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Aus  dem  Vor  w  orte  der  ersten  Auflage. 


Mein  Hauptstreben  mußte  darauf  gerichtet  sein,  1.  die 
nichtigsten  philosophischen  Begriffe  zu  behandehi,   2.  mich 

nAglichster  Kürze  und  Präzision  zu  befleißigen  und  3.  jedun 
-vichtigeii  Begrüi"  durch  die  Geschichte  der  Philosophie  zu 
rerfolgen. 

BerUn  1886. 

Friedrich  Klrehuer. 


Aus  dem  Vorworte  der  vierten  Auflage. 


Die  vierte  Auflage  des  „Wörterbuchs  der  philosophischen 
Grundbegiiffe^  itt  in  der  Weise  bearbeitet,  daß  an  dem  Ziel, 
das  Kirchner  seiner  Arbeit  gesetzt  hatte,  festgehalten  worden 
ist.  Die  histoiiBchen  Nachweise  sind  yermehrt|  Fehlerhaftes 
ist  an  sehr  vielen  Stellen  verbessert,  Überflüssiges  ist  oft  ge- 
Btnohen,  Zusätze  sind  in  großer  Zahl  hinzugekommen;  wo  es 
notig  schien,  ist  die  Darstellimg  geludert  und  ihr  eine  größere 
Schärfe  und  Klarheit  gegeben.  Im  ganzen  erschien  bei  dem 
Wmisdiei  soviel  wie  möglich  festzuhalten,  doch  so  viel  Umgestal* 
hmg  ratsam,  daß  die  Tierte  Auflage  als  sine  Keabearbeitnng 
beseiehnet  Verden  mußte. 

Berlin  im  Febmar  1903. 

Carl  Ucba^Us. 
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Vorwort. 


Vorwort  zur  fünften  Auflage. 


Die  vierte  Auflage  des  „Wörterbuchs  der  philoacpliisohen 
(t  rund  begriffe'*  hat  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden  und 
ist  schnell  vergriiTen  worden.  Ich  habe  mich  aber  trotzdem  über> 
sengt  y  daß  da«  Buch  einer  weiteren  gründlichen  Umarbeitnng 
unter  Beachtung  der  in  den  Hezeneionon  gemachten  Ans- 
«tellnngen  bedtirfe.  Oer  Sache  wie  dem  Andenken  Friedrich 
CQrobnera  glaubte  ich  nunmehr  am  beeten  su  dienen,  indem 
ich  den  Wiinacb,  loviel  wie  möglich  vom  urepränglidien  Texte 
festsuhalten,  au^Ibe,  es  allenthalben  umarbeitete  und  die  Verantr 
wortung  fttr  den  Inhalt  selbst  ttbenftbme.  Wohl  weiB  ich^  daß  auoh 
nach  dieser  sweiten  Umgestaltung  noch  recht  yiel  Terbesserungs^ 
bedürftig  bleibt^  und  werde  fltr  jeden  dahingehenden  Wink  dank- 
bar sein.  Wer  auf  ToUstfindige  historische  Nachweise  über 
die  Fassung  der  Begriffe  bei  den  einaelnen  Philosophen  Wert 
legt,  ist  nach  wie  Tor  auf  das  verdienstvolle  Werk  von  B.  Eisler: 
Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe  und  AusdrQeke,  hinzu- 
weiseui  das  nunmehr  in  2.  Auflage  Berlin  1904  vorliegt.  Aueh 
sei  ihm  angelegentlich  Franck,  Diotionnoire  des  soiences  philo* 
eopbiques  1844  und  James  M.  Baidwin,  Dictionary  of 
Philoflophy  and  Psychology  (New  York,  London.  Macmillan.  1901.) 
empfohlen.  Wer  sich  mit  den  einzelnen  Philosophen  beschäf- 
tigen will,  bunutze  Noack,  Philobophie-geschichtliches  Lexikon 
(Leipzig  1870).  Ich  liabe  au  dorn  Ziel  festgehalten,  genindcte 
kritische  Begi-iffserörterungen  und  feste  Definitionen  zu  geben. 
Mit  meinem  eigenen  philosophischen  Standpunkt,  der  bezüglich 
der  Methode  der  des  Empii-ismus  bezüglich  des  Abschlusso?;  der 
Lebensanschauung  der  des  Idealismus  ist,  habe  ich  niögliciist 
zurückgebnlten ,  ohne  ihn  z.u  verleugnen.  UnL^ewollt  und  von 
selbst  sind  <!ahri  aber  in  den  historischen  Nachweisungen  immer 
wio(ii*r  neben  und  vor  nndoren  PInton,  Aristoteles,  Kaut  und 
AV'undt  in  dou  Vordergrund  getroton.  Die  Vorzüge.  Mängel 
und  Typen  der  Menschen  kennzeichncndnn  niithropologischen 
Artikel  frnnz  /.ii  .streichen,  wie  ein  Rezensent  empfahl,  habe 
icli  mich  noch  nicht  entfichlieiien  können;  aber  ich  habe  sie 
angemesMn  verkürzt. 
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Verpflichtet  liin  ioli  allen,  welche  dio  vierte  Auflage  t»iner 
Besprechung nntorzi Igen  haben,  msbesondere  den  Herren  Rrucli- 
mann,  rroldst  ein,  Goldbeck,  M  iii  ler  -  Waldenburg, 
F.  J.  Schmidt,  Wyohgram  und  dem  vorstorbenen  Herni 
Wei  ßenf  eis. 

Rf>!  der  Xeiibearbeitun^  Iiiiben  mich  frenndlirlist  Unter- 
st itzt  Herr  Direktor  Ts  c  h  i  e  r  s  rli ,  Herr  JJirektor  ^lell- 
manu,  Herr  Prof.  Ell  Inger,  Hen  Dr.  Karl  Schmidt,  der 
VerfasHor  der  Zeittafel,  Frau  Prof.  Dinso  und  Fraitlein 
Henriette  Michaelis,  denen  ich  auf  dtus  verbindlichste  danke. 

Möge  nun  auch  die  fünfte  Auflage  des  Buches  aich  inner- 
halb des  Leserkreises,  für  den  es  bestimmt  ist,  alte  Freunde 
bewahren  und  neue  hinzuwerben. 

Vor  der  BenatsoDg  bitte  ich  von  folgenden  Verbesserungen 
Kenntnis  zu  nehmen:  S«  5:  zu  ab  ovo  i.^t  folgender  Zusatz 
zn  maeben:  Nach  anderer  und  wohl  wabrsobeinlicherer  Auf- 
luenng  stammt  die  Redewendung  ab  ovo  aus  Horatius  Ars 
poetica  147  f.,  wo  gesagt  ist,  daB  Homer  den  trojanischen  ICrieg 
nicht  mit  dem  Zwillingsei  der  Leda  beginnt  (nec  gemino  bellum 
Troianum  orditur  ab  ovo),  sondern  den  Hörer  mitten  in  den 
Sachverhalt  hineinsetat^  als  ob  dieser  bereits  bekannt  wäre  (et 
medias  in  res  nonsecns  ac  notas  auditorem  rapit).  Namenilich  er- 
innert die  Stelle  bei  Wielnnd,  Oberen  5,  14,  3 ff.:  „Bie 
gute  Mutter  fangt  beim  Ei  die  Sache  an  und  laßt  es  Tii  1it  am 
kleinsten  Umstand  fehlen^,  mehr  an  Hör.  Ars  poet.  147  f.,  als 
an  Hör.  Sat  3,  6  f.  —  8.  17,  Z.  10—11  t.  o,  lies:  in  Heiner 
Bhetorik  und  in  seiner  Poetik.  —  S.  21,  Z.  11  T«  o. 
lies:  Eine  absolute  Schönheit  —  8.  60,  Z*  18  T.  o.  lies: 
des  Aristoteles.  —  8.  171,  Z.  4  t.  o.  verbessere  Bamsoy  in 
Bamsay.  —  S.  298,  Z.  6  t.  n.  lies:  fitkiaisrnns  (Volun- 
tarismns).  —  S.  362^  Z.  11  v.  o.  lies:  Kolidre's.  —  8.  377, 
Z.4T.a.  lies:  Entstehnng.— 8. 393,  Z.  2  t.o.  Ues:  Arno) dt  — 
8.  416,  Z.  9      o.  lies:  aequivoea. 

Berlin  im  Juni  1907. 

Carl  MlehaSlis« 
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Den  deutsGheii  Studentaa. 
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A. 

A  ist  A,  bedeutet:  Jedes  ist,  was  es  ist  (onme  rabieetmn 
cft  pnedicattmi  siii  =  Jedes  Sabjekt  iit  fem  eigenes  FtfdikaiX 
oder  aoeb:  im  ift|  ut  (qnidquid  eet,  eet).  Dieeer  Sali  heiit 
ia  der  Logik  principinm  identitatit  od«r  Grnndsata  der 
Idoiitit&t  (i.  d.).  Er  ist  dor  obertCe  logiioho  Omndiaia  d«r 
Brkeimtmt  imd  drüekt  die  Benkfordenuig  ans,  daft  jeder  Be- 
griff im  Bownßtieiii  obne  Venebiebniig  seiner  Bedentong  feet- 
gebalten  werde  nnd  somit  alle  Brkenntms  in  sieb  widerspnioUos 
ttboteinstimmeb  Aber  er  ist  nnr  ein  formaler  logischer  äiia,  ans 
dem  der  Libalt  imserer  Erkenntnis  niobt  abgeleitet  werden 
kann  imd  ans  dem  sieh  Uberhaapt  nichts  ebne  fremde  Znhilf e- 
nähme  entwickeln  lifit  Die  Wölfische  Scheie  im  18.  Jahr- 
hondett  ssh  in  ihm  BUschUoh  ein  metaphysisches  Prinzip,  ana 
dem  sie  die  gsaamte  Yenranfterkomtnis  hstleiten  wollte,  obwohl 
sie  in  der  Bestimmnng  dee  Verhiltnissee  des  Satees  Tom  sn- 
mchenden  Grunde  an  dem  Prinaip  der  Identitftt  schwankte. 
(Vgl  Grand.)  Die  kritische  Philosophie  Kants  (1781)  hat 
diesen  Wahn  Tenichtet  nnd  geaeigt,  daB  ans  Veninnllprin« 
sqiien  nnr  die  Eorm,  nicht  der  läialt  unseres  Wissens  bei^ 
stammt»  daE  anch  der  Gnmdsafta  der  Identitit  nnr  das  Prinaip 
analytischer»  aber  nicht  synthetiseher  Sitae  sei.  In  der  Philo- 
sophie J.  G.  Fichtes  (176S — 1814)  steht  der  Sata  A  A  wieder 
an  der  Spitae  des  Systems  nnd  beaeichnet  hieri  daß  das  Ich 
die  Grundlage  altes  Daseins  ist,  daß  das  loh  sich  durch  eine 
Tathandlnog  selber  setzt.    Ygl.  Gontradiction. 

In  der  Logik  bezeichnet  der  Buchstabe  M  das  allgemein 
bejahende  Urteil^  z.  B.  Alle  Käfer  sind  Gliederf&ßer.  Die  all- 
gemeine  Form  des  allgemein  bejahenden  Urteils  ist:  Alle  S 
sind  P.  Das  Begriffsverhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
kanQ  ira  allgemein  bejahenden  Urteil  cm  doppeltes  sein:  1.  Ent- 
weder ist  das  Subjekt  der  Art-,  das  Prädikat  der  GatLungäbegiiil, 
Xiv«li&er-Miclift«lii,  Philoto^.  Wörtctlmeb.  \ 
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Abänderuag  —  abdisputierea. 


z.  B.  Alle  Pflanzen  sind  Orüfanismen,  oder  2.  das  Subjekt  und  das 
Prädikat  sind  Begriff",  die  nach  Inhult  und  UiiifaDg  übereinstim- 
men, z.  B.  Alle  Kurven  zweiten  Grades  sind  Kegelschnitte.  Ein 
Gedächtnisvers  des  Michael  P8eIlosi,um  1050)  besagt:  Asaerit  a, 
negate»  sed  universaliter  ambo;  asserit  1,  negat  O»  sedparticulariter 
ambo.  Die  vier  Buchstaben  sind  den  'Wörtern  aSirmo  und  nego 
entlehnt. 

Abänderung  ist  der  Wer}i«ol  einzelner  Eij^f^nschaften  Ti?,  d.) 
eines  Dingos,  ohne  daß  das  Wesen  des  DiTi<j('-  (]fi<lur(  )i  iiut\::Hhoi)en 
wird.  Aristoteles  (384 — 322)  sioht  m  der  Abandonmg  eine 
Form  der  Bewegung.  Die  Bewegung  ist  iliui  dio  Verwirklichung 
do^  Möglichen.  Sie  bat  vier  Arten:  die  q  n  antitati  vo  Be- 
wegung oder  dl*  Zu-  und  Abnahme,  die  qualitative  Bewegung 
oder  die  Abänderung  (Verwandelung ),  die  räumiicho  Be- 
wegung oder  die  Ortsbewegung  und  das  Entstehen  und  Vergehen« 
Die  Verwandlung  entsteht  durch  das  Zusammentreffen  eines 
Wirkenden  und  Leidenden  (Arist  Phys.  III,  3  p.  202  a.  22  fL). 
Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  d.  Griechen  UI,  S.  389  ff. 

abalienieren  (lat  abalienwe)  heißt  entftiiB«ni,  entfimadmi; 
Abalienation  heißt  Entäußerung,  Geistesstörung. 

Abart»  Unterart,  Spielart  oder  Basse  heißt  die  aus  der 
Vererbung  zufalliger  Merkmale  entstandene  Unteribnn  einer  Axt 
VgL  Art,  Darwinismus. 

Abasie-Astasie  (gr.)  heißt  die  durch  hyaterische  Sohwiohe 
herroggemfene  Unfähigkeit  Nervenkrwaker  zu  gelin  und  an  steha. 
Der  Kranke  kann  im  Liegen  mit  seinen  Beinen  jede  Bewegung 
aneiUlnen;  aber  er  kann  niokt  gehn  nnd  eteha.  VgL  HeUpach, 
die  GrenswiMenackaft  der  Piyckotogie^  Leipaig  1902,  8.  184. 

AbbfiBungsvertrag  (1^  paotnm  expiatoriiim)  heißt  der 
Vertrag,  dnroh  den  man  eioh  verpflichtet»  das  einem  andern  sa- 
gefUgte  Unrecht  wieder  gnt  an  ma^e%  nnd  durch  den  der  Staata- 
hiliger  daa  Beoht  erhftlt,  atatt  bei  Oesetaeaverletanng  vom  Staate 
anageaohloasen  an  werden,  aich  einem  anderen  kleinen  Übel 
(der  Strafe)  an  unterwerfen.  J.  G.  Fichte  (1762 — 1814)  erkllrt 
ihn  für  die  Grandlage  des  ganaen  Strafireohta  nnd  leugnet  des* 
halb  die  Berechtigimg  der  Todesstrafe.  Aber  er  verkennt  dabei, 
daB  der  Staat  fiberhanpt  nicht,  wie  er  im  Anschloß  an  Ronsaean 
(1719—1778)  annahm,  anf  einem  Vertrage  beruht,  sondern 
aUmfthlich  entstanden  ist    Vgl.  Todesstrafe. 

abdisputieren  (v.  lat  disputare  =  streiten)  heißt  ab- 
streiten. 
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Abduktion  (latabdaotioX  eigtL  W«gftfaning»  haiftt  in  der 
Logik  der  Übergang  von  einem  Satz  zum  andern. 

Aberglaube  (auch  Afterglaube,  Mißglanbe,  lat.  snpervti* 
tio,  gr.  deioidai/ÄOvia)  heißt  »llgemeiu  jeder  faUohe  Glaube. 
Xr  «itetehty  indem  niedere  religifiaa  YontoUiingeii  snr  Zeit  des 
religiösen  Fortschritte  festgehalten  werden.  Im  engeren  Sinne 
ist  der  Aberglaube  eine  den  GesetMn  der  £rfahnmg  und  dee 
Denkens  niwiderlaufende  Ansicht  von  dem  ursächlichen  Zu- 
■ammenhange  der  sinnlichen  Welt  mit  der  nichtsinnliohen.  £i 
iet  s.  B.  abergläubisch,  einen  Krieg  mu  dem  Ereoheinen  einee 
Kometen,  oder  den  Tod  eines  Mensolien  ans  dem  Zosammen- 
sein  von  dreizehn  Personen  an  emer  Tafel  abinleiten.  Der  Aber- 
g^aobe  bemht  hanpiaiebUeli  anf  dem  Fortleben  der  Yorstellongen 
dsr  Kainmügioiien  mid  dee  Yolksglanbensi,  die  teile  der  ün- 
WMsenheit^  teils  dem  nngeeohnlten  SobhißTermAgen,  teile  derPban- 
tasie  entsprangen  sind.  &  ist  theoretisch,  wenn  er  nnsere 
Weltmschaumig  beetimmt,  praktisch,  venn  er  nnsere  Hand- 
hmgsweiee  regelt  (Magie).  ICanche  abefglinbische  Ansicht  ist 
nemlieh  barmloa,  manche  geflhrlicfa,  manche  ftthct  sogar  anm 
Faaatiamne.  Die  Tereehiedenen  Formell  des  Abeiglnnbens  sind 
belehrend  ftr  die  Brfcenntnis  der  menschlichen  Natnr  nnd  der 
meneohUchea  KnHnigeschichte,  daher  anch  oft  für  den  Dichter 
anregend  nnd  stoffgerecht,  wie  Goethe  wohl  wnfite.  Der  ans  dem 
AHartnm  und  ¥ittalalter  ererbte  Aberglanbe  Ist  durch  die  Tätig- 
heit der  Befcnnation  und  der  Au£kliruDg  weeentlich  beechrinkt| 
aber  heineewegs  Tifllig  beeeitigt,  dagegen  im  Tolkstflmlichen  Ided 
neu  belebt  und  psychologisch  Tertieft  worden.  Der  Aberglaube 
der  Gegenwart  gipfelt  im  Spiritismus.  Vgl  Wuttke, 
der  deutsche  Volksabetglanbe,  1669.  Pfl ei  derer,  Theorie  dee 
Aberglaubens,  1879.  Lippert,  Christentum,  yolkaglaube  und 
Voiksbranch,  Beriin  188S.  C.  Meyer,  der  Aberglaube  des 
Kittelaltera,  Baeell884.  Strümpell,  der Abergkube,  1890. 

Aberratio  dtlldt  (lat),  Abirrung  dee  Vergehens,  be- 
Mtohnet  die  unbeabsichtigte  Folge  einer  schlechten  Handlung; 
ob  rie  dem^Lter  xusurechnen  sei,  ist  eine  ethische  und  juridische 
Streitfrage. 

AbefWitz  ist  soYiel  als  Unverstand.  Stärkere  Grade  des 
Aberwitzes  heißen  Wahnwitz,  Wahnsinn  (s.  i). 

Ab  esse  ad  posse  valet,  a  posso  ad  ossü  non  valat  con- 
sequentia  flat.):  Vom  So  in  kann  man  auf  das  Könuon  (odor  von  der 
Wirkiiciikt^it  auf  diu  Möglichkeit),  nicht  aber  amgekehrt  schließen. 

!♦ 
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Diese  logische  Begel,  wcicbe  eine  modale  Konsequenz  aasdrückt 
(▼gi.  Modalität),  besagt,  daß  am  der  Qültigkeit  des  asser* 
torisohai  (a*  d.)  Urteils  die  dea  proUemaiiaehen  (s.  d.),  aber 
nicht  ans  der  Gültigkeit  doa  problematisdiaii  die  dos  aaaar» 
torischen  Urteils  folgt 

Abfall  heißt  das  plötsliche  Aufgeben  eines  biahorigen  Y ei^ 
haltniiaoa  auf  politisohem,  loUgiAoamt  philoaophiiohom  ii.a.Gobiet 
War  janaa  Yarfaillaiia  ein  uns  auiigfeiwiiiigoiiea  oder  ein  Terworf- 
liohaay  ao  Mogt  dar  Abfall  (die  Apoataato)  oft  Ton  Charaktor; 
war  aa  ein  gntoe  odor  wird  ea  olmo  Gmnd  an^ageben,  ao  tat 
der  Abftli  maiat  cbaiaktarloa.  Fbiloaopbiaah  yerwendai  lat  die 
Idoa  daa  Ablalla  Ton  Origanea  (186—254)  und  Schölling 
(1775_1854),  wolobo  dio  gaoM  aiditban  Welt  ana  oinom 
Abfall  Ton  Gott  hennilaitett  Toranolit  babon« 

abgekOnt  (deoortatiu)  baifit  ein  logiachar  Scblnfi  oder 
Bowaia,  wann  bei  aainar  Dazatalkmg  oin  oder  mehrere  aelbat» 
▼arstiadliehe  Glieder  lortgelaaaan  wecden.  Vgl.  Enti^em, 
Soritaa  and  XettanaaUnfi. 

abgeleitet  heifien  Bagriffo  odw  Sitae  oder  Brkennbuaaa, 
wenn  sie  ans  andern  gefolgert  sind  oder  gefolgert  werden  können« 
So  scheidet  z.  B.  Kant  in  unserer  Erkenntnis  die  reinen  Stamm* 
begriffe  des  Verstandes,  wie  Substanz,  Ursache,  Gemeinschaft, 
die  erKatejjforien  (s.d.)  nennt,  von  den  aus  diesen  abgeleiteten 
reinen  Begriffen,  die  er  P  räd ik  a I)  1 1  i  on  nennt:  zu  den  lotztoren 
gehören  z.  B.  die  Begriffe  der  Kraft,  der  Handlung,  des 
Leidens,  des  Entstehens  und  Vergehens,  der  Verände- 
rung, der  Gegüüwart,  des  Widerstandes  etc. 

abgemessen  (präzis)  heißt  ein  Begriff,  wenn  er  so  genau 
hestimmt  ist,  daß  in  denselben,  ohne  daß  ein  Merkmal  fehlt, 
kein  zufällicres  nnd  abgeleitetes  und  überflÜBsiges,  sondern  nur 
we^ontlirho.  ursprüngliche  und  unentbehrliche  Meriuuaie  auf- 
genoninii'Ti  sind. 

Abgunst  da?  Mißfallen  eines  Menschen  an  dem  Wohl- 
sein eines  Mitmenschen.    Vgl.  Neid. 

abhängig  heißt  ein  (-»egenstand  oder  eine  I'oiKon.  deren 
Existenz  oder  Bcschaffenlioit  durch  einen  anderen  (jegenstand 
oder  eine  andere  Person  mitbestimmt  ist.  Es  gibt  z.  B.  eine 
logische,  mathematische,  physische,  moralische,  religpiöse  Ab- 
hängigkeit In  der  Logik  ist  jeder  Schlußsatz  von  den  Pra- 
miflsen  nach  Quantität  und  Qualität  abhängig.  Der  besondere 
Anadmek  der  logieehen  Abhängigkeit  iit  da»  hypothetisoh* 


Oigitized  by  Coogl 


AtnogtoMii  —  Almehtaiig. 


5 


Urteil  (8.d).D  io  m  a  thematische  Abhängigkeit  findet  ihren  Alis« 
druck  im  BegrilE  der  durch  eine  oder  mehrere  Variabein  bestimmten 
Funktion,  s.B.ya£  (Uy  ▼).  Physisch  sind  alle  Dinge,  j«  Attoh 
alle  Personen  von  andemi  ebbfaigig,  da  alle  unter  dem  Geeetn 
dee  Znsammenhanges  Ton  Urtaohe  und  Wirkung  stehen.  Die 
mo  r  a  1  i  8  c  h  e  Abhängigkeit  Q>ependei»)  ist  soviel  als  Verbindlich* 
keit  d.  h.  Verpflichtung,  etwas  zu  ton*  Sohleiermeoher  (1768 — 
1834)  nannte  die  Religion  das  Gefühl  lohleehlkiniger  Ab* 
hSngigkeit  nm  Gott 

AbiogefiMls  (aus  d.  gr.  ^  »  aidit,  ß(og  »  Leben»  yinotg 
SB  Ihfaitfthqng  gebildet),  üraeogong,  heiBÜb  die  ente  Ibtsteliiing 
oignniseher  Weeen  aae  miofganieolieai  oder  not  ofgemeehem, 
aber  angeformteni  Büdnn^ntoffe.  Die  Beobaobtnngai  nnd 
Yenoobe  beben  biaber  die  Mligliebkett  einer  loleben  tTnengimg 
nicbt  erwieeen,  aber  filr  die  Anhinger  der  Kant-Lepkoeieben 
Hypotfaeee  iet  die  ünengnng  ein  koemologiadhee  Poetnlat 
Keneidinge  yeienobt  man  nm  £eeee  Poetnlat  dnreb  die  Theorie 
dner  Panepermie  benunankommen  (e.  d»).  Vgl.  Generatio 
aeqniToea» 

Abl€|Wle  (v.  gr.  d  s  nioht,  ßlinw  »  eeben)  beißt  Blind- 
beit,  Yeiblendnng,  Stompfrinn. 

Abtielgiang  ist  die  aar  Gewohnheit  gewordene  Vnliiet  an 
einem  Gegenatande  oder  einer  Person.  Die  Sbeeebeidnng  ans 
^nnfiberwindlieher  Abneigung^  wird  Ton  den  Qeeetaen  mgelaesen, 
liißt  sieb  aber  Tom  eHuseben  Standpunkt  ans  sdiwer  Terteidtgen. 

AbMimltit  (von  d.  lat.  abnomds  «  regelwidrig  gebildet) 
beißt  die  Abweiebmg  Toa  der  fiegel  im  Dasein  oder  im  Handeln. 
Sie  kann  angeboren  oder  erworben,  daaernd  oder  ▼orttber- 
gebend  sein. 

ab  P¥0  (lat),  Yon  Anfinig  einer  Sadie  an,  ist  eine  sprieh* 
wdrtliebe  Eedensarti  die  ans  dem  Lateinisehen  stammt  und  Ton 
der  '^Mm^ii  bergenontmen  ist,  bei  der  man  mit  dem  Ei  (oTom) 
begann  und  mit  den  Äpfeln  endigte  (yoUständig  ab  ovo  usque 
ad  mala  bei  Horas,  Sat  I,  3,  6  f.). 

Abräxas  nannte  der  Gnostiker  Basilides  (S.Jahrhundert 
n.  Chr.)  die  unter  dem  obersten  Gott  stehenden  Weltgeister, 
die,  gleich  den  Tagen  des  Jahres,  365  an  Zahl  sein  sollten. 
(a«=l;  /5-=2;  ^==100;  a^=l;  s^  =  60;  a  =  l;  a=200 
im  grieciiiachün  Ziüemsyr-tom.) 

Abrlchtung(Drossiir)heiijtdio  iiiL'thodische  Gewöhnung-  von 
lebenden  Weäeii  diucii  ZwangmittuI  zu  bestimmten  Ferügkeiteu, 
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abinipi  —  ab«olat. 


2.  B.  zum  Tanzen,  Springen,  Apportieren  usw.  Die  Al)rlcbtung 
führt  zum  Verständnis  des  fremden  Willens,  zu  (Gehorsam  und 
Gewandtheit,  aher  nicht  zur  fiinsicbt  und  Selbständigkeit.  Auch 
wir  Menschen  werden  zum  Stehen,  Gehen,  Essen,  Schreiben, 
Lesen  etc.  abgerichtet.  Der  eigentUohe  Untemeht  aber  maß  von 
aller  AVtricbtnng  frei  sein. 

abrupt  (lat  abraptus)  heißt  abgenaten,  ohne  Zosainmeii- 
hMig;  ex  abrupto  bedentet  plötzlich. 

Abscheu  (Abomination)  ist  die  heftige  Abnagnng  gegen 
etwas  in  Verbindung  mit  dem  Streben,  nch  davon  zu  hefreien« 
Abecheu  ist  also  das  Gegenteil  von  Begierde.    Vgl.  Haas. 

Abschreckungstheorie  vgl  Strafe,  Todesatnfo. 

Absicht  bedeutet  die  Bestimmung  dee  Willens  zu  einem 
Ziele,  Die  Absicht  nnterscheidefe  sich  vom  Zweck  dadurch, 
daß  unter  jener  meist  die  subjektm,  unter  diesem  meist  die  ob- 
jektive Bestimmung  des  Willens  verstanden  wird.  Nach  dem 
Grade  der  Absichtlichkeit  einer  Tat  richtet  sich  die  Zvreefanung. 
YfjL  Zweck. 

absolut  (lat  abaolatna  iron  abaolvere),  etgentl.  losgelds^  be- 
zeichnet die  Loslösimg  von  den  verschiedensten  Beziehungen,  so 
daß  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  sehr  mannigftJtig  gestaltet  hat. 
Die  gebrauchlichsten  Verwendongen  des  Wortes  smd:  !•  losgoldet 
▼on  jeder  Verbindung;  der  Gegensati  ist  relativ  (in  Ver- 
btndang  gesetet);  so  redet  m^n  von  abeolnten  und  relativen 
Zahlen;  jene,  a.  B.  5  oder  a  sind  Zahlen  snßeriuüb  jeder  Eaefa* 
nnngioiMirattonen,  dieee,  a.  B.  -|-  6  oder  —  a  sind  ihrer  Eni* 
stehnng  nach  Glieder  einer  Additions*  oder  8abtnürtionsaii|gabe, 
Addenden  oder  Sobtrahenden;  2.  losgelM  von  jeder  Be- 
dingung; der  Gegensats  ist  hypothetisch  (bedingt),  8.B.ab- 
sohitee  Gut,  absolute  Notwendigkeit,  absolute  Wahrheit;  8.  los» 
gelöst  von  jeder  Abhängigkeit  und  Einschränkung;  der 
Gegensata  ist  beschränkt,  abhängig,  konstitutionell 
determiniert;  eo  spricht  man  von  einer  absoluten  Eraibeiti 
einer  absoluten  flentchaft  (Absolutismus)  im  Gegensats  au  der 
Willensunfreiheit  (dem  determinierten  Willen),  au  konstitutioneller 
Herrsohaft;  4.1osgeldstTon  je  der  Empfindung;  derGkgensats 
istempirisch,so  heißt  der  von  dem  MathematikerToraasgesetBte 
reine  unbewegliche  Baum  der  absolute  Baum  im  Gegensata  au 
dem  bewegten,  mit  Materie  erfflUten  Wahmehmungsraume;  ähn- 
lich ist  der  Begriff  der  absoluten  Zeit;  5.  losgelöst  von  jeder 
Baum-  oder  Zeitbeaiehung;  der  Gegensata  ist  in  räum- 
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lieber  oder  in  zeitlicher  Beziehung  zu  einem  anderen; 
Bo  bezeichnet  philosophisch  absolut  da»,  was  m  sich  ist  und 
nicht  in  einem  und  mit  anderen  ist;  6.  losgelöst  von  jeder 
subjektiven  Beim  iBchung,  in  sich  cj^cscblossen,  an  sich;  daa 
absolute  lMn£^%  das  3)iiig  sich  V)il(lf't  don  Oegcnsatz  7a\  dem 
jiuf  das  Rühjekt,  iiuf  das  menschiiche  Bewußtsein  bezogenen  JJing, 
der  Erscheinung;  7.  losgelöst  von  allen  Schranken  der 
Zeit,  des  Raumes  und  des  Irdischen  überhaupt.  Ja 
dieser  Bedeutung  versteht  man  unter  dem  Absoluten  das  Ewige, 
das  Unendliche,  den  letzten  Grund  aller  Erscheinungen)  die  Ein- 
heit von  Natur  nnd  Geist,  den  Weltgrund,  Gott.  Das  Absolute 
bildet  den  Gegensatz  zum  Endlichen,  Vergänglichen, 
Irdischen,  Geschaffenen.  Der  Begriff  des  Absoluten  be- 
gegnet uns  schon  in  der  Philosophie  der  N«aplatoniker  und 
der  Scholastiker;  aber  Nicolaus  Cusanus  (1401^1464) 
Tvwendet  zuerst  den  Ausdruck  ^labsolutum^  dailbr,  und  erat 
doroh  die  Philosophie  Fichte s  und  Schöllings  erlangte  er 
allgemeine  Geltung.  Für  Fichte  (1761—1814)  ist  das  Absolute 
das  Ich,  für  SchelUng  (1775—1864)  die  Einbeit  Yon  Idealem 
und  Kealem.  VgL  Metaphysik, 
absondcfffl  8.  abstrahieren. 

absprachen  beißt  ohne  Gründe  urteilen  oder  eni- 
■cheiden. 

ibstine  et  süstlne  (dn^ov  xai  ävixov)  heißt:  Ent- 
halte dich  (der  Genüsse)  nnd  ertrage  (die  Kränkungen).  So 
lautete  die  ethische  Fordevnng  des  Stoikers  Epiktetos  (in  der 
2.  Hälfte  des  1.  Jahrb.  n.  Chr.),  die  wie  alle  ethischen  Vor* 
f'chriften  der  Stoiker  nicht  yon  Übertreibung  und  nicht  TOn 
Einseitigkeit  frei  war.  Nach  Gellius  nootee  att.  X  YII,  19, 6  lehrte 
Epiktetos:  Wer  die  Worte  ävixov  und  änixov  bebendgt 
imd  befolgt  der  iQbrt  ein  «eholdfireies  und  zubiedenea  Leben, 
ea  mtlflie  nach  GeUins  also  eigentlieh  in  riehtiger  Beihenlolge 
heißen:  susiine  et  abstine. 

Abtttifiens  (lat.  abstinentia),  d.  L  Enthaltsamkeit  Ton  den 
Oenfiasen,  iat  Beit  je  ala  moralisoh'religidae  Selbitersiehang  em- 
pfohlen worden,  niMat  aber  anf  Grand  der  falachen  Yozmnnetsnng, 
daß  die  Seele  neb  dadurch  von  der  Sinnlichkeit  befreien  könne. 
Die  Abttinens  iat  förderlich  für  den  Chaxakteri  soweit  neSelbet- 
behemohmig  iat^  aber  wenig  TeidienBtlieh,  soweit  sie  nur 
inßere  Form  ist,  oder  wenn  sie  ina  Extrem  getrieben  wird*  Vgl. 
Aikeee. 
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Abitolbngsknft  —  abstrakt. 


AbStoBungskraft»  Zurückstoßongskraft  (vis  repuUiva), 
heiftt  die  bewegende  Kraft,  durch  die  eine  Materie  Ursache  sein 
kann,  eine  andere  von  noh  m  entfernen.  Kant  schreibt  in  seinen 
metaphysisohen  AnfimgsgTünden  der  Katarwissenschaft  der  Ma- 
terie die  Anaiehmigs^  und  ZurüokftodimgBkraft  an.  Vgl  Materie 
nnd  Molekül. 

•teCrahieren  (lat  abstrahere),  absieben,  abaehen,  heifit  der 
Denkproseß,  doroh  den  wir  die  Aneohanungen  von  Einseldingen 
nnter  bestimmten  Genohtspankten  doroh  Veigleiehong  unter- 
einander Tom  Indindaellett  und  ZnlKlligen  befreien  und  die 
ihnen  gemeinsamen  wesentliohen  (s.  d.)  Merkmale  lu  allgemeinen 
Begriffen  ausammeniassen.  So  veil&hrt  a.  B.  jedes  Gebiet  der 
Mathematik  und  der  Haturwissensohafl  um  Btt  seinen  Begnilen 
au  gelangen. 

abstrakt  (}&t)y  abgezogen,  heiBt  ein  Begriff,  welcher  durch 
Abstrahieren  (s.  d.)  gebUdet  ist,  ako  von  dem  Individuellen  und 
Zuftlügen  des  EinaeloVjekts  befreit  ist  und  nur  die  mehreren  kon* 
kreten  Dingen  oder  Vorstellnngen  gemeinsamen,  wesentlichen 
(s.  d.)  Merkmale  enthält.  So  ergibt  die  Vergleichung  vou 
Bäumen,  Stranchem,  Blumen,  Moosen  usw.  den  abstrakteu 
Begriff  einer  PHfinze,  wäiireDd  wir  durch  Betrachtung  des  ein- 
zelnen Baumes  nacii  nllen  seinen  ]\Ierkmalen  deu  konkreten 
Begriff  einer  Pflanze  finden.  Uiü  \  ergloichung  verschiedener  aus- 
dauernder Holzgowächse  mitStammund Krono  und  dio Zusammen- 
fassung der  ihnen  gemeinsamen  Merkmale  ergibt  den  abstrakten 
Begriif  Baum.  Auf  dieselbe  Weise  bilden  wir  Abstrakta  auf 
dem  Gebiete  jeder  Wissenschaft,  z.  B.  Staat,  Kirche,  Tugend, 
Menschenliebe  u.  s.  f.  Mit  Ausnahme  der  Eigennamen  be- 
•zeiclmen  alle  Worte  der  Sprache  al)str;ikto  Begriflfe,  können  aber 
von  dem  Sprochenden  im  occasionelien  Gebrauch  überall  konkret 
gebraucht  werden.  fVgl.  Sprache.)  Weil  ein  iibstraktor  Begriff 
nicht  bloß  von  einem  Gegenstand  gilt,  -ondern  als  Merknnil  in 
vorsrbiedcmon  Dingen  vorkommt,  nennt  man  ihn  auch  einen  all- 
gemeineren oder  höheren;  vgl.  die  Stnfenreihe  der  Begpriffe: 
Sokrates,  Athener,  Grieche,  Mensch.  Verliert  man  bei  der 
Bildnng  abstrakter  Begriffe  den  konkreten  Aulgangspunkt  und 
die  leitenden  Gesichtspunkte  aus  dem  Auge,  so  wird  der  Be- 
griff leer.  Daher  kann  durch  das  beziehungslose  Abstrahieren 
kein  rechtes  Wissen  erlangt  werden.  Der  erste  Philosoph,  der 
die  Kunst  des  Abstrahierens  praktieeh  übte  nnd  swar  auf  ethi* 
sohemi  nicht  auf  mathematischem  oder  natorwissenschaftlichem 
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(Trebiert4».  war  Sokratea  (4(>9 — 399).  A  r  istotelt  s  i384 — 322) 
stoüte  die  Abstraktion  (äq^aigeoig)  dor  Determination  (nn«'>nßFriic) 
(s.  d.)  entgegen  (Met.  XTT.  2p.  1077b,  9f.),  vorstand  aber  mitor 
dem  Abstrakten  die  von  der  Üaterie  losgelöste  Form,  H.  di« 
mathematisclie  Große.  Die  spätere  Logik  biKleto  nameutlicb  in 
der  Neuzeit  das  V  erfahren  des  AV)strahiürens  methodisch  nua. 
"Vgl.  T^boTwe<^,  Logik  §  5L  —  Im  SpTncbgebraTicho  der  (rrjira- 
matik  versteht  man  unter  einem  Abstractuin  in  Anlehnung 
an  Aristotele!^  etwas,  das  nur  selbständig  gedacht  wird, 
während  zur  Bezeichnung  für  einen  Gegenstand,  der  von 
Natur  selbständig  ist^  Ooncretum  genommen  wird.  VgL  Über- 
weg, Logik  §47.  Eaeken,  Q^istige  Strdmongen.  Ijeipng 
1904.  S.  53. 

Abstraktion  ist  die  Aaflschiießtmg  des  Individuellen 
und  das  Beibehalten  des  Wesentlichen  und  des  AUgemeinen 
bei  der  Bildimg  eines  Begriffes.  Mim  mlerscheidet  qnanti* 
tstm  md  qualitative  Abstraktion.  Die  quantitative  Abstrak- 
tion  beneltt  sieh  auf  die  Form  des  GHegenstands,  d.  h.  auf  die 
Verbindung  feiner  Teile  zu  einem  Garnen;  durch  iie  entstehen 
alle  Banm-  und  alle  Zeitbegriflii.  Die  qualitative  Abstraktion 
dagegen  ftihrt  zur  Büdong  geeigneter  GattungsbegriiTe. 

abstrus  (fom  lat  abetmdere,  wegitofien)  heißt  eigent* 
lieh  weggeitofien,  dann  Tenteokt,  ▼erboigeii,  donkel,  tmrer» 
•tindlich. 

Abstumpf lltig  heißt  der  Zustand  des  Gemütslebcns,  in 
dem  Einwirknogen,  die  an  sich  geeignet  sind,  starke  GeffÜile 
anemlöeen,  nur  sohwache  oder  gar  keine  Gefühle  herror- 
zurufen  vermögen.  Die  Abstumpfung  berulit  anf  dem  GeeetsOy 
daß  jedee  GefOhl  sieh  in  seinem  Forlgang  vm  so  schneller  rer- 
riogert,  je  stärker  es  nnprflngiioh  gewesen  ist.  Schon  Epi« 
koros  (341—879)  hob  gegen  Aristippe  (nm  436-866)  He* 
donismns  honrori  da6  die  liOebste  Lnst  jedesmal  die  kttneste 
seL  Ähnlioh  ist  ee  ndt  der  ünhut  Strange  fitnteiittel 
fthren  daher  gewdbnlieli  «ehnelle  Atwbnnpfbng  herbeL 

•bsiird  (lat  absordns)  heißt  mißUingsnd,  nagsretmt,  wider^ 
nmdg;  ad  absnrdnm  fahren  heißt  jemandem  dnroh  einen 
Beweisgang  einen  Tenteekten  bgisehen  Widenpnmh  anldeokan, 
jemanden  widerlegen.  Ein  soleher  Beird^gang^  der  vom  Gegen« 
tdl  des  Wahren  aasgeht,  hmßt  seit  Alesander  Aphvodisiensis 
nm  S(X)  T.  Chr.  {j  de  t6  Wrmm  äycvaa  dnddsffic  (dedno- 
tio  ad  absnrdnii).  —  Absarde  Zahlen  heißen  bei  Büehael 
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Abulie  —  Acoidenz. 


Stifel  (  i486 — 1567J  die  negativen  Zahlen.  Vgl.  i:^aradojde, 
Apagoge. 

Abulie  (qnr.  dßovXtfi),  Willenlosigkeit,  ist  eine  Art  von 
Geisteskrankheit,  welche  oft  mit  Melancholie  (s.  d.)  verbuntien  ist. 
Der  Kranko  kaiin  zu  keinem  Entschluß  und  zu  keinem  HaT)deln 
kommen,  obt^^leich  er  die  Notwendigkeit  dazu  deutlich  einsioht. 
Leichtere  Grade  von  Willenlosi^eitsindKatlosigkeity  Ghankter- 
schwäche  und  Weichlichkeit. 

ab  universal!  ad  particuiare  valet.  a  partienlari  ad  uni- 
TPrsale  non  valet  conserpientia  (lat.)  heißt:  Der  Scliluß  vom  All- 
gemeinen auf  das  Besondere  i?t  gültig,  der  Schlati  vom  Be- 
sonderen auf  das  Allgemeine  ist  ungültig.  Dieser  Satz  ist  richtig; 
denn  was  von  der  Gattung  gilt,  muß  auch  von  der  Art  gelten, 
nicht  aber,  was  von  der  Art  gilt,  auch  von  der  Ghittnng.  Diese 
nicht  zu  bezweifelnde  logische  Bogel  erleidet  jedoch  im  wirklichen 
Denken  beim  Prozeß  der  Induktion  ihre  psychologische  Ein« 
sohränknng.  Manches  Gesetz  ist  gefunden  und  manche  Hypo- 
th<M  au^esteUt  worden,  indem  fakÜMh  Yom  Befondttreii  «af 
das  Allgemeine  geschlossen  ist. 

abusus  non  tollit  usum  (l&t)  heiftt:  Der  Hißbrauch  hebt 
d«n  richtigen  Gebrauch  nicht  auf;  abnriTe  heißt  mißbräuchlich. 

Acceleration  (lat.  acoeleratio  ^  Beschleunigung)  heißt  die 
Beschleunigung  der  Bewegrnng,  d.  h.  der  Zuwachs  der  Geschwin- 
digkeit während  einer  Sekunde  (vgl.  Bewegung).  Beschleunigung 
oder  Yersögening  und  Richtnngsänderung  sind  die  einiigea 
Verinderungen»  die  eine  Bewegung  erleiden  kann.  Wo  sie  eia^ 
treten,  sacht  man  naoiiTeranlassenden Ursachen.  Vgl.  Dynamismtu. 

Acceptilatlon  (lat  aoceptilatio)  heiCt  das  Eintragen  dee 
Empfanges  einer  Schuldsumme.  Der  Begriff  hat  seinen  Platz  in  der 
Lehre  des  Dans  Scotus  (1265 — 1308),  daß  Gott  die  an  sich 
nicht  gentigende  Satisfaktion  Christi  aus  freiem  Erbarmen  fBr 
aasreichend  zur  Tilgung  der  Sünde  der  Menschheit  ansieht 

Accidenz  (lat.  accidens)  heißt  das  nicht  Wesentliche  (das 
nicht  Essentielle),  das  Wechselnde,  das  Zufällige.  — *  Man  wateht 
unter  Accidenaen  1.  die  Eigenschaften  im  Gegensaia  zur  Sab- 
staaa  (so  Aristoteles,  Kant,  Fichte  n.  a.);  Ariitotelea  (Aaalyt 
poet  1 21p.  83  a,  84IL)  unterscheidet  Yon  der  Kategorie  der  Sab* 
staaa  alle  übrigen  Kategorien  und  UBt  sie  unter  dem  Kamen 
rd  avßifiefiiptdta  (Aocidentia)  zusammen.  Kants  ecete  Analogie 
der  Eililirang  besagt  demgemiß:  „Bei  allen  Veiinderangen  in 
der  Welt  bleibt  die  Substans,  und  nur  die  Aecidenien  wetäseln^ 
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(Kr.  d.  r.  Vernunft,  S,  184).  Man  Yi>rsteht  unter  Accidciizen 
die  nii  ht  wesentlichen,  nicht  notwendigen  Eigen.schaftt  ri  einer 
Siih-tanz  im  (iepfonsatz  zu  den  wesentlichen  (pssentiellei) ),  einer 
Subbtaiiz  dauernd  imliaftenden  Arerkniiilon  (öo  aucli  bei  Aristoteles, 
Herl);irt  u.  a.).  Ariötot.  Met.  4.  3U  p.  10'25a  14  FvußFßyjxÖC 
Äiyexai,  v  rnnoyri  itrv  rivi  xal  fikrj^kc  ibiuv  ov  juenoi  ovi 
d.vdyr.ij^  oit'  kj  rroAr,  Accidenz  heiCt,  wa.^  einem  Gegen- 
stande zukoMiiiit  und  wn.s  man  von  ihm  auhsiii^eu  kann,  aber  WM 
ihn  nicht  notwendig  und  nicht  nioistenttdia  zukommt 
accidenzfcll  oder  accidental  bedeutet  zufiillip'. 
Accommodation  (lat.  accomodatio)  heiüt  Anbequemmig, 
AnpMBiuig.  Der  Begriff  wird  auf  Terschiedenen  Gebieten  der 
WiMenschafl  gebraucht.  Er  ist  z.  B.  physiologisch,  wenn  er  die 
AiqpMfimg  des  menschlichen  Auges  durch  Wölbung  der  Kristallinse 
«B  G<g«nstände  in  verschiedenen  Entfernungen,  theologisch, 
waon  er  die  Anbequemung  der  gOtÜiohen  Offenbarung  an  di« 
menBchliohe  Schwäche,  pädagogisch,  wenn  er  die  Anpassung 
dealjchrers  an  die  Fassuogtgabe  und  den  Standpunkt  seiner  Schüler 
baMicluMt.  In  der  Descendenilehre  ist  die  Accomodation 
die  AnpaMnng  einee  Lebeweiens  an  die  äußeren  Lebenibedin- 
gimgen. 

Aeedi«  (gr.  dni^deia)  heißt  Trigbeit,  LiMigfceit.  Der  Ane- 
druck  iit  wenig  gebräuchlich. 

aCMVUlcIS  etrebri  (lat),  Himsand,  heißt  der  Inhalt  der 
Zirbeldrüse.  weleberpboqE»boniiiiien  nnd  kohleniMniren  Keik  ent- 
hüi  (vgl  Zirbeldrflte). 

aecmis  (l&t.  aoervus),  HaT^fon  (gr.  oco^/rijc^Haufenschluß 
Ton  4mc6f^  Hanfe),  heißt  ein  Trugschluß,  der  dnreb  die  Frage 
verwirrt,  wie  es  möglich  iit,  daß  viele  Dinge  insaromen  eine 
Wirkung  hervorbringen,  die  jedes  einaelne  von  ihnen  für  sich  nicht 
bervorbringt  Ergebt  anfZenon  TonEIea  ( geb. sw. 490 und 485 
Cbr.)  anrftek,  welcber  bebaiq>tete,  wenn  ein  Scbeffei  Kam  beim 
Amecbfitlen  ein  Oerinscb  hervorbringe,  io  ntoe  anch  jedes 
einneble  Kom  nnd  jeder  kleinate  TeÜ  dnee  Koma  ein  Ghttecb 
hervnrbringen,  waa  doch  nickt  wabr  aeL  Er  eracbeint  bei  Enbn- 
lidea  (4  Jbriidt  Ghr.)f  von  der  Wiiknng  anf  die  Maas«  fiber- 
tragen, in  der  Fccm,  daß  gefragt  wird,  ob  ein  Kom  einen 
Hänfen  bilde?  Offenbar  niebt;  swei  KOmer?  Nein.  Brei?  Nein» 
SobließUob  würde  mithin  ein  Kcnibanf en  fibabaopt  nicht  an- 
Stande  kommen,  de  man  nicht  angeben  kann,  wieviel  KOmer  dann 
gehOreo. 
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Achamoth  —  Activität 


Achamoth  (hebr.)  heißt  bei  dem  Onostiker  Valontinus 
(c.  160  n.  Chr.)  die  durch  die  Begierde  serrüttet«  "Weisheit^  welche 
ein  Aon  ist  und  sich  aus  sinnlicher  Liebe,  aus  dem  Pleroma.  dem 
gestalteten  Chaos,  abirrend,  in  den  göttlichen  Abgrund  ätürzt 
und  dadurch  Mutter  des  Demiurgen  (Weltbildners)  wird.  Vgl. 
K,  Haas©,  Kirchengeschi cbte  §  78. 

Achilleus  heißt  ein  Trugschluß  desEleaten  Zenon  (geb.  zw. 
490  und  485  Y.  Chr.).  <iurch  den  er  beweisen  wollte,  daß  alle 
Bewegung  nur  Schein  sei..  Die  8chiidkrÖto,  das  langsamste  der 
Tiero,  meinte  er,  könne  nie  von  Achill,  dem  schnellsten  Menschen, 
eingeholt  werden,  wenn  sie  auch  nur  den  geringsten  Vorsprung 
hatte;  denn  der  Abstand  zwischen  ihim  lasse  aUdi  bis  ins  Un* 
endliche  zerlegen,  und  Aehill  müsse  immer  ent  dehiii  kommen, 
wo  die  Sehildkröte  eben  gewesen  sei.  Aber  wird  einmal  Be- 
wegung von  verschiedener  Geschwindigkeit  gedacht,  so  ist  damit 
schon  eingestanden,  daß  dieselben  Bäume  in  Tenchiedener  Zeit 
darolüeiifeii  werden.  Auch  überschreitet  die  Summe  einer  konygr- 
gierenden  geometriaehen  Reihe,  wie  sie  durch  die  Bewegungen 
der  SchildkrSle  daigeetelli  wird,  nie  einen  beetimmten  end« 
liehen  Wert. 

Achtung  ist  die  Anerkennung  einer  Person  um  irgend 
eines  Wertes  willen.  Sie  ist  olt  nioht  firei  toh  ünfaist;  denn 
die  Auffindung  TOn  Vontigen  an  anderen  Wesen  bereitet  nns 
swar  sa  sieh  Lost»  weil  wir  Q^ntes  tot  uns  haben,  sbsraach 
SQgleiök  Unlust,  weil  unsere  fielbsüiebe  danmter  leidet  Die 
Achtung  bildet  einen  Gegensats  nur  Neigung  und  liebe.  Kant 
▼erlangt,  daß  wir  das  Ghtte  aus  keinem  andern  ICotir  tun  soUen, 
als  aus  AehtnngTor  dem.SittengesetB.  (Kritik  d.  prakt  Vor* 
nunfti,  m,  S.  126  ff.).  J.  H.  Kirehmann  (1808—1884) 
teilte  alle  Gefühle  in  die  Luit*  und  die  geirfihnlieh  sitüieh  ge- 
nannten Aohtnngsgelahle. 

Ad  (lat  aetus)  heißt  Handlung,  Tätigkeit,  s.  B.  Willeneaet 

Adlon  (lat.  actio)  heißt  die  Tfitigkeit  im  Gegensats  aum 
Leiden  (Passion),  oder  die  Wirkung  im  Gegensatz  zur  Reaktion 
(Gegenwirkung). 

Adivität  (franz.  activite)  heißt  die  Fähigkeit  zu  wirkon 
oder  das  tütige  Verhalten,  wogegen  Passivität  die  Unfäliigkt^it 
zu  wirkin  oder  das  untätige  Verhalten,  die  bloße  Aufcahine- 
fähigkeit  bedeutet.  VoUkommene  Activität  ist  den  Dingen 
oVii  nso wenig  eigen  als  vollständige  Passivität,  da  alle  Dinge  in 
Wechselwirkung  stehen  und  Aktion  und  Reaktion  sich  ent- 
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tpriebi.  Die  Anaiolit  des  A  ristotelei  (384 — 322  v.  Chr.)  und 
derScbolastiker  war  aber,  daß  Gott  purus  acttu,  reine  Tätigkeit,  wL 

Actualitit  (tat)  keiBt  die  WirkUchkeii,  iiMofem  nur  das 
wirklich  exiBtiert,  was  sich  bet&tigt;  Oegoonla  dam  iat  die 
Potamuditit,  d.k  die  Möglichkeit.  Auch  versteht  mao  imlar  Ao- 
tiialität  die  angeobUekliobe  Badenteamkeit.  Unter  Actuali* 
tätslehre  Tersteht  man  diejeniga  philoaopliiBoiia  Lahre,  die  daa 
Wirkliche  nicht  im  SabataoaiaUaa,  iondani  nnr  im  Tiiigaaiay 
im  Witkaii  aueht  Der  Hanptanhfager  dieaer  Waltanafthaming,  dia 
adHm  Wim  Mar»klaitoa  dOO  t.  Ohr.  Tartraten  worden  iit|  iat 
geganwirtig  auf  payehologiaoham  Oabiata  Wondt  (gab.  1832). 

ada^quat  (fit  adae^oaitiia)  bai0t  gtoiehkammaod,  tlbar> 
ainatimmaiid,  aagamaaacn;  eine  Yoratalliiag  iat  i.B»  adaaqoaft^ 
wennala  aineoi  G^ganataiid  ganan  anteprioiit»  m  Bagriff,  wenn 
ar  daa  Waaea  daaaalbaD  anadrHoktf  aiaa  Dafinitioa,  waan  aia 
daa  Begriff  nach  aainaa  waaenUiehan  Maikmalan  baatimmti  alaa 
Brkaaatnia,  wenn  aia  ainar  Saeba  lahlarioa  aataprieht  Dar 
Aasdraak  adaaqaatbegegnetmia  oll  in  darpbiloaopbiaeibaaBpraoha 
Bpinoiaa  und  Laibnia'.   Yf^  angemeaaon. 

Adam  Kadmon  (babr.)  beifit  b«i  daa  Kabbaliataa  dar 
Urmanach,  der  himmHabha  Adaai,  daa  Vorbild  der  Meaacbbait 
und  der  iidiscben  Walt,  der  aingaboma  Sohn  Gottaa  aad  der 
Inbegriff  der  Ideen,  naeb  gaoatiaober  Lahre  iat  ea  dar  Hart  gOtÜiolio 
Aon»  nadi  welohem  Adam  ent  geeohaffen  wmrde.  ffiahe  Kabbila. 

AdamHan  biefien  Sdriierar,  welcba  Mar,  lo  im  8.  aad 
3.  JabriL  n.  Chr.  in  Kotd-Afrika,  1481  ia  Bdbmen  anlgatrataa 
aind  und  danStand  paradiaaiaoharTJaaehald  darehTOUigallaektbeit 
darrteilen  wonten»  gewSbnliehaber  In  grobellnaitÜiehkaitTeriielaa. 

Adaptfon  (ron  lat  adaptare,  richtiger  Adaptation)  beifit 
dia  Anpaaaong  oder  Anheqnemung,  z.  B.  der  Netahant  an  die 
TOtbandene  Lichtetarke,  der  Aufmerksamkeit  an  überraschende 
Gegenstftnde.    Vgl.  Accomodation. 

Ade|li  (franz.  adepte  =  lat.  adeptus  =  wer  etwas  er- 
luigt  hat)  heißt  ursprünglich  ein  Eingeweihter,  welcher  den 
8tein  der  Weisen,  das  höchste  geheimniBvolio  Ziel  der  AI» 
chymie,  gefunden  hat.  raiMcelsus  (1493  —  I541j  und  andere 
Schwärmer  nannton  sich  so.  Im  allgemeinen  heißt  jetzt  so 
jeder,  der  in  eine  Wisaenpchaft  oder  Kunst  eingedrungen  ist. 

ad  h  ominam  (ergänze  demonstratio,  lat.)  nomit  man 
einen  Beweis,  der  |?emeinfaßlich  und  einleuchtend,  der  t'a-^Hungs- 
kraft  des  Hörers  angepaßt  ist,  aber  nicht  allgemein  gilt. 
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Adiftpbora  —  Aiuüichkoii. 


A d  i  ä  p  h O ra  (gr.  d d idcpoQa^  unausgezeicime t)  heißen  gl e i ch- 
giiltige  Dinge,  Mitteldinge,  Dinge  zwischen  Gutom  und  Bösem. 
Der  Streit  über  die  Krage,  ob  os  Adiaphora  gebe,  durchzieht  die 
(TOscliichte  der  Moral  und  der  Religion.  Epikuros  (841  —  970) 
verneinte  die  iYage.  l*iach  der  Lehre  der  Stoiker  dagegen, 
durch  die  das  Wort  seine  Verbreitung  gefunden  hat,  ist  die  Tugend 
das  einzige  Gut,  das  Laster  das  einzige  Übel ;  alles  was  nicht  Tugend 
oder  Laster  ist,  s.  B.  das  Leben,  die  BegAbong,  die  Schönheit, 
die  Gesundheit  usw.,  iit  ein  Adi4phoron.  —  In  WirkUohkeit 
wird  jeder  Mensoh  je  nach  seiner  Individualitfit,  £niehung, 
Gewöhnung  etwas  anderes  für  gleichgültig  erkUreo.  Und  in 
yeraefaiedenem  Zusammenhange  mit  anderen  Bingen  kann  oft 
das  an  sich  Gleichgültige  bedentangtvoll  werden. 

ad  impossibilla  nemo  obligator  (lat)  heißt:  Zorn  ün- 
mdj^iolien  ist  niemand  Texpfliehtet  Per  Sata  trifft  zu;  denn 
das  fik>llen  hat  das  KSnnen  «ir  Yoranssetzung.  £r  kann  aber 
natUrlieh  nor  da  Anwendung  finden,  wo  die  Unmdgliohkeit  dar^ 
getan  worden  ist 

ad  InfinKum  (lat)  heißt  ins  Unendliche;  ad  Inde- 
fltlltMm  dagegen  heiftt  ins  Unbestimmte  (TgL  unendlich)* 

ad  libitum  (lat)  heißt  nach  Belieben. 

ad  Odilos  demonstrieren  (lat)  heißt  etwas  so  dentlioh 
darlegen,  daß  man  es  wie  mit  den  leiblichen  Augen  sieht 

*  Adrasloa  (gr.  'iid^dorsta)  heißt  die  Unentrinnbsre;  so 
beaeiohneten  die  Alten  das  Sehicksaiy  i.  B.  Piaton  Phaedr. 
p.  2480.  Vgl  SohioksaL 

ad  tunila  nemo  oUigatur  (bit)  heißt:  Zn  Schlechtem 
kann  niemand  veipflichtet  werden. 

Advalta  (sanskr.))  Nichtdualismus,  Monismus  (s.  d.^  heißt 
eine  philosophische  Richtung  des  Brahmatsmus,  die  seit  dem 
€.  Jahrh.  n.  Chr.  auftritt.  Sie  behauptet,  die  menschliehe  Seele 
sei  identisch  mit  dem  Brahrnun,  der  nicht  persönlich,  sondern 
als  Weltseeiü  und  ewigL-r  Urgrund  alles  Suim»  ym  denken  sei. 

Ähnlichkeit  luiüt  im  allgemeinen  die  U  1j  t  roiostim- 
mung  der  Dingo  in  mehreren,  Gleichheit  die  in  allen 
Merkmalen.  —  In  der  Geometrie  bezeichnet  Ähnlichke it 
die  Übereinstimmung  in  der  Gestalt,  Gleichheit  die 
Übereinstimmung  in  der  Größe,  Konofruenz  die  voll- 
kommono  Übereinstimmung.  Das  itiodeme  mathematische 
Zeichen  {^)  i  m  ähnlich  hat  Leibniz  (1646 — 1716)  aus  einem 
liegenden  S  ^=  simiüs)  gebildet   Vgl.  LeibniZy  GhiMracterisüca 
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geometrica  ed.  Gerharft,  3.  Folge,  Bd.  V,  S.  153:  Simili- 
tudiuem  ita  uotabimus  —  Die  Beziehung  des  Ähnlichen 
spielt  im  Geistesleben  des  MenBchen  eine  wichtige  üoilo.  Es 
ist  z.  B.  Sache  des  Witzes  und  Scharfsinns,  Ähnlichkeit oa 
zwischen  den  verschiedentsten  Dingen  instinktiv  iierauazuliudüii. 
Anf  leicht  fn  L  bann  Ähnlich  lieiten  i^fniht  auch  der  bildliche  Aus- 
druck den  Dichters.  Vergleicht  man  scharf  denkend  die  Dinge, 
um  au3  ihrer  Ähnlichkeit  etwas  zu  folgern,  so  zit  lit  jiian  emeu 
analof^ischeu  Schluß  fg.  Analogie).  Mit  solchen  8chlüs.sL*n  arbeitet 
besonders  die  Induktion  (r.  d.)  innerball»  der  Naturwissenschaft. 
—  Die  Tar'?:ic}i(\  daß  aliulichc  Vorstel! un rr^n  einander  hervor- 
mfen,  erklärt  uns  olnfn  Teil  dos  Seelenlebens  und  begründet 
da«  HaUjitgesetz  der  1  d  e  e  n  a s  b  o  z  i  ati  on  Ts,  d.).  —  DaB  Ahn- 
liches nur  tiurch  Ahnliches  erkannt  werde,  ward  von  Pytha- 
goras,  KmpedokleM  xmd  Demokritos  behauptet.  —  Pia- 
ton (427 — 347)  nnd  andere  forderten  als  höchites  iloraiprinzip 
dx9  Ähnlichkeit  mit  Gott. 

Aon  (gr.  alcov)  heißt  Ewigkeit,  beständige  Daner.  Bei 
dem  Gnortiker  Valentinus  (löO  n.  Chr.)  werden  au>  den  Äonen 
ewige  Geister  nnd  göttliche  We senheiten,  Mi ttelwesen swiaohen 
dem  göttlichen  Urgründe  nnd  dem  Menschen. 

Äquiilbrismus  (nlt  yon  lat.aequilibrium  Gleichgewicht)  ist 
dio  liohre,  daß  der  Mensch  nur  dann  frei  handelt,  wenn  eiii 
TÖlliges  Gleichgewicht  aller  Bestimmungsgründe  des  Willenf 
stattfindet.  Diese  Lehre  ist  unhaltbar;  denn  abgeeehen  davon, 
daß  ein  solches  Gleichgewklit  kanm  Torkommti  und  wenn  es  yor- 
kime,  schwer  beetimmberwire,  würde  die  Koneeqnens  des  Gleich- 
gewichts nur  sein  können,  daß  der  Mensch  gar  nicht  handelt, 
eondem  untätig  bleibt,  wie  der  Eeel  des  Bnridan  (s.  d.)  swi- 
sehen  den  Heubündeln.  Dagegen  erklärt  Piaton  und  Her  bar  i 
mar  den  für  frei,  dessen  tatkräftiger  Wille  mit  dem  Sittengeeetat 
im  Gleiehgewieht  steht.    Vgl.  Determinismus,  Freiheit. 

Xquipollenz  (nli  aeqnipoUentin  ans  dem  lat.  aequipollena), 
Gleichgeltung,  spricht  die  Logik  im  engeren  Sinne  seit  Apaleina 
(2.  Jhrdt  n.  Ohr«)  den  S&tien  za,  die  daeselbei  aber  unter  Ter» 
echiedenerFonn  nnieegen,  so  daß  einer  unmittelbar  aus  dem  andern 
gefolgert  werden  kann.  So  sind  z.  B.  die  Blitze:  „Piaton  war 
des  Aristotelef  Lehrer'*  nnd  Aziatotelea  war  Platens  Sehttler^ 
iqmpoUent  Solehe  Bfttse  tohließen  einender  stets  ein,  und  aus 
der  Wahriieit  oder  Neehheit  dee  einen  folgt  die  Wahiheit  nnd 
fUflehheii  dee  anderen.   Im  weiteren  Sinne  heißen  aber  anoh 
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Äquivaleos  —  ABUieük. 


diejenigen  Sätze  äquipollent.  welche  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  durch  Zwischeiüsiitze  auseinander  folgen.  So  ist  z.  B.  der 
Satz:  ,,In  diesem  Breieck  ist  das  Quadrat  über  der  einen  Seite 
gleich  der  Summe  der  Quadrate  über  den  beiden  anderen** 
aquipoiient  uut  dem  Satze:    „Dies  Dreieck  ist  rechtwinklig". 

Äquivalenz  (nit.  aus  dem  lat  gebildet),  Gleichwertig- 
keit, Wert-Ersatz,  heißt  die  Einsetsong  eines  Wertes  flir  einen 
anderen.    Vgl.  Kraft. 

Ärger  i.<=t  die  vorübergehende  GemütAverstinimiuig,  in  der 
sich  ein  leichterer  Zorn  mit  einem  leichteren  Kummer  verbin- 
det. So  ärgeit  man  sich  z.  B.  über  schlechte  Federn,  einen  ver- 
säumten Zug  u.  dgl.,  über  erfahrene  Zurücksetzung,  über  Vor- 
urteile, Moden  usw.,  über  aofdnngUobe  Menschen,  uubotuune 
Dienstpersonen  usw. 

Ärgernis  geben  heißt  duroh  Worte,  Mienen,  Gebärden 
oder  Handlungen  das  sittliche  oder  religiöse  GefUhl  anderer 
beleidigen  oder  ihre  Sittlichkeit  in  Gefahr  bringen.  Dies  iet 
ein  IJnreolit.  Anderseits  kOnnen  wir  nichts  dafür,  wenn 
andere  sn  uns  Ärgernis  nehmen,  während  Wir  sittlich  han- 
deln, weil  sie  selbst  beschränkt,  kurzsichtig,  vorurteilsroU  sind. 

Acrobat  (gr.  d£Qoß6xriq)^  heifit  Lnftwandler,  Seiltänzer, 
dann  spöttisch  Ideolog,  Phanta/BflU  So  nennt  Wieland  Platon  den 
großen  Aerobaten. 

Ästhetik  (gr.  von  ala^xÖQ  nnnlioh  wahrnehmbar,  ge- 
bildet) heißt  sonächst  die  Lehre  von  der  Sinnes erkenntnis. 
Ja  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  braucht  Kant  (17^ 
— 1801)  das  Wort  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(178]  ),  die  aus  der  Aufgabe  erweohsen  war,  die  Grenzen  der 
Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  zu  bestimmeiL  Der  erste  Teil 
der  Eiern eniarlehre  in  diesem  Werke  ist  die  transscendentale 
Ästhetik.  Sie  bestim  mt  die  Sinneeeriranntnis  als  das  VermSgen  der 
Ansehaonngeot  als  Be^ptiviti^  imd  weist  ek  reUio,  allgeoieine 
imd  notwendige,  nicht  ans  der  ikfahrong  stamineBde  Form 
der  sinnlichen  Ibrkenntois  Benm  nnd  Zeit  mudu  —  Gewöhn* 
lieh  nnd  in  sweiter  Linie  Tenteht  aian  aber  nnter  Ästhetik 
die  Wissenseheft  Ton  den  Qefühlen,  wslche  dnnh  das 
Sohüne  nnd  des  ihm  Verwandte  oder  Bntgegengoseiite  hervor* 
gemfen  werden,  nnd  den  ürteUen,  die  sieh  enf  diese  Gefilhie 
gründen.  Znr  Wissensehelt  eriioben  nnd  so  benennt  wwd  diese 
Disnplin  etatdnrehden  Wolfianer  A.G.Beamgerten(1714— 69) 
UAesthetice''  (1750—68)];  Tor  ihm  wnrde  nur  beiläufig  Ton 
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deo  äslhetiscbeu  BegrUfen  gehandelt.  So  dofiniort  z.  B.  Piaton, 
(487—347),  dem  ton  den  Neueren  Shaftesbury  (1671—1713) 
gefolgt  ist,  dts  Schöne  (im  Phaidros)  all  dfts  Nachbild  der 
Ideen,  in  deren  Beioh  die  Idee  des  Guten  die  herrsohende 
iet,  wihrond  er  (im  Philebos)  die  IVende  em  Schönen  di^enige 
Lost  nennt»  welehe  dnroh  Wehmehmnng  einet  YerhiltniimiBigen 
nnd  EbenmiBigen  ertengfe  wird.  Aber  Pia  ton  Bondert  das 
Sobdne  nifgende  aeharf  rem  Qnten.  Die  Sehönheii  dient  bei 
ihm  nnr  eläaeii*politiaohen  Zwecken,  nnd  gegen  die  Knnet  Ter> 
bdt  er  sieh  ablehnend.  Ariatotelea  (384 — 829)  gibt  in  seiner 
fiESMiank  and  Poetik"  eine  Beihe  empirisoher  Regeln  Ober 
das  Behfine.  Er  geht  Ton  etnaelnen  Beispielen  des  8chfinen 
ans,  prttft  das  allen  Qemeinsame  nnd  findet  es  in  der  Ord- 
nung, im  richtigen  Vedbftltnis  der  Teile,  in  der  Begrenstheit 
und  angemessenen  GhrdBe,  in  dem  Zusammenhang  nnd  der  Voll- 
stindigkeit^  mithin  in  der  Einheit  im  Mannigialtigen,  also  in  der 
Form  der  Dinge.  Das  Wesen  der  Kirnst  setit  er  in  die  Nach- 
ahmung (jä/nt]oig;).  Aber  er  leitet  das  Wesen  der  Knnst  noch 
nicht  ans  der  memwiilichen  Natur  ab.  Dies  hat  erst  Baum- 
gnrten  (1714—1762)  getan,  indem  er,  Ton  den  Grandlehren 
der  Philosophie  Leibnis'  and  Wolfs  nnd  von  fransösisehen  An- 
regoogen  (Dabos)  ausgehend,  die  Ästhetik  als  ParaUeidiss^Iin 
neben  die  Logik  stdhe.  Wie  dieee  das  höhere  Erkenntnisrer* 
mögen,  das  Begriftmrmögeu,  solle  jene  das  niedere  Erkenntnis- 
vermögen, die  sog.  Sinnenerkenntnis  (Aesthetice  est  soientia  cog- 
nitionis  sensitivae)  behandeln.  Demgem&ß  lehrten  die  Ästhe- 
tiker  der  Wolfsohen  Schule  (Esohenburg,  Eberiiard,  Sulzer, 
Mendelssohn),  daß  die  ästhetische  Erkenntnis  nur  eine  Tor- 
stufe  der  intellektuellen  sei.  Zur  Geschmackslehre  und  Lehr© 
vom  Schönen  ward  aber  für  Baunigarten  und  seine  Nachfolf^or 
die  Ästhetik  durch  den  optimistischen  Gedankuu  der  Leib- 
nizächeu  Pliiiüöuphie:  In  der  Welt  liegt  der  höchste  Grad  der 
Vollkommenheit,  den  der  Schöpfer  in  sie  hineinlofron  konnte; 
erkennen  wir  diese  Vollkommenheit  be/rrifflich,  8o  heiüt  sie  Wahr- 
heit, erkennen  wir  sie  durch  die  Sinne,  so  JiüiiitsieSehönheitiSchön- 
heit  ist  alao  der  Gegenstand  der  sinnlichen  Erkenntnis.  Die 
Ijehre  von  der  sinnlichen  Erkenntnis  wird  daher  nach  der  Annahme 
des  \V(dfianer8  durch  die  Beschaffenheit  des  Weitalls  von  selbst 
zur  8chönlieitslohrc.  Dio  J'r  kliinm^  der  Schönheit  als  sinnlich  er- 
kannter Vollkommenheit  maclit  ;ilier  Baumiofarten  wie  Aristoteles 
asum  Formalisten;  denn  Vollkoinmonbeit  ist  ihm  die  Überein- 
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Stimmung  der  einzelnen  Teile  eines  Gegenstandes  zum  Ganzen. 
Von  Aristoteles  entlehnt  er  auch  das  Prinzip  der  Nacbalimung 
in  der  Kunst,  aus  dem  er  das  Verbot  des  Heterokorauschen 
für  den  Künstler  ableitet.  Baumgartens  Formalismus  ist  die 
Ästhetik  des  Nationalismus.  —  Um  dieselbe  Zeit  griffen 
die  Engländer  in  die  Untersuchung  über  das  Schöne  ein  und 
begründeten,  indem  sie  den  Blick  auf  die  subjektiven  Be« 
dingungen  der  Schönheit  rirhtoton.  r^ip  s rnsualietische  Ästhe- 
tik» Htttoheson  (1694— 1747)  schied  niedere  und  höhere  Sinne 
TOn  einander  und  leitete  die  Empfindung  des  Schönen  nur  aus  den 
letzteren,  Gehör  und  Oedoht,  ab.  Home  (1696— 178S) 
fahrte  dieee  ünfterBuohungen  fort  und  wiee  nacht  dafi  die  ästhe- 
tischen Empfindungen  frei  von  der  Beinüediung  des  Yer* 
langens  aeien»  Burke  (1730 — 97)  untersuchte  die  Ideen  Yom 
Schönen  und  Erhabenen  und  führte  jme  auf  den  Geselligkeita» 
trieb,  diese  auf  den  Selbsterhaltungstrieb  zurfidc.  Die  ünt^ 
suchungen  der  engUschen  Ästhetiker  wurden  in  Deutechland 
beachtet  und  wirkten  auf  Lesaing,  Herder  und  besooders  auf 
Kant  in  den  Jahren  1760—1770  ein.  Kant  (1724^-1804), 
in  seiner  „Kritik  der  Urteilskraft'*  (1790),  findet  das  Schöne, 
das  er  scharf  von  dem  Qnten  und  Angenehmen  trennt  und 
das  er  auf  die  Verbindung  der  UrteilAraft  mit  dem  QefÖhla- 
vermögen  gründet,  in  der  Zweokmäfiigkeit  der  Form,  welche 
ein  allgemeines  und  notwendiges,  uninteressiertes  Wohlge^en 
in  uns  errege.  Den  Grund,  warum  gewisse  Dinge  oder  Ver- 
hältnisse die»  tun.  sieht  er  darin,  daß  bei  der  Vergleichung 
der  Anschauung  mit  dem  Verstände  sich  eine  Lust  an  der 
ilarmonie  zwischen  beiden  herausstelle.  Kants  Standpunkt  lu  der 
Ästhetik  ist  die  Verbindung  des  (ethischen)  Idealismue  mit  dem 
ßationalibuiuö.  Diiä  Prinzip  dos  Goschmacksurteils  stammt  aus 
reiner  Vernunft  (Rational isn^usj;  über  nicht  die  Welt  an  eicli 
18t  schftn,  sondern  der  Mensch  trägt  den  aus  seiner  Urteik- 
kraft  und  -einem  TiTiftgefiüd  ent.standenen  Fiegriff  der  Schön- 
heit in  die  W  elt  hinein  (Ldoaiismuf  K  KrvA  erp^änzt  jedoch  seinen 
rationalißtischon  und  idcrilistischen  Grundgedankon,  dtir  der 
Schönheit  zwar  alle  He-tinirntbeit  des  Begriffs,  nicht  aber  alle 
Büdciuung  raubt,  dni  i  Ii  die  Idee,  daß  die  schonen  und  er- 
haltenen Dinge  wie  Symbole  des  Sittlich-Guten  wirken.  Schiller 
(1759  —  1805)  hatte  1789  in  dem  Gedichte  ^Die  Künstler*", 
dessen  Idee  die  VerhiUlung  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  in  die 
Schönheit  ist,  sieh  der  deutschen  Ästhetik  vor  Kant  an« 
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gencbtossen.    Später  betonte  er  im  Anschluß  an  Kant  mehr 
die   Form,   „dÄs   Q«ll£   des   Inhaltes'^;   d&s  Gleichgewicht 
der  siimliolieD  und  vernünftigen  Tätigkeit  hielt  or  für  die 
Normalitimmung  dea  Künstlers  und  dio  Geburtsstätte  des  Schönen. 
Dieser  Standpunkt  erschien  ihm  freilich  als  ein  Ideal.  Schönheit 
ist  ihm  die  Freiheit  in  der  JBracbeinung,  die  Natur  in  der 
Kunstmäßigkeit;  die  Yersöhntuig  swiechen  Verstand  und  Sinn« 
lichkoit.    Vor  allem  nimmt  Schiller  aber  die  Idee  Kants  auf, 
dafi  des  Sohöne  als  Symbol  des  Stttlieh-Gatesi  wirke«  Die 
Anmut  tritt  z.  B«  da  in  die  Ersoheinung,  wo  der  Mensch  die 
Vemunftpflichtcil  und  Katartriebe  zur  lUnheit  und  Harmonie 
and  diese  Harmonie  snm  Anadmok  gebracht  hat.  —  Sehe  Hing 
(1775 — 1854)  hingegen  behauptete,  indem  er  die  Ästhetik  der 
Philosophie  dea  Abtolnten  sehnf,  da  Katur  und  Gebt,  Ideale« 
und  fiealea  gleich  seien,  daa  Sehöne  sei  daijenige,  dessen  simdiohe 
Bistens  dordiweg  dem  Idealen  entspreche,  also  die  Einheit  des 
Bealen  und  Idealen.   (Vgl  ScheUing:  Über  das  Veihftltnis  der 
bildenden  KOnste  snr  Natnr.  1807.)   Dieeen  Standponkt  ftihrt 
geistvoll  8olger  in  aainem  „Erwin,  Tier  Gespriche  Uber  das 
BMd»  und  dieKonst''  1816  durch.  Hegel  (1770— 1831  (hÄs* 
thcftik'',  heraiisge^.  von  Hotho^  1835)  schof  eine  rein  (logisch*) 
idealistische  Ästhetik,  indem  er  das  Sohöne  als  die  Idee 
in  der  Form  hegrenstor  Erscheiniing,  als  das  sinnliche  Scheinen 
der  Idee  bestimmte.    Seine  errte  Ezistemi  findet  ee  in  der 
Katar  und,  wie  Tisch  er  („Ästhetik«*  1846—1867)  hiniu- 
fOgt,  in  der  Gesehiehte.  Dort  existiert  es  aber  nur  unbewußt, 
daher  mangelhafti  bewoßt  erst  im  sinnlichen  Geiste,  in  der 
Fbantaeie.    Sobald  die  Phantasie  sich  Terwirklicht,  entsteht 
die  Kanst    Daa  Konstwerk  existiert,  losgelöst  ▼on  seinem 
Urheber,  anbefangen  und  absichtslos,  wie  ein  Werk  der  Nator; 
doch  ebensosehr  entstammt  es  dem  Geiste;  denn  es  ist  eine 
Verkörperung  der  Idee.    Die  einzelnen  Künste  erscheinen  so 
als  die  stafenmaßige  Herausarbeitung  des   Geistes  aus  der 
Materialität.    Sie  treten  nacheinander  als  die  symbolischen, 
klassischen  und  romantischen  Künste  auf.  Die  bildenden  Künste 
sind  stumm,  massenhaft,  noch  durchweg  material;  die  Musik 
bewegt  sich  in  der  idü^lgcsctztcn  Mateiialität  dos  Tones,  die 
Poeiio  auf  fast  rein  geistigem  Gebioto;  siu  ist  der  Ubergang 
des  G-oistes  zum  reinen  Denken.    Die  Sprache,  deren  sie  sich 
bedient,  int  kein  sinnlicher  Stoff,  sondern  nur  das  Vehikel  dos 
Geistes.  Die  Ästhetik  umfai^t  also  das  gan^e  Keiuli  den  Schönen, 
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die  Kuiiöt  i-t  nur  oim?  l^ruTinz  davon.  Herbart  (1776  bis 
184 n,  dessen  ['liilosupliie  im  Grundo  auf  der  Wolfs  beruht, 
erneuerte  den  Formaliamus  der  rationalistiBchen  Ästhetik  und 
dehnte  Schüler»  Satz:  »»Die  Vertilgung  lios  Stoffes  durch  die 
Form  ist  das  wahre  Kunbtgeheinini^  s  Meisters"  auf 
ganze  praktische  Philosophie  aus  und  bezeidmete  deinnach  ilie 
Ethik  ala  Teil  der  allgomeinen  Ästhetik,  der  Wissenschaft  vom 
GefalI(iidon  und  Miiifalleuden  überhaupt.  (Vgl.  Herbart, 
Allg.  prakt.  Thilos.  1805.  Lehrb.  z.  Einl.  in  d.  Philos.  4.  Aufl. 
1837;  und  Kob.  Zimmermann,  Allg.  Ästhetik  als  Form- 
wissenschaft 1865.)  Die  Ästhetik  handelt  demnach  bei  ihm 
von  den  Formen,  durch  welche  ein  beliebiger  Yorstellungs- 
inhalt,  sei  er  nun  Al>bildung  der  Wirklichkeit  oder  bloß  Br» 
findung,  Anspruch  auf  Gefallen  oder  Hißfallen  erlangt.  Beim 
Schönen  handelt  es  sich  also  um  ein  Bild,  und  die  Ästhetik 
darf  weder  mit  der  Kunstgeschichte  noch  mit  der  Metaphyiik 
Yerwechaelt  werden«  Der  Qrund  für  das  ästhetische  Gefallen 
liegt  nicht  in  den  unverbnndenen  Teilen  (der  Materie)  euier 
Vorstellung,  sondern  nur  in  deren  Verbindung  in  einem  Ganzen 
(ihrer  Form).  Diese  gefallen  entweder  wegen  ihrer  Stirke 
(Quantität),  oder  wegen  ihres  Inhalt«  (Qualität),  d.  Ii.  ee  g^ 
fallt  das  Große  und  das  Harmonieehe.  Die  Zaeaaunenfütliag 
beider  in  ein  der  Form  des  Oharakterietaechen  entsprechendes 
Nachbild,  eines  die  Formen  der  Vollkommenheit  (Größe,  FftUet 
Ordnung),  des  £inklang%  der  Korrektheit  nnd  des  abeehließen* 
den  Au^eiolis  an  lioh  tragenden  Vorbildet  eisengt  das  flohöne. 
Die  Darohfiihmiig  jeder  einaelnen  BleMentarfQm  innerhalb 
einee  Qesamtbildee  ftthit  in  den  abgeleiteten  Formen  des 
fiethetischen  Bmnheits-,  Freiheite-,  Wahiheito-  nnd  VoUkommen- 
heitesyetenii. 

Eigene /Wege  in  der  Afthettk  gehsn  Jean  Paul  (»Vor- 
iohnle  der  Ästhetik"  I90i\  A.  Sohopenhaner  OtDie  Welt 
als  Wille  nnd  Yorstellimg^^  8.  Bneh,  3.  Anfl.  1869),  J.  H. 

Kirohmann  (^^AMl  anf  mlist.  Grundlage'^  1868)  nnd 
E.     Hart  mann  CyPhüosophie  des  Sehteen"  1868). 

Der  Ästhetik  hat»  wie  ihre  GhMoliiohte  leigt,  bisher  die 
richtige  Methode  gefehlt.  Sie  ist  in sahr  den  Bahnen  der  Mete» 
ph>  sik  gefolgt  Die  xiehtige  Methode  der  Ästhetik  kann  nnr  die 
empiristische  soib.  Von  derBeohaehtnng  dseyatnrsehfasn nnd 
der  anf  die  Mttns%eschiohte  g^grSndeten  Kritik  hat  alle  isthe* 
tische  Forschung  anssugehn.  Denn  jedes  Natarprodokt  trigt*ssiae 
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«geoo  Schtehwit  in  sieh,  md  jede«  Kunstwerk  iat  iMxml, 
UstoriMli  mid  indmdiisll  bestimmt.  Dsneben  freiliob  hat  die 
AsÜietik  des  Weaen  der  Natur  und  des  Mensohen  nach  iBrer 
AJlgemeinlieit  und  Qeeetsmifiigkeit  lu  untenuolieii.  An  die 
biokigischen  und  psjehotogisehen  Voraussetsungen  haben  sieh 
üntersuofanngen  Uber  das  Wesen  des  künstlerischen  Sehalfens 
sn  sckUeften,  um  endlieh  die  Kfinate  im  einseluen  betrachten  au 
ktenen.  Die  Ästhetik  maß  also  nicht  von  der  Metaphysik,  sondern 
im  der  Edahrnng  auagehen;  nicht  der  Begriff  des  SchSnen, 
sondern  das  Weeen  der  einaehien  Schönheit  ist  ihre  Basis. 
Ein  abflolntes  Schöne  gibt  es  hdohstens  als  Ideal;  in  der 
Wirklichkeit  existiert  stet»  nur  das  Schöne  eines  bestimmten 
C-regonstAndes.  Die  Gliederung  der  Ästhetik  erfolgt,  indem  mit 
den  UntersuchuDgen  über  die  subjektiven  und  objektiven  Bo- 
diugungen  der  Gefühle  des  Schönen  und  der  ihm  verwandten 
Gefühle  begonnen,  dann  das  Schöne  der  Natur  und  zuletzt  diis 
ganze  Gebiet  der  Künste  durchmessen  wird.  Vgl  0.  Köstlin, 
Ästhetik  1863—1869,  C.  Lemcke,  Populäre  Ästhetik,  4.  Aufl. 
1873,  und  R.  Pro  Is.s,  Katechismus  der  Asthüiik  1R78.  .T.Cohu, 
psychologische  oder  kritische  Begründung  der  A^tlittlk.  Arch. 
f.  gvhtem.  Phüos.  1904.  H.  Oohen,  Kanta  Begründung  der 
Ästhetik  1889. 

ästhetisch  heißt  im  weiteren  iSinne  jeder  ße^^rilV,  der  in 
den  ICreis  der  Ästhetik  fällt,  also  auch  außer  dem  BegritF  des 
Schönen   der   Begriff    des   Anmutigen,   des  Heizenden,  des 
Hübschen,  des  Niedlichen,  des  Komischen^  des  HäßUchen,  des 
Furchtbaren,  des  Tragiscben,  des  Erhabenen  usw. ;  im  engeren 
Sinne  dagegen  ist  ästhetisch  nur  der  Begriff  des  Schönen,  Ge* 
■chmackvolien.    Kant  (1724 — 1804)  nennt  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  eine  Vorstellung  ästhetisch,  wenn  ihr  die  Form 
der  Sinnlidikeit  anhängt  and  diese  daher  auf  das  Objekt,  d.  h.  als 
Phänomen  (s.  d. übertragen  wird;  in  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft heißt  ihm  dagegen  dasjenige  ästlictiscb,  deseanBeBtimmuDgs- 
gnmd  nicht  anders  als  subjektiv  sein  kann. 
Xternität  QaL  aetemitas)  heißt  Ewigkeit 
Äther  (gr.)|  bei  Hetiodos  der  Sohn  des  Erebos  (Dmikel) 
ond  der  Kyx(NaelitXhei6tzanJUsliet  bei  den  Ghiecken  ein mythisekes 
Wesen,  eins  der  Gnmdweseni  aus  denen  die  Welt  entstanden  sein 
soB;  die  ofpkiBehen  Hymnen  feiern  ihn  als  Weltseele*  Sjpftter 
edraclieiBt  er  in  der  Fldlosopkie  bei  den  Hyloaoisten  (a»  d)  als 
das  Wäimeprinaip  neben  den  Tier  Elementen^  Wasseri  Vmpr, 
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Luft  und  Erde,  und  noch  später,  namentlich  auch  bei  Aristoteles 
(384—322),  als  die  höchste  fünfte  Sabatans  (daher:  Qnintea- 
eeml)»  der  alles  Sein  und  Denken  entstammt.  —  Dte  moderne 
Physik  nimmt  an,  daß  ein  überaus  feiner  tmd  elastiseher  Stoff 
durch  den  Weltraum  und  in  den  Zwiseheniftnmen  der  kleinsten 
Teile  des  Körpers  Terbreitet  sei,  aus  dessen  Sehwingnngen  sie 
die  Erscheuiungen  des  Lichts,  der  Elektrüdt&t  und  devgl.  er^ 
klart  Baker  sind  manche  nenere  Philosophen,  s.  B.  Ph. 
Spill  er,  auf  die  Idee  gekommen,  den  Äther  wieder  als  Gott  an 
seilen*  —  Natarwissensohaftlich  wird  der  Äther  noch  sehr  Ter- 
schieden  gedeutet,  und  wir  sind  in  der  Hauptsache  noch  inünkennt- 
nis  ftber  seine  Besehaffenkeit  Kach  Fresnel  (1788—1804) 
ist  der  Äther  ein  sehr  elastisches  Mittel  von  unkonstanter  Dich- 
tigkeit, w&hrend  andere  ihm  konstante  Dicke  und  yerftndeiliche 
Elastizität  beilegen.  Nach  Lord  Kelvin  (geb.  1824)  ist  er  ein 

festes  ehtstisohes  Mittel,  dessen  Starrheit  ~  dee 

Stahls  und  dessen  Dichte  des  "Wassers  betrar^t.  Stockes 

(geb.  1819)  gibt  ilmi  die  Konsistenz  einer  dünnen  Gallerte,  da 
er  sich  den  Lichtschwingungen  gegenüber  als  fester  Körper  ver- 
halt, bei  dem  allein  transversale  Schwingungen  yorkommen.  Im 
allgemeinen  versteht  man  also  beute  unter  Äther  nichts  als  ein 
Ding,  das  Wärme^  Elektrizität  und  Licht  verbindet,  ohne  zu  wissen, 
welcher  Art  diese  Verbindung  ist.  Vgl.  Spill  er,  Gott  im 
Lichte  der  Naturwissenschaften,  Leipzig  1883. 

Ätherleib  nennt  J.  H.  Fichte  (1796—1879)  mit  anderen 
Spiritualisten  den  von  der  Seele  unmittelbar  gewirkten  Leib; 
er  versteht  darunter  nicht  den  äußerlichen,  sichtbaren,  tierischen, 
sondern  einen  inneren,  unsichtbaren  Geistleib.  (Vgl.  Fichtes 
„Anthropologie"  S.  273  f.)  Danach  besteht  also  der  Mensch  aus 
Geist,  Ätherleib  und  Anßenleib.  Ähnlich  lehrte  schon  der 
Neuplatoniker  Forphyrios  (233—304). 

Ätiologie  (griech.  ahioloy(a  von  fdHa  Ursache  und  Idyos 
Wort,  Lehre),  die  Lehre  von  den  Ursachen  und  ihren  Wurkungen, 
gilt  gewöhnlich  als  der  aweite  Teil  der  spelrolativen  Keta^ 
physik,  während  der  erste,  die  Ontologie,  vom  Wesen  der 
J)inge  und  der  dritte,  die  Teleologie,  von  dem  Zwecke  der- 
selben handelt 

Xlileroo  und  Lmeres  sind  Korrelate,  d.  h.  yerhiltnis- 
bestimmnngen,  die  sich  aufeinander  beziehen.  Das  Äußere 
für  uns  ist  lunXchst  unser  Leib,  dann  alles,  was  wir  mit  den 
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SiiiiMii  wahrnehmen  k^^imeii,  die  AnSaiwelt  Das  Iimm  da^ 
gegen  ist  das  unmittelbar  im  Bewußtsein  Erlebte. 

Affekt  (lat  affeetnt  —>  Qemütmatand,  gr.  nddog)  heiBt 
eine  yorü hergehende ,  znsammenh&ngende,   stärkere  Gemiits- 

beweguD^%  welche  durch  äußere  Ursachen  oder  psychische  Vor- 
gange veranlaßt  wird  und  unseren  geistigen  und  leiblichen 
Zustand  ^tark  beeinflußt.  Der  Affekt  hat  eine  bestimmt©  Ent- 
wicklung, in  welcher  Anfangsgefühl,  Vorstelluiigüvurlaui  und 
Endgefühl  unterschieden  werden  können.  Bewußtseinsstürke, 
Willen,  Blutuiijl:iuf.  Atmung,  Ahsoiidorung  der  Drüsen,  Muakel- 
tjitigkeit  und  GiiLHierbewegungen  werden  durch  den  Afl'ekt  entweder 
gefördert  oder  gehemmt.  Im  Affekt  guiät  der  Mensch,  wie 
man  sagt,  „außer  sich".  Die  Wucht,  mit  der  die  Ailokto  auf- 
treten, und  die  Art,  wie  sie  verlaufen,  richtet  sich  oinersoitj? 
nach  der  Konstitution  und  dem  Temperament,  nach  der  Er- 
siehung und  dem  Bildungsstandpunkt  des  Menschen,  andrer- 
seits nach  dem  äußeren  Anlaß. 

Kant  (1724—1804)  definiert  den  Affekt  als  das  üo fühl 
einer  Lust  oder   l'nlu^t  im  gegenwärtigen   ZiiMtande,  welche 
im  Subjekt  die   Lbeilfning  (die  VenmnüvorHtellun!^',  oh  man 
s'wh  ihm  überlassen  odrv  weigern  solle)  nicht  aufkourtnen  läßt, 
(Anthrop.  §  70)  oder  uU  Überraschung  durch  Empfindung,  wo- 
durch  die   Fassung    des   Gemüts    (aninius   sui    compos)  auf- 
gehoben wird.     (Anthrop.  ij  71).     Man  kann  die  Affpktf^  mit 
ihm  einteilen  in  athenische  (wack»rr),  welche  unser  LlIh n*- 
gefÖhl  fördern,  und  asthrnische  ( 8chni('lz<Mid(>y  die  es  hemmen 
(Anthrop.  §  73),  oder  mit  Nahlow^ky  in  aktive  und  pasBive 
oder  mit  Drobi.sch  in  Affekte  der  I  berfüllung  und  Kntleorunf(. 
/ju  jenen  gehören  z.  B.  Zorn,  Freude,  Begeistening;  zu  diesen 
8cham,  Furcht,  Verzweiflung.    Jene  sind  dem  Kausch,  diese 
der  Ohnmacht  vergleichbar.    Möglich  ist  auch  eine  Einteilung 
der  Affekte  in  allgemeine  und  besondere.    Jene  bestehen 
in  einem  gesteigerten  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  ohne  daß 
sie  eine  besondere  £igenart  zeigen.  Diese  dagegen  sind  1)  Affekte 
der  Erwartung:  so  Ungeduld,  Hoffnung,  Verzweiflung,  Furcht, 
Schreck,  Überraschung.    Sie  gründen  sich  2)  auf  ästhetisches 
Wohlgefallen  resp.  Mißfallen:  so  Bewunderung,  Schwärmerei, 
Entzücken  und  ihr  Gegenteil.    8te  sind  3)  intellektuelle  Af- 
fekte: so  Verlegenheit,  Verblüffung,  Staunen,  Begeisterung. 
Es  gibt  4)  moraliseh-religiOte  Affekte:  so  Entrüstung,  Rührung, 
8ebam,  Rene,  Yenfiokmig.    6)  Ans  dem  Selbstgefühl  ent* 
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springen:  Mut,  Übermut,  Zorn,  Kleinmut,  NiedergeschlagenlMiti 
6)  aus  der  Antipathie:  Neid,  Schadenfreude,  Groll  und  Ingrimm. 
Wandt  (geb.  1882)  definiert  den  Affekt  eis  eine  leiiliehe  Folge 
Ton  Gefühlen,  die  sieh  m  einem  miemmenhgiigettden  Verlmfe 
verbindet  und  sieh  gegenüber  den  vorausgegangenen  nnd  nach- 
folgenden Vorgingen  als  ein  eigenartiges  Gaaiea  nbeondert,  daa 
im  allgemeinen  zugleich  intensivere  Wirknngvn  9m£  das  Sub- 
jekt ausübt,  als  ein  einzelnes  Gefühl;  er  scheidet  die  Affekte 
nach  der  Qualität  in  Affekte  der  Lust  und  Unlust,  nach  der 
Intensität  in  schwache  nnd  starke,  nach  der  Verl  auf sform  in 
plötzliche,  allmählich  ansteigende  nnd  intermitiiereBde.  (W andt, 
Grundriß  d.  Paychdogie  1905»  §  13.) 

Die  Be&eiung  von  Affekten  kann  einentttt  daduoli  ga- 
achehen^  daß  man  die  AnlfifMtt  dam  wirUidi  oder  in  der  Vor* 
atellnng  des  Ifensoben  beseitigt^  oder  anderaeiln  dadnvoli,  daß 
der  ICenBch  sich  selbst  iwingt  nnd  fiberwindei  Ist  i.  B. 
jemand  in  Zotn,  so  pflegt  der  Affekt  sieh  m  lösen,  wenn  ama 
ihm  den  Gegenstand,  der  Um  dam  reist^  ans  den  Angen  oder  ans 
dem  Sinn  schafft  nnd  indem  man  Um  mit  anderen  VorsteUnagoi 
lebhaft  beschäftigt  Die  Befireinng  Ton  den  Affekten  dnroh 
Selbstüberwindnng  ist  die  ethische  Gnmdforderong  Spinoaaa, 

Die  Bestimmang  des  Begrifis  der  Affekte  hat  Tielfaob  ge- 
schwankt Bald  sind  die  Affekte  engw  nur  als  GtemtUabewegnngen 
gefaßt  worden,  bald  sind  sie  weiter  anoh  als  Wiliensrorgänge  ge- 
d^ht,  bald  sind  sie  als  vorabergebeade  Znstinde,  bald  auch  ab 
dauernde  Zustftade  definiert  und  dann  mit  den  LeidensehafteB 
(s.  d,)  Termischt  worden.  Vielfach  greift  die  Erörterung  Aber  die 
Affekte  in  die  Ethik  ein.  Die  Kyrenaiker  (im  4.  Jbrh.  y.  Gbr.) 
unterschieden  swei  Affekte  (jtd^)^  nftmEcb  ndrac  nnd  ^Sc^iq^ 
Unlust  nnd  Lust,  nnd  sahen  in  jener  eine  reißende,  in  dieser  eine 
sanfte  Bewegung  (KvQtjvdSKol  —  n&dri  v<pimaißto^  n6f¥QV 
Hoi  ^don^  rijv  füv  Xelav  xlvr^oiv,  xrjv  ^don^v^  tdr  ^ 
ndrov  rgaxnav  xlvrjaiv  Diog.  Laert  II,  8  §  86.)  Die  Lust  ist 
nach  Aristippos'  (um  435 — 355)  Lehre  das  Ziel  des  Lebens. 

Aristoteles  (384—322)  definiert  die  Affekte  als  seeli- 
sche Vorgänge,  die  mit  Lust  oder  Unlust  verbunden  sind 
(XEyo)  öh  Tidih]  —  oU  t'jierat  {/dortj  i}  Ai'ttt;.  KÜi.  Nicom.  II 
4]».  llüöb  21—23).  Er  zählt  folgende  Affekte  auf:  ejrith'uia 
(Begierde),  oQyrj  (/oni),  fp6ßo<;  (Furcht),  dgdoog  (Mut), 
q)i}uvo<;  (Neid),  xaoä  (Freude),  cpikia  (Freundschaft),  fuoos 
(Haß),  Jiüi}og    (Sehnsucht),    C^kog  (Eifer),  iktog  (Mitleid). 
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£r  ist  neb  ftber  anck  bewußt,  daß  diese  SeelenTOfgiage  mik 
kAipttlicheii  wbuDdeA  nnd  (iouce  6k  nal  rd  f^c  y^X^^ 
ndyta  eJvcu  ftad  at&fiunos)  md  lUhrt  als  Beispiele  solobar 
seeliseb-kfirpärUeben  Vorgänge  &vßi6g  (Erregung),  jioaorrjc 
(Sanfimnt),  <p6ßog  (Furcht),  iXeog  (Mitleid),  ^gäoog  (Mut),  x6 
^pUeiv  (Liebe),  t6  fuaeiv  (Ha6)  an  (De  anim.  Ip.  403  a  16 — 18)* 

Die  Stoiker  aeken  yon  Zenen  (360 — 258)  ab  ia  dem 
Affekten  venuialllofe  und  netnrwidrige  Gemütsbewegungen 
oder  das  Me6  ttbettekreücndB  THebe.  (^Ean  &k  aövd  t6  Ttd^fos, 
xard  Zi^vamx,  äkiofoc  itaX  na^  f^iW  ^f^x^Q  ^Umiois  ^ 
6Qf^  n3i»op^mma  IMog.  Leert  Vn,  63  §  110).  Bie  ent- 
ipriageB  aae  FeUern  des  ürteil%  ins  falacken  Meimiigeii  ftber 
gegenwirtige  oder  nkfinftige  Güter  md  ÜbeL  Abs  der 
fehehe«  Meünmg  Uber  gegenwirtige  GHlter  entspiiagl  die  Lust 
(iJdoi^X  6beir  snkfiiifiige  die  Begierde  {im$vpJa};  sas  der  Isi« 
■eben  Meinuiig  Aber  gegenwärtige  Übel  e^t^pringfe  die  Be* 
kilaunenus  (Ivmy),  Uber  sukOnftige  die  Fnrebi  {(poßog)  ro6 
tMohk  —  Ji^eDfsa  —  Ahu  —  tkma^,  km^filav^  <p6ßw, 
XiSsffjv,  ^dovTfv,  imdvfikof  pA»  cht  mku  (p6ßov  jiQorjyeia^ai, 
Ttjv  /ihf  n^ög  td  <paiv6f4evov  äyad6v,  t^v  dk  ngds  tö 
^pcurdßuiw  nwthv,  imylyviodw  de  tovto$e  •  ijdari/r  neA 
hösniv,  fidovriv  fikv  (ha»  xvyxdumiAtr  imdvfioBfitP  f 
iHipvy(OßÄ€v,  &  i<poßov/Jiei^a,  Xvnijy  dk  Stw  daunvyxdpiofju»  ^ 
iju^fM/o^lUP  ^  nm/uUmafiei^,  ok  i(poßovfie&a,  (Stobnios 
Sokg.  166 — 168).  ]>ie  Tugend  wird  nur  erlangt  dnrek 
Überwindnag  dw  Affekte. 

Von  den  neueren  Fbilosof^a  Terstebt  Descartes 
(1596 — 1660)  unter  den  Affekten  (passiones)  Vorstellungen 
oder  Empfindungen  oder  Erregtheiten  der  Seele,  die  man  nur 
auf  sie  selbst  besieht  und  die  durch  gewisse  Bewegungen  der 
I^bensgeister  bewirkt,  unterhalten  und  verstärkt  werden  (Pass. 
aaim.  I,  27).  Er  unterscheidet  sechs  Grundaffekte:  BüWTinde- 
rung,  Liebe.  Haß,  Verlangen,  Freude,  Traurigkeit.  —  Spinuza 
{1632  1G77)  luinint  ab  Grundaft'okte  nur  diu  drei;  Verhingen, 
Freude,  Traurigkeit  an  und  grüudet  auf  die  Lohre  von  den 
Affekten  seine  Ethik.  Er  verateht  unter  den  Affekten  Zu- 
staüdü  des  Kuqnr^,  durch  welche  die  Fähigkeit  des.selben  zu 
handeln  vormehrt  oder  vermindert,  gefördert  oder  eingeschränkt 
wird,  und  zugjeieh  die  Ideen  dieser  Zustände  (corporis  aiffec- 
tiones  quihus  ipsius  corporis  agendi  potentia  augetur  vel 
minuitaTi  luvatur  vel  coercetur,  et  simui  liarum  affectionum  ideaa 
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£Üi.  3).  Der  den  Affekten  unterworfene  Mensch  ist 
unfreL  Der  über  die  Afi'ekte  negende  Mensch  ist  frei.  Diese 
Befineiang  erfolgt  durch  die  wahre  Erkenntnis  der  Affekte^ 
die  in  die  intellektuelle  Gottesliebe  ausmündet  (Eth.  III— Y). 
Kants  und  Wundts  Einteilung  der  Affekte  i  t  bereits  berührt. 
Vgl.  Lotze,  Medizinische  Psychologie,  S.  441f.,  Waitz,  Psy- 
chologie §  44, Feil chtersl eben,  Diätetik  der  Seele  VI — VIII, 
Wnndt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.  II,  404  ff.  Bain,  the  emo- 
tions  and  the  will  1869,  Bibot,  psychologie  des  eenÜmenta 
1896.    Essai  sur  lee  paisione  Pens  1907. 

Affdctatioti  (lai  affeototie)  oder  AffeMertheit  lit  die 
Ziererei  in  Beden  und  Handlimgen,  welche  den  Behein  von  6e- 
faUen  in  erwecken  wa»hi,  die  man  gar  nieht  beaiiit  Vgl.  Anmut. 

Afffektion  (lat  alfootio)  heißt  Zoneigong.  Afffdctions- 
firtls  (pretiam  «ffectionie)  ist  der  Werfe»  den  wir  einer  Sache 
oder  Leistung  mit  Bttcksicht  anf  das  GkfBhl  des  Beeitaera 
oder  Lelftenden  beilegen.  Der  Gegensata  daau  ist  entweder 
der  Marktpreis  oder  der  objektiye  Wert  (yera  rei  aesti« 
matio).  Biese  drei  Werte  stehen  natOriioh  oft  im  Widenpmoh, 
So  kann  s.  B.  eine  objektiv  nnd  im  Marktpreise  gana  wert- 
lose Tasse,  die  wir  von  einem  Yerwandten  ererbt  haben,  fOr 
uns  einen  großen  Affektionswert  haben,  oder  es  k(hiiien  alte 
Btteher  und  Kunstwerke  einen  viel  höheren  Marktpreis  als 
objektiven  Wert  liaben.  Im  weitoren  Sinne  können  alle  Dinge 
einen  Affokt ionsprois  besitzen,  insofern  sie  jeder  verschieden 
hoch  schiitzL  Kant  (1724-  1804)  definiert  Affektion^rpreis 
als  f^Aquivalent  für  ein  Ding,  das  einem  p^ewissen  Geschniacke 
gemäß  ist".  —  Affektion  heißt  suk  h  ZustandsMiidening.  So 
reden  wir  z.  B.  von  einer  Gomütsaflektion,  Sinnüsu{iektion. 

Affektlosfgkeit  bedeutet  soviel  als  Gemütsruhe,  Freiheit 
von  Affekten  [s.  dX    Vgl.  Apatlüe. 

Affenliebe  ist  die  blinde  Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen 
ihre  Kinder,  welche  deren  Fehler  übersieht,  ableugnet  und 
ihnen  schadet 

Affinität  (lat.  affinitaj<)  lieißt  Verwandt«o])!iff.  Lopi^che 
Afiinitat  ist  das  Verhältnis  der  Bogrifl'e  oder  Urteile,  welche 
nicht  wesentliche  Merkmale  gemein  haben,  z.  B.  rote  Kose 
und  rote  Mütze.  Der  Gegensatz  zu  solchen  affinen  Be- 
griffen sind  die  kognaten.  Denn  Kognation  findet  zwischen 
den  durch  wesentliche  Merkmale  Terbondenen  statt,  s.  B. 
Eoeei  Tulpe,  welche  beide  alt  Organismen  gedacht  werden 
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mtaen.  —  Psychologische  A£finit&fc  heißt  die  Ahnliohkeii 
▼on  VonteUungMi,  uiiofoni  auf  d«rMlb«ii  dio  Aasomlioii 
beraht 

affirmativ  (lat.  affirmatiTus),  bejahend,  heißt  ein  Urteil, 
Wdlehw  einem  Subjekt  irgend  ein  Prädikat  beilegt  (8  ist  P). 
Nepratiy  dagegen  heißt  ein  Urteil,  das  einem  Subjekt  ein 
Prädikat  abspricht  (S  ist  nicht  P).  Diese  wesentliche  Eigen- 
Schaft  eines  Urteils  heißt  seine  Qualität.  Affirmation  ist 
aleo  eine  Art  der  UrteiliqualülU.  Die  Bejahung  (Affirmation) 
kann  entweder  auf  den  ganzen  Umfancr  des  Subjekt«  gehen 
(alle  S  sind  P)  oder  nur  auf  einen  Teil  (einige  8  sind  P). 
Diese  Eigenschaft  heißt  die  Quantität  eines  Urteile.  Vgl, 
Urieilsfonnen.  Yemeinang. 

affizieren  (lat  afBcio)  hei6t  eine  Zottandiiadening 
hirbeiflihren,  Eindruck  machen,  sonäohtt  anf  die  Sinaei  dann 
anf  die  Seele  des  Menschen  Überhaupt 

Agathobiotlk  (tue  d.  Gneeh.  geb.)  heißt  BÜtetik  (:  d.). 

Agathologia  (gr.)  beiftt  die  Lehre  Tom  Goten  oder  TOn 
den  Qftieni;  ne  itt  ein  Teil  der  Ethik,  welche  gewOhnlieh 
in  die  Lehre  von  den  Ffltebten,  Tagenden  nnd  Ottten  ein- 
geteilt  wild.  Vgl  Ai  D  ör ing,  Philoa.  Gfitedehie»  Beriin  1888. 

Atens  (laL,  Plural:  Agentien)  beißt  jedei  Di^g,  tofem 
es  sich  betätigt^  also  eine  Wirkung  ansfibt. 

Agauaia  (ans  d.  Qiieoh.)  heißt  Stompfheit  des  Qe* 
schmacksorgans,  Ageiistie  (gr.  äyw<n(a)  heißt  Nttehtemheit 

Agglomarat  (Tom  hi&  agglomerare  msamnienkniiieln) 
beißt  da  nur  iaßerlich  mammengebaUtee  Ganses;  sein  Gegen- 
sais  ist:  Oigenismas  (s.  d.). 

ACCtuiinatleil  (lat  von  agglutinare  s  anleimen^  Ver^ 
leimnng)  der  VotsteHujigen  nennt  Wnndt  (geb.  1832)  die  erste 
Stufe  apperceptiver  (siehe  da)  Verbindong,  bei  welcher  wir  nns 
der  Bestsadteito  des  Yerbimdsaen  wie  B.  bei  der  yorstellnng 
eines  Kirchtorms  bewoßt  sind,  aber  ans  denselben  eine  resnl- 
tierende  Yorttellung  gebildet  haben.  8iehe  Wundt,  Grundz. 
der  phys.  Psychol.  II  S.  386.    Vgl.  Sprache. 

Aggregat  (franz.)  heißt  ein  durch  die  bloße  Ansammlung 
seiner  Teile  entstandenes  Qanzes,  z.  B.  ein  Haufen  Getreide.  Eine 
Erkenntnis,  deren  Teile  nicht  organisch  miteinander  verbunden 
sind,  bildet  dementsprechend  ein  bloCcs  Aggregat  von  Xu- 
tizen.  Die  Fliy-ik  unterscheidet  nach  der  GröUü  der  Ko- 
hasiou  der  Teile  tiima  Koiyvia  drei  vei-Bcliiedeiiu  Aggregat- 


28 


Agnosie  —  Ahnung. 


sustfinde  (Formarten)  der  Körper:  den  festem,  tropfbar* 
flüssigen  und  Inftförmigen.  Vgl.  Ostwald,  Vöries,  flb.  Natnr- 
phU.  Leipz.  1905  S.  200. 

Agnosie  (gr.   ayvcooia)   heißt  Unwissenheit.     Bei  8o- 

krates  erscheint  die  Agnosie,  ausgedrückt  durch  den  Satz: 
^Ich  bin  mir  IjeNvulit,  daß  ich  ia  keinerlei  Weise  wissend  bin", 
ak  Ausgangspunkt  dos  Furschens.  (Plat.  Ap.  21  B  lyoj  — 
oihrf  fitya,  ovre  oiuxoov  ^vvoLÖa  i^iavTOj  oo(fd^  ojv.)  Bei 
den  Neuplatoriikern  und  Skeptikern  ist  die  Agnosie  das  End- 
ergebnis ihrer  theoretischen  Philosüphiö. 

Agnostiker  (engl,  agnostic)  heißt  seit  Huxley  (1825 — 
1895)  derjoidge,  welcher  über  die  letzten  Gründe  alles  Seins  nichts 
zu  wissen  wiinscht  oder  nichta  behauptet,  also  alle  t ran ssc enden talen 
Fragen  ablehnt.  Huxley.  H.  Spencer  und  Ch.  Darwin  S5.  B.  be- 
zeichneten sich  so.  Vgl.  (jr rosse,  H.  Spencers  Lehre  von  dem  XJn- 
prkenn])aren  1890.  Auch  Du  Bois-Reymonds  Standpunkt  meta- 
ph  \  si.rfciieii  Fragen  jn^eorenüber,  der  durch  die  "Worte  „Ignorainus, 
IgnorabimuH'*  ausgedruckt  ist,  ist  der  des  Agnostizismus  („Tiber 
die  Grenzen  der  Naturerkeiinrnis*'  1872.  Die  sieben  Weiträtsel 
1882).  H.  Flirt,  A Lniosticism.  1903.  Vgl.  Euckeii,  Geistige 
Strüniuiigen  Her  Gegenwart  1904,  S.  378.  Raoul  Kiohter^  Der 
Skeptizismus  m  der  Philosophie,  Leipzig  1904. 

Agoraphobie  {aus  dem  Gr.  von  nyonü  —  ?ilarkt  und 
(poßo^  ~  Furclit  t,  Platzfurcht,  heißt  eiTi*^  Form  der  Nervosität, 
welche  die  damit  behaftete  Person  unfähig  maditi  einen 
offenen  Platz  zu  überschreiten. 

Agraphie  (aus  dem  Gr.  von  u  =  nicht  und  ygäipeiv  = 
schreiben),  heißt  das  UnvermögeD,  infolge  von  Gehimkrankheit 
einen  Gedanken  .schriftlich  auszudrücken.    Hiohe  Aphasie. 

Agrikultursystem  (Phytiokraiismni)  i^^t  diejenige  volk.s- 
wirtsohaftliohe  Theorie,  welche  in  der  Ausbeutung  des 
Bodens  die  einzige  Quelle  des  National  Wohlstand  es  sieht  Diese 
Lehre  yertrat  schon  J.  Locke  (1632—1704);  doch  erst  Frs. 
Quesnay  (1694—1774)  hat  1758  in  seinem  „Tabieau  Pernio- 
mique*'  die  Theorie  ausführlich  entwickelt.  Ihre  Anb&nger 
beseichneten  sich  auch  ab  Ökonomisten  oder  Plijfiaknten; 
aueh  Torget  (1727  —  1781)  gehört  zu  ihnen. 

Ahnung  ist  die  dunkle,  auf  (objekÜT  oder  sabjektr?) 
unbewußte  Gründe  geetatate  Vorempfiiidttng  Ton  etwas 
künftigem.     Sie  entspringt  entweder  einem  mwillkfirlichen 
Analogieeohlnß  (s.  d.)  oder  cjner  GemÜtastimmeng.  Ans  loloben 


Ahriman  und  Ahuraniazüa  —  Akataphasie. 
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Ahnungeii  läßt  sich  mithin  wohl  auf  die  subjektive  Verfassung 
des  betreffenden  Menschen  ein  Schluß  machen,  dagegen  durch- 
aus nicht  auf  die  Zukunft  selbst  und  den  Eintritt  des  Ge- 
ahnten. Aber  weil  der  Mensch  unter  den  vielen  Mßglich- 
keitcu  bibweilen  auch  die  wirklich  später  eintretende  sich 
vorstellte,  so  ist  der  Glaubw  an  die  "Wahrheit  und  Bedeutnng 
von  AhDungen  uralt  und  volkstümlich.  Jacobi  und  Fries 
haben  dem  begrifflichen  Wissen  die  Ahnunj3f  ontgegenge setzt 
als  die  nur  aus  Gefühlen  stammende  Überzeugung  von  der 
Kealitat  übersinnlicher  Ideale. 

Ahriman  und  Ahurainazda  sind  die  Gottheiten  des 
Bfieeo  und  des  Guten  in  der  penisehen  Eeligionslehre  des 
iSoroaster. 

Äkadtmie  (gr.  '^a^/ieuz)  heifit  lonAelMt  der  Hab  des 
Hera  Akademos,  6  Stadien  Ton  Athen  am  Kephiiaoe,  dann  die 
Schule  dee  Flaton  (427 — 847^  der  dort  seine  Anbanger  um  eioh 
Tovammelte^  Die  ältere,  die  erste  Akademie  (Platoi^  Spea- 
■ippos,  Xenokratesy  Heraldidee  der  Pontiker,  Philippos  Ton 
Opant,  Polemon»  Kratesi  Krantor)  war  dogmaüaeh  (•.  d.),  die 
mittlere,  die  aweite  (ArkesUaos)  nnd  die  dritte  (Kamea- 
des)  dagegen  skeptisch,  während  die  neuere  Akademie,  die  vierte, 
die  dee  Philon  von  Larbsa,  wieder  dogmatisch  wnrde,  und  end- 
lich die  ffinfte,  die  des  Antioohoe  von  Askalon,  die  platoni« 
Bohe  Philosophie  mit  der  aristoialiaoihen  und  itoisohen  verband. 
In  der  Benaissanceseit  grttndete  Gosmns  von  Medioi  a«f 
Anregung  des  Georgios  Geraistos  Plethon  ans  Konatiati« 
nopel  (gob.  um  1355,  gest  1452  in  Florenz),  eine  platonische 
Akademie,  deren  erster  Vorsteher  Marsilius  Ficinus  (1433 
— 1499)  war.  In  dor  Neuzeit  sind  Akademien  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  in  vielen  Staaten  begründet  worden. 

Akatalepsie  (ßt.  (IxaiaA/^r/^wz),  Unbegrejf  lichkeit  udw 
Apha'5ie  (gr.  firfnnid)  od'  r  Epoche  (gr.  Inox^])  ist  die  Be- 
zeichuimg  für  die  Annahme  der  skeptischen  Richtung  unter 
den  Akademiki  ni,  es  livs-se  sich  das  Wesen  der  Thinge  nicht 
begreifen  nn  l  aiisspreuhen,  und  wir  müüton  mit  iinserm  Ur- 
teil zariickhalteu.  Diog.  Laert.  IX,  11,  §  107.  Ygi.  Apha- 
sie, Epoche,  Aoristie, 

AkstepiliatI«  (ans  dem  Orieoh.  gebildet)  heiM  das  doroh 
HiniknnUieH  Teranlaßte  ünTermögen,  8itM  grammatisch  m 
formen. 
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AkotmiimuB  —  Alexie. 


Akorniitmus  (aus  dem  Gr.  gebildet),  VelUongkeit, 
Lengnung  der  Welt»  kenn  man  lowokl  den  Paathe  iem  ve  nemieii, 
wemi  er  das  All  ga&a  in  Gott  aui^eben  Ußt  (Eleaten,  Spinoza), 
wibrend  er  im  umgekebrten  Falle  sam  Atbeismns  vird,  als 
andi  den  absolnten  Idealiemve,  der  die  Bealitit  der  AoAett- 
welt  leugnet  (Fichte),  als  aiicb  endliob  den  Spiritaalismas, 
der  alle«  körperliobe  ak  Produkt  dee  Geistes  ansiebt  (Ber- 
keley). 

Akribl«  (gr.  dHQißeia)  heißt  Qeoaiiigkeit,  Sorgfalt  in  der 
Forschung  und  üntersuchung. 

Akri8i€(gr.  äxQiota)  heißt  Mangel  an  Urteil  oder  riüfung. 
akroamatlsch  (gr.  uxcoa/narixo^) ,  eigil.  das  Hörbare, 

daa  zum  Anhören  Eirgori.  htete  heißt  1)  die  geheime  (esote- 
rische), nur  den  Eingeweihten  muiullich  mitzuteilende  Lehre 
oder  2)  die  wissenschaftliche  Lehre  im  Gegensatz  zur  popu- 
lären,  oder  3)  diejenige  Lehrfurm,  bei  welcher  der  Schüler  nur 
börtf  nicht,  wie  bei  der  erotematischen  oder  eokratischen,  auch 
gefragt  wird.  Der  Ausdruck  stammt  von  den  philosophischen 
fc>chnfton  des  Aristotulcs  her. 

Akrotismus  (aus  d.  gr.  d^^ri^g  —  das  Äußerste,  das  Ex- 
trem gebildet)  heißt  das  Streben  nach  dem  Höchsten,  die  Er- 
forschung der  letzten  Dinge. 

albern  nennt  man  im  Neuhochdeutschen  alles  einfältige, 
kindische,  unweise  J)enken,  Reden  und  Handeln.  Albernheit  ist 
ein  Zeichen  entweder  von  Unnifo  oder  von  Narrheit.  Ursprüng- 
lich bezeichnet  das  Wort  dagegen  das  offene,  natürliche,  gütige, 
freundliche  "Wesen  (ahd.  alawari,  mhd.  alwfpre).  Die  Romantiker 
haben  das  Wort  vergeblich  wieder  zu  Eliren  zn  hnng:en  versucht, 
nachdem  es  in  der  Neuzeit  seine  üble  Bedeutung  aniz^ononimen  hat, 

Alethophlle  (gr.)  oder  Phiialethes  heüit  der  Wahrheits* 
freund. 

Alexandriner  oder  judiscii-griecliische  Philosophen 
heißen  diejenigen  Philosophen,  weichein  Alexandria  vom  zweiten 
Jahrh.  v.  Chr.  ab  jüdische  Theologie  und  griechische  Philosophie 
miteinander  verknüpften.  Zu  ihnen  gehören  Aristobulos  um 
160  T.  Chr.,  Philon  ludaeus  um  20  v.  Chr.  bis  45  n.  Ohr. 
Man  wirft  ihnen  S\mkreti8mo8  (s.  d.)  TOr. 

Alexandrinismus.    Siehe  Avemismus. 

Afexle  (aus  dem  Gr«  geb.  ds  nicht  und  JLfycii^  =  sagen) 
heiiit  die  Unfähigkeit  an  lesen,  die  meist  Folge  Ton  Hirneriaia* 
knng  ist* 
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Algorithmus  (arab.  »  Becfaenbuchj  ist  zunächst  der  Per- 
flonenname  des  Arabers  Mohammed  Ibn  Mosa  Alchwarizoni, 

dessen  Rechenbuch  (Anf.  des  IX.  Jahrh.)  im  Westen  durch  Über- 
Setzungen  verbreitet  wurde.  Er  nahm  in  den  lateinischen  Uber- 
setjsungen  des  Buchet  die  Form  A 1  o  ri  th  m  i  an.  Später  rerstaad 
iiiaii  unter  Algorithmus  ein  Rechcnhach  oder  die  iiechenkunst.  — * 
Das  Rechenbuch  des  Alchwanzuiü  vermittelte  dem  Abendland  die 
Kenntnis  der  xvuli  und  des  indisch-arabischen  Rechnens.  £s 
bildete  sich  daher  im  12ten  Jahrh.  eine  Schule  der  Algorith- 
miker,  die  den  Sieg  Uber  die  von  Papst  Oerbert  (Sylvester  II.) 
940 — 1003)  herstammende  Schule  der  Abacisten  (von  abaens 
—  Rechenbrett)  davonfarag.  —  Unter  logischem  Algorithmus 
versteht  raanjetztdie  in  der  Gegenwart  eifrig  betriebenen  Versuche, 
die  logischen  Operationen  durch  ein  besonderes  Zeichensystem 
und  Rechnnngs verfahren  zu  ersetzen.  Vertreter  dieser  Be- 
btrebungen  sind  in  Deutsichland  vor  allom  Schroeder,  in  Eng- 
land Mc-CoU,  in  Amerika  Peirce,  in  Italien  Peano  u.  i\.  Vgl. 
Koiuaud,  Memoire  geograpbiiiue  otc.  Mir  l'Inde.  Paris  1B49. 
Tropf ke,  Gesch.  d.  EUmentarmathematik.  Leipzig  1908/3. 
Teil  I  S.  13  u.  14. 

Alienatlon  (lat.  alienatio  —  Entfernung,  £ntäuÜerungj 
heißt  die  (xcistoszerrüttung.     Vgl.  Abalienatlon. 

allen i  iuris  hojno  heißt  ein  .Mensch  von  rechtiichef  Un- 
selbständigkeit; Gegemutz  idt:  sui  iuiis  homo. 

aliis  nefeceris,  quod  tibi  fieri  non  vis  (lat )  heißt:  Was 

du  nicht  willst,  daß  man  dir  tu',  das  füg'  auch  keinem  andern 
zu;  dieser  Satz  ist  ein  sehr  einfaches  und  vielfach  brauchbares 
Moralprinzip,  welches  schon  im  Neuen  Testament  Matth.  7,12  Hteht. 

aliud  sceptrum,  aliud  plecirum  heißt:  Scepter  und 

Zither  sind  nicht  ein  und  dasselbe.  Der  Satz  bedeutet:  jede 
Beaehäftigung,  jeder  Stand  erfordert  besondere  Fähigkeiten. 

All  oder  Universum  (lat.)  ist  der  Inbegriff  alkr  Ding»« 
Im  Giiaohiaohen  heißt  All:  pän  (näv),  daher  nennen  wir  die 
Auffaasung,  welche  das  All-Eine  (ßv  xai  näv)  als  Gott  setzt, 
Pantheismus  (s.  d.).  Aristoteles  Metaph.  lY,  86  1024»  1— a 
nennt  All  {näv)  ein  Quantum  mit  einem  Anfang,  einer 
Mitte  und  einrnn  Ende,  bei  dem  die  Stellung  der  Teile  keinen 
Unterschied  ausmacht,  dagegen  ^nm  {5Xov)  ein  solches  QnMi* 
tarn,  bei  dem  die  SteUung  der  Teile  einen  Unteraohied  aua- 
maoht  {taO  stoaoO  ^;(onoc  ^iQxh^      fiiaw  ttal  iia%€[fO¥t  ^<^oiv 
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Allegorie  —  ullgemeiu. 


Allegorie  (gr.  äXXrjyoQia  =  Andersreden,  bildliche 
Rodeweise)  ist  im  engeren  Sinne  die  sprachliche  Darstellung 
eines  Gegenstandes  oder  Vorgangs  durch  einen  sinnföüigen  an- 
deren, im  weiteren  binne  überhaupt  ein  Bild,  welches  sich  selber 
>.eigt.,  aber  auch  zugleich  ein  anderes  Sinnfälliges  oder  Ge- 
dankerihaftes  darstellt.  Die  niclit  nachahmenden  Künste,  Mu- 
sik und  Architektur,  bind  keiner  Allegorie  fähig,  wohl  aber 
die  nachahmenden,  die  Bildhauerkunst,  die  Malerei  und  vor 
allem  die  Poesie.  Der  poetische  allef(orische  Ansdnick  heißt  auch 
bildliclio  Redeweise,  i\letapher.  Die  Poesie  verwendet  zu  ihrem 
Auf^driH'k  vergleich  ende  anthropomorphe  und  personifizierende 
Allegorien;  die  vergleichende  Allegorie  vei-taiischt  ähnliche 
Gegenst&nde  derselben  Art,  die  anthropomorphe  verkörpert  (Geis- 
tiges, die  personifizierende  stellt  Körperliches  persönlich  dar. 
Allegorische  Dichtungsarten  sind  die  Fabel  und  die  Parabel. 

allegorische  Auslegung  ist  die  Methode,  die  Bibel 
10  samlegMi,  daß  den  der  religiösen  Auffassung  einer  späteren 
Zeit,  als  die  Entstehungszeit  der  biblitohen  Schrift  ist, 
widersprechenden  Stellen  ein  anderer  Sinn  untergelegt  wird; 
dabei  wird  aber  natürlich  dio  grammatbch-historische  Methode 
Terletzt.  Aus  Übertriebeoer  Ehrfurcht  vor  dem  Bnehetobeii  und 
dem  historisch  Glegebenen  und  ans  Willkür  eniepringend,  veifllk 
die  allegorische  Auslegung  in  Willkür  md  Oewalisanikeit. 

Allelnheitslehret  s.  PanthwsBniSy  Moniamna» 

AlMnhemchaflt  a.  BlaatsverlMamig. 

Allg^enwart  (omnipraeeentia)  beseiofanet  in  der  ohrtii- 
lieben  Dogmatik  diejenige  gdtÜioheBigeiiaohafty  daBQott  an  jedem 
Orte  sogleich  iat  Sie  wird  sa  den  operatmn  oder  tranaeimton 
Bigenaehaften  Gottea  gereehnet,  die  daa  BeMieii  der  Welt 
msiiflMtKen,  und  wird  bald  in  der  Allmaoht,  bald  an  der 
AUwtnenheit  in  Besiehung  gesetst  Kach  Bohleieimaoher  iat 
Qott  dnroh  leine  AUgegenwart  die  allea  Bämnliehe  und  den 
Banm  selbst  bedingende  TJrBftohliohkeii  Vgl  Allmacht. 

allgemetfl  (universal  oder  generell)  heißt  dasjenige, 
welches  einer  Qesamtheit  von  Gegenständen  in  gleicher  Weise 
ankommt;  das  Allgenioiuo  ist  also  je  nach  dem  Umfang  der 
Gesamtheit  das  der  Art  oder  da«  der  Gattung  Angehörige. 
Sein  Gegensat/  int  das  Besondere  luid  lu  letzter  Linie  das 
Einzelne.  Per  Allgemeinbegriff  (K lassenbegriff  1  faßt  die  Merk- 
male znwvramen,  welche  einer  Gesamtheit  vüu  Gegenständen 
zukommen,  z.  B.  Fisch.    Sein  Gegensatz  ist  der  Sonderbegriff 
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der  Einzelbegriff,  der  die  Merkmalo  des  lüdividuumn  ent- 
hält, z.  B.  der  Brocken,  derKohiDor,  Sokrates.  Die  Allgemeinheit 
bildet  eine  StnfenfoljP^e  der  Begriffe,  in  der  immer  der  eine  Begriff 
allgemeiner  ist  als  der  andere.  Weil  dem  weniger  allgemeinen  Be- 
griiT gtiwi2*öö  i^lerkmalo  eigentümlich  sind,  die  der  mehr  ullgeinome 
Begriff  mcht  enthalt,  kann  man  weder  vom  Kinzelni'ti  noch  vom 
Besonderen  aufn  Allgemeine  schließen,  sondern  nur  umgekehrt. 
Was  Ton  Sokrates  gilt,  gilt  keineswegs  von  jedem  Athener. 
Aber  was  von  allen  Athenern  gilt,  gilt  auch  von  Öokrates. 
Piaton  (4^7—347)  nnd  Aristoteles  (384—322)  schrieben 
dem  Allgemeinen  einen  höheren  Wert  zu  ab  dem  Besonderen 
and  Einzelnen;  aber  Plato  lieh  dem  Allgemeinen  gesonderte 
£zist«n2,  Aristoteles  sachte  das  Allgemeine  im  Einzelnen.  Über 
den  Streit  der  Scholastiker  am  die  üniTenalien  ygL 
üiiiTersalieii,  Nominalismus,  Conoeptaalismas,  Realismus. 

Allgen Ugsamkeit  (Aseitat)  bezeichnet  in  der  christlichen 
Bognintik  Oottei  T^Uige  Unabhibigigkeit  tob  der  Weit;  Gott 
ifk  nur  von  sich  (a  s@)  abhängig. 

Allheit  (Totalitat)  heißt  eine  Vielheit  Ton  Oegenstftnden, 
■ofeffB  ne  als  JBinheit  gedacht  wird  imd  neben  ihr  gleiehartige 
Oegeoattede  nioht  vorhanden  imd,  a.  B.  Volk,  Xeneehheit,  Welt 
Kant  (1724^1804)  eiklirt:  Allheit  iat  Mniohte  anderes  als 
die  Vielheit  ab  Binheit  betrachtet''  (Kr.  d.  r.  Vn  IL  Anfl.,  8.  III). 
Dteao  ErkUnmg  bedarf  dea  obigen  einsohrinkenden  Znsataes. 

lUltnacilt  (omnipotentia)  bedeutet  in  der  ohristliohen  Dog- 
maftik  daa  nnbeechränkte  Können  Gottes.  Naoh  Sohleier- 
maohor  (1768--1834)  Ikßt  die  AUnweht  Gottes  sich  in  dsn 
Sitaen  sosammen:  1.  Alles  was  ist  nnd  geschieht,  kommt  Ton 
GoU;  S.  Alles  was  in  Gott  ist,  wird  Terwirklicbt  Gott  ist 
also  «ach  Umfang  nnd  Intensit&t  absolute  allwirksame  XTrsichp 
Udikttt 

Allotriologie  (vom  gr.  dXXoToiokoyho  —  Fremdes  roden) 
heißt  die  Einmischung  fremder  Dinge  in  einen  Vortrag;  dies 
kann  cm  dialektischer  KunstgiiÜ,  aber  auch  ein  Akt  der  Zer- 
streutheit oder  der  Zerfahrenlieit  sein. 

Allsinn  nannte  die  Identitätaphiloßophie  Schellings 
(17  75  — 1854)  die  Einheit  von  innerem  und  äußerem  Sinne; 
der  Allsinn  sollte,  über  die  Formen  der  Zeit  nnd  des  Raumes 
hinausgerückt,  eine  unmittelbare  Erkenntnis  dc^  allgemeinen 
Lebens  der  Dinge  cro währen.  Er  sollte  zwar  eines  besonderen 
(h'gans  entbohre]!,  aber  doch  als  Komplement  der  Vernunft,  Ver- 
Kir«bB«f- Miehft«li«,  FbUotoph.  Wöctarbnob.  g 
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Allweisliüit  —  AltruiemoB, 


stand  und  Anschauung  in  Bich  vereinijarcn .  weswegen  er  auch 
„anschauender  Verstand"  gonannt  wurde,  (i.  M.  Klein,  An- 
schauungs-  und  Denklehre.  Bamberg  1824.  §  77.  Schon  bei 
Kant  komint  die  Idee  eines  intuitiven  Verätandes  vor,  aber  nur 
im  Gecr*  iiBiitz  zum  menschlichen  und  nur  problematiHch  gedac  ht. 

Ali  Weisheit  heißt  in  der  christlichen  iJograatik  die 
vollkommene  Verbindung  des  WiFsens  und  Wollens  in  (Tott. 
Schleiermacher  (1768  — 1834)  bestimmt  eie  als  Voll- 
kommenhoit  der  Liebe. 

Allwissenheit  (lat,  oniniscif»utia)  ist  in  der  christlichen 
Poirmatik  eineEigoii'-rhafttiüttes,  dio  Schlei  erm  acher  (1768 — • 
1Ö34)  als  die  Rchlechthinige  Gieistigkeit  der  Allmacht  bestimmt. 

Aloger  (gr.  äXoyOs)  hießen  die  Leugner  der  Logo^lehre 
im  2.  Jahrb.;  auch  die  Socinianer  im  17.  Jahrb.  hießen  so, 
weil    ic  in  Christus  einen  wirklichen  Menschen  sahen. 

alogisch  (gr.  äkoyo::)  heißt  unbegründet,  anvemfinftig. 

altera  pars  Petri  (lat.)  heißt  der  «weite  Teil  der  Logik  (Insti* 
tutiones  dialecticae)  von  Petrus  Ramus  (1516 — 72),  welcher 
vom  Urteil  (de  iudicio)  handelt.  Daher  sagt  man  Ton  einem 
beschränkten,  urteillosen  Menschen,  ihm  fehle  die  altera  pars  Petri. 
Pie  gewöhnlichere  AuBdrucksweise,  die  auch  Kant  gebraucht,  ist, 
es  fehle  an  der  secunda  Petri.  (Kant  Kr.  d.  r.  V.  S.  134  A). 

alter  ego  (lat),  sweitee  Ich,  ist  eine  fieBeiehnong  für  deo 
intimsten  Freund. 

Alteration  ({raas*  alt6ratioa  YeraoUimmemng)  heißt 
die  YerKndeniDg  zum  Sohlechteren,  die  Gerntttsanfregnag; 
alterieren  heißt  ändern,  Tenchleehtem,  aufregen. 

alternieren  0*t.  altemare),  heißt  sich  ablösen,  mitein* 
ander  wechseln;  die  Alternatiye  ist  die  (peinliche)  Wahl 
swischen  vwei  Dingen;  alternative  Urteile  sind  solohe  TJi^ 
teile,  die  för  einander  gesetst  werden  kennen,  ohne  daß  der 
Sinn  deraelben  «ich  ändert:  s.  B.  Brotos  hat  Casar  ermordet, 
oder  Cäsar  ist  durch  Brutus  gefallen.    Vgl.  Subaltexnstion. 

Altruismits  (nlt  t.  alter  dw  andere,  mre  pour  antrui) 
nennt  A.  Comte  (1798 — 1867)  die  ans  der  liebe  snmKädistett 
hervorgehende  Denk-  und  Handlungsweise.  Der  Altruismus 
ist  der  Gegensata  snra  Egoismus.  Comte  sieht  in  ihm  die 
Moral  der  Zukunft,  die  als  einziges  sittliches  Motiv  des  Han- 
delns das  AVühl  des  anderen  anerkennen  wird.  Seit  iS89  be- 
steht in  Nantes  eine  Altruistcn-Oesellschaft.  Auch  H.  Spencer 
(1820 — 1904)  vertritt  diesen  iStandpunkt,  den  übrigens  achon 
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die  englischen  Moralisten  des  IS.  ,Tsilirhuii«iorts  eingenommen 
Laben.  £in  anderer  Name  i'üi*  dieselbe  Bichtung  ist  Tuii^mus 
(ö.  d.).    VgL  auch  Pluralismus- 

Afyta  (gr.  äliri:n),  Unauflösliche«,  heißen  -uuohl  im  all- 
gemeinen (\\(^  mon.'-rhÜcliein  Scharfsinn  trotzenden  WelträtBel, 
aU  auch  inshcsondtM c  die  Kivn;'>(  Idiisso  der  Megiiriker  (Euklide« 
von  Megaia,  Eubulides.  Ah-xinop  im  4.  Jahrb.  V.  Chr.),  die  da- 
durch unauflöslich  wurden,  dal]  niaji  auf  jede  Frsipfe  nur  n>it 
Ja  oder  Nein  antworten  durfte.  Solche  Fa!i'^rhlü8.se  siiui: 
der  Lügner,  der  Versteckte  oder  der  Veriiiillte,  die 
Klektrn,  der  Kornhaufu,  der  (j  eböriite,  der  iCalilkopf, 
(•Siehe  unter  den  einzelnen  Artikeln.) 

a  maiori  ad  minus  dat.i.  vom  kroßeren  lütu  sich  auf« 

Kleinere  .schließen,  i-^t  eine  Li^ülliire  Sciduüregel;  aber  ea  gilt 
nicht  die  imigckehrtc  Refrid  a  niinori  ad  malus. 

Amentie  flat.  amentia)  heiljt  Siniilo-si^koit,  Blödsinn. 

amethodisch  (gr.  aiif&odos)  heiüt  ohne  Ordnung,  ohne 
Weg,  ohne  Plan,  ohne  Ziel. 

Ambigllität  Qüt.  ambignitas)  heißt  diejenige  Zweideutige 
keit,  welche  logisch  durch  onklai'e  Begriffe  oder  falsch  ange« 
wendete  Worte  entsteht. 

Amnesie  (aus  dem  Gr.  ge1).>  heißt  die  Nichterinnerung, 
Gedächtnisschwäche,  während  Amnestie  (gr.  äftvrjazia)  das 
abttichtliohe  Vergessen  oder  YerEeihen,  die  Straferlassimg,  ist. 

Amnestik  (aus  dem  Gr«  geb.  von  ^ifivrjmog  =  vergesiea) 
beißt  die  Kunst  dee  VergesseiiH:  >ie  besteht  darin,  daß  man 
seine  Gedanken  energisch  von  der  betreffenden  Sache  ab-  and 
einer  andern  zuwendet.    Vgl.  Mnemonik. 

Amphlbolie  (gr.  dpuptßo/Ja)  heißt  allgemein  Zweideu- 
tigkeit. Diese  kann  entweder  beabsichtigt  sein,  wie  bei  Orakeln, 
Witaen  n.  dgL,  oder  ans  Versehen,  dui  ch  Verwechslung  der  Be- 
griffe entstebn.  —  Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe 
nennt  Kant  (1724—1804)  in  der  Kr.  d.  r.  V.  8.  260—2^2  die 
Verwechslnng  der  reinen  Ventandesbegriffe  mit  den  Ersahei- 
nnngen,  die  Yerwechslimg  des  transsoendentalon  Vetstandes- 
gebrancbs  mit  dem  empirischen^  er  führt  aus,  daß  Leibnis,  der 
dia  Sinnlichkeit  nnr  fiir  eine  verworrene  Yorstellongsart  hielt, 
aioh  dieser  Yerwecliselmig  sehnldig  gemacht  habe,  indem 
er  alla  Dinge  nur  als  Verstandesobjekte  ansah  und  so  begriff- 
liefaa  Einerleiheit  für  nnmecisehe  Identität  der  Erseheinmigen 
nahm,  ISnstinmiiing  der  Begriffe  als  Beweis  des  NichtFOrhan- 
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deoBdiiifi  d68  malen  Widentreitas  «uali,  die  Dinge,  indem  er 
ihnen  alle  ftufieire  Relation  abspraob,  sa  Monaden  mit  inneren 

Vorstellungskräften  machte  und  Ranm  vnd  Zeit  nur  an  einem 

Verhältnis  der  Substanzen  herabsetzte,  mit  einem  Worte  Inneres 

und  Außeres,  ^ilatorie  und  Form  verwechselte  und  die  Erschei- 
nungen int^llektualisifTte. 

Amphilogie  (gr,  df4q>doyla)  heißt  Streit,  Wortatreit, 
Widerspruch. 

AmifSie  (gr.  äjnovo(a)  heißt  Mangel  an  Konatainn  und 
Bildung;  amusisch  heißt  ungebildet. 

Anaeresis  (gr.  dvalQWis)  heißt  Wegrftnmnng  der  Ein- 
vSnde,  Wideriegong  dea  Gegneia. 

Anislheste  (gr.  dvasa^cla)  beißt  Unempfindliclikeit, 
OeRdiHoaigkeit,  Stompfiunn.  Ale  Krankheit  beruht  aie  auf  der 
Yölligen  oder  partieUen  Lübmung  der  Empfindunganerven. 

Anagke  (gr.  dvdyxtjf  sprich  Anangke)  heißt  Schicksal. 

Siehe  unter  Schicksal. 

Anagoge  (gr.  dvaywy}]),  eig.  Hinaufführung,  ist  eine  Art 
sinnbildlicher  Schriftauslegimnf,  welche,  die  buchstäbliche  Deu- 
tung verschmähend,  überall  Höheres,  HimmlischeB  in  derselben 
anspfrvp rochen  findet.  Solche  Anagoge  trieb  z.  B.  der  Alexan- 
driner Piiilon  (20  V.  Chr.  bis  45  n.  Chr.). 

Analgesie  (gr.  dvaXytioia)  heißt  Schmerzlosigkeit,  Un- 
empfindlichkeit. 

Analogie  (gr.  dvaloy(a)  beißt  Ähnlichkeit^  Übereinatim- 
niung  in  den  Verhältniaeen.  Der  Gegenaats  iat  Anomalie 
d.  t  Begelloaigkeit  (a.  d.).  Im  Altertom  ward,  aeitdem  die 
grammatiecbe  Wiaaenaobaft  entatanden  war,  heftig  darflber  ge* 
•tritten,  ob  Analogie  in  den  Spracbbildungen  an  finden  aei^  oder 
ob  dieaelben  nur  Unregelmäßigkeiten  xeigen.  Für  die  Analogie 
trat  namentlich  Aiiatarch  "ron  Samothrake  (um  170  t.  Chr.), 
lüi  die  Anomalie  die  ganze  Schar  der  Stoiker  und  vor  allem 
Kratea  von  Halloa  (2.  Jahrb.      Chr.)  ein. 

AnalogleachlllB  (Iat  ratiocinatio  per  analogiam  oder  aigu- 
mentatio  analogica)  heißt  ein  Schluß,  der  aua  der  Ähnliebkeit 
Kweier  Dinge  in  dieser  und  jener  Hinsicht  auf  ihre  Ähnlichkeit 
überhaupt  schließt;  man  schließt  dabei:  Dinge,  die  in  mehreren 
Stücken  übereinstimmen  (analog  sind),  werden  auch  in  den 
anderen  und  so  aiit  h  in  allen  übereinstiiiiiuon  (analog  sein).  So 
schloii  Kepler  (1571 — 1630)  aus  der  ellipti^ichen  Bahn  dea 


Digitized  by  Google 


Aiuüogien  der  £riAhniiig  —  AiudyM, 


87 


Mars,  daß  alle  ihm  ähnlichen  Pianoten  ebensolche  haben.  Die 
Form  des  auaiogischen  Schlusses  ist: 

A  ist  —  p,  b,  c  .  .  .  n 
B  i8t=A  in  a  nnd  b 

B  ist  s  A  anoh  in     d  . . .  n. 

Es  leuebiet  mn,  daß  die  AnalogiMehlasM  siemlich  nnaioher 
Bind,  beaonden  wenn  die  analogen  Merkmale  nnwesentlioli  dnd. 

Vgl.  Induktion. 

Analogien  der  Erfahrung  heilten  boi  Kuat  (1724  bin 
1 804)  die  Grundsätze  des  Verataii  ies,  welche  aussprechen^  wie  aus 
Waliroehmungon  Einheit  der Erfalu  uug  entspringt.  Dorallgemoiue 
Grundsatz  derselben  ist:  Alle  Erscheinungen  stehen  ihrem  Dasein 
nach  a  priori  unter  Kegeln  der  Bestimmung  ihres  Veibitltiiisses 
unterf inander  in  einer  Zeit.  J)a  licliarrlichkeit,  Foliro  und 
ZiiL:l(  ic)]seI:i  die  drei  Modi  der  Zeil  ^ind,  so  zerlegt  sich  der 
allgemeine  Öatu  in  folgende  drei:  1.  Alle  Erscheinungen  ent- 
halten das  Beharrliche  (Substanz)  als  den  Gegenstand  selbst 
und  das  Wamielbare  als  dessen  bloße  Bestimmung,  d.  i.  vnw 
Art,  wie  der  (legenstaiid  existiert;  2.  Alles  v,m9  geschieht  (an- 
heilt zu  sein),  setzt  et\\a.s  voraus,  woratit  es  nach  einer  Ki\!j:el 
folgt;  3.  Alle  Siibötan/en,  sofern  sie  zuL':leich  sind,  stehen  in 
durchgängiger  Gemeinschaft  (d.  i.  Wechselwirkung  unterein- 
ander). —  Mit  diesen  Analogien  glaubte  Kant  den  Humeschen 
Zweifel  (vgl.  Kausalität)  überwunden  zu  haben.  Er  hat  aber 
kaum  mehr  nachgewiesen,  als  daß  diese  Sätze  ideale  Forderungen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  aind  (VgL  £•  Laas^  Kants 
Analo??.  d.  Erf.    Berlin  1876).  • 

Analogismus  (gr.  dmloytOfAdg)  heißt  Schloß,  Beweia 
ans  Analogie. 

Anillogon  rationis  (gr.-laL=*yenranftähnliches)  heißt 
naoh  Leibniz  dasjenige  am  Tiere,  was  ihm  mit  dem  Menschen 
gemein  ist  Leihnis  (1646 — 1746)  sah  in  der  Tiefseele  eine 
Monade  gleich  der  menschlichen,  die  der  deutlichen,  von  Gedächt* 
nia  begleiteten  Vorstellung  fthig  ist;  sie  unterscheidet  sich  aber 
nach  ihm  von  der  des  Menschen  dadnrohy  daß  an  die  Stelle  der 
Einsicht  in  den  yemünftigen  Zusammenhang  der  Dinge  die 
bloße  Erwartung  &hnlioher  Fälle  tritt  (Monadologie  26.  28), 

Afialys«  (gr«  äiMvaig)f  eig.  Anftöeung,  heißt  im  Gegensita 
nr  SyiitiMie  die  Zerlegung  einee  Begriffes  in  seine  Xericmale^ 
enes  Gaaaen  in  seine  Teile.  Dtttgemiß  kMBt  eine  DeAnition 
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eine  analytische  Erklärung.  —  Ein  analytisches  Urteil 
ist  ein  dolcheF,  in  dem  das  Pr&dikat  aus  dem  Begriffe  des 
Subjekts  unmittelbar  hervorgeht,  z.  B.  ein  gleichseitiges  Dreieck 
hat  drei  gleiche  Seiten.  Synthetische  ürtollc  dagegen  Ter» 
mittehi  die  Verknüpfung  von  Subjekt  und  Prädikat  erst  durch 
ein  anderes  Urteil,  z.  B.  ein  gleichseitiges  Dreieck  liat  drei 
gleiche  Winkel.  Diesen  Unterschied  hat  ament  i  Megariker 
Stilpan  (380  300  v.  Chr.).  dann  Dav.  Hume  (1711  —  1776) 
berührt,  endlich  besonders  Kant  (1724 — 1804)  hervoigehoben, 
der  die  analytischen  Urteile  auf  den  8ata  der  Identität  zurück- 
führte, fttr  die  synthetischen  aber  das  Prinsip  in  der  Höglich* 
keit  der  Erfahrung  fsnd«  Vgl.  a.  B.  Prolegomona  a.  e.  jeden 
künftigen  Metaphysik.  Biga  1783.  8.  34  ff.  « AUein  ürteile 
mdgen  nun  einen  Ursprung  haben,  welchen  eie  wolleni  —  so 
gibt  es  doch  einen  Unterschied  derselben,  dem  Inhalte  nach, 
vermöge  dessen  sie  entweder  bloß  erläuternd  sind  und  mm 
Inhalte  der  Erkenntnis  nichts  hinsutun,  oder  erweiternd  und 
die  gegebene  Erkenntnis  Yergr5Aeni;  die  ersten  werden  analy« 
tiaohe,  die  sweiten  synthetische  Urteile  genannt  werden 
können.**  „Analytische  Urteile  sagen  im  Prädikate  nichts,  ab 
das,  was  im  Begriffe  dee  Bubjekts  schon  wirklich,  obgleich  nicht 
so  klar  und  mit  gleichem  Bewußtsein  gedacht  war**,  z.  B.  alle 
Körper  sind  ausgedehnt.  ^Dagegen  enthält  der  Satz:  einige 
Körper  sind  schwer,  etwas  im  Prädikate  was  in  dem  allgemeinen 
Begriffe  vom  KOrper  nicht  wirklicli  gedacht  wird,  er  vergr^>ßert 
also  meine  Erkenntnis."  —  Aber  der  Unterscliied  der  analv- 
tischen  und  synthetischen  Urteile  istnur  lugisch  und  e  rke  nntnis- 
theorotisch  ein  feststehender,  psychologisch  dagegen  ein 
achwankender;  denn  was  für  uns  heute  ein  synthetisches  Urteil 
ist,  ist  lüuiü^en  ein  analytisches,  und  was  fiir  den  Tjnien  ein 
synthetiHches.  ist  für  den  Kenner  einer  Sache  ein  analytisches 
Urteil.  —  J>ie  analytische  Methode  geht  vom  Besonderen 
zum  Allrr<»meinon,  von  dem  Bedingten  zu  den  Prinzipien,  von 
dejit  n  d  , HS  Gegebene  abhängt  (rcgrespus  a  principiatis  ad  principia). 
wähn>nd  die  svnthetiHche  vom  All[;emeinon  und  von  den  Prin- 
zipien  aungelit.  ,)ene  lieiBt  auch  die  regressive,  heuristische, 
diese  die  progressive,  didaktische.  Den  Regreß  vom  Bedingten 
zur  Bedingung  nennt  Kant  qualitative  Analysis,  quantitative 
den  RecrtfLi  vom  Ganxen  ao£  die  Teile.    Vgl.  Methode. 

Analytik  (von  gr.  äyaXvrixog)  heißt  bei  Aristoteles  (364 
hia  322)  der  elementare  Teil  derLogik|  der  sieh  mit  den  Formen 
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des  erkennt'] i  l*  n  T)oiiken'^.  mit  Im  LTfitTcn,  Urtoilm  nn»!  Sclilüsscn 
beF'^häftis't.  Kr  imndelt  vom  reuifn  henken,  in  dorn  dio  Cre- 
danken  nur  aufeinander,  nicht  wie  in  der  JÜetaphysik  auf  AuÜen- 
dinge  bezogen  werden.  —  Kant  fl724 — 18U4)  nennt  ti  iina- 
scendentalo  Analytik  die  Zergliederung  unserer  gesamten 
Erkenntnisse  zu  dem  Zwecke,  die  Kiemente  der  reinen  V'ergtan- 
de!»erkenntniä  aufsusuchen.  (Kr.  <1.  r.  V.  S.  64 — 292.)  » 
scheidet  sie  in  die  Analytik  der  Begriffe,  welche  die  Be- 
griffe »  priori  aofsucbt  und  ihre  Möglichkeit  erforscht  (siehe 
Kategorien)  und  in  die  Analytik  der  Orundsatzo,  welche 
ein  Kanon  für  di«  Urteilskraft  aein  aoU,  jene  Ventandeabagriffe 
auf  Erscheinungen  anzuwanden. 

Anamnese  (gr.  ävdfÄvrjOis)  heißt  Wiedcrerinnemng.  Die 
Anamiiflae  ipialt  in  der  Erkenntnielehre  Piatons  (427—347) 
eine  besondere  fiolle.  Die  Erkenntnia  dar  Wahrheit  erfolgt  noch 
feiner  Auffassung  darch  Wiedererinnomiig  an  ein  früheres  Lebea. 
Die  Seele  erinnart  aich  beim  Denken  an  da%  waa  aie  in  einem 
froheren  Daaein  gewußt  hat.    Vgl.  angeboren. 

Anamnestik  (von  gr.  ävofivtiaxiHdg)  hm&t  £nnaeninga* 
kaaat»  TgL  Mnemonik. 

Andacllt  heifit  eigentl.  Aufmerksamkeit,  dann  Richtung 
unserer  Gedanken  anf  gdtiliche  Dinge.  Kant  definiert  «ie  als  „ die 
^tiiaimwg  de»<  Gemüts  zur  Empfänglichkeit  gottei^ebener  Ge« 
»Bmauren**.  Ein  im  19.  Jahrh.  weit  verbreitetet  Werk  war 
„&cliokkea  Stunden  der  Andacht.  —  And  ichtelei  iat  die  ent« 
weder  gedankenlose  oder  heuchlerisehe  Übung  der  Andacht. 

Andromanie  (gr.  dvdQO/iovia)  (Nymphomanie)  heiAt 
IfannatoUkeit»  Sie  eoatatebt  bei  Ivanen  aowohl  am  physiaehen 
Uieachenf  wie  infolge  yon  Geiateserkraakiuig* 

angalMren  (lat.  innatiia)b6i6timOegenMtae  an  erworben» 
aagelnnt,  alleii  waa  der  Henaoh  von  Geburt  an  beaitit.  Dies 
■ind  aunilchat  gewisse  Triebe  und  Fähigkeiten.  Die  Philo- 
sophie bei  aber  auch  mlfacb  bestimmte  Ideen  and  Grands&tse 
Dir  angeboren  aageeehen.  Vertreter  der  Iiebre  Ton  den  an- 
geborenen Ideen  sind  s.fi.  Piaton,  Desoartes,  Ualebrancbe, 
Sptnoaa*  Bekämpft  bat  die  Lehre  Ton  den  angoboivnen  Ideen, 
die  man  KatiTtemns  (s.  d.)  nennt^  vor  allem  Locke  im 
L  Buehe  seines  Essay  coneeming  Human  TJnderstanding  (1689). 
Kodifiaiert  arseheint  die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen 
sehon  bei  Aristoteles  (384 — 322),  der  die  allgemeinen  Gnmd- 
aüae  und  Begriffe  nur  dem  Keime  nach  als  in  der  Vernunft  vor- 
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banden  annimmt,  und  bei  Leibniz  (1646 — 1716),  der  aas  fer- 
tigen angeborenen  Ideen  vielmehr  Anlagen  die  „virtueiiemont** 
gegeben  sind,  macht.  Bei  Kant  (1724 — 1804)  erscheint  die 
Lehre  von  den  angoboreneri  Ideen  umgewandelt  in  die  Ijehre 
vom  a  priori.  A  priori  heißt  dasjenige,  was  aus  reiner  Vei^ 
nunft  und  nicht  aus  der  Erfahrung  staiuiut,  keineswegs  aber  das- 
jenige, was  zeitlich  vor  der  Krfahrung  vorhanden  ist.  £in  NativUlt 
ist  also  Kant,  wie  die  Engländer  vielfach  fälschlich  annehmen, 
nicht  gewesen.  —  Angeborene  Vorstellangen, Ideen,  Grundsätze 
existieren  in  Wahrheit  nicht;  der  ganse  Vorrat  nnseres  Bewnßfc* 
Seinsinhaltes  entsteht  in  der  Erfahrung:  aber  die  Anlag«ii  la 
der  BewuBtseinstätigkeit  sind  aus  der  Tätigkeit  der  yoraiit» 
gegangenen  Generationett  entetanden  und  gehen  durch  Vererbung 
auf  uns  über.  —  Angeborene  Rechte  sind  solche,  die  der 
Mensch  mit  seiner  Geburt  erhalten  hat;  dies  sind  teils  natür- 
liche (die  90g.  Menschenrechte),  daß  er  z.  B.  lebe,  frei  sei  nur., 
teils  konventionelle,  d.lL  durch  Übereinkunft  ihm  gegeben6| 
I.  B.  daß  das  Kind  seinen  Vater  beerbe  n.  dgL 

angemcSMn  (adSqnat)  heißt  eine  Definition,  wenn 
eie  weder  an  weit  noch  zu  eng  ist;  dir  b  erkennt  man  daran,  da6 
sie  sich  sowohl  einfach  als  auch  dnroh  Kontraposition  umkehren 
läßti  So  ist  z.  B.  die  Definition  angemessen:  Sin  Dreieck  ist 
eine  dreiseitige  Figur;  denn  man  kann  sagen:  a)  Jede  drei- 
seitige Figur  ist  ein  Dreieck  und  b)  Nicht  dreiseitige  Figuren 
lind  keine  Oreieeke.  Lttßt  sieh  irgend  eine  Instans  gegen 
eine  BrUimng  anllihren,  so  ist  diese  unangemessen  (inadlquat). 
So  ffihrte  Diogenes  (404—323)  gegen  Piatons  Definitioni 
der  Henseh  sei  ein  sweibeiniges  Tier  ohne  Federn,  die  Instans 
einet  gerupften  Hahnes  (ygl.  Hahn  dee  Diogenes)  an.  —  An- 
gemessen heißt  ferner  «ne  Einteilung,  die  weder  zu  -viel  nooh 
lu  wenig  Glieder  hat,  und  ein  Beweis,  welcher  weder  lu  viel 
nodi  au  wenig  beweist 

angenehm  heißt  alles,  was  uns  Lust  daduroh  erregt^  daß 
es  den  Binnen  gefällt,  ohne  daß  es,  wie  das  SehOne,  einer 
geistigen  Idee  entspricht,  oder,  wie  das  Sittliebe,  gewollt  wSre. 
Ob  etwas  angenehm  oder  unangenehm  ist,  entscÄieidet  nur  daa 
Gefühl.  Da  nun  dieses  swar  im  großen  und  gansen  bei  allen 
Mensehen  gleich,  in  vieler  Beaiehung  aber  auch  verschieden 
ist,  so  läßt  sieh  keine  allgemeine  Begd  über  das  Angenehme 
aufttellen  (de  gustibus  non  est  disputandum).  Ja,  dasMibe 
erscheint  demselben  Hensehen  unter  Tenehiedenen  Verfatttaissan 
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anders,  je  naehdem  er  in  Stimninpg  oder  kSrperlioher  Ver* 
fammg  ist.  Selbst  Schmers  lonm  unter  ümst&iden  Lust 
berextn,  m,  B.  wenn  wir  ihn  ainer  höheren  Idee  zuliebe  ertragen^ 
d.  h.  wenn  die  sinnliche  Unlust  durch  seelische  Lost  aufge- 
hoben winL  Von  dem  Angenehmen  hat  Kant  (1734 — 1804) 
ansfiüiriieh  in  der  Kr.  d.  Urteilskraft  8.  7  ff.  gehnndoli.  Ihm 
ist  angenehm  das,  was  den  Sinnen  in  der  Empfindung  gelallt. 

Angst  ist  die  Furcht  in  Verbindung  mit  dem  Geftthlo 
der  Ohmnacht.  Aus  physischen  oder  psychischen  Ursachen 
entspringend,  übt  sie  auf  den  leiblichen  und  goistigen  Munsohen 
die  heftigsten  Wirkungen  aus.  Das  Blnt  stockt,  es  drängt 
sieh  aum  Herzen,  die  Muskeln  werden  schlaff^  der  Verstand 
wird  botiiibt,  die  Phantasie  fallt  sieh  mit  trttben  Büdani,  der 
WiUa  fohlt  sieh  geUhmt;  Bio  Angii  geliM  sa  den  orlloian 
imMoran  Gdtidon.  Die  sog.  Todaaaagat  bamht  anf  dar  »- 
nehmenden  J4hmimg  der  Atmnngsmuakeln  und  des  Heuens. 

animailMh  (t.  lat  ammal  ^  daa  Tier)  hai6t  üariaeli,  den 
Tieren  aigantibnliek  Animaliaehe  Fnnktionan  aind  dia  dam 
TIarialMn  eigenen  Titigkaitany  die  hanptritohlioh  Ton  dam  Vor» 
handenaoin  ainaa  Harveneyatama  abhlngan,  nimlieli  Empfindung, 
wiUkÜiiielia  Bewegung,  Vocstallung  und  BawaAtaein;  dia  Tage* 
tnÜTan  Fnnktionan  dagegen,  waleha  auch  den  Pflanaan 
kofnunan,  aind  Waahatnm  und  Bmlhrung.  —  Animaliifti  haiBt 
TUAmL 

ilfltmlwiys(v.lafc  animus—8aala)iat  dia  philo sophisoka 
Lehre  G.  B.  Stahle  (1660—1734),  daß  dia  dankanda  Saala 
Labansprinzip  jeder  Tlügkait  im  Körper  aein,  alao  aneh  i«  B. 
daa  Wachstum  daaaalben  bewirken  aolL  Vgl.  Labenakraft»  Hit 
dianar  Lahre  ist  der  Jij  losoiamus,  Laibnii'  Konadi^gie,  dar 
yitaliamua  und  t.  Hartmanna  Prinsip  daa  TJnbewnfitan  rai^ 
wandt.  —  In  der  Anthropologie  bedeutet  Animismua  den 
Glauben  dar  Naturvölker  an  seelische  Kr&fte  da,  wo  es  sich 
um  Wirkungen  handelt,  die  sie  auf  mechanische  Ursachen  zu« 
rückzuführen  außer  stände  sind. 

animds  (lat.  animosus)  heißt  leidenächaftlioh  erregt. 
Animosität  ist  leidenschaftliche  Stimmung. 

animus  (lat.)  heißt  die  Absicht,  z.  ]i.  aniiiiua  iiüCüüdi,  in- 
iuriandi,  die  Absicht  zu  äcimdeii,  zu  beleidigen.  Vgl.  Absicht, 
Zweck. 

Anlage  ist  die  angeborene  Fähigkeit,  welche  durch  Übung 
zur  Fertigkeit  werden  kann.     Über  ihr  Wesen  sind  zwei 
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extreme  Ansiclitüii  voilmndün.  Ijocke  (lü32 — 1704)  und 
Beneke  (1798  — 1854)  botraclit^n  den  Geist  des  Ntugeborenen 
als  eine  leere  Tafol  (tabula  rasa),  auf  die  Erfahrung  und  Er- 
ziehung den  Inhalt  schreiben.  Origenes  (185 — 264),  Kant 
(1724— 18n4}uiidSchelling(1775— 1854)  sindder  Ansicht,  die 
Seele  sei  durch  einen  Fall  vorder  Oobui  t  n\ orden,  wie  b'w  jetzt 
ist.  Zwischen  jenen  EmpirisniiiH  und  diesen  Mystizismus  hat 
sich  die  genetische  Beti a(  iitunüfsweise  gestellt,  welche  im 
geistleiblichen  OrganisnjUH  eine  diir<  h  die  Jährt  .lusende  erworbene 
\md  vererbte  Disposition  zu  gewissen  Fertigkeiten  erkennt, 
mag  nnin  sie  niatei  in listisch  oder  .spirituaiistisch  ci  klären.  Ea 
ist  wohl  unleugbar,  daß  jeder  Mensch  bchon  durch  sein  Ge- 
schlecht,  femer  durch  seine  Konstitution  und  sein  Temperament, 
sodann  durch  das  verschieden  geartete  Verhältnis  der  cinwünen 
Seelenkrttlte  und  der  vegetativen  und  animalen  Funktionen  unter- 
eisander  besondere  Anlagen  mit  auf  die  Welt  bringt.  Weil  be- 
MMiden  Phantasie,  Empfindung,  Verstand  oder  WiUa  dtr  Anlage 
nach  verschieden  stark  angeboren  sa  sein  pflegen,  so  kann  man  von 
Kind  anf  an  den  Menschen  eine  vearaehiadene  EmpfUnglichkeit 
Ar  Kontt,  Wissenschaft^  sittiiohe  und  praktische  Tati^^ait  be- 
obachten. Ein  kttberar  Grad  von  Anlage  heillt  Talent,  der 
höcfaete:  Genie.  —  Haftfirlich  finden  sioli  aoek  bei  ganien 
IVuDÜien  und  Völkern  gewisse,  duroh  Qew0linnng|  Klima, 
Bodenbeaehaffenkeit  und  Vererbung  befestigte  Anlagen«  VgL 
Inatiakty  KaÜTiemna,  Vererbung. 

anmatend  ist  deijenige,  weleher  dnrok  sein  Auftreten 
die  AneifcenBung  aeinei  niobt  wirldioben,  aondeni  nur  yemeint* 
liehen  Verdienatee  oder  Vomcbtei  zu  fordern  acbeint 

Anmut  iat  nach  Scbillera  Srklirung  (Über  Anmut  und 
WQrde  179$)  die  Sebdnkeit  der  Bewegung.  Sieatehtim 
Gegenaafts  au  dem  Begriff  der  arehitektoniaeken  Sebönbeit. 
Diese  ist  die  allein  dureb  NatuiMifte  bestimmte  Schönheit  und 
besteht  s.  R  in  einem  gluokllehen  Veriiiltnia  der  Glieder^  fließen- 
den Umrissen,  liebliohem  Teint,  zarter  Haut,  feinem  und  freiem 
Wuehs,  wohlklingender  Stimme  usw. ;  sie  ist  nicht  Verdienst  des 
Menschen.  Jene  dagegen  ist  persönliches  Verdienst.  Sie  liegt 
in  demjenigen,  was  bei  den  beabsichtigten  Bewegungen  un- 
absichtlich ist,  sie  entstellt  nur  da,  wo  es  der  Mensch  im  Be- 
sitze der  Freiheit  zu  einerhöheron  sitt  lichen  Fertigkeit  gebracht  hat, 
wo  Pflicht  und  Neigung  in  ihm  zusammenstimmen  und  dieses 
innere  Verhäitni»,  das  nur  der  schönen  ^oele  zutülit,  zur  Er- 
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acheipnag  kommt,  während  Würde  da  in  dio  Erscheinung 
tritt,  wo  die  Pflicht  über  die  Keigong  bemcht.  Studiecte 
Anmut  aber  ist  Ziererei.  —  Die  iienere  Aaihetik  ver> 
lieht  unter  Amnot  vielfach  auch  einen  milderen  Grad  der 
Schönheit. 

Annahme  bedeutet  in  der  Logik  den  Untersatz  (vgl. 
Sohlnfi)  eines  Schlusses  (propontio  minor  oder  ossumptio),  eUge* 
meiner  die  Voraussetmng  bei  einem  Beweise.    Yg\.  Hypothese. 

Annex  (lat  von  annecto  =  anknüpfen)  heißt  Anhtegeel* 

Annihilation  (aue  dem  Lat  geb.  von  annihilo  =s  mniefate 
machen)  heißt  Vernichtung,  Anfhebvng,  Zerstörung. 

Anöa  (gr.  ävota)  heifit  UnTerstand,  Sinnloeigkeity  Ver» 
Tifleew^hwicho 

Anomalie  (gr.  d^oßjuilia)  ist  allgemetn  die  Abweichong 
von  einer  Begel;  apesieUer  nennt  man  jede  qnanütatiye  oder 
qiiaUtaüve  Abweiehnng  Ton  einem  Natnrgeeeti  Annmnlie. 
Sifllie  Analogie. 

Anomle  (gr.  änrofjUa)  hofit  Geaetdoni^tt  Üngeeota- 
tiehkttt,  Willkür,  ZfigeUoaigkeit. 

Anordnung  itt  dieHentellnng  einer  sweckmAfiigenBnifaeii* 
folge  der  Teile  eines  Qnmen;  diese  Beihenfolge  wird  liei 
wiasenschiftlicben  Werken  dnroh  die  Logik,  bei  kfiaatlstiselien 
dnroh  die  Ästhetik  vorgesohrieben.  Sie  entspringt  ans  der 
Hemehaft  eines  führenden  Gtedankens  über  die  Tersohiedenen 
Teile,  aas  Paiütio  oder  Divisio  (s.  d.). 

anorganisch  ist  der  Qegnisata  sa  organisch  (s.  d.). 
Im  allgemeinen  scheidet  man  in  der  Katnr  den  besoadersn  Ge> 
setnen  des  Lebens  nnterworfene  Beich  des  Organiacheo,  das  die 
Fflaaien,  die  Tiere  und  die  Kensehen  umiafit,  Ton  dem  Asieke 
des  Anor<^nnischen,  der  Welt  der  leblosen  Bkoffs,  die  nnr  von 
den  mathematiechen,  physikalischen  und  chewisehea  Gesetiea 
behopticht  wird.  Aber  nieht  alle  phHosophisolien  Bjreteme  er* 
kennen  diese  üntereekeidung  an.  Ben  Begriff  des  OrgamSsohen 
and  Anoiganischen  haben  am  schärfsten  philosophisch  an  be* 
stimmen  versucht  Aristoteles  (3di — 882)  und  Kant  (1724 
bis  1804).    Vgl.  Organismus. 

Anschauung  (Intuition)  oder  AVahmehmung  bedeutet  die 
unmittelbare  BeM'ußtseiii sor fassuiig  eiius  Gegebenen  zu- 
nächst duieli  dtiu  (iesichtasinn ,  dann,  allgüineiner,  üliorhaupt 
durch  die  Sinne.  Zum  Zustand ekoamion  einer  Anschnutin^r 
oder  Wahrnehmung  gehört  I.  daU  ein  wii'kliche«  Objekt  vur- 
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banden  ist,  2.  daß  dieses  einen  Reiz  auf  unsere  Sinnesorgane 
ausübt,  3.  daß  aus  diesem  Keiz  eine  Empfindung  erwachst^  4.  daß 
die  EmpfiEdung  in  bestimmter  Form  (Raum  und  Zeit)  zum  Be- 
wußtsein kommt.  Die  Anschauung  ist  st-ets  etwas  Einzelnes, 
während  Vorstelluii  i/en  (s.  d.)  und  Begriffe  (s.  d.) ,  aus 
der  Erneuerung  uad  \'erbiiidung  früherer  Anschauungen  liervor- 
gegangen,  etets  ein  Allgemeines  sind.  Hierdurch  bestimmt 
sich  der  Wert  der  Aii.'-cbiiunng  für  die  Erkenntnis.  Anschau- 
ungen liefern  uns  den  stuft'iieben  Inhalt  unsere«  Wissens,  ge- 
ordnet in  den  Fonnen  des  Rnunies  und  der  Zeit;  aber  zum 
Glied  unserer  Erkenntnis  werden  sie  erst,  indem  aufi  ihnen 
nilgemeine  Yoretüliungen  und  begriftliche  Formen  entwickelt 
werden.  Das  Wissen  selbst  besteht  nicht  aus  Anschauungen 
oder  Wahrnehmungen,  sondern  aus  dem  daraus  gewonnenen 
Allgemeinen.  Kant  hat  dies  Verhältnis  durch  die  zwei  Sätze: 
„Gedanken  ohne  Inhalt  sind  leer*'  und  „Anschauungen  ohne 
Begriffe  sind  blind'*  ausgedrückt  (Kr.  d.  r.  V.  S.  51).  Die 
äußere  Anschauung  umfaßt  die  objektiven  Dinge  (im  Räume 
und  in  der  Zeit),  die  innere  die  snbjektiven  Vorgänge  (in 
der  Zeit);  jene  fällt  unter  das  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit, 
diese  unter  das  der  Aufeinanderfolge.  Kant  (1724 — 1804) 
unterscheidet  außerdem  die  Ansohannng  a  priori  und  a  poste- 
riori oder  die  reine  und  die  empirische«  Jene  besieht 
rieh  auf  die  reinen  Raum«  nnd  Zeitformen^  wie  sie  uns  in 
.  den  mathematischen  Größen  Torliegeo,  diese  anf  die  in  Raum 
und  Zeit  wahrnehmbaren,  durch  ümpfindung  gegebenen  Er- 
fahrungsgegenstände.  (  Vgl.  Raum  und  Zeit.)  Die  epeknlafeiven 
Philosophen  Mohte,  Schölling  und  Hegel  reden  nooh  TOn  einer 
intellektuellen  Anschannng.  Fichte  (1762 — 1814)  versteht 
darunter  das  unmittelbare  produktive  Bewußtsein  des  handelnden 
lohe,  Sohelling  (1775 — 1864)  den  unbedingten  £rkeontnis- 
akt,  in  welohem  SubjektiTee  nnd  Objektives  zusammenfällt, 
das  Wissen  vom  Absolnteo,  Hegel  (1770— -1831)  das  doroh 
notwendige  0edankenbewegitng  erreichbare  logische  Wissen. 
SeheUIng  streift  damit  jenes  nnmittelbare  Ansehaaen  Qottes, 
Yon  wsldliem  die  Mystiker  reden.  Neuere  Denker,  wie  Herbart 
(1776—1841),  Beneke  (1798—1864),  H.  Lotse  (1817  bis 
1881)  n.  a.  erkennen  nur  die  empirische  Ansohairang  als 
Grundlage  nnd  Ansgangspnnkt  aller  Philosophie  an.  —  Kflnst- 
lerisohe  Ansehannng  ist  die  Bettaehtong  einee  Gegenstsadee 
aaeh  isihetisohsii  Gesetien.    Vgl.  Wahinehmnng* 
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an  sich  bildet  den  Gegensati  sit  dem,  wm  %in  Ding  mit 

JELoeksicht  aaf  ein  änderet  ift  «iBuig  «D  sicli"  namt  daher 
Kftüt  (1724—1804),  indem  er  das  andere  als  das  menaobliehe 
Bewußtsein  nimmt^  einen  von  den  meniehlichen  Erkenntnisformen 
unabhängigen  Gep:rnstand|  während  er  die  Dinge,  insofern  riednreli 
die  menBchliohe  £rkemiini8  in  Kaum  and  Zeit  erfaßt  wnrden, 
Ersehe innngen  nennt.  Nach  Kant  erkennen  wir  die  Dinge 
nieht»  wie  sie  an  sich  sind,  sondern  nur,  wie  sie  ans  erscheinen. 

Anstand  heiftt  das  darch  die  Sitte  oder  die  Sittlichkeit 
geregelte  Benehmen.  Jenes  ist  der  mehr  iu0erliche,  konTentio- 
nelle,  dieses  der  innere^  walirhafte  Anstand.  Jener  entspringt 
ans  der  GewQliaQng  nnd  dem  Umgänge^  dieser  ans  dem  Oha- 
rakter  des  tfsnsqlien, 

Antagonismus  (gr.  Ton  drtaympiCofuu  —  wettaiHm) 
beiBt  der  Widerstreit  der  KrSfte  in  der  kOrperiiohen  wie  der 
geistigen  Welt;  kein  Ding  TerhiH  sioh  nur  leidend,  sondern 
jedes  Ding  reagiert  stets  0ex  aatagonismi)  anf  Binwirkongen. 
Auf  dem  Antagonismus  der  Krifte  bendit  alles  Leben  in 
nnserem  Leibe  und  Geiste»  in  Staat,  Kirohe  nnd  WiMenscbaft 
Ausgesproeben  ist  diese  Übenengnng  suerst  tou  HeraUeitos 
(am  600  t.  Chr.),  nach  dem  der  Stielt  der  Täter  nnd  Herr  aller 
Dinge  ist  (Plntareh.  de  Isid.  48  'HQdxkeitog  —  gtöXtfUnr 
&rof*dCBi  naiEQa  xal  ßamHa  xat  HÖQunf  xdwtwiß), 

Antanagog^  (vom  gr.  dmiMf^^co^:  dagegen  hinanffliliren) 
heißt  das  Znrficksehieben  einer  Beeebnldigung  anf  ihren  TJrbeber 
verauitelat  einer  gescbiektoi  Wendmig. 

anlseadsns  (lat dasVoriiergehende)  nndconsaqusns 
(lat.SK  das  Folgende)  keÜtt  der  Grond  nnd  die  £V>Ige  in  der 
Logik,  die  Ursache  und  die  Wirkong  in  der  realen  Welt  In 
Urteilen  heifit  antecedens  das  Subjekt,  wenn  daraas  das  Pr&dikat 
selbstyerständlich  folgt;  in  Schlüssen  heißen  Obersatz  und  Unter- 
satz so,  während  der  Schlußsatz  consequens  heißt;  bei  Beweisen 
heißt  der  Beweisgrund  antecedens. 

antemundan  (aus  dem  Lat.  geb.  von  .mte  —  vor  und 
mundus  =  Weltj  heiLt  vorweltHch,  b.  a.  piäexistent. 

anthropocentrisch  (vom  gr.  ävi^namoq  —  Mensch  und 
«evr^ov  =  Mititlpunkt)  nennt  man  diejoniere  Weltauffassiing, 
welche  den  Menschen  als  das  Zentrum  der  ganzen  Welt  an* 
sieht,  wie  es  die  meisten  Relip^ionen,  z.  B.  das  Christentum, 
aber  auch  mfincho  |)}ii]()>üphi8che  Systeme  tun,  z.  B.  im  Alter- 
tam  die  Lehre  des  bokrutosi,  in  der  Xeuzeit  die  Wolfische 
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Philosophie«  Auch  in  Kants  (1724 — 1804)  Erkcnntnistlieorie 
liegt  eine  neue  eigentümliche  anthropocentriHche  WenduBg,  indem 
sie  lehrt)  daß  die  meosehliche  Yeroinift  der  Natur  (sofern  sie  die 
Welt  der  Erscheinimgen  ist)  die  Formen  und  Grundgesetze  vor- 
sefareibe.  Spinozas  (1632 — 1677)  Lehre  von  Gott-Natur  ist 
dagegen  theozentriscb,  und  dio  gegenwärtige  Netnrwiseen- 
aobalt  führt  ebenfalls  seit  Kopernikus,  Kepler,  Newton  von  der 
anthropoientrischen  Weitbetiachtung  ab.  Am  atfirlpston  vertrat 
dagegen  von  den  Neneren  in  seiner  Philosophie  den  «ttfaropoien- 
trisohen  Btandptmkt  Wilhelm  von  Humboldt  (1767—1835), 
dem  sieh  die  gaase  Wissensefamft  sn  «ner  philosophiaeh- 
empirisehen  Mensehenkenntnis  sosammenfafite. 

Anthropologie  (aus  dem  Gr.  von  daf^gamolÖYOs  =  von 
dem  Meniohen  redend^  die  Lehre  vom  MeuBoheik,  beitimmt 
das  Wesen  des  Measohen  naeh  Leib  nnd  Seele  und  veifolgt 
seine  Entstehung,  EntwieUung  und  Verbreitung  über  die  Erde. 
Sie  lerfilH  je  nach  ihrem  besonderen  Gegenetande  in  die  so- 
matische Anthropolugi»  (Anatomie  und  Physiologie),  welche 
den  Leib  und  seine  Funktionen,  die  biologische,  welche  die 
Lebensvorgänge,  die  psychische,  welche  die  Seele  des  Men- 
sehen, und  die  sozialpolitische,  welche  das  VerhäHais  des 
Menschen  zur  Natur  und  zur  Gesellschaft  behandelt  Die  erste 
und  zweite  Wisseuschaft  ist  eine  miiurwissenscbaftlicho  Dis- 
ziplin, die  dritte  eine  philimophis^he,  die  vierte  eine  spracb- 
wissensebaftHche  nnd  historisch-archäologische.  Die  Anthro- 
pologie beruht  also  auf  Naturwissenschaft.  J*hilo««ophie. 
Sprachwissenschaft,  Geschichte  nnd  xV i  (  h ;i o  1  ogio  und 
ist  für  die^e  "Wissenschaften,  sowie  für  die  Juri-iwudenz  und 
Theologie  eine  l^fitarheiferiii.  VcUkorpsycbologie.) 

Der  Scliöpter  der  Anthrü|)ol(\,ne  als  Wissenschaft  war  Ari- 
stotelos  f 3H4  -  32yV  mm  der  alexandrlnischcn  Schule  beschäf- 
tigten sich  Herophilos  (um  280  v.  Chr.)  und  Erasistratos 
(um  diescI))o  Zrit)  mit  üir.  Das  Mittelalter  kannte  dio  anthro- 
poloprische  Forschung  nicht:  erst  Arnoldus  v.  Villanova 
(123Ö — 1312),  der  die  erste  öffentliche  Sektion  zweier  weib- 
licher Leichen  in  Bologna  vornahm,  begann  wieder  das  Studium 
der  Anthropologie«  Die  Naturphilosophen  der  Keforraationszeit 
wie  Paraeelsus  (1498—1541)  und  vanHelmont  (1577  — 
1644)  waren  meist  Theosophen  und  hatten  nur  geringes  anthro- 
pologisches Interesse:  doch  wies  um  dieselbe  Zeit  Bacon 
¥.  VernUm  (1561—1626)  auf  die  Erfahrung  als  das  beete 


Oigitized  by  Coogl 


Anthropologie. 


i7 


HUfsniittel  der  Forscliuiig  hm.    Dieses  Prinsip  mndte  daun 
J.  I/oeke  (1632 — 1704)  und  eeine  Schule  einseitig  an,  so  daß 
der  Empirismtis  bald  in  SensoAÜamns  und  Materirilismus  ansarteie. 
Ihm  traten  die  Idealisten  Carteeiiis  (1596     K);')')).  Spinoza 
(1632— 1677),Leibniz(164f>—1716)imdWolf(1679— 1764) 
gegenüber.    Alle  diese  Philosophen  förderten  aber  die  psy- 
chiscbe  Anthropologie.  Durch  HarTey  (1678 — 1658X  welcher 
den  BlntiunJaiif  (1619)  entdeckte,  wurde  die  neuere  physio- 
logiache  Biehtnng  begrOndet,  der  aaeh  A.  t.  fialler  (1708 
— 1777)  angehörte,  wihrend  der  Vitaliannsy  d.  h.  die  An- 
nahme einer  besonderen  Lebenskraft,  in  Aaokreieh  besonders 
Anklang  fand.   Berühmte  exakte  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie  waren  dann  in  DentsiMand  seit  der  iweiien 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Peter  Oamper,  Sömmering, 
Blnmenbaehy  Burdaob,  Job.  Mfiller  mid  Yirokow.  Die 
erste  systematische  Einteilung  des  Mensebengeschleolits  in  (3) 
Bassen  machte  CoTier  (f  1832),  wihrend  Ob.  Bei)  (f  1849) 
die  moderne  Nerrenphysiologie  begründete.    Kants  ^»Anthro* 
pologie  in  pragmatischer  Hinsicht  1798"  gab  manche  Anregung. 
An  Schellings  Anffassung,  daB  der  Mensch  ein  Glied  am 
Organismus  Gottes  sei,  knüpfte  der  Mesmerismus  (s.  d.)  an,  der 
erst  schwand,  als  die  neueren  Psycholop^m:  Herbart.  Benoke, 
Lotze,    AVaitz,   Brentano,   Fecliucr.    AVundt    u.  ii  die 
rsyeiiolugie  naturwissenschaftlich  und  vergleichend  ])earljeiteteii. 
Die  vergleichende  Alethude  der  „Völkerpsychologie**,  wie  La- 
zarii  .s  und  Steinthal  sie  nannten,  ward  dann  auf  Religion, 
8ittl iclikeit  und  Sprache  übertrasren ,  und  die  von  Q,u€telet 
l>egrÜDd<üie  iSrati-tik  leistet©  vielfach  willkomTnene  Hilfe;  eine 
ganz   neue  Betrachtung  endlich  hat  Darwins  Theorie  auch 
der  Anthropologie  gubracht. 

Aus  der  reichen  Litoratnr  lieben  wir  hervor:  K^nt, 
Anthropohi;^no  in  jiragniat  i-clipr  liinsiclit  1798;  Bui'dach. 
A.  fiir  (];is  fTohihlete  Publikum  ib46:  H.  Lotzo,  MediziniFchp 
Psychologie  1852;  A.  Quetelet ,  Physique  sociale,  dtsch.  von 
Ricke  1838;  F.  G.  Klemm,  Allgera.  Kulturwissenschaft  1854; 
Th.  Waitz,  Anthr.  der  Naturvölker  1869—1873;  Hnxley, 
Zeugnisse  f  d.  Stellung  des  Menschen  in  d«  Natnr  (aus  d. 
Engl.  1863);  Lyell,  d.  Alter  d.  Menschengeschlechts  (aas  d. 
ikigL);  Bastian,  der  Mensch  in  d.  Geschichte  1860;  Oh. 
Darwin,  d.  Abstammung  d.  Menschen  1871;  Joh.  Bänke, 
der  Mensch,  Leipsig  1886/87. 
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AnthropomorpbicauuB  —  AuUcipation. 


Anthropomorph?smus  (aus  dem  Gr.  von  dv{^Qa):^6- 
fWQCpog  =  von  menschlicher  Gontalt)  ist  die  Erfassung  des 
Göttlichen  in  Menschengestalt  So  falsch  diese  Vorstellung 
ist  —  schon  Xenophanos  der  JSleat  (6  Jahrh.  y.  Chr.)  be» 
kämpfte  den  Anthropomorphismus  — ,  so  nahe  liegt  sie  für  ans. 
Und  swar  legt  der  Menach  entweder  Gott  seinen  Leib  bei, 
eei  e8|  daß  er  diesen  vernelfältigt  und  steigert  (Inder),  oder 
■01  esy  daß  er  ihn  idealisiert  (Hellenen)  oder  er  denkt  ihn  nur 
als  mcDBchlichen  Geist  mit  allen  seinen  AoBeningen:  WUle^ 
Verstand,  Liebe,  Zoni,  Heue  (Volksglaube). 

Anthropopathlsmus  (aus  dem  Gr.  von  itv^QoyTWfMua 
™  ZnsUmd  meniohliohen  Empfindens)  heiBt  die  Aafhatong  des 
QtftÜieheiii  welche  der  Gottheit  menacUiehe  Aflekte  wie  Zorn» 
Hafi,  Keid,  Beae,  Eifennolit  zoeohreibt 

Anthropeflhagl«  (gr.  d»&QWUHpayUi)  heiBt  Uemohen- 
freeierei;  sie  wurde  Ton  den  ältesten  Ifensehmi  aUgemein  ge- 
übt nnd  ist  noch  bei  einaehien  Wilden  (in  Sumatra^  Kalnbar, 
Anstndien«  am  AnuuBonas)  ttblieh.  fi&e  widerspricht  der 
Heniohenwttrde.   VgL  Andre e^  „Die  A.*^  1887. 

Anthropoth^fsmilS  (ans  dem  Griech.  Ton  IMQomo^ 
n.  ^«fe)  heiBt  MensohenTeigdtterong;  so  kann  Hegels  System 
genannt  werden,  insofern  darin  die  logischen  Kategorien  dec 
Menschen  als  Btufen  der  Weltentwicklung,  ja  der  Selbst- 
entfaltung  Gottes  gelten. 

AnthrO|IOtheoiogie  (aus  dem  Gricch.  geb.)  heißt  die 
Erkenntnis  Gottes  aus  dem  geistig  -  sittlichen  Wesen  des 
Menschen. 

Antfchthön  (gr.  ävxiyßoiv),  die  Gegenerde,  ist  nach  der 
Lehre  der  Pythagoreer  ein  Weltkoipor,  der  sich  gegenüber 
der  Erde  um  das  ruhende  Zontralfeuer  {/iiÖQ  (pvXaxij)  bewegt. 
Die  Pythagoreer  ersannen  ihn,  um  die  heili^^o  Zohnzahl  der 
himmlischen  Körper  vollzumachen.  (Aristoteles  de  caelo  LI, 
13  p.  293a  2.3;  Mot  L  5  p.  986a  10.) 

Anticipation  (lat.  anticipatlo  i  licißt  Vorwegnähme.  Zuerst 
findet  «sich  dieser  Begi  ift  bei  E  j)  i  k  u  r  o  s  f  34  1 — 270).  welcher 
unter  ,.ProIepsi8"  (=  anticipatio)  eine  von  einer  8ache  durch 
wiederholte  Wahrnehmung,  Erinnerung  und  Vergleichung  ge- 
bildete Allgemeinvorstellung  verstand.  Bei  den  Stoikern  hieß 
„ProlepeiB'*  der  unmittelbar  aus  der  Wahrnehmung  gebildete 
Begriff.  Cicero  (de  nat  deor.  I,  16,  43)  übersetzt  den  Be* 
griff  des  £pikar  Dprolepsis**  durch  anticipatio  (id  eei  ante* 
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Mptem  aniino  m  qnandam  infbraubtuniMiiy  ua»  qua  nao  iatallagi 
qmdqvam,  neo  qoBmif  noo  diipiitari  potest).  Kant  (1724  bis 
1804)  TtiBtelit  unter  Antieipationeii  der  Wahrnehmang 
daa,  was  noh  en  jeder  Empfindung  ab  eoleher  a  priori  erkennen 
liftt.  Der  Ghvidnti,  weleher  aDee  dae  aoeBprushl,  was  lieh 
an  jeder  Empfindimg  aatieipiereB  IftBt»  huSi  bei  Kaak  Kr.  d. 
r«  Y.  CL  166  io:  ^  allen  ErMheinnngen  bat  die  EmpfindoDg 
imd  dae  Beele,  welebee  ibr  an  dem  Gegenftande  entspriebt 
(laalitae  pbaeiiomenon)|  eine  inteniiTe  Gb6ie,  d.  b«  etnen  Qrad. 
Siebe  Frolepie. 

Afitllogie  (gr.  &yfdoYia\  Widenpmob,  hieß  bei  den 
alftan  Skeptikern  dar  Widentreit  der  Qrflnde  ftlr  und  wider 
eine  Keinong. 

Antiloglsmus  (aus  dem  Gr.  von  ävtiXoyog  =  wider- 
sprechend) heiBt  allgemein  joder  Widersinn  oder,  wo  das  Wort 
die  besondere  Bezeichnung  für  ein  philosophißclies  System  ist, 
die  Feiüdfichaft  gegen  die  VemunfL 

Antimoralismus  (aus  dem  Lat.)«  Gegensatz  zur  Moral, 
Leiüt  entweder  ein  System,  welches  die  Moral  in  seinen  Folge- 
rungen zerstört,  oder  die  praktische  ünsittliubkLit.  So  ist  z.  B. 
der  Fatalismus,  Materialismus  und  F.  Nietzsches  Herrenmoral 
ein  systematischer  Antimoralismus,  der  Epikureismns  dagegen 
oft  ein  praktischer  Antimoralismus.  (Vgl.  F.  Nietzsche,  ^^en- 
eeitä  von  Gut  und  Bö^e"  1886.  Epikureismus.) 

Antinomie  fgr.  dvTivoula),  eig.  "Widerstreit  zwr  ier  ( Jesetze, 
heißt  nach  Kant  derjonige  Widor^-treit  der  reiueii  Vernunft,  in 
den  sich  diüse  bei  ihrem  Bestreben,  sich  die  unbedingte  Einheit 
der  objekti¥en  Bedingunj^en  in  der  Erscheinung  zu  verschaffen, 
d.  h.  bei  den  kosmolog^ischen  (rnrndfragen,  ver^'irkelt.  Hierbei 
entsteht  eme  natürliche  A  nti th  oti  k ,  sobald  die  Vernunft  nach 
dem  Grundsatze:  „Wenn  das  Bedingt*!  i^u^goben  istj  so  ist  auch 
die  ganze  Summe  der  Bedinjj^ungen,  mithin  das  schlechthin  TTnbe- 
dingte  gegeben,  wodurch  jenes  uliein  möglich  war",  absolute 
Totalität  fordert  und  dadurch  die  Kategorien  zur  Ideo  er- 
weitert. Diese  Autithetik  stellt  Kant  in  vier  Sät/epaaron  auf, 
deren  ersten  er  immer  Thesis,  deren  zweiten  erAntiihosis 
nennt:  1.  a)  Die  Welt  hat  einen  Anfang  in  der  Zeit  und  ist 
dem  Banme  nach  auch  in  Grenzen  eingrachlossen ;  b)  Die  Welt 
hat  keinen  Anfang  nnd  keine  Grenzen  im  Baume,  sondern  ist 
sowohl  in  AnBehang  der  Zeit  als  des  Baumes  anendlich. 
2.  a)  Eine  jede  zusammengesetzte  Substana  in  der  Weit  be* 
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steht  aiis  einfachen  TeÜMi,  und  es  ezislMri  ttbonli  aiohti  ak 
das  £mfadM|  odmr  das,  was  ans  dieMm  «Mammengoiatrt  ia(; 
h)  Kein  saMiiimeiigtietztes  Bing  in  der  Welt  besteht  aas  ein« 
itahttn.  Teilen,  tind  es  existiert  überall  nichts  £in£aohe8  in  der- 
MlbsB.    3*  a)  Dia  Kausalität  nach  Gesetzen  der  Natur  i^ 
niolift  die  einzige,  aus  welcher  die  Erscheinungen  dar  Walt 
insgesamt  abgeleitet  wardan  können«    £s  ist  nooh  aina  Xan- 
aaUtÜ  durch  Freiheit  zur  Erklärung  derselben  aanmaluiMii 
notvandig;  b)  Es  ist  keine  fMkaii,  sondern  alias  in  dar  WaH 
gaaehialit  ladiglicb  naoh  Gaaataan  der  Natur.   4,  m)  Zm  dar 
Walt  gakM  atwaa,  das,  antwadar  ab  ihr  Tai!  oder  ikra  ür> 
saoha,  ain  aoUaaliÜan  naiwandigae  Waaan  iat|  b)  Ba  aziatiart 
ttbandl  kein  aeblacbtlaii  notwandigaa  Waaeiif  wadar  i&  dar 
Walt»  noch  anßar  dar  WeU^  ala  ibia  Uraaaha.    (Er.  d.  r.  V. 
Tranaacaiidaiitala  Dialektik»  II.  Bnab,  Zweite«  HauplatSak 
&  405—571).   Thana  und  Antithaeia  lassen  aiob  gleialiinißig 
indirekt  dorcJi  Widerlegung  dea  Gegeiiaateaa  bewataaiiy  nod  die 
Yamnnft  aoheiiit  hier  in  einer  TamreiMlan  Lage  m  aein. 
Kantfindaiin  aeineBikritiaeban  Idaaliamna  dnrob  diaUntn^ 
■cbeidung  von  Bnoheinimgen  und  Dingen  an  aiab  die  Lösang, 
Die  beiden  ersten  Sfttiepaare  (die  mathematiBoben  Antinomien) 
aind  aowohl  in  Tbeaia  wie  in  AntUbesia  üalaob,  da  beide  Ton 
der  falschen  Voraassetauog  ausgeben,  daß  das  WeUganae  ge- 
geben aai,  wibrend  ea  nna  nnr  aufgegeben,  euie  Idee  iat  Die 
beiden  letstan  SKtiepaare  (die  dynamiaehao  AatinomiaD)  sind 
aowohl  in  lIieBia  ab  in  Antitbeab  mllssig,  wenn  die  Thesis 
aof  Dinge  an  aiabi  die  Antitfaeab  auf  Eraoheinnngsn  angewandt 
wird.    Dureb  die  Bettung  dar  Tbeau  gewinnt  Kant  den 
Boden        aeine  prakliacbe  Pldlosophie,  in  der  er  sich  auf 
einen  idealistisohen  Standpunkt  stellt      Neuerdings  hat  geist- 
reich die  verschiedenen  Aiudohten  über  das  Wesen  der  Materie 
Julius   Schultz   zu  Antinomien    zusammengestellt.  (Jui« 
Schultz,  die  Bilder  von  der  Materie,  Göttingen  1905.) 

Antipathie  (gr.  dyrcjcdt^eia) ,  der  Gegensatz  von  Sym- 
patLic,  ist  die  unklare  Abneigung  gegen  Personen  oder  Sachen, 
"weiciie  au:^  physiologischen  Ursachen  oder  psychologischen  Grün- 
den entspringt  Jene  beruht  auf  der  oigentümlichen  Süruktnr 
unserer  Sinne  (daher  die  Abneigung  gegen  gewisse  Gerüche 
u.  dergl.),  diese  auf  Ideenverbindungen.  Durch  Erziehung  und 
Ausbildung  des  Charakters  kommt  der  Mensch  daau,  die  Anti- 
pathien zu  beherrschen. 
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Antiphlogistilc  (ms  dm  Qr.  g«b.  Ton  Anl »  gegcu  und 
^pl6i  ™  FUhuim)  heiBt  die  gegen  die  Stahkche  BnomtolflehrB 
(PUogiiiomtlMone)  1777  aufgeatttUle  Theorie  LayoUier's 
(1748 — 1794X  deB  die  Yeriifeimiing  in  der  Terlbuiduiig  eines 
Kfirpers  mit  SeiiiCilofF  bestehe  (snr  1a  eombnstion  en  g^nöral). 

ililtlS|lirftU«llsilillS  (eus  dem  Lei.  geb.)  ist  sofiel  eis 

AlltislFiphoil  (gr.  ämungi^pcar       der  Umkehrende, 

]»L  reciprocus)  heiBt  ein  Argumenty  das  gegen  den,  welcher 
es  brencht,  umgekehrt  werden  kann.  Bnathlos,  der  Schüler 
des  Protagoras  (5.  Jahrh.  v.  Chr.),  sollte  diesem  die  Hälfte 

seines  Honorars  erst  dann  bezahlen,  wenn  er  einen  Prozeß  ge- 
wonnen hätte.  Er  führte  aber  keiDeii  Prozeß,  bezahlte  a[-.o 
nicht,  Da  sagte  Protagoras:  „Ich  verklajOfe  dich;  gewinnßt  du 
tllesen  Prozeß,  so  bezahlst  du  mich  kraft  iiiib-cred  Vertrageb; 
verlierst  du  ihn  aber,  so  bezablat  du  mich  kiaft  des  richterlichen 
Aosspruchfl."  Euathloa  aber  gebrauchte  den  Antintrephon  uad 
sagte:  „Keineswegs  bezahle  ich;  denn  wenn  ich  den  Prozeß  ge- 
winne, so  bezahle  ich  dich  nicht  kraft  des  richterlichen  Aus- 
spruchs, rerliere  ich  ihn,  so  bezahle  ich  dich  nicht  gemiii> 
unserem  Yertrage."  Der  Schiedsspruch  der  Hichter  lautete 
auf  Vertagung  (GeUius,  noct.  Ati  V,  10). 

Antithetik  (gr.)  i.-t  nach  Kant  (1724—1804)  derWidei- 
streit  zweier  doru  Scheine  nach  dogmatischen  Erkenn tni.-^so,  obne 
düB  man  der  einen  Recht  geben  mag,  z.  B.  zwischen  den  beiden 
Sätzen:  „Es  ist  ein  Gott",  —  „'Es  i^t  kein  Gott".  —  Trunt-- 
scendentale  Antithetik  nennt  Kant  die  Uutorßuchuug  übor 
die  Antinomien  der  reinen  Vernunft.   (Siehe  unter  A  ntinomie.) 

Anziehung  (Attraktion)  heißt  die  Kraft,  welche  sich  in 
dem  Bestreben  der  Korper,  sich  einander  zu  nähern  liußert, 
oder  richtiger  sieb  in  der  Tatsache,  daß  .sie  sich  nähern,  do- 
kumentiert. Sie  zeigt  sicli  zwar  in  allen  Kör[)orn,  aber  ist  in 
ihrem  Wesen  bisher  nicht  erkannt,  obwohl  es  Yicl  Versuche 
zur  Erklärung  derselben,  wie  z.  B.  die  Stromtheorie  von 
Hnyghens,  die  Stoßtheorie  von  Thomas  Young,  die  Isenkrahesche 
Atherbagelschirmtheorie  etc.  gibt  —  Newton  (1642-— 1718) 
hat  1666  das  Gesete  entdeckt  (ausgesproehen  1687  in  den 
Kstnxatb  philosophiae  prinoipia  metbematice),  daß  sich  alle  Welt- 
kfiiper  im  Verhältnis  ihrer  Masse  mid  im  umgekehrten  Ver- 
ballBte  des  Quadrates  ihrer  Entfernung  anziehen.  Kant  hat 
1766  (MoiuMUlegie  pbgrsiea)  die  Meteiie  enf  die  beiden  KrUfte 
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d«r  AHnktion  und  Bepnlnon  larflokgttfthrt  tmd  dieM  Bedvk- 
tton  «aoh  in  d«  2eit  Minor  kritbohen  Philotophie  «ifirMlii- 
criudton  (KtUphya.  AnfHigffgrfiiide  dtr  HatnririiMoidialt,  Big» 
1786)«  Ostwald  uM  an  Stalla  der  Anmabnagdäaft  dan 
Bagriff  dar  Dislanaanargie.  (Ortwald,  Voilaa.  flK  KatnpliiL 
Leipiig  1905  8.  117.)  Vgl.  Abalotaig. 

Aoristitt  (gr.  daQtada)f  ünantaaliiadanhaii^  lal  ain  Priniip 
dar  iltertn  Skaptikar,  i.  B.  das  Pyrthon  t.  BHi  (fiir  Zait 
Alaxandan)  und  das  Tinon  am  Pklius  (326 — ^235),  walokar 
lahrta,  .dia  Dinga  taian  okaa  faita  UntaiMliiada,  nrnbartindig 
nnd  nnbanrtailbar.  Wir  dfirftan  dahar  wader  imaem  Wafar- 
neimrangan  noah  nnsaran  YorataUiuigon  glaaban.  Hiarana  galia 
dia  Pflioht,  rieh  nicht  an  antaehaiden  {d^paafa,  htoxrif  f^ffi^ 
SgiCeiv,  änQWt^suh)  barfor,  md  dieaa  bitta  dia  ünanehflttet^ 
liohkait  das  Gtofltee  (dro^ofia)  aar  Folga.  Ana  dam  Saftaa 
o^^k»  6giC<o  ffiob  antaobaida  nicbia**  iat  dar  Begriff  Aariatia 
abgeleitet  (Biog.  Laert  Vit  FbiL  IX,  §  104  ft). 

Apagog€  (gr.  d7iay(oyij,  Iat  dadnatio)  haiBt  naob  Aristo- 
telee  (Analyt.  prior.  II,  25,  p.  69  a  20)  ein  Schluß  folgender  Art: 
Wenn  ein  erster  Begriff  ein  Merkmal  eines  zweiten  Bcgrififs  ist  nnd 
ee  swar  nicht  feststeht,  daß  der  zweite  Begriff  ein  Merkmal  das 
dritten  ist,  aber  dies  doch  gleich  wahrscheinlich  oder  noch  mehr 
wahrscheinlich  ist,  als  der  zu  folgernde  Schlußsatz  (nämlich  daß  der 
cr.«tc  ein  Merkmal  des  dritten  sei),  so  heißt  das  Schlußvcrfabren 
Apagogc,  z.  B.:  Ka  sei  1  =  lehrbar,  2=  Wissen,  3  =  Gerech- 
tifs^kcit.  Dann  steht  fest;  1.  das  Wissen  ist  lehrbar,  es  steht 
aber  nicht  fest,  2.  daC  die  Gerechtigkeit  ein  Wissen  ist  Dach 
ist  dies  ebenso  wahrschtiulich,  oder  wahrscheinlicher,  als  daß 
die  Gerechtigkeit  lehrbar  ist.  Wir  schließen  idso,  3.  daß  die 
Gerechtigkeit  lohrbar  Koi,  durch  den  nicht  sicher  feststehenden 
zweiten  Satz  hindurch.  Api^oge  ist  also  ein  Schluii  aus  sicherem 
Obersatz  und  einem  Untersatz,  der  zwar  nicht  gewiß  ist,  aber 
niiinlestens  ebenso  gewiß  oder  gewisser  ist  als  die  Folgerung.  Die 
Apagoge  hat  natürlich  nichts  völlig  Überzeugendes  an  sich, 
sondern  gehört  zu  den  rhetorischen  Schlüssen;  ohne  strenger 
Beweis  zu  Boin,  erweckt  sie  doch  Glauben.  —  Apagogischer 
Beweis  (demonstratio  apagogica,  ästaycoff}  ih  äövvaiov,  de- 
ductio  ad  absurdum)  heißt  s.  a.  indirekter  Beweis,  n\?o  ein 
Schiuii verfahren,  in  welchem  man  die  Wahrheit  einer  Behaup- 
tung ans  der  Fal'^chheit  ihres  Gegenteils  beweist.  Der  bloBo 
ap«gogiaohe  Beweis  ist  «her  nur  ein  Beweis  jqü,  beschränktem 
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Werte,  ganz  abgesehen  vou  don  Sophist creit^n ,  die  dabei  nft 
uuU:rlfiiifen.  Er  führt  zwar  zur  GewLßheit,  aber  mcht  zur  Ein- 
ticht  in  die  Gründe. 

Apathie  (gr.  djiddaa  =  ünompfindlichkeit )  huißt  allge- 
mein die  Gefühllosigkeit;  diese  kann  entweder  eine  Folgo 
von  Stumpfsinn  oder  Yon  Ekstase,  Kuimnor,  Überanstrengung 
und  dgL  sein.  Im  engeren  Sinne  bedeutet  Apathie  die 
Freiheit  von  Leidenschaften  und  Affekten,  welche  nowohl  von 
den  Stoikern  wie  von  Spinoza  als  ethisches  Ziel  gefordert 
worden  ist.  Yon  Spinoza  fl632 — 1677)  wird  sie  als  die  Folg© 
unserer  Einsicht  in  den  Kausalzu-ainineiihaiio;'  angesehen.  Die 
Stoiker  übertrieben  die  Forderung  der  Apathie  dahin,  daß  fio 
auch  die  edlen  Afiekte  ( s.  d.)  verwarfen.  Der  Weise  ist,  wie 
die  Stoiker  lehren,  afFektlos,  Auch  der  Skeptiker  Pyrrhon 
(zur  Zeit  Alexanders)  empfahl  die  Apathie.  Maxi  raus  v.  Tyrus 
(unter  den  Antoninon)  dagegen  stellte  den  Gegensatz  von  £m- 
pa  t  h  i  s  r  h  e  iii  und  A  ]>  a  t  )i  i  s  c;  Ii  e  rn  auf  {hiTfn^^^Q  —  njrat^fc);  jenes 
kommt  den  Dänioiicn,  Menscbcn  und  Tieren  zu.  dieses  don 
Ptiimzen  und  Steinen.  —  Trn  weiteren  »Sinne  kann  auch  die 
wahrhaft  wissenschaftliche  Betrachtung  Apathie  heißen,  weil  sie 
ohne  Vorurteil  and  l^eiguiig  (aine  im  et  ttadio)  naoh  der  Wabr^ 
lieit  forscht. 

Apeiron  (gr.  äTteiQor  =  das  ünermeßliche),  das  Unendliche, 
Unbegrenzte,  namto  Annximnndrae  au  Hilet  (geh*  611  y.  Clir.) 
den  Gbnmdrtoff,  aui  dem  alles  andere  entstanden  sei.  Er  dachte 
sich  diesen  quantitativ  unendlich  und  der  Qualität  nach  wahr- 
eeheinlich  nicht  als  Miaclning  T0nchiedener  Stoffe,  sondern  als 
«igenschaftslosen  Stoff ^  ans  dem  die  jetiige  Welt  dnrch  Ana» 
■ehaiden  d/at  Gegensätze  entstanden  ist. 

Aphaeresis  (gr.  dqxilQeaig)  heißt  Abitraktion  (lo  in» 
erst  bei  Aristoteles).    Vgl.  Abstraktion. 

Aphasie  (gr.  äfpaata),  Sprachlosigkeit,  ist  nach  dem 
jetzigen  Sprad^bnoeha  eine  vorübagahande  oder  dananda 
£rkrankong  unseres  inneren  Sprachoj^ant.  Der  Kranke  ▼er- 
rang sich  niobt  auf  die  Worte  nt  besinnen,  wslohe  er 
brancben  möchte,  oder  kann  niobt  artikulierte  Laute  berrorao- 
bringaiL  Die  Intelligens  ist  dabei  mreiaebrt  Die  Aphasie  ent- 
stellt bftnfiif  ans  einer  BntaOndong  der  imerwi  Sarswaad, 
wodnrob  sieb  ein  Fassgstoflgstinassl  bildet,  wslebes,  dnrob 
den  Bliitstrom  in  die  Gabänaitarie  yenobleppt,  dort  einen 
Blutefgnß,  resp.  die  ZsrMmmening  des  Spnieboiigans  Teran- 
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UAt  —  IMe  Skeptiker  Tentaaden  unler  Aphasie  die  Ibii- 
haltnng  von  bettimmten  Aussagen  und  ürteflen,  welehe  MUi  der 

Einsicht  in  die  Unmöglichkeit  entspringt,  etwas  Bestimmtes  zu 
behaupten.  Vgl.  Akatalepsie,  Aoristie,  Epoche.  Kußmaul, 

Die  Störungen  der  Sprache  1885. 

Apiri€  (gr.  ajzeigia)  heißt  entweder  die  Unorfahrenheit 
(von  äjiEtnu^  unerfahren)  oder  die  llnbegrenztheit  (von  tintigo^ 
nnbejErrenzt).  Jene  hat  zum  Gegensatz  die  Empirie,  diese  die 
Bestiinratheit. 

apodiktisch  (v.  gr.  ojioöelxwfu  =  beweisen)  heißt  ein 
TJrteüy  mit  dem  sich  das  Bewußtsein  seiner  Unumstößlichkeit 
verbindet  Kant  (1724—1804)  teilt  die  Urteile  der  Modalität 
nach  in  problematische  (8  kann  P  sein),  assertorische  (S  ist  P) 
und  apodiktische  (8  muß  P  sein)  ein.  Das  apodiktische  Urteil 
drückt  eine  logische  Notwendigkeit  aus  (Kr.  d.  r.  V.  8.  70 — 76). 
So  nennt  Kant  den  Hätz.  d:iB  der  Raum  drei  Dimensionen  habe, 
apodiktisch,  weil  er  eine  Vornunftnotwendigkeit  und  nicht  empi- 
risch erschlossen  8<  i,  —  was  freilich  unrichtig  ist,  da  die  geometri- 
schen Sätze  nicht  apodiktisch  sind,  sondern  zuletzt  der  Empirie 
entspringen.  Der  Ausdruck  „aj)od  ik  tischer  Beweis"  ist  übri- 
gens ein  Pleonasmus ;  denn  Beweis  (b.d.  )  heitit  apödeixis.  Apodik- 
tik  (z.  B.  V,  Bouterwek)  konnte  die  Erkenntnistheorie  heißen, 
insofern  f»ie  darauf  ausgeht,  ein  sicheres  Wissen  zu  begTÜnden. 

Äporcm  (gr.  (Ln6n}]Hn)  heißt  Schwierigkeit.  Bei  Aristoteles 
heißt  so  ein  dialektischer  Widerspruchsschluß,  der  die  e]it|(^gen- 
gesetzten  Möglichkeiten  in  Betracht  zieht. 

Aporetiker  (gr.  cuiogtjtixdg  =  zum  Zweifel  geneigt),  Skep- 
tiker, Ephektiker,  Zetetiker  nannten  sich  die  Schüler  des 
Pyrrhon  von  Elis  nach  ihrer  Lehre  (Biog.  Laert.  IX,  §  69). 
Man  kann  alle  Philosophen  in  Dogmatiker  und  Aporetiker  teilen* 
Jene  halten  die  Welt  für  begreiflich,  diese  för  rätselhaft  (Diog. 
Laert.  Prooem.  16).  Vgl.  Baoul  Bichter,  der  Skeptizismus 
in  der  Philosophie,  Leipzig  1904.  —  Aporle  (gr.  dno^)  lieiBt 
^    Zweifel,  Ungewißheit,  Verlegenheit,  Schwierigkeitt 

•  ppsteriori,  a  priori  Qai)  heißt  eigtl.  von  dem  späteren 
und  Ton  dem  früheren.  Die  beiden  Begriffe  spielen  in  der  Frage, 
ob  unser  Wissen  die  Erfahrung  oder  das  Denken  zur  Q;aAUe  htAf 
also  in  dem  Streite  des  Empirismus  und  Kationalinniis  eine 
wichtige  Bolle.  Schon  Aristoteles  (384—322)  untemliied 
das  von  Natur  Spitere  nnd  Frühere;  jenes  liefert  die  Erkenntnis 
ans  den  Wirkonigen,  dieses  difjeoig»  ans  den  Unsehsn.  Dia 
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Soholaitiker  vertitüheu  daher  öbenfails  mit  Aiintütelea  unter  a 
posteriori  die  lirkenntniB  ans  den  Wirkungen,  unter  a  priori  die 
aus  den  IJrsachen.    Im  18.  Jhrdt.  verwtubt  inftTi  vor  Kant  unter 
a  priori  die  angeborene  rein  begriffliche,  unter  u  puiteriori  <liü 
aus  der  Erfahrung  geschöpfte,  im  Loben  erworbene  Erkenntnis,  {so 
Lieibniz,  Hnme).  Kant  (1724  — 1804)  vortiefte  den  Begriff,  er 
bezeichnete  die  empirische  Erkenntnis,  die  ihre  Quelle  in 
der  Erfahrung'  bat.  und  nicht  allgemein  notwendig  int,  als  a 
posteriori;  a  priorii  {il;er  nannte  er  die  davon  unabhängige 
reine  Vernun  t  tcrkenntn  iy,  welcher  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit zukommen.   Er  vorauchte  nachzuwei.^^cn,  daß  nicht  nur 
die  gesamte  Form  unserer  Erkenntnis^  sondern  auch  da«  formale 
Sütengeietz ,  nach  dem  sich  unsere  Handlungen  richten ,  und 
das  formale  Geschmacksprinzip  a  priori  seien,  während  der  In- 
halt nnserea  Wissensi  Handelns  und  Empfindens  a  posteriori  sei. 
B«t  Kant  hat  also  das  a  priori  und  a  posteriori  nichts  mehr  mit 
«iBMnanttiohMYQfMisgehen  und  zeitlichen  Folgen,  niohts  mit  dem 
Oegensats  dee  Angeborenen  nad  Erworbenen  zu  ton.  Kant  Ter- 
wixft  fiebnehr  den  Nativitmiis  (s.  d.)i  die  Behauptung^  daß  es 
ansrt'borene  Begriffe  gebe;  er  Tertritt  die  Idee»  daß  sich  die  Be- 
jgnSt  a  pnori  bei  Gelegenheit  der  Erfahrung  entwickeln.  Alle 
VIMKS  JBikcniitnis  ^Ingt  nach  ihm  mit  der  Erfahrung  an.  (Vgl. 
•■geboren.)    Ahnlich  sagt  X  6.  Fichte  (1762— 18U),  dai, 
was  ledigUob  durch  das  Wiaeen  und  nicht  außer  ihm  durch  das 
Bing  guietot  werde,  h«i6e  a  priori.    Vgl.  Eucken,  GMetige 
SMnimgen  der  Gegen wait  Xieipiig  1904.  8.  84  ff. 

Apptrzeptlon  (nlat  n.  fram.  nm  sd  und  percepüoaa 
das  Lmeweiden)  heidi  im  aflgememen  das  aktive  Denken 
sm  Qcgemaati  in  der  paenren  PerMption  (s,  d\  die  spontane 
uid  bewnftie  Denktitigkeil  im  Gegeoeati  an  der  reaepüven  ainn- 
Hehen  Vahmehwwiig.  Im  BperiieUen  bat  der  Begriff  der  Apper> 
leption  ^ettoMsh  geeehwaaki.  Leibnii  (1946 — 1716)  Terstand 
nnler  AppeiMplion  dieAnfiulane  einer  Vevstelhmg  in  das  SellMi* 
bewnBtaeiny  daa  ttber  einen  Znataad  der  Seele  naohdenkende  Be- 
wnftMin.  Kant  (1724—1804)  hM  die  Apperzeption  aeUeefat^ 
bin  ala  daa  Bewnfttacin  md  aolued  die  reine  trannoendentale 
oder  unprüngliehe  Appeneption,  daa  Selbetbewnßtaein»  dae: 
fileb  denke'^i  daa  alle  YorMfamgen  dee  einaelnen  begleitet  nnd 
in  allem  Weobael  daa  BewnMaeina  ein  und  dasaelbe  ift^  Ton  der 
empi  riaeben  AppenwpÜon,  dem  Befwofitaein  dee  Menioben  yon 
aeinem  Jedeamaligen  Znataade.   (Kr.  d.  r.      TL  Aufl.,  8. 132, 
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§  16.)  Horbart  (1776 — 1841)  faßte  die  Apperzeption  als 
die  Aneignung  und  Verarbeitimg  neu  aufzunekmender  Vontel- 
limgen  durch  ältere  Yerbnndene  und  ausgeglichene  Vorstelliings- 
massen.  Stointhal  (1823—1899)  und  Lazarus  (1824—1903) 
bildeten  den  Herbartachen  Begriff  weiter  aus.  Steinthal  z.  B. 
unterschied  die  identifizierende,  subsumierende,  harmonisierende 
and  disharmonisierende  Apporzephon.  Wundt  (geb.  1832) 
versteht  unter  Apperzeplioo  den  Einzeivorgang,  durch  den  ein 
psychischer  Inhalt  zn  klarer  Auffassung  kommt,  die  Erfassung 
tiner  Vorstellung  durch  die  Aufmerksamkeit  (s.  d.)-  Er  unter- 
scLeidet,  bei  Vergloichung  des  Bewuüt>8insakte8  mit  einem  inneren 
Sehen,  Blickfeld  und  Blickpunkt  des  BewuBteem,'-.  Die  Apper- 
zeption iöt  nach  diesem  Bilde  der  Eintritt  einer  Voröteliung  in 
den  Blickpunkt  des  Bewußtsein?  (Wundt,  Gnindz.  d.  phya. 
Psych.  IL  S,  235).  Am  verbreitoteton  dürfte  gegenwärtig  noch 
immer  der  Begritf  der  Apperzeption  sein,  wie  ihn  Herbart, 
Steinthal  und  Lazaroa  besünunt  ibiAben.  Stande,  PliiL 

8tod.  I,  8.  149  ü\) 

apperzipieren  heißt  mit  Bewußtsein  erfiuMn  oder  neae 
Voritellungcn  mit  Hilfe  älterer  aufnehmen. 

Appetenz  (lat.  appetentia)  heißt  Begierde,  Trieb. 

Apprehension  (lat.  apprehensio  =  Erfassung,  Verständnis) 
beißt  das  Begrifisyermögen;  apprehendieren  heißt  begreifen. 
Die  Apprehension  spielt  nach  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  8.98  ff.,  beim  Zu* 
Standekommen  der  Vorstellungen  eine  grundlegende  Bolle.  Alle 
Yontellungen  iind  der  Zeit  unterworfen.  Sie  entstehen  darob  em 
Bnrohlanlen  einer  Mannigfaltigkeit  und  di«  Zuwamtafamtnng 
derselben,  die  Synthesit  der  Apprehension.  Hieran  schlieftt 
sich  die  Beprodoktion  in  der  Kinhildnng  nnd  die  Bekognition 
im  Begriffe. 

Apraxie  (gr.  &ttQa(la)  heißt  Untatigkiftty  Tiigheit 
a  priori,  siehe  m  posterior?. 

Apsychie  (gr.  äyfvxia)  heißt  BewnAtlosi^eiti  Oi— »•«h^ 
Scheintod;  apsyohisch  heißt  unbeseelt. 

Arbeit  ist,  soweit  der  ICensch  als  Ursache  in  Betracht 
kommt,  die  mit  Anstrengung  verbundene  Tätigkeit,  die  auf  einen 
subjektiv  oder  objektiT  nützlichen  Zweok  gerichtet  ist  Die  Arbeit 
steht  im  Ocgensats  inr  Erholung  und  lom  Spiel  (s.  d.).  Die 
Efhoinog  Tormeidet  die  Anstrengung,  und  das  Spiel  ist  frm 
Ton  einem  nfitiliohen  Zweck.  — Im  mechanischen  Sinn«  ist 
Arbeit  das  Produkt  ans  der  Kraft  in  den  Weg  ihrst  Angrilb- 
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pußkt^s  oder  nach  der  Definition  Ostwalds:  die  Bewegung 
eines  Körpers  durch  eine  bestimmte  Strecke  gegan  einen  vor» 
handenen  Widerstand.  Ostwald  empfiehlt,  in  der  Hechanik,  statt 
.▼on  dem  Kraftbegriff,  Ton  dem  Arbeitsbegriff  amKogebeiL 
Mathematisch  gesprochen,  erspart  man  sich  dadaroh  eine  Inte- 
gration. Vgl.  Oatwaldi  Yorlet.  üb.  Katuphil.  Leipog  1905. 
8.  156,  174. 

Arbeitsainkeit  ist  die  Tugend,  seine  Kiift«  gtrn,  mdc- 
mtfig  tmd  eifrig  im  Dienste  des  Nütalichen  anzustrengen. 

«rbitrlum  llbmim  (kt)  hm&i  WilkuMltttt  Sicli« 
UBter  Freiheit. 

Archetyp  (gr.  d^x^^^X  ^^^^^  tlrbüd,  Ifnrter,  Original, 
Ideal;  arobatypisoh  hmBt  urbikUicb,  eigenartig, 

ArcilMS  od.  Archacus  (gr.  von  äQXfl*OC  =  obrigkeitlich, 
d^o^C  =  anfänglich),  der  Herrscher,  ist  nach  Basilius  (15, 
Jalirh.)  das  Zentralfeuer  al»  Lebenspriasip  der  Vagetabilien^ 
nacb  Paracelsns  (1493—1541)  und  van  Helmont  (f  1644) 
das  Urprinzip  des  uimalisohai  Lebens  in  den  SSwelweeen,  die 
indhidneUe  Ni^arioilt  Paraeelfiis  dachte  Iba  sieli  alt  eia  ftbcr- 
natflriiebee  Weiea  in  eiaem  «ilnUseben  Laibe,  Hebaent  ab 
Lebaaigeut  (aar»  vüalia),  wdeber  den  Semen  dir  Diage  ge- 
etallet  und  erhält 

Archlteklonlli  (gr.  de^mnamtög  s  mut  Beakonit  ge* 
böilg)  heißt  die  Sjitsmlebra  oder  die  Knaat»  «n  wiwmehall* 
liehet  LehrgeUade  aataftthna.  Kant  (1724—1804)  nennt 
daher  in  der  Kr.  d.  r.  V.  den  dzittea  Abschnitt  der  teuMOMf 
deatdea  Kethodealehie  die  ArohitdLtoaik  der  reuen  Yetnanft 
(ß.  833—851)  aad  eiUMrt:  „leh  Tentehe  anter  einer  Archi* 
tektoaik  die  Knast  der  Slysteme.  Waü  die  ^Tstsauitisehe  Efadunt 
daqenige  ist,  was  gemeiae  Erkenntais  allerer^  lar  Wi«en- 
sehafti  d.  i.  aas  ^nem  bloAen  Aggregat  derselbsn  ein  Qyrtem 
aieeht,  sp  ist  Arebitektonik  die  Lehre  des  Bdentifinhea  in 
naesier  Erkeaatais  ttberhanpt  aad  sie  gehUrt  also  aotweadig 
lar  Xethedealohre.'* 

Arehitaktur  (kt  arehiteotnra)  heißt  die  Baakaast.  SU 
ist  la  dem  System  der  Kflnste  insofern  die  unterste,  abtieaameistea 
mit  dem  physischen  Stoffe  zu  ringen  hat,  aber  darum  auch  andrer^ 
seits  die  oberste  Kunst,  insofern  sie  die  größten  Schwierigkeiten 
überwindet  und  dem  Künstler  am  meiaten  Ehre  zu  bereiten  imstande 
ist.  AusdemBedüjfniBder  Menschen  entstanden,  die  Erde  als  Wohn- 
plat2  2u  benutzen,  dient  äie  in  ihren  Werken  Lebeusforderungen 
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und  Zwecken  der  Menschheit.  Ihre  Werke  sind  daher  nicht  in 
jeder  Hinsicht  freie  Kunstwerke.  Der  Kunstzweck  muß  aich  bei 
ilmen  mit  dem  Gebrauchszweck  Terbiodon,  ja  selbst  oft  diesem 
unterordnen.  Sie  ist  auch  die  wirklichste  aller  Künste,  und  die 
ausschließliche  Verwendung  fester  Materialien,  die  auf  den  Boden 
der  Erde  gesetzt,  sicher  dastehn  sollen,  bindet  sie  an  die  Gesetze 
der  Mathematik  und  Physik,  so  daß  die  Grundformen  ihrer  Ge- 
stalten im  aUgacneinen  regelinftßigei  geometrische  sein  müssen.  Sie 
gibt  dem  Baume  feste  Ghrenzeii  und  macht  Ihn  dadurch  nutzbari 
nehtbar  und  ästhetisch  wirksam.  Sosehefftsie  Räumen  aber  nicht 
die  Gestalten,  die  sich  in  dem  Baume  bewegen«  Ihre  weoentiiehen 
Teile  bedingen  die  konetruktiye  euf  der  rechtenProportion 
der  Teile  bernkende  Sok^nkeii  einee  Biniwerkee  und  aind 
■imilick  Glieder  ton  Banmgrenien  (BWdament,  Winde,  Tiigor, 
Pfeiler,  Skalen,  Decken,  GeMk,  Gewdlbe  vom,).  Zar  2ietdo 
der  kon«tnikti?en  Glieder  Terwendei  lie  entweder  einen  dengeo- 
metrischen  Formen  angepaßten  mm  Teil  ans  der  Technik  erwadi- 
senden  oder  einen  freieren  pkurtieehen  nnd  maleiiseken  Sohmnck 
(dekoratlTo  Schönkeit).  In  dieeen  Ornamenten,  and  anok  in 
der  Aoigestaltnng  ihrer  KonetrnktionaCormen,  kann  eie  lor  nack- 
akmenden  Kunst  werden.  Die  Dantellong  von  Ideen  bereitet  der 
Baukunst  mekrSckwierigkeit  ak  anderen  Künsten.  Sie  kann  direkt 
nur  Biumliches,  nicht  Zeitfichee  und  Bewegung  und  Ideenkaftes 
darstellen.  Aber  sie  kann  sich  in  ihren  geometrischen  Ver- 
hältnissen und  ihren  konstruktiven  wie  dekorativen  Formen  in 
die  Zwecke,  die  sie  darstellt,  und  in  duu  Zeitgeist,  den  sie 
verkörpern  will,  hineindenken  nnd  hineinleben  und  so  Werke 
schaffen,  die  für  alle  ähnlichen  Zwecke  maßgebend  werden  und 
ein  Zeitalter  klarer  als  alle  anderen  gleichzeitigen  Kunstwerke 
charakterisieren.  Der  Tempel  der  Griechen,  der  gotische  Dom, 
der  Palast  desReniilssuiicozeitalters  führen  uns  am  .■sichersten  in  den 
Gleist  bestimmter  \'ölkür  und  Zeitalter  ein,  Die  Arcliitoktur  ent- 
wickelt und  verändert  sich  also  mitderZeit  und  mit  der  Lebensweise 
der  Menschheit  und  ist  keineswegs  eine  stumme  Kunst,  sondern 
sengt  vom  Geist  der  Zeiten  und  von  den  Ideen  der  Künstler. 

Archofogie  (  aus  d.  Gr.  geb.)  heifit  Anfangt-,  Gnmdiehre 
oder  Fmidamentalphilosophie. 

Aretniog  (gr.  dQexaXöyog)  heißt  Tugendschwatzer.  Die 
Aretalogen  waren  philosophische  Spaßmacher,  die  gewerbcmILßig 
bei  Gastmihlem  vornehmer  Römer  von  ihren  Tagenden  Be- 
achreibongen  machten,  denen  ihr  Leben  widenprach.  Sie  bUdetea 
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bei  Aagnstus*  Tafel  z.  B.  eme  Art  Hofnarren.  (Bnet.  Aug.  74, 
Ad  communionem  semoms  —  intezponebat  —  ire^aentius 
iretalogos.) 

Areialogle  (v.  f^.  äQ€xi^  Tugeud  imd  Aoyog  Lehre)  heiüt 
Tugendlehre;  sie  bildet  einen  Teil  der  Ethik  (s.  d.). 

Argllsi  ist  die  Handlungsweise  eines  Menschen,  der  mit 
böser  (jesiunung  und  nicht  majjgelnf^or  GeBchickUcbkeit  ttbla 
Zwecke  mit  ßchlauen  Mitteln  zu  erreiclien  sucht. 

Argoiogie  (gr.  äfjyoXoyia)  heißt  müßiges  Geschwätz. 

Argument  (lat.  argumentum)  heißt  Beweis  oder  auch  Be- 
weisgrund.  d.  i.  dasjenige  am  Beweise,  worauf  die  Sicherheit 
des  Beweises  beruht.  Argumentum  ad  hominem  heißt  ein 
gemeinfaßlicher  Beweis,  der  dem  VentindiiiB  dM  Hörers  aa* 
gepaßt  ist,  dagegen  ad  veritatam  «in  Bewm  ma  ol^faktmn, 
aUgemein  anerkannten  QrU&den;  argumaiitiiin  e  oonsentn 
gaatiam  heißt  der  Benrab  aus  dem,  waa  yoo  allen  Völkern 
m  allen  Zeiten  angenommen  wird;  argnmentnm  a  tute  heißt 
der  8icheriieitfibewei8,  in  dem  man  sich  für  etwas  entioheideti 
da«  nicht  bewiesen  ist,  nach  der  Maxime:  Wenn  die  Annahma 
auch  nichts  hilft,  so  schadet  sie  auch  nichts.  So  bewoiaan  maaaha 
s.  B.  das  Dasein  GKifctea  a  tuto  dadurch,  daß  sie  daran  aaigdiaiii 
m  sei  immer  tleberir,  an  Qott  m  glauben,  ala  ihn  an  verwerfen. 
—  Das  argumentum  a  priori  entnimmt  teina  Beweis- 
gründe den  VamvnlligaBetMn,  dM  argumentum  a  posteriori 
der  Erfahrung.  —  Argumentum  aohillaum  heißt  ein  Tmg^ 
soblnßy  argumentum  e  contrario  ein  aaa  Erwägung  dee 
GcganteiJa  sieh  «rgabendar  Sehluß.  —  Argumentieren  heißt 
beweiasiii  aahließen;  Argumentation  heißt  BeweirfBhrung, 
Sdihißfolgemng;  nrgumentöa  heißt  reich  aa  Stoff  oder 
weiflgrOnden.  Yj^  Beweia. 

Argllti«!!  (lai  aigutiae)  nennt  man  die  SpitiBttdigkeit  der 
Bode;  argutida  heißt  spitzfindig,  argutieren  heißt  ^tafindig 
reden,  sehwaiaen. 

Anstottllsmus.  Unter  Aristotetiamua  Tettteht  man  1.  die 
PUkoopinodeaAriatotelea  (384—329).  Sie  ist  neben  Platona 
(427 — 847)  System  daa  erste  und  einaige  große  Lehrgeblnde 
der  griechischen  Fhiloaophie  und  umfaßt  die  Logik,  die  M eta<» 
physik,  ^e  Naturphilosophie  und  Psychologie,  die 
Bthik  und  Politik  und  die  AathetilL  Die  Logik,  die  in 
einer  Eaihe  tob  Schriften  des  Aristotelea  behandelt  wird,  welche 
man  unter  dam  Kamen  Organen  aosammenfaßt  (xazriyoQiai, 
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fUQi  iQ/irjvsUK,  dMuLvratd  JtQ&tfQtiLf  dralvmd  ^auQOt  tömnäp 
9wqI  WHptauM&w  iliyxcor\  beliaiidtlt  die  Lehn  toh  den  Kate- 
gorien,  den  durch  die  Existensförmen  bedlngtoii GrandbegriffBn 
dm  Denkens  (Sobetnius,  Qoaatit&t,  QualitKt»  Belatiga,  Ort»  Zeit, 
Lage,  Hellen,  Tun  imd  Leiden,  &Ma  oder  ti  iau,  naadnf^  noi4>r, 
ngög  Ti,  Tiot),  Tuni,  xelo^ai,  ix^tv,  Tioteir  und  ndox^iv),  die  Lehre 
von  den  Urteilen  und  die  Lehre  yon  den  Schlüsien.  Die 
Aristo te Ii Bche  Logik  ist  die  Grandlage  der  Logik  bis  nahesa 
/ur  Gegenwart  geblielien.  —  Die  Metaphysik  des  Aristotelw, 
die  er  selber  eristü  Philosophie  (jigcoTT]  (pdooo(pia)  nennt, 
setzt  sich  mit  Piaton  über  das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zum 
Einselnen,  der  Idee  zum  Individuum  auseinander.  Nach  Piaton 
kommt  der  Idee  höhere  Existenz  s?u  als  dem  Individuum,  und 
das  Aligemeine  existiert  aL-  das  wahrhaft  AVirkliche,  gesondert 
vom  Einzelnen.  Nach  Aristotelos  verdient  das  Allgemeine  wohl 
©inen  huberen  Wert  al»  das  f^irizelne,  hat  aber  keine  gesonderte 
Existenz,  eiistiert  also  nicht  neben  dem  Vielen,  sondern  in 
dem  Vielen.  Die  Motaphypik  der  Aristotcn  be.^timnit  sudann  die 
Prinzipien  des  Sems.  Die  ( hiiadformeu  dos  Daseins  sind:  Form 
oder  Wesen  {/toQ(pt'],  eiÖog,  i)  xard  x6v  Aoyuv  ovoia,  ro  il 
f^v  dvai),  Stoff  (vÄi/,  TO  vnoxdf^evov),  Ursache  (o^ey  t)  olqxV 
r^g  xtvtjoecog)  und  Zweck  (t6  ol  h'exa)  (vgl.  Het  I,  3, 
983  a26£);  redosiert  weiden  aber  diese  vier  metaphysischen 
Prinzipien  auf  iwei:  Form  und  Stoff.  Der  Stoff  ist  nicht, 
wie  Piaton  annahnii  ein  Nicbtseiendes,  sondern  die  Möglichkeife 
oder  Anlage  {dvvafiUQ)^  die  Form  ist  die  VeUendimg  der  An* 
läge  (JhneMxetä),  Die  Form  fiiUt  wenigstens  bei  orgenieehen 
Wesen  mit  Zweck  und  bewegender  Ursache  Bojmmmen.  Die 
Bewegung  ist  der  Übergang  vom  Möglichen  zum  WirkUoben. 
Das  Bewegende  nnd  selbst  Unbewegte  ist  die  stofflose  ewige 
Form,  QM,  der  glSlÜiohe  Ventend  (w>vO<  ^«  Nntar- 
philoaopbie  dee  Ariatotelee  faendeli  von  der  stoff lieben  in  Be- 
wegung oder  Verindemng  begriffenen  Welt.  Die  Bewegung  oder 
Verindenuig  beetebt  im  Entetebn  and  Teigefan,  in  Zonlime  und 
Abnahme,  in  qoeUtetiverWandlnng  und  in  derOrtewIndening. 
Die  Welt  iit  Ton  endlieber  Anadehnung,  aber  ihrer  Eiiatenn 
nach  ewig.  Sie  beetebt  ana  dem  Foateinblmmel,  der  nnmittdbar 
▼on  der  Qottbeit  bewegt  wird,  den  Planetenbimmeln  nnd  der 
Erde,  die  im  Mittelpunkt  der  Welt  unbewegt  ruht  StoffUeli 
beetebt  die  Welt  ana  dem  Äther,  dem  Feuer,  der  Lall,  dem 
Waaser  und  der  Erde.  Die  Kainrweaen  bilden  eine  naeh  dem 
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Prinzip  der  Zweckmäßigkeit  gegliederte  Stafenreihe  von  deo 

Pflanzen  zu  den  Tieren  und  zum  Menschen.  —  In  der  Psy 
chologio  bestimmt  Aristotelee  die  Seele  als  die  erste  Entolochio 
des  physischen  LeibeB,  wolcher  Leben  der  Anla^^o  nach  ])ositzt, 
womit  er  ^ie  als  Vollendung  oder  ErfüUimg  im  (iogenisatz  zur 
Anlage,  über  auch  als  nicht  immer  tätig,  wie  der  göttliche 
Verstand  es  ist,  sondern  als  nur  immer  im  Körper  vorhanden  be- 
zeichnen will.  Die  Seele  ist  die  Form,  die  Bewoguagsursaclio 
und  der  Zweck  des  Leibes.  Bei  der  Pilanze  ist  die  Seele  nur 
das  Ernähmngsvermögen  (to  •dgemiHov) ,  beim  Tiere  besitzt 
sie  außerdem  diis  AViihrnohinungsvcrmogen,  da»  Begohrungs- 
vermögen  und  das  Bewogungsvermögen  (t6  aiot/rjtixor,  to  oo^- 
xTiy.ov,  TO  xiyrjxixhv  xaxä  xonov).  Die  menschliche  Seele  be- 
Bitzt  dazu  den  Verstand  irov^)  und  blldot  einen  Mikrokosmos 
(eine  Welt  im  kleineu).  Der  Verritfind  i  t  göttlichen  Urgpnmgs 
und  unsterblich.  —  In  der  Ethik  bezeiclinot  Aristoteles  die 
Glückseligkeit  (evdaiuovm)  als  das  Ziel  des  menschlichen 
Strebens.  Sie  wird  erreicht  durch  die  verniinftigo  und  tugend- 
hafte Tätigkeit  der  Seele.  Die  Tugend  ist  die  aus  natiirlicher 
Anlage  durch  Handeln  herausgebüdcto  Fertigkeit,  das  Ver- 
niinftigo zu  Wüllen.  Die  Tngendeu  sind  entweder  ethische 
oder  dianoeti  s  c  he.  Die  ethischen  Tugenden  wie  Tapferkeit, 
Mäßigkeit,  Freigebigkeit,  Hoclihcrzigkeit,  Milde,  Wahrheit, 
Ghewandtheit  im  geselligen  Verkehr,  Freundlichkeit  und  Ge- 
reohUgkeit  bestehen  in  der  Besiegmig  der  Begierden  durch  die 
Yttnimfl  und  sind  stets  ein  Mittleres  zwischen  zwei  £xtremen. 
JAb  dianoetischen  Tugenden  wie  Vernunft,  Wissenschaft  Knnst 
und  pnkti.'^che  Einsicht  nnd  die  Ausbildungen  der  inteUektueileu 
Anlagen  des  Menschen.  —  In  der  Politik  bestimmt  Aristoteles 
die  Aufgabe  des  Staates.  Der  Kensch  ist  von  Natur  «in  politischflf 
Wesea  {noXttocdv  ((ßov).  Der  Staat  ist  entstanden  um  des  Lebens 
willen,  hat  aber  seinen  Zweck  in  dem  sittlichen  Leben,  und 
amm  fianp^flicht  ist  die  Bildung  der  Tagend  und  der  Bürger. 
—  In  der  Ästhetik  steht  Aristotelee  auf  formalistischem 
Standpunkt  (ygl.  Astheük).  Das  Schöne  liegt  in  der  Form. 
Die  Kunsty  welche  Nachahmung  td,  dient  nach  ihm  der  Unter- 
haltung, der  leitweiligen  Befreiung  TOi  Affekten  und  der  sitt- 
lichen Bildung.  (Vgl.  Ueberweg,  Grundriß  d.  Gesch.  d. 
PhiL  I,  §§  45^50,  ZeUer,  Gesch.  d.  griech.  PhUos.  Bd.  IIL) 
Die  Philosophie  des  Aristoteles  ist  demneeh  eharakteritiert 
als  logisoh-begriüUdie  Venurbeitong  des  geeamten  Wissens- 
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mitoriiJg  und  Anfimdmiig  dar  obwaira  Frinzipien  das  Wiasana . 
Dir  gaaaaa  6traba&  ging  dannf  bioi  dia  Salniiliiadh-Plailaiiiaafa* 
Begnffsplüloaopliia  m  aiaar  die  EnMbaiiniiigeii,  dia  Wait  in 
ihrer  ewigen  Qrdnimg  erkürenden  spekulatiTen  Theorie  «ouri- 

bilden.  Sie  hat  hierdurch,  wie  durch  die  Unterordnung  der 
praktischen  Vernunft  unter  die  theoretische  und  durch  ihren 
dianoedschen  Tugendbegrifi'  einen  inteUektualistischen  Cha- 
rakter angenommen.  Dazu  zeichnot  sie  sich  aus  durch  ihre 
Universalität  und  durch  die  Fülle  des  empirischen  Materials, 
die  sie  beherrscht  und  ordnet.  In  der  Metaphysik  ist  Aristoteles 
realistischer  und  ntichtemer  alsPlatxjn,  der  die  Ideen  hypostasicrt 
und  die  Ideenlehre  poetisch  ausdchmückt,  aber  durch  die  Wert- 
stellung, die  dem  Allgemeinen  nnd  den  Ideen  auch  bei  Aristoteles 
zuteil  wird,  und  durch  seinen  Gottesbegriff,  der  auf  Anaxagoras 
surückgeht,  rückt  soin  System  doch  mehr  in  die  Systeme  des  Ide- 
alismus als  die  des  Realismus  ein,  und  durch  die  Anordnung  der 
"Welt  nach  dem  Zweck-fSystem  wird  sein  System  toloologiachor 
Idealismus.  In  der  Ethik  ist  Aristoteles  Eudämouist, 
in  der  Ästhetik  Formalist  Auf  allen  Gebieten  der  Philo- 
sophie hat  er  anregende  Untersuchungen  geführt,  und  für  lange 
Zaiian  ist  er  Ausgangspunkt  der  Philosophie  gebliaban.  Abar 
die  empiliaeban  IVindämante  seiner  Philosophie  and  unra- 
reichend  gewesen,  und  zur  yölligen  Klärung  der  obersten  Prin- 
zipien bat  aa  seine  Philosophie  nicht  gebracht  Der  Aristo- 
telismus,  als  Philosophie  des  Aristoteles  nnd  als  dominierende 
Weltphiloaopbia,  ist  aiat  dnrob  daaKaDtiaiiiamua  (a*  d.)  vOliig 
ttbarwundan  wwdan« 

Ariatotaliamua  baißt  2.  die  Philosophie  dar  Schüler  daa 
Ariatotelas,  d.  b.  dia  paripataiiaoba  Fbiloaopbia  (a*  Pari- 
palatikarX       waaanilicb  an  da&  Labran  daa  Xaiatae»  faatbilt 

AriatoialiamuB  baiit  3»  dia  arabiaeba  Fbiloaopbia  aait 
dam  8.  Jabriu  n.  Cfbr^  daran  Hanptvartrator  ATioanna  (980 
bia  1087)  und  AvarrSaa  (1186--1198)  waran  Avamna- 
mna).  Dar  aiabtaoban  Fbiloaopbia  aabloß  liob  dia  jttdiaaba  Fbilo- 
aapbio  daa  Htttelaltaray  Tartratan  durob  Gabirol  (geb.  am 
1080,  1 1069  od.  70)  nnd  Maimonidaa  (1136—1204),  an. 

Ariaiotaiiamna  bai3t  4.  dia  cfariaüiah-aebolaatiacfaa  Fbilo- 
aopbia aaii  dam  12*  Jabib.,  die  an  dia  arabiabban  Baarboitungen 
daa  Axiatoialaa  anknüpft  Den  Aristotaliamna  varband  am 
innigsten  mit  der  Kirohenlehre  Thomas  Ton  Aquino  (1225 
bis  1274),  dessen  System  das  maßgebende  für  die  katholische 
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Kircbe  ^\  ard.   (VgL  KatboiixiBmuB  und  Philosophie  und  Nea- 

tbomismuB. ) 

Ar  i  s t  0 1  c  1 1  s m  11  s  heißt  5.  diejenige  Strömung  der  Ke- 
nai&sancepbilosophie,  die  dio  reino  Lelire  des  Aristoteles  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  zurückzugewinnen  yersuchten.  Sie 
spalteten  sich  in  Alezandristen  (f*.  d),  zu  denen  Tor  allen 
Petras  Pomponatins  (1462 — 1530)  und  Averroisten,  zu 
denenAchillinus  (1463— 1518)undNiphus  (1473— lö46)ge- 
hörtan.   Aristoteliker  in  dieser  Form  war  auch  Kelanohthoiu 

Aristotelismns  heißt  6.  die  Philosophie  Adolf  Tren- 
deUnburgs  (1802—1872),  der  aber  salhrtiiidig  eine  konstruk* 
tiTe,  durch  den  Zweok  geleitete  Bewttgniig  in  das  Sfttem  des 
Aiiftoteles  einfügte. 

Arrhepsle  (gr.  dgoetpld)^  Gleichgewicht  der  Seele, 
mfttsruhe,  heifit  der  Gemü^siuftaad,  der  durch  die  ZurückhalttiTig 
im  Urteil  Ton  den  Skeptikern  angestrebt  wurde  (Diog.  Laert  IX, 
§  74:  Jid  Ovdkv  SglCofuv  (pomjg  rd  ttjg  dg^eyfiag 

md&og  drjloi^ai.    Siehe  Aoristie,  Aphasie,  Kpoche,  Atanude). 

Art  (lai  Speeles,  gr.  ddof)  heißt  in  der  organischen  Natvr 
die  Einheit  Torwiadter  Einzelwesen,  welche  ihre  jffigeiiMliftlleii 
«rfeuunder  Tmrben*  Sie  ist  den  Indiiridiien  fibergeordiiflt  vad 
TOB  dieMD  nur  dureh  die  ZnsammenlMraiig  in  Abart  od« 
BniM^  Unterart  md  Spielart  oder  VarietÜ  geifemit;  dagegen 
lat  ne  der  Oattoag  nntetgeordnet  So  benetehnei  die  Art  Leo 
(fJBfw)  eino  Tierart^  die  eine  Beiho  tob  Spielarten  (JJBfwe  tom 
Senegal,  Berberiftwe,  LOwe  Toni  Kap  der  guten  HoAsung  ond 
Alieaejuien,  peniaoker  Lftwe,  L8wo  von  Gndieherait)  in  eioh 
mmtMM,  wlbtend  die  Galtang  TOii  (Katao)  irt.  Die  Art 
Uli  also  TOn  den  Kategorien  der  Byrteme  dee  Tieor^  nnd  FAaaien* 
roielis  die  wiehtigite,  weil  sio  die  elementare  systematisebe 
Eitthaii  ist,  die  in  dar  Begel  nioht  weiter  anflSabar  ift  Znr 
Boatimmung  der  Art  werden  die  Kerknude  Torwandei,  die 
noob  bei  einof  großen  AmaU  Ton  IndiTidnen  konstant  sind. 
Ton  den  Artan  der  organisoben  Katar  bebanpteten  John  Bay 
(t  1704),  K.  Linn«  (f  1778)  und  G.  Cimar  (f  188S),  sie  seien 
dio  von  Gott  etsebaffenen,  Toneinander  abgeseblossenan 
und  nnTorinderlicben  Vereinigungen  denjenigen  Organisman, 
woloba  von  denselben  SItem  abstammen  nnd  einander  ibnUoli 
sind.  Darwin  (1809 — 1882)  aber  bestritt  die  Abgeschlossen* 
heit  und  TTnTerftnderlichkeit  (Konstanz)  der  Arten  und 
stellte  die  Theorie  ihrer  allmählichen  Entstehung  aus  YarietAten 
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auf:  Die  Arten  sind  konstant  gfirofdane  Yarietftten.  (On  Uie 
origin  of  ipecu»  by  meant  of  natural  aeloetion  1869.)  Nmiar- 
dinga  aMtet  mit  dem  Danriniamna  die  Mutatienatheorie.  (YgL 
Darwiniamiia;  Mutation.)  Vgl.  Fr.  y.  Wagner,  Tierknnde^  Leip* 
•ig  1897.  In  dar  Logik  Iiaidt  dagegen  allgemeiii  ein  Be- 
fgrißf  der  in  einem  h5heren  enthalten  ist  (i.  B.  Vogel  in  l^er), 
die  Art|  wfthrend  der  hftheie  Begriff  die  Gattung  genannt 
wild.  Dai  VarUatnia  ist  hier  nur  relativ«  Der  Artbegrilf  iat 
•elbat  wiederom  l&r  niedere  Artbegri£fe  die  Qattong;  i.  B.  iat 
Vogel  die  G«ttang|  wSlirend  Banb«  and  Waaienrogel  die  Arten 
sind.  Die  Logik  kennt  hier  keine  Grenaen,  da  noh  doroh 
Hinzatan  irgend  eines  Merkmals  immer  neue  Arten  bilden 
lassen,  während  in  Wirklichkeit  die  Grenze  da  ist^  wo  Art 
und  Individuiitn  zusammoiifalloii.  Logische  Definitiünen  (b.  d.) 
eines  Begiiiles  bestehen  in  dar  Angabe  dos  Gattungnbegrifies 
(genas  proximum)  und  deö  Artunterbchiedeh  (differentia  spocifica). 

Artefakt  (vom  lat.  ars  =  Kunst,  facio ^ machen)  heißt 
Kunetprodukt,  Kunsterzeugniöi  Kunstwerk.  Gegensati  daau  ist 
Naturprodukt. 

AsSItät  (aaeitaö,  mittelalt.  lat.),  AligOQÜgsamkeit,  be- 
zeichnet bei  don  Scholastikern  die  vollständige  Ünabliängjig* 
keit  Gottes  von  alko  Dingen  auBer  ihm  selbst. 

Askctik  (v.  gr.  aaxr]T(x6c:  =  arbeitsam)  heißt  eigtmtlich  die 
Ar1)eitsTibnng,  dann  in  abgeleiteter  Bodoutung  die  Tngendübung. 
Man  nennt  so  den  Teil  der  Etiiik,  weicher  von  den  Mitteln, 
tugendhaft  zu  werden,  von  der  Bezähmung  und  Läuteroug  der 
Triebe  und  Begierden  handelt  Im  besonderen  versteht  man 
unter  Asketik  (oder  Askese)  die  Lebensweise  der  Mönchsorden 
im  Mittelalter,  die  aich  bestrebten,  die  sinnliche  Natur  durcb 
Weltfluohty  Entiagnng,  Zucht  tmd  Kaateinng  nnd  beeobanüohea 
Leben  nach  MögUehkeit  abantöten,  iraa  ihnen  nnr  nnYollkommen 
gelingen  konnte. 

asomatisch  (vom  gr.  äcc^/Mxxog  =  unkSfperliob)  beiBt 
körperlos,  nakörperiieh;  Aaömaton  heißt  ein  körperlose!  Wesen, 
ein  Geiat,  a*  B.  Gbtt  Für  die  Stoiker  und  Epiknreer  galt 
der  obere  Baum  als  aaomatiaoli  (Diog.  Laert  VU,  §  140 
sagt  You  den  Stoikern:  "Efof&w  a^a0      toO  HÖOfiov]  elroc 

Epikor:  wtff  lovroO  oi)«  ftm  vof^ocA  x6  iaadk/uaov  kii^  M 
ToO  xcmK))«  Asomatosist  Kdrpeiloeigkeit 

Aspphi«  (gr«  ^(pla)  beifit  Uaagel  an  Weiaheit»  Torheit. 
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Asot  (gr.  äaajxog)  heißt  Schwelger,  Lüstling;  Atotie 
haßt  Schwelgerei. 

assertorisch  (v.  lat  assertorius  =  das  Urteil  betreffend) 
heißt  ein  Urteil  seiner  Modalität  (s.  d.)  nach,  weiches  ohne 
jeden  Zusatz  etwas  als  wahr  oder  wirklich  behauptet  oder 
lectgnet,  während  dai^  problematische  Urteil  etwas  als  möglich, 
dma  apodiktische  Urteil  etwas  als  notwendig  hinstellt.  Das 
bejahende  assertorische  Urteil  hat  die  Form:  A  ist  das 
pvobiematiBche:  A  kann  B  sein,  das  apodiktische:  A  muß  B 
sein.  Ein  Beispiel  für  das  assertorische  Urteil  ist:  Ellipsen 
sind  Kegelschnitte.  Kant  definiert:  Assertorische  Urteile  sind 
solche,  da  das  Bejahen  und  VemaiiMii  als  wirklieh  betnohtet 
wird  (Kr.  d.     V.  S.  74). 

Assimilation  (lat  von  ad  und  similiB),  eigsotl.  Yerähn* 
lioluuigy  heißt  die  Anfnahme  fremder  Stoffs  in  einen  Organismus 
und  ibrs  Umwandlnng  in  seine  Snbstsns*  Die  Assimilation 
findti  nicht  nor  anf  körpcrlichomi  sondorn  such  aof  geistigsm 
Gebiets  ststt.  Assosmtion. 

ÜMOSlafion  (sns  dem  LsL  yon  sssooiars  »  beigesellen) 
heiBt  sigentLYergeseUsehaftiing,  gesellige  Yeibindimg.  —  Ideen« 
sssosistion  heißt  diejenige  nstttriiche  Verbindnng  misererYoi^ 
steQnngen,  welche  ohne  nuacfen 'Witten  entsteht  nnd  die  Wirkung 
bat»  ds6  die  YonteUangen  einander  nnwiUkllrlieh  hcrforfufen> 
Schon  Platon  (427—347)  and  Aristoteles  (S84— 388)  kennen 
sie,  aber  erst  die  nenere  Fbyohologie  bat  sie  gründlicher  nnter^ 
sacht.  Am  allgemeinsten  aufgefaßt,  ist  die  Idean-Assosiation 
im  Wesen  nicht  untersohieden  von  dem,  was  man  Phantasie 
nennt,  sofern  darunter  das  nicht  durch  Wüle  und  Vernunft 
gelenkte  Spiel  unserer  Vorstellungen  gemeint  ist.  Das 
Phantasieren  des  Kindes,  des  Dichters  und  Musikers,  der 
"Witz  und  das  Wurtipiel  dos  geistreichen  Menschen,  die  Bilder 
und  Gleichnisse  des  Redners,  das  Gedächtnis  und  die  Er- 
findungskraft dos  Gelehrten  —  alles  hängt  von  der  Ideen- 
assoziatiou  ab.  Trotz  ihrer  scheinbaren  Regellosigkeit  lassen 
sich  für  die  in  dieser  Weise  bestimmte  Assoziation  Ge- 
setze aufstellen,  nämlich  1.  das  Gesetz  der  Zeitfolf?o  und 
Gleichzeitigkeit  (lex  successionis  et  simulUneitatis ! :  Vor- 
stellungen, ^velclie  wir  hintereinander  oder  zugleich  empfangen, 
assoziieren  sich  und  rufen  einander  hervor:  So  erinnern  Orte 
an  Ereignisse,  weU-lie  dort  vorgefallen  sind,  und  gleichzeitige  Kr- 
eignisse  aneinander;  Wenn  jemand  zwei.  Personen  zugleich 
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kMUiMi  gelernt  hat,  flUH  ihm,  sobald  er  die  eine  nehl,  die 
andere  ein;  2.  das  Geeeti  der  Ähnlichkeit  und  des  Kon* 
t raste s  (lex  similiiadinis  et  oppoaitifinu):  Binandsr  ihnlidie 
Yenteliengen  Ton  Personen,  äMshen«  Gegenden,  Ereignisssn 
mfeo  sieh  gegenseitig  hemr;  aber  such  Gegensfttee,  s.  B.  die 
Verstelhmg  Ton  Himmel  imd  HdUe,  Sngab  nnd  Teufeln, 
Tugenden  nnd  Lastern  n.  dgL  tan  dasselbe;  hiem  kommen 
anoh  noch  die  Korrelatai  wie  ürsaehe  nnd  Wixknng,  Zweck 
nnd  Mittel ,  Ganses  nnd  Teile,  Subjekt  nnd  Objekt  u.  s.  f. 
Eine  fruchtbare  IdeenaBsoziation  ist  die  Voranssetzung  alles 
künstlerischen  nnd  wissenschaftlichen  Schaffens.  —  Strenger  phi- 
losophisch gefaßt  hat  den  Assoziationsbegriff  die  empiristi* 
sehe  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre  Kach- 
folger.  Für  sie  ist  nach  dem  Voi^ango  von  Hartley  (1704  bis 
1757)  und  David  Hunio  (171  1  1776)  Assoziation  die  Ver- 
bindung der  Vorstellunf^'on,  die  sich  bei  passiven^  J^ewuütseins- 
stande  bildet,  und  ihrü  Keproduktion.  (Vgl.  Hiirae,  Inquiry 
conceriiiiig  Human  TJnderstanding,  Section  III  und  Aäboziations- 
Psychologie.)  Der  ao  gefaßte  Assoziationsbegriff  war  aber  in- 
sofern nicht  haltbar,  als  die  Ton  dem  Empirismus  bei  der 
Assoziation  als  Einheiten  zugrunde  gelogton  Vorstellungen 
keine  Einheiten  sind,  sondern  selbst  aus  Verbindungen  hervor- 
gehen, und  auch  in.«ofBtn.  al«  eine  Reproduktion  im  strengen 
Sinne,  eine  unvoräiici*  rto  Wiedorhenrorbringung  früherer  Vor- 
stellungen nicht  stattfindet.  Auch  berücksichtigt  der  enipiri- 
stieche  Assoziationsbegriff  nicht  die  Verbindung  der  Vor- 
stellungen mit  Gefühlen  und  Bestn^bungen.  —  Neuere,  wie 
Wnndt  (geb.  1832),  iiaben  deswegen  den  Assoziationsbegriff 
einer  BerichtifruntT  unterzogen,  indem  sie  darunter  die 
passive  Verbindung  der  Elemento  unseres  Bewußtseinsin- 
haltes verstehen.  Wundt  scheidet  sie  in  Verschmelzungen,  Assi- 
milationen, Komplikationen  und  ^llkzespivc  Assoziationen.  Die 
V e  r  (■  h  m  e  ]  z  u  n ge n  ."^ind  die  festen  Assoziationen  psychischer 
Elemente,  durch  die  -aUq  in  unterm  Bewußtsein  vorhandenen 
psycliisclien  (lebilde  erst  entstellen.  Dnrch  die  Assimila- 
tionen bilden  sich  Veränderungen  gegebener  psychischer  Ge- 
bilde unter  Einfloß  der  Elemente  anderer  Gebilde.  Durch 
die  Komplikationen  verbinden  sich  ungleichartige  psychische 
Gebilde,  imd  durch  die  sakzassiTen  Assoxiationen  eat- 
■ttthan  im  A^**^"^  an  die  simultanen  Verschmelzungen 
AawmÜatioimi  und  Komplikatioiiea  Verbindmigaa  iai(licli  auf- 
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einanderfolgender  psychischer  Gebilde.  (VgL  Wiindt,  Grund- 
riß der  rbycliolügu*,  Loipzig  1905,  §  10,  S.  271  —  307.) 

Assoziationspsychologie  ist  cinollichtung  derneuereu 
Philoeophio.  die  besonders  in  England  entstanden  ist,  auf 
Hartley  (1704—1757)  im.1  liume  (1711—1776)  babiwt 
und  Männer  wie  James  MiU  (1775  — 1836),  Stuart  Mill 
(1806—1873),  Herbert  Spencer  (1820  —  1904),  Alexander 
Bain  (1818—1903)  und  George  Lowes  (geb.  18r)7)  zu 
ihren  Vertretern  gehabt  und  »uch  in  Füinkroich  und  Deutsch- 
land namhafte  Anhänger  geiiiiiden  hat.  Die  Schule  der  A»80- 
ziationspsychologen  schließt  die  Metapiiysik  von  der  Psycho- 
logie au8  und  hält  bich  an  das  Studium  der  Erscheinungen 
do3  Seelenlebens.  Sie  bearlieiint  (lif'^(^lbün  boobachtend,  experi- 
mentierend und  vergleicbend  und  hoschriinkt  sich  nicht  auf 
dm  Leben  des  Erwachsenoii  udor  dea  Menschen,  sondern  zieht 
jede  menschliche  Altersstufe  und  auch  die  niederen  Organis- 
men in  dio  Untorsuchujipf  hinein.  Kr  *jcheidet  sie  keine  festo 
flnindliiii«'  von  der  Physiologie.  Sie  hndot  in  dorn  ]^)ewußt- 
öoin  eine  un unterbrochene  Reilie  von  Sinncfswnhj  nohmungen, 
VorstpIluiigoD,  WillensreExungen,  Emphudungeu  etc.  l)it>  Grund- 
lage alles  Seelenlebens  sind  verschiedene  und  ähnliche  Wahr- 
nebmungen  des  muskulären,  organischen,  Geschmacks-,  Ge- 
iTLchs-,  Tast-,  Gehörs-  und  Gesichtssinnes.  Das  Grundgesetz 
aller  Beelenphänomene  ist  aber  das  Assoziationsgesetz,  das 
in  der  Psychologie  etwA  dieselbe  Bedeutung  iiat  wie  in  der  Physik 
das  Attraktionsgesetz.  Durch  Aaaomstuni  yerbinden  sich  ent- 
weder gleichartige  Seelearorgänge,  z.  B.  emnUche  Wahrnehmiiiig 
mit  sinnlicher  Wabmehmimg,  Yoretelliing  mit  VonteUaiig,  oder 
ungleiohertige^  z.  B.  WahmeluBuiig  und  Willeneregung,  Emp- 
fipijqBg  mit  Vorstellung  eto.  Die  Assosiation  erfolgt  1.  zwi- 
Bchen  dem  Ahalicben,  2.  zwischen  dem,  was  sich  (seitlich  und 
räumlich)  berührt.  Durch  Assoziation  entstehen  1.  die  Auf- 
einandecfolge,  8.  die  Gleichzeitigkeit.  Die  Aufeinanderfolge 
ist  dsm  ganze  Leben  des  Bf  wuBtseins.  Die  Gleichseitigkeit 
erwichat  ans  ihr  da,  wo  die  Beihenfolge  der  Glieder  umkehr- 
bar ist.  Die  Kausalität  ist  nidite  weiter  aia  die  konstante  mid 
gleichförmige  Anfeinaadeifolge*  Daa,  was  uiTeränderlich  voraus- 
geht, heißt  XJnaohe,  waa  amrerlnderiieh  folgt,  Wirkung.  Die 
Oeiamtheit  aller  Beaehmigea  der  Aufeinanderfolge  ist  die  Zeit, 
die  Oeaamtheit  aller  Besiehnngen  der  Gleiohaeitigkeit  iat  der 
Saun«   Ihre  Unendlichkeit  ist  nur  der  suhjeküye  Zwang,  Uber 
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jede  pegebenr»  (ireiize  liinausgehri  zu  können.  —  Die  A&t»o- 
ziationsps}  choiogie,  deren  stärkere  iSeite  biabcr  die  Bearbeitung 
der  ErkenntniB,  deren  scbwäcbere  Reite  die  Bearbeitung  des 
Wilieus-  uiul  efüblslebons  gewesen  ist.  limfl  auf  einen  er- 
kenntnistlieoretisclipn  Standpunkt  hinaus,  der  als  physiologisch 
nmgeatalteter  Kant  iauisTnns  bezeichnet  \s'er<len  kann.  Rio  sieht 
iu  der  St'clo  weder  ein  leerr-v  l^hitt,  wie  die  Sensualisten  es  sehen, 
nocli  folgt  sie  (Ipti  TJatumalisreu  in  der  Ijehre  von  den  angeborenen 
Ideen  und  Fertigkeiten,  noch  sucht  sie  mit  Kant  auf  dem  Wege 
der  Abstraktion  ein  Apriori  zu  finden;  aber  sie  schreibt  der 
8eele  eine  Spontaneität  zu,  deren  Einzelheiten  zum  Teil  durch 
Vererbung  entstanden  sind.  Die  Assoziationspsychologie  ist 
•in  großer  Fortschritt  der  Psychologie  bezüglich  der  Methode 
gewesen,  aber  sie  ist  übetrholt  durch  Berichtigmig  ihree  Ghimd* 
begriffes,  durch  Q-rttndnng  der  Psychologie  auf  Physiologie, 
durch  Anwendung  der  Psychophysik  und  durch  Ausbildnng 
des  Apperzeptionsbegriffe,  und  sie  hat  die  Sohwache  aller 
positivistischen  Bichtungen  in  der  PhiloBophie.  Sie  verkennt, 
daß  in  den  metaphysischen  üntertuohungen  doch  erst  der  Abschluß 
aller  philosophischen  Probleme  m  fochen  ist.  Ein  gut  über 
die  Assoziationspsychologie  orientierende!  Buch  ist  das  von 
Th.  Ribot,  La  Psychologie  anglaise  contemporaine.  Paris  1875. 
Vgl.  Herbort  Spencer,  Prinoiples  of  Pijeliology  1865. 
B.  Aua.  1890. 

Astasie  (gr.  dmaaia)  heißt  Unstetheit,  Unmhe;  asia- 
tisch heißt  unstet^  unruhig.    (Vgl.  auch  Abasie-Astasie.) 

Asthenie  (gr.  6a§iyeia)  beißt  Kraftlongkeit»  kSrpcdiebe 
oder  geistige  SchwSobe;  asthenisch  beißt  kraftlos,  schwach. 
AsÜieniBcbnenntmanetneElasse-ron  Affekten(s.d.).  YgLstiiemsoh. 

Astralgeister  beißen  nach  dem  Glaoben  des  Orients  im 
Altertome  Geister  der  Gestinie,  nach  dem  Glauben  des  Xittel- 
alters  bald  ge&Uene  Engel,  bald  die  Seelen  Abgeschiedener, 
bald  ans  Feuer  entstsndene  Geister. 

Astraiielb  ist  nach  Paraoelsas  (1493 — 1541)  ein  un- 
sichtbarer und  nngieifbarer  Leib,  der  ab  tatige  Kraft  und 
Lebensgeist  im  ltdischen  Leibe  waltet  Der  moderne  Oooul* 
tismns,  d.  Ii.  das  Studium  der  geheimnisTollen  Vorgänge  des 
Seelenlebens  (Hyj^osei  Somnambulismus  etc.),  die  durch  die 
uns  bekannien  Naturkrifke  nieht  geoBgend  erklärt  werden, 
liilt  sa  der  Annabme  der  Ezistens  eines  Astraüeibee  oder 
Metaorganismns  im  einsslnen  IndiTidunm  fest. 
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Astrologie  (gr,  (iOiuuÄoyia) ,  ui  j^priniglich  von  frleirher 
Bedeutonj^'  wie  Astronoinie,  heiüt  S|)!i,ter  die  angebliche  Wissen- 
schaft oder  Kunst,  aus  den  Sternen  daa  Geschirk  dor  Menschen 
zu  deuten.  Dieser  uralte,  noch  heute  nicht  vollständig  über- 
wundene Aberglaube  blühte  vom  14. — 16.  Jahrb.,  empfing 
aber  durch  daa  kopemikanische  System  den  Todesstoß,  durch 
welcheR  die  Erde  zum  Planeten  unter  Planeten  herabsank. 
Vgl.  Mensinge r,  Uber  ältere  und  neuere  Astrologie.  Beriin 
1872.    Häbler,  Astrologie  im  Altertum  1879. 

Atarax!«  (gr.  ätOQa^ia)  heißt  Seelenruhe»  Die  alten 
Skeptiker  suchten  sie  durch  die  Zurückhaltung  im  Urteil  zu 
erreichen  (siehe  auch  unter  Arrhepsie)  und  stellten  sie  als 
das  ethische  Ziel  ihrer  Philosophie  auf.    Vgl.  Skepsis. 

Atavismus  (iat  t.  atavus  Vorfahr)  heißt  Rückschlag.  . 
Hiermit  beieichnet  man  das  Gesetz  der  Erblichkeit,  nach  dem 
gewisse  kSrperiiche  und  geistige  Anlagen  entfernter  Almen 
ID  den  epiteren  Nachkommen  wieder  hervortreten,  £s  gibt 
swei  Arten  der  Vererbung,  die  erhaltende  OtonBervatiTe), 
die  darin  besteht,  daß  ein  OrgsniamoB  die  selbft  ererbten 
Eigeniehaften  ao£  seine  Nachkommen  forterbt,  nnd  die  fort* 
■eh  reit  an  de  (progremiTe),  die  dann  stattfindet,  wenn  ein 
Oiganiimna  die  eelbit  erworbenen  Eigensohaltea  Tererbl  Bnroh 
die  eriialtettde  Yererbnog  kdnnen  mm  die  Eigenschaften  ent- 
weder ichon  auf  die  ente  0«ierBtion  der  Nachkommen  über* 
gehen  (nnnnterbroehene  Vererbnng)  eder  (geeetimidig  oder 
gel^genÜieh)  erat  in  einer  spiteren  Generation  oder  bei  einem 
einaelnenlndindniim  einer  epftteren  Generalion  hervortreten.  In 
diesem  Falle  redet  manTon  einem  Bilckschlag  oder  Atayismus. 

Ataxia  (gr«  äta((a\  Ordmmgsloaigkeit,  iat  nach  Wnndts 
Erklinmg  (Grande,  d.  physioL  PsyohoL  I,  S.  97)  die  mangelnde 
Otdnnng  der  KJ^iperbewegnngen  bei  erhaltener  Kontraktions- 
energie der  motorischen  Bahnen.  Sie  ist  eine  gewöhnliche  Folge 
aaästhetaicher  (empfindungsloser)  ZostVndederBewegangsorgane 
des  JCensohsiit 

AtalleCgr.  dr^Uia)  heifitZwecklosigkeit»  Unsweckmlfiigkeit. 

Alhaillbia(gr.d^a/i^/a)  heißtlTnersduockenheityyonForcht 
freie  Seelenmhe.  Demokritos  (f  360  t.  Chr.)  betrachtete  sie  als 
das  höchste  Glflck  (Cie.  de  fin.  Y,  39,  87.  Stobaios  Ed.  II,  76). 

Athanasia  (gr.  d&araa(a)  heiBt  Unsterblichkeit  Atha« 
natismus  heifit  Verewigung,  Vergötterung  nnd  Glaube  an 
die  Unsterblichkeit.  Athanatologie  heißt  Uusterblichkeitslehre. 
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Athaumasie  (gr.  ä^ctv^oia,  ä-ßavuaoila),  Verwande- 
ruiigsiosigkuit  (ovdkv  ^avjbid^eiv)  allem  gegenüber,  was  über- 
rascht und  auf  fällig  erscheint,  wie  z.  B.  die  Ebbe  und  Flut, 
die  feuerspoieiidon  Berge,  sah  ZenoTi,  der  Stoiker  (ca.  350 
— 258),  als  KoMiizeichen  des  Weisen  an.  (l^iog.  Laert.  7, 
§  12 f.)  Horaz  nimmt  diese  Gedanken  auf  Epist.  I,  6,  1:  Nil 
admirari  prope  res  est  una,  Numici,  solaquo,  quae  possit  facere 
et  servare  bestam.  —  Piaton  (427 — 347)  dagegen  sah  in  der 
Verwti!idening  den  Anfang  der  Weislieit. 

Atheismus  (franz.  atheisme  v.  gr.  ^i^foc  =  gottloe),  Gott- 
losigkeit, beieiehnete  bei  den  Alten  die  Versolitang  der 
vom  Staat  anerkannten  Götter,  so  daß  Anaxagoras,  Sokratee^ 
Aristoteles  u.  a.,  Ja  später  anoh  die  Christen  des  Atbeismus  be- 
Frlnildigt  worden.  Allgemeiner  verstolit  man  nnter  Atheismiui 
die  Leugnung  des  Daseins  GotteBi  und  es  gibt  einen  theo- 
reiisoben  und  praktisoben  Atheismos.  Jener  leugnet  Gottes  Da- 
sein ans  Primdp,  dieser  aoa  GlMobgflltigkeit»  Die  Wissensebaft 
bat  es  nur  mit  jenem  an  ton,  der  die  einseitige  Anerkennimg 
der  grei^*  und  siobtbaren  Bealitftt  ist.  Der  Atbeismns  erwiobst 
in  der  neueren  Pbilosopbie  ans  dem  Pantbeismas,  wenn  er 
Gott  gana  im  AU  anfgebn  Iftfit  (Dd.  t.  Hartmann),  aus  dem 
Sensnalismns  (Hamoi  Oondillao,  Bonnet),  der  als  einaige 
Erkenntnisqnelle  die  Sinnest&tigkeit  anaiebt  und  in  Jedem  psy- 
cbiseben  Vorgang  niebts  als  eine  umgebildete  filinnesempfindnng 
snobt,  ans  dem  Skeptiaismns  (Home),  der  jeden  Glanben 
negiert^  ans  dem  PositiTismns  (Oomte),  der  alles  meta- 
physisebe  Wissen  ablebnt,  ans  dem  Katnralismus,  der  nur 
bei  den  Zeugnissen  der  Sinne  und  der  ftnfieren  Erfabtmig 
stebn  bleibt  nnd  anßer  der  Kausalität  und  Natur  ntobts  an- 
erkennt, aus  dem  Materialismus  (Mechanismus  und  Dynamis- 
tnus),  der  dem  Körper  die  Existenz  zuspricht  und  «lern  All- 
gemeinen, der  Tdoe,  dem  (leisto  die  Existenz  abspricht  (Kranz. 
Philos.  des  18.  Jjihrh.),  und  aus  der  materialistischen 
Ethik  (Hodoni.snuiB,  Eudämonismus,  TTtilitaruimus),  die  da.s 
Streben  der  Menschheit  nur  durch  ihre  natürlichen  Bedürf- 
nisse, Triebe  m\d  Anlagen  bestimmt  sein  läßt.  Aber  alle 
diese  methodischen,  erketinf  ui'-tlieoiutischcn,  ractiipb\ si.schen 
und  ethischen  Riulituiigeu  der  ncueion  Philosoph it'  Grt,is>;en  die 
Welt  und  das  Dasein  nur  unvolistiindiL'.  Die  Welt  der  Sinnes- 
erfahmnf»-  ist  nicht  mehr  als  die  hall)0  wirkliche  Welt,  und 
die  eigenen  Methoden  und  Schlupf olgerungen  der  Krfahrungs- 
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wmmmhdtm  diiogfln  Aber  das  Sinnoiibild  dtr  Katar  hinais. 
Dia  malmaUa  Wd^  für  aMib  goMiniMn,  iat  aiehlB  aadataa  ab 
dM  bibaniMlia  Hd^idikait  dar  maiiichliiohaa  Smpflndniig,  vmA 
die  ZucißBdwaag  dar  Anfianwall  llihrl  ttbaiall  la  «alfiabaran 
Sdiwiaiigkattflii,  die  mia  die  Orensen  iußarer  BrfiüintBf  lum 
Bewu^sein  liriiigen.  Das  Weltbild  iat,  solaogo  wir  bei  den 
bloßen  Natorobjekten  und  Natunrorgungen  stehn  bleiben,  stets 
lückenhaft  und  unbefriedigend  und  fordert  su  Ergänzung  aus 
anderer  Quelle  heraufi,  ohne  die  unser  metaphysischer  Trieb 
nicht  zur  Ruhe  kommt.  Es  gilt  hier  das  Wort  Bacons:  Leves 
gustus  in  philosopbia  movero  fortasse  ad  atheismum,  Hed 
pleniores  haußlus  ad  roligionoiii  reduct*re,  das  Keiidiold  Hopp« 
(Die  Klleraentarfragen  der  I'lulusüpliiü  S.  83)  vsi'iidet:  ^Die 
GüttesluugnuDg  bendit  auf  der  Verecbweigung  von  Tatsachen. 
Die  Erfahrung  der  Existenz  Gottes  wächst  mit  jeder  neuen 
Erkenntnis**.  —  Von  den  neueren  Systemen  sind  entschieden 
atheistisch  das  Schopenhauers,  E.  v.  Hartmanns  und 
Fr.  Nietzsches.  Hier  ist  der  treibende  (redanke  der  Pes- 
simismaä  gewesen,  der  der  Welt  die  Vollkoromenlieit  ab- 
spricht und  ihren  Untergang  fordert.  Sie  Vjcruheii  aiif  fais<^en 
Ansprüchen  des  Individuums  und  auf  falwcher  Bilanz  der 
Freuden  und  J^eiden  des  Daseins,  und  auch  ihnen  gegenübt-r 
gilt  der  Satz:  Der  Gottesbegriff  \Ht  der  Schlußi^tein  der  ganzen 
Philosophie,  und  Atheismus  ii^t  nur  ein  iieBultat  kuridsichtiger  Ein- 
seitigkeit, Mit  dem  Atheismus  hängen  zusammen  die  Versuche, 
einen  reiigiö*<en  Kultus  „ohne  (iott**  herzustellen,  wie  sie  die 
Epikureer.  Holbach,  <lie  franzÖH.  Revolution  (Etre  Supreme), 
Dhv.  Shauß,  Aug.  Cünite  u.  a.  gemacht  haben.  Vgl.  Hume, 
Dial.  conceni.  Natural  Religion.  1779.  Schloiermacher, 
Keden  üb.  d.  Rolig.  1799.  Ulrici,  Gott  u.  d.  Natur.  1875. 
F.  A.  Lauge,  Gesch.  d.  Materialismus  4.  Aufl.  1881.  A.  J. 
Balfour,  Die  Grundlagen  des  Glaubens,  deutsche  Ubersetzung 
von  R.  König.  1896.  Bein  hold  Hoppe,  Die  Eieueutar- 
fragen  d.  Philosophie.  1897. 

Atheoresie  (gr.  ä&ecoQrjola)  heißt  Unkenntnis,  TJnkunde. 

Ath^ie  (gr.  &&w(a)  beiflt  Unbaatändi^kaitt  Bond- 
brfidiigkoit. 

Äthesmie  (gr«  Mea/sia)  hbi&t  aaaatalosigkait,  £^1- 
ioaigkeit 

Atom  (gr.  i}  äfOfiOC  =■  der  unteilbare  Stoffteil),  das 
UntaillMyray  haifit  uftprOngliab  dar  klainate  Teil  der  Materie, 
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welcber  nh  das  eigentlich  Reale  der  Welt  angesehen  woide. 
Loukippos  und  Demokritos  (im  5.  Jahrh.  v.  Chr.),  die  Be- 
giürider  der  atomistischeii  Lehn^  definierten  die  Atome  aU 
kleinste,  starre,  unteilbare  und  imdiixehdriiigliche  Körperchen 
(corpuscula),  welche,  ungewordmi  und  unzerstörbar,  aieh  in 
unendlicher  Amabl  im  leeren  Baume  befinden   und  sieh 
nicht  qualitatiT,  nndem  nur  quantitativ  durch  Gestalt,  Lage 
und  Anordnung  voneinander  nntereefaeiden.     Zwiieben  den 
Atomen  ist  der  leere  Banm.  Dieter  iet  die  YonMisetiang  fttr 
die  Mehrheit  der  Atome  mid  fOr  ibre  Bewegung,  folgliob  ftr 
alle  Veränderung.    Den  Atomen  wohnt  eine  Bewegang  seit 
Ewigkeit  inne,  die  gleiebm&ftig  eobnell  von  oben  naoh  nnten 
gebt    Die  gewSbnlieben  Dinge  aind  nnr  Anbfinfimgen  yon 
Atomen.  Bpiknroa  (341—270)  hingegen,  der  die  Lehre  Demo- 
krita  emenerto,  wollte  ihnen  eine  kleine  Abweiobnng  Ton  der 
senkrechten  Bewegung  beilegen,  um  ao  die  Vefschiedenbeit  der 
Dinge  nnd  die  WiUenafreibeit  m  erkliren.   Anch  die  Se4e 
beeteht  bei  ihm  ana  nsterieUen  Tdlohen,  wenn  anoh  me  telff 
feinen,  glatten,  mnden  nnd  daher  bewegUohen.  Unsere  Wahr* 
nehmongen  beruhen  auf  unendlich  feinen  stofflichen  AbbUdem  der 
Dinge,  die  aieh  TOn  ihnen  ablösen  und  durch  die  Sinne  in  die  Seele 
eindringen.    Die  Lehre  E  pikurs   hat  von  den  llöinerii  iiacb- 
drflcklich  T.  Lucretiuü  Cur  US  (98 — 55)  in  bcinem  Güdichtt?, 
De  rerum  natura,  vortreten.  —  Diese  physische  Atomistik  ward 
in  der  Neuzeit  von  Gassendi  (1592  —  1655),  Hobbes  (1588 
bis  1679),  Diderot  (1713—1784),  Külbach  (1723— 1789) 
und  jüngst  von  Vogt,  Büchner  und  Moleschott  verteidigt. 
—  Die   in 0 dorne  Phy*<ik   und  Clieinie  bedient  sich  panz  all- 
gemein des  H ilfsliegnÜy  der  Atome.    Da  aber  <Iie  Teilung  eines 
Körpers    in    kleinere  Teile   geometrisch   ins   Unendliche  l'urt- 
gcsotzt  worden  kann,   können  die  Atome  nicht  als  wirkliehe 
Grundbestandteile  der  realen  Welt  angesehen  werden,  sondern 
nur  als  HllJyber^aiiTü   der  Forschung,   als  Dciikmittel.  Daher 
haben  auch  andere  Piiilosophen  die  Atome  verworfen  und  statt 
ihrer  entweder  geistige  Einheiten  oder  kleinste  Substanzteilchen 
oder  Kraftzentren  angenommen.  So  Giordano  Bruno  (1548  bia 
16UÜ),  Leibniz  (1646—1716),  Herbart  (1776— 1841)  und 
Lotze  (1817 — 1881)  —  Nach  neuerer  naturwisaensohafUloher 
Anaehaonng  aind  die  Atome  Anaammlungen  zahlreicher  positiv 
nnd  negativ  geladener  Teilchen,  die  Korpuskeln  oder  Monaden 
genannt  werden,  von  der  Gr66e  0,2  fAfi  [1  /i/i  d.  h.  KiUi* 
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n"^on  =  ,  Millimeter].  Vielleicht  besteht  (nach  Thom- 

■qh)  die  Ytneluedwlieit  der  Atome  nur  in  der  TenohiedeneB 
Annlil  der  Korpiiikelik  (t.  d.),  wodiudi  deh  die  TerMhiedeoe 
Gewicht  der  Atome  efidiren  würde.  Znsammengelmlteii  werden 
die  Atome  kraft  der  elektrieehen  Atlzektion  der  Karpuikelii. 
Letztere  befinden  aioli  in  Wirbelbewegong,  wodurch  die  lentri- 
fagale  Kraft  entsteht^  welehe  das  Zunnimenetofien  dieser  elek- 
triichen  KonAden  Yeihindert.  WahreoheinUch  heeteht  die  filek- 
trintlt  mv  in  der  Wirbelbewegung  der  Korpodceb.  Vgl. 
Fe  ebner,  die  physikaL  nnd  philoe.  Atomenlehre.  2.  Aufl. 
Leipzig  1864.  Vgl.  Dynaaiismiifl,  Monadologio,  Homoeometienf 
Molekül,  Korpuskeln. 

Atonle  (gr.  ärovla)  heißt  die  Abspannung,  der  Hangel  an 
Bpannkraft  und  Elastizität  der  tierischen  Gewebe. 

Atopie  (gr.  äfania)  heißt  Ungehörigkeit,  Unschicklichkeit. 

Mrtftlle  (gr.  axQefjda),  heißt  der  nervöse  Zustand,  bei 
welchem  die  Kranken  jahrelang  das  Bett  nicht  Teriaaaen  und 
nicht  sn  gehn  Terml^gen,  obgleich  ihre  Bewegungsfthigkeit 
flooat  normal  ist. 

Attraktion  (hit  attractio)  heißt  Ansiehung  (vgl  d.  W.). 

Attribut  (lat  m  attribno  »beilegen)  heißt  eigentlich  das 
Beigelegte,  dann  das  Merkmal,  die  Eigenschaft,  daa  Kennieichen 
eines  Dinges.  Descartes  (1596—1660)  versteht  miter  Attri- 
buten die  wraentlidien  nicht  wechsehiden  Merkmale  der  Snbstana. 
Bei  Spinoza  (1632—1677;  hat  das  Attribut  den  besonderen 
Sinn,  daß  darunter  die  denknotwendigen  Prädikate  der  Snbstana 
▼erstanden  sind,  welche  der  Verstand  an  der  Sttbstani  als  deren 
Wesen  ausniacliürH  1  erfaßt.  Die  Snbstana  hat  unendlich  Yiele 
Attribute,  über  unser  Verstand  kann  nur  awei  davon  fassen, 
nämlich  Denken  und  Ausdehnung;  denn  alles,  was  er  begreift, 
ist  entweder  etwas  Denkendes  oder  Ausgedehntes.  Vgl.  Modus. 
Diese  Begriffsbestimmung  Spinozas  ist  unklar  und  nicht  widei^ 
spruclisfrei.  Sie  iäüt  zweifelhaft,  ob  die  Attribute  der  Snbstana 
nur  vom  Veratande  der  Substanz  beigelegt  werden  und  nnr  im 
l^etrachter  existierende  Krkenntnisfonnen  sind,  oder  ob  sie  als 
-  reale  Eigenacbaften  der  Substanz  betrachtet  werden  mfissen, 
aus  denen  diese  besteht  Die  letztere  von  K.  Fischer  vertre- 
tene Ansicht  kommt  der  Auffassung  Spmozas  jedenfalls  näher 
als  die  erstere,  welche  Erdmann  verteidigt  hat.  —  In  den 


74 


■bildenden  Künsten  sind  Attribute  dem  Hauptgegen. stände 
der  Darstellung  beigegebene  Zeichen  bestimmt^sr  Eigenachaftea 
oder  Zustände,  also  Symbole,  wie  etwa  der  Blitz  des  ZeaS|  die 
Schlüssel  des  Petrus,  das  Schwert  des  Paulus. 

Auffassung  heißt  die  Aneignung  einer  Vorstellung  oder 
eines  Gedankens  durch  das  individuelle  Bewußtsein;  Auffas- 
H ungs verni ögen  heißt  die  Anlage  dazu.  Zur  Auffassung,  w^elche 
noch  keine  Beurteilung  der  Sache  einschließt,  gehört  nicht  bloß 
die  Bezeptivität  (Empiajiglichkeit),  sondern  auch  die  Reproduk- 
tion und  geistige  Durcharbeitung.  Von  der  Auffassung  der 
Dinge^  die  etwas  Individuelles  an  sich  hat,  hMngjL  unser  Urteil 
laad  auch  unsere  Handlungsweise  ab. 

Aufklärung  ist  das  Streben  des  18.  Jahrhnnderts,  Khir- 
heit  dee  Urteils  durch  vorurteilfreies  Denken  SQ  Terbreiten. 
Dies  geschah  durch  philosophische  Betrachtung,  populäre,  d.  h. 
leichtverständliche  Darstellung  der  Wissenschaft  und  durch  Be- 
kämpfung der  Vorurteile  und  des  Aberiirlauhons.  Kax^hdem  schon 
Bacon  (1561—1626),  Spinoza  (1632-1677)  und  Looke 
(1632 — 1704)  diese  Geistesrichtung  im  17.  Jahrhundert  vor- 
bereitet hatten,  wetteiferten  im  18.  Jahrh.  deotaeke,  eogliseke 
und  fransdfitcbe  Denker,  die  Philosophie  des  gesunden  Menschen* 
Verstandes  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  gehören  die  „Preefliinkors" 
in  England,  die  Enzyklopädisten  in  Ebrankreich  und  die  Katio- 
nalisten  in  Deutschland,  denen  Männer  wie  Friedrich  der  Grofie^ 
Iieesing,  ICendelsaoho,  Nicolai  beizugesellen  aind*  Da  aber  ein- 
aelne  Denker,  wie  s.  B.  Bahrdt,  Nicolai,  Lamettrie  mid  Holbaeh» 
ins  Baftrem  gingen,  alles  Beligiaie  als  FUfentrag,  alles  Über* 
sinnliehe  sls  Abeig^be  bekämpften,  so  kam  die  Anftlirung 
bei  den  JQngereii  im  leisten  Viertel  des  18.  JahilnmdsKta  in  Kifi- 
kredit,  nnd  Hamann,  Herder«  Goetike,  aacb  Kant  nnd  die 
Romantiker  traten  gegen  den  Bationaliamns  anf  •  XamenHicb 
beben  die  älteren  Romantiker  dar  Biohitang  der  AnfUärang  ein 
finde  bereitet  YgL  Kant:  Was  iat  AnlUinmg?  Leeky, 
Geech.  d.  Aoftlärang  in  Eoropa;  a.  d.  fingt  Leipsig  1873. 

AllfmerfcsamMt  iat  die  mehr  oder  weniger  abmehtlieke 
und  anhaltende  Hinlenkung  des  Bewußtseins  anf  eine  so  erwar- 
tendeVorateünng,VorrtellnngBmaaae  oderfiKnneaempfindnngydQitth 
welebe  dieae  leiebt,  klar  nnd  deutlich  aufgefaßt  wild»  yeiaas- 
aelmmg  für  aie  ist  dss  Intaraaae  (a.  d.),  walehss  uns  entwedernnwil]* 
kibliek  sasieht  oder  nnseren  Willen  au  anaigischer  Betätigung 
anapomt  Die  beim  Zustandekommen  dar  Anfmeiksamkeit  lu* 


MUDenwirlcMMleB  Yorg&nge  Mnd  folgende:  Eine  tii0«re  oder 
innere  Beizung  «mögt  eine  Empfindung,  Ansobauung,  Vor* 
ttallong,  Erinnerung  od«r  ein  Phantasiebild.  DitM  fibt  einen 
iwUgkenden  Einflaft  «vwohl  auf  die  Empfindongttiligkeit 
moh  mrf  die  Bewegnngsmuikelny  in  denen  Spumongen  hervor- 
iivtcii,  am.  Die  so  erhftlite  Bewnßtaetiitttlrke  ermOglieki  die 
]«iefaterey  schneUere,  kkrere  und  bestimmtere  Erfiamg  neuer 
Beiimgen  mid  ibre  bowere  Ymobeitmig«  Man  kaim  bicrbet 
▼Ott  eniM  eiÜEiemiTeii  SSnrllciBem  der  YoriteUmig  in  des  Bliek- 
leld  imd  in  den  Bliekpqakt  des  Bewafttseins  reden.  In  der 
AnfineriEsemkeitTerbiiidetsiob  eise  wie  in  jedem  Akt  der  Apper» 
septien  (■•  d.)  immer  BewofitMuit»  und  Wlllenstltigkeii  Je  näflh- 
dem  die  bierbei  enengle  buMre  Willenetltigkeit  geringer  oder 
giQfter  ia(y  kann  man  mm  mnrtUkttrliober  und  willkärlieber  oder 
bemar  Ton  paaaiver  nnd  aktifer  Anftnerkiamkeit  red«i.  (Siehe 
Wandt,  Ofondn.  d.  phys.  Psycb.  II,  &  263  ft  Qrandriß  der 
Paydi.  §  15.)  Anballande  Aulbierkaamkeit  ermttdet  bald  den 
G^^it,  einaeüSge  aohldigt  ibn.  —  Die  Aufmerksamkeit  aof  sieb 
selber  ist  fislbstbeobaefatong;  Anfineiksamkeit  im  sittlieben  Sinne 
beiBt  s,  a.  Blieksiobtnabme  anf  andere.  Vgl.  Jean  Panl^  Lefan« 
§  133.   Tb.  Biboi,  Psyobologie  de  l'altention.  1S69. 

Alifopffcrung  ist  die  Yernehtleistang  snf  imseren  eigenen 
Vorteil;  sie  ist  die  bOebste  Leistung  der  Liebe  mid  bildet  daa 
Gsgmlail  n  der  Handlungsweise  der  uns  angeberensn  Selbst- 
aneiit»  Je  selbstioeer  die  Anfopfemng  geschieht,  desto  wert- 
voller ist  sie.  Bisweilen  steigert  sie  sieb  zur  Aufopferung  des 
Lebens  (Alkestis,  Decius  Mus,  Winkelried  und  die  Mirtyrer). 
Vgl.  Altruismus. 

Aufrechtseh en  (das).  Auf  der  Netzhaut  entsteht  beim 
Rehproseß  ein  unigekelirtes  verkleinertoe  Bild  des  vor  dem  Auge 
boüiidiichen  Gegenstandes.  Trot/di  iu  sehen  wir  den  Gegen»taiid 
aufrecht.  Di©  Erklärung  dieseH  Vorgjings  hat  groije  Schwierig- 
keit gemacht ;  man  hat  ihn  physikalisch,  physioloitriHch  oiler  psycho- 
Ic^sch  zu  deuten  jresucht.  CartoHius  (lölifi  IGöH)  nahm 
eine  die  Uuikehiung  Hu>gleichende  Nebeubinunderlagerung  der 
Rehnerrenfasom  im  Gehirn  an.  Kepler  (1571  — 1630)  er- 
klärte den  Vorgang  aus  dem  GegoTisutze  der  Kategorien  von 
Aktion  und  Pafwion.  Priest! ey  (1733  — 1804)  dachte,  die 
Korrektur  geschehe  durch  dvu  Tastsinn.  Sc  hnponhauer  (1788 
bis  1860)  läßt  die  Seele  das  Bild  nach  der  iluiii  ciiulnugeDden 
Strahl  entgegengesetzten  iÜohtung  projizieren.  —  Die  Behwierig- 
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'  keiten  des  PzoblemB  schwindciii  wenn  man  sieh  klar  nuushti 
daft  die  Seele  iwar  Geriehtsempfindnngeii,  aber  kein  innefes 
Auge  kttt,  um  die  Voigiag«  «nf  der  Netahant  dee  ftofieran 
Auges  la  beobaehten,  daß  sie  nidit  Ketshsotbilder,  soiidcni  nur 
die  an  ihr  lortgepflaaxtan  Erregungen  wabmimmti  nnd  dafi  das 
Sehen  darin  besteht,  daß  der  Sehende  den  qnalitatiT  nnd  intensiv 
bestimmten  Inhalt  seiner  Netahaotempfindungen  in  gewissen 
Linien  nach  außen  projiziert  nnd  in  den  Banm  hineinversetat. 
Wir  sehen  nnmittelbar  weder  aufrecht  noofa  nmgekehrl|  weder 
einfach  noch  doppelt;  denn  wir  sehen  zunächst  weder  Gestalten 
noch  Gesicbtöfelder.  sondern  nnr  Lichterscheinungen.  Ebenso- 
wenig wissen  die  Gebichtäempünduugen  etwas,  sei  es  vom  Orte 
ihres  Bildes  auf  der  Netzhaut  oder  von  der  Lage  der  Netzliaui 
selbst.  Das  Netzhautbild  ist  außerdem  noch  doppelt,  konkav, 
Tiiosftikai-tig  und  von  dem  ^blinden  Fleck"  durchbrochen  — 
was  uns  alles  doch  auch  nicht  etört.  ])urch  die  Erklämug  des  Auf- 
rechtsehons  ist  die  Theorie  von  Johannes  ^ilüller  und  Über- 
weg, wonach  die  von  uns  ^csohene  AVeit  eine  kleine  auf  den 
Kopf  gestellte  Welt  innerhalb  unseres  iSehapparates  ist,  der  eine 
viel  größere,  auf  den  Füßen  stehende  reale  Welt,  unabhängig 
von  unserem  Bewußtsein,  gegenübersteht,  widerlegt  (Vgl. 
Helmholtz,  physiologische  Optik,  S.  64  ff.;  Liebmann,  zur 
Analysis  der  Wirklichkeit,  8.  l2QfL\  Wundt,  Grundriß  der 
f  qrehologie,  §  10,  31.) 

aufrichtig  ist  deijenige,  welcher  freiwillig  und  nnanf- 
gefordert  seine  Gesinnung  zu  erkennen  gibt  Der  Gegensata 
▼OH  AnMehtigkeit  ist  Verstellong  oder  Yersohlossenheit 

Augenschein  oder  Evidens  hedeutet  die  Aber  allen 
Zweifel  erhabene^  nnmittelbare  nnd  anschsialiehe  Gewißheit.  Doch 
ist  das  Ange  ebenso  wie  die  anderen  Sinne  Tßnschnngen  ansgesetit. 
Vgl.  SinnesUnschnngen,  Blnsion,  Hallnainationv  Vision. 

Ausbildung  ist  im  weiteren  Sinne  die  höchste  sulissige 
Yerrollkommnnng  einer  Sache  oder  Person.  Sie  erfolgt  me- 
chanisch, wenn  die  Dinge  &nßerUch  bearbeitet  werden,  orga- 
nisch, wenn  sie  yon  innen  heraus  sich  entwiokeUi.  Ferner 
kann  sie  physisch  oder  geistig  sein.  Im  engeren  Sinne  ist 
sie  die  höchste  Entwicklung  der  Fähigkeiten  und  Anlagen  des 
Menschen.  Von  der  Bildung  unterscheidet  sich  die  Auabiidiiug 
durch  ihre  relative  Vollendung. 

Ausdehnung  ist  die  allen  Körpeni  zukommende  mathe- 
matische Eigenschaft,  einen  gewissen  Kaum  einzunehmen.  In 
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der  Ausdehnung,  uicht  in  der  ßaumerfdilung,  sah  Cartesiua 
(1596 — 1650)  das  Wesen  der  einen  Substanz,  der  Materie, 
während  er  das  WeBon  der  zweiten  bubetanz,  des  Geistes,  in 
das  Denken  setzt©.  Auch  Spinoza  (1632 — 1677)  bezeichnete 
als  Wesen  der  Materie  die  Augdehnung,  setzte  aber  Ausdehnung 
und  Denken  zu  Attributen  einer  einzigen  Substanz  herab. 
Xieibniz  (1646 — 1716)  setzte  das  Wesen  der  Substanz  in  die 
vorstellende  Kraft  und  sah  in  der  Ausdehnung  nur  eine  ver- 
worrene menschliche  Vorstellung  des  Wirklichen.  Nach  Kant 
(1724 — 1804)  ist  die  AuHdehnunf^'  Anschauung  a  priori  und 
besit^jt  transscendentaie  IdoulitHt,  idior  ouipirische  Realifät.  — 
Die  neuere  Physik  versteht  im  Gegensatz  zur  Mathematik 
un^er  Ausdehnung  die  Raumerfiillung,  die  enfwcvler  mechanisch 
odvr  dynamisch  pedarht  werden  kann.  —  A  u  r  d  eh nb  n  rk  ei  t 
bedeutet  die  Fälii;4k«'if  der  Korper,  ohne  Änderung  ihrer  Masse 
einen  größeren  Raum  einzunehmen. 

Ausdruck  hoiBt  die  Darstellung  un^i'ror  X'cn-stt'lhintren 
od»^r  Kni|)finduagen  durch  sinnliche  Zeichen,  koioh  es  Laute, 
Töne,  Mienen ,  Gebärden,  oder  sei  es  ein  Stoff  (Marmor,  Erz 
u.  dgL).  So  ist  die  Sprache  (s.  d.)  Ausdruck  unserer  Vorstellungen. 
£iii  Gesicht  ist  ausdrucksvoll,  wenn  sich  das  geistige  Wesen 
d«r  Person  in  seinen  Zügen  kundgibt. 

Ausdrucksbewegungen  sind  Bewegungen  des  Körpers, 
dinpch  die  siflh  die  Graifttonutande  kundtim  and  welche  die  Mittel* 
long letstorer  swischen  verwandten  Wesen  ermöglichen.  Sie  sind 
teUs  nnwillkfirUch,  teils  willkfixlioh.  Wnndt  (geb.  1832)  ftthrt 
die  menschlichen  Ausdrucksbewegungen  nach  ihrem  ürspmng« 
auf  drei  Prinzipien  zurück,  das  Prinsip  der  Innervationsrer» 
inderungen,  das  Prinzip  der  Assoziationen  analoger  Empfindungen 
und  das  Prinaip  der  Besiehimg  der  Bewegungen  /n  f^lnneirorsiel- 
limgen.  (Wandt,  Ghnnds.  d.  phys.  Psych.  II,  504ff.) 

Ausgelassenheit  heißt  die  höchste  Stufe  der  Lustigkeit, 
welche  nicht  in  den  Sehranken  der  Zucht  und  Sitte  bleibt. 

Ausnahme  (lat.  exceptio)  ist  die  Aufhebung  eines  Gesetzes 
f&r  den  einzelnen  Fall.  Jede  Ausnahme  Yerringert  die  Gültig- 
keit eines  Geaetsee.  Werden  die  Aosnahmen  zur  Begel,  so 
hSrt  die  GleaetsUchkeit  des  Vorganges  auf.  Vielfach  entsteht 
aber  der  Sehein  der  Anmahme  nur  dnroh  Terkehrte  Eaanmg 
dea  Geaetaea.  So  hat  die  fitere  Sprachwiasenachaft  dnroh  maagel« 
hafte  Fkaaong  der  Spradigeaetae  hat  überall  Ausnahmen  ron  den 
Regeln  salaaaen  mttasent  wfiurend  die  jetaige  Spraohwiasenaohalt 
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dank  rioblagm  Vamang  der-GeaetM  fiut  flbenül  die  Solieni- 
barMi  der  Aimahmen  luidnreiaeii  kaom»  (Vgl  Geiets,  Hypo« 
tbese.) 

Aussage  heißt  1.  Urteil  (&  d.),  8.  Zeugnis  in  bemg  anl 

eine  Tatsache. 

Ausschließung  des  Dritten  (exclusio  tertü)  ist  die 

Nichtzulassung  eines  Mittleren  zwischen  zwei  Entgegengesetzten. 
Bei  kuiitradiktoriscben  Gegensätzen  gilt  die  Regel:  terhum  non 
datur  (ein  Drittes  ist  nicht  vorhanden),  die  Sache  ist  entweder 
A  oder  Non-A.  Dieser  Satz  vom  auageschlossenen  Dritten 
(prinoipinm  exclusi  tortii  neu  medii)  gilt  aber  nur  bei  kontra- 
diktorisch, nicht  bei  konträr  Entgegengesetztem.  Es  gibt  z.  B. 
zwischen  gut  und  nicht-gut  kein  X)ritte8,  wohl  aber  zwischen 
gut  und  böse.  Im  allgemeinen  kann  man  also  nur  sagen:  Gegen- 
sätze schließen  sich  aus  (contraria  mutuo  se  excludunt).  —  Die 
Ausschiie Ii liugssätze  (propositiones  exclueivae)  behaupten 
1.  etwas  von  einem  Subjekte  mit  Ausschließung  aller  anderen 
Subjekte,  z.  B.  der  Mensch  allein  besitzt  die  Kunst,  oder  2.  etwas 
mit  AusBchließuDg  eines  Teils  des  Prädikate«},  e.  B.  Cajus  hat 
(jiiiick,  außer  im  Spiele. 

Außenwelt  htißt  die  rresamtbeit  aller  Dinge  unserer 
sinnlichen  \Vahriieljinung,  die  sich  uns  in  Kaum  und  Zeit  dar- 
stellen und  die  zu  uiiBerem  Inneni  einen  Gegenpatz  bilden«  Auf 
der  Unterscheidung  der  Innenwelt  von  der  Außenwelt  beruht 
(las  Selbstbewußtsoin  und  die  Idee  der  Persönlichkeit.  Der 
naive  Realismus  .^clireibt  der  Außenwelt  die  Kxistenz  im  vüllori 
Umfange  zu.  Andei^  die  Philosopliie.  Sclion  die  Eletiten 
(c.  550 — 400)  leu^nieton  die  Existenz  der  ^''ie]hoit,  der  Jie- 
weguug,  de.s  Wenlous  und  der  Veränderung.  Die  Atomisten 
Leukippos  und  J)eraokritos  :  im  5.  Jahrh.  V.  Chr.)  bestritten  die 
Existenz  des  Qualitativen  in  der  Außenwelt.  Piaton  (427  bis 
347)  sah  in  der  Materie  ein  Nichtroales.  Locke  (1632 — 1704) 
schied  die  sekundären  Eigenschaften  (Licht,  Farbe,  Ton  usw.) 
von  den  primären  (Größe,  Gestalt,  Zahl,  Lage,  Bewegong, 
Kuhe)  und  erkannte  nur  die  letatoren  als  wirkliche  Eigen* 
Schäften  der  äußeren  Dinge  an.  Berkeley  (1685 — 1753) 
bekämpfte  die  Lehre  von  einer  an  sich  existierenden  Körper* 
weit  und  setzte  das  Sein  derselben  als  gleichbedeutend  mit  dem 
Yorgestelltwerden  (esse  =  percipi).  Für  Leibniz  (1646  bit 
1676)  sind  die  wabzbaft  existierenden  Wesen  die  Monadw^ 
pvnktaelie  Seeienwesen  mit  der  Kraft  der  YorrteUniig.  Die 
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Außenwelt  und  alle?»  Körperliclip  liesteht  aus  Monaden  und 
wird  nur  in  verworrener  Vorstellung  iila  niuraiich  gofAßt.  Nach 
Kant  (1724  — 1804)  is^t  die  ÄiüJenwelt  nicht  Ding  an  sich,  son- 
dern Erscheinung.  Es  kommt  ihr  Realität,  aber  nur  empiriBche 
Heaütät  711.  Das  Ansich  der  Dinge  int  nur  ein  unbeetimTObarf*s  X, 
Nach  Fichte  (1762 — ^1814)  ist  die  Außenwelt,  das  Nicht-Ich, 
nur  eine  Setzung  des  lehn,  das  Material  unseres  Pflichtbe^iffes. 
Nach  Hegel  (]  770-  1831)  ist  die  "Welt  die  «ich  logiscli  ent- 
wickelnde Vernunft.  Der  Natur  koiiinit  nur  die  Stellung  zu, 
daß  sie  die  absolute  X^emunft  in  ihrer  Selhstentüußerung,  die 
Idee  in  der  l^^orm  des  Anders'-cin  ist.  So  hat  also  die  Philo- 
sophie besonderB  in  ihren  idealiMtischen  Systemen  die  naive 
Vontellung  von  der  Außenwelt  vielfach  beschränkt  und  um- 
gestaltet. —  Aber  auch  die  moderne  Physik,  die  im  wesent« 
Heben  dia  Idee  der  Atomisten  aufgenommen  hat,  ftthri  alles 
Qualitative  in  der  Außenwelt  auf  Quantitatives  zurttck  und 
steht  etwa  auf  dem  Standpunkt,  den  Locke  philosophisch  fixiert 
bat.  Die  Existenz  einer  objektiven  Welt  wird  aber,  ohne  daß  da» 
durch  ihr  Wesen  bekannt  wird|  bewiesen  durek  daa  UnfraiwiUige 
nad  Ungewollte  anaarer  Sumaiwaliraehiniingati* 

AllSitfItiC  (hi  aiiaioritaa)  heißt  Starei^,  nnbiegBaine  Hart^ 
nldkigkeit  (der  Togend  md  Moral)« 

Autarchie  (gr.  oötaQxia)  heißt  Selbstherrschaft  — 
Autarch  heißt  Selbstherrscher. 

Autarkie  (gr.  avxdQxeia)  heißt  die  SelbstgenügbamlLeit, 
welche  die  Kyniker  und  Stoiker  dem  Weisen  zusprechen,  in- 
dem sie  sich  auf  Sokrates  (469  —  399)  beriefen,  welcher  diese 
Tugend  für  den  Grundstein  aller  Moral  erklärte.  (Vgl.  Xenophon. 
Meraor.  IV  5,  2ff.  Diog.  Lacrt.  VI  §  11;  YIL  §  127.)  Rokrates 
bekannte  seine  Uberzeugung  mit  den  Worten:  „Nicht.«  tm  be- 
dürfen ist  göttlich,  so  wenig  wie  möglich  zu  bedürfen  macht 
uns  (4^ott  am  ähnlichsten"  (lo  /iiy  fxri^evcK  AfTnihu  Onov  dvai,  t6 
de  cog  iXayJmon'  iyyvtdtco  ToD  ^eiov,  XeuophoDy  Mem.  X  6,  10). 
VgL  BedürfnisloBigkeit. 

Authadl«  (gr.  cMädwM)  heißt  SelbatgaftlUgkeit. 

Alltbanti«  (gr.  odtfnda)  haißi  eigtL  die  XackifdlkaMiien- 
kaak»  dann  (yeii  Sohriften)  die  dnroh  KfHik  ÜBatgaatettto  Bakiheit^ 
Aatkoaiisek  beißt  die  Aailegung  einer  Sehxifty  wekba  an^ 
wate  mit  dm  eigenen  Worten  dea  YeffaBa«  (Tarka  ipsissima) 
ote  ui  acmem  Geiata  geackieki.   In  allgemeinan  gilt  der 
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Grundsatz:  Jeder  i??t  der  beste  Au>legor  seiner  Worte  (Terboram 
suoruoi  qiiisque  optimus  intorpres).  Vgl.  Kritik. 

Autochfrie  (gr.  ainoxeigla)  helBt  das  Hand  au  sich  selbst 
Legen,  der  Selbstmord.   Vgl.  Selbstmord. 

Autodidakt  (gr.  ainodiday.To^),  eigentlich  selbstgelehrt, 
heiJBt  derjenige,  welcher  keinen  regebrechten  Unterricht  genossen, 
sondern  sich  darch  Biicher,  Muster,  Lebenserfahrung  und  Denk- 
arbeit selbst  gebildet  hat.  Selbständigkeit,  Kraft  und  Gewandt- 
heit des  Geistes  sind  die  Vorzüge  —  Einseitigkeit,  Selbsttiber- 
schiitzuiig  und  EigemtUmliohkeit  die  Mängel  solchen  Studien* 
ganges. 

Autodidachic  helBt  das  Lernen  ohne  Lehrer. 

auto dynamisch  (gr.  a^oövvajAOs)  heiüt  selbstkräftig, 
dureh  sich  selbst  wirkend. 

Autognosie  (ans  dem  Gr.  geb.)  heißt  Selbsterkenntnis, 
Selbstprüfungi  autognostiBch  heifit  auf  Selbsterkenntnis  be- 
ruhend. 

Autohypnose  (hu«  dem  Gr,  geb.)  heißt  die  durch  eine 
Person  an  sich  selbst  erzeugte  Hypnose  (vgl.  d.  \V".). 

Autokratie  (gr.  avioxodreia)  heißt  Selbst-  oder  Allein» 
herrschaft.  Autokrator,  Autokrat  (russisch:  Samoderieo, 
Titel  des  russischen  Kaisers)  heißt  der  Selbstherrscher. 

Autoktonle  (gr.  tob  avioxvdvoff  =  Selbstmörder)  beißt 
Selbstmord  (vgl.  d). 

Automachle  (aus  dem  Gr.  geb.)  beißt  Selbstwiderspruch. 

Automat  (gr.  alndnarog)  heißt  Ton  selbst  geschebendy 
snfällig;  so  heißt  bei  Aristoteles  (384 — 322)  t6  ctördfiatop 
der  Zufall;  dann  beißt  das  Wort  yon  selbst  bewegend;  daher 
wird  so  ein  Kunstwerk  genannt,  welchee  irgend  eine  Bewegung 
scheinbar  von  selbst  ausführt.  Gartesins  (1596 — 1650)  nannte 
die  Tiere  Automaten,  indem  er  ihnen  fälschlich  die  Seele  ab- 
Bpiach,iuid8ptnoBa(1632— 1677)  und  Leibniz  (1646— 1716) 
bezeichneten  lo  die  menschliche  Seele.  Automatieehy  d.  b. 
unabhängig  von  Süßeren  Beizen,  in  den  Nenrenzontren  selbit 
entifcehend,  sind  im  Tier»  und  Menscbenkörper  z.  B,  der  Hen« 
eeUag  und  die  Bewegung  der  Blutgef^ßmoekeln. 

Autonomie  (gr.  a^ovo/uUa)^  eigentl.  Sethstgesebgebong» 
hieß  mprlln^cb  das  Baohi  ainea  Staates,  sich  selbst  n 
ragimof  alio  die  SoaTninitit  Bm  Kant  (1724—1804)  he^ 
dentet  ei  die  Flhigkeit  der  Vemiinft»  eioh  selbst  sittliohe  Oeaehw 
an  geben,  während  Heteronomie  der  Zustand  isty  in  irslbham 
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die  Vernunft  das  Gesetz  anderswoher  empfangt.  Kant«  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  (1788)  stellt  die  Frage,  „ob  reine 
Vernunft  zur  Bestimmung  des  Willens  fiir  sich  allein  zulange, 
fjdor  ob  eie  nur  als  erapirisch-bednipto  oin  BestirniiiuDgsgrund 
derselben  sein  könne"*  (8.  30),  und  Kant  beantwortet  diese 
Frage,  die  gleichbedeutend  ist  mit  der  Frage,  ob  der  praktischen 
Vacnniilt  Aatonomie  sokommei  bejahend.  Es  gibt  «in  all- 
gemeines Sittengesetz  aas  reiner  Yemonft:  „Handle  ao,  daß 
die  Maadme  deinea  Willems  jederzeit  nii^eioh  als  Prinzip  einer 
allgemeinen  G^esetigebimg  gelten  könne.  Aber  die  Autonomie 
der  praktischen  Yemonft  ist  nach  Kant  eine  nur  formale« 
Sobald  der  Wille  auf  ein  bestimmteB  Objekt  des  Begehrens 
gerictblet  ist,  ist  die  Besliniinniiip  desselben  enpixisoh  md 
holersiioinisohi  durch  das  Priniip  der  SelbsÜiebe  odsr  eigenen 
GlOokseligkeit  gegeben. 

AutOllsle  igt*  odrovfo)  heiBt  Selbstbeobachtnng,  eigenes 
Sehen  tmd  Wahrnehmen  im  Qegsnsete  nt  den  Berichtan  anderer. ' 

AutorltitSglaube  das  blinde  Yertranen  auf  Antori-  . . 
tilsn»  d.  h.  anf  angesehene  Mianer  oder  Bfleher.  Dieser  Ghmbe 
is^  abgesehen  Yon  hisiorisohen  Tetsaehen,  die  man  anf  Ghtmd 
Ton  Zeugnissen  annehmen  mvB,  eine  UnselbstSndigkeit  der 
menschlichen  Vernunft.  Auch  bei  den  Geschicbtsquellen  haben 
wir  erat  zu  prüfen,  ob  ihre  Verfasser  die  Wahrheit  sagen 
wollten  und  konnten.  Doch  hat  der  Autoritätsglaube  auch  seine 
Berechtigung,  teils  für  die,  welche  selbst  zu  urteilen  unfähig 
sind.  d.  h.  die  Unmündigen  (Kinder  und  Ungebildete),  toils  für 
den  Forscher  auf  den  (lebieteni  wo  er  selbst  keine  eigenen 
Untersuchungen  anstellen  kann. 

Autös  6p ha  (gr.  avT^q  l(pa,  lat.  ipse  dixit):  „Er  selbst 
hat  es  gesagt,"  Mit  dieser  Formel  beriefen  sich  die  Pythagoreer 
auf  die  Lehren  ihres  Meisters.  Der  Ausdruck  zeichnet  tretend 
den  blinden  Autoritätsglanben,  das  iorare  in  verba  magistri 
(su  Cic.  de  nat.  deor.  I,  5,  10). 

Autoskopie  (aus  d.  Gr.  geb.)  ist  s.  a.  Autopsie. 
Autosuggestion  (aus  d.  Gr«  n.Lat.  geb.)  heißt  die  Selbsi- 
eneagnng  der  Suggestion  (s.  d.). 

Autoteile  (|^.a^^;Uia)  heifit  die  Selbständigkeit,  Unab- 
hingigkeit 

Autotheismus  (ans  d.  Gr.  geb.)  heifit  die  Selbstveig^tte» 
rang  des  H ensehen.  Dem  Hegelsohen  System  lat  sie  nioht  mit 
Umchl  voigeimta. 
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AverroismtJS.  Im  Zeitalter  der  Erneuerung  der  alten 
PkilosopkU  tnltan  «oh  die  Anhingir  diM  AiigtoUieD  in  zwat 
Richtnngea;  die  einen  schlosseB  nek  aa  den  grieokiMiMa 
£rkl&rer  des  Aristoteles,  Alexander  von  Apkzodisias 
(800  n.  Chr.),  der  doBSelben  nataraliatitok  ausgelegt,  die 
aadmn  an  den  arablaohan  Erklärer  Averrofia  (1162^1198) 
an,  dar  Ariafcotalea  panikaiatiseh  angefaßt  hatte.  Dia 
Alaxa»driata&  erkttriaii  die  Sael«  für  atacfalioli»  dia  Atar* 
raiatan  dagagaii  kakan^featiOf  dar  allaa  ICmaakan  gaiamnaania 
Tmliaftiga  Antail  dar  Saala  aai  toutaiWak,  Dar  badaaiaadafai 
AlaxAiidriat  war  Piairo  Pomponaasi  (1462^11^);  dia 
bidaatandataB  ATarroisieB  waren  dagagan  Aokillini  (f  1619) 
und  Nifo  (1473—1646)  in  Padua.  VgL  Ariatotaliamna. 

AxIOflMI«  (jgr.  dSumurtia)  kaififc  Glaubwtiidi^aUt 
Antkantie. 

Axiom  (gr.  df&o/ia),  aigantlidi  Fordaning,  Qxiiadaaia^  keiftt 
im  waitaran  Sinna  ain  mnnitfeaibar  einlandhtaadar  8atef  dar 
aimaa  Bewaiaaa  wadar  badfliftig  aoob  fikig  iat|  dar  sbar  ala 
Ghrmdlaga  daa  Bawaiiaa  Ittr  aadara  BSka»  ^ani»  Sa  baalinuni 
dan  Bagtitf  daa  Axioma  Ariaiataiaa  (884—320)  Analyt 
paat  I,  2  p  72a  14&:  d^i^ovv  9  ^XV^  üvXl^yumm^^  leyo)^ 
fjv  f*ff  fmi  Mtai*  —  ^  d*  drayntj  Ixeiv  xh/ip  iutt^  iio- 
^oofievoVf  &^ia}/jia»  Ralaka  Axiome  adar  Prinaipian  (a. 
nad  dia  Baaia  jadar'Wi88anaoka&  Logiaake  Axioaia  s«  K  aiad 
dar  Sati  darldantitit,  daa  Widaiapracha,  and  daa  aingaaafclaeDanaa 
Drittaa ;  aia  aind  flbr  jaden  Manaehan,  dar  fibarfaaupt  an  denkaa  vai^ 
magi  mbadingt  gültig.  —  Im  aagaran  Sinne  aiad  dagegen  die 
Axiome  im  GFegenaats  au  Prinaipian  StttMi  die  anf  anmitial- 
bater  Ansohaaimg  barahan,  wttmud  Priaaiptea  Denknetwen» 
digkeit  in  sich  einschließen.  Die  Mathematik  and  Physik  be- 
nihen  auf  solchen  Axiomen.  Nach  Kant,  der,  wie  es  besser  ist, 
den  Begriff  in  dieser  Beschränkung  nimmt,  sind  die  Axiome 
synthetische  Sätze  a  priori  von  unmittelbarer^  d.  h.  anschaulicher 
Gewißheit.  Sie  fassen  sich  in  dem  Satze  zusammen:  „Alle 
Erechoinimgon  sind  ihrer  Anschauung  nach  exten.sive  (irrößen"; 
auf  aie  gründen  sich  die  SäUo  der  Geumetriti  (iij:.  d.  r.  V.  S.  iü2  f.). 

B. 

Bamalip  heißt  der  erste  Modus  der  vierten  SchluBfinrnr, 
welcher  nur  partikulär  bejahende  Schlüsse  ergibt  £r  hat  die 
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Form  PaM,  Ma8,  SiP;  z.  B.  alle  Hyperbeln  sind  K«  ^^^elnchnitte, 
alle  Ko^ifplschiutte  sind  Kurven  zweiten  Grades,  folglich  sind 
einige  Kurven  ^weitan  Anwies iiyp«rb«liu  VgL  Schlupf  igureii| 
ächluli  modi. 

Barbara  beaeichnet  in  der  Logik  den  orstpin  Modus  der 
ersten  J^rlilußfignr ,  in  welchem  alle  3  Satze  bejah ond  ^^ind. 
Er  hat  die  i^'orm:  MaP,  SaM,  SaP;  z.  B.  alle  Kegelschnitte 
«nd  Kurven  zweiten  Grades  —  alle  Kreise  sind  Kegelschnitte; 
folglich  sind  alle  Kreide  KuTTMi  sweiten  Gr»des.  Vgl.  Soiiittfi- 
figEren,  Schluß modi. 

Barmherzigkeit  ist  das  menaohliche  Mitgefühl,  sofern 
m  uns  wax  Lindentiig  der  Leiden  einaa  fillüendeii  WeMBS 
(Malischen  oder  Tieres)  antreibt. 

barock  (fr.  bMüoqne)  heißt  eigtl.  schiefrund^  dann  s.  a. 
tmregelmäkßig,  seltsan,  wnndetlioh.  Das  BarcNske  besteht  als 
Kimatatil  in  dem  Widerspruch  awiaohea  Zweck  und  Mittel, 
zwischen  den  TeUen  uad  dam  Gaaian,  und  ist  geeignet ,  eine 
komische  Wirkung  zu  erzielen.  Der  Barockstil  kam  im  16.  Jahrh« 
dnrob  Bamini  in  der  Baukunst  auf  und  wird  durah  das  Hinein« 
ingan  das  Sahwülitigen  in  die  Baaaiaaanee  charakterisiert 

BsroCOi  der  zweite  Modiia  der  zweiten  8chliififigiury  liat 
ainen  allgamain  bejahenden  Ober-  und  einen  besonders  verneinen- 
den Unter-  und  Schlußsatz.  Er  bat  die  Form:  PaM,  SoM,  SoP. 
Baiapial:  Allaa  Gold  hat  Wart  —  aiaigaa,  waa  glänzt,  hat 
kaman  Wart;  folgliah  itt  ainigaa,  was  gUbaaiy  niohi  Gold, 

Saliliifilignren,  Schlnßmodi. 

Barythymi«  (gr.  ßa^v^fik)  haiSt  Sohwarmut 

Bed«lltUflK««irand«l  ist  dia  attmUliliolia  VanEodantng 
dar  mii  aiaam  Laatbilda  Yarbmidanan  Vortiallnngen  in  ainar 
SpiMlMi  Dar  fiadaatoagairandal  ist  aiaa  dar  wiabtigstan  Er- 
aabainnngan  im  Laban  dar  Spraaha*  Saina  Möglicbkait  liagt 
darin»  daB  ain  Wort  bai  aainar  Aawaodung  aine  Ton  dar  ga-* 
wöbnlioban  Badantong  abwaiobanda  Badantung  gewinnan  kann, 
d.  h«  im  Q0ganaats  der  oooaaionallan  Badaotong  aur  usn» 
allan.  Dia  ooaaaionaUa  Badantung  iat  gaw6hnlioh  an  Inbalt 
raicbar  and  an  Um&ng  engar  ak  dia  uanalla«  Dar  Znaati  daa 
Artikaia  an  ainam  Snbatantiv,  die  gemainaama  Anaohanni^  daa 
Sporaakandan  imd  Hdrandan,  dia  Oamainaamkait  ihrar  Labane 
barfabnagan,  dia  Basiabnng  anf  Vargangenes,  dar  Zusamman« 
baog  dar  Bada  iiw.  maokan  dia  Einangung  dar  Badantung 
ainaa  WorCaa  im  occaaionallan  Gabranok  möglich.  Andrerseite 
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küiineii  in  der  occaaionellen  Bedeutunp  eines  Wortes  aber 
auch  gewisse  Teile  der  nsuellen  Bedeutung  ausgeschlossen  sein 
und  80  eiue  Erweiterung  eintreten,  oder  die  occaßionelle  Be- 
deutung •  kann  etwas,  was  mit  dem  usuellen  Bedeutunn^sinhalt 
räumlicli  oder  kausal  verknüpft  ist,  mitverstehn.  In  allen 
occayionellen  Bodenfun  gen  liegt  nun  die  Wurzel  des  Be- 
deutungswandels. Bei  Wiederholung  wird  das  Occasionelle 
allgemein,  und  bei  der  Überliefung  von  einer  Menschengene- 
ration  auf  die  andere  erieidet  ee  weitere  Umbildung,  z.  B* 
dfiroh  die  Generalisienmgen  des  Kindes.  Der  Bedeatungs- 
wandel  scbatft  im  QegenMts  zum  Lantwandel,  der  an  die 
Stelle  einer  Form  die  andere  setzt,  die  mehrfache  Bedeutung 
ein  nnd  desselben  Wortes.  (Siehe  H.  Paul,  Phnaipien  der 
Sprachgeschichte^  £ap.  IV»)   Vgl.  %raohe. 

Bedingung  (conditio)  heißt  da^enigOi  woron  ein  anderes 
(das  Bedingte)  abhingig  (s.  d.)  ist  Die  Abhingigkeit  kann 
entweder  innerhalb  des  Otidaohten  oder  inneihalb  des  Wirk- 
lichen bestehen.  In  ersierem  Fslle  redet  man  von  einer 
logischen,  in  letsterem  von  einer  realen  Bedingung.  Für 
beide  F&lle  gilt  das  G^ta:  Ist  die  Bedingang  gesetzt,  so  ist 
auch  das  Bedingte  gesetzt,  nnd  ist  die  Bedingung  aufgehoben, 
80  fiUlt  anoh  das  Bedingte  fort  (Posita  oonditione  ponitur 
conditionatum ,  et  sublata  conditione  tollitur  conditionatum.) 
Aus  dorn  Begriff  der  Bodiu^aing  oi'wachsen  die  liypothotischea 
Urteile  und  Schlüsse.  Die  logische  Bedingung  heiBt  der 
Grund  (ratio),  das  Bodinjrte  die  Folge  (conseqno ns); 
die  reale  Bedingung  heißt  Ursache  fcausa),  das  Bedingte 
heißt  Wirkung  (effectus).  Eine  logi^clie  Bedingung  ist  eine 
solche,  vermöge  welcher  ein  Gedanke  wahr  oder  unwahr 
ist;  eine  reale  Bedingung  dai^egen  ist  die  notwendige  Voraus- 
Setzung  (conditio  sine  qua  non),  daß  ein  anderes  ist.  I)a 
alles  nur  insofern  bedingend  ist,  als  es  etwas  bedingt,  nnd  ein 
Bedingtes  nur  da  vorhanden  ist,  wo  ein  Bedingendes  da  ist, 
HO  sind  Bedingtes  (conditionatum)  und  Bedingung  (conditio) 
Wechselbegriffe  (correlata),  d.  b.  der  eine  Begriff  fordert  den 
andern.  Aber  es  läßt  sich  der  Satz,  da6  mit  Aufhebung  der 
Bedingung  anch  das  Bedingte  anfgehoben  werde,  nur  in  dem 
Falle  umkehren,  wenn  ein  Ding  oder  Q«danke  nicht  mehrfach, 
sondern  nur  durch  eins  bedingt  ist|  nacht,  wenn  ein  Be* 
dingtes  von  mehreren  Bedingungen  abhSngt  Wo  mehrere 
Bedingungen  da  sind^  kann  man  Haupt-  und  Nebenbedingungen, 
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aowM  podÜTe  und  negatif«  cmtancheideiL  YgL  G^randi 
Folge,  TTrsache,  CauBalität. 

Bediirfnis,  Von  Natar  ist  dar  mensohliche  Organiimiu 
to  eingerichtet,  da6  aeine  Erhaltung  an  bestimmte  Bedingangfln 
geknüpft  ist.  Das  ans  dem  Bewußtsein  der  Bedingangen,  an 
welche  die  Erhaltung  des  Lebens  geknüpft  ist,  entstehende  Stre- 
ben des  Menschen  nach  Erfüllong  derselben  heißt  Bedürfnis. 
Wo  (lad  Bedürfnis  keine  Befriedigung  findet,  entsteht  das  Gefühl 
des  Mangels.  Kant  definiert  BedOrfnie  allgemeiner  als  das  Ver- 
hältnis eines  lebenden  Menaohen  m  dem  nötigen  Gebrauche 
gewiaier  Mittel  in  Ansehnng  eines  Zvecket.  Bea  Bedfirfiua 
ist  nlao  für  ihn  eine  praktiaobe,  in  dem  Begehnmgmnnögen 
begrttndete,  snbjektiTe  Kotwendigkeit  (Kr.  d.  pr.  V.  56.  S55 
— 959),  Die  Bedflrfiuase  und  nhlreioh;  man  kann  ale  nach 
ihrer  Art  qua  Ii  tat  iv  in  kiteparliahe  nnd  aeeliaohe  einteilan. 
Ckgenstinde  dar  Befriedigung  körperlieher  Bedflrfiiiaw  aind: 
Kahrang,  Eleidnng,  Wohnmigi  Sofanti  naw.;  Geganatinde  der 
Befriedigaqg  aaeliaoher  Bedfirfiuaae:  Betätigung ,  Erkenntnii, 
Anadmdc  naw.  Die  Bedfiifntaae  nnteraaheiden  aioh  anoh  quan* 
titatiT  nach  der  Stärke,  mit  welcher  aie  aioh  galtend  mächen, 
nnd  naeh  dam  Bedarf,  d.  L  naoh  der  Menge  wirtaefaaftliober 
Gfifteri  die  in  ihrer  Befriedigung  erforderlich  nnd.  Die 
Stirke  der  Bedttrfriiaae  hüngt  ab  Ton  ihrer  Intenaitüt,  ihrar 
Yerbraitnng  nnd  ihrer  Danar.  Naeh  ihrer  Inte naitttt  nntar^ 
acheidet  man  entbehrliche  und  nnenthehrliahe,  abaolnte  und 
relntive,  notwendige  und  freie,  anfrehiebbare  nnd  dringliche 
Bedtfifriine.  Kaeh  ihrar  Verbreitung  sind  die  Bedflrfiiiase 
allgemein  mensehUche,  nationale,  sosiale  nnd  inditidnelle,  nach 
ihrer  Dan  er  attndige  nnd  Yorübergehende.  Nach  dem  Be- 
darf sind  die  Bedfirfiiisae  bescheidene  oder  anspruchtroUe, 
beechränkte  oder  umfassende,  einfache  oder  zusammengesetate. 
Auch  nach  ihrer  Entstehung  unterscheiden  sich  die  Bedürf« 
nisse  und  sind  in  ntitiirlicliü  und  künstliche  oder  konventio- 
nelle einzuteilen.  Die  Bedürfnisse  haben  ihre  unteiü  und 
ubeiü  Greiizo;  jeiiu  ist  hoatimmt  durch  das  7aiv  Erhaltung 
doH  Lebtiiia  Xutwendigü,  diese  ist  bei  den  Sülbatorhaltungs- 
bedürfciissen  wohl  durch  die  Natur  bestimmt,  aber  moidt  ver- 
schiebbar, so  daß  der  Aleuäch  oft  im  Genuß  die  natürlu  hcu 
Grenzen  überschreitet,  bei  den  Vervollkommnungsbediirfnissou 
ist  sie  ohne  bestimmte  Grenze.  —  Die  Befriedignug  der  Be- 
dür&isse  ist  mit  Genuß  verknüp£t|  der  bei  körperlichen  Be- 
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dürf nIssoT!  im  Maße  der  Bofriedigung  voi'hältDisni;iL!ig  e^rhriell 
abstumpft,  boi  seelischen  Bedürfnissen  viel  andauernder  ist. 
Die  Geschichte  der  Bedürfnisse  zeigt  eine  stetige  Yermehrung  der- 
selben,  zum  Teil  eine  Veredlung,  zum  Teil  eine  Entartung  ins  Un- 
natürliche. Bei  ihrer  Mannigfaltigkeit  ist  fiir  ein  und  das- 
selbe  Subjekt  gleichzeitig  eine  Konkurrens  der  Bedfirfiusse  oft 
miTermeidlich;  doch  gibt  meist  in  dio5!er  Konkurrenz  eine 
Vergleichung  ihrer  Notwendigkeit  und  der  Grad  der  Möglich- 
keit ihrer  Befriedigung  jedesmal  den  x4.u8schlag.  VgL  LuxQB, 
Mode,  Literesse.    (A.  Döring,  Gfiterlehre  1888.) 

Bedürfnislosigkeit,  die  IVeUieit  yon  BedttriniaBen,  iat 
yoUkommen  keinem  Hensohen  eigen.  Der  Orguuemiis  wird 
nur  eibalten  durch  die  Befriedigong  der  Bedflt&iB»e,  mid  kein 
Kenseh  kann,  ohne  s.  B.  den  Hunger  und  den  Dunt  sa  he- 
friedigen,  existieren.  Unter  Bedflrfiiisloiigkeit  hat  man  daher 
den  mffgliohit  niederen  Gbad  der  Bedlliflaigkeit  Terstanden,  nnd 
diesen  haben  als  ethisches  Ziel  Sokrates,  die  Oyniker  und 
die  Stoiker  aufgestellt.    Vgl.  Autarkie. 

Befehisautomatie  ist  eine  WiUenshemmnng  des  Hypno- 
tihiorten,  welche  aus  der  Hinwendung  dei-  Aufmcrksamkoit 
auf  den  Hypnotiseur  entsteht.    Vgl.  Suggestion,  Hy}>no8e. 

Begehren  heißt  das  Sti'eben  nach  Lust  durch  die  Ver- 
wirklichung oinos  Vorirostellten.  BegohruiigHvermögen  heißt 
die  Fähigkeit  uiiitjs  Wesens,  seinen  Vorstellungen  Wirkliclikeit 
zu  verleihen  und  hierdurch  der  Lust  toilhaftig  zu  werden. 
Aus  ihm  entspringt  da^^  Wüii-cheii  und  Meiden,  das  Streben 
und  Widerstreben.  Richtet  es  sich  darauf,  einen  zukünftigen, 
als  angenehm  vorgestellten  Zustand  herbeizuführen,  so  heiBt 
es  Begehren  im  engeren  Sinne;  sucht  es  dagegen  einen  un- 
angenehmen SU  Ycrmeiden,  so  hei£t  es  Verabscheuen. 
Ohne  die,  wenn  auch  dunkle  Vorstellung  dieser  Zustände  ent- 
steht keines  von  beiden.  Die  altere  Psychologie  nnteradned 
ein  höheres  und  ein  niederes  Begehrungsvermögen;  die 
neuere  unterscheidet  ein  materielles  und  intellektuelles. 
Jenes  umfaßt  die  sinnlichen  Triebe,  dieses  die  geistigen.  Das  ver- 
nünftige Begehren  heifit  Wollen.  Kant  (1794*— 1804)  defiliert 
das  BegehrnngsrermOgen  als  dasVermdgen  eines  lebenden  Wesens, 
dmh  seine  Yoretellungen  Ursache  toh  der  Wiridichkelt  ihres 
Qegenetandei  sa  eein  oder  doek  sieh  seihst  snr  Bewiilnuig 
desselben  «i  bestimmen,  mag  das  physisdie  VermOgen  sur 
Her?ofl»ingung  des  begehrten  Objekts  hinreichend  sein  oder 


Digitizeo  by  v^oogle 


mM  (Kr,  d.  pr.  V .  B.  16,  Anai.  8.  89-^30).  Vgl.  Trieb, 
K«iginif ,  Will»  nfw, 

■fllltoruilg  iii  die  teeb  Isbliaft»  Bifi— ig  «isM 

B«o  m  wm  hnnitnkmäiuk  mm!k%vSkm  Ofcgtktoi  oder  bedentof 
dm  VoiivigM  criMig««  fitoiginiig  nawtwr  Geiilflittiltigkeit 
Donk  die  Begeistenmg  wird  die  lEiBbildiiiigBkHiil  entfaiielt, 
der  Veielaad  gesohirft,  die  OeHlbl  enrlmiti  des  Intefease  ge- 
epeimi  imd  der  Wille  geBtlrlkt  Die  HeoMhen  iiad  ia  atkt 
wMbledenem  Qmde  der  Begeietemqg  fthig;  em  SMitteii  die* 
jenigen,  welebe  lebhafte  Pbaatane  nd  eia  tkÜM  Genillt  bei 
nagidsdiebeai  T^mpweneBt  beoitieii;  dooli  bedürfen  sie  aueh 
Merker  B^exion  und  WiDenskraft,  um  nicht  in  Sdurimerei 
oder  aelbtt  Wahnwits  tu  yeifellen.  Die  höheren  Grede  der  Be- 
geialenmg  äußern  sich  so,  daß  ein  Geist  oder  ein  Dämon  aus 
dem  begeisterten  Menschen  sprechen  scheint;  so  erschienen 
ihrer  Uragebunff  die  l'rophet«n  und  die  ersten  Christen.  Nach 
ihrem  Objekt  kann  man  eine  moralische,  ästhetische,  religiöse 
und  politische  Begeisterung  unterscheiden.  Die  Begeisterung 
iät  die  I  t  sAclie  mancher  bedeutenden  Leistung  geworden*  Vgl. 
Inspiration,  Genialität. 

Begierde  (cupido)  ist  im  Unterschied  von  dem  beziig- 
lioh  des  erstrebten  Objekte  unbewußten  Triebe  das  bewußte 
Streben  nach  Erreichung  eines  als  angenehm  vorgestellten 
Objektes.  Niemand  begehrt  etwas,  wovon  er  keine  VorstellunG^ 
hat.  (T^oti  nulla  cupido.)  Die  Begierden,  die  aktive  Willens- 
zustände  sind,  zerfallen  in  8innlichefraRterielle}und  geisti^eiin- 
tellektuolle),  die  letzteren  wieder  in  unmittelbare  und  mittel- 
bare. Das  Gegenteil  der  Begierde  heiUt  Abscheu  oder  Wider- 
streben. J^e  Begierde  hat  Inlialt,  SUrke  und  iihythuiuj*. 
Ihr  Inhalt  ist  die  Vuratellung  des  Begehrton,  die  Lust,  welche 
man  durch  Gewinnung  des  Objekts  zu  erlangen  wähnt.  Ihre 
Stärke  hangt  von  dem  Triebe,  aus  dem  <ie  hervorwfichst,  der 
Werti^chitmng  des  Begehrten  und  den  II iudemisHpn,  welche 
man  zu  überwinden  hat,  ab.  Ihr  Rhythmus  i<t  das  Steigen 
und  Hinken  der  Bei^ierde,  indem  nie  teilweise  durch  Befriedigung 
gestillt,  teilweise  von  neuem  auffrostachelt  wird.  Inhalt,  Htarke 
und  rhythmische  Bewegung  der  Begierden  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Personen  sehr  Terschieden  und  ändern  sich  auch 
mit  dem  Alter,  der  Lebensweise,  dem  Gedenkenkreise  jeder 
einzefaien  Person.  Der  Zusammenhang  von  leiblichen  und 
eeelttoheD  Vorgii^eii  tritt  bei  der  Begieide  dentiiek  hanror; 


denn  sie  niaunti  wia  jeder  an  sich  beobachten  kann,  bald  im 
Geiste,  bald  in  der  Siimlichkeit  ihren  Urtpraiig,  äußert  sich 
aber  aiabald  auch  auf  der  anderen  Seite.  So  «neugt  die  Vor» 
stelhmg  leckerer  Speisen  eine  erhöhte  Absondmog  der^eichel- 
drüseiii  und  der  sinnliche  Trieb  nach  Nahmng  (Hunger)  erweekt 
in  uns  alsbald  Yorstelhmgeii  von  Speisen.    Nach  Descartes 
(1696 — 1650  Passiones  animae  11,  86}  ist  die  Begierde  eine 
durch  die  Leben^ister  bewirkte  Erregung  der  Seele,  durah 
die  sie  bestimmt  wirdi  für  die  Zukunft  Dinge  zu  wollen,  die 
sie  sieh  als  angenehm  ToisteUt;  naoh  Spinoia  (1632 — 1677 
Ethica  lUt  9)  ist  die  Begierde  der  bewußte  Trieb  (appetitns 
eum  etusdem  oonsoieatu),  der  Trieb  aber  das  eigene  Weaan 
des  JCensehen,  ineolem  es  laeli  in  dem  Zustande  befindet^  das 
MB.  tun,  was  seiner  Eriialtung  dient  (Ipsa  bomiab  esssntb, 
quatenua  es  data  quaeumque  eins  affBotione  delerminate  est  ad 
ee  agendum,  quae  ipsius  eonserrationi  inserriant),  Naeh  Knnt 
(172^1804  Anthropologie  §  70)  ist  die  Begieide  (appeäüo) 
die  Selbstbestimmung  der  Kraft  eines  Subjekts  duroh  die  Yer* 
stsllnng  voa  etwas  Kttaiftigem,  ab  einer  Wirkung  dersslb«i. 
Die  habituelle  sinnliehe  Begierde  heißt  Keigung,  das  Be* 
gehren  ohne  Sisltaufwendang  des  Objekts  ist  der  Wnnseh« 
Naeh  Herbart  (1776 — 1841),  der  das  Wesen  aller  Sedsii> 
Torgänge  im  Yorstellen  sieht ,  entstehen  Begierden,  wenn  die 
Vorstellung  irgend  eines  Gegenstandes  im  Bewußtsein  su  steigen 
Bucht,   aber  Hemmnissen  begegnet.    Das  Bewußtwerden  des 
Anstrebeiiä    einer  Vorstellung    oder    einer  Vorstellungsraasse 
gegen  ihr  widerstreb ondo  Hemmnisse  ist  die  Begierde.  Nach 
Wundt  fPhys.  Psych.  I,  8.  ü35j  ist  die  Begierde  die  aktive 
Ileaktionsweise  der  Apperzeption  gegenüber  äußeren  Eindrücken. 

Begreifen,  eigtl.  Erfassen,  heiBt^  ein  Ding  oder  einen 
Vorgang  in  seinem  Zusammenhange,  nach  seinen  ürsaohen, 
seinem  Wesen,  seinem  Zweck,  seinen  Beziehungen  verstehen 
lernen.  Begriffen  ist  also  eine  Sache  nar  dann,  wenn  wir  nicht 
nur  wissen,  was  bie  ist,  sondern  warum  sie  so  ist  und  WOSU 
sie  dient  und  wie  sie  mit  allen  anderen  Dingen  zusammen- 
häi^t.  Der  Stoiker  Zenon  ff  258  v.  Chr.)  schilderte  den 
Ubergang  von  der  Erfahrung  zum  Begreifen,  indem  er  die 
"Wahmehnuing  mit  den  ausgestreckten  Fingern,  die  Zustimmung 
mit  der  halbgoschlcj^enen  Hand,  da.s  Begreifen  mit  der  Faust 
und  das  Wissen  mit  beiden  zusammengedruckten  Fäusten  ver- 
gUch  (Cicero,  Aoad.  XI,  47,  145).   Kioh  K^ut  (1724—1804) 
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gehören  smn  Begreifen  Yenumlibegrifie,  wie  mni  Vmtolui 
Venteodeebegrifift.  Dai  Begreifen  isl  aleo  ein  Veniiinft- 
gewhilt  YolUbidig  begreift  nun  nnri  wae  men  n  priori 
einriebt  (Kant,  Kr.  d.  r.  Yeni.  IL  AatL,  8.  367«) 

Btcrifff  (Ut  oonceptniy  notioi  gr.  lA^,  hvauii  heißt 
da^enige  pejehiaohe  GkbUde,  doroh  welchea  ein  Manniglaltigee 
BOT  einheitlichen  Gfodankenberiehong  whnftpft  wird.  In  einem 
Begrif!  eind  msehiedene  EinaelYontellnngen  nicht  bloß  m- 
aanunengefUgt,  wie  in  der  Ansehanung,  iondem  rie  rind  durch 
die  Denkberiehnngen  in  Yerbindiing  geeetit,  welche  die  Form 
ihrer  Znaammeogebdtigkeit  mun  Anedmek  bringen«  Daher 
iBhrt  nnr  Denken  nnd  Urteilen,  nicht  aber  bbße  Anechanung 
nnd  Er&hnmg,  snr  Bildung  Ton  Begriffen.    Der  Begriff  iat 
aomit  nicht  bloß  die  abgeschlossene  Gesamtvontellong,  sondern 
er  entsteht  erst  aus  den  VorstelluDgen  durch  deren  Yergleichnng 
und  die  Heraushebung  de«  ( Jomöinsamen.    Der  Bogriff  ist  also 
das  Produkt  oiner  Analyse  der  Einzeldinge  und  Synthese  ihrer 
gomeinsamon  Merkmale  (uotao)  durch  Aljstraktion.  Er  bestimmt 
daher  eio  Allgemeines  und  nicht  eiu  ELUzelnes.    Der  Begriff 
Dreieck I  Mensch ,  Pferd  usw.  ist  z.  B.  nicht  die  Vorstellung 
eines  einzelnen  Dreiecks,  eines  Menschen,  eiuea  Pferdes  usw.  über- 
haupt, sondern  die  Gesamtvorstelluiig  vieler  Dreiecke,  Meiiachen, 
Pferde  usw.    Diese  Uilit  «ich  freilich  in  jedem  einzelnen  Falle, 
wo  man  sie  veransc^haulicheii  will,  nur  dadurch  zur  Anschauung 
bringen,  daß  man  sich  ein  spezielles  Dreieck  usw.  vorstellt.  Darum 
ist,  V.  ad  die  Logik  einen  Begriff  nennt,  mehr  eine  Denkforderang 
als   eine  Denkleistung.     Wir  denken   den   BegritT  auf  einmal 
nur  durch  die  Forderung  der  Zu?nmmenfa«sung  aller  der  ein- 
zelnen Dinge,  auf  die  wir  ihn  anwenden  wollen,  während  wir 
ihn  in  seinen  Anwendungen  nur  in  einer  Reihe  sukzessiver 
Vorstellungen  und  Denkskte  erfassen  können.  Ein  Begriff  heißt 
klar,  wenn  des  Bewnßteein  ihn  von  allen  anderen  bestimmt 
unterscheidet!  im  entgegengeeetsten  Falle  dunkel^  er  heißt 
dentlichi  wenn  nneh  die  einzelnen  Merkmale  kUr  vorgeetellt 
werden,  im  entgegengesetzten  Falle  verworren.  Von  Oartesius 
(1596—1650)  bis  auf  Kant  (1724—1804)  galt  Klarheit  und 
Dentlicbkeit  als  Kriterium  der  Wahrheit;  in  der  Tat  wird 
dadurch  mindestens  formale  Biehtigkeit  erreicht  und  die  Zu- 
Twliieigkeit  der  Erkenntnis  angebahnt.  —  ^U\n  unterscheidet 
mk  jedem  Begriff  Inhalt  (eomplesms)  und  Umfang  (ambitue). 
Jmmt  ist  die  Summe  aller  Mtmr.  Kerkmale,  dieier  die  Menge 
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der  unter  ihm  befaßten  Dinge.  Je  reicher  der  Inhalt  ist,  d.  h.  je 
größer  die  Zahl  der  Merkmale  eines  Begriffes  sind,  deeke  enger 
Igt  sein  Umfang,  d.  h.  desto  kleiner  die  Zahl  der  Dinge,  die  er 
umfa6t|  jede  Hinznfügung  eines  Merkmal?  beschrankt  das 
Geltungsgebiet  eines  Begriffes.  "Während  z.  B.  cian  Panollelo* 
grunm  nnr  die  Quadrate,  Rechtecke,  Bhomben  nnd  Bhomboiden 
nmfaßt,  ist  der  Umfuig  des  Begriffes  „Vietreok'*  gvOßer,  weil 
sein  Lüialt  kleiner  ist»  d.  k.  weil  ihm  des  Merkmal  des  PieiaUe* 
lismns  der  Settenpaare  fehlt  Ber  Begriff,  in  dessen  TTmlaiig 
andere  fallen,  kesBt  in  beeng  auf  diese  der  kOhere  oder  ttber* 
geordnete;  diese  selbst  keiSen  untergeordnet  im  YerkBlt* 
nia  an  dem  übergeordneteni  nebengeordnet  im  VerkSUais 
aneinander;  die  niederen  haben  bei  engerem  Umfang  reicheren 
Inkalt  Kacdi  den  Tmekiedenen  (Stofen  der  Übw  nnd  Untei^ 
Ordnung  der  Begriffe  scheidet  man  Reich,  Kreis,  Klasse, 
Ordnung,  Familie,  Gattung,  Art,  Abart,  Spielart.  — 
Dem  Inhalte  nach  sind  die  Begriffe  entweder  verwandt  oder 
disparat,  je  nachdem  sie  Merkmale  gemeinsam  haben  oder 
nicht.  So  sind  Eiche  und  Buche  verwandte  BegriiTe,  Ton  uiid 
Parbo  dagegen  disparate.  In  bezupr  auf  den  Umfang  heißen 
Begriffö,  welche  derselben  Gattung  augehöreTi,  lioinog^n  faber 
spezifisch  verschieden):  die,  welche  kein  Merkmal  gemeinsam 
liaheii,  heterogen  (toto  (renore  diversae").  Begriffe,  deren  TJm- 
fang  ganz  derselbe  if-it,  heiiJeii  Wccliselbe  rrrlffe  faequipollentes, 
reciprocae),  z.  B.  gleichseitiges  und  gleichwinkliges  Dreieck. 
Begriffe  kreuzen  sich,  wenn  ihre  Umfänge  zum  Teil  inein* 
ander  feilen,  wie  Neger  nnd  Sklave;  doch  findet  eine  Kreu- 
snng  nnr  statt,  wenn  die  Begriffe  überhaupt  vereinbar  sind, 
ünyereinbnr  dagegen  nennt  man  die  Begriffe»  welche  dem* 
selben  Gegenstand  nieht  in  derselben  Beziehung  zugleich  bei* 
gelegt  werden  können;  und  zwar  unterscheidet  man  kontrftre 
Begriffe,  d.  h.  soleke,  die  nicht  im  Umfange  des  anderen  liegen 
kfinnen,  nnd  kontradiktorische,  d.  k,  soloke,  bei  denen  jeder 
tJnterbegriff,  der  mekt  im  Unlange  des  einen  liegt,  in  dem* 
Jenigen  des  anderen  Hegen  muß.  So  seUieften  die  Begriffi 
sekwanea  nnd  braimea  Pferd  einander  kontrir,  die  Begriffe 
Sein  nnd  Nicktsein  kontradiktoriseb  ans.  Die  Eintsilong  des 
Inkaltes  eines  Begrifib  keißt  Partitio,  die  des  TJmfangee 
Diyisio.  Die  ftnßerste  Greoistellnng  nehmen  unter  den  Be* 
griffen  einerselta  die  Kategorien,  die  allgemeinsten  Begriflb* 
formen,  andererseits  die  IndiTidnalbegriffe,  die  inteilen 
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Sonderfonnen  des  Bagriffii,  ein.  Dm  Ideal  der  IChiiwifllretion 
dnreh  Begriffe  ist  dae  wifMwliafUiohe  Byelem  (s.  d.),  welohes 
alle  dnreh  ErkÜnuig  und  Einteilmig  meiMmder  abgeleitflipii 
Begrifft  entliiUi  wie  ee  die  NsterwiaMaeoliallen  «BftMbeii.  Ben 
Wert  der  Be^n&bildnng  hat  snent  Sokrates  (409—899) 
eikamil;  aeitdem  hat  kein  FhUoaoph  ihn  geleagnet  Vgl.  Bei- 
ordnnng  und  System. 

Behagen  ist  das  dunkle  Gefühl  der  Befriedigung  durch 
das  sijiiifiüiig  Antrenehiae  der  Goj^enwart,  wie  es  sich  etwa  in 
dem  Gedanken  aussprii  Irt:  ,,Wirklich  ist  ea  allerliebst  auf  der 
lieben  Erde"  und  von  (loethe,  zu  dessen  Seelenstiramungen 
das  Behagen  gehörte,  in,  seiaem  Tiscldied:  Mich  ergreift,  ich 
weiü  nicht  wie,  hiuunlichee  Behagen  usw.  poetisch  ausgeführt  ist. 

B^lMirruflflgmnntf^ll  oder  Tiigheit  (via  inectiaa)  iat 
dia  Siganaohall  dar  Kateria,  im  gaitand  dar  Bnha  oder  im 
Znatand  einer  beatimmten  Bew^gnng  nnvaiiadart  an  hletban, 
bia  dnrah  iigeiid  eine  Kraft  dieaer  Zustand  gaindert  wild. 
AUa  Körper  beharren  in  Enhe^  bis  a&a  bewegt  werden.  Bin 
sieh  bewegender  Kflrper  wfirde  aieh  ins  IJnendliehe  mit  nnifar- 
indarter  Oeaehwindigkeit  uul  Biebtnng  fortbeivegen,  briahAtii 
ihn  niobt  Kiifte,  i.  B.  die  BetbiiDg,  nr  Bahe  oder  TerinderCan 
seine  Oeaehwindigkeit  and  Biehtang.  Dea  Beherrangvgeaeta 
war  im  AHertum  unbekannt  Bei  Galilei  (1664'— 1641)  hat 
aa  die  Fassang:  Bin  Körper,  der  anf  emer  wagezeehten  Bbene 
in  Bewegung  geaetat  wird,  würde  sieh,  insefem  kein  Hindemia 
TorhAsden  iat,  geradlinig  nnd  gleichförmig  olme  A.nfhAren 
weiterbewegen,  wenn  die  Ebene  sich  bis  ins  Unendliche  aus- 
dehnte. Wir  fassen  es  jetat  allgemeiner  in  die  Form:  Ein 
Körper,  auf  den  keine  Kraft  wirkt,  ändert  seinen  Bewegunga- 
zHBtaiid  nicht ,  d.  h.  or  verharrt  in  dein  Zustande  diT  Ruhe 
oder  der  gleichförniirren  fforadlinigen  Bewegung.  Vgl.  Tüskc, 
Oberstufe  der  Naturiehre,  Leipzig  1907,  §  7  und  §  14.  Vgl. 
Hubstanz,  Materie,  Trägheit. 

B^tfall  (assensio,  avyyma&eoiQ)  ist  die  Zustimmung,  welche 
wir  einem  Urteil,  einer  Handlung  oder  einem  Kunstwerk  in 
teil  werden  lassen,  weil  wir  sie  für  wahr,  p^nt  oder  aehön  halten. 
Die  Skeptiker  forderten,  daß  man  den  Beifall  ganz  zordekhielte 
{hi»jpljj);  doch  iRt  das  ebenso  unmöglich  ala  die  Forderung, 
gegen  den  Beilail  der  anderen  Mensehen  gana  gleiehgftitig 
na  aain. 
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Beiordnung  —  i^ellscher  Lehnats. 


Beiordnung  (coordmatio)  heißt  das  Verhältnis  mehrerer 
Begriffe,  welche  ein  nnd  demselben  höheren  Begriff  unter- 
geordnet (subordiniert)  sind;  so  sind  z.  B.  Tier  und  Pflanze 
einander  beigeordnet,  aber  dem  Begi-iff:  Organismus  unter- 
geordnet Wandt  unterscheidet  fünf  Arten  beigeordneter  Be- 
griffe: a)  disjunkte  (z.  B.  rot  und  blau),  b)  korrelate  (z.  B.  Mann 
und  Frau),  c)  kontrare  (z.  B.  weiß  und  schwarz) ,  d)  kon- 
tingente  (z.  B.  weiß  und  gelb),  e)  interferierende  (s.  B*  Neger 
und  Sklave).    (liOgik  I,  S.  115  f.) 

Beispiel  (exemplum)  heißt  der  einzelne  auB  der  Er- 
fahrung geschöpfte  konkrete  FaU,  insofern  er  dasn  dient,  einen 
Begriff  oder  Sats  dnreh  eine  Ansohammg  lu  belenohten  oder 
eine  allgemeine  Bogel  daroli  eine  einselne  Tatsaolie  an  beatSttgen. 
Das  einielne  Beiapiel  beweist  poritiy  wenig;  es  kann  aber 
negatiT  beweisen,  daft  eine  Ittr  allgemein  gehaltene  Bogel  aoob 
Ansnahmen  bat  Andrerseits  haben  Tiele  Beispiele  snsammen 
eine  Beweiskraft  (]iidnkiion)|  mit  der  man  sidi  anf  manchen 
Gebieten  begnttg^  mnfi«  Besonders  anf  dem  Gebiete  dos 
Lebensi  des  Unterrichts,  des  Bechtes,  der  Knnst  nnd  der 
Winensohaft  haben  Beispiele  große  Bedeutung,  weil  sie  sowohl 
die  Ausführbarkeit  einer  Vorschrift  beweisen,  als  auch  zur  Nach- 
eiferung anspornen.  Jedoch  beweisen  noch  so  viele  Beispiele 
der  Lnsittlichkeit  nichts  gegen  die  Gültigkeit  der  Moralgesetze, 
wenn  diese  in  unserer  Vernunft  begründet  sind.  Im  allge- 
meinen gilt  von  den  Beispielen  die  Hegel:  exempla  illustrant, 
non  prob  an t.    (Beispiele  erläutern,  aber  beweisen  nicht). 

Beleidigung  ist  die  Kränkung  oder  die  Zufugung  eines 
Leides  oder  die  Verletzung  der  Ehre  eine  Menschens  durch 
Worte  oder  Handlungen  ( ininria  vorbalis  oder  realie).  Je  nach- 
dem sie  mit  oder  ohne  Absicht  geschieht,  heißt  tle  dolö:^ 
oder  kulpös.  Gesühnt  werden  sollte  die  Beleidigung  nur. 
durch  richterliche  Bestrafongi  Abbitte»  Widermf  und  Ehren- 
erklärung, nicht  aber,  wie  es  noch  immer  bisweilen  geschieht, 
durch  das  Duell.  Das  Diu  11  als  Sfihnung  der  Beleidigung  ist 
.  Yom  sittlichen  und  rechtlichen  Standpunkte  aus  gleich  verwerflich. 

Bedscher  Lehrsatz  ist  die  von  Ch.  Bell  (1774— 
gemachte  Entdeckung,  daß  die  Nerven  eine  doppelte  Leitungs« 
rißhtung  haben,  daß  die  vorderen  Wuraehi  der  ans  dem  Bfioken* 
mark  hervortretenden  Nerven  ans  motorischen,  Tom  Gehini 
wegleitenden,  die  hinteren  aus  sensiblen,  nun  Gehirn  hin- 
leitenden  Nerven  bestehen  (Charles  Bell,  The  nervous  ^stem 
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of  the  hnmaii  bodj.  London  1830,  dentsoh  Ton  Romberg 
1836).  Diese  Behauptimg  wurde  die  Basis  der  Nervenphy- 
siologie.  Vgl.  Wundt,  GnmgzUge  der  physiol.  Psychologie  I, 
S.  102. 

Beobachtung  (obhui-vatio)  heißt  allgemein  die  abBicht- 
liche  Hinlenkuiig  gospannter  Aufmerksamkeit  (s.  d.) 
auf  einen  Gegenstand,  dann,  auf  naturwisaenschaftlichem 
Gebiete,  die  methodisch,  d.  h.  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten und  Repeln  vorgonommeno  Untorsuchunr*'  des- 
eelbeii,  wie  er  sich  unmittelbar  darbietet,  uhno  flaß  an  dom- 
selben  Veränderungen  vorgenommen  werden.  Daher  definiert 
Kant:  „Erfalirung  mothodisch  anstellen  heißt  (aliein)  beob- 
achten'^ (Gol)rauch  teiool.  Prinzipien  in  der  Philos.,  Kants 
Werke,  herausgegeben  von  v.  Xir<-)unann  VIIT,  S.  147).  Sobald 
man  dagegen  das  Objekt  der  For.schung  willkürlich  verändert 
oder  in  gewisse  zu  soinor  Tieohachtung  gr-eiguete  Lagen  bringti 
geht  die  Beobachtung  in  das  Experiment  über.  Die  ver- 
schiedenen Wissenschaften  verhalten  sich  verschieden  m  Be- 
obachtung und  Experiment.  Der  Astronom  s.  B.  kann  nur 
beobachten,  nicht  experimentieren,  weil  er  zwar  seine  In« 
flinimente  umlegeo  und  ändern,  die  Zeiten  und  Orte  antwihleni 
■ber  die  Gestirne  selbst  nicht  künstlichen  Veränderungen  nnter- 
werfea  kann,  während  der  Chemiker,  Physiker,  Botaniker,  Zoo- 
loge Ofir«  diiroh  von  ihm  selbst  ausgehende  Änderung  der  Stoffe 
Eiperimente  anstellt  Beobachtung  and  Experiment  eind  die 
Haoptmittol  der  exakten  Forschung.  Hierauf  bat  suerst  Bacon 
von  Teralam  (1561 — 1626)  hingewiesen,  der  deshalb  aaeb 
Yster  der  Natorwieienechaft  genannt  wird  (De  dignitate  et 
aogmentis  loientianun  1623,  lud  Nornm  oigannm  1620). 
YgL  ftndi  S^n^bier,  Sur  l'art  d'obierver  et  de  laire  dee 
ezp^enoee  2.  Aufl.  Qenf  1602,  deutob  von  Ghnelin  1776. 
Jobn  Heriebely  A  preKminaiy  dlBooune  on  Ibe  study  of 
netnral  philosophy.  Lond.  1831.  Jobn  Stuart  Hill,  a  System 
of  Logio  Tstiocinaüve  and  induotive.  London  1843f  deutiob 
n.d.5.Aufl.  1862.  W.  Wandt,  System  d.  Logik,  2  Teile,  1881. 

Beschaulichkeit  (oontempbtto)  beiBt  in  der  Pbiloeopbie 
mniobst  die  Besebftftigong  dee  Geistes  mit  sieb  selbst,  dann 
jede  tbeoredsobe,  spekolatiYe  Besdiiltigung;  im  Leben  ist  die 
Beechaolichkeit  die  Begleiterin  der  Askese  (s.  d.  W.). 

Bescheidenheit,  eigentl.  der  Verstand,  das  gebflbrliebe, 
verbtändigej  kluge  Handeln   (so  in  Vridancs  Bescheidenheit 
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e*.  lS29)y  iafe  die  aiu  nalttrlidier»  riehtigw  SelbstorkeuitDb 
eolipniigeiide  IWigin^g  in  dar  Selbateoh&tsiiiig  und  den  An* 
•praoben.  Sie  inßflvt  aieh  in  der  bereitwiUigeil  Anerkenftang 
der  Yerdieorte  endeier  nnd  in  der  leichten  YendohÜeietan^ 
aof  eigene  Efarenbeieugungen  nnd  perefoUdlen  OMinn« 
Neben  der  natttrlieben  Beeeheidenheit  gibt  es  anbb  eine  kilnei- 
liebe,  suf  ISlelkeit  oder  Krieeberei  benibende;  aof  tolobe  efiekr 
tierte  Bescheidenheit  UBt  siob  Goethes  Wort  ene  dem  GediebAe: 
^Rechenschaft"  anwenden:  ,,Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden". 
"W'aiire  Boscheidonhüit  pflegt  hiugegen  dio  Begleiterin  ^prolier 
Verdienste  zu  sein.  Was  die  Bescheidenheit  im  Verhältnis 
der  Menschen  zueinander  ist,  ist  die  Demut  im  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott. 

Beschleunigung  s.  Accelerallon,  Bewegung. 

Beschreibung  (descriptio)  ist  die  geordnete  Aukahluiig 
der  charakteristischen  Merkmale  eines  Begriffes  oder  Dinp^es. 
Die  Stoiker  dotiuierten  sie  als  Rummarische  Dcfinitiun  eines 
Gegenstandes  {ynoy Qaqji]  de  Inn  Aoyog  xvmodwg  eiadyor  ri^  xd 
TiQdyfjkaxa  fj  ÖQog  ankovoxigov  xrjv  xoO  Sqov  övvafÄiv 
nQoaevrfvey/Ltivogf  Diog.  Laert  YII  §  60).  Kant  definiert  iie 
als  die  Exposition  eines  Begriffes»  sofern  aie  nicht  pr&zis  iet 
(Logik  §  6).  Viele  moderne  Natnrforscher  und  f liiloeopben 
i^ind  der  Ansicht,  sie  bfttten  Dinge  und  Erscheinungen  nur  au 
beschreiben,  nicht  aber  an  erklären*    (Siehe  Definition).. 

IltSMit  (lat.  animatas,  gr.  ffi^pv^oq)  heiftt  in  engeren 
Sinne  alleei  was  eine  Seele  bat,  d.  b.  der  Hensob  mid  das 
Tier.  Da  es  aber  sebwer  i«t|  eine  Qtenie  Tont  Tien  aus  nacb 
nnten  an  aieben^  ao  Hegt  es  nebe  ancb  sobeinbar  leblosen  Weeen 
eine  Seele  aniOMbreiben»  Baber  ecbrieb  Leibnia  (1646-*1716) 
attob  den  Pflanien  nnd  ttbetbanpt  allen  wirklieben  Weeen»  die 
er  Monaden,  oder  geradeaa  Se^en  Oes  ämea)  nannte^  BeaeeliU 
beit  an*  Neuere  Katnrforaober  sind  ibm  vielfsob  gefolgt  Die 
Alten  bielten  anob  aum  Teil  die  Weltkdrper  für  beseelte  Tiere. 
Vgl.  Seele,  Pflanzenseele. 

sich  besinnen  heißt  eine  Vorstellung,  die  man  gehabt 
hüt,  absichtlich  durch  Nachdenken  wieder  in«  Bewußtsein  zu- 
rückrufen und  bich  der  Übereinstimmung  der  uraprüngliclieu 
Vorstellung  und  der  ijirinneruugsbilder  bewußt  werden.  VgL 
Gedächtnis. 

besonnen  (eigentl.  l>ei  Sinnen)  heißt  deijenigo  Mensch, 
der  sich  seiner  Aufgaben  und  Pfliohten,  sowie  seiner  lu'ä£to 


Digitizeo  by  v^oogle 


BMliBÜgküt  >~  IMniBiug.  95 

imd  Ghmumi  i)«wiiflt,  daher  §ni  m  UmIm,  LeidramditfU 
liahknli  Siineiti^eit  nid  Vaiwwalwit  ift  Sobopenhaver 
(1788^1860)  Mml  die  BeKMMnheit  die  W«net  all«  llieonti- 
eche»  und  praktieelieii  Leieloiifeli.  Kit  dem  Verluii  der  B«- 
eemeriheit  büfit  der  M  enaeb  die  riohtige  Urteil  Aber  nob 
selbet  und  über  die  Verhältiusse,  di«  Bube  dei  Gemüt«  und 
die  KoDteqaenz  im  Handeln  ein.  Die  Besonnenheit  (Gesund* 
sianigkeit,  oaHpQOOvvt})  gehört  bei  PlatoD  (427  —347)  zu  depi 
engsten  Kreise  der  Tugenden  und  ist  dio  Tugend  dea  be* 
geiirenden  Töilea  der  Seele  (tJiiOvjnjTixov). 

Bestindigkcit  ist  dio  Gleiclifonuirrktut  unterer  Ge- 
siunuag  und  unserer  Denk-  und  Handiungöwtiide.  Sie  ent- 
Bpringt  zum  Teil  aus  dem  Temperament,  zum  Teil  aus  der 
&siehung  und  ('hiiraktüibiidung.  Da  sio  eine  nur  formale 
EigenF:c}iaft  ist,  kann  sie  sich  ebenso  im  Guten,  alö  Treue  und 
Ausdau&ri  wie  im  Schlechten,  ais  V  entocktheiti  Haß  u.  dergL, 

beste  Welt»  s.  Optimismus. 

bestimmt  heißt  in  der  Ij  n g  i  k  ein  B  o  r  i  f  f ,  von  dem 
alles  angepfeben  ist,  wa?  dnrin  gedacht  werfleii  ^oli.  der  also 
gegf^n  fillo  niidoron  Begriffe  nach  Umfang  und  Inhalt  voll- 
ständig ;tl)gegrenzt  ist.  Die  Bestimmung  eines  Begriffs  (Defini- 
tion) erfolgt  durch  Angabe  seiner  Unterarten  (s.  Einteilung),  durch 
Angabe  des  übergeordneten  Begriffes  und  durch  die  Aufzählung 
seiner  beeonderen  Merkmale.  Dsrch  bestimmte  Beghfle  werden 
Verwechslungen  vermieden.  —  Im  peychologiBohen  Siane 
beißt  der  Wille  bestimmt,  sofern  er  von  den  Motiven  abh&B|^ 
und  dem  stärksten  folgt  VgL  Determinismus.  —  In  der  Natur- 
Wissenschaft  heißt  bestimmen:  ein  Tier,  eine  Pflanie,  ein 
Mineral  der  Familie,  Gattung,  Art  oder  Unterart  einreihen,  zu 
der  es  nach  leinen  Meiinnalen  gehdrt  Man  muß  dam  eine  Jteibe 
von  Fng^  beantworten,  welober  Ton  swei  Gegenaitien  dem  lu 
beetimmenden  O^genetende  jedeemal  ab  Merkmal  aogehßrt  und 
welober  niehti  und  aleigt  to  von  Beicbi  Kreil,  KlSMe  immer  weiter 
hinab  bis  m  EmiUe,  Geitung,  Art,  Unterart  (e.  s.  B.  Lsoko- 
witi,  Flora  Ton  Berlin  u«  d.  Frovins  Bnmdenbuig,  9*  Aull 
Beiün  1894.  Vorwort). 

Bttttminung  (lai  determlnatio)  büßt  logiaeb  die  Hinsn- 
fögongeineeMaikmala  au  einem  Begriff«  Durch  die  Beatimmung 
wild  ana  dem  allgemeinan  Begriff  ein  minder  aUgomainer  ga» 
bildet;  lügt  man  a.  B.  au  „S<Sdat''  daa  Merkmal  „zu  Pfarde*'^ 
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Bö  wird  im%t  Begriff  molmr  in  Inliilti  aber  inner  ao  Um- 
fang. Spinoza  (1682 — 1677)  faßte  den  Begriff  der  De- 
termination nicht  nur  logisch,  sondern  auch  metaphysisch  und 

schloß  von  doin  Wirklichen,  der  einen  unendlichen  Substanz, 
jede  Bestimmung  aus,  indem  er  lehrte:  omni«  determinatio 
est  nogatio  (Jode  Bestimmung  ist  eine  Vemeinimg).  Seine 
Beliauptimg  hänr^t  aljer  eng  mit  seiner  Wertschätzung  des 
Allgeinoiaen  und  Zurücksetzung  des  Individuellen  zusammen. 
Joder  Schritt  vom  Allgemoinen  der  ►Substanz  zum  Individuellen 
des  Modus  ist  für  ihn  ein  Schritt  von  dem  Wahren  zum  Faltechon, 
Sein  Standpunkt  ist  also  der  des  Kntionalismus.  Der  Empirist 
muß  anders  urteilen.  Wohl  wird  er  anerkennen,  daß  durch 
Hinzufügung  ein^  Merkmals  der  Umfang  begrenzt,  aber  er 
wird  auch  behaupten,  daß  dem  Ding  selbst  neuer  Inhalt  po- 
siÜT  hiniQgefügt  wird.  —  Im  moralischen  Sinne  heißt  Be- 
stimmung des  Menschen  der  Zweck  seines  Daseins.  YgL  dae 
höchste  Gut,  Moralprinzip.  Vgl.  J.  Fiske,  Die  Beetimiinmg 
des  Menschen^  dtmih.      F.  Kirchner,  Leipzig  1890. 

Bestlmmiingsgrund  heifit  logiseh  der  Gnind,  welcher 
den  Verstand  aar  Ableitung  einer  Folgerongi  moralieoh  der 
Grund,  der  den  Willen  mm  Handeln  beatininit. 

bMtflnC  ist  derjenige,  welcher  dnrdb  plMUohen  Sohreok 
der  Beeonnenheit  beranbt  ist  Die  BeetQnnng  iat  ein  Affekt 
(a.  d.)* 

bttlubt  iit  jemand,  der  Empfindung  nnd  Bewofttaein  ▼er* 
knm  hat  Die  Betinbnng  katm  entweder  dardi  KerrenreiM 
(Oerflohe,  Opium,  naikotiache  Mittel,  dehimerBchtttlorang)  oder 
durch  Schreck  entstehn.  In  der  Moral  ist  Betäubung  s.  a. 
die  absichtliche  Erstickung  det  Gewissens. 

Betonung,  s.  Ton. 

betrachten  heißt  1.  allgemein,  beobachten,  forschen, 
untersnchen ;  2.  im  besonderen,  etwas  genau  ansehen  odor 
Büch  anhören;  was  den  Mon.schen  interesfiiert,  betrachtet  pt. 
Die  BetrachtunE?  spielt  ihre*  Rollt'  nicht  nur  in  der  exakten 
Naturwissenschaft,  doicu  Haujit  mittel  Beobachtungf  und 
E'xperiment  i«^t,  sondern  lucii  in  der  theoretischen  Philo- 
sophie, welclu'  d;is  ^^'oson  der  I)ingo  zu  erfassen  strt)bt, 
3,  In  der  ^loral  heißt  praktische  Betrachtung  die  Abschätzung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  ein  Gegenstand  zu  una  ateht» 
Diese  Abschätzung  kann  sich  entweder  auf  den  Nutiea  oder 
auf  den  sittlichen  Wert  des  Gkgenatandea  richten*  4.  Der  Be* 
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giiff  d«r  Belrmchtung  gehütet  aneh  in  die  Atthetik.  Schön 
bm&i  nur  ein  mit  den  Sinnen  wahrgenommoieei  nie  ein  bloß 
gedachtet^  Objekt;  die  sinnlichen  Wahrnehmungen,  auf  die  sieh 
jedee  ästhetiBche  Urteil  gründet,  sind  aber  nur  die  der  höheren 
Sinne,  dei  Qesiohts  und  Qehdn.  Durch  die  niederen  Sinne 
erfaßt  der  Meoioh  die  Dinge  nur  leidend,  empfindend,  bleibt 
mit  ihnen  eine.  Durch  dir  höheren  Sinne  aber  efeellt  er  sie 
aoßer  iidi,  eondert  seine  Persönlichkeit  von  ihnen  ab,  be* 
trachtet  sie;  es  eraeheint  ihm  eine  Welt,  weil  er  anf- 
gefaflrt  hat,  mit  den  Bingen  eine  aniinmaehen.  „Die  Bettaeh- 
tong  ist  das  erste  liberale  Vezhiltnis  des  Hensohen  lam  Weltall^ 
das  Um  nngibt"  Auf  der  Betraehtnng  bemlit  jedes  Sstbe- 
tiseh«  ürteil,  nieht  anf  phjmsefaem  GenoB.  (So  Solüller  in  den 
Brielen  Aber  die  isthetlsehe  jbnehmig  des  Henadieni  Br.  36, 
X794  nnd^  sehen  in  dem  Gediebte  ,J>ie  Kflnsaer^  (1789);  and 
so  jede  Ästhetik  aoBer  der  dee  Natnnlismas.)  —  Die  Bo- 
tz«ebtttng  ist  also  eine  aligemeine  mensohliohe  Gkisise- 
oder  eine  wissensehaftliehe  TKtigkeit  oder  ein  praktisobes 
oder  ein  istbetisokes  Yeikalten  des  Menseken. 

Betrug  (dolus)  ist  im  allgemeinen  Sinne  jede  absiebtliehe 
Yerietsong  oder  UnteidrOoknog  der  Wabikeit;  im  engeren 
Sinno  eine  gewinnsAcktige  Tinseknng  des  anderen. 

Btttelttolz  besitrt  derjenige,  der  seinem  Stolie  dorek 
infierse  Gepränge  sckmeiokehi  will,  es  jedoch  nieht  kann,  ohne 
die  Armseligkeit  seiner  XJmstftnde  sa  zeigua. 

Beweggrund»  vgl.  Bestimmnngsgrund,  Motiv. 

Bewegung  nennt  man  die  Ortsveränderung  eines  Körpers, 
£uhe  dagegen  sein  Verharren  an  demselben  Orte.  Man  unter- 
scheidet zunächst  absolute  und  relative  Bewegung  und 
Ruhe.  JeiR'  ist  dio  sich  p^edachlo  Ortsveräiidcruiig  eines 
Körpers  oder  sein  an  aich  gedaclitea  Verharren  an  demselben 
Orte  im  unendlichen  Räume,  diese  seine  Ort« Veränderung 
oder  sein  Verharren  an  demselben  Orte  in  Beziehung  auf 
einen  anderen  Körper.  —  Alle  wahrnehmbare  Bewegung 
und  Ruhe  ist  in  Waiirhoit  nur  relativ;  mit  der  Idoe  der 
absoluten  Bewegung  und  iiulio  übenjclireiten  wir  den  Kreis 
der  Erfidhrung.  Die  relative  Bewegung  und  Ruhe  ist  entweder 
wirklich  oder  ncbeinlKir.  \V  irklich  ist  die  Beweguncf  nnd 
Ruhe,  wenn  der  beweg to  Kür|ier  für  bewegt  und  der  ruhende 
fiir  niheiid  angesehen  wird,  hc  he  in  bar,  wenn  der  bewegte 
Körper  als  ruhend  und  der  ruhende  als  bewegt  gilt.  So  ist 
Kirobner-Michailis,  Plülaioph.  Won«rbaoh.  7 
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die  tagUohe  Bewegung  dor  Erde  um  ihre  Achse  und  die  Buhe 
des  StemenbimmelB  wirklioh,  die  tagliche  Stembewegaiig  aber 
und  die  Erdruhe  scheinbar.  Ob  eine  Bewegung  eebeinbar  oder 
wirklich  ist,  ist  oft  sehr  schwer  festrastellen.  So  ist  die 
Achaendrahnng  der  Erde  jahrtausendelang  nicht  als  wirkliehe 
Bewegung  erfaßt  wordeui  und  es  hat  schwieriger  Eorschnngen 
bedurft,  sie  naohsnweiBen  und  ebenso  aehwerar  Kampfe,  die 
Wahrheit  gegen  das  Yornrteil  sor  Geltung  zu  bringen.  Aneh 
im  Leben  ist  es  nioht  immer  leicht,  über  Soheinbarkeii  oder 
Wirklichkeit  einer  Bewegung  zu  urteilen.  Denken  wir  uns 
a.  B.  auf  ein  Schiff  yersetst,  daa  auf  dam  Äquator  tou  Osten 
nach  Westen  fKhrt^  und  gehen  wir  ebenso  schnell,  als  das 
Sobiff  fUirt,  auf  demselben  vom  Bug  snm  Heck.  Wie  steht  es 
dann  mit  Bewegung  und  Buhe?  Wir  gehen  scheinbar  von  ^Westen 
nach  Osten  —  aber  wir  fahren  ebenso  schnell  von  Osten  nach 
Westen  —  also  schließen  wir,  daß  wir  wirklich  ruhon;  aber  wir 
bewegen  uns  ja  mit  der  Erdachsen drehung  in  bestimmter  Ge- 
schwindigkeit von  Westen  nach  Osten  und  mit  der  Krde  um  die 
Sonneandrersoitsinit  RndererÖeschwiiidii/keitnach  Westen  und  mit 
unserem  ganzen  Planetensystem  in  wieder  anderer  Geschwindig- 
keit und  Hk  litunt?:  Hier  kümmern  wir  uns  im  alltägliclion  Loben 
nur  um  das  Nächstiiegeude  und  überlassen  das  Weitero  dorn 
wisaeoschafthchen  Forsclipir.  —  Zur  Ht^stinunung  jeder  Bewegung 
gehört  der  vom  Küpper  oder  vielmehr  seinem  Schwerpunkt 
zurückgelegte  Weg,  die  Bahn  der  Bewegung,  und  die  Zeit- 
dauer der  Bewegung.  Geradlinig  heißt  die  Bewegung  eines 
Körpers,  wenn  derselbe  seine  Biohtung  wahrend  der  Bewegung 
unverändert  beibehält,  krummlinig,  wenn  er  sie  stetig 
ändert  Gleichförmig  heißt  die  Bewegung  eines  Körpers, 
wenn  er  stets  in  gleichen  Zeiten  gieicbe  Wegstrecken  zurück* 
legt,  nngleichförmig,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  Mna 
ungleichförmige  Bewegung  heißt  beschleunigt,  wenn  die 
In  gleichen  Zeiten  sarftckgeiegten  Wegstrecken  stets  wachsen, 
▼eraögerti  wenn  sie  stets  abnehmen.  Bas  Verfaftltnis  des  in 
einem  bestimmten  Zeitabschnitte  iiirttckgelegten  Weges  nur 
QrfiBe  dieses  Zeitabschnittes  heißt  die  Geschwindigkeit  des 
KttrpeES.  Gleichmäßig  bescblennigt  oder  Terndgert 
heißt  die  Bewegung  eines  Körpers,  wenn  die  Qesohwindigkeit 
desselben  in  gleichen  Zeiten  gleichviel  su-  oder  abnimmt.  —  Die 
Bewegung  f&hren  wir  vom  Standpunkt  des  Dynamismns  (s.  d.) 
aas  in  jedem  IVüle  auf  Ternrsaohende  Krille  surfick,  und  in  den 
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Beiftginigen  eiTotMhMi  wir  die  Kräfte.  Jode  Anderang  in  dem 

Bewegungszaetimde  eines  Köfpers  leiten  wir  von  einer  Kraft  ab. 
Wir  fördern,  daß  kein  bewegter  Körper  in  Ruhe,  kein  ruhen- 
der in  Bewegung  geraten  kenn,  ohne  daß  eine  Kraft  dies  be- 
wirkt   Der  Kinettker  sucht  ohne  Krifte  mit  dem  Begriff 
Xmpnle  aimkommen.    Einfach  nennen  wir  die  Bewegung, 
w«nn  wir  iie  auf  oine  Kraft,  zusammengcsotat,  wenn  wir 
sie   anf  mehrere  Kräfte   zurückführen«    Wirken   auf  einen 
KArper  swei  Krifle  in  gieioher  Bioktong,  so  ist  die  Qe- 
scbwxndigkeii  gleioh  der  Summe,  wi^en  sie  in  entgegen- 
gesaUter  Siehtang,  so  ist  die  Geschwindigkeit  gleieh  der 
Diibrcns  der  Gesokwindigksiten,  webhe  beide  ünaeken,  einieln 
wirkend,  dem  KiSrper  erteilt  haben  wUrden.  Wi^en  sof  einen 
KSrper  awei  Krifte,  deren  Biahtnngen  einen  Winkel  bilden,  so 
erfolgt  die  Bewegmig  in  der  Bioktong  and  GrOße  der  Diagonale 
demjenigen  ParaUelogrmnuns,  welehes  sieh  ans  der  Bioktong  ond 
GfdBe  der  beiden  Krifte  sieben  liftt  (Parallelogramm  der 
Kfilte).  —  Eine  Bewegung  beißt  frei,  wenn  ein  Körper  an- 
gehindert  der  Wirkong  der  Um  bewegenden  Krifte  lotgen  kann, 
nnfrei,  wenn  ihm  (wie  bei  einem  Eisenbahnaog  oder  den  Teilen 
einer  Masehine)  eine  lests  Bahn  Torgssobrieben  ist.   Unter  der 
Größe  der  Bewegung  venteht  man  die  Gewalt,  die  ein  bewegter 
Körper  auf  andere  ansaotlben  Termag.  Die  Gh*Oße  der  Bewegung 
ist  gleieh  dem  Prodnkt  ans  der  bewegten  Masse  und  der  Ge- 
schwindigkeit. —  Die  Bewegung  ist  ein  Grundphänomen 
alles  Geschehens  in  der  Außenwelt   Frühzeitig  hat  »ich  daher 
der  Blick  der  Naturforscher  und  Pliilosophcn  auf  dii-^on  Bogrit!' 
gelenkt.    Während  unter  den  griechischoii   Philosophen  Hcru- 
klöitü3  (um  500)  iehrtü,  daß  hich  killva  in  der  Natur  beständig 
bewege  {jid^ia  mT),  haben  die  Eleaton  (6.  u.  5.  Jahrh.  v.  Chr.) 
die  Realität  der  Bewegung  ^jänzlich  geleugnet   und  die  Be- 
wegung iüi-  Sinneetrug  erklurt;  vor  allem  hat  Zo nou  (geb.  zw. 
490  u.  485)  die  Lehre  des  Parmenides  von  der  Nichtexi^tenz 
der  Bcwejning  streng  zu  beweisen  versucht.     Aber  seine  Be- 
weise i^cliließen  den  niH.tiu>rii:iti.scheii  Fehler  in  sich  ein,  daß  sie 
THcht  lu'ai-hten,  daß  dio  Snniiiui  einer  unendlichen  knuvergieren- 
den  Keihe  unter  einer  endlichen  (irrößc  zurück i>!eibt.  Auch 
Aristoteles  (384 — 322),  der  in  der  Bewegung  den  Übergang 
TOm  Möglichen  zum  Wirkliclien  sah,  hat  das  Woscrt  Her  Be- 
wegung nicht  vortitandeii,  da  er  das  Träjj^beils;j;t'st'tz  nn  iit  kannte 
und  annahm,  daii  jeder  bewegte  Körper  allmählich  von  selbst 
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zur  Kühe  käme.  Auch  Kant  (1724 — 1804)  hat  in  seiner 
ErstliDgsschnft  das  Weaen  der  Bewegung,  obwohl  es  in  seiner 
Zeit  bereits  richtig  erkannt  war,  mißdeutet,  aber  in  seinen 
späteren  Schriften,  z.  B.  den  Metaphynaohen  Anfangigrfinden 
der  Naturwiaseiuchaft)  richtig  bestimmt 

Die  mehr  oder  weniger  phantastiaohen  Spekulationen  der 
Philosophen  über  die  Bewegong  wurden  zuerst  durch  Galilei 
(1564—1641)  und  dann  durch  Newton  (1642—1727)  (stehe 
Newtonsohe  leges  motns)  «nf  eine  wissenschaftliche  Grundlage  ge- 
bracht. y^.Newton,FhUosopliiae  naturalis  prineipia  mathematica 
1687.  Laplaoe*  Htoniqae  o^leete  17991.  Ealer,  Meehamea 
1736.  Möbiiis,  Mechanik  des  HimmelB,  Lpi.  1843. 

Interessant,  aber  Toriehlt  ist  Trendelenbnrgs  (1802  bis 
1879)  Versnch,  alles,  sowohl  Sein  als  Denken,  anf  die  Be* 
wegung  (räumliche  und  konstraktiTe)  BnrQokialtthren  nnd  Benm 
nnd  Zeit  ans  der  Bewegung,  nicht  nmgekehrt,  die  Bewegung 
ans  Baum  nnd  Zeit  absuleiten.  Vgl  TVendelenburg  ^»Logisehe 
Üntersnohongen^V  3.  Anfl.  1870. 

Bewegungen.  Siehe  Körperbewegungen. 

Bewegungsorgane.  Bio  Fähigkeit  der  freien  Ortsyer- 
änderung,  bewirkt  durch  dio  Bewegung  einzelner  Körperteile, 
ist  eine  der  wichtigsten  Eigentümiicbkeiten  der  tierischen 
Wesen.  Zwar  haben  zahlreiche  Tiere,  wie  Schwümme 
und  Korallen,  die  Ortsbewegung  aufgegeben,  aber  auch  bei 
ihnen  besteht  die  Bewegunt?sfäliigkeit  einzelner  Kör^ierteile  fort, 
und  der  Laie  unterscheidet  nieist  nach  dorn  Vorhandensein  oder 
dem  Fehlen  freier  Bewegungsfähigkeit  die  Zugehörigk«  it  der 
Organismen  zum  Tier-  oder  Pflanzenreiche.  Den  niederen 
tierischen  Wesen  dienen  als  Orgunc  der  Hi^u  egung  ZeHfortsatze 
und  Wimpemepithele,  den  höheren  wesentiich  dio  Mnaknlatwr, 
die  den  Reiz  von  den  motorischen  Nerven  erhält 

Beweis  (lat.  argumentatio,  gr.  dji6dei(ig)  heißt  die  Feststel- 
lung der  Wahrheit  oder  der  Falechheit  eines  Urteils.  Biese  Feetp 
eteliung  erfolgt  dnreh  Kückgang  »nf  objektiv  oder  subjektiv  aner^ 
kannte  Sätze,  ans  denen  das  zu  beweisende  Urteil  durch  Schläsae 
abgeleitet  werden  kann.  Beweia  iit  demnach  die  Ableitung 
eines  Satzes  aus  unbesweifelten  anderen  SAtMn  durek  lyliogi« 
■tiecbe  Yerknüpfungi  oder  allgemeiner  anegediilekt,  eine 
ZnrUekfttbmng  des  Anmerkenneiiden  aaf  Anerkanntea.  In  der 
fiegel  Terbinden  alch  beim  Beweis  mehrere  Sitae  aehrittwaiie 
miteinaader.  Bei  jedem  Beweise  kommen  4  Stfloke  in  Betraobt: 
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1«  das  Objekt,  welekee  (ilieeis  probeada),  2.  der  Gnindi  wo- 
dNirob  (Beweisgnmd,  argameiiftaiii  probandi),  3.  das  Subjekt, 
ftr  welehea  (obnoxiiia  probationi)  und  4.  die  Art,  wie  bewiesen 
werden  soll  (modus  probandi).  —  1.  Das  Ob j  ekt  kann  ent- 
weder ein  Erfahrmige*  oder  ein  Vemnnftsatz  sein.  —  2.  Die 
Beweisgründe  werden  ebenfalls  entweder  der  Erfahrung, 
(Beobachtungen,  Experimente,  ZoujjrniRse)  oder  der  Vernunft 
uii(i  ihren  Gcsiotzün  entiioiiimen.  Jjüiimacii.  untei\schoidot  man 
Krfahrungs-  und  \'eriiunfLl>ewt)iöe  (induktive  und  doduktivo, 
a  posteriori  und  a  pnori,  empirische  und  rationale);  jenen 
wohnt  nur  beschränkte,  diebou  absolute  Gewißheit  beL  Die 
E  ff :iiirungs8ät2e  aus  der  Natur  und  Geschichte  werden  meist 
induktiv  und  die  Vernunftsätzo  aus  der  Mathematik  deduk- 
tiv bewiesen.  —  8.  Bezüjprlich  dos  Subjekts  gibt  es  solche 
Beweise,  die  für  alU'  (ad  oinnos)  und  solche,  die  nur  für  einen 
boschränkteu  Xieis  (ad  h(Hiiiüüm)  überzeugend  sind.  —  4.  Was 
die  Art  de«  Beweises  lutrifft,  fo  Ptohen  den  direkten  oder 
ostensivcn,  welche  daa  zu  Beweisende  im  geraden  Gange  aus  vor- 
ausgeschickten Sätzen  ableiten,  die  indirekten  oder  apago- 
gischen  ii^ogenübor,  welche  dadurch,  daß  sie  das  Gof^^cnleil  des 
zu  riewL'isoudeii  zunächst  al^^  richtity  annehmen,  dann  aber  dui-cb 
Folgerungen  als  falsch  riartiin,  die  Kichtigkeit  des  zu  Beweisenden 
erMchlieÜen.  V  ermöge  eines  disjunktiven  UborHatzes,  welcher  sämt- 
liche Möglichkeiten  der  betr.  Sphäre  erschöpft,  kann  der  indirekte 
Beweis  durch  sukzessive  Ausschließung  aller  anderen  Möglichkeiten 
die  noch  übrigbleibende  sur  Qewißheit  erheben.  —  Der  direkte 
Beweis  ist  progressiv  oder  regressiv,  je  naohdem  er  aue 
dm  Beweisgründen  den  zu  beweiseDdeB  Satz  (theorema)  folgert, 
od«r  dias«a  vorl&ofig  ab  richtig  voraussetzt  und  daraas  auf  die 
imvermeidlichon  Bedingungen  zuiüokschließti  mit  deren  Wahr- 
hext auch  der  fragliche  Sati  bewiesen  ist. 

Die  Beweiskraft  (nerviis  probandi)  richtet  sich  natür- 
lich nach  den  Qrftnden;  nur  die  sogenannten  apodiktischen^ 
d.  h.  die  streng  lyllogistischen  Beweise  geben  YoUe  GewiBheit, 
dia  analogischen  oder  induktiven  und  die  oratorisohen  da- 
gegm  nur  Wahrseheinlichkeit  Neben  den  fianptargumenten  gibt 
aa  noch  Kebengrlinde;  sie  bilden  zusammen  d«n  Stoff  (materia) 
das  Bewdaes,  wlhrend  ihre  logiseho  Yerbindnng  die  Form 
■ad  die  rhetorische  Buüdeidmag  d^e  Qestalt  des  Beweises  haiAt. 
Stallt  man  die  Beweisgründe  selbst  wieder  in  Zweifel,  so  be- 
dürfen auch  diese  eines  Beweisee.  Im  Bflckgang  des  SddieBens 
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gelangt  man  dann  stets  zuletzt  zu  unbeweisbaren  Örand- 
sätzen,  Prinzipien  (s.  d.)  oder  Axiomen  (s.  d.).  Das  Wichtigste 
bei  jedem  Beweise  ist  die  Vermeidung  falscher  BeweisCT"üiido. 
Sie  dürfen  weder  an  sich  noch  in  bezug  auf  das  Theorem  un- 
gohörif?  sein  (ignoratio  elenchi).  Wird  zu  viel  oder  zu  wenig 
bewiesen,  so  ist  der  Beweis  verfehlt  (qui  nimium  probat,  nihil 
probat) ;  dasselbe  ist  beim  Z  irk  ol  (circulus  vitiosus,  petitioprincipü, 
Diallele)  der  Fall,  wo  das  Tlieorem  als  Bowoisprund  vorwendet 
wird.  Hysteron-Proteron  heißt  dagegen  clor  Kubier,  der 
entsteht,  wenn  man  ein  Argument  verwendet,  das  schwieriger 
zu  beweisen  ist,  als  der  8atz  selbst.  —  Bei  der  Verknüpfung 
der  Glieder  nennt  man  Sprung  (saltus  in  demonstrando)  die  Aus* 
lasaung,  dagegen  Fälschung  (fallacia  medii  tertii)  die  Binflchie* 
bong  falscher  Glieder.  Unabsichtliche  Fehler  beim  Beweisen  er- 
geben Fehl  beweise  (Paralogismen),  ebdchtliche  dagegen  Trug* 
beweise  (Sophismen).  Vgl  Überweg,  Logik.  Bonn  1888^  §  136* 
Bewußtsein  bedeutet  im  allgemeinen  den  wachen  Zu- 
stand des  GeistoSf  in  welehem  sich  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gef&hle  und  Strebnngen  nebeneinander  Yoifinden  (empirisekea 
Bewußtsein).  Es  besteht  darin,  ^aß  wir  fiberbiaapt  Zustände 
und  Toiiginge  in  uns  Toxfinden,  kann  aber  seinem  Gnmdweseo 
naob  nicht  erUirt  werden,  da  wir  unbewußte  Vorgänge  uns 
nur  nach  den  Eigenschaften,  die  sie  im  Bewußtsein  annehmen, 
yorstellen  und  somit  die  unterscheidenden  Kennzeidien  der  be- 
wußten und  unbewußten  Vorginge  und  Zustände  nicht  angeben 
können»  Aufjgabe  der  Psychologie  ist  es,  die  im  Bewußtsein 
liegenden  Vorgange  (Empfindungen,  Vorstellungen,  assonatiTen 
und  apperzeptiven  Verbindungen)  aufzudecken  und  in  ihre  ein- 
fachsten und  verwickeiteren  Funktionen  zu  verfolgen,  sowie  die 
begleitenden  äußeren  Umstände  (Nerveuvorgängo)  festzustellen, 
unter  denen  das  Bewußtsein  vorkommt.  Aber  auch  die  Psycho- 
logie kann  nicht  die  UrKuchon  des  Bewußtseins  aufdecken,  und 
wir  haben  im  Bewußtsein  wohl  den  Ausgangspunkt,  auf  den 
wir  das  gei5?tige  Leben  zurückführen,  aber  für  d;is  Bewußtsein 
selbst  keinen  woiteron  Ausgangspunkt.  Tnshesoiuit  ist  di«^  Kr- 
kiärung  des  Bewui^tscins  aus  matci  iolli  n  \'org;iiigen  völlig  un- 
möglich und  hiermit  dem  Materiali.smus  sciiiü  Grenze  gesetzt. 
(Vgl.  Wundt,  Grnndz.  d.  physiol.  Psychologie  II,  S.  225  hin 
260.)  —  Aus  dem  empirischen  Bewußtsein  entwickelt  sich 
durch  Aufmerksamkeit  und  Willen  die  Bewußtheit  der  einzelnen 
Seeiensustände;  der  Mensch  wird  sich  namentlioh  mit  Hilfe  der 


Digitizeo  by  v^oogle 


loa 


bestäadigieii  SinnesempfinduDgen  und  BewegnngBroctieUTiiigen, 
die  er  von  seinem  eigenen  Leibe  empfängt,  seiner  selbst  be- 
wuBt.  Dieses  Unterscheiden  schreitet  allmahiich  weiter  fort:  der 
Mensch  unterooheidel  sich  als  Subjekt  Ton  seinen  Vorsteilimgeii, 
Empfindungen  nsw«,  und  diese  wiedenun  nnterscheidet  er  Ton  den 
Dingen,  durch  welche  jene  erregt  wurden.  Indem  sich  der 
Kensoh  sds  Ich  im  Gt^gmuAa  mm  Kicbt-Ieh  eifaßti  erhebt  er 
steh  warn  Belbstbewnßtsein.  Er  erkennt  die  gsose  Summe 
▼OH  Seelennutinden,  welehe  er  in  sieh  Torfindet»  eis  «eine  eigenen; 
er  Sfffiißt  dieselben  feiner  ab  Einheit  und  stellt  sich  endlich  über 
efle  Znetinde  ek  den  entonom  mit  ihnen  seheltenden  Heixn. 
Der  erste  Akt  des  Bewnfitseius  begreifl  also  die  Seeiensustfinde 
ab  Objekt y  der  sweite  ab  zugehörig  sa  einem  Snl^ekt^  der 
dritte  eckennt,  daß  das  vorgeetellte  nur  im  vorsteUenden  Wesen, 
d.  h.  das  Objekt  im  Sobjekte,  Toihanden  ist.  —  Das  Bewußt- 
sein ist  nnn  aber  nieht  nur  eine  Summe  yon  inneren  Zustän- 
den und  Vorgängen,  sondern  es  ist  eine  Einheit,  wenn  auch 
eine  sich  allmählich  verändernde  Einheit,  und  als  solche  die 
G^randlacfo  aller  zuHaramenhängeu Jen  Erkenntnis,  die  uns  mit  der 
Wirklichkeit  in  Vorbiudung  «etzt.  Aufgabe  der  Erkenntnis- 
theorie ist  fs.  die  Beziehungen  dos  Bewußtseins  zu  einer  wirk- 
lichen "Welt  darzulegen.  Hierfür  ist  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  das  grundlegende  Werk  gcwortlen.  —  Das  Bewußt- 
sein des  einzelnen  Menschen  begleitet  fast  kontinuierlich  das 
Leben^  aber  es  ist  doch  kein  völlig  ununterbrochener  Zusammon- 
haner,  sondern  es  wird  unterbrochen  durch  Schlaf,  Olminacht, 
Kansch,  Vergessen,  P'ieber,  Delirium,  Wahnsinn.  Auch  hat 
man  am  Bewußtsein  verschiedene  Grade  zu  unterscheiden« 
Vgl  Selbstbewußtsein,  Apperzeption ,  Aufmerksamkeit.  —  Im 
weiteren  Sinne  sprioht  man  yon  einem  sittlichen,  religidsen, 
pelitiBchen  usw.  Bewußtsein  und  meint  damit  eine  Summe  von 
VoiBtellungen  nebst  deren  Wertsoh&tsnng.  Vgl.  Ot,  III  rieh, 
Bewußtsein  und  Icbheit.  Zeitechr«  f.  Philos,  und  philosoph. 
Kriük  Bd.  134»  S.  58—79. 

Beziehung  ist  der  psychische  Vorgang,  kraft  dessen  wir 
iwei  Gebilde  oder  Vorginge  bewuftt  mit^iander  verbinden* 
Meist  geht  damit  eine  Vezgleiehnng  Hand  in  Hand.  Die  Be« 
ciefanng  ist  eine  der  einfaehsCen  Formen  der  Appeneption. 
W.  Wnndt  stellt  drei  Beaiehnngsgesetze  auf:  1.  das  der  Be- 
nKaaten,  2,  der  Belationen  mid  3*  der  Kontraste  (Qrdr.  der 
Pfychol.,  S.  37611^  Leipmg  1896).   Vgl  Kategorien. 
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Beziehungen.  ]irothode  dor  Boziebungon  nennt  Horbart 
seine  eigene  metaphysische  Methode.  Sie  besteht  darin,  daß 
die  in  den  Erfahrongsbegriffen  Uegenden  WidenprUcke  beseitigt 
werden.  Ergibt  sieb  bei  der  Analyse  eines  Gegebenen  ein 
Widerspmdi  swiscben  Subjekt  und  Prädikat,  so  moB  das  Sub- 
jekt in  mehrere  Subjekte  zerlegt  werden  und  in  dem  Prädikat 
der  Ausdraok  für  ein  Tiestimmtes  Verhältnis  dieser  Subjekte 
gefunden  werden.  Hierdurch  gelangt  Herbart  wa  seinen  Bealen 
mit  ihren  Selbsterheltimgen,  überhnnpt  an  seiner  gesamten  Meta- 
physik. 

Blenenffabel»  s.  llendeYilles  BienenfebeL 
Bildung  bsBeiofanete  bis  anf  Jnst  Möser  (1720—1794) 
nur  die  k(Srperliche  Gestalt»  jetit  aber  beaeiehnet  es  die  Oesialinng 
des  geistigen  Lebens,  und  awar  anniehstim  G^ensats  aar  Natur» 
aar  Roheit  nnd  Naivitfit  Sodann  liegt  darin  der  Begriff  einer  ge» 
wissen  Abgesehlossenheit,  yollkommenheit  ond  Hastergültigkeit 
des  mensohlidien  Wesens.  Ein  gebildeter  Arzt,  Jurist,  Lehrsr  usü 
maß  seine  Wissensehaft  beheirsohen;  aber  er  darf' sieh  niehfe 
darauf  beschränken.  Ein  wahrhaft  Gebildeter  besitzt  nicht  nor 
gründliche  Fachkenntnis,  sondern  hat  auch  Sinn  und  Verständnis 
für  alle  Gebiete  menschlichen  Strebens,  lux  WissenBchaft  und 
Kunst,  für  iioligiou  und  Politik,  steht  also  mitten  in  den  Kultur- 
fragen  seiner  Zeit.  Auch  ohne  jede  Fiiclikenntnis  kann  jemand 
gebildet  sein,  der  für  alle  menschlichen  Interosson  Sinn  hat. 
Die  höchste  Stufe  der  Bildung?  ist  demnach  dio  Humanität, 
welche  zum  Grundsatz  den  aus  Terentius  entnommenen  Cicero- 
nianischen  Satz  hat:  homo  sum,  nil  humani  a  me  alioimm 
jiuto.  Diese  umfaßt  nicht  bloß  die  Bildung  des  Verstandes, 
sondern  auch  do!^  Willen«  und  (jomütes.  Nicht  allein  eine 
Summe  von  Kenntnissen  macht  den  Gebildeten,  sondern  niüra- 
liscbe,  ästhetische,  philosophische  und  religiöse  Bildung  gehört 
auch  daau.  Das  ist  die  allgemeine  Bildung,  die  durch  die  Er- 
aiehung  angebahnt,  aber  erst  durch  ein  ganzes  Leben  erworben 
wird.  Vgl.  K.  A.  Sokmid,  Geschichte  der  Erziehung  vom 
Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit,  1884  £L  Fr.  Paulsen,  Ge- 
eohichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland.  2.  Aufl.  1897. 

Bildungstrieb  (nisus  formativus)  nannte  Blnmenbaoh 
(1752 — 1840)  das  Formprinzip,  welches  in  Fflanien  und  Tieren 
die  Materie  ofganisiert  und  sich  in  der  finengongi  Emibning, 
Beprodoktion  und  Heilung  der  Organismen  geltend  maohl  In 
neuerer  2ett  hat  sich  die  Natniforschnng  gegen  die  Annahme 
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rincs  solclien  Prinzips  orklärf,  "Der  Begriff  des  Biidungstriebes 
ist  aber  nicht  aiizu  sehr  verHchieden  von  der  „Idee"  Piatons  und 
der  ^Lebenskraft''  Liebigs,  und  es  iteckte  in  ihm,  wenn  man  ihn 
nach  Analogie  der  Gesetze  denkt,  ein  verständiger  Sinn.  Die 
biologischen  Proaesee  sind  von  den  mechanischen,  physikalischen 
und  ehemischen  nach  KombiiiAtiini  und  Komplikation  verschie- 
don  nnd  bedürfen  ihrer  eigWMn  Benennimg.  Aber  der  Aiudroek 
filumenbachs  ist  heutzutage  außer  Kurs  gesetzt  Vgl.  Blumen- 
bach, Über  den  BUdnngstrieb  1791.  H.  Lotzc.  Medizinische 
Psychologie  1852.  F  r  o  h  sohftmm  er,  Pbantaeie  als  Gfuadpriiiiip 
des  Weltprozesses  1877. 

BHligkelt  ist  die  Qeneigtheit,  die  TJayoUkommeiilMiteB 
des  Kechts  durch  geeignete  Haßregeln  zn  ergänzen.  Der 
Billigdenkende  wixd  aleo  reektlioher  empfinden,  als  ee  der 
Buchstebe  des  Gesetzes  yorschreibi  Die  Büli^^nit  beim 
Beeiiteakte  leigt  neb  a,  in  der  Bereitwillig^ti  ein  Geeetn  d» 
nielii  annawenden ,  wo  ein  FbU  eintritt,  der  Ton  dem  Geaets- 
geber  nidit  Tormoigeeehen  iit,  nnd  anf  den  da«  Geeeta  niebt 
pafit.  Im  Leben  aeigt  lieh  die  Billigkeit  in  dem  Streben, 
dem  Gnten  und  Böten  die  rechte  Yergeltong  an  Teiaebaftm 
nnd  da  Helfend  und  nnteretfttaend  einaagreifen,  wo  kein  Geeeta 
ee  befiehlt,  aber  SaeUage  und  Peieon  «s  angemeeeen  enobeinen 
laawD.  —  Herbart  (1776—1841)  rechnet  die  BOUgkett  (neben 
der  Idee  der  inneren  IVeibeit^  der  VoUkommenbeit,  dee  WeU- 
woUene  nnd  dee  Beebtes)  an  den  prakttsehen  Ideen,  den  Mnater- 
begriffen,  naob  denen  der  wiriüielie  Geaebmaek  ftber  Wert  nnd 
Unwert  dee  WoUene  nrteilt,  nnd  findet  ihre  Wnrael  in  dem 
Miflialbm  an  der  nnrergoltenen  Tat  ala  einem  geetOrten  Gleiob* 
gewicht.  Die  Idee  der  Billigkeit  lorderl»  dafi  keine  Wohl-  oder 
Übeltat  unerwidert  bleibt  nnd  ein  gleiehee  Qnantnm  von  Wohl 
nnd  Webe  anf  den  T&ter  zurückfällt,  als  er  TerorBaobt  hat. 

Biologie  (Neubildung  aas  gr.  /3io^(^oc ^Lebensdarsteller 
Ton  ßioQ  =s  Lebon  und  Xoyog  =  Lehre)  ist  die  Wissenschaft, 
die  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  umffiljt.  Im  engeren 
Sinne  ist  sie  dio  Lelire  von  den  i^]xi.'-tonz]jedingi]ii^'en  der 
Pflanj^en  und  Tiere,  ^ie  untorsuclit  dann  die  VerbrüituDg  der 
Organibnien  über  die  Erde,  die  Abhängigkeit  derselben  von 
Klima  nnd  Bodenbeschuffenbeit  und  die  Veränderung  ihrer 
Ivobenswoise  und  ihren  Baus  durch  diese  Faktoren.  Im  weiteren 
Sinne  iat  sie  die  gesamte  Wissenachaft  von  dem  organischen 
Wesen,  den  Pflanzen  und  Tieren,  und  umfallt  die  Botanik, 
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Zoologie  und  einen  Teil  der  Anthropologie.  Dtr  Aufdruck 
Biologie  Btammt  von  Lamarck  (1774 — 1829),  er  ist  aber  erst 
in  der  Gegenwart  aUgemein  gebräuchlich  geworden.  Die  Wissen- 
Bohiift  selbst  ist  von  Aristoteles  (384 — 322)  geschaffen  (vgL 
Organismus,  Pflanze,  Tier).  Erneuert  ist  sie  durch  Wotton 
(1562),  Cesalpirio  (1519—1608).  Harvey  (1578—1658), 
Haller  (1708— 1777),  Linn6  (1707—1778),  Darwin  (1809 
bU  1882)  u.  a. 

Bitheismus  (Tom  lat  u.  gr.)  heißt  2weigötterei. 

Blddickcit  ist  die  wu  ürteilasohwidiie  und  Mangri  an 
Selbstvertrauen  entspringende  Schfiditernlieit  im  Terkehr  mit 
anderen« 

Blödsinn  QaL  stnpiditas,  gr.  dma)  ist  die  hochgradige 
Schwiohe  des  Geistes.  Der  Blödsinn  hat  drei  Stnfen:  1.  die 
Dummheit,  d.  i.  die  SchwSche  des  Verstandes  (die  Albern- 
heit, die  kindisehe  Auffassung  der  Dinge);  2.  den  Stumpf- 
sinn,  der  da  besteht»  wo  neben  vorhandener  Yerstandessohwiehe 
aneh  Geftthl  und  Wille  wenig  entwickelt  sind;  3.  den  B15d* 
sinn  im  engeren  Sinne,  d.  h.  den  völligen  Mangel  an  Vor- 
Stellungen,  Gefühlen  und  Bestrebun>?on,  bei  dem  der  Mensch 
völlig  zum  Ticiü  iierabsinkt.  —  Der  Blödsinn  (Idiotismus)  ist 
entweder  angoborcn  oder  erworben;  der  letztere  tritt  bei 
alten  Leuten  infolge  von  Himschwund  auf  (Puerilität),  oder  er 
entsteht  aus  Gphimkruukheiten.  Auch  fast  alle  Wahnsinns-  und 
Tobsuchtsfoiiütii  enden  mit  nnheilbfurem  Blödsinn. 

Bocardo  ist  <Ipr  fiinfle  Modus  der  dritten  Schlußfigur  mit 
besonderB  vemeiruTulem  Ober-  und  Schluß-,  aber  iillLTLinoin  be- 
jahendem Untersatz.  Kr  hat  die  Form:  ^loP.  Ma8,  SoT  :  7.  B.: 
JBinigo  Geladene  sind  nicht  gekommen ;  alle  Geladcno  sind  ineiTie 
fVeunde;  folglich  sind  einige  meiner  Freunde  nicht  gekommen. 

b5se  heißt  das  Gegenteil  von  gut.  Da  nun  unter 
gut  bald  das  Nützliche,  bald  das  Angenehme,  bald  das 
Schöne,  bald  das  Sittliche  verstanden  wird,  so  hat  aueh  der 
Begriff  des  Bösen  versehiedene  Bedeutung  angenommen,  und  man 
spricht  B.  B.  von  einem  bösen  Geschwür,  einer  bösen  Nachricht^ 
einem  bösen  Gesieht  und  einem  bösen  Menschen.  Im  nneoren 
Sinne  ist  aber  böse  soviel  als  unsittlich.  Das  Wesen  des  Bösen 
besteht,  soweit  unser  Verhiltnis  au  den  Hitmensohen  in  Betraoht 
kommt)  vor  allon  in  der  Selbstnicht^  in  der  rftcksiehtskaen 
Ysorfblgnng  des  Selbsterhaltnngstriebee.  Dieser  ist  an  sieh 
natflrlioh;  er  SnBert  sieh  aueh  auf  natilriiehe  Weise  in  den 
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Trieben  nach  Existenz,  NahruDg,  Hohe,  Eigentnm,  Schmuck, 
Ehre,  Macht  usw.  Solange  wir  dieien  Trioben  mit  ]£aJ3|  mit 
Yemmift  vaad  mit  Berücksicbtignng  unserer  Nebenm«ii8olMD 
folgen,  kann  unser  Handeln  nicht  böse  heifi«ii.  Erst  die  egoisti- 
sche Selbstbehauptung,  welche  den  Forderungen  der  Sympathia 
und  Gerechtigkeit  widerspricht,  iat  böse.  Weiter  besteht  das 
Sittlich  böse  in  allen  Schwächen  und  Immgen,  die  die  menioh- 
Hche  Anlage  sa  normaler  Entfidtong  nnd  YerroUkommmmg 
bemmen  imd  ablenken.  —  Ben  ürepmng  dee  BSaen  bat  die 
Religion  nnd  Philoaopbie  auf  Tenchiedene  Weise  an  erkUren 
venaebt»  Der  Paraiamne  leitet  das  Böse  aina  einem  Welt- 
priiudp  ab  nnd  ateUt  dem  gaten  Ormnad  den  bösen  Ahriman 
ab  von  Anfang  an  eziaderend  gegenüber.  Dadnrob  wird  aber 
der  Begriff  der  Gottbeit  weaentlicb  eingesobrinkt.  Der  Par> 
siamna  nnd  derTom  Paraiamna  beeinflnfite  nnd  im  3.  Jahrb.  n.  Chr. 
entstandene  ManiobKismoa»  der  das  Böse  ak  selbslindigee  Primip 
anaiebty  aind  daher  nnrereinbar  mit  der  allein  haltbaren  Idee  des 
Göttiichen.  »  Auch  die  Ableitung  des  Bösen  durch  Piaton 
(427 — 347)  aus  dir  Materie  (vXrj)  befriedigt  nicht,  weil  dadurch 
das  Böse  zu  einem  Negativen  verflüchtigt  und  in  den 
Stoff  gelegt  wird,  während  es  doch  positiv  ist  uiid  vor  allem 
in  der  Gesinnung,  in  der  verkehrten  Bichtung  des  Willens 
liegt.  —  Ebensowenig  genügt  die  Herleitung  des  Bösen  aus 
der  iTu  nschlic  )]ori  Freiheit,  mag  man  sie  mit  Origenes  (•j*  254X 
Kant  (f  1804)  und  Scheiiing  {f  1854)  als  transscendentaien 
Akt  in  einen  Zustand  vor  der  Geburt  setzen,  oder  mit  Au- 
gustin (t430),  Schleiürmacher  (f  1834)  und  Jul.  Müller 
("}•  1875)  in  das  Diesseits.  iJenn  die  Freiheit  reiclit  nicht  aus, 
SU  erklären,  wie  ein  ^dctisch  gutes  Wesen  böse  werden  konnte. 
Auch  die  Ableitung  des  Bösen  aus  einem  Abfall  Ton  Gott^ 
wie  sie  Piotin  (f  ^70)  nnd  Angnatin  (f  430)  lehreni  kann 
nicht  ak  angemessen  gelten;  ebensowenig  die  Anifassung  des 
Thomas  von  Aquino  (f  1274),  der  im  Bösen  ein  Mittel 
anm  Guten  sieht.  —  Ein  andrer  Versnch  der  Ableitung  des 
Böeen  findet  sieh  in  der  indisch -neuplatonischen  Anaieht» 
aaeh  der  swar  die  gesamte  We]t  durah  Emanation  ana  GKitt 
betfOffgehti  aber  daa  einielne  nnbereohtigt  ist»  rieb  als  solches  an 
behaupten«  Ähnlich  behauptetLeibnia'  (1646-*1716),  in  seiner 
Theodieee  (17  IG),  das  Böse  sei  bei  der  UnvoUkommenheit  der  Q«- 
•didpfe  unTermeidlieh,  es  habe  mithin  seinen  Ursprung  nicht  in 
Gotti  sondern  in  der  Beechilnktheit  der  endliehen  Wesen.  — 
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Hieran  «nknftplMid  kann  man  den  ünpnmg  desBteen  im  Snd* 
Hohen  mid  Kenaelilichen  auelien.  Daa  Endliche  iatimToUkom^ 
men,  und  dar  Kenaoh  ist  aelbetafloktig  von  Natur.  Aher  so  wenig 
der  Naturzustand  anf  aosialem  Gebiete  festgehalten,  sondern 
aar  Kultar  veredelt  wird,  so  wenig  bleibt  der  ethische  Nator- 
zustand  (vgl.  Bildung,  Humanität).  Von  Natur  ist  der  Mensch 
noch  nicht  das,  was  seine  JEntwickking  aua  ihm  inachen  kann. 
Dies  lehrt  utij-  die  Betrachtung  der  menschlichen  Entwicklung. 
Jedes  Kind  ist,  solange  es  ohne  Sclbstbewaütaüin  ist,  weder  gut 
noch  böse.  Sobald  aber  der  Selbsterhaltungstrieb  erwacht,  zeigen 
sich  schlechte  Eigenschaften,  Selbstsucht,  Trotz,  Grausamkeit, 
Ungehorsamkeit  usw.  Da  sich  nun  die  Sinnlichkeit  jahrelang  out- 
wickeln kann,  ehe  die  Vorannft  dnrch  die  Erziehung  ausgebildet 
wird,  KD  findet  sich  der  zum  Selbstbewußtsein  erwachte  Mensch 
zu  seiijcni  Schrecken  in  einem  Zustande  vor,  den  Kant  dfui  „radi- 
kfilo  Bi)se''  ^renaniit  hat.  Diesen  Namen  verdient  ea  wenigstens  inso- 
fern, als  08  mit  der  mcnschUcheu  Entwicklung  unvermeidlich  ver- 
knüpft ht.  Nun  beginnt  in  dem  Menschen  der  sittliche  Kampf 
gegen  das  Böse.  —  Das  Böse  ist  ein  ethischer  Begriff,  der  daneben 
auch  seine  kulturhistorische  Bedeutimg  hat.  Was  auf  einer  noch 
unerzogenen  Stufe  menschlicher  Entwicklung  erklärlich  und  ent- 
schuldbar ist,  wird  auf  einer  höheren  ünsittlichkeit.  Der  ver- 
wandte  metaphysisohe  Begriff  ist  das  Übel  (s.  d.).  Vgl.  Herbart, 
Gespräche  ü.  d.  Böse,  Königsb.  1818.  Blasche,  das  Böse  im 
Einklang  mit  der  Weltordnung.  Leipzig  1827.  JuL  Müller, 
Chrisa  Lehre  v.  d.  Sünde.  3.  Aufl.  Brealan  1849.  Fr.  Paulaeo, 
Syatom  der  Ethik.  6.  Aufl.  1903. 
BraidismuSy  s.  Hypnotismns« 

Buridans  Esel  ist  der  Name  des  erdachten  Beispiele, 
durch  welches  der  Soholastiker  Buridan  (1300 — 1358)  zu 
Paris  seine  Aiudcht  von  der  Unmöglichkeit  der  Willensfreiheit 
zu  erläntem  Temmht  haben  aolL  JSa  ist  mat  sprichwörtlidMn 
Wendung  geworden.  Buridan  soll,  um  seine  Behauptung  sn 
beweisen,  das  Bei^iel  eines  hungrigen  Esels  gewählt  haben, 
welcher,  swischen  iwei  gleich  große,  gleich  beschaffene,  in 
gleiohem  Abetande  befindliche  Henbtindel  geatoUi  iat  imd  nsn 
nach  Bnridaafl  Anaidit  dch  nicht  n  «ntschciden  Tcraiag^  tob 
welchem  BQndel  er  taeret  freieen  soU,  der  daher  yeiiiiingini 
mnA.  In  Bwidana  Bchriflen  findet  lich  dies  Beispiel  nicht; 
in  der  Ethik  dee  Spinosa  wird  aber  daisnf  aageijpiclt  Übrigana 
iit  der  Gedanke  nicht  Bnridana  Eigoitasi*    Schon  Bant«, 
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Farad.  IV,  1 — 3  sagt:  „Zechen  zwei  gleich  entfernten  und 
gleich  anlockenden  Speisen  würde  der  Menaeh  eher  Hungen 
sterben,  als  daB  er  bei  der  Willensfreiheit  eine  von  ihnen  zwisohen 
die  Zähne  brächte'',  und  Aristoteles  (de  caelo  II,  13  p.  295b 
32)  weist  schon  wie  auf  ein  bekaontes  Beispiel  und  Bild  auf 
d«it  «heftig  Hnngenideik  und  Dilratenden  hin,  der  gleich  w€ii 
VQD  SpeiflO  mid  Tmik  entfmt  ist  und  der  in  Bube  yerhairen 
muß".  (Bidie  Sebopoihafli«»  Sohrifton  1877.  IV',  68.) 
burlesk»  8.  komiadb. 

O. 

C  beaeiohntt  in  der  Logik  die  Gontreposition,  d.  h. 
dkjenige  Umkeliniiig  eines  ITrteila  (Vertrasohong  Ton  Snbjeki 
fmd  Fvidikit),  Im  der  «aller  der  Relation  switelien  Snbjeki  nnd 
Pridikat  noch  die  Qualität  (s.  d.)  des  Urteils  Terlnderi  wird, 

die  Quantität  (s.  d.)  dagegen  unverändert  bleibt  oder  Terändert 
wird  uud  diu  Modalität  (s.  d.)  keine  Änderung  erleidet.  Zwischen 
dem  ursprünglichen  und  dem  neu  cntstandoneu  Urteil  besteht 
eino  Art  Gegensatz,  aus  dorn  sich  der  Name  Contraposition 
erklärt.  Das  bejahende  Urteil:  In  allen  Kreistangentenvierecken 
ist  dio  Sunirae  der  Gegenseiten  einander  gleich,  wird  z.  B.  durch 
Contraposition  in  das  verneinende  Urteil  nnigewandelt:  Alle  Vier- 
ecke, in  denen  die  Summe  der  Gegenseiten  oinandor  nicht  gleich 
ist,  sind  nicht  Kreistangontenvierecke.  —  Innerhalb  der  scholasti- 
srhcn  NaTiu'ii  für  dio  Schlußmodi  (s.  d.)  bezeichnet  C  das 
kontradiktorische  Gegenteil  des  Schlußsatzes.  Wenn  man  näm- 
lich die  Modi  der  zweiten,  dritten  und  vierten  Figur  auf  die  der 
enten  Figur  xorftokfÜhren  will,  so  hat  man  bei  denjenigen  SchluB- 
modi  der  zweiten  und  dritten  Figur,  deren  Namen  ein  c  im 
Inlaut  enthält  (Baroco  nnd  Bocardo)  zunächst  dae  kontradikto* 
rische  Gegenteil  des  Schlußsatzes  fttr  wahr  aasnnehmen  nnd 
dann  za  zeigen,  daß  diese  Annahme  ndt  einem  Schluß  naoh 
Barbara  (s.  d.)  in  Widerspruch  steht,  daß  sie  mithin  unmög- 
lich ist  nnd  daß  damit  die  Bichtigkeit  ihre«  kontradiktorischen 
Gognteils»  also  de«  nxq^rOngliohen  Sehlnßeatses,  gesichert  ist; 
€  bedeoftet  demnneh  Ider  die  FBhmng  dnroh  die  dem  Sehlnßante 
crtgegongeeetite  Behanptnng  oder  doreh  dae  ünmdgUehe  (doetio 
per  cooindietoriani  propodttonem  eive  per  imposdbile).  Den 
J9ehhiB  B.  B.  nach  Boonrdo  (e.  d.):  Einige  Geladene  sind 
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nicht  pfekommen;  alle  Geladene  sind  meine  Freunde;  folglich 
sind  (uiiige  meiner  Freunde  nicht  gekommen  (MoP,  Ma  S,  So  P), 
reduziere  ich  aiif  Bai*baüra,  indem  ich  zunächst  das  kontradik- 
torische Gügeuteil  von  (SoP):  Einige  meiner  Freunde  sind  nicht 
gekommen  für  wahr  annehme,  nämlich  (Sa  P):  Alle  meine  BVeunde 
sind  gekommen.  Nun  würde  aher  aus  diesem  Satze  (8a P)  and 
ans  dem  Untersatze:  Alle  Geladenen  sind  meine  Freunde  (Ma8) 
nach  Barbara  folgen:  Alle  Geladenen  sind  pekommen  (i[;iP). 
Dieser  Satz  steht  aber  im  AVidorspnicli  zu  dem  Oberfiatz  (  ^lo  P): 
Einige  Geladene  sind  nicht  gekommen.  Also  ist  die  Annahme, 
daß  das  kontradiktorische  Gegenteil  des  Schlußsatzes  Yon  Bo- 
oardo,  nämlich:  Alle  meine  Freonde  sind  gekommen,  richtig 
sei,  faboh;  daher  muB  der  Schloßaats  in  Boeairdo:  Einige 
meiner  Freunde  sind  nicht  gekommen,  richtig  sein.  Ähnlich 
liAfc  sich  Baroco  (s.  d.)  auf  Barbara  zorUckfdhren.  Vgl.  Über- 
weg, System  der  Log^  §  113.  ^  In  der  Physik  bedentet  C 
die  Gkechwindigkeit  der  Bew^gimg  (Celeritae),  i.  B.  in  der 

g 

1^'ormel:   o  =       welche  besagt,  daß   die  Geschwindigkeit 
« 

eines  Körpers  gleich  dem  Quotienten  aus  dem  dorchlaofenen 

Baume  (s)  und  der  durchlaufenen  Zeit  (t)  ist 

Calculus  Minervae  heißt  der  Stein  der  Athena  (Älinerva), 
durch  welchen  nach  Aischylos  (Enmen.  742/3)  Orestes  frei- 
gesprochen wurde,  weil  durch  ihn  die  Zahl  der  verurteilenden 
und  die  Zahl  freisprechenden  Stimmen  gleich  werden  {dyijQ 
od*  ix7ieq?€vytv  atf^iaxog  öixrjv,  Toor  yaQ  loxi  t'äoix^/j.rjna  Twr 
Jidkojv);  sodann  bezeichnet  der  calculus  Minervae  einen  vom 
Zufall  oder  vom  Lose  abhängigen  Spruch,  auch  den  Zufall 
selbst  und  das  Gottesgericht.  Die  Abstimmung  der  Minerva  ist 
dargestellt  auf  dem  corsiniechen  Silberbecher,  Baumeister,  Denkm. 
d.  kl.  Alt.  n.  1316.  (Vgl.  Chiiii^  Gesch.  d.  griech.  Litt  3.  Aufl., 
Künchen  1898,  S.  221.) 

Calemes  heifit  der  aweite  Kodns  der  Herten  SehhiMgiiri 
in  dem  der  OberMts  allgemein  b^aht,  der  Unter-  und  dar 
Sehlnfieats  aUgonein  yemeinen.  Er  bat  die  Form:  PaM,  Me8| 
SeP;  s.  B.  AUea  IidtBohe  iet  Tergia^eh;  niebte  Veigini^ehea 
maebt  dauernd  glüeUieh;  also  ist  nicbts,  was  nns  danamd  gltlo^ 
lieb  maebt,  irdiseb. 

Caivus  (lat.)  der  Kahlkopf,  (gr.  (poXcoegdg)  heifit  ein  F^mg^ 

ßcijiiiü  des  Eubulide»  (4.  Jahrh.  v.  Chr.).  (Vgl.  Diog.  Laert  II 
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§  108.)  Er  besteht  in  der  Frage:  „Wieviel  Haare  moB  man 
jemandem  ausziehen,  damit  er  kahlköpfig  wird?*' 

Csmestres  heißt  der  erste  Modus  der  zweiten  Schlußfigur, 
worin  der  Obersatz  allgomoin  bejahend,  der  Unter-  und  der 
Schlußsatz  allgemein  verneinend  sind.  Er  hat  die  Form:  PaM, 
SeM,  SeP;  z.  B.  Alle  Körper  sind  aosgedelmi;  kein  Geist  ist 
«m^dehnt;  folglich  ist  kein  Geist  ein  Körper. 

Cardinaltligmden  heißen  die  Haupttngenden,  denen 
alle  anderen  untergeordnet  sind.  Piaton  (427 — 347),  der  die 
Tagend  in  der  Tauglichkeit  der  menschlichen  Seele  su  dem  ihr 
zukommenden  Werke  sah,  stellte  vier  Haupttugenden  auf:  Weis- 
heit (öOfpta,  pnidentin)|  T^^lai^eit  {ävÖQela,  fortitudo),  Gesnnd- 
nmiigkeii  (oto^pQoa^rti,  tampanntin)  und  Qenohtigkeib  {dutatO' 
a&nj,  iiutitiii).  Wifannd  m  drei  enteren^  der  Einteilung  der 
Seele  in  die  erkennaide^  mntiga  nnd  begehrliehe  entspreohend, 
Tagend  einielner  Seelenkrifto  sind,  besteht  die  leteto  Tugend 
in  dem  reefaten  Verhältnis  dar  Beelenkrifte  weinender;  sie  be- 
stimmt also  den  drei  anderen  ihr  Blafi,  Aristoteles  (384—322), 
fifar  den  die  Tagend  die  ans  der  natürliohen  Anlage  dnroh  Han- 
deln erworbene  Fert^fkeit,  das  Vemünftige  m  wdlen,  war,  gab 
jene  Elnteilmig  anf  nnd  antersdued  die  et  bis  ehe  (tätige)  Tugend 
Ton  der  dianoetisohen  (der  Denktugend).  Die  ethische  Tugend 
ist  die  Fertigkeit,  die  uns  entsprechende  Mitte  zwischen  zwei 
Extremen  innezuhalten.  Ihre  Wurzel  ist  nicht,  wie  bei  Piaton,  die 
Einsicht  (aofpia),  sondern  die  Mannhaftigkeit  {avÖQeia).  An  sie 
schließen  sich  die  anderen  ethischen  Tugenden:  Gesundsinnig- 
keit  (aaxpQoavvTj),  iVeigebigkeit  und  Großherzigkeit  (ikev^egio- 
TTjg,  fAeyaJüOTiQenda),  Ehrliebe  (/ueyaXoxfvxia,  (piXoTifiia),  Sanft- 
mut fTtQadrrjg)^  Wahrhaftigkeit  (äXij&eia),  Freundlichkeit 
(evrocuieUa  y  (piUa)^  Gerechtigkeit  (Öixaioovvt})  und  Billigkeit 
(x6  hzuixk)  (Ethic.  Nie.  II,  7,  p.  1107a  28ff.)  an.  Die  dianoe- 
tischen  Tugenden,  die  in  dem  richtigen  Verhalten  der  denken- 
den Vernunft  an  sich  und  bezüglich  der  niederen  Seelentätig- 
keiten bestehen,  sind  Vernunft,  Wissenschaft,  Kunst  und  prak- 
tisdie  Einsieht.  Sie  gipfeln  in  der  Theorie,  der  höchsten  mensch- 
lichen Glückseligkeit.  Die  platonische  Tagend! ehre  ist  popul&r 
geworden  und  aaeh  in  die  stoische  Lehre  und  römisohe  Philo- 
sophie übergegangen,  die  aristotelische  hat  sieh  weniger  TSi^ 
breitet.  Plotin  (205 — 270)  stellte  drei  Klassen  von  Tugenden 
aaf:  bttrgerliehe  (politisehe),  philosophische  (reinigende)  und 
nligifiee  (TsigOttlioheDde).  Ambrosins  (340—397)  sohloA  den 
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Tier  sog.  philosopliUcheii  Kardmaltiigeiiden  Piatont  die  drei  theo- 

logiechen:  Glaube,  Liebe,  Hoffnrmg  an,  ebenso  später  Petrus 
LoEobardiis  ("f  1164),  der  alle  bieben  aus  der  Liebe  abzuleitt^n 
sucht.  Sehl o i 0  1  ai aciier  (17G8 — 1834)  endlich  unterscheidet 
erkennende  und  darstelleode  Tugendeu;  jene  eind  Weisheit  und 
Beßonnenheitr  diese  Liebe  und  iieliarrlichkeit.  Die  Lehre  von 
den  KardiiKiltugcn Jon  liat  im  allgemeinen  für  die  Gegenwart 
wenig  Bedeutung.  Die  reiche  Gestaltnngf  den  Lobens  Terbietet 
jeden  starren  Schematismus  in  der  TuLj;endlehre. 

Ca rteslan Ismus  ist  die  Lehre  des  Cartepiii«^  (1596 
bis  16ÖU)  und  seiner  Sclniler.  Sie  schreilit  der  Philosophie 
die  rationalistische  Methode  vor  und  beginnt  mit  dem 
Zweifei  an  aUem  demjenigen  Wissen,  das  vor  dem  phüosopbi- 
sehen  Denken  erworben  ist  (de  omnibos  dubitandnm).  8ie  geht 
▼on  der  Selbstgewißheit  des  Denkens  (cogito,  ergo  sum), 
zu  der  Aufstellung  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  als  Kri- 
teriums der  Wahrheit  (omne  est  yerum,  qnod  clare  et  distinete 
peroipio),  zu  der  Annahme  allgemeiner  Kausalität  (nihil  ex 
nihilo  fit),  zu  dem  Nachweis  der  Existenz  Gottes,  zu  der  dua- 
listischen Auf  Stellung  einer  unendliohen  Substanz  (deua)  und 
sweier  endlichen  Substansen,  der aosgedehntenimd danken* 
deoi  der  Materie  nnd  dea  Geistes,  und  endigt  in  der  mechanisti- 
schen ErklSrnng  aller  Natorrorgange,  die  nar  den  Begriff  von 
Druck  nnd  Stoß  voranssetat^  sowie  in  der  Scheidung  ▼<ni  Leib 
nnd  Sede  am  Menschen.  Ana  dem  Carteriantsrnns  hat  sich 
der  Ocoaaioaalismus  (s.  d.)  entwickelt  Am  oharaktaristischateii 
ffir  den  GMesiaaiamns  ist  der  scharfe  Dnalismna  yon  Geist 
nnd  Körper,  Seele  nnd  licib.  Dem  Friniip  des  influxns  physicns 
(s.  d.)  gegenfiber  war  der  Cartesianismus  ein  Fortschritty  aa 
sich  aber  eine  unhaltbare  Idee.  Ihn  zu  beseitigen,  strebte  die 
nachfolgende  Philosophie  (Spinoza,  Leibniz,  auch  Kant). 

Casualismus  fnlt.)  ist  diejenige  Lehre,  nach  der  die 
ganze  Welt  durch  Zufall  (casus)  entstanden  ist  und  sich  unter 
der  Herrschaft  des  Zufalls  entwickelt  hat  8o  dachten  sich 
z.  B.  Epikuros  (342—270)  und  Lucretius  (99—55)  die 
Weiteutstehung  und  Weltentwiokfdmi!;^'. 

Casulstik  (franz.  caisuittitique)  heißt  derjenige  Teil  der 
Moral,  welrlu'r  von  den  GewipRPiü^fällen  (casus  conscientiae) 
oder  der  Kollision  der  Pflirhten  liandelt.  Onpiii^t  ist  derjeniire 
Moralist,  welcher  soh  ho  Falle  zu  lösen  sucht.  In  Wahrheit 
koiUdieren  freilich  yiei  weniger  die  Pflichten  untereinander,  als 
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die  menschlichen  Wunsche.  Spuren  von  Casuistik  Enden  sich 
zuerst  bei  den  Stoikern  (um  260  v.  Chr.).  80  stritten  Diogenee 
und  Anüpater  darüber,  ob  ein  KAufmann,  der  zur  Zeit  eiBer 
Hungersnot  Getreide  nach  Bhodos  bringe,  aber  miterwegz  «r« 
fahre,  daft  mehr  Znlohr  komme,  dies  sagen  nnd  einen  gMongeiWi 
Preis  fordern  aoll«  oder  nicht  Aneh  den  FaU  erwogen  die 
Sloiker,  wie  tich  mwm  Bbhiffbrfidugo  verhalten  sollten,  die  sieh 
anf  ein  Brett  rettetea^  das  doch  nur  einen  tragen  könnte.  Aber 
erst  die  Talrnndittoi  «nd  die  Schiriaetiker  haben  diese  meist 
fnuhtkeen  üntersachnngen  fleißig  an^filttkrt  Bekannt  sind 
Yon  eafloiatieoiien  Sohriften  die  Summa  Raimuiidiana  4m 
B»ymnnd  de  Penn^ferti  (1175— 1273),die8iniMAj*eMitt 
T»»ftanzi8kanerAitosanns  und  die  Summa  Bartoiina  yom  Demi» 
nikaatt  Jartbakeins  de  Sancta  Ck>ncosdia*  Auoh  die  JesntlM 
HMtobar,  fludm  imd  Bosenbaum  and  ab  Om^tkm  belnmiit 

casum  SMtlt  dMlInias  (ht  dtn  lafdUgenVeiliufc  ttigl 
dflr  Sigmtbnflr)  wd  eaavs  «  bqUo  praeaiftiur  (flir  den 
Zum  wM  Biflhi  gdi^)  ud  «rai  «dgageagtaaWa  BMm^ 
dMB  Widtryipuli  andavlaft,  dalft  dar  ICenbb  ftr  dai^  waa  n* 
ftDig  aas  jaiiB  Haadlmigea  tmktptingt,  adiwcr  Begahi  «al^ 
MOm  kauu   Vgl  ZofOL 

MllMSyl  (lat),  ÜMohe  minoh  aflOiat,  aantan  diaSoho» 
hMoBt  Gott.  8U  wotttoi  aii  diaaM  Bagiiff  aagen,  Qolt  habe 
aioh  adbst  gesdhalbii  wd  sei  dnrok  aioMa  andeiea  bedingt  Aneh 
Spinosa  (1689—1677),  fioballiag  (1776--1664)  and  Hagel 
(1770 — 1831)  nahmen  diaaen  Begriff  «af.  Spinoaa  aateto  die 
aaaaa  aai  aad  die  Babitanz  (GoM  aad  Halar,  deaa  iiTa  aatma) 
iiiiaader  glelek  Dia  mte  DafinitioD  das  affataa  Teilaa  sdatr 
Bthik  lautet:  JPer  eausam  sai  intelligo  id,  cmus  essen tia  involvit 
existentiam,  sive  id,  coius  natora  non  potest  coneipi  nisi  ezistens". 
(Unter  causa  sui  versiehe  ich  dasjenige,  dessen  Wesen  die 
Existenz  einschließt,  oder  dasjenige,  dessen  Natur  als  existitrond 
voiTJfestellt  werden  muß.)  Hieran  hcliließt  sich  dor  JS'achvveis,  daß 
die  iSubitaiiz  Gott,  Isatur  und  causa  sui  ist,  Schölling  lehrt, 
daß  Gott  in  sich  den  Grund  seiner  Eidstenz  hat  Uegel  sieht 
in  jeder  Ursache  eine  csnsa  sui,  die  sich  in  dtn  endlichen  Dingen 
aüseinandergezogcn  hat.  80  richtig  aher  Gott  als  alisoiut  ge- 
dacht wurdf  BO  schließt  doch  der  Begriff  der  cau^a  sui  den 
logischen  Widt)rapnich  in  sich  ein,  dal!»  durch  \]m  etwas  zugleich 
als  nicht  existierend  und  als  oxistierond  gost  t/t  wird.  Denn 
Ursache  heißt  im  Gegensatz  zur  Wirkung  nur  dasjenige,  was  Tor 

Kirolin«fMleha«lts,  Fbilotoph.  Wörterbaoh.  g 
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einem  anderen  als  existiorend  gedacht  werden  muß.  Vor  allem 
aber  beruM  dor  Begriff  der  causa  sm  auf  einer  fehlerbaften 
Definition  des  Daseins,  nach  der  das  Dasein  zum  Wesen  des 
Begrifis  gehört  Erst  Kant  (1724 — 1804)  hat  in  seiner  Kritik 
der  Beweisgründe  des  Daseins  Gottes  und  vor  aJlem  des  onto- 
logischen  Beweises  (Kr.  d.  r.  Y.,  6.  592 — 602)  den  richtigen 
Begriff  des  Daseins  aufgestellt  und  nachgewiesen,  daß  das  Dasein 
htm  Merkmal  des  Begiifisy  soadtfii  Absolute  Positioa  ist.  Er  hat 
hierdurch  den  Begriff  eAnta  eni  watfgtißtL  (VgL  Kant,  Der 
einzig  mögliche  Beweisgrand  so  einer  DeMwnetanrficai  dee  Dar 
eens  Oottee.  Königsberg  1763.) 

CsusalHlt  (Ursächliehkeit)  bezeichnet  das  Verhältnis  von 
ürsache  (s.  d.)  mid  Wirkung.  Auf  dem  Begriffe  der  Oausalität 
beruht  die  gesamte  Naturwissenschaft  Auf  dem  Begriffe  der 
Chniialiüt  beruht  ferner  aaeh  eins  der  Assoziationsg^etze  der  Ideen. 
Die  Gftltigkeit  dieeee  Begrillee  liai  David  Hume  (1711—1776) 
in  seinem  „Enquiry  conoenuog  Human  ünderstanding^  (London 
1748)  beeteitten:  DiokanMdeYeKbindungdwTMnfllieDiriidine 
naoh  Hmne  weder  dmeh  Schlfloee 

gegeben.  Alle  OaneaHtilieoiJiüe  berahen  viebnebr  nur  anf 
der  OewobnheÜ  Der  Yeratind  wird»  wenn  aoli  ibdielie  FUle 
wiedeiboleni  dmli  die  Qewobnbeii  beetfanmi»  bei  Snebennmg 
einer  B^benfaeÜ^  dUgoug^  ^  ne  regelmlfiig  bereitet,  eben* 
£db  sa  erwarten*  Aber  wir  wiesen  niahte  von  dem  inneren 
Band  der  eieh  begleitenden  Begebenheiten«  —  Dem  geganHber 
bat  Kant  (1724—1804)  m  leiner  Kr.  d.  r.  Y.  die  Aprimiti* 
der  Canealittt  und  der  anderen  Kategorien  naohxnweieen  w 
snokt  YgL  Üxaabbe. 

CausalfiMMS  iet  die  Yerbindnng  der  Yorgftnge  durah 
die  Begriffe  nm  Vreaehe  nnd  Wiiirang.  Die  Naehweinng  dee 
Oaueahieziie  ist  die  Grundlage  jeder  wiaaeBeohaftlioben  Bettach- 
taug  der  Dinge. 

Caiinal|Brinzlp  heißt  der  Ghimdsata,  nach  dem  jedes 
Ding  seine  Ursache  haben  muß:  ,^Alle8,  was  geschieht,  setzt 
etwas  voraus,  worauf  au  nach  einer  B«gel  folgt"  (Kant^  K.  d. 
r.  V.,  S.  189). 

Cavillation  (v.  lat  cavillari= verspotten)  heißt  Trugschluß. 

Celarnnt  heißt  der  zweite  Modus  der  ersten  Schlußfigur, 
in  dem  der  Obersatz  allgemein  verneint,  der  Untersatz  allgemein 
bejaht  und  dor  Schlußsatz  wieder  allgemein  verneint.  Er  hat  die 
Form:  lief,  SaK,  Sef ;  z.  B.  Kein  Köiper  ist  ohne  Gewicht; 
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alle  GttMien  dnd  Kdipor;  fojglieh  igfc  keine  Geiart  obna 
Qemdi^ 

CMartt  iai  der  dritte  Modne  der  iweiten  SeUnßfigiir  mit 
«Qgemehi  Teroemeadein  Ober»  und  Schlnfiiats  und  allgemein 
beeilendem  TTnienati.  Er  bei  die  Fem:  FeM,  SeM,  6eP; 
I,  B.  die  Afibkte  bendien  niobt  enf  Yonati;  die  Tu^^^caden 
bcnben  enf  Yonete;  also  sind  die  Tugenden  niobt  AMete, 
(Axiet  BIL  Hieem.  n  4  p.  1106  a  9  oQ/iCSfie^a  fßhnal 
fuda  dn^oaighoygj  al  ik  dgeial  ngoatgiaeig  uvig,  [nddri  dv 
o^x  datv  al  ägerat]). 

Cessante  causa  OeSSat  effectus  (lat.),  wenn  die  Ur- 
sache aufhört,  hört  die  "Wirkuni?  auf,  ist  ein  falscher  mittolaiter* 
licher  Sat^,  der  durch  die  richtige  Fassung  des  Trägheitflgesetses 
und  des  BegriiTes  der  Bewegung  umgestoßen  ist. 

Chaos  {gr.  ydog  V.  xalvto  gähne)  bezeichnete  bei  den 
griechischen  Dichterphilosophen  den  Urzustand  der  Welt,  den 
man  hi(  h  als  rohe,  ungestaltete,  verworrene,  ungeordnete  Masse 
vorstellte  (Ovid  Met.  T,  7:  rudis  indipostaque  raoles).  Man 
dachte  sich.  dai>  das  Chaos  erst  später  durch  ein  höheres  Prinzip: 
Streit,  Liebe,  Verstand,  Gott  u.  dgh  geordnet  und  gestaltet 
worden  sei.  Den  Gegonsats  nun  Chaos  bildete  der  Koemos 
(giw  xdofiog),  die  geaelilieb  geordnete  Welt 

Charakter  (gr.  %(iQaHt^Q  xaQdaoo)  prägen  =  Gepräge) 
heißt  in  anthropokigiecber  Hinnoht  die  bleibende  Willensart  des 
Meneeben.  Im  weiteren  Sinne  bat  jeder  Kensch  einen  Charakter, 
auch  der  Charakterieae,  dessen  Eigentümlichkeit  es  ist,  unhostän- 
dig  sn  sein.  Im  engeren  f^uie  beißt  Charakter  aoriel  als  Willens* 
atiike.  Gbarakter  im  engeren  Binae  ist  aleo  das  Wesen  des 
Kaaecben,  wie  ee  neb  anf  Gmnd  angeborener  Indifidnalitit 
dnrdi  GewObnnng  nnd  selbeterworbene  Fertigkeit  m  femlin^ 
tiger,  ■nsammenhiagender  nnd  feeter  Selbatbetitigong  entwiofcelt 
Der  fieete  Gbarakter  aeigt  sieb  in  der  Enieebiedenbeit  nnd  Knn- 
ee^ens  des  HaadefaiB  nach  Gnmdsitaen.  Diese  Eonsei|nens 
kann  Enteehiedenbett  im  Gnten  oder  Bfisen  sein«  Einen  gnten 
CAaiakter  beailat  nnr  der  Mensidii  der  seinen  WÜlen  dnrob 
aittficbe  OrondsitBe  leiten  läßt.  Nor  er  bleibt  Ton  Zerrissen- 
bsit  des  Gemüts,  Zerfahrenheit  des  Begehrens  und  TJnsoblSssig- 
keit  im  Handeln  verschont.  Bei  ihm  vereinen  sich  Einsicht 
end  Wille  zur  wahren  sittlichen  Freiheit.  „Charakter  im  Großen 
liüd  Kleinen  igt,  daß  der  Mensch  demjenigen  eine  stete  Folge 
gibt»  dessen  er  sidi  fähig  fühlt'',  sagt  Groethe  (Spr.  xn  Fr.  587). 

8» 
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Kaut  (1 724 — 1804)  lehrt:  „Von  einem  Menachen  schlechthin  sagen 
zu  können:  ,er  hat  einen  Charakter*,  heißt  sehr  viel  von  ihm 
nicht  allein  gesackt,  Bondem  auch  j^eröhmt;  denn  das  ist  ein© 
Seltenheit,  die  Hochachtung  gegen  ihn  und  Bewunderung  erregt. 
Wenn  man  nnter  dieser  Benennung  überhaupt  das  versteht, 
we«sen  man  sich  zu  ihm  sicher  zu  versehen  hat,  es  mag  (Tutes 
oder  Schlimmes  sein,  m  pflegt  man  dazu  zn  petzen:  er  hat 
diesen  oder  jenen  Charakter,  und  dann  bezeichnet  der  Aus- 
druck die  Sinnesart.  —  Einen  Charakter  aber  schlechthin  zu 
haben,  bedeutet  diejenige  Eigenschaft  des  Willöns,  nach  weicher 
das  Subjekt  sich  selbst  an  bestimmte  praktische  Piinaipien 
bindet)  die  es  sich  durch  seine  eigene  Vernunft  unabänderüoh. 
fcngMchrieben  hat.  Ob  non  zwar  diese  Gmdsitse  auch  bis« 
weilen  falsch  nnd  fehlerhaft  sein  dürften,  so  hat  doch  das 
Formelle  des  Wollen«  überhaupt,  nach  festen  Gnmdsfitxen  zn 
handeln  (nicht  wie  ein  Mückenschwann  bald  bieriMTy  bald  da- 
hin abanfpringen),  etwaa  Schätzbares  und  Bewunderungswürdige 
m  nshf  wie  es  dann  noch  etwas  Seltenes  ist  —  Alle  andenn 
guten  und  nutzbaren  Eigenschaften  (des  Hanadien)  haben  «an 
Preis  —  das  Taleaittiiieii  Markt  preis  —  dae  TemperaoMiii 
einen  Af fektionapreis  —  aber  der  Charakter  hat  einen 
inneren  Wert  und  ist  über  allen  Preis  erhaben.^  (Kant,  Anthio* 
pologie  8.  2641}  Die  allgemeine  Verwendnng  de«  Wortea 
Obanikfeer  in  eeinar  jetngen  Bedevtong  datiert  Ten  Im  Bnj^'s 
Solirift:  Lea  eaneUiea  de  Theoplmete  et  lee  neeiiii  de  o« 
aiMe  1688  her.  Smiles,  der  Obaiakter.  Leips.  1878. 

Tk  Bibot,  die  pMfinliolikeit,  EtaB«.  B.  Fapat  Ber^ 
ün  1884. 

Cfianikl«fMiai  unIvtfMits  (sc.  an)  hMt  aUgeneinee 
Zeielieniyrtem.  Ubnis  (1646— 1716}  strebte  danaeb»  die  piiüo- 
sophiaohe  Metbode,  nm  sie  deaumstratiy  n  naeben,  in  einen 
aUgemeinan  pbüosophiaoben  Kalkül  nmmwiaddn,  nnd  eo  ein 
unbedingt  güitigea  B^grifiMjatein  mit  einor  wisBenattbaftKchen 
XTniversaltpxaehe  an  schaffen»  die  in  einem  leieht  verstindliehen» 
den  Begiifiinbalt  sieher  beMiebnenden  Zeicbenqrstom  bestiade. 
Diese  XJniversalapraohe  ist  also  ihrem  Weeen  naob  eine  Mathesis» 
ihrer  AuBenaeite  nach  eine  Obarakteristiea  uniyerralis.  In  neaerer 
Zeit  sind  diese  Bestrebungen  von  G.  Frege  wieder  aufgenommen. 
(Siehe  G.  Frege,  Begnffssohrift  1879.  Grundgesetze  der  Arith- 
metik 1893).  Auch  von  England,  Amerika  und  Italien  sind 
ähnliche  \  eiäuche  ausgegangen  (Boole,  Jevon^,  j^c-CoU,  Puirce, 
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Pemno  usw.).  Immerhin  ist  der  Kreis  der  (xodanken,  die  durch 
eine  solche  Universalsprache  ausgedrückt  werden  können,  ein 
beschränkter,  nnd  nur  JSpezialwi'^senschafteü,  wie  die  Mathematik 
und  Chemie,  bedienen  sicli  bisher  mit  Erfolg  eu^e«  soiohea 
HiHsmittek.    Vgl.  Algorithmus. 

cHarakterofogiSch  heißt  den  Charakter  betreffend. 
Charakterologie  igt  die  lichre  vom  Wetea  OAd  von  dem 
Ülntwicklungsgang  des  Charakters. 

Chemie  ist  die  Lohre  von  den  Eigenschaften  und  Yer- 
inderoDgen  des  Stoffes  der  Körper.  Sie  ist  als  exakte  Wissen- 
sebaft  jung  und  hat  ihre  Methode  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahr* 
hmiderts  geschaffen.    Ihre  Yorlänferin  ist  die  Alohymie. 

chronometrimche  Hilfsmittel  (Ohronoskop,  Chrono- 
graph) sind  «laktrischeRegistrifrapparato,  walelia  bis  auf  Viooo^ 
kunde  sicher  sowohl  dan  Augenblick  eines  fliiniMaiiidracks  wie 
iian  der  dadurch  hervorgerufenen  Beaktionsbewegtmg  desBeobich- 
in  aageban.  Vgl.  Wandt»  GmndB.  d.  phya.  Psy«h.  II,  S.  274  ff. 

dreitlHS  vitiosus  heiBt  der  logische  Fehler,  dar  beim 
Beiraiaeii  (circulus  In  probando)  onterläoftf  wenn  das  m  Ba* 
weisende  wieder  als  Beweisgrand  gabrandit  wird^  also  wenn  A 
doreh  B  dnreh  0,  0  dnroh  D  eto.,  aber  B  wieder  dimh 
A  bawiesen  wird,  wem  i.  B.  dar  Beweis  fttr  Ootiaa  Baaeia  aas 
dar  Bibal,  dar  GkobwOrdigkatt  dar  Bibal  abar  dannw,  daß 
na  Gottes  Wort  anthilt»  abgilaitat  winL 

ChrlllsatlOfl  iafc  datjantg»  Zostaad  in  dar  BntwioUug 
dar  «mielnaB  YiHkar  uid  dar  Maitsohhaiiy  in  walobam  «a  die 
Barbarai  Übarwimdan  baban,  la  gaordnatait  gaeallaobaftliobaii 
VaiWtDiasMi  an^astiagaii  sind  imd  gascbiofatliolia  Badantnag 
gairiaa«L  Dia  GifiSaation  geht  dar  ▼oUaa  KaltnraatwiaUaag 
aiaaa  Tolkaa  maa  aad  büdat  dia  arsta  Stnfa  der  Koltor. 

dare  «I  dtelimt»  (lat.)  baiBt  Uar  uad  dantilibh.  Klar- 
bait  (d.  h.  üatarsobaidiiBg  das  Gegenstaadaa  Toa  allaa  aadaraa) 
aad  Davtlicbkait  (d.  b.  Gegenwart»  Bawaßtbatt  aad  VantSad- 
Uohkrit  ftr  daa  lafDMrkaaaiea  Gaiat)  ibrd  aaab  Cartanaa  dia 
Kaaaaaiebaa  dar  Wafaibeit. 

Classification  (franz.  olassificatioa)  oder  Olassifiaiermig 
beißt  die  übersichtliche  Darstellung  des  gesamten  Begriffsinhaltes 
eines  "Wissensgebietes  mit  Hilfe  einer  fortgesetzten  Division 
(d.  h.  der  Einteilung  dos  ünifancrGS  der  Begriffe),  welche  von 
dem  höchsten  Be;:;riH'e  bis  zu  den  niedrigsten  stetig  fortschreitet. 
Ihr  i!lrgebniä  iai  das  «System  (s.  d.).   Die  einzelueu  Giiederungs- 
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stnfen  werden  mit  den  Namon  Reich,  Kreis.  Klasso,  ürdnuTig', 
Familie,  Gattung,  Art,  Unterart  usw.  bezeichnet.  Zur  Klassi- 
fikation gehört  an  jeder  Stelle  des  Systems  1.  der  aligemeine 
Begriff  '«[•lohflr  eingeteilt  werden  toll,  2.  der  Einteilongsgnind 
(pnncipium  diyisionis)^  3«  die  Einteüangsglieder  (membra  diTi* 
nonis).  Ist  der  Einteilungsgrund  willkürlich,  so  heiBt  daa  Syatam 
künstlich  (vgl.  System);  liegt  er  in  der  Natur  der  Sache,  so 
heiBt  68  natürlioL  Die  Klassifikation  gwtattot  eine  doppdte 
Ordnung  des  Systenu.  Analytisch  ist  sie,  wenn  sie  Tom  Sbaal- 
nen  mm  Allgemainan  emponteigt;  aynthetisch,  wenn  sie  vom 
Allgemtinen  mm  BoBondam  harmbateigti  IHa  bekannteafean 
durch  Kliwaifilratinn  gawonnanan  fijyatania  aind  daa  natttriieha 
Pflanzen-  nnd  Tianystam.  In  jader  ainaelnan  Spnidia  liegt 
aber  aohon»  dnreh  dÜe  Worte  Torbaraitat,  ein  Keim  au  ainer 
Klaanfikation  aftmtUcher  Begriffia.   Vgl  System. 

Cdifffficimt  (frana.  cos^iant,  nlt  ooaffiaiens),  mitwirken- 
der B^sktor,  heißt  der  bestimmte  oder  konstante  Faktor  in  eine» 
fkodnkt,  daa  aoßer  diesem  Fiktor  allgemeine  oder  wiabla 
(▼ertnderliche)  Faktoren  enthftlt. 

CoSxistenz  (franz.  coexistence)  heifit  das  Zusammenbe- 
stehen, das  Zugleichsein.  Die  Coexistenz  ist  eine  der  iiigen- 
schaften,  die  allem  Iläumlicheu  heiwohnt. 

Colibat  (lat.  caelibalus)  heißt  die  Ehelosigkeit.  Sie  kann 
entweder  eine  freiwillige  oder  eine  erzwimi^ene  sein.  Der  Zwang 
kann  im  letzteren  Falle  ein  politisch-sozialer,  oder  ein  religiöser 
oder  ein  physischer  '^ein.  Namentlich  aus  religiösen  Gründen 
ist  meist  im  Orient  und  dann  in  der  katholischen  Kirche  (seit 
1074).  nachdem  schon  lano>o  die  Virginität  als  besonders  heilig' 
fj'alt,  die  Khe  verworfen  worden.  Anch  PhiloBophon  liaben  oft 
die  Ehe  verschmäht,  so  die  Epikureer,  Spinoza,  Leibniz,  Kant  und 
Schopenhauer.  Aber  abgesehen  von  den  Fällen  der  physischen 
oder  ökonomischen  Unfähigkeit  au  heiraten,  ist  kein  Mensch 
lediglich  aus  sittlichen  Gründen  verpflichtet,  eheloa  an  bleiben« 
Die  Ehe  ist  vielmehr  die  moralische  VarroUkommnung,  die  der 
menschliche  Geschlechtsverkehr  angenommen  hat  nnd  der  Nor* 
malzustand  der  Erwachsenen.  Natur  und  Sitte  legen  aber  bis 
jetst  bei  Eingehung  der  Ehe  dem  Hanno  die  Pflicht  des  Werben% 
der  Frau  die  paasiTere  TT«.|fniig  au^  so  daft  Ittr  die  Frau  die 
Ehelosigkeit  scium  die  Zwaagslaga  des  Lebens  ist»  falls  sie  nicht 
geworben  wird.  In  diaaem  Punkte  sind  Yerschiebungen,  soweit 
Konvention  und  Sitte  in  Betracht  kommen,  Ittr  die  Zukunft 
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wohl  denkbar.  Dagegen  ict  die  « freie  liebe nnr  eine  aitÜiche 
Verimmg. 

COglto,  ergo  sum  (ich  denke,  also  bin  ich)  lautet  der 
Fnndamentalsatz  des  Cartesius  (1596 — 1650),  durch  den  er 
die  Philosophie  auf  die  Selbstgewißheit  des  Denkern  gegründet 
htJL  "Wie  die  I^Mptiker  Montaigne  und  Charron  ging  er 
Tom  Tolktindigen  Zweifel  an  allem  in  der  Jngend  erlernten 
Wiienifg;  doch  gerade  dnzoh dieses  ^methodologiBche  Zweifeln^ 
•Uchte  er  den  festen  Ausgangqpaiikt  fiir  die  Philosophie,  indem 
er  schloß,  daß  der  Menseb«  wenn  er  anch  alles  in  Zweifel  ziehe, 
doch  eins,  ninUoli  daß  er  gweifett»  abo  denkt,  dabei  nicht  be- 
nreifeln  kdime.  ^  ßeman  wQrde  nun  folgen:  loh  denke»  alao  wird 
gedacht;  Gtxteniu  aber  wandte  den  GMankan  Tcm  der  Tatsache 
dee  Den^ena  iofoit  auf  ein  denkendee,  unaiugedehntee  Ich  hJn, 
dam  ar  die  Enitana  beweialos  saachrieby  wflhrend  nur  die  Ihd« 
atans-daa  eiganeoDankaiia  Ar  daa  sweifaliidaSiibjakt  naehgawiaaeii 
war.  Übrigensfindat  deh  Ahnlicliae  iehon  bei  A  n  g  n  s  t in  (Soliloqn. 
2f  1).  VgL  die  inteieuionta  HoTeUa  nntar  damaelban  Titel  in 
CK     Omptada  »Vom  Tode**  1893* 

Coincidmlia  oppOSit0nilllt  Znaammanfidl  der  Gegen- 
sätze, nahm  schon  Anazimandros  von  Kilet  (geb.  nm  611 
V.  Chr.)  im  Ilrstoff,  dem  Apoiron  (äjieigov)  an ;  Nikolaus  von 
Xu  es  (1401 — 14G4)  lieli  dieöen  Zuisammenfall  in  Gott  statt- 
finden, der  zugleich  das  absolut  Größte  und  KleimUi  ist.  Thm 
folgen  Giordano  Bruno  und  Schölling. 

Colllslon  (lat.  collisio,  von  collidere  =  zusammenstoßen) 
beißt  der  Zusaminoiistolj  der  Rechte  oder  Pflichten.  Eiiio 
Kollision  der  Rechte  untere intinder  kann  stattfinden.  So  kolli- 
dieren z.  B.  die  Rechto  von  A  und  B,  wenn  dieser  eine  Uhr 
kauft,  die  jonem  gestohlen  worden  ist.  Eine  Kollision  der 
Pflichten  über  gibt  es  fiir  den  moralischen  Menschen  nur  in 
seltenen  FäUen  und  meist  nur  yorübergehend;  denn  durch  sitt- 
lichen Takt  findet  er  meist  bald  heraus,  welche  Pflicht  die 
größere  ist  und  daher  Erfüllong  heischt.  Daher  kommen  anch 
die  von  der  Gaamstik  (a,  d.)  aoagesonnenen  Fälle  meist  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  yor.  Die  Tragödie,  wie  die  Poesie  über- 
hanpti  hat  es  aber  oft  mit  solchen  Kollisionen  an  tun;  in  der  An- 
figone  des  Sophokles  hat  a«  B.  Antigone  swiachen  der  Pflicht 
gagan  den  toten  Bruder  nnd  der  Ffliebt  gegmi  den  König  zu 
irtUan*  In  den  Gidphorai  und  Eomaniden  daa  Aiachylos  kolli- 
diact  dia  Pflicht  d«r  Blutcacha  das  Qraetaa  mit  der  Pflicht  dar 
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Pietät  gegen  seine  Jfufcter.  Dodk  tnxk  in  der  Tragödie  findet 
der  Held  meist  den  reehten  Ausweg,  der  freilich  ein  solcher 
sein  ksnn,  daß  seine  PeisoD  mgnmd«  gditp  trthmd  dis  sitt- 
Uehe  Osssti  trinmphiert 

Comblnatlon  (mit.)  ist  in  •Ugemnaen  Snma  die  Vir* 

bindnng  des  Zusammengehörigen  in  nnserem  Ghisto.  Im  engerai 

Sinne  schreibt  man  der  Phantasie  ein  Komhinationevennögen 

zu.  Tn  dor  Logik  und  Mathematik  heißen  Kombinationen  die 
Verbindungen  von  zwei  (Binionen,  Amben),  drei  (Temionen), 
vier  (Quatemionen)  .  .  .,  n  Elementen,  die  sich  nicht  nur  durch 
die  Reihenfolge  der  Elemente,  sondern  auch  durch  die  daxin 
enthaltenen  Elf^raente  voneinander  unterscheiden.  Die  Anzahl 
der  Kombinationen  ohne   Wiederholungen  von  n  Elementen 

m-ten  KIm-  bt:   M-^-D  (°-  2) .  ■ .  (n-m  +  1)  ^ 

1.  2.  o  ...  TU. 

Anatahi  der  ilombinationon  mit  Wiederholungen  von  n  Elemen- 
■t«  »»  ».ten  Kl»«se  M:  M°  +  ^)  (°  + •  •  •  (°  + -  *>• 

1.      o  .  .  .  m. 

Auf  der  Kombinationslohre  beruht  die  von  Stanley  Jevons 
(The  Principicfl  ol  science,  London  1^7 4t)  konstruierte  lagische 
MaFchino. 

Common  sens«.   Siehe  Gmneinsimi. 

comparattv  (lat*)^  veigleiohaiigsweise,  neimt  man  die 
Gllltigkeit  eines  Sataes,  wenn  dieser  nur  aaf  der  Ve  r  g  I  o  iehnng 
mehrerer  fthnlicher  Dinge  bemhty  a.  B«:  Die  Kinder  (nicht 
allel)  sind leiehtmnnig. Unter  komparatiTer  Psyohologio, 
welche  yoü  Bnrdaoh,  Garns ,  Schere  nnd  Bastian  angebaut 
wurde,  versteht  man  die  Torgleichung  tierischer  und  mensch- 
licher Seelonzustände  und  dor  psychischen  Vorgänge  bei  ver- 
scliiodcnon  Völkern.  —  Komparative  Grammatik  heißt  die 
von  Franz  Bopp  (1791^ — 1867)  begründete  Sprachwissenschaft, 
die  durch  Vergleichung  dor  Sprachen  die  Verwandtschaft  der- 
selben und  die  Entstehung  der  grammatischen  Formen  überhaupt 
nachgowioson  hat. 

complex  (lat  V.  complecti)  heifit  in  der  Logik  ein  sn- 
sanimengesetaier  Begriff ,  in  der  Ilathematik  eine  Zahl  yon  der 

Form  a  +  bi,  worin  1  ^=  V^l  ist.  —  Oomplezns  heiftt  der 
Inhalt  des  Begriffes  (s.  d.).   Vgl  ZahL 

Compllcation  der  Vorstellungen  nennt  W.  Wundt  mit 
Herbart  die  Verbindungen  disparater  Vorüteilungeuj  wie  z.  B. 
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switoKen  Gesiohtiwahrnebmungeniuid  Taitempfindimgea  (WmMU, 
Qr.  d.  phys.  Ps.  H,  8.  369). 

Coficeflttiallsmus  (▼.  lat,  conceptos  »  ZiisAmmenfasBen, 
Bogi'iH)  WAittM  Richtnng  des  Nominalismus,  welche  durch 
TJlom«8  ▼.  Aqaino(1226-— 1274)  eingeleitet  und  durch  Wilh. 
T«  OeeAm  (*|*  1B47)  ausgebildet  wurde.  Während  der  strenge 
HommaHsmns  BMOtUin's  und  Abftlards  die  Möglichkeit  allg«- 
meiner  Yonteltungen  aberiiaai»t  bestritt  und  die  Begriffe  imt 
auf  di«  fpraohliche  Bezeichnung  einer  Mehrheit  konkreter  Vor- 
stolhmgen  durch  die  Einheit  des  Wortes  surückführte,  trat  dir 
KflMMptoalismus  für  das  Qc^gdbowain  allgemeiner  Yoratelhillg«!! 
als  psyehitcher  Phänomene  ein  (universalia  poft  reoil). 
ThoiBftt  T.  Aquino  lieft  über  den  Konzeptualismus  hinaus- 
gehend und  dem  BeaUemni  «meigend,  das  Ailgemeiiie  «aficr  in 
4eB  Begriffn  wmck  im  gdMidMii  Geiste  mid  den  Biagen  gegeben 
9m»f  W.  T.  OoeM  degeg^  adirieb  ihm  ilMig  koifleptualistieoii 
imr  begiiffliehe  Eilateni  so.  Auch  neeh  dem  Falle  der8eh(tetik 
iai  dieeer  Gegeosstx  «i%eteetofi,  Iftdem  Hobbee,  Berkeley, 
Hvme,  Hill  vew.  Atr  den  Kominstiemus,  Iioeke,  Eeid, 
Brown  flr  dsn  Konieptnaliemne  Partei  nahmen.  So  leognel 
Hobbee  (1588— 1679)  (de  eorpore  2,  10),  daB  die  Allgemein- 
heit selhefc  itgend  im  psyofaiaehen  PkoBease  nem  Anedniek  gelange; 
Berkeley  (1686—1758)  bemtfelt  die  eUgemeinen  Ideen  (Tieet 
ceno.  tke  prino.  of  hnm.  knowt  Inirod.  X— XIV).  Lo oke  (1682 
bte  1704)  hingegen  spricht  anidrtteklioh  Ton  allgemeinen  Ideen, 
die,  ena  den  konkreten  dnroh  Loalfieong  Ton  den  Bestimmungen 
dee  Benmee,  dw  £Seü  oew«  entstanden,  daa  den  konkntan  Sinnee- 
Torstellnngen  Gemeinsame  xusammeniassen  imd  legt  dem  Er» 
kenntnisyermögen  geradezu  die  Funktion  aar  Bildmiig  aolcher 
Begriffe  bei.  (Locke,  Essaj  conceming  Human  Undemlending 
III,  3.)   Vgl.  Nominalismua,  Universalien. 

COnclunlO  (kt.)  beiiit  Scbluü  oder  SchluBsata  (s.  d.). 

conciusio  sequitur  partem  deblliorem  flat. der SchluB 

folgt  dem  schwächeren  Teil)  ibt  ein  Hätz  der  Jjogik.  welcher 
besagt,  daß,  weim  eine  der  beiden  Prämissen  eines  Syllogiainuh 
negativ  oder  partikulär  ist,  es  auch  der  Schlußsatz  sein  muß. 
VgL  Schluß. 

COfIcrct  (v.  lat.  concrescere  =  zusammenwachsen),  oig.  das 
Zusatn menge vrachsiene,  heißt  jeder  unmittelbar  aus  der  Anschau- 
ung pfewonneue  Begriff,  dessen  (4egenstiiiid  für  ein  von  Natur 
aeibetäufiUgeä,  ein  ansanuuenhangendes  (ianzes  bildendes  Uing 
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angesehon  wird.  Hegol  (1770  — 1831)  spricht  ancb  von  einem 
„ Konkret- Allgeaiemtin",  worunter  er  den  Begriff  versteht,  der 
sich  selbst  zur  Besonderheit  und  individaellen  BeBtimmiheit  ent- 
wickelt, also  ein  Einzelnea^  in  weichem  aich  das  Allgememe  dar- 
stellt.    Vgl.  abstrakt. 

Concretianer  heißen  diejenigen  Psychologen,  welche  be- 
liaapten,  die  Seele  lei  mit  dem  Leibe  durch  die  Eneagnng 
beider  gleichsam  zusammengewachsen.  Vgl.  Tradacianismus. 

Concursus  del  heißt  die  Mitwirkung  Gottes  bei  der 
Verbindung  der  Yor^iige  in  der  Seele  und  dem  Leibe  des 
Kentchen.  Eine  solche  Mitwirkung  nahmen  die  Occasiona- 
listen  Glauberg,  Louis  de  la  Forge,  Oordemoy,  Geulincx  (1626 
bu  1669)  und  J£alebranolie  (1638--1715)  aa,  da  aie  jeden 
direkten  Eiiifliifi  der  Seele  mid  des  Leibei  anfieiiiander  leng^ 
neieiL  Bei  Gelegenheit  dee  leiblichen  Vecgsnges  mfte  Gott  in 
der  Seele  die  VonteUnng  herTor,  bei  Gelegenheit  dei  Vellens 
bewegte  Gott  den  Leib» 

Cdndnio  sine  qua  non  (lat)  heiftt  die  nuerläaHehe  Be- 
dingung. —  Fosita  condiiione  ponitnr  eonditionatnnL 
(Wenn  die  Bedingung  gesetat  ist,  eo  wird  aooh  das  Bedingte 
gesetrt)  heißt  i.  a.  die  ürsaehe  bedingt  die  Folge. 

eonjunfctive  Urteile  sind  solche,  in  denen  ein  und  dem> 
selben  Subjekt  mehrere  Prädikat«  beigelegt  sind,  z.  B.  Die 
Kunst  irit  erheiternd,  bildend  und  erziehend.  Die  allgemeine 
Form  des  koüj  uuktiveu  Urteils  ist:  A  ist  B  und  C  und  D  uäw. 
Vgl.  copulativ. 

Connex  (lat.  conuoxui^)  Imißt  Zusammenhang,  Verbindung. 

COnsecutiv(Iat.)heiBen  die  Merkmale  eines  Begri^s,  welche 
aus  aiiiioron  folgen.  Im  gleichseitigen  Dreieck  z.  B.  sind  alle 
drei  Winkel  gleich;  ako  ist  die  ( ileichwinkligkeit  ein  konse- 
kutives Merkmal  des  Merkmals  nieicliseitigkeit  beim  Dreiecke, 

Consectarlum  f!at.  consectarium)  liciijt  Schlußsatz  (a.  d.), 
aber  auch  i'olgesatz,  Zusatz,  Coroliarium  oder  Porisma. 

Consensus  gentium  (lat),  übereinstimmende  Ansicht 
der  Völker,  heißt  der  Beweisgrund,  dessen  sich  einer  der  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  sohon  in  der  alten  Philosophie  (Cicero)  und 
dann  oft  später,  doch  nur  mit  beschranktem  fieohti  bedient  hat. 
Er  schließt  auf  das  Dasein  Qeitee  axis  der  Allgemeinheit  dee 
Gottesglanbens«  Ee  ist  nun  zwar  wahr,  daß  yöUige  Religion^ 
lofligkeit  nur  sehr  selten  selbst  bei  onzivilisierten  Völkern  ▼op- 
fcommt)  aber  die  Gotteevantellangen  aind  bei  ^en  weehiedenen 
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Völkern  so  Terschieden,  daß  sich  aus  dem  aUen  Gemeinsaineii 
keine  branchbare  Gottesvorstellimg  ableiten  läßt. 

Consequenz  (lat.  consequentia  v.  conseqai  =  folgen)  heißt 
die  Folgerichtigkeit  des  Denkens  oder  Handelns.  Jene,  die  logi- 
sche oder  theoretische,  verknüpft  die  Gedanken  den  Denk- 
gesetxen  gemäß;  diese,  die  moralisühe  oder  praktische, 
bringt  die  einzelnen  Handlungen  mit  den  einmal  ang'onommenen 
Ghrundsätzen  in  ÜbereinBtimmnng.  Logische  Konsequenz  in 
einem  System  ist  da  Yorhanden,  wo  sich  alle  Sätze  des  Systems 
als  Folgerungen  aus  einem  Prinzip  ergeben.  Sie  begründet 
nur  die  Widerspruchslosigkeiti  nicht  die  sachliehe  Bichtigkeit 
dea  Systems.  Ks  ist  dakar  notwendig,  nicht  nur  die  Konie- 
qiMiiB  einea  £tyateai8,  londem  anok  daa  Prinsip,  von  dam  ein 
Fhikraopli  ausgeht,  zu  prüfen,  nm  über  lein  Syitem  urteilen 
na  kSmiiBn.  Praktische  Kooaei|aeni  biiogt  Ordnung  md  System 
in  das  Xiaben  der  einielnen  Menschen  und  trägt  zur  sichertti 
Ijebenaf&hnmg  bei. 

Comtebllicffttt  Narmonle  nannte  der  TbeoBopk  Um. 
▼«  Swedenborg  (1688— 177S)  die  Ordnung  des  meohamioh- 
organiachen  Weltsystems,  das  er  in  seiner  Sebfift  „Oeoonomin 
regni  animalie"  1740  danrtellte.  YgL  Prftatabilierte  Hannonie. 

Constrate  0»t  die  ünTeränderlioke,  0.)  beißt  in  aUen 
niallieniaitiaoben  nnd  philosophischen  Formeln  im  Oegensata  mr 
Tiria]»eln  (Verladerlichen)  diejenige  Zahl,  die  sich  nicht  yer- 
indart 

Constitution  (lat.  constitutio)  heißt  die  körperlich-seeHsche 
Beschaffenheit  des  Menschen.  Sic  wird  sowohl  durch  die  Große 
und  Stärke  und  Lebensfähigkeit  der  einzelnen  Organe,  als  auch 
durch  das  Geschlecht  und  das  Temperament  (s.  d.)  von  innen 
heraus,  sowie  durch  die  geographischen  und  klimatischen  Ver- 
bältnisse, unter  denen  der  Mensch  lebt,  von  außen  her  bestimmt. 

COnstitutlv  (lat.  conatitutivue  v.  constituere  =  bestimmen) 
nennt  man  die  wesentlichen  Merkmale  eines  Benriffs;  konsti- 
tutive Sätze  ferner  heißen  die  f4;rundlegcndcn,  objektiv  gül- 
tigen Sätze  einer  Wissennchaft,  während  regulativ  diejenigen 
Sätze  genannt  werden,  welche  nur  die  subjektive  Richtschnur 
zur  zweckmäßigen  Behandlung  eines  Erkenntnisobjekts  angeben. 
So  ist  z.  B.  nach  Kants  (1724—1804)  Auffassung  die  Nator« 
Zweckmäßigkeit  ein  regolaüyes,  aber  kein  konstitutives  Prinzip 
der  Forschung,  und  so  ist  nach  ihm  der  Gebrauch  aller  Ideen 
innerhalb  der  theecetiachen  Philosophie  nnr  regulaÜY,  nicht  kon- 


Digitized  by  Google 


12i 


Gonstniction  —  Contiguität. 


stitutir:  dagogon  ist  der  Satz:  ,^]le8,  was  geschieht,  setst  etwas 
voraus,  worauf  es  nach  einer  Aegel  foigt^  ein  konetitnüves  Prin* 
sip  der  Natorforschun^. 

CotlStruction  (lat.  eonstructio  v.  construere  =  zusammen- 
stellen), ^usammenfüj^n^.  Aufbftn,  ist  nach  Kant  ( 1 724 — 1804) 
die  Darstellung  eines  Begriffs  in  der  Anschanung.  Kaut  teilt  dem- 
entsprechend alle  Vemunftorkenntnis  in  die  ans  diskursiven 
Begriffen  —  Philosophie  —  und  dieauB  der  Konstruktion 
der  Begriffe  in  der  reinen  Anschanung  —  Mathematik. 
(Kr.  d.  r.  V.,  8. 832—851).  Die  Dnrchführaag  dieses  Gedankens 
ist  Kant  für  die  Geometrie  leicht  gelungen.  Er  benutzt  dazu 
den  Satz  tob  der  Summa  der  Dreierkswinkel;  für  die  Arith- 
metik hat  Kant  dagegen  den  Begriff  der  Konstruktion  in  den 
Tedehlten  Begriff  einer  symbolischen  Konstruktion  umbiegen 
müssen  (Kr.  d,  r.  8,  717),  so  dnA  sich  seine  Definition  d«r 
Mathematik  ab  unhaltbar  enreiat  (Vgl.  C.  Miehaelis,  über  Kants 
Zabibegril^  BerUn  1884.)— SohelHng  (1776^1864)  Tentand 
nnter  Konstniktion  die  Bntwioldting  der  Begrifle  nnd  üiteüe 
WH  einem  Styetem  imd  nannte  seine  llediode  phikwophisehe  Xon- 
struktkm,  wobei  er  niehti  wie  man  ikm  wohl  rarwarfy  das  Ge- 
gebene, die  Katar,  entstehn  lassen,  somdein  das  Besondere  als 
Brseheinang  im  allgemehien,  das  Beale  im  Idealen  naehweisen 
und  ableiten  wollte.  Allerdings  gingen  seine  Schüler  so  wmt, 
nach  einem  willkürlioben  Sohema  das  ans  der  Erfahrung  Ge- 
wonnene zn  ordnen.  Bei  ihnen  spricht  man  daher  mit  Recht 
von  einem  Künstmieren  dor  Geschichte  und  Natur,  d.  h.  einer 
gewaltsamen  Ableitung  des  Faktischen  aus  Begriffen.  Hegel 
(1770 — 1831)  setzte  an  die  Stelle  der  Konstruktion  die  imma- 
nente Selbstbewegung  des  (iedaukens,  durch  welche  sich  der 
Begriff  betätigen  soll. 

Contemplatlon  (lat.  contcmplatio  =  Betrachümg),  Be- 
schaulichkeit, ist  derjenic^e  Zustand  der  Betrachtung,  bei  dem 
sich  der  Geist  von  allen  äuücrcn  Eindrücken  freizumachen  ver- 
sucht, nm  sich  in  sein  Inneres,  seine  eigenen  Ideen  oder  in 
Gott  zu  versenken.    Vgl.  Mystik. 

Contiguität  (lat.  contiguitas  =  die  Angrenzung)  heiBt  die 
Berührung  in  Raum  und  Zeit.  —  Auf  der  Berührung  in  Raum  und 
2eit  beruht  das  eine  der  Assoziationsgesetze,  das  z.B.  Alexander 
Bain  (1818 — 1903)  im  Anschluß  an  Hume  (the  mention  of  one 
appartment  in  a  bnilding  naiurally  introduces  an  inqiiir}-  or  dis- 
eoose  ooneenuttg  the  othen  [Oontignitj]  Inqoir.  Seet  III),  Hart* 


Digitizeo  by  v^oogle 


ContiDgeot  — 


contra  Tixu  uou  viüet  jus. 


125 


ley.  James  Hill  nsw.  80  ansdrückt:  „liandlcmgen,  Wahmoh- 
miinpren,  Gefühigregungen,  die  gleichzeitig  entstehen  oder  sich 
unmittelbar  folgen,  haben  das  Bestreben,  sich  zusammen  zu 
reprodomeren  und  so  aneinander  zu  haften,  daß,  wenn  hinter- 
drein die  eine  iBt  BewiifttMin  tiitty  Müh  dia  andere  mit  vor* 
««•tollt  wizd.** 

CenUfflgvtit  (lat  ▼.  eoiitiiigmsBsberttlir«!!)^  benachbart 
bMtai  solche  Artbegriffe  einer  Gattangf  die  in  einer  Beihe  Ten 
Oegenaätoen  einander  naheatehen,  wie  gelb  und  weill  (Tgl.  Bei- 
ovdnimg). 

Contingenz  (franz.  contingence  von  lat,  continprere  =  sich 
ereignen)  heißt  Zufälligkeit,  vgl.  Zufall.  Der  kosmologische  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  wird  e  contingentia  mundi  (aus  der  Zu- 
fälligkeit der  Welt)  folgendermaßen  geführt:  Die  AVeit  im  Einzelnen 
und  als  rTjinzea  ißt  nicht  notwendig;  nun  aber  muß  man  für 
sie  als  Ursache  etwas  Notwendiges  annehmen,  wolchos  all- 
bedingend, unbedingt  und  ein  erstes  ist;  also  verbürgt  die 
sofällige  "Welt  die  Existenz  eines  absolut  notwendigen,  positiven 
und  kausalen  Wesens.  Aristoteles  (3S4 — 322)  und  im 
Anschluß  an  ihn  Leibniz  (1646—1716)  und  Wolf  (1679 
bia  1754)  fordern  in  dieser  Gedankenrichtung  einen  ersten  Be- 
weger, Cicero  (f  43  v.  Chr.),  Diodor  v.  Tarsus  (f  394)  und 
Allgnstin  (f  430)  eine  zeitlich  erste  allbedingende  Ursache. 
Selbst  Kant  (1724—1804)  hat  «lots  seiner  kritaachen  Ein- 
wendnngen  dem  kosmologischen  Argument  einen  gewissen  Wert 
beigelegt  Die  Sohulform  Isutet:  Alles  Existierende  muß  eine 
TIrnehe  haben,  die  entweder  ein  durch  sich  selbst  notwendiges 
Wesen  oder  wieder  Temrsacht  ist,  bb  soletst  auf  eine  nicht 
sufülige,  sondern  notwendige  Ursache  surfickgegrifoi  wird. 
Dieses  Wesen  muß  ab  ein  allererstes  und  allerrealstes  gedacht 
werden.  Das  BedenUiche  dieses  Beweises  liegt  aber,  wie  Kant 
ansfOhrt,  namentlich  darin,  daß  es  die  unendliche  Kausalitäts- 
reihe  an  einer  Stelle  willkärlieh  abbricht  und  daß  die  Identi* 
fizierung  des  schlechthin  notwendigen  Wesens  mit  dem  aller- 
realsten  ein  unbewiesener  Sprung  ist.  (Vgl.  Kant,  Kr.  d.  r.  V., 
S.  603  — Ü20.) 

Conti  nu Hat  (lat.  ( ontmuitaa)  heißt  Stetigkeit  (s«  d.); 
continuieriicii  heißt  stetig. 

coittm  vim  non  valct  jus  (Ist)  heißt:  Gegen  Gewalt 
gilt  kein  Beeht, 
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Ocmtradiotio  -~  OontniptMitioiL 


ContradleMo  (lai  contndietio)  heiBt  Widenpraoh.  Prin- 
eipinin  oontradictionis  beißt  der  Safti  des  Widenprnehe« 
Er  lautet:  yjün  mid  danelbe  Begriff  knn  nieht  das  nlbnlieliA 

zugleich  sein  und  nicht  sein.**  Er  ist  also  die  ümkehrong  dee 

Identitätsgesetzes  (s.  d.  Vgl.  auch  A  =  A).  Der  Satz  des  Wider- 
bpruche  hat  nicht  bloß  subjektive,  sondern  auch  ol^joktivo  Gültig- 
keit: Widersprechendes  kann  nicht  zusammen  sein,  ohne  sich 
zu  beschrfinken  und  aufzuheben.  Hegel  (1770 — 1831)  hatte 
Inrocht,  wenn  er  sagte,  alles  Existierende  sei  der  daseiende 
Widerspruch.  Aus  dem  Satze  des  Widerspruchs  folgt  der  Satz 
vom  „ausgeschlossenen  Dritten*'  (s.  d.).    Vgl.  auch  Enthymem. 

—  Contradictio  in  adjecto,  der  Widerspruch  im  Bei- 
gelegten, entsteht,  wenn  von  einem  Subjekt  ein  }Viidikat  aus- 
gesagt wird,  das  ihm  direkt  widerspricht,  z.  B,  der  eckige  Kreis, 
das  hölzerne  Eisen. 

Contradiktorisch  (sich  widersprechend)  nennt  man  zwei 
entgegengesetate  Begriffe,  yon  denen  der  eine  die  Vemeiniuig 
dee  aaderan  ist:  A  und  Kon-A.  Häufig  ist  in  der  Philosophie 
der  mathematische  Gegensatz  der  positiven  und  negativan 
Größen  irrtttmlich  mit  dem  kontradiktorischen  Ghgansatz  ver- 
waoheelt  worden.  Zur  Klärung  der  Begriffe  hat  saent  bei- 
getmgen  Kante  (1729 — 1804)  VerBUoh«  den  Begriff  der  nega- 
tiven Größen  in  die  Weltwelsheit  einsuftthren.  1763. 

ContrapMitfon  (lat  eontrapoeitio  —  Umwendang)  heißt 
in  dar  Logik  diejenige  ümkehrong  (oonvenio)  eines  UrteilSy  bei 
welcher  die  Belation  verfindert  wird  ( Yertanaehnng  von  Subjekt 
nnd  Prildikafty  Ton  Bedingung  und  Bedingtom),  sogleich  aber  aneh 
das  aweite  der  orsprflnglichen  Glieder  (das  FMidikat)  die  Negation 
in  sieh  aofoimmt^  und  die  Qualität  dee  Urteils  sich  ändert. 

—  Im  kategorischen  XTrtdQ  wird  also  bei  der  Kontraposition 
das  kontradiktorische  Gegenteil  des  Prädikats  zum  Subjekt 
gemacht,  und  die  Qualität  des  Urteils  geht  in  die  entgegen* 
gesetzte  über;  im  hypothetischen  \\nrd  das  kontradikto- 
rische Gegenteil  des  bedingteu  Satzes  zun:i  bediuL'^endeii ,  nnd 
an  die  Stelle  einer  bejahenden  Verbindung  zwischen  beiden 
tlrteilsgliedern  tritt  eine  verneinende  und  umgekehrt.  Aus  dem 
aligemein  bejahenden  kategorischen  Urteil  wird  also  ein  all- 
gemein verneinendes,  aus:  Jedes  S  ist  P:  kein  Non-P  ist  Ö, 
und  aus  dem  aiigeraein  affirmativen  hypothetischen  ein  alle^emein 
negierendes,  aus:  Jedesmal  wenn  A  ist,  ist  B,  niemals  wenn 
B  nicht  ist,  ist  A.  — •  Aus  dem  allgemein  verneinenden  kate- 
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gorischen  Urteil  wird  ein  partikulär  bejühendes,  aus:  kein  8 
ist  P:  Mindesteiia  einige  Nioht-P  sind  8,  und  aus  dem  allgemein 
Tflnamflnden  hypothetischen  Urteil  ein  partikulär  a£firmieroft-' 
des,  «Di:  liiemals,  wenn  A  ist,  ist  B:  mindartims  in  einigm 
EiUeDy  wo  B  idoht  iiiy  ist  A.  —  Am  dem  partikulär  ver» 
nMDenden  kategorischen  Urteil  wird  ein  partikulär  bejahendes, 
sfls:  Kinigo  8  siad  nioht  P:  JBbdg^  Non-P  sind  S,  und  aas  dem 
ptttiknlir  ymuSrnrnäm  hjpci&u^^athen  Urteil  ein  partikulär 
«ffimisMdss,  ans:  Zmraileiiiy  wenn  A  ist,  ist  B  nicht:  Min* 
totsns  in  simgMi  BWls%  warn  B  nieht  uit^  ist  A«  Bosondaro 
ti^ihwide  Üitdl»  lassen  noh  niolit  kontrsponieren.  A]so  iriid 
daveh  Kontesposition  sns  A:  X;  aes  E:  I;  ans  0:  L  I  ist 
nidit  n  kiMiivsipoiueirsii* 

contra  prin^la  ncgaiilmi  disputarl  non  potoat 

lieiftt:  Gegen  dsa,  der  die  Prisaifaen  leugnet^  IftBt  sudi  nifllit 
steeüsM.  Bieeer  Sala  ist  ein  logisober  Gnmdsati  fdr  des 
wissenseheftliohe  Diqputieraa.  Mao  aniB  sieh  meist  mit  dem 
Gegner  Über  die  Yoraussetaungen  einigen,  auf  Grund  deren  der 

Streit  entschieden  werden  soll.  Es  hilft  is.  B.  nichts,  mit  einem 
Menschen  zu  disputieren,  der  unsere  VeniLiiift  fiir  uiiiahig  hält,^ 
die  Wahrheit  überliaupt  zu  erkennen. 

conträr  (vom  laL  contrarius  =  entgegengesetzt)  heißen 
die  Begriffe,  welche  innerhalb  derselben  Gattung  am  weitesten 
voneinander  aV>liegen,  z.  B.  Anfang  und  Ende,  a  und  z,  8(  hwarz 
und  weiß,  groß  und  klein,  alt  und  jung,  während  kontradik- 
torisch diejenigen  heilien,  deren  einer  den  anderen  einfach 
verneint j  z.  B.  A  und  Non-A,  eterblicli  und  nicht  sterblich. 
Xontradik torische  Gegensätze  entstellen  nur  bei  einer  zwei- 
teiligen Einteilung,  konträre  bei  einer  mehrteiligen.  Ein  ^fensch 
ist  s.  B.  lebend  oder  tot,  ein  lebendiger  ist  entweder  im 
Kindheits*!  Jugend-,  Mannes-  oder  Greisenalter.  Auf  der 
Vermischniig  des  kontraren  und  kontradiktorischen  Gegensatzes 
beraht  die  antithetisch -synthetische  Methode  Hegels.  Siehe 
fi.  fiajm,  Hegel  imd  seine  Zeit    Berlin  1857. 

Contrast  (franz.  contraste)  heißt  die  Gegenftbentellung 
msii  «idecspiechender  Anssbsnnngen  und  Vorstellungen.  Yor> 
etsiluttgU'yssrft  mit  dem  gröfierai  Keutraste  befinden  sieh  in 
höherer  Klarkstt  ab  selche  mit  dem  geringemi  Gegensatae. 
Jeder  Kontrast  enegt  missra  Aufmerksamst,  nnterbrieht 
die  BfaitSm^eit  mid  ist  miüim  ein  nichtiges  fistfaetisebes 
MitteL 
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Cdntrastgef  Ohte  sind  mA  W.  Wudt  aoidM^  w  dum 

sioh  Lust  und  Unlust  so  misolit,  daB  bald  diese  bald  jene  Yor- 
berrscht.    Ein  solches  ist  z.  B.  das  Kitzelgefühl. 

ConVCrilon  (lat.  conversio  v.  convertere  =  umkehren) 
beißt  in  der  Logik  diejenige  Umkebrong  eine»  Urteils,  bei  welcher 
die  Relation  verändert  wird  (Vertausobung  Ton  Subjekt  und 
Prädikat,  BedmgiiTig  \md  Bedingtem).  Im  kategorischen  Urteil 
wird  durch  Konversion  das  Subjekt  zum  l^iädikat  und  nmge- 
kehrt.  Im  hypotbetischen  Urteil  wird  der  bedingende  S&tz 
zum  bedingten  imd  umgekehrt.  Es  gibt  drei  Alton  der  Kon- 
version: 1.  die  einfache  irmkehning-  ohne  Quuntitutsändenin^ 
(convereio  Simplex);  2.  die  Umkehrung  mit  Veränderung  der 
Quantität  (conv.  per  accidens);  3.  die  Umkehruug  mit  Ver- 
änderung der  QuaÜtlty  wobei  Eugleioh  die  Quantität  des  Urteils 
Bich  ändert,  Koatrapoaition  (s.  d.).  Allgemm  bigaiitiida 
Urteile  sind  Bnr  dann  amfaoh  umkehrbar,  wenn  sie  resipro- 
kabel  sind,  d.  h.  wenn  P  dem  8  ausschließlich  sukoant» 
!•  B«  Alle  Fixsterne  sind  Sonnen  — -  alle  Sonnen  sind  Fixsterne. 
Allgmein  bejahende  Urtaiie^  in  weldien  sich  S  und  P  niobi 
vollständig  deokeiif  sind  nur  unter  Beschränkung  der  Quantität 
umkehrbar  (conv.  per  aooidaoa).  Baiapiel:  Alle  Eaokan  aind 
Btane  —  emige  Bäume  aind  Stoben.  Allgemein  Tttnainende 
ürlailia  aind  rein  mnkehrbar;  partiknlitar  bejahanda  Ufteila  sind 
Min  umkehrbar;  ana  partiknlttr  vemeinanden  Urteilen  kann  dwah 
Konfaraion  übedhanpt  niohta  gefolgert  werden.  Vgl.  dan  Ge« 
dftohtnifvara: 

£,  I  simplioiter  vertendo  signa  manabont, 
Ast  A  com  yertis,  signa  nlam  eapa! 
Er  besagt:  Kehrt  man  E,  I  einfach  nm,  ao  bleibt  die  Qitan* 
tität  des  Urteils,  kehrt  man  A  um,  so  ändert  sidi  die  Quantitü. 

COOrdiniert  heißt  beigeordnet  (s.  Beiordnung). 

Copuia,  8.  Satz. 

copulativ  (liit.  copulativus  V.  copula  =  Verbindung)  lieiüeii 
diejenigen  Urteile,  welch©  nur  ein  Prädikat,  über  mehrere  Sub- 
jekte haben.  Beispiel!  Sowolil  die  Germanen  als  auch  die 
Romanen  und  Ölawon  sind  Indo^^ormanen.  Die  negative  Foma 
heißt  auch  remotivo-  Urteil:  Weder  Heiodos  noch  Pomp^na 
verdienen  den  l^eintunen  des  (iroijeu.    V^I.  conjunctiv. 

COrnutus  (lut  ),  der  Gehömto  ( gr.  KegarivTjg)  heißt  ein 
FangHchluß  des  Eubulides  (400  v.  ( Jhr.).  Er  besteht  in  der 
Frage:   „Hast  du  deine  Horner  verloren Bei  B^^ahongp 
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MthÜftfit  lioh  die  FoIgcroBg  aa:  «Also  haat  da  Hflmer  gehabt" ; 
hm  Vemeimnig:  „Also  hast  du  na  noah".  Bar  Name  cor- 
natva  wird  eaeh  allgemein  fttr  einen  Fang^hloß  gebraucht. 

Corollarium  (latooroIlarium  =  Anhang)  heißt  ein  Folge- 
satz oder  Zusatz.  Ist  z.  H.  erwiesen,  daß  drei  Winkel  eines 
Dreiecks  =  2  Ii.,  so  folgt  daraus  das  CoroUariimi,  daß  nur  ein 
"Winkel  im  Dreieck  ein  rechter  sein  kann, 

Corpuskularphilosophie  heißt  die  Atomistik^  weil  sie 
Körporchen  als  letzte  Bestandteile  der  Dinge  annimmt  VgL 
Xorpu>-k(  Id. 

Corpuskeln»  siehe  Korpuskeln. 

Correspondenz  der  Geister,  d.  h.  Verkehr  der  GeiHtor 

auf  ülierHinii liehe  Weise,  wird  von  einigen  Philosophen,  wio 
Schopenhauer,  J.  H,  Fichte,  T'lrici,  und  Mystikern,  wie  Perty, 
Schobert  u.  a.  angenommen.  Besonders  behaupten  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Korrespondeni  die  Spiritistan.  Doch  sind 
die  Zeagea  dafür  meist  fragwürdig  in  objektiTar  xmd  aobjek- 
tiyer  Hinsicht;  znm  Teil  find  sie  als  Sohwindler  eniUrvt  worden 
'^'ie  M.  SJada.  Die  von  den  Geistern  gegebenen  sogenannten 
Offenbarungen  sind  durchweg  bdehst  platt,  ja  oft  absurd.  So 
wird  mit  ILant  (nTrttnme  eines  Geistersehan*'  1766)  füglieh 
jader  Yaniünftige  über  die  Frage  im  Klami  aaia, 

ComlaCa  (W aehaalbcgEÜEa)  haißan  Bagriffai  dia  mitainaadar 
80  auaammanhiagan,  daB  ala  aiokt  ohaa  aiaaadar  gadaeht  werdaa 
kanaea«  Gdeha  Waokialbagrilfo  aiad  a.  B.  Uiaadia  aad  Wirkuag, 
Gxoad  aad  Fdga,  Zwaek  aad  Mittal,  Gott  aad  Walt»  Leib  aad 
Saale,  Stoff  aad  Kraft,  Maaa  aad  Watb.    Siaha  Baiordaaag. 

Creatlaniamus  (t.  orao  acfaaffa)  haiBi  dia  Toa  dar  alten 
Kirofaa  (Ambioaiaa,  Hilariaa,  Palagiaa  Toa  Ptotanam),  später 
TOI  Fetrua  Lombndus,  Oalvia,  Galixtaa,  Kaaaaas,  aad  Toa 
Keaereor  s.  B.  Nasse,  yerfaratene  Annoht,  wonaob  der  Laib 
des  Menschen  von  den  Eltern  gezeugt,  die  Seele  aber  von  Gott 
geschaffen  und  bei  oder  kurz  vor  der  Geburt  jenem  eingehaucht 
werde.  Doch  widerspricht  die  Idee  der  Tatsache,  daß  sich 
die  Geschichte  der  Seele  bis  in  die  Keimzelle  zurückverfolgon  laßt. 

Crimlnalpsychologie  hoißt  die  gerichtliche  Psychologie, 
welche  diejenigen  Fälle  untersacht,  in  denen  aus  körperlichen, 
aeelischen  oder  sittlichen  Griindeu  die  Zureclinung  (s.  d.)  ganz 
odrr  teilweise  ausgeschlossen  pclieint.  AIh  medizinische  Dis- 
ziplin entstand  diese  Wiasenf^chaft  durch  Metzger  und  Plattner 
in  den  zwanzig^er  Jahren  des  19.  Jahrh.  und  WOrde  durch  Hoff- 
Xlr«bn0r- Jlfich»6Ut,  fhUoioph.  WOrt«rbnoJk.  9 
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baaer,  Grohmann,  Heinrotli  u.  a.  fortgebildet.  Vgl.  Friedriok, 
System  der  prerichtl.  Psycho!.     2.  Aufl.    Rcgoosbursr  1842. 

Crocodilinus  sc.  Syllogismus,  Krokodilschluß. 

culpös  (lat.  V.  culpa  =  Schuld)  heii^t  eine  8trail>are  Hand- 
lungy  die  nicht  aus  böslicher  Absicht,  sondern  aas  Fahrlässigkeit 
hervorgegangen  ist  Gegensatz:  dolös.  Vgl.  Zurechnung,  Dolus. 

Cuftur  (lat.  cultura)  heißt  eig.  die  Pflege,  Bearbeitiuig 
und  Ausbildimg  einer  Seehe  ra  dem  Zweek,  sie  s«  iigend 
einer  Yerwendung  brauchbar  zu  maehen«  Im  weiteren  Sinne 
ist  die  Kultur  die  Bearbeitung  der  ganseii  Katur  durch  den 
Kensdien  und  die  Ansbildong  seiner  mondisohen,  intellek- 
tnellen  imd  teehniecheB  Anlegen  nnd  IPertigMten.  8ie  folgt 
der  ZxnHjMum  als  höhere  Stufe  der  BntwioUnng  eines  Velkee 
naeh,  hat  aber  ihre  Grenien  darin,  daft  der  tfenseh  die  Kator- 
kiifte  wohl  entdeeken  und  benntarä  kann,  aber  niohi  m  indem 
▼ermag.  Gegenüber  dem  Katnraustande  bildet  die  Knltnr  troti 
aller  ihrer  Sdiattenseiten  dem  höheren,  wertroUersii  Zustand  der 
Mensehheii. 

GynisinilS  (gr.  xvntfjudg  t.  ic^cor  sHund)  bedeutet  eine 
AuIGMsang  nnd  Führung  des  Lebens,  welche  alles,  was  Uber 

den  Standpunkt  des  Bedürfnisses  hinausgeht,  yerachtet.  Bequem- 
lichkeit, Luxu8;  vor  allem  Anstand,  Sitte,  Kunst,  Wissen- 
schaft uikI  Bildung  sind  in  den  Augen  eines  cynischen  Monüchun 
nichts;  ja  er  gefällt  sit  h  darin,  sie  geflissentlich  zu  verhöhnen.  Der 
Name  Cyniker  (Kyniker)  stammt  daher,  daß  Antisihenes  (joreb. 
444  V.  Chr.),  der  Schüler  des  Sokrates,  das  Hanpt  der  Kyniker, 
ca.  ^80  seine  Schule  im  Kynosarges,  dem  Gymnasiniii  für  Nicht- 
vollathenoi .  eröffnete,  hat  aber  auch  eine  betiondere  Färbung 
dadurch  erlunt^t,  daß  man  Diogenes  v.  Sinope  (404 — 323). 
den  Schüler  des  Antistbene«  wccon  seiner  (iesniiuing  y.roj-i' 
(Hund)  nannte.  Außer  diesen  beiden  gehört  der  cynischen 
Schule  noch  Krates  von  Theben,  dessen  Gattin  Hipparchia 
und  deren  Bruder  Metrokies  an.  Antisthenes  war  Schüler 
des  Sophisten  Gorgias  und  im  höheren  Alter  Schüler  des 
Sokrates.  Er  lehrte^  daß  die  Tugend  das  einzige  Gut  sei,  daß 
die  Lust  Terderblidi  wirke,  und  verlegte  die  Tugend  in  die 
Selbatbeherrsohung  und  Bedürfnislosigkeit.  So  forderte  erBttek- 
kebr  snr  Einfachheit  des  Naturzustandes.  Diogenee  von 
Sinope  übertrieb  die  Oninds&tse  seines  Lehrers  und  verwaif 
mit  den  Unsitten  sdner  Zeit  auoh  ihre  Sitte  und  Bildung;  so 
wurde  er  an  einem  selbstgeflUigen  Sonderling,  der  sidi  der 
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Richtung  aMner  Zeit  entgegenitellte,  den  jedooh  der  Spott  seiner 
Zeitgenoflten  mobt  «bhielt»  nach  seiner  Weise  naimgem&ft,  aber 
olnflnßlOB  zu  leben.  —  Der  bessere  Kern  der  ojmiaohan  Lebre 
iit  fipü«r  in  die  Philosophie  der  Stoiker  ftbeigefi^ngen;  doch 
«twiekolte  sich  daneben  ans  dem  Cyniimofl  ein  hoohmfttigea 
und  eehamloeee  Bettlertun,  an  dem  der  Name  der  Oyniker 
haftete.  Binen  adofaen  Vertrete  des  Qyniamna  in  seiner  Zeit 
▼enpottet  c.  K  Lnkianoe  in  seinem  Peregiimis  Pretens. 


D. 

DaHonlsmtlS»  siehe  Farbenblindheit. 

Daimonion  nannte  Sokratee  (469^399)  eine  innere 
Stimme,  die  ihn  in  entscheidenden  AngenbUoken  iramte  und 
TOD  der  Ausf&hrang  einer  gefthrlichen  Abilcht  abhielt  (Kach 
Platon  Apol.  31 D  und  41  Xsn.  Mem«  1, 1»  6  wante  das  Dai- 
monion 9KQi      xwv  MfXai'p,  SnoK  Ar  iatoßriooixo.) 

Dankbarkeit  (Dank,  eigtl.  das  Denken)  heißt  die  Ge- 
sinnung eines  Menschen,  welcher  empfangene  Wohltaten  aner- 
kennt, sich  ihrer  erinnert  und  sie  nach  Kräften  erwidert.  Die 
Dankbarkeit  ist  verhältnismäliig  selten  zu  finden ;  daher  da-s 
Sprichwort:  „Undank  ist  der  Welt  Lohn".  Vergeiilichkoit. 
Leichtsinn,  Gewohnheit,  Solhntsucht,  aber  auch  die  Umstände 
verhindern  oft  die  Dankbar koit  da,  wo  sie  nicht  gerade 
fehlt,  sich  zu  äußern.  So  wenig  die  Wohltat  erzwingbar  ist, 
hö  wenig  ist  es  der  Dank  dafür.  Beides  verliert  durch  Zwang 
allen  Wert.  Wenn  daher,  obwohl  die  Wohltat i^^keit  au  sich 
eine  hohe  Tugend  ist,  derjenige  „seinen  Lohn  dalnn  hat",  der 
etw&8  Gut*.-  tut,  um  Dank  zu  eniten,  so  ist  andrer.seits  Un- 
dankbarkeit ein  Zeichen  von  Hohlheit  oder  Kohüit  des  Gemüter, 
1111(1  Dankbarkeit  eine  sciioiu-,  aber  schwere  Tugend.  Die 
Wühltiiti'ii ,  dio  wir  anderen  erwoiscii,  vtTgei^scn  wir  lan^'.-ain . 
die  erwic-tnen  schnell.    Unedlen,  seibstflüchtigon  MenschtMi 

sind  empfangene  Wohltaten  drückend,  weil  sie  eicli  nicht  zum 
Dank  verpflichtet  fühlen  möchten;  freigebige,  grußmütige  da* 
gegen,  die  anderen  oft  Wohltaten  erweisen,  vergensen  auch 
ihrerseits  leicht  des  Dankes.  Wer  sich  viel  über  Undank  der 
Menschen  beschwert,  macht  sich  dadurch  verdächtig,  daß  er  nicht 
ans  Menschlichkeit»  sondern  ans  Bigennvts  Wohltaten  erwiesen  hat 

9^ 


Digitized  by  Google 


182 


Barapti  —  Dwrwiaamm, 


Darapti  heißt  der  erste  Modus  der  dritten  SchiaBfignr, 
in  dem  dio  beiden  Vordersätze  allgemein  bejahen,  der  Schlußsatz 
aber  nnr  pttrtiknlär  bejabt  Kr  hat  die  Form:  MaP,  MaS, 
SiF;  z.  B.  Alle  Cetaceen  sind  Wassertiere;  alle  Cetacemi  siiid 
Siogetiere;  folglich  wad  mindestens  einige  Singetiere  WaaMctierq> 

Darll  ift  der  dritte  Modus  der  enten  fieUiififigar  mit 
aUgemein  b^almdem  Obenati  waä  parttkolir  bej^endem 
ünter^  nnd  BoUiifiaati.  Br  hai  die  IVirm:  KiP,  SiM,  8iP; 
I.  B.  Alle  nur  dnieh  1  md  nch  eelbst  teübai»  Zahlen  nnd 
Primsahlen;  einige  imgeiade  Zahlen  laasen  sich  nnr  durch  1 
nnd  sich  selbst  teilen;  also  sind  einige  nngerade  Zahlen  Prim- 
sahlen. 

Darstellung  ist  die  TStigkeitp  dnrch  die  man  Oedanken 
snr  äußeren  Anschauung  bringt.  In  der  Kunst  s.  B.  werden 
bestimmte  Ideen  des  Geistes  sur  Anschauung  gebracht,  um 
dadurch  einen  der  Idee  angemessenen  CMühlssustaad  henro^ 
anrufen.  Am  besten  erreichen  dies  Ziel  die  Plastik  und 
Halerm,  weniger  deutlidi  die  Poesie  und  Musik.  Diese 
müssen  erst  mittels  der  Laute  oder  Töne  diejenigen  Gedsnken 
und  GhefBhIe  erregen,  welche  der  den  Augen  dargestellte 
Gegenstand  unmittelbar  erregen  wflrde.  In  der  DeuÜichkeit 
und  VerständUchkeit  der  DarsteUung  übertreffen  also  die  bilden- 
den Künste  die  redenden,  die  ihnen  andrerseits  durch  die  Fiülo 
des  Darstellbaren  bei  wuitem  überlegen  sind.  (\  gl.  Iiessings 
Laokoon.) 

Darwinismus  ist  die  von  Ch.  Darwin  (1809—1882) 
aufgestellte  Entwicklongslehre,  nach   der  die  Arten  der  Or- 

ganiäiuüu  nicht  fertig  auf  einmal  gcschafifen  wurden,  sondern 
auseinander  und  nacheinander  allmählich  auf  Grund  der  wech- 
selnden ExistonzbedinLningen  und  der  Anpassungsfähigkeit  der 
Organismen  entstanden  sind,  Ale  die  bostimnienden  Einflüsse  bei 
der  Entstehung  der  Arten  betrachtet  Darwin  die  Vererbung 
fs.  d.),  die  Variabilität  der  Individuen,  die  durch  den  Kampf 
ums  D;l  ein  (strugglß  for  life)  bewirkte  natürlulie  Zuchtwahl 
oder  xVuslesiO  fSelection),  die  Xorreiition  der  Or^ano  und  die 
Folfj^n  des  Gebrau clis  (hIct  Nichtgebrauch^  dc-r  (ilitdiT.  (Ch. 
Drii  win.  On  the  orlLfin  oi  8pc  (  ic?  by  raeans  of  natural  seioctiou, 
London  1859.)  Es  ist  das  Verdienst  Darwins,  d&i*  Dogma  von 
der  Konstanz  der  Arten  umgestoßen  and  eine  Betrachtungs- 
weise in  der  Zoologie  und  Botanik  znr  Geltung  gebracht  zn 
hsben^  die  das  Seiende  nicht  als  starre  Form  hinnimmt,  sondern 
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Mm  Wesen  ans  dem  Werden  begrmleii  lehrt  Der  Gnmd- 
gedenke  einer  ellmihlichen  Ver^oUkommnnng  der  Ofgeniimen 
iet  wieeeneoliaftlioh  flberane  firoehtbar  und  widerspricht  «lek 
nioht  dem  Qlenben.  Die  Theorie  Darwins  bedroht  nieht,  wie 
anfange  angenommen  wnrde^  den  Theismoe.  Denn  die  lohfipfe* 
riaehe  Titigkeii  Oettee  erraheinl^  wie  fohon  Newton  im  Kampf 
gegen  den  Kediaiuamns  angedeittet  hat«  ebenso  groß,  ja  noofa 
grSBer,  wenn  die  Natmr  entwickliingsflLhig  ist,  wenn  alsoi  wie 
es  der  Darwinismas  später  gelehrt  hat,  fortwährend  neue 
Stufen  der  Entwicklung  erscheinen ,  als  wenn  die  Katar  kon« 
stant  wäre,  also  die  Arten  am  Anfang  fest  ins  Dasein  getreten 
wären.  Und  selbst  wenn  die  Ursache  einer  Ernclunnung  noch 
soweit,  bis  in  die  Elomento  aller  Dingo  zurückf^eacholien  wird,  so 
bleiben  wir  doch  damit  nur  inneriialb  der  endlichen  Krscheinnngs- 
weit  stehen.  Mag  die  Entwicklung  der  Individuen  von  innen  (wie 
nach  W&llacea  Evolutionstheorie)  oder  von  außen  (wie  nach  Dar- 
wins Selektionstheorie)  kommen,  die  Frage  einer  Weltschopfang 
wird  dadurch  nicht  berührt.  Die  Schöpfung  gewinnt  nur  an  AViird(3 
und  Bedeutung,  sagtO.  Pepchol  (1826 — 1875),  wenn  sie  diu  Kraft 
der  Erneuerung  und  Entwicitiung  in  öich  selbst  trägt.  Der  un- 
befangene Blick  wird  leicht  erkennen,  daß  die  Züchtung.skdire  dio 
Teieolügie  nicht  einfach  abweist,  sondern  ihr  vielmehr  den  Boden 
bereitet.  Doch  darf  dio  Darwinsche  Theorie  nicht  in  das  Gebiet 
der  Wertunterscbit'de  im  Dasein  übergreifen.  Das  Gebiet  des 
Geistos,  besondei-s  das  ethisclie,  läßt  sich  nicht  in  bloßen 
Naturmechanismus  auflösen.  Denn  die  geistigen  und  ethischen 
Tatsachen  sind  nicht  nur  verschieden  von  den  materiellen, 
sondern  mich  bedeutungsvoller  als  diese.  Das  Weltall,  den 
Mensches  mit  einbegrifien,  kann  nioht  in  eine  Mechanik  der 
Atome  verwandelt  werden.  Die  Darwinsche  Theorie  mnfi  sich 
auf  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  beschranken  und  die 
Ethik  als  ein  selbständigei,  aofterhalb  ihree  Foiiohungskreises 
liegendes  Gebiet  anerkennen.  —  Kecht  leer  und  unbedeutend 
iet  übrigens  die  von  einem  Schüler  Haeck eis,  des  hervorragend* 
sten  Vertreten  des  Darwinismus  in  Dentichland,  Job.  Unb  ehaun, 
versuchte  rein  philoBophisehe  Selektionstheorie  (Jena  1896). 
YgL  G.  P.  AVeygoldt,  Darwinismus,  Religion,  Sittlichkeit. 
Leyden  1878.  IL  Schmidt,  die  Darwinache  Theorie.  Leipng 
1876.   YgL  Erohition,  Mntation. 

Dmlti  («mtentia)  ist  daa  Sein  in  der  WirkUcfakeii 
Wilmnd  daa  Sein  inniehafe  nnr  e.  a.  Geaetaiireffden,  GMaobi- 
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■ein  ift)  so  &  bei  allem  Abstrakten,  baben  die  realen  Antar* 
diogo  Dasein.  Das  Dasein  ist  kein  Merkmal  der  Dii^^ 
sondern  abaolnte  Positioik  Da»  Danken  leioht  nie  dasn  ana, 
ein  Dasein  naobsnweiaen;  Tidmelir  gehOii  daan  stets  Empfin- 
dmg,  Walunehmimg  oder  Zusammenhang  mit  Wahrnehmungen 
nach  den  Qrundsfttsen  der  erfahrongmftßigen  Yerkntlpfnng  der- 
selben« Ein  Dasein  hat  nur  (d.  h.  wirUidi  ist  nur)  nwaa  mit 
den  materialen  Bedingungen  der  Er&hnmg  (der  Empfindimg) 
msammenhängt*'.  Vgl  Kant,  Kr.  d.  r.  Y.  S*  818£  nnd  Kant, 
der  einsig  mögliche  Bewei^grond  an  einer  Dnnonstration  dea 
Daaeitts  Gottes.   Kaidgabeig  1768. 

Datfsi  beißt  der  vierte  Modvs  der  dritten  ßchluBfignr 
mit  allgemein  bejahendem  Obersatz,  aber  partikulär  bejahendem 
Unter-  und  Schlußsatz.  Er  hat  die  Form:  MaP,  MiS,  SiP; 
z.  B:  Alle  Zahlen,  die  nur  durch  1  und  sich  selbst  teilbar  sind, 
sind  Primzahlen;  einige  Zahlen,  die  nnr  durch  1  und  sich 
selbst  teilbar  i^ind,  enthalten  7  Einer;  also  sind  einige  Zahleui 
die  7  Einer  entlialten,  Primzahlen. 

Dauer  iRt  das  unveränderte  Dasein  eines  Gegenstandes 
im  Wechsel  der  Zeit.  Die  Zeit  selbst  ist  beständiger  Floß; 
ihr  kommt  keine  Dauer  zu.  Niir  von  den  Dingen  in  der  Zeit, 
dem  Zcitiiihalt.  kann  Dauer  ausgesagt  werden.  Das  BewuBt" 
sein  von  der  Dauer  eines  Gegenstandes  beruht  auf  dem  Gegen- 
satz, daß  das  Objekt  mit  seinem  Empfindungs-  nnd  Gefubls- 
inhalte  verharrt,  während  der  Vorstellende  sieb  ändert  Dies 
geschieht  besonders  wirksam,  wenn  der  Wunsch  des  Vorstellen- 
den dem  Zustande  des  Objekts  widerstrebti  d*  h.  das  Nocbda- 
sein  einer  Vorstellung  die  Erwartung  einer  anderen  XiQgen  straft. 
Unendliche  Dauer  beißt  £wigkeit.  Alle  Daner  im  Fluß  des 
Werdens  der  Dinge  leugnete  Herakleitos  von  Ephesos  (um 
500  Y.  Chr.),  während  die  Eleaten  umgekehrt  allen  Wechsel 
nnd  alle  Verinderong  für  Sinnestmg  erUirton. 

Declaratlon  ^t)  heißt  s.  a.  Definition  (s.  d.). 

Decoratlon  (frana.  dteoration)  heißt  die  Aussefamftekong 
oder  Veniemng  eines  G^genstendsS|  die  ihm  gegeben  wird, 
damit  er  ein  gefilligeres  oder  ein  sweekentsprechenderea 
Aussehen  erhalte.  Bei  rttumlieh  gestalteten  Kunstwerken 
besteht  die  Dekoration  in  den  Zutaten,  die  nieht  unmittelbar 
organisch  mit  ihrer  Idee  ausammenhängen,  sondern  mehr  aur 
feineren  Gestaltung  der  einzelnen  Glieder  nnd  zur  Ausfüllung 
des  gegebenen  Baumes  dienen.  Besonders  in  der  Baukunst  ist 
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wm.  aeheiden  zwischen  konitraktiven  Teüan  und  dekorativen  (omft» 
SMntalen)  Zutaten  des  Bwnrccki.  Jene  sind  die  n&entbehrlioh«n 
Bestandteile  dos  Ganzen ,  wie  etwa  Mauern,  Säulen,  Pfeiler, 
ArekitraTe^  Bögen,  Gewölbe,  diese,  wie  Basis^  Kapital,  Kanal- 
lüren  der  Säulen,  Triglyphensohlitie,  Gesimse,  Metopeatafeln, 
Friese,  Wandgemilde^  GiebelgruppeOf  Maßwerk,  Wimperge^  ü- 
alen,  Krabben  nsw^  vaehaan  in  ihroi  einfachaten  GnudfonniBn 
taihraiae  ana  dar  Taehnik  daa  M ataxiala  bei  Gaatalfauig  dar  ein* 
lafaMii  Taila  karfor,  iailweiaa  aind  aia  eine  Tannannigfaltigaiida 
n&dTaaaoliSnanida  Zugabe.  Analikdiiiian  die  dekoiraAivaii  Zutaten 
darBaakiuai  aiah  mdarFenn  danGaataltan  darkoaatrnktiyenTeile 
aBpaaaen  und  aieh  innariialb  des  geomatnaohan  Figarenkreiaea 
kJten,  oder  aia  kOnnan,  in  aalbatindigaran  Fonnaii  aEah  be- 
wegend, dia  baaondara  BeatimmiiBg  einaa  Gtobindea  dantlkliev 
nm  Anadfoek  bringen.  Ein  TdUigar  If angal  an  aller  Dekoration 
ist  an  einem  Bauwerk,  soweit  es  Knnstawecken  dient,  ebenso 
unerträglich  wie  ein  Zuviel.  Doch  ist  daa  Verhältnis  der  ver- 
ßciiiedönen  Stilarteu  zur  Dekoration  ein  »ehr  verschiedenes, 

deductio  ad  absurdum,  8.  Apagoge. 

Deduction  (lat.  deductio,  gr.  djzayojyrj),  eigentl.  die 
Herab  füll  niiig,  die  Ableitung,  ist  diejenige  Beweis-  und  T>ax- 
stellniig^-methüde,  welclie  das  Besondere  aus  dem  Allgeniüinoii 
ableitet.  Das  Mittel  dieser  Ableituiig  ibt  dir  Syllogismus 
(p.  d.).  Sie  ist  also  nur  da  in  der  Wissenschaft  möglich,  wo 
ein  Allgemeines  bereite  gegeben  ift.  Da  diosea  aber  nur 
durch  Abstraktion  imd  Induktion  gefunden  wird,  so  fußt  die 
Deduktion  auf  den  Hesultaten  des  Abstraktions-  und  Induktions- 
prozessea.  Sie  stellt  die  Abstraktionen  nnd  Induktionen  in 
Definitionen,  Gesetaan  und  Hypothesen  znaammen,  gliedert  dann 
darck  Einteilung  den  wiaaenschaftlichen  Stoff  nach  den  Verhält- 
nissen der  Über-,  Unter-  und  Beiordnnng.  Sie  aetzt  die  allge« 
meinen  Bognffe  logiaoh  in  Beziehnng  aaetnandar  und  sieht  ana 
ibnen  Folgerangen  oder  leitet  aus  den  gewoananan  Gesetzen 
syllogistisch  die  Tatsachen  nnd  ihre  "ff^Hynrng  ab.  Sie  ist  die 
frnefalbaia  Hethode  der  Hathematik  nnd  hat  anck  in  der  Kalnrr 
wiaaanaahafl  da  ihren  FJstay  wo  man  bereits  Erfahiungan  ge» 
aaaunal^  Hypotheaan  anfgeateUt  imd  Frinatpien  gewonnen  hat^ 
Fftr  die  Phikwophia  ist  aia  dagegen  dia  frachtbara  Kathode 
Bläht.  Dia  Philoaophia  iat  nnr  dnreh  die  Induktion  Torwiiia 
gakommeiit  nnd  anah  in  ihr  kann  die  Deduktion  erat  dar  In- 
duktion lolgan*   Dadnkthre  Syateme  wie  daa  daa  Ariatotale% 
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Fichtes,  Schelliogs,  Hegels,  Schopenhauers  haben  sich  nicht 
bewibrt.  80  irt  der  Versuch  des  Aristoteles  (384—322), 
den  ganzen  Kosmos  an?  vier  Prinzipiell:  Form,  Stoff,  ürsaelM 
und  Zweck,  Fichtes  (1762^1814)  aus  dem  Ich,  Schellings 
(1775—1854)  aus  dem  AlMoluten,  Hegels  (1770—1831)  aoi 
der  Id«6,  Schopenhaueri  (1788—1866)  ans  dem  Willen  sil 
konstruieren,  doch  im  Kerne  miBlungen. 

Dedudioti,  tranttMndental«»  Der  Keim  der  kaaü* 
sehen  Yenmiiftkritik  besteht  darin,  naohattweiaen,  wie  B^giifle 
a  priori  rieh  auf  Objekte  beliehen  und,  ohne  ans  der  ISihhtfmg  sn 
stammen,  Gültigkeit  ton  Q^geoatindea  der  Ikfrhxang  eriangon 
kiSnnen.  Dieser  Aufgabe  dient  in  der  Kr.  d«  r.  Y.  von  dem  IL  Tefl 
der  Elementarlehre  (Xransse.  Logik)  daa  aweite  Hauptstflck  der 
eisten  Abteihmg  (Transso.  Analytik),  das  rieh,  8.  84—130,  die 
transaoendentale  Dednetion  der  Kategorien  nennte  Kant  weiat 
darin  naoh,  daß  diejenigen  Ansohannngen  imd  Begriffe  a  priori, 
welohe  die  Er&hmng  erat  möglich  maohen,  nieht  snli!}ektiTe 
Erdichtmigen  sind,  sondern  als  Bedingungen  aller  Erkenntma 
▼on  allen  Objekten  Gfiltigkeit  haben  müssen.  (VgL  Banm  n. 
Zeit,  Kategorien.)  Seinem  Beweise  fehlt  aber  iwelerlei,  erstens 
der  Naohweis  der  Kotwendlg^Mt  der  einaelnoi  Ansohauungs- 
formen  und  Kategorien  und  aweitens  der  Naohwris  einer  Not- 
wendigkeit der  Erkenntnis  überhaupt.  Die  Unmöglichkeit, 
diesen  doppelten  Nachweis  anders  als  empirisch  und  in  den 
Einschränkungen,  die  der  EmpiriHuiuB  vorschreibt,  zu  geben, 
entscheidet  über  da»  Schicksal  des  kautiscbon  A  priori,  das  in  der 
Form,  wie  Kant  es  selber  gibt,  unhaltbar  sein  diufte.  Ein  schlecht- 
hin Notwendiges  und  Aligemeines  ist  nicht  nachzuweisen.  Ygl. 
Angeboren,  a  posteriori,  Nativismus,  Kategorien,  Raum  und  Zeit. 

definitio  hybrida  heißt  eine  Erklärung,  die  zu  Yiel 

umfaßt. 

Definition  Hat.  definitio  von  definire  =  be^renssen,  be- 
stimmen) liciUt  die  vollstäudige  und  geurtlnoto  Darlegung  des 
Inbaltö  eiiiös  Begriffs.  Diese  wird  f^ewölmlich  in  der  Form 
eines  Ui'teils  durch  Setzung"  des  zu  definierenden  Begriffs  als 
Subjekt  des  Urteils  und  durcli  Angabe  des  närbsten  G-attnngs- 
begriffs  (efenus  proximum)  und  des  Ai"tunterschie(b^s  (differeritia 
ßpocifica)  als  Prädikat  des  Urteils  erreicht.  Jede  Definition  iu  dieser 
Form  enthält  also  1.  als  Subjekt  den  zu  definierenden  Begrifi(defi- 
nitum),  2.  als  Prädikat  den  m  seine  Merkmale  nach  Gattung 
und  ArtontesMhied  aeiiegten  Inhalt  deaeelben  (definiene);  a.  B. 
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das  Parallelogramm  (definitum)  ist  ein  Viereck  (Gattung)  mit 
parallelen  Seitenpaaren  (Artunterachied).  —  Die  Definitiouün 
zerfallen  a)  in  Nominal-  und  Realdef initionou;  je  nach- 
dem nur  der  G^ebrauch  eines  Wortes  festgelegt  oder  dem 
zu  Erklärenden  zugleich  mit  der  Erkläi-uDg  reale  Gtiltii^^kuit 
zugeschrieben  weisen  soll;  b)  in  essentiale  und  distln- 
guierendo,  je  nachdem  ninn  die  primärpn  oder  abgekitotou 
Merkmale  angibt;  c)  in  exiatentiale  odvr  ^fonetiiiche  JJe- 
finitionen,  je  nachdem  sie  ein  Objekt  als  fertig  oder  als  ent- 
stehend darstellen.  —  Eine  gute  Definition  ist  nicht  leicht. 
Sie  maß  1.  ein  katopiorisclies  Urteil  pcIik  2.  den  höheren 
Gattungsbegriff  und  den  Artuntorscliied  oliiu'  jede  Künstelei 
geben,  3.  die  konstitutiven  Merkmale  enthaitoii.  Sio  muß 
4.  präzis,  klar  und  adäquat  sein,  5.  koin  aus  einem  anderen 
schon  gegebenen  ableitbares  Merkmal  enthalten  und  6.  Zirkel, 
Tantologien,  Bilder  und  Einteilungen  vermeiden.  —  Falsche 
Definitionen  sind  daher  z.  B.  folgende:  Psychologie  ist  Seelen- 
Idire.  Bas  Gkite  ist  die  Sonne  im  Beiohe  der  Ideen.  Ein 
Breieck  ist  eine  dreiseitige,  dreiwinklige  Figur.  Ein  Paral- 
lelognoDin  ist  ein  Viereck  mit  parallelen  und  gleichen  Seiten^ 
paaren.  ^  Die  Wichtigkeit  und  das  Wesen  der  Definitionen 
kai  suerst  Sokrates  (469—399)  erkannt  (Arist.  Met  XUI,  4, 
p.  1078b  27  di$o  ydg  iatw.  äxig  av  änodolt)  ZwHQdjei  dixalw^j 
xa6s  ^  ijtoKwtovg  Xdyoivg  xal  t6  öqKw&oi  xa^ü?.ov).  Die 
Form  der  Definition  hat  luetst  Aristoteles  (384 — 322)  durch 
Hinweis  auf  Gattung  und  Artbegriff  bestimmt  (6  oQusfjU^ 
ht  yhov^  xaX  dmq^OQ&r  iaw.    Top.  I,  8|  p.  103  b  15). 

Definttum  heifit  der  m  erkUmde  Begriff  oder  das  Sab- 
jekt  dee  m  erklirenden  Bataes. 

Dttsidaimonl«  (gr.)  heifit  Gotteaftireht,  Dfimonen-  od«r 
0eepensteEfnroht|  Abei|^he« 

Deismus  (vltf  geb.  Ton  dena  — »  Gott)  irt  die  religiftie 
Weltanachaomigy  welohe  eine  Gtottheit  als  TJignmd  aller  Dinge 
anmimmti  dieaen  aller  niohi^  nie  ee  der  TheiimiiB  tat,  ab  den 
pevBflididieii  B^genten  der  Welt  aaaieht)  nnd  die  mi^eieh  aUe 
gooffBoharte  BeligioD  iqgnnaten  einer  natfiriichen  vennrfL  Der 
Deiimiia  ateht  demNatozaliamna  nahe;  beide  yerwerfen  die  Won- 
dcr,  die  Weissagung,  die  ttbematfiilldie  Offenbanmg  nnd  atalleii 
die  Vemonft  ala  Nonn  der  Beligion  auf.  Der  KatonfiBmiia  aber 
leugnet  daa  GMÜohe  ttberhaupt,  wihrend  der  Deiamna  an  der 
£iiatena  einea  Göttlichen  feethXlt   Deiaten  oder  IMdenker 
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(Freethinkera)  nannte  mau  demgemäß  diejenigen,  welche  die 
natürliche  Religion  begründen  wollten.  Am  bekanntesten  sind 
die  EngländüF  Herbert  v.  Cherbury  (1581 — 1648),  Ch. 
Blount  (1G59 — 1693),  der  sich  znerst  Deist  nannte,  John 
Toland  (1670—1722),  Grat  vSh^itesbury  (1671—1713), 
Anthony  ColHus  (1676—1729),  Matthew  Tindal  (165G 
— 1733),  der  Franzoso  Voltairo  (1694  —  17  7H),  die  Deutschen 
Bahrdt,  Edelmann,  Lesßing,  Mendelti  ohn.  Vgl.  G.  V. 
Lechler,  Gesch.  d.  engl.  Deismus.  Stuttgart  1841.  Kant 
(1724—18041  (lüüiiiert  kurz:  ,.Dor  Deist  glaubt  eimn  (rott^ 
der  Theist  aber  einen  lohendigon  Gott  (summam  int^lHgW» 
tiam)".    Kr.  d.  r.  V.,  S.  633.    .Siehe  Theismus. 

Demiurg  (gr.  r^r/^^ot^^d^  =  Werkmeister,  Weltbildner) 
bezeichnet  schon  bei  Piaton  (427 — 347)  den  Weltbau- 
moister  {noi'qxYjV  xal  JiariQa  tod  Tiavxdg  Platon  Tim.  V,  28  B); 
ihm  folgt  Plotinoi  (205 — 270);  fthnlieh  ist  in  der  Kosmologie 
der  Gnosüker  (e.  Gnosis)  der  Demiurg  derTom  höchitenGott  untrav 
schiedenen  Schöpfer  der  Sinnenwelt.  Er  ist  der  Vonteber  (äQX^) 
der  tmtenten  Stufe  der  Geisterwelt  (TtXTjgoifm).  Daroh  eeiiie  Be- 
rührung mit  dem  Chaos  schuf  er  eine  beseelte  Kdiperweli. 
Dem  ICensohen  ▼«rlieh  der  höohste  Gbtt»  da  der  Deminrg  ihm 
nur  eine  yfv^i^  geben  konnte,  noch  die  Vemsiift  {nviüfMo). 
— ->  Bei  den  KirchenTfttem  heißt  aaeh  der  Iiogos  s.  a.  Demiurg; 
in  der  Philotopfaie  beaeichiiet  man  jetzt  noch  allgemein  di« 
Gottheit  so,  wenn  ne  nicht  als  Schöpfer  der  Welt,  eondeni 
nur  als  Weltbanmeister  gedaeht  wird. 

Demokratie»  s.  Staatsretfastimg. 

Demomtration  (lat  demonstratio  Davlegimg)  heiftt 
ein  Beweis,  der  ans  der  Anschammg  gegeben  irixd.  Demon* 
itrationen  bilden  den  Gkgensati  m  d«i  disknriiTen  Baweiionf 
d.  h.  den  Beweisen  ans  bloßen  Begriffen.  (Vgl.  Kant»  Kr. 
d.  r.  y.  a  834.  Knr  ein  apodiUisober  Bewus,  sofern  er 
iatnitir  ist,  kann  Demonstration  beißen.)  8.  Bew«s;  demon- 
strabel  beißt  ans  der  Ansobanung  beweisbar;  demonstnndom 
beifit  das  tn  Beweisende;  qnod  erat  demonstraadom  beißt:  was 
nt  beweisen  war.  Unter  allen  Pbtloeopben  bat  Obristian  Wolf 
(1879—1754)  am  eifrigsten  danach  gestrebt,  die  Fbüoaopbie 
in  eine  ledig^ob  demonstrierende  Wlnrasdiaft  aaeh  dem  Xnstor 
der  Geometrie  amnwaadehi.   Stehe  Bationidismiis. 

DemerallsatiOfI  (franz.  d^moralisation)  heißt  ]&tBtti> 
Hebung,  sittlicbeYerwilderung  nach  vorherigem  besserem  Zustande. 
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Demut  ist  die  aus  dem  Bewußtsein  eigener  Unvollko mmen- 
iieit  oder  Niedrigkeit  entspringende  Ergebenheit,  sich  Gottei^ 
Willen  unterzuordnen.  Die  wahre  Demut  geht  aus  religiööer 
Gesinnung  hervor  und  ist  ein  Kennzeichen  echter  Herzens- 
bildung, die  falf^clio  entspringt  dem  Egoismu.s  oder  der  Eitel- 
keit. Den  Menschen  gegenüber  gv/ncmt  nicht  Demut,  sondern 
Bescheidenheit.  Diese  ist  die  aus  richtiger  Selbsterkenutni- 
euLspriiigende  Miüiigung  in  der  Belbstschatzung  und  den  An- 
sprüchen (s.  d.). 

Denkart  imd  DenkungSart  rind  zwei  Ausdrücke,  die 
häufig  mit L'i  11  ander  vertauscht  worden  «ind,  bo  daß  ihre  Unter- 
scheidung eine  unsichere  \si :  «ie  ließen  sich  vielleicht  so  nnter- 
gcheiden,  daß  man  mit  dem  ersten  Ausdruck  die  Art  und 
Weise  bezeichnete,  wie  jemand  die  Denkgesetze  (b.  d.)  anwendet, 
mit  dem  zweiten  dagegen  die  Auffassung,  welche  man  von  den 
Lebensverhältniflseii  hat.  Die  beiden  Aiudrttcke  schlössen  dann 
die  Begriffe  Form  und  Inhalt  in  sich  ein.  Hegel  und  Haeokel 
hätten  eine  verschiedene  Denkart,  ein  Agrarier  m&d  ein  Go« 
werbetreibender  hätten  eine  verschiedene  Denkungsart.  Die 
Methode  dea  Denkens  bestimmte  dann  die  Denkart,  Umstände  (wie 
Eraiehong,  Umgang,  Beschiftigang)  beeinfluAten  die  Denknnge- 
art.  £s  gäbe  z.  B.  eine  fromme  und  onfronune  Denkungsarti 
aber  keine  fromme  Denkart  (doch  Bagt  gerade  Schiller:  die 
Hüoh  der  frommen  Denkart,  Teil  PV,  3).  Die  Denkart  wXre 
ntionnUstiech  oder  empirisch,  deduktiv  oder  indnküv,  dogma- 
tirah  oder  kritis«^  oder  skeptieoh.  Die  Denkart  wSre  eine 
Seite  der  Inielligen%  die  Denkungsart  eine  Seite  des  Charakten 
dee  ICeneehea.  Im  allgemeinen  ist  der  Ansdraek  Denk- 
art jetat  wenig  gehrinoUiofa,  nnd  gelSnfig  nur  der  Anidmok 
Denkongaart  nnd  swar  in  der  Bedeutung  Lebenaauffaerong. 
Die  üntefsciieidnng  beider  Ansdrtteke  hat  also  etwa  Kilnst« 
liohee  an  aioK 

Denken  (lat  oogitare,  gr.  vqkv,  qfQovaof)  heißt  im  wei- 
teren Sinne  im  Gegensata  an  der  Aaioaiatiofn  (s.  d.),  den 
paa^iven  Erlebnisaen  dea  BewoßtseinBi  die  Aktivit&t  oder  Seibat- 
betitigung  des  menaehliehen  BewnBtaeins,  im  engeren  Sinne 
daa  nicht  unmittelbar  ran  außen  angeregte  Vorstellen,  während 
das  Ikkennen  in  der  bewußten  Erfaseong  der  wirklich  vor- 
handenen G egenslinde  besteht  Beide  Tätigkeiten,  Denken 
nnd  Erkennen,  bedingen  freüioh  einander.  Denn  das  Wceimen 
ist  nicht  ohne  Denken  möglich,  und  das  Denken  nimmt  stets 
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seinen  Ausgang  von  dorn  WirkUcheu.  Im  engöton  Sirmo 
bedeutet  Denken  die  logische  Trennung  und  Verbindung  der 
Tors  tollungen  nach  den  Denkgesetzen  (s.  d.).  Die  durch  Ehnp- 
fiudimg  und  Wahrnehmung  gewonnenen  Vorstellungen  werden 
in  reproduktiven  Verbindimgen  festgehalten,  erneuert  und  fort- 
gebildet, das  Donken  aber  bearbeitet  sie  nach  der  durch  ihre 
Qualität  bediugten  Notwendigkeit.  Seine  Hauptoperationon 
sind  dabei:  Apporzoption ,  Aufmerksamkeit,  Abstraktion,  Be- 
greifen, Urteilen  und  Schließen.  Seine  Vorzüge  sind  Wider- 
spruchslosigkeit  und  Jilinheit,  Kiarheit  und  Deutlichkeit,  Zu- 
aammenhiiiig  und  Konsequenz.  Dadurch  erreicht  es,  sofern  es 
Bich  auf  sich  selbst  beschränkt,  logische  fiiohtigkeit»  sofern  es 
mit  Außendingen  zu  tun  hat,  Wahrheit. 

Denkgesctse  heißen  die  Gesetze,  welche  die  gleich- 
bleibenden Formen  bestimmen,  in  denen  sich  unser  Denken 
vollzieht.  Sie  gleichen  den  Natargesetsen  darin,  daß  sie  die 
Gleichmäßigkeit  des  Gesehehens  zum  Ausdruck  bringen,  wäh* 
rend  den  juiidisolien  nnd  momiisohen  Gesetsen,  welehe  freien 
Persönlichkeiten  als  Postolate  eine  Verpfliehtimg  anferiegen^ 
nicht  natürliche  Notirendigkett  beiwohnt»  Da  aber  die  Men- 
schen durch  Geftthle,  Yororteile  und  lIctiTe  vieUMh  in  ihrem 
Denken  beeinflnßt  sind  und  ferner  ans  NachlBssigkeit,  Egois» 
mns  nnd  Hangel  an  Kethode  falsche  Begriffe,  Ürtdle  nnd 
Schltoe  bilden,  so  werden  die  Denkgesetae,  obwohl  sie  den 
Naturgesetsen  ähnlich  sind,  keineswegs  immer  befolgt  nnd  er- 
Mden  Ausnahmen,  wie  es  die  Katurgesetse  nicht  erleiden. 
Die  Denkgesetze  sind:  1.  das  Gesetz  der  Identität,  2.  der 
8atz  des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten,  3.  der 
Satz  vom  zurL'ichcndcn  (JrLmdo.  Daran  öcldießeu  tsich  dann 
die  zahlreichen  Gesetze  dor  Kategorienlehre,  dor  Leiiro  vom 
Begriff,  Urteil  und  SciüuÜ  und  der  Methodenlehre.  Vgl. 
Gesetz. 

Denklehre»  s.  Logik. 

Deontologle(y.gr.TO  5^ov= die  Pflicht)  hei  ßtPflichtl  ehre; 
sie  ist  ein  Teil  der  Ethik;  dor  Ausdruck  ist  ziurt^t  von 
J.  Bentham  (1748 — 1832)  gehraucht  worden:  „Deontulojfry  or 
the  science  of  moralitjr^i  1834  (nach  Benthams  Tode  heraus* 
gegeben). 

Dependenz»  s.  Abhängigkeit;  Oausalität. 
Depression  und  Exaltation»  d.  h.  ubermäßige  Gedrückt- 
heit nnd  Gehobenhei^  sind  krankhafte  G^mtttBSUstinde,  in  denen 
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sich  der  Mensch  entweder  gehemmt  oder  überkräftig  fühlt  und 
meistens  zwischen  beiden,  „himmelhoch  janohsend,  lom  Tode 
betrübt*^  schwankt. 

Oescendenztheorie,  s.  Darwinismiu. 

Determination  (lat  detenninatiio,  gr.  nQ6a^eoi/s\  eigentL 
Begrenzung,  ist  die  der  Abstraktion  (e.  d.)  entgegengesetrte 
Ttti^^eity  welche  einem  Begriffe  bestimmende  Merkmale  hinsn« 
Agt  und  dadnroh  ni  einem  dem  Inhalt  nach  xeioheren,  dem 
ümfuige  nach  engeren,  dem  BegriflEe,  von  dem  man  ansgehi, 
OBtetgeoidneten  Bflgn£fo  fBhrt  Da6  ein  dofeh  ein  bestimmtea 
Merfanal  adion  deierminieiter  Begnff  ohne  '^denpradi  nicht 
aoch  dnich  das  entgegengeaetrte  Merkmal  bestimmt  werden 
kann,  bessgt  der  Sats  des  'Widerspruchs  (ptineipiam  contradio* 
tieois)  nnd  der  Sali  Tom  anmesoUossenen  Dritten  (principiom 
eKclosi  medii  inter  dno  contradictozia)  oder  der  8aia  der  dnroh- 
gingigen  Bestimmbarkeit  (principiom  determinationia  omni- 
modae).  YgL  Gontradiotion. 

OCtemilnismilS  (nit.)  (auch  Prftdeterminismus)  heißt  die* 
jenige  ethische  Ansicht  vom  Wesen  des  menschlichen  Willens, 
welche  diesen  in  seinen  AiLßerunrren  durch  bewußte  oder  un- 
bewußte Ursachen  bestimmt  sein  läiit,  während  der  Indeter- 
minismus unseren  Willen  für  frei  erklärt,  mithin  annimmt, 
daß  er  auch  eine  den  bestimmenden  Ursachen  entsre  gen  gesetzte 
Richtung  einschlugen  odor  zum  al)sohit(Mi  kausalitat&iotjen  Anfang 
eines  Geschehens  werden  könne.  Der  Indeterminisraus  hat  Berne 
bastimmte-te  Au.-ipräguag  in  der  Lehre  £ants  von  der  intelli- 
gihlcn  Freiheit  (s.  d.)  gefunden.  Der  Determinismus  hat 
verschiedene  Formen  angenommen.  Seine  roheste  Form  ist  der 
Fatalismus  (s.  d.),  der  die  Willensakte,  wie  alles  andere 
Geschehen,  von  einer  allgemeinen,  blind  wirkenden  Notwendig- 
keit, dem  Schicksal,  beherrecht  werden  läßt.  Einen  solchen 
Fataüamna  sobließt  der  Islam  in  sich  ein.  Einen  mechanischen 
Determinismus  dagegen  lehrt  der  Materialismus  der  Natura- 
tistSD,  der  den  Menschen  bloß  als  eine  Maschine  betrachtet. 
Der  theologische  Determinismus  hingegen,  den  z.  B« 
Panlns,  Augnstinus  (t430)  und  CaWin  (1509—1564)  ver- 
treten^  ULßt  die  menschlichen  Handlungen  Ton  einem  imbedingten 
Batsehlnß  Ghittes  abhlüigen  (vgL  Fridestanation).  Einen  meta- 
physischen Beterminismns  lehrte  Spincsa  (1682 — 1677): 
Alisa  Geschehen  ist  kansal  begrfindet  dnrdi  die  göttliche  Natv, 
ans  der  mit  mathematisch-logischer  Kotwendigkeit  aller  Wille 
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seine  Bestimmung  empfängt.  —  Ähnlich  nimmt  Leibniz  (1646 
bis  1716)  an,  daß  der  Wille  durch  innere  Beweggründe^  die 
von  Gott  begründet  sind,  bestimmt  wird.  D^r  psychologische 
Determinismus  endlich,  den  Locke  (1632  — 1704)  begründet 
und  auch  Herbart  (1776 — 1841)  vertreten  hat,  hebt  die  prak- 
tisoke  menscbliebe  Freiheit  und  die  Verantwortlichkeit  keines- 
wegs auf;  denn  er  betrachtet  das  Wollen  nicht  als  Folge  äußer- 
Udi  nnd  mecbaiiiscb  wirkender  Ursachen,  sondern  eis  Ansdraek 
und  Folge  der  innersD  Qeeetenftdigkeit  des  geistigen  Lebens 
selbst,  einer  psycbologiseben  Kansefitfit,  ffir  die  freitioh  das 
Prinsip  der  qoantitatiYen  Äqnivalena  tob  ürsaohe  nnd  Wirknng 
niobt  gilt  Die  Wittensregung  hingt  mit  dsr  Apperzeptiosi 
zosammen,  wobei  sowohl  äußere  Bindrttoke  wie  repfodniierta 
YofsteUnngen  nnd  die  ganae  dnreh  Enieliung,  Leben  und  an- 
geborene Eigenschaften  entwickelte  Penllnliehkeit  des  Wollen« 
den  mitwirken,  so  daß  ftr  den  Beobachter  oft  der  Schein  eines 
freien  ursachlosen  Handelns  entstehn  kann,  weil  oft  der  direkte 
Zusammenhang  mit  einer  äußeren  Ursache  fehlt.  Für  die 
ExiatLiiz  einer  psychologischen  Kausiilitat  spricht  die  Stetigkeit 
des  gesamten  Seelenlebens,  die  durchgangiafe  Abhän^gkeit  des 
Wollens  von  Motiven,  femer  der  Umstand,  daC  genide  das  ent- 
schiedenste Wollen  sich  seiner  Bewef^griindc  arn  deutlichsten 
bewußt  ist.  und  daß  der  Be^iff  der  Kausalität  auf  den  Willen 
nicht  minder  angewendet  werden  muC  als  auf  sonst  irgend  oino 
Kraft.  Und  der  Satz  des  Indeterminismus:  „Ohne  Freiheit 
keine  Zurechnung"  kehrt  sich  Kenten  ilin  selber.  Denn  dio 
Zurechnung,  indem  sie  den  P'udoii  der  Kausalität  verfolgt,  liort 
da  auf,  wo  dieser  abgerissen  wird;  bestände  zwischen  dem  Ich 
und  seinem  Endwollen  kein  Zusammenhang  mehr,  d.  h.  wäre 
dem  Ich  dieses  Wollen  ebenso  willkürlich  als  ein  anderes,  so 
körte  jede  Verantwortlichkeit  des  Ichs  fdr  dieses  Wollen  nofi 
und  ein  von  allen  Motiven  unabhängiger  Wille  müßte  als 
sittlichen  Motiven  unabhängig,  d.  h.  als  unfrei  gelten.  Ohne 
die  deterministische  Gesetzmäßigkeit  nnserer  Handlungen  wäre 
die  Beohtspflege  wie  die  Erziehung  nnmdgliob;  jene  allein  be- 
gründet den  historisohen  PregmatiBmns,  die  exakte  Anffassong 
individaeller  Entwicklung  nnd  die  ICorslstetistik;  VgL  Wundt, 
Gr.  d.  phys.  Psych.  II  478—487,  TgL  nach  Freibeit 

deutlich  beißt  ein  Begriff,  der  niebt  nnr  allen  anderengegen* 
über  scbarf  abgegrenzt,  sondern  aocb  dorob  die  Feitstellnng  seiner 
HerkmaleinstebgeklMist  Kack  Leibnis (1646— 1716)  beißt 
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eine  solche  Vorstellung  deutlich,  „wie  sie  die  Goldscheider  vom 
Golde  Labeu^,  auf  Grund  von  ilerkmalen  nämlich  und  Unter- 
^^ach^^(?en,  die  limreichen,  die  Sache  von  allen  andern  ähn- 
lichen Köqjern  zu  unterscheiden.  (Leibniz,  Betracht,  über  die 
Erkenntnis,  die  Wahrheit  und  die  Ideen  1687.  Vgl.  Philos. 
Bibl  Bd.  101,  S.  20.)  Wandt  (geb.  1832)  versteht  unter  der 
Deatlichkeit  der  Yorsfcellimgen  die  bestimmtere  Abgrenzung 
gegenüber  anderen  psychischen  Jphalten.  (Gnindz.  d.  Psych. 
8.  152.)  YgL  Uer,  dunkel^  TerwomB*  Siehe  auoh  elare  et 
dietincte. 

Dialektik(gr.i}^faA£XT(xi7  Be,rixni)isteigent]ich  die  Kauft 
der  TJnterrednng,  dann  die  Knnit  einer  methodischen  wissen- 
ediaftlioken  Forschang,  also  das,  WM  wir  gewdhnlich  hoipk 
neniira.  Die  Sophisten  (5.  Jahrh.  t.  Ohr.)  Tentanden  damnter 
die  Konst  des  k>gischen  Sdieins,  dio  Fertifksit,  den  Gegner 
dnreh  Fang-  md  FeUsohlflsse  sa  tftasehen«  Als  Erfinder  dieser 
Dialektik  irird  Zenon  der  Elesia  (5.  JahriL  t.  Gbr.)  genannte 
Sokrntes  (469—899)  geetaltate  die  Didaktik  aar  Knnst  mit 
andetüB  an  mediiMM  (Sakratiaehe  Methode)  nm.  Bai  Piaton 
(427—347)  ist  es  die  Ifethode,  dnan  Oeganstsnd  begriff* 
lieh  so  erfofaeban.  Dar  Eroe,  waldier  das  Endliohe  som  Un* 
undHfjmi  an  aiköhen  strebt,  ist  dar  philosophische  Trieb;  das 
Mittel,  die  Wahrheit  zu  erlangen,  ist  die  Dialektik,  d.  h.  die 
Geepr&chsknnsi.  Da  sie  aber  die  Wahrheit  sucht,  so  ist  die  Dia- 
lektik schließlich  die  AVisseiiflcbüft  von  dem  wahrliaft  Seienden, 
von  den  Ideen  (Rep.  VI,  511  B.  Phil.  68 A).  Aristoteles 
(384  —  .■}22)  hingegen  nnterschied  wissenscbufi liehe  Beweise 
▼on  den  bioü  dialektischen  und  verstand  nnter  letzteren  die 
WahrscheinlichkeitsbeweiKe.  Die  Dialektik  deckt  die  verschie- 
denen Seiton  auf,  voü  denen  ans  ein  Gegenstund  betrachtet  werden 
kann,  und  dient  daher  namentlich  zur  Aufsuchung  der  verscbie- 
dentlicheii  Prinzipien.  (Vgl  Ari«t.  Top.  I,  2  p.  101  b  2  ff.). 
8o  näherte  sich  der  Begriti  der  Dialektik  wieder  bei  AristotoleH 
dem  der  Sophistik.  Auch  bei  den  Stoikern  galt  sie  wieder 
ab  die  Kunst  gut  zn  reden  (ijuatfjfjtrj  xoij  ev  Xeyeiv),  Für 
Kant  (1724-— 1804)  ist  die  Dialektik  nicht  die  Knnst,  son- 
dern die  Kritik  des  dialektischen  Scheins  der  Logik;  sie 
kritisiert  die  Ideen,  die  eine  unmittelbare  objektive  Beaiahnng 
nicht  haben,  und  sie  entwickelt  z.  B.  in  der  Lehre  von  der 
Antmomia  der  reinen  Vernunft  den  scheinbaren  Widerstreit 
der  Vanaanft  adt  sich  selbst  in  besag  anf  die  Walt  als 
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Ganzes  uml  A'io  das  Gescheh«!  in  ihr  betreffenden  Fngea,  (Kr. 
d.r.y.,  S.  62ff.)  Sohleiermacher  (1768—1834)  und  Hegel 
(1770 — 1831)  hingegen  sind  sur  platonischen  Bedeutung  snrück- 
gekehrt.  Jener  betrachtet  die  Dialektik  als  eine  Architektonik 
•Uee  Wiseeni»  als  Organen  ffir  das  richtige  Verfahren  im  zu* 
aanmienbängenden  Fortschreiten  alle«  Dülkens  and  als  Kriterinm 
für  jedesEinzeldenken,  welches  Wissen  zu  sein  beansprooht»  Hegel 
sieht  in  ihr  die  allein  wiaaenschaftliche,  dem  Gegenstand  der 
Erkttontni«  Belbft  immtneote  Methode,  deren  Wenn  darauf  be- 
ruht, daB  nieht  bei  den  abetraklen  Beetimninngw  der  Bagril^o 
stehn  gehlieben,  sondem  über  diese  buiMi^gegangen  nnd  d»- 
doroh  der  wahrhaft  wiMenwihaflJiehe  Foiteohritt  gewonnen  wird. 
8le  ift  die  AnfiMogong  der  dem  Gegenetnd  seihet  innewohnen* 
den  'Wderqift&bhe;  denn  alles  SndUehe  sohligt  in  ssin  eigenes 
Gkgenteil  nm,  damit  es  sieh  kraft  dieser  Diremptioa  m  einer 
höheren,  reioheren  Einheit  erhebe.  Das  dialektische  Denken  steht 
mithin  awiedien  dem  abstrakt  Tsnlindigen,  welches  sn  der 
aioheren  Bestimmtheit  derBegxifib  leslliilt,  nnd  dem  spekoladfon 
Denken,  das  die  Einheit  des  Bntgegengesotiien  als  das  Afllr- 
matm  betont,  was  in  ihrer  Auf  lOsnng  nnd  ihrem  Übergehen 
enthalten  ist  Die  dialektische  Methode  befaraohtet  das  TTm* 
schlagen  jedes  Begrifls  in  sein  Gegenteil  imd  die  yermüllnng 
des  Gegensatses  in  der  hAhsien  Einheit  (Theau  Antithesis  — 
Synthesis);  in  ihr  ist  sowohl  der  bloß  unterscheidende  Verstand, 
wie  auch  die  bloß  die  XJnterschiede  aufhebende  negative  Ver- 
nunft oder  Skepsis  als  Moment  enthalten.  Vgl.  H.  Ulrici, 
Prinzip  und  Methode  d.  Hegelech.  Philos.  1841.  Über  das 
Unhaltbare  der  dialektischen  Methode  Hügels  siehe  conträr  und 
contradictoriscb.  —  Nou«  rdiiifj^s  hat  den  Namen  Dialektik  wieder 
aufgenommeu   K.  Dii  bring  in  seiner  natürlichen  Dialektik, 

1866.     V^l  l\I;iU"utik. 

dialektische  oder  eristische  Schule  hieß  die  Schule 
der  Megarikor,  die  sich  an  Sokrates  anschloß.  Zu  ihr  ge- 
hört Euklides  von  Mej?ara,  EubuUdes  von  Milot,  Alexin os, 
Diodoros  Kronos,  Pliilon  und  Stilpon.  Die  Megariker 
viM  banden  dio  Tjchre  des  Sokratca  mit  der  L^'lirc  der  Eleaten 

und  pulenusierten  mit  Fangschiüssen  gegen  die  Existenz  der 
Bewegunnr. 

Diadclc  (^r.  didkX7]koc  sc,  rgÖTiog),  eigenfl.  der  Schluß 
,.diirc)ieinandor'",  der  Zirkelschluß,  i«t  der  Fehler  im  Schhxß- 
veriahren,  der  eintritt ,  wenn  das  zu  Beweisende  unmittelbar 
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oder  mittelbar  aum  Beweise  Torwendet  wird.  V|{i.  circulas 
ntiosuB. 

DiätetikTgr.  ^lamjrixi^  Bcr^yiTj  von  f^(Viira=Lebenswei8e) 
lieifit  die  Lebenskuoöt,  d.  h.  die  iiehre  von  der  vemunftmäßigen 
und  gesundheitmäßigeii  Lebengweiee  oder  von  der  »Selbsterziehung. 
Auf  (riund  <ler  physiologischen,  psyrhologischen  und  logipchen 
Gnirul/^esetzo  hat  sie  diejenigen  Regeln  zu  entwickeln,  derou 
Befolgung  den  Menschen  gesund,  yernünftig  und  sittlich  macht. 
Vgl.  Makrobiotik;  £.  y.  Feuchtersieben,  Diiletik  der 
Seele.  1838.  F.  Kirchner,  DiAtotik  dee  Q«istet.  2.  Aufl. 
fieriin  1886. 

Dianoia  (gr.  didvota)  hMi  die  DenkkrafL  Dianoologie 
hei^i  dia  Denklehre  (Sohopenhauerl  Dianoetische  Tagen- 
den  dnd  bei  Arittoteles  (384—332)  die  richtigen  Bet&ti- 
gongea  der  denkenden  yemmtft  an  uoh  und  besttgUeh  der 
niedertft  Seeleatilq^Mteii!  Yemiiiifl»  Winemdhalt»  Konet  uid 
piakluehe  Eiiinelit   Siehe  Oerdinaltogenden* 

Dichotomie  (gr.  dixoxofda  to&  dij(a  sweimal  und  YO/i^ 
Knteilqng)  beißt  im  weiteren  Siime  jede  aweigliedrige  ISn- 
teUmig,  die  Eintolimg  dee  menedbUehen  Wesens  in  Leib 
imd  Seele,  oder  der  Ghetime  in  Fixsterne  und  Planetsa.  Die 
Diebotonie  im  engem  Sbme  leilegt  ein  0enies  in  swei  kon* 
Indiktoriscbe  (s.  d.)  Gegensätze,  so  daß  ein  Drittes  daneben 
ausgeschlossen  ist   Vgl.  Einteilung  u.  Divirio  und  Parütio. 

dictum  de  omni  et  nullo  wird  der  logische  Grund- 
f^atz  geuaimt:  Was  von  dem  Allgemeiiieu  giit,  hat  auch  von 
dein  Besonderen  Gültigkeit;  was  von  Keinem  gilt,  gilt  auch 
nicht  von  dem  Besonderen,  i^uidquid  de  omnibus  valet,  valot 
etiam  de  quibnsdain  ot  sin^ilis;  quidquid  de  nuUu  valet,  nec  de 
quibusdam  vel  singulin  valet.  Der  Duppeisatz  besagt  also,  daß 
ans  der  Wahrheit  des  allgemeinen  kategorischen  oder  hypo- 
thetischen Urteils  (SaP,  SeP;  immer,  wenn  A  ist,  ist  B;  nie- 
inal«!  wenn  A  ist,  ist  B)  die  Wahrheit  des  besonderen  kuto- 
gorischon  oder  hypothetischen  Urteils  (SiP;  SoP;  einigenial 
wenn  A  ist,  ist  B;  einigemal  wenn  A  nicht  isf  ,  ist  B)  fol^t. 
Zu  ergänzen  ist  der  8atz  dahin,  daß  umgekehrt  aun  der  Un- 
wahrheit des  besondern  Urteils  die  Unwahrheit  des  allgemeinen 
folgt,  aber  nicht  aus  der  Unwahrheit  des  allgemeinen  die  Un- 
wahcbeit  des  besonderen.  Ein  Beispiel  ist:  Weil  alle  Menschen 
inen,  irrt  anob  der  Weise,  oder:  Weil  kein  Mensch  die  Zukunft 
kennt,  kann  sie  andi  kern  Diebter  wissen.   Übzigene  beißt  ^ 
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dictum  de  omni,  insofern  es  bei  der  Induktion  von  vielen  Kinsel- 
heiten  aufs  Ganse  schließt,  aaob  difitom  de  ezemplo,  weil 
jedes  Einseiding  ein  Beispiel  von  der  Qattnng  ist,  unter  der 
es  steht,  nnd  den  Sete  de  nollo  nennt  man  «noh  de  diverse, 
weil  etwas,  das  von  einem  Dinge  gam  Terschieden  ist,  ihm 
enoh  nicht  als  Merkmal  zukommen  kaim«  Eine  Zusammen- 
lassang  beider  ist  der  Sate  de  reeiprooo:  Wenn  kein  M  B 
Ist»  80  lat  a«fih  kau  B  dieses  oder  jenes  M;  imd  wemi  C  diaaes 
oder  jsnaa  B  isl|  ao  gibt  ea  B,  die  G  aind.  Biaear  Gtafta  liegt 
«Uan  Umkehnmgssohlflooen  la  Gnuide.  VgL  not»  doIm  est  nola 
rat  ipaiiis. 

Differenz  (lat.  difforontia  =  Verschiedenheit)  ist  in  der 
Logik  ein  aus  dem  beziehendon  Denken  entupHngender  Begriff, 
deHHen  Korrelat  die  Gleichheit  ist.  Individuelle  JDifferenE 
ist  der  Inbegriff  der  Merkmale,  wodurch  sich  ein  Einzelding 
von  dor  Art  unterscheidet,  spezifieche  Differenz  fdifferentia 
^pocifica,  dtarpooa  etdo7tot6g)  ist  der  Unterschied  einer  Art 
vun  der  Gattung,  gen  arische  Differenz  ist  der  Unter- 
schied der  unter  einer  Familie  entlialtenen  Gattungen.  In  der 
Hathematik  ist  Differenz  der  auB  einer  gegebenen  Summe 
(Minuendns)  und  dem  einen  gegebenen  Summendus  (Snbtnüien* 
dos)  zu  bestimmende  iweite  Sammandus. 

Differenzierung  beißt  in  der  flntwieldiiiigalahre  die  Ent* 
atehnng  nener  Herkmele,  durch  die  eine  Beibe  gleiahartiger 
Wesen  neb  in  der  Fortentwiokhug  Toneinander  nnteisebeidet. 

Dilemma  (gr.  diXri/nfia  yon  dk  zweimal,  Xtjjüijua  Sats 

=  Doppolsatz) ,  eigtl.  zweiteilige  Annahme,  ist  im  logischen 
Sinne  ein  liypothetisch-diöjunktiver  Schluß,  in  dem  der  Ober* 
satz  ein  hyputbetinches  Vorderglied  und  ein  disjunktives  Hinter- 
glied hat,  im  Untersatz  aber  die  in  dieser  Disjunktion  ent- 
haltenen Fälle  oder  Folgen,  und  Homit  auch  im  Schlußsatze  das 
Vorderglied  oder,  was  dassellio  i^t,  die  A  oraussetzung  aufgehoben 
wird.  Das  Dilemma  schließt  so:  Wenn  A  wäre,  so  müßte  es 
entweder  B  oder  C  Fein;  nun  ist  es  weder  B  not  h  C;  also  ist  A 
überhaupt  nicht.  Ein  Beispiel  ist:  Wenn  eine  reelle  Quadratwurzel 

aus  —  4  (■«■  y—  4)  existierte,  so  müßte  sie  entweder  -|-  2  oder 
^2  sein;  nan  ist  sie  aber  weder  +  2,  denn  (-f- 2)^  ist-j-4^ 
noob  ~  2,  denn  (—9)^  iat  ebenialls-f- 4;  also  eiiataert  kaine 

reelle  (taedraitwiirMl  ena  4  (»•  4),  Bieaar  enfiiebaado 
SehloA  (Syllogismus  modo  toUente)  Ittbrt  laiobt  m  tr^garianhen 
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8ekitiß8sta»ii  (Comutus,  Krokodilsschluß,  Antistrephoa  s.d.).  wenn 
die  DiQttnktioii  im  Obersatie  oBTolktändig  ist.  Wenn  er  richtig 
Bein  soVL,  muß  die  DisjunktioB  im  Obersatze  yollständig  sein. 
Ist  die  DugnnktiAD  drei-,  vier*  oder  nolgÜedrig,  eo  hoiBt  der 
Schloß:  Tri*,  Tetn-  nnd  Polylemma.  —  Im  allgemeinen  Rinne 
heißt  Dilemma  eine  aehwierige  Lage,  die  nns  die  Wahl 
swischen  zwei  unangenehmen  Dingen  aufnötigt. 

Dlmatis  heißt  der  dritte  Modus  der  yierten  Schlußfigor, 
in  dem  der  Ober»  und  der  Schlußsatz  besonders  bejahen»  der 
Uvtemls  aber  aDgemein  bigaht  Er  hat  die  Form:  FiM, 
lUB,  SiP;  s.  B.  Simge  Pflanien  emd  giltag;  aUee  Gütige  iet 
gaeundlieitMohidlioh;  IbIgUofa  irt  einigee  Oesundheitmehldliehee 

Dimmsion  (I*^)  ^  ^  engerea  Simie  die  Biobtung 
einer  geraden  Liniei  die  mit  anderen  rechte  Winkel  bildet;  in 
der  übcne  kmen  sieh  Ten  einem  Paukte  ane  nvr  awei,  im 
Bmune  drei  eoleher  Limen  konstruieren;  geht  man  Ton  der 
Ebene  rar  einftehen  geraden  linie  inrfiek,  eo  ftltt  die  eine 
Gerade  Ibrt;  man  eegt  daher,  den  Sinn  des  Begriffes  Dirnen- 
n«i  snrsitemdi  dieee  habe  eine  Dimension  (die  Linge),  die 
SAMoe  swei  (die Linge  nnd  die  Breite),  der  Banm  drei  Dimen- 
Bonm  (Länge,  Breite,  Höhe  [Tiefe,  Dicke]).  Analytisch  be« 
stimmt  wird  ein  Punkt  in  einer  Geraden  yon  einem  gegebenen 
Punkte  aus  durch  eine  Variable  (x),  in  der  Ebene  von  dem 
I)urrhschnitt>-puiikt  zweier  rechtwinkliger  Goraden  (Koordinaten) 
aub  durch  zwei  (x,  y),  im  Räume  vom  iJuruhrichüittKpuiikt  dreier 
rechtwinkliger  Geraden  aus  durch  drei  voneinander  unabhängige 
Variable  (x,  y,  z).  Analytisch  kann  nun  der  Gedanke  weiter 
Tefrfolgt  werden  und  ein  Punkt  durch  4.  5,  6  .  .  .  n  vonein- 
ander unabhängige  Variable  in  seiner  Lai^o  bestimmt  gedacht 
werden.  So  entsteht  der  Gedanke  uiolirdiinonsioiialer  liäuuie; 
doch  korrespondiert  dor  analytischen  Formel  kciac>  Ansrhaiiung, 
und  der  eTupiriach  gegehrne  Raum  wird  von  dit>sorn  (Jedanlren 
nicht  berührt.  Der  empiri8cho  Raum  nur  dj-fKÜniensional. 
Von  dem  als  Spiritisten  auftretenden  Betrüger  Sladr  lietrogen, 
nahm  dagegen  Zöllner  (C^esamniclte  Abb.  1878)  vier  .Dimen- 
sionen dos  empirischen  Raumes  an.  Schon  H.  More,  ein  eng- 
lischer Theosopb,  hat  an  die  Erweiterung  der  Ranmanschaunng 
(Ende  d.  17.  Jahrb.)  gedacht,  dann  im  18.  der  Pfarrer  Frioker 
und  F.  0.  Ottingeri  nm  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem 
Toda  (fiiob  11,  7—9;  ISph.  ^  18)  m  Taransohanlichen,  Anoh 

10* 
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Kanfc  berülirt  in  8oinen  frühesten  Schrifton  rlie  Idoe  eines  anders- 
artigen Baumes,  als  der  empirische  ist  K  i  o  in  anu  (1826 — 1866) 
suchte  durch  die  vierte  Dimension  die  Schwerkraft,  Mach 
mehratomige  Molekülo  zu  erklären,  Zöllner  deutete  dadurch 
das  Rätsel  der  Symmetrie,  das  Hellsehoii  der  fijpnottfiejrten 
und  die  spiritistischen  Phänomene. 

Ding  (mlat.  ens)  heißt  nllos,  was  sich  ohne  Widerspruch 
denken  läßt.  Solange  es  nur  in  Gedanken,  niobt  auch  in  Wirk* 
lichkeit  existiert,  ist  es  ein  Gedankending  (ens  oogitabüe). 
Wird  ihm  Wirklichkeit  zugeschrieben,  so  heißt  es  ein  realos 
Ding(en8reale).  DasGregeateilyomC^dankendingistdas  Unding 
(non  ens),  das  dea  realen  Dinges  das  Nichts  (nihil).  Bin 
gleichseitiges  Tansendeck  z.  B.  ist  ein  Oedankendiog,  ein  iriar- 
eokiger  Kreis  ein  Unding;  die  Sonne  ist  ein  reales  Bing,  ein 
Messer  ohne  Klinge  nnd  Heft  ein  Nichts.  Was  die  Phniitan« 
erdichtet  (ens  imaginarinm),  existiert  auch  nicht,  aber  mnE  mxh 
doch  wenigitene  denken  laMen,  a»  B.  Ghimiraoy  Feen,  Geqpanater, 
goldene  Berge. 

Ding  mn  steh  heiftt  bei  Kant  (1724—1804)  dn  den 
ErBcbeinongen  su  Onmde  liegende,  «oßerludb  uneene  Bsinifii- 
seins  ezistiefende  Wi^liohe;  es  ist  die  Idee  eines  ttbernnn* 
liehen  Gmndee  der  Vomtellnngen;  es  enthilt  nur  den  Grand, 
das  yonteHungsrermdgen  smnliefa  wa  beetimmen;  aber  es  ist 
nicht  selbst  der  Stoff  der  empirisehen  Ansobanong.  Es  ist  viel« 
mehr  für  ans  ein  YlSUig  unbekanntes  X.  Kant  bilt  Baum  and 
Zeit  nicht  fttr  etwas  Beales  oder  den  Biageii  objektiT  Anhingen- 
des,  sondern  nur  für  Formen  der  infieren  nnd  inneren  Ansobaa- 
ong.  Ans  dieser  transsoendentaleo  Idea&tit  Ton  Baun  und  Zeit 
folgert  er,  dafi  die  rftomlich  nnd  seitlich  bestimmten  Aofiendiiigo 
nor  VdrsteUongen  nnaerer  Sinnlichkeit  sind,  daB  fiberliaapt  alle 
Objekte  unserer  Anschauung  nichts  abErschesnungen  (Fbfinomene) 
and;  der  mcbt  in  die  Sinne  IsUende,  ySUig  unbelmnnte  Ghnmd 
derselben  ist  das  Ding  an  sich.  —  Diese  Ansicht  Kants  ruft 
manchen  Einwand  hervor.  So  richtig  es  zunächst  ist,  an  der 
Wahrnehmung  ein  subjektives  und  objektives  Element  zu  unter- 
scheiden und  zu  betonen,  daß  unseren  Sinnen  nicht  die  Dinge, 
wie  sie  sind,  sondern  nur  die  Vorstellungen  von  den  Dingen 
entstammen,  60  uiÜJlich  ist  es,  an  der  Wahmehmucg  Form  und 
Inhalt  zu  trennen  und  jene  als  Raumzeitlichkeit  abzusondern. 
Der  sinnliche  Stoff  unserer  Erkenntnis,  der  auf  den  Empfin- 
dungen beruht,  ist  ebensosehr  nur  Bewußtseinsinhalt,  wie  die 
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■■fi^Hfl^^  Eoim.  Aadrenttts  genügt  die  Abtondomng  der  An- 
sdiMmiigiionii«!!  Baum  und  Zeit  tod  den  OegensUbidon  vnsever 
JB^Ekeniiliiis  nicht,  um  la  ihrem  Weeen  lu  gelangen.  Anoih  die 
Denkkategorien,  die  dann  fibrig  bleiben,  aind  nur  im  Bewußt* 

sein  zu  finden  und  müssen  ebenso  wie  die  A  nenhanungsformen 
von  dem  wirklichen  Dinge  außerhalb  unseres  Bewußtsein»  ab- 
gezogen werden.  Dann  L ehalten  wir  aber  nicht,  wie  Kaut  an- 
nimmt, die  Nüuraeua  (nur  l)L^niffIich  gedachte  Dinge,  die  ixU 
leere  Bbgiiife   dem  Ding   au  korrespondieren),  sondern 

schlechterdings  nicht«  übrig.  }>ii6  Reolle  läUt  eich  niclii  ;iuf 
dem  von  Kant  eingeschlagenen  Wege  der  Scheidung  %^on  Siun- 
lichkeit  und  Verstand  finden,  sondern  es  ist  das  uns  ohno 
unseren  Willen  in  der  Erfahrung  durch  die  Empfindung  Gegebene 
rnid  kann  immer  nur  in  den  Formen  des  Bewußtseins  erfaßt 
werden.  Das  Ding  an  sich  ist  oben,  wie  Schopenhauer 
(1788 — 1860}  schon  bemerkte,  für  das  Bewußtsein  das  Dinir 
für  mich,  d.  h.  Objekte  ^\ht  es  nur  für  Subjekte,  und  die 
Außenwelt  wird  von  uns  nach  Maßgabe  unserer  Sinnev^wahr- 
nehrniino-  und  in  (!en  rrr«et7J»n  imsores  Verstandes  erkannt.  Der 
Begriff  Ding  an  sich  widersprirbt  also  dem  Bf^irriff  des 
Bewußtseins  überhaupt  und  gehurt  nicht  in  die  Erkenntnis- 
theorie. Also  hat  es  absolut  keinen  Zweck,  sich  außerhalb 
metaphysischer  Hypothesen  in  der  Erkenntnistheorie  mit  Auf« 
steQnng  des  Begriffs  des  Dings  an  sich  zu  plagen. 

DIsamiS  heißt  der  dritte  Modus  der  dritten  Schiaßfigur,  in 
dem  der  Obersatz  besonders,  der  Untersatz  allgemein  lind  dr^r 
.Schlußsatz  wieder  besonders  bejaht.  Er  hat  die  Form:  MiP, 
Ma8,  SiPj  z.B.  Einige  neuhochdeutsche  Deklinationen  entsprechen 
den  mittelhochdentschen;  alle  neuhochdeutschen  Deklinationen 
nnd  endungsarm;  also  sind  einige  endnngearme  Deklinationen 
(bereits)  im  Mittelhochdentecheii  Torhanden. 

dtajunkt  0at  von  dinongere^  scheiden),  geeehieden  heifien 
Begriffe,  die  inneihalb  einee  anderen  Begriffs  einen  Gegensata  bil- 
den, B.B.  Kann  nndWeib  (Mensch),  Trapez  nnd  ParaUelagnunm 
(Viefedc).  Di^junkte  Begriffe  sind  also  im  DmiSuig  eines 
hOhenB  Begriffs  gelegene  koordinierte,  aber  gegensKtsUch  er- 
faßte Arten  .eines  GhittongsbegriffB.  Das  Yerhilinis  der  Dis- 
jnBktion  ist  die  logische  Grandlage  der  Emteilong.  In  einer  Beihe 
vonkoordimertenArtbegriffim  mflssendiijnnktaberaaoh  diejenigen 
heiBen,  die  einen  Abstand  yoneinander  haben,  nicht  nnr  diej  enigcn, 
die  die  InBerBten  Giemen  bilden.  Vgl.  oontribr,  eonüngent 


Digitized  by  Google 


1(^0  fii^uUiim  —  didnMT. 

DlsJunkUon  (Jitt  didiuiotio  »  Scheidimg)  kaißt  logUoh« 

Entgegenseisimg. 

disjunktiv  (lat.  disiunctivus)  heißt  gogensätzlich.  Bis- 
jimktive  Urteile  sind  solche,  deren  Prädikat  oder  Sabjekt  dis- 
junktive Begrifie  eiiihaiten.  Hure  Formel  ist:  A  ist  entweder 
B  oder  C;  oder:  entweder  A  oder  B  ist  C.  Der  disjunktive 
Schluß  ist  derjenige,  welcher  durch  eine  hestimmte  AuH5»*ige 
über  das  eine  Treunungsglied  etwas  über  das  andere  entsciieidet: 

A  ist  entweder  B  oder  C; 


nun  ist  A  B; 
also  ist  A  nicht  C. 


nun  ist  A  nicht  B; 
alflo  ist  A  C. 


Bekumt  ist  Iioibnis'  (1646—1716)  Di^jiiiikti<wfl8Cihliifi:  Wftre 
die  bettehende  Welt  nicht  die  beste»  so  bitte  Qett  die  beste 
Welt  entweder  nicht  gekannt  oder  nidit  schaffen  kdnnen  oder 
nicht  wollen;  alle  drei  Annahmen  aber  sind  anhaltbar  —  folg» 
lieh  ist  die  bestehende  Welt  die  beste  tod  allen  m((gliohen« 

Diskrepanz  (lat.  discrepantia)  heißt  Ab 

diskret  (lat.  von  discemcre  —  absondern')  heißt  getrennt, 
abgesondert,  unterächieden.  Diskrete  Größen  sind  im  Gegen- 
saia  zu  den  kontinuierlichen  solche  Größen,  deren  Teile  von- 
einander abgesondert  sind,  während  bei  kontinuierlichen  Großen 
alle  Teile  zusammenhängen.  Eine  gestrichelte  oder  punktierte 
gerade  Linie  z.  B.  ist  eine  diskrete,  eine  nicht  unterbrochene 
gerade  Linie  dagegen  eine  kontinuierliche  Gruße.  Die  Beihe  der 
ganzen  Zahlen  ist  eine  diskrete  Größe,  während  die  geome^- 
sehen  Gebilde  kontinuierliche  GrSßen  sind.  Daß  anch  die 
Zahlenreihe  kontinuieriich  gemacht  werden  kaun^  hat  Bede« 
kind  (geb.  1831)  nachgewiesen.  —  Zu  schaden  tch  dem  ana 
dem  Lat  stammenden  Anadmck  ist  der  auf  dem  fVana.  (diaeret) 
bemhende  diskret.  Dieser  bedeutet:  besonnen  nntenoheidendy 
umsichtig,  taktroll,  verschwiegen.  Dementsprechend  beaeichnet 
Diskretion  die  angemessene  Bückiicht  in  nnserem  Betragen  anf 
Zeit  nnd  Umstände.  YgL  Stetigkeit. 

diskursiv  (v.  lat.  discursus  =  das  Hin-  und  Herlaufen, 
die  Besprechung)  heißt  begrifflich.  Es  bildet  d^ii  Oegensatz  zu 
intuitiv,  welches  anschaulich  heißt  Kant  (1724 — 1804)  stellt 
in  der  Kr.  d.  r.  V.  diskuraiv  und  ästhetisch  einander  gegenüber. 
Eine  disknr«ive  Krkenntnis  entsteht  demnach  aus  Begriffen, 
die  der  Verstand  verknüpft,  wahrend  die  intuitive  (oder  ästhe- 
tische) Erkenntnis  auf  Anschanungen  beruht 
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cliS|iarat  heißen  diejeuigen  BegriÖü,  wüIcIiü  imter  keinem 
gwmeinschaiüichen  höheren  Gattungsbegriffe  stehen,  also  ohne 
Gleichheit  des  Inhalts  sind  und  einem  dritten  Begriff  zugleich 
als  seine  Merkmale  beigelegt  werden  können,  z.  B.  Mut  und 
Schönheit.  Ein  Mensch  künn  zugleich  Mut  und  Schönheit  be- 
sitsen.  —  Diaparate  Urteile  sind  solche,  deren  Subjekte 
disparat^i  Begriffe  sind;  z.  B.:  Den  Dacht  im  Loche  heißt  der 
''Hand,  Soldaten  tat  der  Bibel  kond.  Die  Zusammen stel hing 
solcher  Urteile  wirkt  immer  komischy  wie  im  Leben  die  von 
diiparatezi  Dingen. 

Disposition  (Int.  dispositio)  heißt  Gemütj^stiinmung,  Ge- 
neigtheit, Anlage.  In  anderer  Bedeutung  iieißt  es  logische 
Anordnung  eines  wiHsenschaftlichen  Stoffs.     Vgl.  Anordnung. 

dfstinkt  (lat.  Ton  diBtinguere  —  unterscheiden)  heißt  unter« 
schieden,  klnr.  (Vgl.  clare  et  distincte.)  Qoi  bene  dittinguit, 
bene  docet,  heißt:  Wer  gnt  anterscheidet,  lehrt  got.  Diitink* 
tion  heißt  klarmachendes  Urteil,  Untentcheidung. 

OiviSio  (Ist  dWiflio  Teilung)  heißt  die  Binteilnng  das 
XJmfiqgt  eines  Begriffs,  also  die  Zerlegng  der  Östtuif  in 
Arien.  Vgl.  Eintsilang,  Partitio,  AnostUumg. 

DogmatismusMii  soD&chst  du  wiwmiBkafttiohe  Lehr> 
▼erfahren,  welches  von  Grundsätzen  MUgeht  und  im  diesen 
die  Lehrs&tze  durch  Beweise  sbleitet.  80  Terf&hrt  die  Mathe- 
»■tili  Ale  Methode  ist  der  Dogmatismus  (==  Rationalinnne) 
dem  Empuümosy  der  in  der  wisMDMliafllielMa  Fofeehmig  mm 
Bsobsehtong  «nd  Espsrimsnlsn  ssegclit,  «ntgageBgeeetst  — 
Unlsr  Bogmstkmw  matdit  man  lenisr  sieht  nur  mn  msths- 
diadiei  Yeilriires,  eondem  «las  bastimmts  BiellsngBsbm« 
im  Sin&ts  flbsr  dis  Grensea  der  mensoUiebin  Vsmsnfmtigbsit, 
nad|  eo  gmmmmkf  iat  dsr  Bsgmstiimst  jede  Pbäosspbis,  dis 
den  SKftbrangikrsU  flbsKiohtiitit,  obns  dis  Übsisehrsitsng  to^ 
fasr  dnnb  sine  PritfaBg  dsr  firkomtaiikKsft  gfrssbtfertigt  sa 
bsbso.  8s  bsiftt  Dogmsliker  odis  Bogmstiit  deijenige  Fhito- 
soph,  wskber  ein  nnbedingtos  YertnaMi  sitf  dis  Leistongi^ 
flUii^sit  der  aeoteUidien  Yenranft  bsttlit  nnd  obns  PMfimg 
nad  Bewek  gswisss  allgemeine  Sitss  sb  Gnmdlags  asines 
ßyatsma  anlrtellt  Sr  gsbfsasbt  die  Yemunft,  obns  «nfc  ibfs 
MiigkeH  nnd  ihre  Orrase  an  miterfnehes,  an  mstaphysiaabsn 
Behanptangen.  Den  Dogmatikem  unter  den  Philosophen  iMiss 
die  Skeptiker  und  Kritiker  gegenüber.  Die  ersten  sweifiln 
an  der  Leistungsfähigkeit  der  mensclüicheu  Vernunft  überhaupt 
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Olm«  Pmfiang  der  meiuohHolieD  ErkepiiiaiAfft,  die  iwaiften 
▼or  jedem  Aufbau  einer  Erkemiima  ent  die  AnftteHig 
einer  ürkenniiiisibeoriei  welche  die  Natur  und  Grensen  nnaerer 
Yemunfl  m.  prüfen  hat.  Dogmatiker  aind  Carteeias, 
Spinoia,  Jjeibniz,  Wolf  nnd  die  Anfklftrnngsphile- 
sophen  dee  XVJil.  Jahrhnnderts,  ferner  Fichte,  Schel- 
lin g,  Hegel  gewesen.  (Vgl.  Kant  Kr.  d.  r.  Y.  3.  Anfl.  Vor- 
rede S.XXXY.  „  DogmatismiLs  ist —  das  dogmatiBche  Verfahren 
der  rtnnen  Verauuft  ohne  vorangehende  Kritik  ihren  eigoneii 
Vermögens.")  Skeptiker  warHume,  Kritiker  waren  Lock© 
und  Kant 

Dolus  (lat.  dolos)  heißt  der  widerrechtliche  Wüle,  das 
wissentlich  rechtswidrige  Handeln  im  Gegensatz  zur  Fahrlässig- 
keit. Man  unterschüidot  noch  praeraeditatio,  absichtliche,  und 
dolus  impetus,  im  Affekt  geschehene  Tat.  Jene  bedingt  bei 
der  Tötnng  eines  Menschen  den  Mord,  dieses  den  Totschlag. 
Siehe  culpös. 

Drama  (gr.  ÖQäfAa)  ist  die  poetische  Darstellung  einer 
Handlung,  d.  h.  einer  solchen  Begebenheit,  die  aus  inneren  An- 
trieben der  menschlichen  Seele  hervorgeht,  Menschen  in  Be- 
wegung setzt,  als  Vorgang  in  der  Außenwelt  verläuft  nnd  auf 
den  inneren  Menschen  wieder  aarückwirkt  Während  das  Glebiet 
des  epischen  Dichters  vor  aUem  die  AuBenwelt»  das  des  lyrischen 
Dichters  die  Innenwelt  ist,  stellt  der  dramatische  Dichter  die 
Anßen-  und  Innenwelt  in  ihrem  Zneammenhange  mid  ihrer 
Wechaelwirkimg  dar,  ao  daB  das  Drama  relatiir  die  Yolliliii- 
digate  -  aller  Dichtimgeii  und  damit  ftberhaapt  die  hflohate 
Leistong  der  Knnst  ist  Das  Drama  ist  ein  Oeeamtbüd  dee 
menschliehen  Baseina  nnd  Kdnnens.  Seine  Bntet^nngszeit 
fiült  daher  erst  hinter  die  des  Spos  nnd  der  L^rrik,  deren  Wesen 
es  Tersinigt;  ea  eetat  Toigeachrittene  Badtunniatiade  nnd  hShere 
Knnatldrmen  Torans.  Das  Drama  «teilt  die  Handlang  als  gegen* 
wftrtig  dar.  Es  gebraucht  nur  Darstellung  einer  rieh  gegen- 
wirtig  abspielenden  Handlung  als  Form  den  Dialog,  die 
Wechselrede,  in  der  sich  das  Innenleben  der  Pursonen  offenbart, 
und  in  Verbindung  mit  der  sich  die  äußere  Tätigkeit  derselben 
abspielt  Die  im  Drama  dargestellte  Handlung  muß  in  eich 
geschlossen  und  vollständig  sein,  d.  h.  sie  muß  einen 
solchen  Umfang  haben,  daß  ihre  Entstehung  aus  den  natüi'lichen 
Anfängen  begreiflich  gemacht,  ihr  Verlauf  dargestellt  und  zu 
einem  Absohlufi  gebracht  wird,  mit  dem  das  menschliche 
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Interesse  an  dem  Vorgänge  von  selbst  aufhört    Die  Haadlung 
gliedert  aLoh  in  natürliche  Teile»  die  Votüabel,  den  Konflikt  und 
die  Ijösnng  des  Konfliktes;  epemeller  angegeben,  pflegt  man 
dem  Drama  folgende  Teile  zuzuweisen:  die  Ezpositioiii  d.h*  die 
KinHUuiuig  in  die  Situation  and  in  dieVorfabel,  das  erregende 
Mom  ent,  d.  h.  di^enige  Begebenheiti  dnrch  welche  die  Personen 
za  Entschlflaeen  nnd  Taten  angeregt  werden,  die  steigende 
Handlung,  d.  h,  den  etoh  entwiekelnden  Konflikt,  den  fiöhe- 
piankt,  d.  b.  den  Akt  der  grdflten  Krafteastrengnng  der  gegen- 
einander lingenden  Kensehen  nnd  den  ISntritt  des  den  Ausgang 
besAinunendsn  Ereignissee,  die  sinkende  Handlnngi  d«  h.  die 
Reihe  Ton  Begebenheiten»  die  uns  dem  Ausgang  nahe  führen,  die 
Momente  der  lotsten  Spannung,  d.  h.  die  anf haltenden  Er* 
eignisse^  welche  die  LSsong  noeh  ftr  Augenblicke  in  andere  Wege 
so  leiten  scheinen,  tmd  die  Lösung,  d.  h.  den  natttrlidien  Aus» 
gang  der  Handlncg.  —  Die  in  der  Handlung  liegende  Einheit 
maß  eine  innere  sein;  Einheit  des  Ortes  nnd  der  Zeit  sind  nnr 
Nebensiichcn  und  keinesw^fSunbGdin}^'"t  notwendig;  abör  der  innere 
pragmatische  Zusammenhang  dar  Teil-Begebenheiten,  der  aus 
ihnen  eine  einzigo   ali geschlossene  Handlung  macht,  nnd  die 
stetige  Ent^  icklung  darf  nicht  fehlen.   Diese  Einheit  kann  sich 
auch  zuweilen  zu  der  eines  sittlichen  Gnindf?odankons,  der  Idee, 
steigern.   In  jedem  Falle  muß  allea  Episodenhafte  vom  Drama 
ausgeschlossen  sein.    Das  Drama  eignet  sich  am  wenigsten  zum 
Extrav.igieron    der  Dichliinjr.  —  Mit  der  Handlung  vorbindet 
sich  im  Drama  die  Charakteristik  der  Personen,  die  Dar- 
stellung der  geistigen  Welt,  aus  welcher  die  Motive  des  Han- 
deina fließen  nnd  das  äußere  Getriebe  des  Lebens  verständlich 
wird.  Die  Ohazikterifltik  kann  indirekt  gegeben  werden,  in* 
dem  die  Personen  wesenÜioh  nur  handelnd  und  in  Beziehung 
sn  den  mitwirkenden  Personen  dargestellt  werden^  dem  Zu- 
Bchaoenden  also  die  Aufgabe  zufällt,  sich  ihr  ^^^esen  zureoht- 
nlegen ;  oder  sie  kann  direkt,  durch  die  eigenen  Heden  der  Penon 
eelhet,  dnreh  die  Urteile  d«r  anderen,  dnroh  Kontras tfi  garen 
gegeben  eein«  Aneh  steht  dem  dramatischen  Diehter  das  Mittel 
m  Gebotet  ms  in  Honologen  der  wiohtigeren  Penonen  in 
ihr  Hen  Idneineehanen  an  lassen.  Die  Ohirakteristik  der  P6i^> 
sooen  etnft  rieh  naturgemiß  nach  der  Bedeutung  derselben  für 
die  Handhmg  ab.  Die  uns  am  meisten  interesrierenden,  deren 
flehiclMel  der  Kern  der  Oesamthandhmg  ist,  die  Helden  oder 
Hasptpenoneni  verlengen  die  eorgfiUtigste  Ohardcteriitik;  nm 
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ib  gruppiert  riflii  «m  Bmke  mehr  oder  minder  wiehliger 
KelMiqierMmeii,  die  Partei  dee  HeldeB;  endere  teilen  dem 
HeUea  in  den  dmeUoenM  eeinen  Willen,  eaeken  ibm 
dee  Gelingan  m  Tertiteln;  sie  bilden  die  Gegenpartei,  md 

BO  «ntwiekelt  rioh  Spiel  und  Gegenspiel;  encli  kier  vefteilt 
sich  des  Interesse  des  Zuschauenden  nnd  demgemäß  die  Cherek» 
teristik  stnfenmäßig.  —  Zu  scheiden  ist  zwischen  dem  antiken 
imd  modernen  Drama.  Jenes  hat  sich  namentlich  bei  den 
Athenern  vom  G.  Jahrhundert  ab  entwickelt.  Die  Athener 
hesaüen  im  5.  Jahrhundert  ein  ernstes  Götter-  und  Heiden- 
draraa  mit  glücklichem  oder  unglücklichem  Ausgange,  die 
Tragödie  (s.  d.),  ein  heiteres  mjtiiologisches  und  politisch- 
satirisches Drama  voll  übermütiger  Scherze,  die  Komödie 
(s.  d.),  und  ein  Drama  mit  ern?>teii  Personen,  die  geneckt  imd 
nmscherzt  wartiu  von  den  Satyrn,  den  heiteren  Genossen  des 
Bakchos,  daa  Satyrdrama,  Das  griechische  Drama  war  aus 
dem  Dionysoskult  hervorgegangen,  bewahrte  im  allgem einen 
seinen  mythischen  Schicksalsinhalt ,  stellte  die  Handlung  üher 
die  Charakteristik  und  brachte  es  zu  keiner  einheitlichen  Form, 
indem  Dialoge  und  Chorlieder  wech>eltcn;  nur  du»  Koinödio 
entwickelte  sich  allmählich  zu  reiner  Kunst  form  und  zu  rein 
menschlichem  Inhalte.  —  Das  moderne  Drama,  das  mit  den 
kirchlichen  Spielen  (Oster-,  Passions-,  Weihnachtsspielen),  den 
Moralititen  und  Fastnaohtsepielen  gegen  Ende  des  Kittel- 
altecs  beginnt,  erleidet  bald  eine  eingreifende  Veränderung  dnreh 
den  Einfluß  der  entiken  Vorbilder.  Es  entwickelt  sich  so  ein 
Dnuna,  in  dem  mehr  and  mehr  die  Charakteristik  der  Personen 
an  Bedeutung  gewinnt,  deeeen  psychologischer  Gehalt  stetig 
wächst,  das  das  Ringen  der  meneehUchen  Geieteekiaft  mit  den 
Schranken  dee  Daseins  darstellt  Im  modernen  Drama  scheiden 
eiok  dee  Treuerspiel,  ein  ernstes  Drama  mit  unglücUiehem 
An^geng  (auch  Treg<klie  geneimt),  das  Schauspiel,  ein  ernstes 
Drama  mit  glfiekliehem  Aoegeng,  md  dee  Lnetspiel,  ein 
keüeree  Drema  mit  giflekliehem  Anegang.  An  der  Pflege  dee 
Bmu»  beben  in  der  Nenieit  alle  gebildetea  Völker  Borapee 
teilgenommea.  Yj^.  Arietoteles,  Poetik  im^^  nonjßot^.  In 
der  Anegebe  dee  Arietoteies,  Beriin  1831,  p.  1447—1462). 
0.1l.i:ieeeing,  HembQcgieebeI>rematnigiie  1767&  Pr.Sebiller, 
Über  den  Grand  dee  YergnUgens  en  ireg»  Gegeaetinden.  179S« 
A.  W.  8eblegel|  Yorieeungen  über  dnmeäeobe  Knaet  nnd 
Lüemtor.   1809—1811.   G.  Freytag,  Tednik  dee  Bramae. 
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1864.  J.  L.  Klein,  GpRchichte  des  Dramas.  Leipzig  1865ff. 
15.  Bd.  —  0.  Tjudwig,  ShakspeareBtudien  nnd  daraus:  Dia 
dramatisch  OD  Aufgaben  der  Zeit.     Mein  Wille  und  Weg. 

Druckempfindung  i^t  eine  Art  der  Empfiiidmig  des  all- 
gemeinen  Sinnes,  welche  nicht  an  einen  bestimmten  Nerv  ge- 
bunden, sondern  allen  Teilen  der  Begrenzung  des  Körpers 
eigen  iit.  Die  Druckempfindung  bildet  ein  System  für  sieh. 
Man  kann  zwischen  Tast-  wid  eigentlicher  Dnickempfindung  unter- 
scheiden. Jene  bringt  uns  den  ektiT  gegen  das  Objekt  gerioh* 
teteoii  diese  den  vem  Objekt  gegen  die  Hautfläche  ausgehenden 
peattT  empfundenen  Druck  zum  Bewußtsein.  Der  Hentram  ist 
überwiegend  als  Games  tatig,  während  der  Tastsinn  in  einieliieii 
QÜedem  besonders  bot  Funktion  kommt  Bei  der  eigentUoken 
Dmckempfindung  werden  die  leiso  Berührung  mit  Herten  md 
die  knifdge  Berührung  mit  Weiehem  gleieh  wahrgenommen; 
bei  i^eieber  Divokgröße  entspringt  aus  der  BeaeWfonheit  der 
Brragnngmtelle  eine  epenieehe  I^olcelllrbnng  der  EmpAndnng. 
Die  Solme  der  Qn^t&tan  bei  Draeikempfindnngen  ist  «Ibo 
die  Fo%e  der  Hlrtegnde,  ilhiitriert  doieh  die  Lolcettirben 
der  EmgongaeteUen.  Für  muer  Seelenleben  haben  die 
Braekempfindongen  große  Bedentnng.  Zmiiehat  geht  ans  ihnen 
in  Yerbindnng  mit  Bewegungsempfindongen  die  BanmTor- 
etdfamg  hervor;  hierin  wirken  sie  den  Gesiehtsempfindungen 
analog;  femer  TcigewieBom  sie  nns  Uber  dieBzistena  der  An6en- 
weÜ  Sodann  kann  der  Hantaixm  sieh  aelbet  mm  Objekt 
werden,  er  gehSrt  also  n  dm  reknnenten  Sinnen.  Dmek* 
empfindungen  begleiten  nns  Tom  ersten  bis  imn  letirten  Moment 
des  Baseins;  plMdiehe  StSnmgen  darin  fei'selaen  nns  daher 
in  ünruhe,  ja  Schreeken.  (Vgl.  Wundt,  Grundriß  d.  PsychoL 
S  6A  6.  56.    Grundzüge  d.  physiol.  Psych.  I  S.  367.) 

DunliSfVIllS  (nlt.-franz.  von  lat.  dualis  =  zweifach)  heißt  die- 
jenige Ansicht,  welche,  im  Go|[;^ensatz  zum  Monismus,  zwei  Prin- 
zipien annimmt,  und  zwar  entweder  in  bezug  auf  <Ien  ^leiischen 
oder  in  i)ezng  auf  Gott  oder  in  bezug  auf  die  Welt  und  das  Dasein. 
Die  erste  Form  des  Dualismus  heißt  antliropologi^c  her,  die  zweite 
theologischer,  die  dritte  kostnologischer  oder  metaphysischer  Dua- 
lismus. —  Der  anthro [) ologische  Dualismus  sieht  in  Leib 
und  Seele  den  Menschern  zwei  Wesen,  die  nicht  bloß  durch 
einen  Gegensatz  von  Qualitäten,  sondern  auch  durch  die  ganze 
Porai  ihrer  Tätigkeit  vonoinandor  gotronnt  sind  und  weder 
eine  Ableitung  auseinander  zulassen,  noch  eine  gemeinsame 
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Gnittdlage  beilbMii.  Um  diem  Gkgmate  d«r  Saale  und  daa 
Laibaa  harroimhabaiii  badiant  aieh  dar  Dnalismns  dar  FMdi- 
kata:  ainfaoli  und  sasammaiigaiatet,  übarnnnlich  and  ainnllA, 
nnbadingfc  und  badingt  usw.  Er  aUHst  siab  auf  dia  Babaaptung, 
daft  dia  Yaracbiadanbait  dar  Ersahammigan  ainan  Tamduadan* 
artigen  TrSger  lordara.  Er  faßt  aneh  anf  dam  Gaganflate 
airiaohaD  Snmlichkmt  und  yanranft  auf  ihm  Gabiat  daa  Er* 
kannans  tmd  aneh  des  Begehrens.  Auch  glaubt  ar  am  besten 
das  Vorhandensein  yon  Irrtnm  und  Sünde  sowie  die  fbdstena 
von  apriorischen  Wahrheiten  und  kategorischen  Impeiativen  er- 
klären zu  können;  er  rühmt  bi oh,  die  ur^prÜDgliche  und  naive 
Ansicht  zu  sein.  Gegen  ihn  aber  ist  geltend  gemacht,  daß 
die  Prädikate,  die  er  an  Leib  und  Seele  gegenüberstellt,  .^ich 
iiiciit  ausschließe!!:  ii])uri5mnlich  iat  z.B.  alles  am  Leibesleben, 
was  sich  unsrer  Wahrnehmung  entzieht;  und  wenn  die  Körper- 
welt „bedingt"  genannt  wird,  so  wird  hierdurch  gerade  der 
Monismus  gefordert.  Das  Wesen  des  Geistes  in  die  Freiheit, 
das  des  Leibes  in  die  Notwendigkeit  zu  setzen,  ist  willküriich 
und  hinföllig.  Und  wenn  aus  der  Verschiedenheit  der  Er- 
scheinungen auf  verschiedenartige  Substanzen  geschlossen  wird, 
so  ist  dieser  Schluß  dadurch  entkräftet,  daß  uns  nur  Vor- 
stellungen, nicht  die  Dinge  gelbst  durch  unser  Bewußtsein  ge- 
gehen  sind.  Wir  haben  räumliche  und  zeitlicho  Vorstellungen 
von  den  Dingen;  aber  die  Dinge  sind  nicht  selbst  räundich, 
und  die  Yorstellung  des  Körpers  ist  auch  nur  Vorstellung. 
Der  Rücksicht  auf  ethiacbe  Interessen  darf  kein  Eiulluß  auf 
psychologiscka  Theorien  eingarftmnt  werden;  und  den  Leib  für 
den  Lrtum  yerantworilich  zu  machen  ist  daehalb  nnstatihaifty 
wail  der  Irrtiim  nur  Sache  des  Urteils  ist  Vor  allem  vermag 
dar  Dualismus  nicht  die  Wacbsalwirkung  swischen  Ijeib  und 
Seele  und  besonders  die  Sinnesempfindong  und  Bewegung  an 
erkl&ren.  Der  eigentliche  anthropologische  Dualismus  baginnt 
in  der  Keuzeit  erst  mit  Descartes  (1596 — 1650)  und  ist  von 
Leibniz  (1646 — 1716)  bakftn^,  wirkt  aber  noch  in  Kant 
abgeschwächt  nach;  in  nanarar  Zeit  haben  ibn  Krause, 
Günther,  Ulrici  u.a.  vertreten.  Vgl,  W.  V olkmann,  PsjrchoL 
4.  Aufl.  1894.  I»  102, 186.  Flügal,  dia  Saalanfraga.  K6iban 
187a 

9.  Bar  thaologiacba  Dnalianraa  nimmt  iwai  ürpriudpian 
dar  IHnga,  ain  gntaa  and  ain  bOaas  an,  waloba  aaH  Ewig- 
luit  im  Biraita  liagan.     Blase  dnrab  dan  Parsismna  und 
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HaiiiefaÜBmiis  TectreiMie  Aiuioht  nadit  das  Wmw  Gtottoa 
innerlidi  vidtnproohsvolL  YgL  böte^  Detomdmimiiii  IMlratt 

3.  Der  kosmologischo  odw  mataphysiioho  Dnalit- 
iiras  stellt  swfli  Qnnidirweii  auf,  au  denen  allea  ywhandeiie 
beetehn  soll,  Geist  uidKaterie(Aiiaxagora8)  oder  Denken  und 
Aasdebnang  (Carteriitt),  Ton  denen  er  annimmt,  daß  nicht 
eins  auf  das  andere  oder  beide  aaf  ein  drittes  zurückgeführt 
werden  könnten.  Aber  dieses  Stehenbleiben  bei  zwei  Prin- 
zipien hat  etwas  Uiibufriedigonde-  an  sich,  und  fast  alle  mo- 
dernen philoaophischon  Versuciio  zielen  darauf  hiti,  ein  oiuzigea 
letztes  Prinzip  für  die  Löauiig  dor  AYtl  trat  sei  zu  linden  und 
sich  monistisch  abziLruuden.  Das  einzige  uubgedprochen  duali- 
stische  System  eines  bedeutenden  neueren  Philosophen  ist  nur 
der  (Jartesianismus  (s.  d.)  gewesen,  nnd  wo  die  Sy^terao 
größerer  Denker  nicht  voll  monistisch  auöhelen,  da  hat  die 
Mit-  und  Nachwelt  sofort  die  monistische  Umbildung  in  die 
Hand  genommen,  wie  es  z.  B.  dem  Kantiamsmus  durch  Pichte, 
Schelling  und  Hegel  ergj-mg.    Vgl.  Metaphysik,  Monismus, 

Duldsamkeit  (Toleranz)  ist  die  Anerkennung  fremder 
Ansichten  und  Grundsätze,  besonders  auf  relin-iö^om  und  kon- 
fessionellem Gebiete.  Die  Toleranz  i^^t  eine  Päicht  jedes 
einzelnen  wie  auch  des  Staates,  da  keine  Partei  behaupten 
kann,  im  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein,  und  jeder  Mensch 
als  moralische  Person  das  Becht  hat,  religiös  su  denken, 
was  er  will,  wenn  er  damit  nicht  gegen  das  Strafgesetabuch 
oder  die  Sittlichkeit  Tentößt.  Bohte  Toleranz  entspringt  moht 
aus  Gleichgültigkeit  gegen  Religion  und  Moral,  sondern  aus 
Humanität  und  Einsicht  Die  Toleranzidee  hat  sich  philo* 
Bophisoh  in  England  und  Frankxeich  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert entwiokelt  und  zur  Zeit  unserer  klassischen  Dichtung 
anoh  in  Deutschland  ihre  bedeutenden  Vertreter,  wie  Lessing 
gefonden.  (YgL  Leasings  ^Nathan**).  In  der  verhetaten  und  ge- 
spaltenen Gegenwart  hat  sie  riele  fanatisdie  Gegner  gefänden« 

Dummheit  ist  die  Sohwttohe  dar  £kkenntnia£tiii|^t,wekike 
sieh  in  Mangel  an  EmpfibagHehkeity  an  Denk-  nnd  UrtoUskiaft 
leigt  üraprOnglieh  beinchnet  „tumpheit**  die  WeltnneKfahran- 
heit,  wie  sie  a.  B.  der  jnnge  Farai^  nnd  SimpHoisstmns  be* 
saßen.   Vgl  Geistessehwiohe,  Blödsinn. 

Duilkei  ist  der  Oegensata  an  klar.  Dnnkel  heißt  eine 
VoBstallnngy  wann  ihr  Gkgeoataiid  fflr  den  YoysteUanden  nieht 
genügend  gegenwirtig  nnd  Terständlich,  sie  aelbat  nieht  genügend 
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wm  mdmm  VonteihiiigiD  geasvdeft  nd  (Vgl.  obr»  et 
dkÜiiel«,  Usr,  deatüoh,  T«nraiTeii.) 

Dynmilk  (gr.  &wafim6s  toa  äthoftt^f  SM)  ist  die 
Lehre  mi  der  Kreil«  welohe  die  Kfiiper  in  Bewegung  aetat. 
Sie  heiidilt  moiit  aar  von  den  ent  dir  IMdinnig  hervor» 
gehenden  Qeteinen  der  Bewegung,  sondern  maek  Tom  Wesen 
der  Krifte.  Im  flbertregensn  Sinne  kaiin  man  endh  ?eA  einer 
Dynamik  der  psychischen  Yorgii  uge  reden.  Z.  B.  ist  Herberte 
Psychologie  in  dieser  fibertrsgenen  Bedentung  Dynemik  der 
VonteUmigen. 

Dynamlsmiis  ist  eine  IVinn  des  ICatsrielisniiis  und 

bildet  den  Gegensete  eom  Atomismns.  W&hrend  der  Atomis* 
mos  die  NetererMheinungen  nur  aus  der  Lage,  Stellung  und 

wechselnden  Verbindung  der  Atome  zu  erklären  versucht,  er- 
klärt der  Dynamismus  die  Naturphanomenü  anthropomorphi- 
sierend  auö  qualitativ  bestimmten  Kräften,  Abbildern  des  mensch- 
lichen Willens,  deren  Wirksamkeit  die  mathematische  Be- 
Ktimmtheit  der  Natur  verursacht.  Er  htützt  sich  vomehmUch 
auf  die  organischen  Vorgänge,  welche  der  Atomismus  (s.  d.) 
nicht  au  erklären  vermag.  Der  Dynami^^mus  ßclireibt  entwedei* 
den  Erscheinungen  g;cwisse  ihnen  innewohnende  Kräfte  eu, 
wie  Kant  der  Materie  Attraktion  und  Repulsion,  Liebig  den 
Organisnieii  Lebenskraft,  oder  er  setzt  die  Entstehung  der 
Kräfte  samt  der  mathematischen  Bestimmtheit  ihrer  Wirkungs- 
weisen auf  das  Konto  der  qualitativen  Verhältnisse  des  den 
Phänomenen  zugnmdo  liegenden  X.  Die  verschiedenen  An- 
sichten Bind  auch  vielfach  als  verbindungsfähig  angesehen 
worden.  Der  Begriff  der  Kraft  als  Lihärenzbegriff  ist  dann 
als  Komlet  eines  Wesens  betrachtet  worden,  das  sein  Trager 
ist,  meg  man  es  ab  Substam,  Konade  oder  Boeles  denken. 
Fe  ebner  hob  hervor,  daß  gewisse  NetnrenKheinnngen  nnr 
unter  Annahme  der  Atome  denkbar  seien:  die  Farbenaer* 
Streuung,  Wärmeleitung  und  Wärmestrahlung.  Vgl.  Fe  ebner, 
d.  physikal«  u.  philos.  Atomenlehre.  2.  Attfl*  Leipsig  1864. 
Jmlias  Schalte,  Die  BUder  der  Itatsrie.    Gattingen  1906. 

E. 

E«   In  dir  Logik  beisiebnet  e  ein  ellgemsui  eeniiiMidee 
Urteil  (Asisrit  e»  negat  e,  sed  vniTenelitor  eaibo,  MiMit 
neget  0,  sed  pertienleriter  amba.)i  i.  B.:  Kein  Meister  ftttt 
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▼om  Himmel.  Die  al%eBMUie  Form  des  allgemein  verneinen- 
den  Urteils  ist:  Alle  8  lind  oder:  Kein  8  ist  P.  Das 

Begriffs  Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  ist  im  all- 
gemein verneinenden  Urteil  da«  Verhältnis  der  völligen  Auü- 
schließung  ihrer  Sphären  voneinander. 

Edelmut  heißt  die  Gesinnung  desjenigen,  der,  von  Niedrig- 
k<»it  und  Eigennutz  frei,  &m  feinerem  sittlichen  Empfinden  her* 
Rus  sich  getrieben  fühlt,  gut  und  hilfreich  gegen  andere  zu 
sein  und  so  das  Göttliche  in  Beinern  Beispielo  herzustellen. 
Vgl.  (iocthes  Gedicht,  J)r<  <iöttliche:  „Der  edlo  Afonsch  sei 
hilfreich  und  gut.  Unermüdet  schaff  er  das  Xützliche,  Rechte, 
j*ei  uns  ein  Vorbild  jener  geahnttni  Wesen!",  Wielandfl  Oberon: 
uNichts  halb  zu  tun  ist  edler  ireister  Art." 

Egoismus  (nlt.  und  franz.  v.  lat.  ego  =  ich)  heißt  eigent- 
lich Ichtnm,  Selbstsucht,  'Eigennutz.  Man  kaun  einen  dopprltcn 
Egoismus  unterscheiden,  den  theoretischen  und  den  praktischen. 
Der  theoretische  Egoismus,  jetzt  gewöhnlioh  Bolipsis- 
mm  genannt,  ist  die  Lehre,  daß  nur  das  eigene  Ich  ouatiere, 
«ad  daß  die  übrige  Welt  nur  Vorstellung  des  Ichs,  Phä- 
nomen fUr  daiMlb«  sei.  Ein  solcher  Standpunkt  ist  z.  B.  die 
logische  KoBStqaenz  des  ImmateriAÜsmns  Ton  Berkeley  (1685 
bis  1763)^  der  das  Sein  im  Wahrgenommenwerden  bestehn  läßt 
(€iaa  w  percipi),  obwohl  Berkeley  selbst  dlM«  Theorie  nicht 
konsequent  durchgebildet  hat  (siehe  Liebmann,  Analysis  der 
Wirkliohkeit»  1876,  8.  19ff.);  ein  solcher  Standpunkt  ist  auoh 
die  Konsequenz  der  Ldire  Fichtes  (1762 — 1814),  soweit  das 
iiohtesche  Ich  als  persönliches  Siniel-Ich  gefaßt  wird.  Goethe 
Wt  im  Funt  JS^  2  den  Baoeeleureae  Mephistopfaeles  gegenfiber 
den  sicii  lom  EgoÜMmoM  fteigemden  Gedenken  des  Sofipde» 
nnis  Tertareten:  „IKe  Welt  sie  wer  nicht,  eh'  ich  sie  cviohif; 
die  Sonne  fOhtif  ieh  eoe  dem  Xeer  herenf;  mit  mir  begann 
der  Mond  des  Wedieele  Lauf;  da  schmfiokte  sieh  der  Tag  auf 
meinen  Wegen,  die  Erde  grünte,  blfihte  mir  entgegen*^  nsw. 
Aller  theorelisoher  Egoismns  hat  aber  etwas  Vnpiaktiedhes, 
im  Leben  Undnrohffihrberee  in  sieh,  —  Der  praktieehe 
Egoismna  ist  nach  Kant  (Anthropologio  §  2)  ein  drei&oher, 
der  logische,  lethetiBohe  nnd  moralische.  »Der  logiiehe 
Egoist  htit  ee  lOr  umSiagi  sein  Urteil  aneh  am  Verstände 
aiidcnr  m  prttfan.^  i|Der  iathetieflhe  Bgoiat  iit  deijenige, 
dem  sein  eigener  Geschmack  achon  genügt^  „Der  moralisehe 
Egoist  (ist)  der,  welcher  alle  Zwecke  auf  sich  selbst  eiaschr&nkt. 
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d«r  keiiKBii  KaftMn  worin  nehi,  ab  in  d«m»  was  ihm  täUMkf 
«neb  woU  ala  Bodtoamtfe  bloft  im  KntM  und  d«r  mgoMii 
Glfiekieligkeit,  nielil  In  d«r  FflidiiTonUllniig,  dm  obosien 
BMtimmimgsgnmd  leiaas  Willenfl  aelrt.  Denn  w«U  jeder  endere 
Keneob  dob  auob  andere  BcgzifEe  Ton  dem  m*oht|  waa  er 
mr  Glftokaeligkeit  reobnet,  so  iafc'a  gerade  der  llgoiamas,  der 
et  so  weit  bringt,  gar  keinen  FkoHentein  des  eehten  Pflicht- 
begrift  an  haben,  als  weleber  dvrohaas  ein  allgemein  geltendes 
Prinaip  «ein  mufi.  Alle  Eudämonisten  sind  daher  praktische 
Egoisten.  ^  Den  moralischen,  rücksichtslosen  EgoismuB  meinen 
wir  im  allgemeinen,  wenn  wir  das  Wort  Egoismus  gebrauchou. 
Vom  EgoismuB  iät  zu  uaterscheideu  die  Selbstliebe.  (Siehe 
Selbßtliebo  und  Eigonwort.)  Dem  Egoismus  entgegcngosctzt  ist 
der  Aitniismus  (s.  d.)  oder  Toismus  (s.  d.)  oder  nach  hLant  der 
Fiuralisinus  (s.  d.). 

Egotheismua  (^Neubildung  aus  d.  Lat.  u.  Ghr.)  heifit  Selbst 
vergöttening. 

Ehe  (coniugiumj  ist  die  nach  gesetzlichen  Vorschriften 
eingegangene  \  i  rbindung  zweier  Personen  verschiedenen  Ge- 
schlechts zu  lebenslanglichor,  geistig-leiblicher  Gemeinschaft.  Ihr 
physischer  Zweck  ist  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts, 
ihr  sittlicher  die  Entlaltung  der  Liebe.  Ihre  Bestimmung  k^ina 
sie  vollständig  nur  erlulien  als  M  onogami  o.  Sittlich  ist  eine  Ehe 
nur  dauu,  wenn  zwei  geistig  und  leiblich  Mündige  sich  aus  Liebe 
und  mit  Beirufitsein  ihrer  gesellschaftlichen  und  ohehcheu 
Pflichten  zu  ausschließlicher  Lebensgemeinschaft  vereinigen. 
Die  Ehe  ist  die  Matter  der  Kultur  und  Sittlichkeit  Denn 
ans  ihr  entapringt  die  Familie,  die  Achtang  vor  dem  Weibe, 
dar  Staat;  sie  führt  und  pflegt  die  Sympathie  und  erfordert 
zahlreiche  Tugenden:  Selbstverleugnung)  Geduld,  Mäfiigkeiti 
Offenheit,  Wohlwollen,  Versöhnlichkeit,  Tatkraft  und  Trene. 
JHf  juristisch  angesehen,  die  Ehe  ein  Vertrag  ist^  so  genügt  an 
ihrer  Gültigkeit  die  öffentliche  Bekanntmachung  vor  einem  Be« 
amten  (Ziviltrammg);  so  urteilte  auch  bis  1563  die  Kirche. 
Erst  das  Tridentiner  Konzil  in  der  Sessio  24  (Decretum: 
Tametn)  forderte  die  kirobliche  Einsegnung,  da  die  £he  ein 
Sakramettt  seL  Die  evangelische  Kirche  sieht  in  der  Ehe 
kein  Sakrament,  aber  da  dtllieb-religiliaes  Verhältnis,  und  seit 
dem  17.  Jakrbondeft  fiel  in  ihr  der  eigentliebe  Seohtsakt  der 
EbeaöbHeftmig,  die  Tirnrnng,  den  G^itiiehen  an^  welche  diea 
Recht  bewabit  babeni  bia  die  Geael^gebmigcn  des  19.  Jahr- 
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ItimderCs  die«  YeribiltiuB  angehoben  haben.  Obgleich  seit 
1875  in  Deatoehland,  Belgioiy  I^wikreieh  «•  die  Zivilehe 
kgiiim  ist,  bei  sidi  trotadem  die  Sitte  ohne  weeentliehen  Ab» 
Imudi  eriiellenf  einen  eo  wiebtigen  fiehntl^  wie  die  Heiraten  iat, 
nioht  olme  eine  religiOee  Feier  (kiiehliohe  Training)  lu  ton. 

Ehebruch  (adnlterinm)  ist  die  Yerietiung  der  eheliolien 
Ame.  Wilirend  der  jnridisohe  Ehebnidi  in  der  tatrags- 
widrigen  Befriedigung  des  Geeelileolitstriebes  mit  einem  anderen 
als  dem  Gatten  besteht,  findet  mondiscfasr  Ehebmeli  sohon  da 
statte  wo  der  Gbtte  sein  Hera  einem  anderen  lowendet  (Matth. 
Bf  28:  näs  6  ßUtuor  ywatKa  nQÖc  tö  im&v/i^oai  aövrj^  ijdtj 
ifioixevoe»  am^  h  rjj  xagdiq,  adfO0.) 

Ehre  ist  die  Anerkennung  nnserer  wiiicliehett  oder  ver* 
meintlichen  Vorzüge  durch  anders  (existimatio).  Da  die  Ehre 
eine  VoranssetKung  gedeihUeher  Wirksamkeit  des  Menschen 
ist,  so  tut  der  Mensch  nicht  Unrecht,  nach  Ehre  zu  streben, 
soweit  er  da<lurch  nicht  höhere  Pflichten  versäumt  Es  ist 
aber  dabei  zwisclien  äußerer  und  innerer  Klirc  zu  unterscheiden. 
Leicht  kann  man  durcli  das  einseitige  Trachten  nach  äußeren 
Ehren  (Titel,  Orden,  Wurden  u.  dgl,),  die  vor  der  Menge 
gelten,  die  Selbstachtung  und  die  Achtung  der  Urteilsfähigen 
(bonor,  dignitaa)  einbüßen.  Daa  wahre  Ehrgefühl  jagt  daher 
nicht  nach  äußeren  Ehrenzeichen,  sondern  begehrt  nur  nach 
dem,  was  wirklich  ein  Lob  oder  eine  Tugend  ist,  und  frostet 
sich,  falls  öS  nicht  anerkannt  wird,  mit  dem  Biifall  seines 
Gewissens.  Kann  man  nicht  äußere  und  innere  Khre  zusrleich 
erlfingen,  so  wird  der  bessere  Mensch  nur  nach  dtu'  inneren 
oder  moralischen  Ehre,  nach  der  auf  Solb.'^taf  lit nun;  getrründeten 
sittlichen  Würde  trachten.  Aueh  zwisclien  der  allgemein 
menscbl i  c lie n  und  der  bürgerlichen  Ehre  ist  zu  scheiden. 
Jene  ist  die  dem  Menschen  als  solchem  zukommende  Würde 
und  Achtung,  die  nach  den  Grundsätzen  der  Moral  von  ihm 
sowohl  beobachtet  als  auch  beanspnicht  werden  kann;  diese 
ist  die  Aohtongy  die  ihm  als  Beohtasubjekt  gebührt,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  als  Mitglied  eines  Standes  (Familien-,  Be- 
rufs«, Standes-,  Nationalehre),  Auch  sie  ist  ein  Ghit,  dessen 
Verielsong  niemand  dulden  soll.  Unter  den  Idealen  des  Lebens 
nennt  Ton  den  deatschen  Dichtem  die  Bhre  stierst  AValther 
Ton  der  Yogelweide  neben  Beichtum  und  göttlicher  Huld  (diu 
Swei  sint  ^re  und  vamde  guot,  das  dicke  einander  schaden  tnot; 
daa  diitte  ist  gotes  hnlde^  der  aweier  flbeignlde.  Tiadimann  8, 
Xlrebatf  «llUhailit,  FhQoMipa.  WsrtsrbMlL  1% 
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14—17).  Sehopeahaaer  (1788—1860)  widmet  in  den  Apho- 
rnmen  iiir  Lebemwmälieit  Kap.  IV  (Von  dem,  wai  einer  ¥or- 
atellt»  Paierga  n.  Panlip.  8.  382)  dem  Begiifif  der  Ehre  einmi 
Absdmiti.  Er  definiert:  Ebre  itt  olgektiT  die  Meinnng  anderer 
▼on  nnierm  Wert  nnd  snbjektiT  nnsere  Forebt  vor  dieier  Meinuig. 
VgL  Schande. 

Elirerbietung  ist  die  durch  Handlungen  einem  anderen 
erwiesene  Hochachtung;  verbindet  sich  damit  Anerkennung 
und  Unterwürfigkeit,  so  heißt  sie  Ebrfiirclit, 

Ehrgefühl  ist  das  Gefühl  für  Ehre  und  Schande  und  die 
Gesinnung,  welche  auf  Ehre  hält.  Es  ist  das  Gefühl  der  so* 
zialen  Selbstachtung,  welches  unn  antreiht,  das  Bild,  welches 
andere  von  uns  hahen.  fleckenlos  zu  erhalten  oder,  wenn  nötig, 
wieder  rein  herzustellen.  Aber  das  Ehrgefühl  bleibt  nicht 
dabei  stehen,  unser  Abbild  in  anderen  al^  ein  Heiligtum  (noli 
me  tsngere)  zu  hüten,  sondern  es  verlangt  auch,  daß  darauf 
äußerlich  Wert  gelegrt,  daß  es  geehrt  werde.  Bas  Ehrgefühl 
hat  Stiifcn:  ^Daa  Kind  hegniig^t  nich,  überhaupt  geschätzt  zu 
werden,  etwa  wie  ein  wertvolles  Spiclzenpf:  der  Jüngling  will 
nls  freie  Persönlichkeit  gelten  und  fordert  es  despotisch;  der 
Mann  mag,  weil  er  sich  in  seinem  Stande  fühlt,  als  etwas 
Bestimnrtes  gelten.''  Vgl.  W.  Volkmann,  Psychol.  II,  377. 
Göthen  1885.  4.  Aufl.  1894.  Laaarne,  Leben  der  Seele 
(Ebre  und  Ruhm).  3.  Aufl.  1883.  Aokermann,  das  £br- 
geitihl  im  Dienste  d.  Erziehung.  1883. 

Ehrgeiz  ist  die  übertriebene  Begierde  nach  äußerer  Ehre. 
Wenn  sich  die  Ehrliebe  zum  Ehrgeiz  entwickelt,  sinkt  das 
Ehrgefühl  zum  sittlich  gleichgültigen  Selbstgeftthl  herab ;  denn  dem 
Ehrgeizigen  ist  meist  jedes  Mittel  recht;  er  schämt  sich  nichts 
die  Ehre  durch  Ehrlosigkeit  ni  erkaufen.  Wie  jede  Bierde» 
w&cbst  der  Ehigeisi  je  mebr  er  befriedigt  wird|  und  macht 
daher  den  llenaohen  nnglftddieh« 

Eid  (tnnnrandnm)  ist  die  feierUohe,  mit  den  fllr  den 
Schwörenden  stSrhsten  Hotiyen  Terbnndeoe  Anssage.  Da  die 
mensoUiohe  GeseUsehaft  ohne  Vertranen,  ohne  Glauben  an 
Trene  nnd  Wahiheit  nieht  bestehn  kaani  so  ist  der  Eid  sine 
der  ältesten  nnd  wichtigsten  Einrichtungen.  Man  beschwor 
schon  frühe  Vertrfige  nnd  Btlndnisse;  Obrigkeiten  nnd  Untertanen, 
Soldaten  nnd  Büiger  Terp£üohteten  rieh  fllr  ihr  Amt  durch  den  Eid; 
bisondera  im  8tni%oie6  wnrde  der  Mä  angewandt.  GewQhn« 
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bei  anderen  teuren  Gegenständen,  so  die  Hebräer  l)oi  ilirora 
Haupte,  die  Bfimer  beim  Genius  des  Kaisers,  die  Germanen 
bei  ihrem  Schwerte.  Die  Kirche  verbot  zuerst  den  Eid  ganz, 
daan  den  Mißbrauch  desselben;  Justinianus  erlaubte  nnr  bei  dem 
YOm  christlichen  Glauben  als  heilig  Verehrten  zu  schwöreoi 
und  der  Augsbnrger  Beligionsfriede  setzte  fUr  Protestanten 
and  Katholiken  die  Formel  fest:  bei  Gott  und  seinem  heiligen 
ÜTangeliom.  Das  Wesentliche  am  £ide  ist  jedenfalls  die  An- 
rafang  Gottes  als  dee  allwissenden  Biohtere;  die  Formel  ist 
honte  in  TOfBobiedenen  Ländern  verschieden.  Die  inneren  Be- 
dingongen  eines  echten  Eides  sind,  daß  er  mit  völliger  Freiheit, 
XTnteiBdieidangBftlugkeit)  Aufriohtigkeit  und  zu  einem  gerechten 
Zweck  geleistet  werde. 

Bi  gibt  swei  Hanptuien  des  Eides:  den  Zengniseid 
and  den  Gelöbniseid.  Der  erstere  besiebt  sich  aof  die  Vor« 
gangen h  ei t,  der  letstere  aof  die  Zaknnft  Jener  ver- 
siebert,  daß  etwas  wahr  sei  (inBinraadom  a8Bertorinm)|  oder 
daß  man  etwas  Ittr  wahr  halte,  es  Ton  anderen  glanbwiirdigen 
Leuten  gehört  (i  orednlitaüs),  oder  daß  man  etwas  nicht  gesagt 
oder  getan  habe  (i.  porgatorium).  Dieser  nmfaßt  die  Gelöbnisse» 
dnrdi  die  man  etwas  au  tun  Tersfiricht  (i.  promissorium; 
S.B.  dw  Erönnngs-,  Yeriaanmgs»,  Untertanen«,  Amtseid).  Kant 
(1724 — 1804)  Terwarf  den  Eid  ab  Aberglauben,  ebenso  Fichte 
(1762 — 1814)  als  ein  „DbematOiliobes,  unbegreifliches  und  magi- 
sches Mittel,  sich  die  Ahndung  Gottes  zuzuaeben".  Vgl. 
Stäudlin,  Geschichte  der  Vorstellungen  und  Lehren  vom  Eide. 
Gröttingen  1824.  Göschel,  Der  Eid  nach  seinem  Prinzip,  Be- 
griff imd  Gebrauch  1837.    Trochsel,  Der  Eid,     Bern  1878. 

Eifersucht  int  die  mit  llaU  verkiuijttte  Furclit,  den  Be.^it/i 
einer  geliebten  Person  oder  Sache  luii  einem  anderen  teilen 
oder  an  einen  anderen  verlieren  zu  müssen.  Vom  Neid  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  daß  jener  ein  Gut  einem  anderen 
nicht  gönnt,  ohne  es  gerade  selbst  besitzen  zu  wollen,  dio  Eifer- 
sucht aher  den  au.sschlioßlichcn  Besitz  heanspmcht,  auch  da- 
durch, daß  OS  sich  beim  Neide  um  ein  allgemeines,  öfter  vor- 
handenes Gut,  bei  der  Eifersucht  um  eine  heBÜmmto  einzelne 
Per?<önlic]ikeit  oder  um  ein  individuell os  Gut  handelt.  Dio  Eifor- 
siicht  kann  sich  auf  jode  Art  von  Gut  beziehen:  Gelehrte, 
Kirnst ler,  Helden,  Könige  können  auf  den  Ruhm  des  anderen 
eifei'BÜchtig  sein;  Freunde,  Geschwister,  Eltern  auf  die  Liebe, 
welche  den  anderen  gewidmet  wird.  Im  engeren  Sinne  bezieht 
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sich  die  Eifersucht  Aber  nur  auf  dieGeschlechUliebe;  Liebende  und 
Gatten  werdon  am  leiehtetten  und  heftigsten  «n£eiiiaiider  mSm^ 
süchtig,  da  sie  einander  ausschließlich  beflnqpmcbsiL  Frauen 
verfallen  diesem  Affekt  öfter  als  Minnsr,  teils  wegen  ihrer 
größeren  Reizbarkeit,  teils  wegen  der  gr(Nlersn  Freiheit  der 
Männer.  So  Terderbiich  ofib  die  Folgen  ^eeer  Leidensehnft 
sind,  so  ist  es  den  Frauen  keinesw^  immer  mMngenehm^  wvnn 
ihre  lieblinber  eifenttohtig  sind;  jn  sie  legen  es  wohl  dannf 
an»  sie  dam  in  maolien;  denn  Eifersneht  leugt  von  Liebe, 
wenn  aneh  sngleioli  Ton  Mißtransn  in  sieh  selbst  nnd  an  der 
Trene  des  Geliebten.  Ein  klawrisohes  Beu^iel  l&r  die  läfer* 
snbht  gibt  Shakespeare's  Othello. 

Elgetisehafi  (atbribntnm)  heifit  jedes  einem  Dinge  oder 
Begrifo  beigelegte  Merkmal,  dnrob  walohes  seine  bleibende 
Beschaffenheit  bestimmt  wird«  Im  gewöhnlichen  Sprachgebnoche 
werden  nntor  ISgensehaften  sowohl  die  einem  G  egenstende  danemd 
angehörigen  Kerkmale  als  anob  die  vorabergehenden  Ziwtinde 
desselben  ysvstandan.  Im  strengen  wissenschaftHdisn  Spraeh- 
gebranche  sollten  (mit  Wondt)  nnr  solche  Merkmale  als  Eigen- 
schaften gelten,  die  danemd  an  einem  Dinge  haften.  Man  kann 
somit  wohl  wesentliche  und  zufällige  Merkmale  unter- 
scheiden; aber  nur  jene  verdienen  vonsugsweise  den  Namen 
der  Eigenschaften.  Man  unterscheidet  fem  er  konstitutive, 
d.  h.  unabgeleitete  wesentliche,  und  konsekutive,  d.  h.  ab- 
geleitete wesentliche  Eigf  nschaften, endlich  eigentümliche,  die 
einem  Dinge  allein  zukommen,  und  gemeinsame,  die  es  mit 
anderen  teilt  Der  Eigenschaftsbegriff  ist  das  Korrelat  des  Sub- 
stanzbegiifTes.    Vgl.  Substanz,  Accidenz,  Inhärenz. 

Eigensinn  heißt  die  rresinnunLr.  welclio  zur  hartnackigen 
VerfoUninsr  eines  (rnindpatzes  odor  oine»  Entschlusses  ohne 
Aclitiin^f  auf  Gegengründe  oder  Hcmmiii-^e  oder  den  mangelnden 
AVert  des  Erstrebten  antreibt.  Per  Eigen.sinn  ist  eine  Über- 
treibung der  Willen-^^^tärke,  r^ie  dadurch  zustande  kommt,  daß 
der  Mensch  sicli  wid('r  })os^oro  l^insirht  an  eine  einmal  gefaxte 
Idee  oder  Abei^ht  ankluniinort ,  nur  um  nicht  schwach  zu  er- 
i>cheinen.  Dadurch  wird  der  Eigensinn  zur  Schwäche.  Denn 
der  Mensch  befreit  sich  durch  Starrheit  von  der  Aufgabe,  zu  prttfon 
und  zu  wählen;  der  Eigensiim,  die  Art  sich  ohne  Erwägung  lu 
entschließen  und  bei  dem  unmotivierten  Beschluß  zu  beharren 
(Hoc  volo,  sio  inbeo,  sit  pro  ratione  voluntae,  Juvenalis  Sat.  6, 
22d)|  tritt  gewöhnlieh  an  den  Stellen  heiroTi  wo  sich  ein 
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Ghandctor  unricihar  fthlt  WillentteliirMhey  einteitige,  unfertig« 
unä  dm  plMsHohai  ümiolilagp  flhige  Memehen  nnd  dt  die 
eigemfamigsten,  wilurend  Btirke^  VielMitigkeit  der  Eiiuiolit  imd 
dee  Handeln«  und  KonteqaeoB  yor  Eigensinn  bewahrt  Der 
wahre  Charakter  hält  seine  Maximen  beisammen  ond  l&ßt  sich 
je  nach  den  Yerhältniäsen  durch  die  Vernunft  bestimmen^  wäh- 
rend der  Eigensinnige  blindes  Vorgehn  für  Charakter  nimmt, 
Vgl.  Wolff,  Gemüt  u.  Charakter     Leipzig  1882. 

Eigentum  (lat.  ciuminium)  heißt  alles,  worauf  jemand  ein 
Hecht  durch  Kauf,  Erwerb,  Geschenk  oder  Erbschaft  erworben, 
oder  worauf  er  mit  Ausschluß  eines  imdereu  einen  Aiispruch 
hat  Er  kann  damit  machen,  wab  er  will;  er  kann  es  ver- 
ändern, verschenken,  verkaufen  usf.  Besitz  hingegen  ist 
nur  die  faktische  H^  tist  liuft  über  eine  Sache.  Das  Eigentum 
kann  Einzel-  oder  f  J  i- m  ^  i  n  e  i  guntii  m  sein,  je  nachdem  es  einer 
Person  oder  einci  Gemeinst  liatt  von  Pt  rsoneii  gehört.  Die  üuver- 
letzlichkeit  des  Eic?entums  bildet  eine  Hau]>tstütze  der  mensch- 
lichen Geseiisclinft.  Kant  (1724 — 1804)  dütiiii-  i-t:  ..Das  Rocht- 
lich-Meine  (meura  iuris)  ist  dasjonijre,  womit  ii  h  so  verbunden 
bin,  daß  der  Gebrauch,  den  ein  anderer  oline  meine  Eiiiwilligimg 
von  ihm  machon  möchte,  mich  lädieren  würde.  Die  subjektive 
Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gebrauchs  überhaupt  ist  der 
Besitz^.  (Kant,  Metaphysik  der  Sitten  I,  S.  55).  Die  natUr- 
liohe  £igeiitunuithoorie  (8tahl|  Bluntschh)  betrachtet  das  Eigen- 
tum als  ein  ürrecht  der  meoBchliolien  PerHönlichkeiti  die  Ok* 
kupationstheorie  (vertreten  von  den  Katurrechislehrttm  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts)  führt  es  auf  erste  Besitzergreifung 
zurück,  die  Arbeitstheorie  (Locke,  Thiers,  Bertin)  auf  Arbeit, 
die  Vertragstheorie  (Grotius,  Pufendorf,  Kant)  auf  Vertrag  und 
die  Legaltheorie  (Hobbes,  Monteeqmen,  Bentham,  Kant)  auf 
poeitive  Gksetoe.  Der  Sozialismui  fordert  die  Rückkehr  warn 
Qemeineigeiitan.  Der  Begriff  des  iSgentmaeala  Hechts  begriff 
ijt  obne  weeentHehe  Sehinerigkeiten.  Der  Begriff  des  Eigen« 
inms  aU  pkiloeophieeber  Begriff  iet  weit  aehwieriger. 
AU  Eigentiun  kenn  philoaopldseli  nur  gelten,  wae  daaemd 
mein  iat,  nnd  was  ich  walurhaft  nntee.  Banemd  mein  sind 
»ber  weder  inftere  Beichtamer,  noch  köipeitiohe  iSigenachallen, 
noch  geiitige  Habe.  Damm  iafc  telbet  das  die  gelatige  Habe 
als  wahre  Habe  der  körperlichen  nnd  infieren  Tonnatellende 
pfailoflopkiscke  Wort  (des  Bias)  nninlreflend:  Omni»  meenm 
porto  mea  (Cicero,  Paradoia  I,  1,  8),  nnd  nur  Goethes  Wort 
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trifft  m:  itWas  du  ererbt  toh  deinen  TStem  hui,  erwirb  es, 
um  es  SU  bedtsen.  Wae  man  nicht  nnietp  ist  eine  eehwere 
Laat  Knr  waa  der  Augenblick  eraehafll,  daa  kann  er  nütien.^ 
YgL  Leist,  Katar  dea  Eigentoma.  Jena  1859.  Xajer,  Daa 
Jägentam  nach  den  ▼eraehiedenen  Weltanachanungen.  fVei- 
bnrg  1871. 

Eigentum  ist  Diebstahl  (la  propriM^  c'est  le  vol)  be- 
hanptete  Proudbon  (1809 — 1865)  in  seinem  Buche  „Qu'cst^'Ce 

que  la  propriete?"  1840.  Doch  hat  Ähnliches  schon  Brissot 
1780  gesagt 

Eigenwert  ist  der  Wert,  den  wir  als  Persönlichkeit  er- 
worben haLoii.  la  der  Herausbildung  eines  Eigenwertes  der 
Person  durch  individuelle  Vervollkommnung  aller  Gaben  sieht 
August  Döring  (Philosophische  Güterlehre  1888)  das  höchste 
Gut  und  damit  das  ethische  VAA  der  Menschen. 

Einbildung  (gr.(pavTaoia)  heißt  1.  eine  Yorstcllung  üLor- 
haupt;  2.  eine  Vorstellung,  der  nichts  in  der  realen  Weit  ent- 
spricht (imaginatio) ,  vgl.  Vision;  3.  eine  unbegründete  Vor- 
stellung, die  je  III  and  von  seinem  "Werte  hat* 

Einbildungskraft,  s.  Phantasie, 
Eindruck,  s.  ImpresBion. 

Einfalt  (lat.8implicita8)  bezeichnet  1.  eine  gewisse  Begrenzt- 
heit des  Verstandes  und  Geradheit  des  Urteils,  und,  da  diese 
den  Kindern  eigen  ist,  die  echte  Kindlichkeit,  2.  die  Abwesenheit 
von  Ziererei,  falscher  Kücksichtnahme,  Verstellung  und  IJnred* 
lichkeit  (Vgl.  Naivität.)  Wer  einfältigen  Verstandes  ist,  kann 
nicht  nach  weitausaehenden  und  verwickelten  Absichten  handeln; 
wer  einfältigen  Herzens  ist,  ^vi]]  os  nicht.  Der  Einfältige  ist  das 
Gegenteil  Yom  Gewandten,  Phfhgen  und  Weltklugen.  Sein  Leben 
ist  naturgemä6|  ohne  Luxus  und  Affektiertheit;  seine  Gesinnungen 
nnd  Handlungen  stehen,  frei  von  aUen  Nebenabsichten,  in  Haimo* 
nie.  —  Die  fiithetiache  Einfalt  oder  Einfachheit  besteht  im 
nngekünstelten  Znsammenstimmen  aller  Teile  einea  Knnstwerkea. 
Sie  gibt  nie  mehr,  ala  der  Zweck  dea  Ganaen  fordert;  ihre  Knnat- 
mittel  sind  die  ein&chaten;  ihre  Anordnung  nnd  Terbindnag 
ist  natürlich;  sie  ist  fem  Yon  aller  Überladung  nnd  Ter- 
Bchnörkeimig.  Solche  Einfalt  adelt  die  Werke  aller  wahren 
Genies*  Sie  herrschte  in  der  Knnatrichtang  der  Alten  nnd 
fehlt  in  -vielen  Sichtungen  der  modenen  Kunst  (TgL  SchiUera 
Gedicht  an  Goethe:  JDee  fidsohen  Anstände  prunkende  Qt^ 
bärden  verschmiht  der  Sinn,  der  nur  das  Wahre  j^ist**). 
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Einheit  ist  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  ont- 
weder  das  anschaulich  gegebene  Einzelne  oder  ein  zusammen- 
gesetztes Ganzem,  da»  jedoch  das  Bewußtsein  auf  einmal  erfaßt 
und  denkt.  So  ist  die  Einheit  eines  Begriffs  die  Zuiammen- 
stininunig  seiner  Merkmale  in  der  Gesamtvorstellung.  Vgl. 
Monade.  —  In  der  Ästhetik  bezeichnet  Einheit  die  Zusammen- 
stimmung  der  Teilu  omos  ^chörien  GegenstuiHir-'  in  .sich  und 
die  Durchdringung  des  Gegenstandes  durch  eine  Yerbindende 
Idee.    Vgl.  Drama. 

Einteilung  ist  die  Zerlegung  des  Umfangs  oder  des  Inhalts 
eines  Begriffs.     Man  imterscheidet  demnach  Divi«io  und  Par- 
titio.     Divisio  i.^t  die  Eiinteilung  des  Umfangs  eines  Begriffs« 
d.  b.  also  die  Zerlegung  der  Gattung  in  Arten  usw.    Die  Eintei- 
lungsgiieder  iiuemhra  divisionis)   entstehen  dadurch,   datJ  der 
Gattungsbegriff  (totum  divisum)  durch  vei-schiedene  Merk- 
male determiniert  wird,  welche  in  einer  B«ihe  liegen,  also 
ursprünglich  selbfi  Determinationen  eines  der  Merkmale  sind, 
die  sich  in  dem  einzuteilenden  Begriff  Torfinden.  Je  nach  der 
j&ahl  d«r  Glieder  heißt  die  Einteilung  diohotomisch,  tricho* 
tomisch  oder  polytomisch  (zwei-,  drei-,  Tielgliedrig).  Das 
Merkmal  des  eingeteilten  Begriffs,  nach  dessen  Determination 
sich  die  Einteilung  riohtet|  heidt  Einteilungsgrund  (prin- 
eipium  dividendi);  ohne  solchen  wfirden  die  Glieder  nicht  in 
einer  Eeihe  der  Unterordnung  liegen.    Für  jeden  Begriff  gibt 
es  natürlich  so  viel  EinteilongsgrOnde  als  Merkmale;  der  Begriff 
Menedi  lK6t  eioh  z.  B.  naoh  Alter,  Qeechlecht,  Stand,  Farbe, 
Temperament  wsw,  einteilen.  Wendet  man  mehrere  Einteilnngs- 
grfinde  mgleioh  an,  so  erfailt  man  Kodivisionen,  d.  h.  koordi- 
nierte  EmteiloBgen;  die  lortgeeetite  XSnteilung  aehon  gewonnener 
BmteiliingBglieder  tthrt  iiir  SnbdinBion  (Unterteilung).  Nur 
durch  Anwendung  aller  Einteilungqgrfinde  kann  daa  Ideal  der 
Binteihttg,  die  Klawrifikation,  enielt  werden,  welohe  ein  System, 
B.  B.  die  Botanik,  Zoologie  n.  dergl  darstellt  —  Pariitio 
ist  dagegen  die  Verteilung  des  Inhalts  eines  Begriffs  in  die 
Merkmale.   Die  Partitio  muß  die  Tollstindige  Summe  der 
wesentlichen  ICerkmale  durohlanlen.   Am  besten  bringt  man 
also  den  Begriff  in  eine  Definition  und  sondert  nacheinander 
die  einaefaien  Meikmale  aus.   Bei  einer  Divisio  endilH  jedes 
01isd  simdiche  Merkmale  des  ungeteilten  Begriffe,  bei  einer 
Partitio  enthtft  kein  Gtied  das  Weeen  des  Ghmsen.  —  Haupt- 
regeln einer  guten  Einteilung  sind:  1.  Sie  darf  weder  zu  eng 
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noch  zu  weil  stun,  d.  h.  ea  darf  kein  fTiied  zu  viel  oder  zu 
wenig  sein;  2.  die  Glieder  müssen  sich  wirklich  aui-schließen; 
es  ist  z.  B.  falsch,  die  Menschen  in  Gebildete  und  Arme  ein- 
Buteilen;  3.  Ober-  und  Unterabteilungen  dürfen  nicht  vermischt 
werden;  4«  die  Einteilung  muß  fruchtbar  sein;  es  würde  i,  B. 
außer  in  einer  Kostümkunde  nichts  nütsen,  die  Menschen  nach 
ihrer  Kleiduug  einrateilen;  5.  sie  muß  ersohdplend  sein,  d.h. 
dM  Einteilungsprinzip  muß  durchgeführt  werden;  sie  muß 
6.  anoh  itetig  sein,  um  jeden  Sprang  (hiAtus  diTisionis)  n 
▼ermeiden. 

Elnzeldiflg»  Individuum. 

Eitelkeit  (lat  vanitas)  bezeichnet  objektiv  die  Vergänglich- 
keit der  Dinge,  subjektiv  das  Selbstgefilhi|  welohee  sich  anf 
wirkliche  oder  eingebildete  nichtige  Vorzüge  stttirt.  Dia  mb- 
jektive  Eitelkeit  besteht  in  dem  bertindigeA  Verlangen  nach 
fremder  Bewnndenmg  lOr  Dingei  die  gar  moht  den  innem 
Wert  dee  Meneofaen  ansmaohen,  a.  B.  Sehlfaihait,  Orden,  Tital, 
Beichtnm,  Oelehnamkeit  o.  dgL  Der  SiÜe  aoeht  hlafi  die 
äußeren  Zeichen  der  Ehre  ohne  ihren  inneren  Qehalt,  ja  er 
bohlt  filrmlidi  nm  Anerkennnngi  wihrend  der  Stolae  ne  ver- 
sehmiht.  Die  Eitelkeit  ist  eine  der  verbreitetaten  Chankter» 
adiwiehen  der  Henaehen«  Nicht  bloA  die  Fnxum  sind  eitel 
anf  Schönheit,  Kleider,  Puta,  kleine  Füße  und  Hlbide,  sondam 
aneh  Minner  aind  et,  wenn  auch  mehr  auf  Gebort«  Stirke^ 
Titel,  Orden,  Konstfertigkeiten  nnd  Kenntnime.    TgL  fitola. 

EM  (lat  naoaea)  ist  in  allgemeinerer  Bedantoi^  der 
heftige  Ghrad  dea  Widerwillens  gegen  ein  Objekt,  der  mit  kOrper* 
liebem  Übelbefinden  Terknüpft  ist  In  engerer  Bedeotnng  ist 
er  ein  Znstand  der  Geschmacks-  und  Geroobflempfindung.  Dieser 
Ekel  kann  als  eine  Halluzination  der  Magen-  und  Geschmacks- 
nerven (nervufi  vagus  und  glossopharyngeus)  betrachtet  werden. 
Wundt  (geb.  1832)  definiert  ihn  ab  eine  Muskelerapündung, 
deren  Ausbreitoiig  und  erlauf  durch  die  antiperistrdtischen 
Bewegungen  der  Schlingmuskeln  des  Ösophagus  und  Magens 
bestimmt  wird  (Grundz.  der  phys.  Psych.  I  8.  412).  —  Sittlich 
ekelhaft  heißt  alles,  was  eine  gemeine  Denkart  verrat. 

Eklektiker  (gr.  ixkexrixög  =  Auswähler  von  iyJJyeiy)  heißt 
derjenige,  welcher  weder  selbst  ein  neues  philosophisches  System 
aufstellt,  noch  sich  an  einen  Philosophen  anschließt,  sondern 
von  verschiedenen  S'y^tenien  das  Wahre  oder  dm  ihm  als  wahr 
Erscheinende  auüwähU.    Der  Name  uchiießt  gewöhnlich  auch 
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fliiMii  Tftdel  ein;  dnm  die  Bedingnng  aUee  PhiWsophtereM  ist 
KenM^iMm  und  8jwUmirti¥|  wie  eie  nne  bei  Fleton,  Arittoteleef 
Spiue— ,  Kml^  Hegel  und  Sebopenhaiier  entgegentritt,  und  et 
iet  ein  Zeidien  ynm  Selnviehe  dee  Denkens,  Yenohiedene  im 
Ghronde  niehi  gegeneinnnder  «nsgegliohene  Gedanken  nnemmen- 
■vfftgen.  Andieneits^  wenn  man  bedenkt,  daft  kein  PbUoeeph 
alleui  die  Wahrheit  bentat,  daß  die  mteitige  Yerfolgimg  einei 
Prinnipe  oll  in  grobe  Irrtümer  fBhrt,  dafi  selbst  die  originellsten 
Systematiker  nacfaweitlieh  Ton  anderen  Anregungen  empfangen 
haben,  so  wird  man  den  Eklektizismus  wenigstens  verstfindÜch 
finden,  falls  er  mit  selbständigem  und  logischem  Geiste  geübt 
wird.  80  waron  im  Altertum  Cicero,  Plotinos,  Proklo. 
in  der  Neuzeit  die  deutschen  oralphilosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  ira  19.  Jahrhundert  Y.  Cousin  in  Frankreich 
Eklektiker.  Vgl.  SjTikretiämup.  Der  N^mo  Eklektiker  rührt 
Ton  Potamon  (Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  aus  Alexandria  her 
(Diog.  Ivaert.  Prooem.  21). 

EkstnS€  (gr.  fHCraoig),  eigentlich  das  Aiißersichsein,  Ver- 
änderung, ist  derjenige  Grad  von  Begeisterung,  in  welchem  der 
Mensch  seine  Phantasie biider  mit  wirklichen  Gegenständen  ver- 
wechselt. Der  Schwärmer  hört  Stimm  on,  ^ieht  Gcptalten,  fühlt 
tind  schmeckt  etwa«,  von  dem  nichtn  in  der  realen  Wirklich- 
keit ist.  In  diesen  an  Wahnsinn  grenzenden  Zupfand  wird  er 
durch  körperliche  Störungen,  Nervenüberreizung  oder  Aus- 
schweifung der  Phantasie  versetzt.  Nach  Plotinos  (205  bis 
270)  ist  die  Ekstase  die  Buhe  der  Seele  in  Gott,  den  sie  un- 
mittelbar erfaßt.  Der  Mystiker  Joh.  Ruysbroek  (f  1381) 
kicfi Doctor eoftadcus.  VgL B.A. Mayer, die Sinnettiiisohnngen, 
HallneiBstionen  and  IIlnsMoen.  Wien  1867.  Preyer,  dieEot- 
dsdrang  des  Hypnotismus.  Berlin  1881. 

Eleaten.  Die  Mealeii,  die  ihren  Namen  von  der  8tMtt 
Mea  in  Lnkaaien  hatten,  waren  Philiwopben  dreier  Menschen- 
alter  im  6.  nnd  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (ungslihr  660 — 450),  welohe 
die  Lahre  tdii  der  Einheit  nnd  UaYeri&detliehkett  des  Seien« 
im  fertnteii  und  die  Bdatons  der  Yielheit,  der  Bewegung 
«id  dee  Wevdene  ableugneten.  Ihr  lltafter  Veitreter  Xeno- 
pha«ee  ▼od  Kolophen  (swisohen  580  und  676)  gah  der  Lslire  eine 
the«logiaehe  FonOf  indem  er  den  grieehischen  PoljiheisBnw 
«nd  AaAhiii|Nnnorphittns  hdeiniille^  die  Einheit^  Bwigkeit»  ün- 
ferfcideriiehhrit  nnd  Omitiglceit  dee  OdtÜiehen  hdnnplete 
Md  das  Weltall  dem  OMtUehen  pantiMiiHaeh  gleiohsetete.  Der 
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«weite  Eleat,  Parmenides  (gel),  zw.  520  u.  510  in  Elea),  ein 
Schüler  defi  Xenophanes.  cfestaltete  die  oleatiflcbe  Lehre  in  eine 
m  etaphysiscbe  Theorie  vom  Sein  und  Nichtsein  um.  Nach 
ihm  ist  nur  das  Sein ;  es  ist  un geworden,  ewig,  eias,  unveränderlich 
und  unbeweglich,   eine   den   Raum   kontinuieriicli  orfiillende 
Kugel,   und  Sein   und  Deuken   i«-!:  bei  ihm  ein  und  dasselbe. 
Das  Nichtdeiii  ist  nicht.    Es  gibt  kein  Wurden.     Alles  Viele 
und  Wechselnde  i^t  nur  bchein  und  Redetrug,  und  alle  Siimes- 
erkenntnis  int   nur  Täuachung.    Die   dritte  Generation  bilden 
Zenon  (geb.  am  Anf.  d.  5.  Jahrb.)  und  Melissos  (5.  Jahrb.), 
die  beide  Schüler  des  Parmenid^  waren.    Sie  sind  die  Dia- 
lektiker der  eleatischen  Schale  und  tmch^n  die  Lehre  des 
Pannenides  indirekt  durch  Beweise  gegen  die  ViellMit  und 
Bewegung  (wie  den  Achilleus,  den  fliegenden  Pf  eil  usw.,  s.d.) 
in  stütsen.   Alle  Eleaten  haben  also  gemeinsam  den  Oegemati 
zur  YoUureligion,  die  Verwerfung  des  Erfahrungswisseas,  die 
Entwicklung  der  Begriffe  dee  Seins  und  Nichtseins,  die  Leugnung 
der  YieUieit  und  Bewegung  und  andrerseits  die  Unfähigkeit» 
sum  reinen  Idealismus  vorzudringen.  InneElialb  der  griechischen 
Philosophie  hat  die  Lehre  der  Eleeten  am  meisten  auf  Plfttoü 
(427— S47)  eingewirkt,  der  mit  ihr  in  der  Forderung  einee 
Seine  nad  in  der  Verwetfnng  der  Sinneeerkenateia  flberein- 
etiamte»  hiecanf  aber  seine  Ideenlehre  begrfindeie.  Von  neueren 
philoeof^dichen  Theorien  nihem  eieh  atellenweiie  der  eleatiiohen 
PhttoMqphie  der  Sptnosiernns  (a.  d.)  and  die  ICetaphjeih 
Herbarts  (1776—1841). 
ElekCra,  vgl.  Yelatne. 

Elaktren  (aas  dem  Gr.)  ist  die  elektrische  Eiahmt  der 
Materie  (s.  d.),  so  daB  das  Atom  ans  Sleklronan  beetehti  wie 
denn  anoh  nach  der  elektromagnetieohen  Theorie  das  lieht 
nicht  doreh  Vibration  dar  Ifolekttle,  eondem  der  SMifaronen 
anteteht  Stoney  hat  die  Ladang  euei  Korpoakds  (s.  d.)  ak 
ein  ÜlekfaNm  beaeieimet 

ElMmtt  (lat)  sind  nach  der  älteren  Anffasiang  die  TJr- 
oderGhrandstoffe  der  Körper,  welche  nicht  weiter  zerlegt  werden 
können.  Schon  die  Naturphilosophen  des^Altertoms  haben  rieh 
bemüht,  sie  aufzufinden.  AIh  gewölmlicho  Zahl  derselben  galten 
im  Altertum  seit  Empedokle^  -i,  Feuer,  AVa^^cr,  Luft  und  Erde. 
Aristoteles  (384 — 322)  nahm  5  an,  zu  deji  4  üblichen  den  Äther. 
Die  Festste] hing  der  Elemente  ist  aber  cra(  der  Choiiiie  der  Neuzeit 
gelungen  j  die  heutige  Naturwisseuächaft  zaiüt  geguu  70  Elemeutt) 
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auf.  Vgl.  L.  Meyer,  Die  modernen  Theorien  der  Chemie.  Breslau 
1884.  Neuerdings  dringt  die  Auffassung  durch,  daß  die  Ele- 
mente nicht,  wie  man  bisher  annahm,  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, TTnzer8törl):irefi  sind,  da  es  üamsoy  gelungen  ist, 
nachzuweiseDj  chiß  Radium  sich  in  Helium  unter  budoutendem 
Energieveriuste  verwandelt.  Viele  Forscher  nehmen  weiter  an, 
daß  Radium  aus  dem  es  stets  begleitenden  T'ran  entatanden 
sei.  Da  nun  nachgewicseu  ist  (Loclcyer),  daü  uut'  den  Himineis- 
körpeni  mit  sehr  hoher  Temperatur  viel  wern<^ur  Elemente  von 
geringerer  Dichte  als  auf  der  Erde  vorhanden  sind,  bo  nennt 
Ostwald  die  Elemente  auch  Körper,  welche  unter  allen  be- 
kannten Bedingungen  nur  hylotrope  (den  StofE  wechselnde)  Phaseu 
bilden  können.  —  Psychische  Elemente  nennt  W.  Wnndt 
die  ein^ftohen  Erfahrungsinhalte  des  Seelenlebensi  nämlioli  Em- 
pfindungen und  Gefühle. 

Eleganz  (Ut  elogantia),  Anmut,  Zierlichkeit  heißt  im 
allgemeinen  das  Wesen  des  Wohlgefälligen«  insofeni  es  zugleich 
modisch  ist  Sprachlioh  bedeutet  Eleganz  die  mit  Korrekt^ 
heit  verbundene  Bede,  welche  den  Gedanken  treu  und  wahr 
wiedergibt,  welche  richtig,  natürlich  und  treffend  ist.  Zur 
£legeni  gehört  vollkommene  Beherrschung  der  Sprache  in  ihrem 
Betchtiimy  ihren  Feinheiten  nnd  ihrer  Gliedenmg,  nebit  Be- 
achtung des  Wohlklanges  und  Bhythmus. 

Etenchus  (gr.  äerx^^t  ^  refbAatio)  bedeutet  emt  Ari« 
■totales  (384—322)  den  Gegenbewms,  die  Wideilegong  der  Un- 
richtigkeit einer  Behauptung  durch  Beweb  (6  ^U/^og  äumqtdoßOK 
ovXkoyiiOfi&s  Ariet»  Ajialyt  prior  II,  20  p.  66  b  11).  Igno- 
ratio elenchi  toi^  lUyxov  äyvota)  heidt  deijenige  Fehler  im 
Beweisen^  bei  dem  man  das  m  Beweisende  aufter  acht  ULftt; 
mntatio  (jmaßokijf)  elenehi  oder  fallacia  dagegen  ist  die  be- 
wußte VeiTttokung  de«  Beweises. 

EleutherisniUS  heifit  die  Lehre,  daß  der  menschliche 
WiUe  frei  seL    Vgl.  Freiheit 

Emanation  (lat.  emanatio),  eigentlich  Ausfluß,  ist  die 
I^hre  dos  Zoroaster,  der  Neuplatoniker  und  der  Gno- 
stiker,  nach  der  die  Welt  durch  Überfließen  der  göttlichen 
Fülle  {nXifjQ(Ofxa)  mit  innerer  Notwendigkeit  entstanden  ist. 
Das  von  dem  urs|)rüiiglicb  VoUkorameneu  Eraaniertei  entfernt 
Sich  gradweise  immer  mehr  davon  und  wird  so  immer  lilechter; 
so  erklärt  sich  nach  Ansicht  jener  Denker  auch  schlieÜlich  das 
Hervorgehn  des  Bösen  aus  Gott.    Vgl,  böse. 
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Empfindlichkeit  (Sensibilität)  ist  physiologisch  die 
AusstatttmjE^  einer  Koi perstelle  mit  sensiblen  Ne^^'enfasem, 
psychologisch  die  zu  ^roße  Einjifäiiglichkeit  des  Menschen 
fiii*  unangenehme  Ernpündarigen,  besonders  im  Verhalten  anderer 
uns  gegenüber;  Empfindsamkeit  (Sentimentalität)  oder  Em- 
pfindelei  hingegen  heitit  die  Neigung,  sich  rührenden  Vorstel- 
lungen und  Empfindungen  hinzugeben.  Der  Empfindliche  wird 
leicht  beleidit^t.  der  Empfindsame  oft  rührt.  Vgl.  J.  H.  Gampe| 
Über  Eraptindsamkeit  und  Emjifindelei.  1779. 

Empfindung  (xim  alid.  jutfimlan)  lieiCt  das  durch  einen 
Nerveiindz  veranlaßte  olijektivo  Element  der  Bewußtseinsinhalte. 
Die  Empfindung,  die  ei-fuhrungsmäßig  durch  die  Einwirkung  eines 
Äußeren  auf  das  Innere,  oder  durch  die  Aufnahme  eines  Hinnes- 
eindruckes  in  die  Seele  entsteht,  ist  ein  durch  ein  körperliches  Organ 
vermittelter  objektiver  Grundbestandteil  der  BewuBtseinainhalte, 
im  Gegensatz  zu  dem  auf  dieselbe  Weise  veranlaßten  subjek- 
tiTen  Gefühlaififtand  der  Lust  nnd  Unlutt.  Ziutaode  kommt 
die  Empfindung  dadurch,  daß  ein  Süßerer  Beiz  eine  Nerven- 
laeer  erregt  und  diese  Erregung  ins  Gehirn  fortgepflanzt  wird, 
wo  sie  sich  in  einen  psychischen  Inhalt  umsetzt  Man  hat 
physikalische  und  physiologische  Empfindungsreize  zu  nnter- 
scheiden,  je  nachdem  sie  in  der  Außenwelt  oder  in  unseren 
Organen  entspringen.  Die  phyaiologischen  serf  dien  wieder  in 
zentrale  und  peripheneohe;  jene  beetehen  ana  Vorgängen  im 
GMiim,  dieae  aus  aolchen  in  den  Kdrperarganen.  Alkmaien 
Ton  Kfoion  (6.  Jafaxh.)  meinte,  ea  dringen  gewisae  Anaflfiaae  T<m 
Dingen  dmik  Poren  in  die  Angen,  (Muren  naw.;  ifanÜGb 
lehrten  Empedoklea  (484— 494^  Bemokritoa  (460—320) 
nnd  Anazagoraa  (500 — 428);  aber  schon  Ariatotelea 
(384 — 322  T.  Ohr.)  erkannte,  daß  nicht  die  ICaierie  dea 
Ohjekta  in  die  Seele  kommt,  sondern  nnr  dessen  Form*  Die 
Scholaatik  lehrte  wieder  einen  physischen  IHnflofi  (inflnzna 
physicus)  der  Dinge  in  die  Seele.  Descartea  (1596 — 1650) 
denkt  siehi  daß  der  Bei»  Tom  Organ  durch  die  Kerren 
sich  zum  Gehirn  fortpflanae  nnd  doit  die  yom  Hckmh  anf- 
steigenden  Lebenageisier  bewege.  Leibnia  (1646 — 1716)  be- 
tont die  Sdbsttitigkeit  der  Seele  nnd  Iftftt  die  Empfindung 
ana  dunklen  Perzeptionen  entatehn.  Kant  (1724 — 1804) 
leitet  die  Empfindung  aus  der  passiven  Sinnlichkeit  ab,  wetdie 
das  empirische  Material  hergebe,  wahrend  es  erst  durch  die 
apriorische  Kraft  des  Subjekten  geformt  werde.  Neuere  Psycho* 


Digitized  by  Google 


Empirie  —  EmpirismuB. 


173 


logen,  wie  Wundt,  Lange  und  Spencer,  fassen  die  Empfin- 
dung als  subjektiv-innerliche  Erscheinungsweise  der  objektiven 
MülekularhewegQDg  in  der  Nervenfaser.  —  Die  Empfindnngen 
sind  imch  Iniialt  (Qualität)  und  Stärke  (Intensität)  verscbieden. 
Femer  unterscheidet  man  sensitive  und  &entiorielle  Empfindung; 
jene  wird  durch  die  Einpündongsnenren,  die  im  Rückenmark 
endigen,  vermittelt,  diese  durch  die  im  (rehirn  endigenden 
Sinnesnerven.  Jone  bringet  uns  den  Zustand  unseres  eigenen 
Leibes,  diese  die  Außenwelt  zum  Bewußtacin.  Vgl.  G.  A.  Spieß, 
Physiol.  d.  Nenrensystems.  Braunsch.  1814.  Tourtual,  Die 
Sinne  des  Menschen.  1837.  W.  Wundt,  (iruudzüge  d.  phy*- 
tioiog-  P*!ycbo],,  3.  Anfl.    Leipzig  1887. 

Empirie  (gr  i/LuieiQia,  iat  experientia),  Erfahrung,  heißt 
zunächst  jede  sinnliche  Wahrnehmung,  sodann  die  systematische 
Verknüpfung  der  Wahrnehmungen,  welche  wir  durch  Bearbei- 
imig  und  innm  Verbindung  der,  Wahmahmungen  gewinnen. 
DiMe  Erfahrung,  welche  dem  HfiremageDi  der  mündliobea  und 
der  schriftlichen  Überlieferung  gegenübersteht,  hat  wegen  ihrer 
Tatsächlichkeit  und  Allgemeinheit  einen  hohen  firkenntniawert. 
NatOrlidi  Terbuidet  sieh  das  Stfalirangswiasen  aufs  engste  mit 
der  sie  zusammenfassenden  und  gestaltenden  Denktätigkeit. 
Kant  (1724—1804)  drückt  diet  in  dem  Satie  mu:  »Gedanken 
ohne  Inhalt  sind  leer,  Aneohaniuigen  ohne  Begriff»  sind  blind»** 
AJber  die  Erfahmng  allein  und  niokt  die  yon  der  Er&hnmg 
npab1i>pgig0  Denktttigkeit  seilt  uns  mit  der  objektiven  Welt 
in  Yerbindong.  Die  wiaeeMohaftlicJie  Erfelmnig  ToUiieht  lioii 
dordi  Abetraklion,  Analogie  und  Induktion  (s.  d.).  Die  V or  sftge 
der  Smpirie  sind  ihre  Gewißheit  und  WabTheit,  d.  h.  die  ünmittel« 
barkeit  dee  Eindrucks  und  die  hieraus  folgende  relattre  Notwendi^^ 
keit  dea  Inhalts.  Ihre  Mängel  aber  sind  folgende:  Dieselben 
Dinge  maehen  auf  Tersoluedene  H ensohen  oft  einen  versehiedenen 
Eindruck  y  und  das  Wesen  der  Dingo  ndunen  wir  überhaupt 
nicht  wahr.  Die  Erfahrung  erhält  dadurch  etwas  Peisünlicbesy 
ihr  fehlt  die  Tolle  Allgemeinheit;  sie  erschöpft  auch  nicht  den 
Umfang  des  Wissens  und  befriedigt  den  Wissensdrang  des 
Menschen  nicht.  Endlich  fehlt  ihr  die  absolute  Notwendigkeit; 
denn  wir  erfahren  durch  sie  nicht  den  Grund  unserer  Erkenntnis. 
Das  sind  aber  im  wesentlichen  die  Schranken  unseres  Wisaens 
überhaupt.   Vgl.  Sonsualismus,  iüilionalismus. 

Empirismus  (ult.-franz.,  von  gr.  i^areiQia  —  Erfaiirung) 
heißt  diejenige  methodische  Richtung  in  der  Piiilosophie,  für 
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welciie  die  ilriaiiruDg  die  Quelle  alles  Wißsenß  it^t.  Nach  dei- Auf- 
fassung des  Empirismus  ist  die  Beobachtung  und  das  Experiment 
der  Ausgangspunkt  der  Wissenschaft,  von  dem  wir  durch  Zu- 
sammenfassung zu  allgemeineren  Sätzen  und  höheren  Prinzipien 
aufsteigen.  Der  Vernunft  weist  der  Empirismus  nicht  den  Ur- 
sprung, sondern  nur  die  Formimg,  Ordnung  und  Gestaltung 
uiiBpres  Wissens  zu.  Der  Empirismus  ist  die  oigontliclie  uouore 
philosophische  ^[othocie.  England  ist  seine  Heimat.  8eino 
ersten  Vertreter  sind  Bacon  (1Ö61  — 1626)  und  Locke  (1632 
bis  1704).  Er  ist  jetzt  die  philosophische  Metliodo  der  meisten 
Vertreter  der  Naturwissenschaft  p^oNvordon.  imd  aurh  der 
größere  Teil  der  neueren  Philosophen  hat  sich  ihm  angc- 
sdilossen.  In  der  Gestalt,  die  ihm  Locke  gegeben  bat,  scheidet 
er  die  äuBere  und  innere  Erfahrung,  Sensation  und  Reflexion. 
In  einseitigerer  Form,  die  im  Altertum  schon  durch  £pikar, 
in  der  Neoseit  durch  Gassendi,  Hobbes,  Hume,  Condillac, 
Bonnet  usw.  vertreten  md,  erkennt  er  nur  die  Sinneetätigkeit 
alB  letste  Erkenntnisquelle  an,  so  daß  er  jeden  psychischen 
Vorgang  als  umgebildete  Sinnesempfindung  ansieht.  Er  nennt 
eiob  in  dieeer  Fem  Sensualismus.  In  seiner  reicheren  Ent- 
faltung undAnBgestaltung  als  kritischer Empirismna  gründet 
er  sich  aber  auf  die  BoppelqueUe  der  Erfahrung  und  über- 
sieht auch  nicht  r  daB  Erfahrung  nicht  nur  das  Ergebnis  der 
Wahrnehmung,  sondern  auch  der  gesamten  geistigen  Titiglmt 
dee  ICenschen  ist.  Auch  führt  die  Erkenntnis,  welche  Rolle 
die  geistige  Arbeit  heim  Zustandekommen  der  Erfahrung  spielt, 
daiu,  im  Gkgensata  su  den  englischen  Begrfindem  des  Empi- 
rismus» der  Vernunft  und  ihren  apporsepÜTen  Verbindungen 
eine  ^iel  aktiTere,  wenn  auch  nicht  schApferische  Leistung  an« 
suschreibeni  die  uns  das  Weltbild  als  ein  den  Geaetien  des 
Bewußtseins  unterworfenes  menschliches  Wissen  erkennen  ]fiSt| 
uns  Tor  platter  materialistisdier  Weltansohavungy  wie  sie  ge- 
,w9hnlich  die  Folge  des  Sensualismus  gewesen  ist,  bewahrt,  und 
un.s  gestattet,  hypothetisch  den  Erfahrungskreis  in  zusammen- 
fassenden  Ideen  zu  Uberschreiten  und  mit  metaphysischen  Ge- 
danken abzuschließen.  In  dieser  höher  entwickelten  Form  ist 
der  philosophische  Empirismus  die  fruchtbare  Methode  der 
jetzigen  Philoso])]uG  geworden,  währoiid  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  daü  die  Bahnen  der  entgegengesetzten  Richtung, 
des  Kationalismus,  heutzutag-e  verödet  daliegen.  —  Neuerlich 
hat  Bich.  Aveuarius  (1843 — 96)  ein  System  reiner  Erfahrung 
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MifgMiellt,  welches  er  ^Empiriokritizismiit*'  naimf«.  Die 
Empfindimg  ist  ihm  cLm  einsig«  objckÜT  Qeg^biae,  dai  Etemanft» 
Ton  dorn  dar  Inhalt  und  die  Fona  des  Sein»  «bhii^si  imim^ 
sehttdai  tabjektira  und  ohjalAiTa  Ihfalmuig,  daa  EMhran  ab 
Ghaiakter  nnd  ab  Inhall  Aller  Anasageinliali  des  Memehen 
(die  aogenanntiii  B-Waite)  bt  Tom  Zantralnemiiiyatom  (0), 
TOI  den  TJmgebimgBbesfcandteilen  oder  Reiien  (R)  mid  von  den 
'^knngon  dea  8tolNrechaelB  (8)  abhingig.  Die  Sehwankimgen 
wid  die  SelbaÜbahaaptnng  dea  System  O  beatbunen  daa  Leben 
dea  Inditidmima.  Ba  iat  Aufgabe  der  Kritik  der  reinen  Er» 
fahnmg  aoa  der  naiyen  IM'ahnmg  dnroh  Annohaltong  aller 
individtoMllen,  logisch  anhaltbareii  Zwecke  die  reine  Erfeihrtmg 
herzustellen.  —  Ein  roher  Empiriker  ist  derjenige,  welcher 
sich  auf  die  Praxis  beschränkt  ^  ohne  auf  wissenschaftliche 
Theorien  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Empirem  heiüt  oin  Lehr- 
satz, deöseii  Wahrheit  einzig  auf  Erfahrung  beruht.  —  Empi- 
rische Wissenschaften  sind  die,  welche  vorzugewoise  auf 
Beobachtung  und  Sammluiig  des  Ttitaächlichen  angewiesen  aind| 
z.  B.  Geachichte,  Natorforschuiig,  Medizin.  Vgl.  a  posteriori, 
Sensualismus.  Apelt,  Theorie  der  Induktion.  Tvoipzig  1854. 
Fr.  Faulson,  Versuch  e.  Entwicklungsgeschichte  der  KritiRclien 
Erkenntnistheorie.  Lfeipsdg  1875.  Vorlander,  Gesohiohte  der 
Philosophie,  2  Bde.    Leipzig  1903. 

Empyreum  (nlt.  vom  gr.  ^uni'oog  —  hr^nnend)  bedeutet 
bei  den  alten  NatiirphiIo«oplieii  den  Fouerhimmel.  d.  Ii.  don 
höchsten  Ort,  wo  sich  das  Feuer,  das  leichteste  Element,  sammeln 
und  alle  leuchtenden  Phänomene  am  Himmel  veranlassen  soll. 
Im  Mittelalter  ist  es  s.  a.  HimmeL  Bei  Dante  ist  es  das 
oberste  Paradies  (Par.  30 — 33).  Bmpyreisoh  heißt  himmlisch« 

Encyklopidie  (gr.  iyHVKltog  Ttaidela)^  eigtl.  der  Kreis  der 
Keuitniaae,  die  allumfassende  Unterweisung,  bedeutete  bei  den 
Alten  von  Aristoteles  (384 — 322)  ab  die  Gesamtheit  von 
AVissonschaften  nnd  Künsten,  die  jeder  freigeborene  Grieche  und 
Römer  kennen  maßte.  Er  faßte  sich  apiter  in  den  aieben  freien 
Künsten  insammen:  Grammatik,  Rhetorik,  Dialekük,  Arithme> 
tik,  Gemeine,  Aatronomie  und  Musik.  Wir  reden  jetatdaf&rvon 
einer  allgemeinen  Bildung  (a.  d.).  Daa  erate  en^klopidbobe 
WeikaoU  Spenaippoa,  Pbtona  Schiller,  yorfaßt  haben;  ihm  folg* 
ten  Yairo,  Plimiia  d.  iL,  Stobaioai  Bmdaa,  Xndonia  nnd  Hrabanoa 
ICanna;  aber  erat  Yineena  t.  BeanTnia  (f  1864)  mit  seinem 
%eoaliim  miyna  (1250)  nnd  Bacon  y.  Yernlam  (f  1626)  be* 
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grüudeton  die  Encyklopädie  als  Wissenschaf takunde  (Inütauratio 
magna:  De  dignitate  et  augnuntis  ticitiutiariiiu;  NoTuxn  Orga- 
num; Sylva  bylvanim).  Aber  dieser  richtige  Weg  wurde  in 
doii  folgenden  Jahrhunderten  mcht  verfolgt,  bis  er.^t  die  fran- 
»ösische  Encyklop&die  (1751  — 1772)  und  in  Deutschland 
Sulzers  „Kurzer  Inbegriff  nller  Wiaaenschaften"  (1756)  das 
Thema  wisseiiHchaftlich  behandelten.  Daneben  kamen  Ency- 
klopiidien  der  einzelnen  WissenBchuReii  auf,  welclie  das  Wich- 
tigste daraus  sy^temati^Tli  oder  lexikalisch  geordnet  enthielten. 
Lesenswerte  Ency kiopädien  der  Philosophie  sind:  Hegel, 
Encykl.  d.  philos.  Wiss.  Heidelb.  1817.  Herbart,  Einl.  i.  d. 
Philos.  Königsb.  1813.  L.  Noack^  Propädeutik  der  Philos. 
Weimar  1864.  Jos.  Beck,  Philos.  Propädeutik.  Stuttg.  1851. 
Ad.  Steudel,  Philos.  i.  Umriß.  Stuttg.  1877.  Fr.  P*ttlsea» 
Einl.  i.  d.  Philos.  16.  Aufl.  1906.  Kälpe,  Einlettoiig  in  die 
Philosophie.  1895. 

Eficy  kloflidisten  heifien  die  Hanai^gelMi  und  Kitarbeiter 
der  Enoyklopädie  (ou  dictionnaire  raisonnö  des  sciences,  des 
arts  et  des  metiers.  Paris  1761 — 1772),  welche,  you  Diderot 
(1713—1784)  und  d'Alembert  (1717—1783)  begründet»  niokt 
bloß  den  ganzen  Umieiig  menschlichen  Wissens  darstellte,  son- 
dern mgleieh  das  gemeiDseme  Orgui  der  franjwneoheii  FM* 
denker  wer.  Sie  huldigten  meist  dem  Meterialiimus  oder  dem 
BaAieiie]iflBUis;  die  berfihmteeten  eind:  Diderot^  Holbeoh 
(172S— 1789),  Boueeeaa  (1712— 1778X  Voltaire  (1694  bis 
177B\  d'Alembert  AUmibfidi  beieiolmete  dae  Wort  Enejkk>* 
pidiet  jeden  A  nh»nger*die8erBiebtnng  überiiaiii»t|i.B.  Condillao 
(1715—1780),  HeW^tius  (1715— 1771^  La  Mettrie  (1709 
bie  1751),  Gabanie  (1757--1808),  Deatutt  de  Traoy  (1754 
hm  1886)  JL  a. 

Endtlcchie  (gr.  Melixeia^  lat  oontamiatio)  heißt  Bauer, 
Forteetmmg.  Eb  tritt  aber  auch  dieser  Aaedmok  in  YerweGhs* 
lung  mit  Enteleohie  (».  d.)  auf.  So  lunidbüst  bei  Gioero 
ToeooL  1,  10,  22,  der  die  doppelte  Yerweehahmg  macht,  das 
fünfte  Element  bei  Aristoteles  mit  dem  Gkiste  zu  identifizieren, 
während  es  der  Äther  (s.  d.)  ist,  und  MeXexeta  für  ivreXsxBia 
zu  setzen:  sie  ipsum  animum  ivde)J.yeiav  appellat  (Aristoteles) 
novo  nomine  quasi  ([uandam  conünuatani  inotionein  et  perennem. 
Ihm  folgt  Melanchthon  (Commüntniiuii  de  anima.  1540  ab- 
gedr.  Corpus rcformatorumXJ  II  S.  1  fif.),  der  die  folgende  Begriffs- 
beetimmung  der  Seele  gibt:   Anima  est  Endolelchia  prima  cor- 
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poris  physioi  oi^anici,  potentia  vitam  habeniis.  Molanchthons 
Amliii^niOMe  in  Wittenberg  Voit  Amerbach  trat  für  hrM^eta 
•in  und  verfeindete  sich  darüber  mit  Melanohthon. 
Endursache»  s.  Zweck. 

Energie  (gr.  MgyeiOf  lai  actio),  Tätigkeit,  bezeichnet  bei 
Ari&toteles  (384 — 332)  die  Fenn  der  Dioge,  die  Vollendmg, 
Ausbildung  oder  Erfüllung  der  Anlage,  die  dem  Stoff  eigen 
nL  Die  Materie  ist  die  Möglichkeit  oder  Anlage  und  als  solche 
im  rehitmn  Sinne  ein  Nichtseiendes ,  das  Kochnichtsein  des 
voDendeten  Gebildes.  Die  Form  (fytMxtia  oder  iyigyeta)  ist 
der  VoUendangmistand  imd  die  wirkliche  Tfitigkett  des  Yoll- 
endeien.  Der  Eneigie  eal^egeiigesetit  ist  dae  Beraabtsein  oder 
der  Mangel  (of^oic).  Duroh  immanente  Selbstbewegang  geht 
ans  dem  Zustande  der  M6gliehkeit  iiMvafMg)  oder  des  relativen 
Kioliteeins  der  Zosland  der  Wirklichkeit  (ipioyeia)  herror;  nnd 
weil  dadurch  das  Streben  der  Katar  an  seinem  Zwecke  kommt» 
so  ist  die  Form  (Mgyeia)  mgleich  der  Zweck  der  Katar. 
Arialotelee  geht  iwar  lunScfaftt  von  vier  Prinsipi«n  in  der 
Ketaphsrtik,  dem  Stoff,  der  Form,  der  Ureache  nnd  dem  Zweck, 
ans  {^Itj,  ddo^f  S&ep  ^  ägxv  xtii^aecog,  §yexa,  causa 
materialis,  formalis,  effieiens  und  finalis).  Er  faßt  aber  die 
Form,  die  Ursache  und  den  Zweck  auch  in  ein  einziges 
njotaphysisches  Prinzip  zusammen,  so  daß  also  nin-  zwei  Prin- 
zipien übrig  bleiben:  S^toff  und  Form,  welche  sich  wie  ^lo^^lich- 
küit  und  "Wirkliclikoit  zuemaiiilür  verhalten.  —  Im  physika- 
lischen Sinne  versteht  man  unter  Energie  jetzt  (Young 
[1773 — 1829]  hat  diesen  Ausdruck  eingeführt.  Lectnres  on 
Natural  Philosophy,  Lectnre  VIL  1807)  die  Fähigkeit  des 
Körpers,  eino  mechanische  Arbeit  zu  leisten,  O-twuld  defi- 
niert- sie  als  Arbeit,  oder  alles,  was  aus  Arbeit  entsteht 
oder  sich  in  Arbeit  umwandeln  läßt.  (Vorlos.  über  Natur- 
philos.,  S.  152ff.)  Man  unten^cbeidet  aktuelle  (kinetische) 
mid  potentielle  Energie.  Aktuelle  Kucrgio(Be\vogungsenergie) 
ist  die  einer  bcwi'<,';teTi  Masse  vernK)go  ihrer  Geschwindigkeit 
eigene,  auf  irgend  eine  Weise  direkt  zn  bestimmende  Energie; 
sie  wird  durch  die  lebendige  Kraft  (d.  h.  durch  die  Fähigkeit 
einer  mit  Geschwindigkeit  behafteten  Masse,  sich  einer  Krefi 
eiiigsgeiigesetzt  zu  bewegen)  gemessen.  Potentielle  Energie 
(Energie  der  Lage  und  Anordmmg,  Summe  der  Spannkräfte) 
ist  diejenige,  deren  Größe  nur  so  weit  zu  bestimmen  ist|  als  sie 
ans  aktaeller  £neigiegrö6e  entsteht,  oder  in  solobe  nmgewaa» 
Xiffoaatr-Mleheilii,  ShüMOVh.  WÖrtertmelu  12 
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delt  werden  kaniL  D«r  Audniok  potentielle  Bnergie  ist  dmoh 
Bank  ine  eingeführt.    Ein  Beispiel  der  aktuellen  Energie  ist 

eine  Masse  m,  welche  die  Geschwindigkeit  v  besitzt,  durch 
welcho  sio  in  der  der  Fallbewegnng  entgegengesetzten  Richtimg 
so  hoch  zu  steigen  vermag,        sie  fallen  müJito,  um  die  Ge- 
schwindigkeit V  zu   erlangen.    Ein  Beispiel   der  potentiellen 
Energie  ist  ein  Gewicht  p,  das,  in  der  Höhe  h  über  dem  Boden 
hängend,  sinkend  die  Ajboit  p  .  h  zu  leisten  veraiag.  Aridore 
Beispiele  für  die  potentielle  Energie  sind:   das  gestaut«  "Wasser 
eines  Mühlent^iches,  die  gespannto  Feder  einer  Taschenuhr, 
ein  gespannter   Bogen ^  die   chüuii&che   Energie   des  Schieß- 
pulvei«  usw.    Der  Vorgang,  bei  welchem  durch  Leistung  einer 
kleinen  Arbeit  eine  große  potentielle  Energie  veranlaßt  wird, 
sirli  in  mechaniscbp  Arbeit  umzusetzen,   heißt  Au.'-lösuiitr  der 
Energie.  — -  Die  Beobachtung,  daß  bei  vielen  Bewegungen  in 
der  Welt  potentielle  Energie  in  aktuelle  umgesetzt  wird,  hat 
das  Bedürfnis  hervorgerufen,  dieser  Umsetzung  auch  da  nach* 
auforsohea»  wo  eme  Ausnahme  stattzufinden  und  lebendige 
Kraft  Terioren  zu  gehn  scheint    J.  Bob  er  t  Mayer  (184^) 
und  James  Prescott  Joule  (1850)  erkannten,  daß  z.  B.  die 
beim  Stoß  unelastischer  Massen  erzeugte  Wärme  der  verlorenen 
aktaeUen  Energie  entspräche,  daß  zwischen  der  erzeugten  Wjunne» 
menge  und  der  aufgewendeten  Arbeit  ein  festes  und  unver- 
Saderliahes  Verhältnis  bestehe.  £s  ist  eine  Arbeit  Ton  423,55Küo* 
gnunmeteni  erforderlich ,  um  1  kg  Wasser  um  1^0.  sn  er- 
Wimen  (meohanisches  Äquivalent  der  Wftrmeeialieit).  Darob 
Helmholti  (1821—1891)  wnrde  diese  AnfEaesung  anf  alle 
Gebiete  der  Physik  übertragen  and  der  Sats  von  der  Brhal* 
tnng  der  Energie  gewonnen,  der  besagt,  daß  die  Snmme 
der  aktuellen  nnd  potentiellen  Energie  in  jeder  Zeit 
konstant  ist   Dorch  mechamsohe  Arbeit  werden  lebendige 
Kraft,  WirmeanstSnde,  elektriaohe  Zostinde  nsw.  hervorgerofen, 
die  beim  Verschwinden  wieder  naoh  festem  VerhAltnis  in  meoha* 
nische  Arbeit  omgesetrt  werden.  —  Im  anthropologischen 
Sinne  bedeatet  Energie  soviel  wie  WilleDsanstrengang,  Willens- 
stärke. (V gl.  Maxwell,  Matter  and  Motion,  Snbstana  and  Bewegung, 
übersetst  von  E.V. Fleisch!.  BrannsohweiglSSl,  Kp.V.  Ostwald, 
Vorlesungen  über  Naturphilosophie  1901.  3.  Aufl.  1905.  Poincare, 
Wissenschaft  und  Hypothes.  übers,  von  Lindemann.  Lpz.  1904). 

Enkekalymm^noS  (gr.  lyxexakvfji^voi)^  der  VerhüUtei 
sieh«^  unter  Velatus. 
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EnSOphf  das  Unondliche.    Siebe  Kabl)ala. 

Efltclechie  (gr»  ivxeÄix^in  v.  fiT^A/ys  =  vollkonmion  und 
eyttv  =  haben)  bedeutet  bei  Aristoteles  die  Form  {ddog),  welche 
«ich  im  Stoffe  lietiititft  und  im  Einzelwesen  darstellt.  Als 
Energie  {b.  d.)  wird  sie  aufgefaßt,  weil  sie  zugleich  die  wirkrndo 
ünache  {öOev  t)  xlyrjati)  in  sich  schließt,  als  Entelechie  aber, 
insofern  das  Ziel  (xiXog)  des  Wirkens  in  ihr  enthalten  ist 
Eatelachi«  bedeutet  also  den  YoUendungszustand,  die  Zweck- 
realisienmgf  wodurch  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  ein  vollendetea 
^««Al^ling  Mwtande  kommt  Daher  heißt  der  lebendige  Organis- 
mtia  und  die  denselben  bildende  Seele  Entelechie  (ivrelix^if^X 
vgl  Metophys.  IX,  8.  3.  Phys.  III,  1.  YIIT,  1.  De  anima  II,  1. 
Abstrakt  gedacht  und  entsinnlicht,  olvne  "hj,  als  reine  Form  des 
dankenden  Geistos  nennt  Aristoteles  die  Form  auch  beharrliohea 
weMnÜuhee  Sein  (to  jI  ^  d^),  Metaph.  YH,  4—6.  YII,  7, 
womit  gesagt  wird,  daß  dieser  gedaolite  Begriff  im  Einzel- 
disge  war,  dessen  Wesen  konatitnierend«  Vgl.  Alb,  8  oh  wegler, 
die  Ketapliyaik  dea  Aiistoteles.  m.  1847.  IV.  Demgemäß 
beaaielmet  Aiistotelea  die  Seele  ala  „erste  VerwirUichmig  eines 
physisohso  Leibes,  welcher  der  Kögliehkeit  nach  Leben  hat". 
De  an  II,  1.  Sie  ist  Ebergie,  sofern  sie  für  ihre  organische 
VerwirkHclraii^  t&tig  ist,  Entelechie,  sofsm  diese  Verwirk- 
Udumg  im  beseelten,  orgamseben  Leibe  eiroicht  ist  Vgl.  Froh- 
achnmm^er,  die  Prinaipien  der  aristoteL  Fhilosoplde.  München 
1881.  Ähnliches  lehrt  Leibnis  (NonTcanx  Essais  II,  21), 
vgl.  F.  Kirchner,  Leibniz*  PsychoL  Röthen  1875.  Ygl  auch 
Energie,  Endelechie. 

Enthusiasmus  (gr.  ^n%voiaoLi6g)  oder  Begeisterung  ist 
die  Steigerung  der  goistigon  und  luiblichoii  Kräfte  desjenigeu 
Aleßschen,  der  leblialt  von  einer  Idee  orgiüfen  ist.  Von  der 
Schwärmerei  nnterscheidut  sich  der  Enthusiasmus  dadurch,  dati 
er  durch  die  Vernunft  geleitet  ist;  besondern  erfährt  durch  ihn 
die  produktive  Phantasie  eine  Steigerung,  l^ahci-  kommt  es, 
daß  man  die  Schö{)fimgen  der  BogoisteruBg  auf  religiösem, 
ästhetischem  und  ethischem  Gebiete  für  übernatürliche  Oll'en- 
banmgen  der  Gottheit  angeriehen  hat.    Vgl.  Offenbarung. 

Enthyni6ni  (ivß^VN}] /(a)  heißt  eigenfhVh  das  im  GoTnüto 
Refiudliche,  das  Zurückbehaltene.  Man  ueunt  so  «miu  u  ver- 
kürzten Schluß,  bei  dem  etwas  unterdrückt  ist  und  unaus- 
gesprochen bleibt,  2.  B.  Heute  geht  der  Mond  um  Sonnen- 
antoegang  nnfj  denn,  es  ist  Yollmond«   Entweder  wird  der 
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Eatk  tbe  nflOMsitete  —  Entschliiß. 


Obersats  im  Sinne  (Iv  &üfjKp)  behalteii:  EpimaiiclMi  ist  ein 

Kreter^  also  ein  Lügner;  oder  der  üntereats:  Alle  Kreter  sind 
Lügner,  also  auch  Epiinenidcs;  oder  mau  zieht  das  Enthymem 
sogar  in  eiiieu  Satz  zuaaramen:  Als  Ivrctor  ist  Epimcuides 
Gin  Lügner.  Enthymenie  sind  aber  femer  norb  folgende  Klassen: 
1.  Entgegensetz ungsschlüsse  (ratiociuia  oppusitionis),  durch 
die  ein  Satz  aus  dem  andern  vermöge  des  Gegensatzes  beider 
gefolgert  wird,  nnd  zwar  a)  AViderspriichssoblüssc  (ratio- 
cinia  contradictionis) :  Diese  Linien  schneiden  sich  rechtwinklig, 
also  nicht  schiefwinklig;  b)  "Widor8troitööchlil^^^e  (ratioc. 
contrarietatis) :  Dieser  Winkel  ist  ein  rechter,  also  ist  er  kein 
stumpfer;  2.  G  leichheitsschlii '^se  (rnt.  ae(juipollentiae),  worin 
ein  Satz  aus  dem  anderen  gefolgert  wird,  der  nur  den  Worten 
nach  verschieden  ist,  z.B.:  Gottes  Kraft  i.^t  unendlich;  also  ist 
Gott  allvermögend ;  3.  Umkehrungsschlüsse  (conclusionos 
ad  conversam),  worin  ein  Satz  durch  Umkehrung  des  ersten 
gefolgert  wird:  Kein  lienech  ist  vemnnftlos,  idso  ist  kein  Ter- 
nnnftloses  Wesen  ein  Mensch;  4.  Unterordnungetoblftsse 
(raüociiiia  8ubaltematioms)|  weiche  einen  Satz  ans  dem  anderen 
▼ermöge  der  T^ntcrordnung  folgern,  8.  Alle  Wissenschaften 
bilden  den  Geist,  lolglich  auch  die  mathematischeii. 

Entia  sine  necessHate  non  sunt  multiplicanda  (!at  die 
Dinge  sind  nioht  ohne  Not  m  vemelfältigen)  iet  ein  methodo- 
togischer  8atz,  welcher  besagt,  man  habe  nicht  nonötigerweise 
neue  KrSfte,  Wesen  usw.  aar  SrUXriiDg  einer  Saehe  anfkostsUen. 

Entttit  (mit  t.  ens  =  das  Seiende,  daa  Bing)  ist  ein  Ter- 
alteter  scholastischer  Ansdrook  fOr  das  Wesen. 

Entschluss  ist  der  AbsoUoß  des  Brwligeui  iwiachen 
awei  oder  mehreren  Möglichkeiten  des  Handelns.  Ans  dem 
Entschluß  geht  das  feste  Begehren  oder  Verabsohenen  nnd  daa 
Handeln  in  bestinunter  Bichtang  herror.  Alles  Wollen  schließt 
ein  Denken  in  sich,  das  sich  znerst  als  Besinnen  über  das 
Motir,  den  2Sweok  mid  das  Mittel  darstellt;  daran  schließt  sieh 
die  ErwAgnng,  welche  die  Sichedieit,  ZnUbigliehkeit  und 
Opportunität  der  Mittel  abwSgi  Solange  das  WoUea  noch 
nicht  vollendet  ist,  heißt  es  Überlegimg,  Wunsch.  En^heidet 
sich  der  Mensch  für  die  eine  oder  andere  Möglichkeit,  so  tritt 
der  Ents clilu ß  ein,  welcher  mithin  ein  Abschluß  des  Schwan- 
kens ist.  Dadurch  verwrnuloit  sich  das  ikgchrun  zum  Wollen; 
der  Entschluß  macht  es  ziir  selbstbewußten,  eigensten  Tat  des 
Ichs.   Wundt  (geb.  1832)  bestimmt  den  Vorgang  ^er  .£nt- 
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BchlieBung  so:  ^Den  der  Handlung  unmittelbar  yorangehenden 
pgjehischeii  Vorgang  des  mehr  oder  weniger  plÖtaUohan  fioir- 
tchendwerd^  des  entscheidendeii  Motivs  nennen  wir  bei  den 
"Willkürhandlnngen  im  allgemeinen  die  Entioheidimg,  bei  den 
Wahlhandlungen  die  Entschließung/^  Dieser  Vorgang  wird  als 
Eodergebnis  betnehtet  „Wdhrend  sich  nun  die  Anfangsstadien 
eines  Willensrofgatigs  von  einem  gewöhnlichen  Affektvcrlauf 
moht  bestimmt  unterscheiden,  sind  diese  Endstadien  von  durch- 
aus charakteristiBchar  Beschaffenheit.  Kamentlich  sind  sie  durch 
benotende  Gefühle  Misgeieiehnety  die  außerhalb  der  Willene- 
TOiglLnge  nicht  yorkonunen  nnd  daher  ale  die  dem  Willen  spe^ 
sifieoh  eigentOmliolie  Elemente  betrachtet  werden  mOaemi.  Diese 
CMttüe  tind  die  der  Entscheidung  und  der  Sntsohließnngi 
▼en  denen  eiolk  dae  letvtsre  yon  dem  ersteren  wohl  nnr  durch 
eine  giOftcreliitenBitftt  unterscheidet"  (Wundt^Orandriß  der  Psych. 
§  14,  8.  996.)   V|^.  Handlung,  Wolloi,  Motiv,  Begehren. 

EnttctzM  tat  ein  peesiTer  Affekt^  welcher  ans  dem  plAti* 
liehen  Anblick  einer  ItbeigroBen  oder  auch  gans  unerwarteten 
OeftJir  entspringt  und  meist  mit  seitweiliger  Hemmung  der 
Bewegnngaorgane  Tcrbimdea  irt. 

tfltetehn  heißt  aich  ans  dem  Nichts  in  Etwas  m  ver- 
wasdehL  Der  Begriff  der  Entetehung  ftberschreitet  die  Er* 
lahning.    Sein  G^ensati  ist  das  Vergehn.    Vgl.  Schöpfung. 

Entwicklung  bedeutet  bei  Begriffen  die  allmähliche 
Darlegung  ihren  Wesens  nach  Inhalt  und  UmfRng  ohne  die 
fitrengere  Form  der  Definition  (vgl.  Erörterung,  Beschreibung, 
Definition),  in  der  Natur  die  allmähliche  Ausbildung  der 
Orgitiiitinon.  So  entwickelt  sich  ein  Mensch,  wenn  er  stufen- 
weise diejenige  Grulie  und  Starke,  diejenigen  körperlichen  und 
geistigen  Vorzüge  erlangt,  welche  in  seiner  Natur  voranlagt 
sind«  Die  Entv.  i(  klung  vollzieht  sich  entweder  eo,  wie  jede 
VerÄnderurig,  daß  dvr  eine  Zustand  in  dem  Maße  zu  sriti  auf- 
hört, als  der  andere  zu  sein  beginnt,  oder  so,  daß  eine  be- 
ständige Bereicherung,  Vermannigfaltigung  und  VorvoUkomm- 
uun^^  der  Zustände  eintritt.  In  beiderlei  Wei^e  hat  man  der 
Welt,  oder  besser  der  Menschheit  und  der  Er(i(>.  ciTic  Ent- 
wicklun;!:^  zugeschrieben.  Vgl.  ^Toschichte,  Fortschritt)  illvolutioni 
Darwinisinns,  Mutation,  Bewegung. 

Entzücken  ist  der  höchste  Grad  der  BVeude,  welcher 
den  Geist  gleichsam  von  der  Leiblichkeit  befreit.  Entzttckiing 
oder  Venttckimg  dagegen  ist  s.  a.  Ekstase  (s.  d.). 
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182  Epagbg^  —  fipünureer. 

EpagOg^  (gr.  inaycoy^,  Ut  inductio)  ist  1.  soviel  als 
Iiuluktion  (s.  d.  [Aristot  Analyt.  prior.  II  23  p.  68  b  13  vnd 
Analyt.  post.  I,  18  p.  81b]),  2.  das  Gegenteil  der  Apagoge 
(s.  d.)y  also  ein  Beweis,  welcher  die  Wahrheit  einee  8atM6  da- 
durch zti  zeigen  versucht,  daß  dargetan  wird,  das,  was  am  dem 
8atae  folgt,  sei  wahr.  Dieses  Verfahren  schließt  also  TOD  den 
Folgen  auf  den  Grund;  ihm  haftet  Unsicherheit  a&i  und  ee 
führt  nnr  zur  Wahrscheinlichkeit.    Vgl.  Induktion. 

Epicher€m  (gr.  iTnxelgrjßta  —  die  richtigece  Spraohfonn 
wire  Epichirem)  ist  eine  Schlnßlonn,  welche  enteldit,  wenn 
eine  oder  beide  der  PrSnoMen  einee  eisiMben  SchhiMei  doreb 
HinsufOgong  tob  Grfinden  erweitert  werden.  Dae  %iio]i«rein 
kann  als  ein  erweiterter  einfacher  oder  aneh  ab  ein  Ter> 
kürzter  tneammengesetBter  Soblnfi  gelten.  —  Die  Dedeotnng 
dei  Anedmck0  Epicberem  hat  in  der  Sprache  der  Iiogiker  lange 
geschwankt  (Vgl  gnintPianni^  inrt.  orat.  Y,  10,  S£)  Bei 
Aristotelee  (Top.  YJJI,  11,  p.  162  a.  16)  irt  ea  ein  dialek- 
tischer Versochsschlnß,  der  das  Wahre  dnrch  FMUbng  nnd  Yet^ 
handlnng  in  finden  Ycrsacht  (hnl  Ök — inix^iQrjfia  —mfXXoyiafjAQ 
dfo^cxtimjff.  Seine  GegensKü»  sind:  das  Fhilosopbem,  das  Bn^ 
phiima  nnd  das  Aporem);  eist  die  nenere  Logik  gebnincht  ihn 
in  der  oben  beneäofaneten  Weise.  Bin  Beispiel  ist:  Was  den 
Geist  bildet,  ist  wertvoll,  denn  es  ist  unserer  Bestimmung  ge- 
mäß; die  Astronomie  bildet  den  Geist,  denn  sie  reizt  zum  Nach- 
denken —  also  ist  -'*ie  wortvoll. 

EpigCfICSlS.  Um  die  Möglichkeit  eines  organisierten 
Wesens  zu  Li'grüifen,  reicht  nach  Kant  fl724  18U4)  der 
Mücliauiismufl  der  Natur  nicht  zu.  Wenn  nun  das  teleologische 
Prinzip  der  Erzeugiuig  dieser  Wesen  angenommen  wird,  so 
heißt  Prästabili^mus  diu  Annahme,  daU  in  die  anfänglichen 
Orgamamen  durch  die  oberste  WoUm*sache  die  Anlage  gobiaclit 
ist,  vemiittekt  deren  ein  organisches  Wesen  seinefgleiclien 
hervorbringt  und  dio  Spezies  sich  selbst  erhält.  Betrachtet 
nun  der  Priistabiiismus  jedes  von  ^oi nesgUnc  hcn  erzengte  organi- 
sche We.>-en  als  Produkt  des  ersteion,  so  heißt  dieso  Auffassung 
t^vstem  der  Epigenesis  oder  der  goneriecheu  iü^räformation. 
(Kant,  TCr.  d.  U.  Teil  II  §  81  S.  369ff.) 

Epikureer  heißt  im  gewöhnlichen  Tvcboii  ein  Mensch, 
der  dem  Sinnengenuß  huldigt.  Aber  der  Vorwurf,  ho  gelebt 
zu  haben,  ist,  insofern  er  gegen  Epikuros  selbst  und  seine  echten 
Auhiuiger  gerichtet  worden  ist,  ongereoht,  wenn  er  auch  schon 
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frühe  Ton  ilir«n  6«gn«ni,  d«ii  StoUnniy  «riiolMu  wntd«,  YgL 
Lnoretias,  De  ramm  naton. 

Eplkureismusiifedielielm  deeEpikiiros  (geb.  341,  gMt 
um  270)  und  laiiinr  Sdifiler.  Sie  battahi  in  der  üntaradnimg 
dmt  Logik  «nter  die  Thyrnk  «nd  der  Fbyiik  nter  die  Bttnk. 
Spiknm  leitet  unsere  KrkeimlaiB  «zb  der  Bumeewehmehiwmg 
*by  folgt  dem  Alcnniniins  BemokiitB,  der  nnr  diliui  abgeladert 
iet^  da8  den  Atomen  Sehwere^  eenkreokte  Fdlbewegung  und  eine 
Abweidrang  Ton  dieeer  Bewegung  zugeaefarieben  wird  nnd  be- 
gründet einen  Bsdimomsmos,  der  ane  dem  Hedomsmnf  Ari* 
stippe  abgeleitet  ist  Bas  bdebste  Qnl  ist  IBr  Epikoroe  die 
GMeksriigkeit  Die  Physik  Epikm  bnt  der  modenien  Fbyiik 
▼oigeaibeitety  die  Etbik  Epikars  ist  der  christlichen  gewiekcn. 

Episyllogi8mus(modeme  Wortbildung  n.  d.Griech.)  heißt 
Nachschlufi.  Dadurch,  daß  einfache  Schlüsse  mit  Hilfe  gemein- 
samer Glieder  verbunden  worden,  entstellt  ein  zusun^men gesetzter 
Schluß  (der  P  o  1  y  s  y  11  o  p  i  s  m u s  genannt  wird).  Die  regblmäßige 
Form  dos  Pol ysyllorrismus  ist  die,  daß  der  Schlußsatz  des  erateu 
Schlusses  Prämisse  im  zweiten  Schlüsse  wird  und  &o  fort;  dann 
heißt  derjenige  Syllogisiims,  worin  der  zwei  aufeinanderfolgen- 
den  gemeinsame  Satz  Prämisse  ist,  Ep i.<y Uogismus  (Nach- 
schlnß),  während  derjenige,  worin  er  SchiiiBsatz  ist,  Prosyl- 
logismns  (Vorschluß)  heißt.  Der  Fortgang  vom  Prosyllogis- 
mus  zum  Episyllogismns  heißt  epi^ylloori^tisch  uder  progressiv 
oder  synthetisch,  der  uriigekehrto  pro^-yllügistisch  uder  regressiv 
oder  analytisch.  Poethius  {-f  ö25)  führt  folgendes  Beispiel 
eines  progressiven  Polysyliogismus  an  (de  consol.  philos.  4,  7): 
Was  fördert,  ist  gut;  was  übt  oder  bessert,  fördert;  also  was 
fibt  oder  bessert,  ist  gut  (Syllogismus);  —  das  Mißgeschick, 
welches  den  Qnten  trifft»  dient  ihm  entweder  (wenn  er  ein 
Weiser  ist)  sor  Übung  oder  (wenn  er  ein  Fortschreitender  ist) 
rar  Besserung.  (Ergänze  aus  dem  Syllogismus  als  Obersatz: 
Was  übt  oder  bessert,  ist  gut.)  Folglich  ist  das  Mißgeschiek, 
welehes  den  Guten  trifft,  gat  (Eptsyllogismiis.)  Vgl.  Überweg, 
System  der  Logik,  §  124. 

Epoche  (gr.  inoxA)  keißt  das  Zurückhalten  des  Urteils. 
Diese  Znrftckhaltong  forderten  die  Skeptiker  vom  Weisen«  VgL 
Akatalepsie,  Apbnsie.  —  Ep6che  (dasselbe  Wort,  aber  sum 
Lehnwort  geworden)  beißt  in  der  G^esobiobte  ein  Haltepimkt» 
mÜ  welobm  ein  nener  Absohnitt  beginnti  aneb  ein  widitigar 
Ifoment  flberbaiqit.  Daher  sagt  man  von  bedentenden  Itensohen, 
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daß  de  Epoofao  mMlifliL  Hi«niis  kai  vah  di»  BadantaDg 
Zoitabfloluiitti  Periode  entwiolully  die  jetet  die  Teifacn^ 
aeiuiide  ia& 

Epos  (gr.  ^TKx),  eigentL  Wort,  Bede,  Gedicht,  heifit  die 
poetiache  Enählang  Ton  wichtigen  vergaDgenen  Begebenheiten, 
die  sich  unter  Ifenschen  zugetragen  haben.  Der  Dichter  selbst 
tritt  im  Epos  nur  insofern,  als  die  Erzählung  sein  Werk  ist 
nnd  die  Worte  seine  Art  und  Kunst  verraten,  hervor,  sonst 
bleibt  er  aus  seiner  Dichtung  fort  und  erzälilt  die  Begeben- 
heiten, wie  sie  sirh  von  selbst  gemacht  und  zugetragen  haben. 
Eingestrente  Kefiexionen  im  Epos,  die  der  Dichter  unmittelbar 
selbst  gibt,  sind  unepisch  und  Stilfehler,  die  sich  allerdings  bei 
höfischen  Dichtem  des  Mittelalters  sehr  häufig  (z.  B.  bei  Wimt 
von  Gravenberg)  und  be  i  Wieland  (1733 — 1813)  bis  zum  Überdruß 
vorfinden.  Inden  vom  Kp  ts  dargestellten  Begebenheiten  erscheint 
der  Mensch  zwar  handelnd,  aber  mehr  dnrch  die  fe^to  Weit- 
ordnung gebunden  und  von  der  Gesamtheit  getragen,  als  im 
Drama.  Das  MensclienoreBchick  ist  sein  Geschick,  er  kann  es 
niclit  rindern  und  kämpft  gegen  dasselbe  nicht  an.  Faustnaturen 
i^'md  keine  epischen  Helden.  Dagegen  gehören  Achilleus,  Hektor, 
Siegfried,  Gestalten,  die  ihr  Geschick  erfüllen,  ins  Epos.  Das 
Bild  der  Begebenheiten  ist  im  Epos  ausführlich  gehalten.  £& 
treten  viele  Personen,  Fürsten  und  ihre  Völker,  vornehme 
Ffihzer  und  ihre  Scharen,  bedeutende  Monschen  nnd  ihre  Zeit- 
genossen auf.  Die  Erzählung  dnrohläuft  längere  Zeiten  and 
gliedert  noh  in  eine  Reihe  von  Sinselbegebeiilieiten.  Sie  Test" 
weilt  gerne  bei  den  einzelnen  Gegenständen.  Sie  liebt  den 
robigen  Gang  und  Fortschritt  nnd  ersclii'pft  offe  dee  Einzelne, 
stillhaltend  und  Terweüend,  in  allen  seinen  Momenten  und  Zügen. 
So  ist  Breite  dae  Kennaeiolien  epischen  Stils,  dagegen  steffe 
Spannung  dem  Epos  fremd.  —  Die  epische  f  oeiie  nmfafit 
drei  Ghittongen:  a)  dae  eine  Ideelwelt  mit  der  wirklieheB  Weift 
WMfameiiende,  Bweiweltige  nationnle  Yolkeepos  (GHHier>  nnd 
HeldeneposX  b)  dae  nndbidimende,  fremde  Stoff»  YerarbeitendA 
Knnitepofl  (römisches  Epos,  religiöse  Epen  des  Xitteklften^ 
lififiscbe  E|pen,  Legenden,  Kireben)  nnd  o)  des  die  Bealwelt 
mid  den  trirkUdien  Yerlanf  der  Dinge  darstellende  einweltige 
moderne  Epos  (Boman  nnd  Kovelle).  VgL  W«  y*  Hnmboldt, 
Über  Goetbes  „Hermann  nnd  Dorotbea''.  1799  (Teifaftt  1797). 
Fr.  Viseber,  AsdietiJc  Stuttgart  1867,  m,  2,  6,  §§  865^883. 
Victor  Hebn,  überGeetbesfiermannnndDQiotbea*  Stuttg.  1893. 
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Mtcbtync(bi-fiotio)]uißt«Ilgemeiii  ^^ffmä^mYw- 
■BWitoimg,  da«  nnbegründele  HypotbeM,  im  morftlit^liea 
Binse  one  UnwaliriMiti  Löge,  im  fttthetitoheii  die  Betfttigimg 
«MT  lebballeii  md  fraoh^aien  FliaBtuie. 

Erfahrung»  delie  Empirie» 
Erffafinincswlssensehaften  liüdeii  den  Oegeosate 

den  yeniimftwisseiiAcliafien.  Der  Gegensatz  seigt  sich  in  den 
Beispielen  der  Geschichte  und  Mathematik;  doch  ist  die  Gegen- 
überstellung im  (ininde  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  die 
Geschichte  schöpft  aus  der  menschlichen  Vernunft,  und  die 
letzten  Grundlagen  der  Mathematik  ötammfitn  auä  der  Erfahnuig. 
VgL  Geschichte. 

Erfindung  ist  diejenige  schöpferische  Tätigkeit  dog  Men- 
schen, durch  die  er  etwas  bis  dahin  noch  nicht  Vorhandene« 
henrorbringt,  Entdeckung  dagogou  nur  das  Auffinden  eines 
Gegenstandes,  welcher  horeits  vorhaiidpo,  aber  noch  unbekannt 
"war.  Erfindungen  und  Entdeckungen  sind  ebenso  oft  Sache 
des  Zufalls  (s.  d.)  als  ErgebniB  der  Forschung  und  geistreicher 
Kombination;  doch  setzen  die  Erfindungen  steta  bestinirate 
neue  Bedürfnisse,  die  einer  Zeit  erwachsen,  voraus ;  und  die 
Geschichte  der  Krfindungen,  die  zugleich  die  Geschichte  der 
Steigerung  der  menschlichen  Bedürfnisse  ist,  zeigt  eigentüm- 
liche Gesetase  der  Stufenfolge.  (F.  Beuleanx,  Buch  der  Er- 
findungen, Gewerbe  okL  IndiiftrifliL  d  Bde.  Lpi.  1889  bis 
1893.    8.  Aufl.) 

Ergebung  ist  die  anf  dem  Gefühl  der  Abhängigkmt  vaa 
Gott  beruhende  Bereitwilligkeit,  sich  in  seine  Schickungen  zn 
ll^n.  Sie  uitenoheidet  sich  dnrch  Froudigkaii,  Bährigkeit 
mxd  Einsicht  yon  der  den  Schmeis  fliehenden,  einmbtoarmen 
Atamie  (üaencilifitterlielikeit)  der  Stoiker,  ebenso  Ton  der 
pemiven  «tampftumig«  TTntcrweflimg  dee  Felaliamiia»  moht 
minder  von  der  affektfliehenden«  das  Penönliclie  preiagebenden 
Bengnatm  des  Pantheiatan  und  der  heArangskiaen  am  Ge- 
meinen klebenden  Gleichgültigkeit  des  Materialisten«  Schon 
in  Piatons  „Phaidon**  mid  in  SeplioUea'  j^Oidipna  auf  Kolonoa** 
finden  rieh  Sparen  diäter  Ergebung,  deren  Vlaerisoher  Aufdruck 
Hiebs  Wort  ist:  „Der  Henr  Wb  gegeben,  der  Herr  bai'e 
genommen,  der  Käme  des  Henm  sei  gelobt I**  Hieb,  1,  21. 
YoD  der  Demvt  (a.  d.)  nnlemehridet  rieh  die  Ergebenbriti  indem 
Jene  dae  Bewafilsrin  der  eigenen  UnwOrdigkriti  diese  die  Aner- 
temong  der  göttlichen  Macht  zum  Ausgangspunkt  hat 
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erhaben  heißt  dm  Große,  insofern  es  das  Gomiit  imd  dou 
Gedanken  zum  Unendlichen  und  Ewigen  hinfüln-t.  Es  erscheint 
als  ein  anschauliches  Uaendliches,  obgleich  es  nur  ein  Begrenztee 
ist  —  Kant  (1724—1804,  Krit  d.  Urteilskraft)  nimmt  an, 
daß  der  erhabene  Gegenstand  nur  als  ein  Begrenztee  sinnlich 
erfiitit  wird,  und  daß  der  Godaiike  der  Unendlichkeit  im 
Gegensatz  zu  dem  Objekte  erst  von  dem  urteilenden  Müiibchou 
gefaßt  werde,  also  nur  im  Subjekte  vorhanden,  nicht  im  Ob- 
jekte gegeben  sei;  er  sagt:  „Erhaben  ist,  was  auch  uui-  denken 
zu  können  ein  Yermögcn  des  Gemüts  beweiset,  das  jeden  Maß- 
ßtab  der  Sinne  übertrifft.  (Kr.  d.  U.S.  84.)  Dem  Erhabenen  schreibt 
Kant  daher  eine  größere  Subjektivität  za  als  dem  Schönen.  Schön- 
heit ist  Zweckmäßigkeit  der  Form  des  Gegenstandes  für  das 
Sabjekt,  Erhabenheit  dagegen  Zweckmäßigkeit  des  Subjekts 
hinnditlich  des  Gegenstandes.  Das  Schöne  ist  G^nstand 
eines  unmittelbaren  Wohlgefallens,  das  Erhabene  roft  zunftehst 
duroh  den  sinnlichen  Anblick  eine  Hemmung  und  dann  erst 
eine  stärkere  Ergießnng  der  Lebenskr&fte  hervor,  sobald  die 
Yemnnftidee  in  ans  rege  wird.  — -  Aber  die  Kantische  De^ 
finitioo«  die  aieh  auch  Schiller  und  Schopenhauer  im  wesen^ 
liehen  angeeignet  haben^  videnpxioht  dem  iataftohliehen  Vor* 
gang.  Der  angeaehante  Gegenatand  wird  nnmiitelbar  Bild  md 
Symbol  dee  UnendUohen,  nnd  daa  GkfOhl  dea  Brhabenen  iat 
einhutliofa  nnd  aehHeßt  nieÜt  den  Wideratreit  der  Lnal  nnd 
Unloat  ina  ioh  ein.  (Vgl  Kanl^  Kritik  der  ürteikkrafl^  8.  78  bia 
129  nnd  H.  Lolie,  Geaohiehte  der  Äathetik  in  Deoftaehland, 
8.  824i£)  Man  kann  daa  Erhabene  mit  Kant  in  ein  mathe* 
raatiaeh  nnd  ein  dynamiach  Erhabenes  einteilen«  Daa 
mathematisoh  Erhabene  wirict  doreh  leine  Anadehnnng,  daa 
dynamiaeh  Eihabene  dnroh  seine  Maoht.  Beispiele  des  Er- 
habenen sind  das  Heer,  der  Stnrm,  hohe  Felsen,  der  Sternen* 
himmeL  Am  erhabensten  erscheint  uns  der  sittliche  Charakter, 
welcher  über  die  Macht  des  Schicksals  triumphiert,  selbst 
indem  er  leibUch  untergeht.  Vgl.  Schi)  1  er,  Vom  Erhabenen 
1^92/93.  Uber  das  Patlietibche  1793.  Uber  das  Erhabene 
1801.  iL  Zimmermann,  Ästhetik  18G5.  Fr.  TL.  Vischer, 
Über  das  Erhabene  und  Komische.    Stuttg.  1837. 

Erhaltung.    Siehe  Energie. 

Erinnerung  ist  nach  der  AnfftiB^img  der  vulgären  und 
der  VermögeMspHvchoIogiü  die  Fälligkeit  des?  Geistes,  Vor- 
atellongeny  die  iruher  einmal  in  der  Seele  gewesen  eind,  zu 


Digitized  by 


EriaÜk  —  Efkeontnis. 


187 


ümeuera  und  wiederzaerkennen,  ohne  daB  der  Gegenstund  selbst 
in  AVirklichkoit  vor  unsere  Sinne  tritt.  Vom  Gedächtnis  unter- 
scheidet sich  die  Eiinuerung  dadurch,  daB  jenes  die  Fähigkeit 
zur  nnwillkürlichen,  unmittelbaren,  die^e  die  Fähigkeit  znr  ab- 
sichtlichen, mittelbaren  Reproduktion  und  Wiedererkenn uug 
früherer  Vorstellungen,  jenes  melir  passiv,  diese  mehr  aktiv  ist. 
Was  die  Erinnerung  reproduziert,  bringt  yie  als  persönliches 
Ihrlebnis,  während  daa  Gedächtnis  Fremdes  bewahrt.  Schon 
Platon  und  Aristoteles  machten  diesen  Unterschied  (juvrijur}  und 
dvdfiV7}mg).  —  Die  Erinnerungsvorgange  gehören  nach  Wundt 
(Gmndr.  d.  Psycho!.  §  IG  S.  203 ff.)  zu  den  sukzef?8iven  Aj'fo- 
ziationen;  ihre  Vorstufen  sind  die  gewöhnliche  simultane  Asho- 
ziation  und  der  simultane  und  der  sukzessive  Wiedererkennungs- 
▼organg.  Vgl.  Assoziation^  Beprodnktion,  Gedächtnis.  Jean 
Paul,  Leran«  §141ff.,  F.  Kirchner,  fi.  d.  GedlLohiUfl.  Beriin 
1891. 

Erlstik  (gr.  igtOTiHi/j  sc.  xixy^)  heiBt  die  Streit-,  Bis* 
putierkunst  Eristiker  hieften  die  Kegarikeri  d.  h.  die  An- 
binger  des  EuklidM  von  Kegara,  eiiiM  Schülers  des  F^okrates 
(um  400  Ghr.)i  wegen  ihrer  Neigung  zum  Streiten.  EuUides 
yon  Megara  stellte  die  Lehre  auf,  daß  das  Qnte  eiiu  sei  trots 
Yenchiedener  Namen  (9v  t6  kyo^hv  äjutpalvm  mM/cÜQ  ^MfuuH 
nalo^fiOfor,  IKog.  Laert  %  106).  Er  Tcrband  also  die 
eleatisohe  Lehre  mit  der  eokralisohen  and  bdiairte  aomit  auf 
emem  Friniipi  das  keiner  reicheren  Entwickfamg  fiüugi  eher 
Bitm  Anigange  fftr  eine  vielaeiiige  Polemik  geeignet  war.  ^  Sri« 
atieoh  heiBt  atreiMohtig. 

Erkmntlidlkeit  ist  die  Bereihrilligkeit,  die  nns  er- 
wiesenen WeUtaten  als  solehe  anaaedkennen  nnd  es  dnrch  die 
Tat  an  beweisen,  wfihrend  Dankbarkeit  mehr  nur  den  Ge- 
mfiiesastand  aasdri&ckty  in  weldiem  man  der  genoesenen  Wohl- 
taten gedenkt 

Erkenntnis  ist  das  Gesamtergebnis  der  BewofitseinstiUtg- 

keit  des  Menschen,  insoweit  wir  durch  diese  Tätigkeit  zu  der 
Wirklichkeit  in  fester  Beziehung  stehen.  Der  zusammengesetzte 

Vorgang  de.n  »kennens  hat,  in  seine  wichtigsten  Stadien  /.usam- 
mengefaßt,  folgende  Stufen:  durch  Nervenrüize  entsteht  die  Em- 
pfindung, welche  durch  die  ihr  zugewendete  Aufmerksamkeit  zur 
Wahrnehmung  wird.  Von  den  Wahrnehmungen  bleiben  im  Geiste 
Bilder  zurück,  die  Yorstellungen.  Zur  Erkenntnis  werden  die  Vor- 
stellungen, indem  unser  üeist  die  Übereinstimmung  zwischen 
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VonteUmigeii  und  yorgesttUton  Q9gßoMikäiBA  hMMufiadet  nad 
in  am«iii  Urteil  anMprioht.  Die  einmelnea  YoistellTiiigen 
selmicIsMi  miteinander,  werden  so  Begriffen  geiUltot,  indem  aie 
in  ihre  Merkmale  serlegt  und  nach  den  wichtigsten  nen  sä* 
sammengefaßt  und  in  neuen  Urteilen  vereinigt  werden ;  so  wird 
allmählich  ein  Zusammenhang  und  eiixo  Oidnun^^'-  des  gesamten 
BGwußtsoinsinhalts  hergestollt,  die  uns  mit  der  Wirklichkeit  in 
.'^ichero  Verbindung  isülzüii.  Oiö  Mittel,  die  unser  Geist  bei  dieser 
Arbeit  verwendet,  sind  mannigfach.  Er  ergänzt  die  Wahr- 
ntdimungen  beataiidiir,  erneuert  die  Vorstellungen  nnd  gestaltet 
die  Bownßtseinsiiuisse  gomäß  den  Deiikgosetzen.  Er  schafft  sich 
orduendti  Kategorien,  wie  die  der  Zahl,  der  Substantiaiität,  der 
Kausalität  und  des  Zweckes.  Daraus  bildet  er  Schlüsse,  und 
vermittelet  ihrer  beweist  er  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines 
Urteils  auf  deduktivem  oder  induktivem  Wege.  Er  bedient 
Hirli  vor  allem  des  II ilfsmittel?»  der  Zeiohen  und  der  Sprache. 
Das  Resultat  aller  dieser  Tätigkeit  ist  nicht,  daß  sich  die  Wirk- 
lichkeit in  uns  abspiegelt.  Der  Bewußtseinsinhalt  ist  nicht  die 
Wirklichkeit  selbst;  sondern  er  ist  ein  seinen  eigenen  Qeeetaen 
unterworfenes  Gebilde;  aber  unsere  Erkenntnis  bezieht  sich  auf 
die  Wirkliokkeit,  und  das  feete  Bend  swisehen  beiden  ist  in  der 
£mpfi]idiing  nnd  Wahrnehmung  gegeben,  auf  deren  Boden  die 
ganze  menschliche  Erkenntnis  fußt  Es  ist  eine  Hauptaufgabe 
der  Philosophie,  der  sie  sich  namentlick  eeit  Locke  (1632  bis 
1704)  ondKAnt  (1724— 1B04)  unterzogen  hat,  Ursimiig,  Qe- 
aetie,  Grenzen  und  Weeen  der  menschlioben  Ericenntnis  zu  unter- 
eueheiL  Dieee  Erkenntnietheorie  gehM  taili  in  die  Logik, 
teils  in  die  Het^kyBik.  Kant,  Kritik  der  fefnen  VeinmifL 
1781,  Prolegomena  sa  einer  jeden  künftigen  Ketephyaik.  1783« 
Boneke,  firkenntnialefare.  1820.  Drobiscli,  Lo^  3.  Ani- 
lege.  Lps.  1868.  W«  Schuppe,  Das  mensehliohe  Benken. 
Berlin  1870.  W.  Wnndt,  Lo^.  Leipzig  1881.  A.  Sigwart, 
Logik.  Tübingen  1873^1878. 

Ernst /bedentet  im  Oegensete  mm  Sehers  die  Wahr- 
haftigkeift  einer  Anesage  und  die  eireichte  «beieinetimmnng 
der  Aussage  mit  dem  Gegenstende  derselben.  Im  Gegensate 
amr  Heiterkeit  ist  Emst  die  gehaltene,  gemessene,  plsnTolle, 
schaffende  Gemüts-  nnd  Willensführung,  die  aus  der  Hingabe 
an  die  Lebenszwecke  und  aus  der  Uberzeugung  vom  Werte 
des  Lebens  und  der  PÜicht  der  Arbeit  entspringt.  Ein  ernst- 
hafter Charakter  läßt  sich  mithin  durch  mouieutane  Eindrücke 
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und  Täuschunrren  über  die  "Wirklichkeit  nicht  beirren,  spielt 
nicht  mit  dem  Dasein,  sondern  zeigt  Eifer  und  Emsigkeit  in  der 
Verfolgung  seiner  Absichten  und  Würde  im  äußeren  Auftreten. 
Goethe  erbte  von  seinem  Vater  des  Lebens  ernstes  Führen. 

Erörterung  heißt  in  der  Logik  die  vielseitige  Betanch- 
tung  eines  rrej^onstandes  oder  Begriffs  ohne  die  strengere  Form 
der  Definition.  Beschreibung,  Entwicklung}  Definition. 

Eros.     Vgl.  Liebe. 

Erotematisch  (gr.  iQcoxTjficnixög =in  Fragen  vorgotra^jen) 
heißt  in  Frageform.  Man  nennt  erotematisch  die  Lehrform 
emoB  T^nterrirht'j,  bei  dem  (]ot  T^ntoTrirhti  ii'ln  fragt  und  der 
Unterrichtete  iintworf  ft.  Pen  Gegensatz  zur  eiolematischen  Tjcfir- 
form  bildet  die  akr  o  amatis  c  Ii  o  (vortraireTido) ,  bei  der  der 
Unterrichtende  vorträgt  und  der  Unterrichtete  zuhört.  Die  erote- 
matische  Lehrform  hat  ihre  Vorzüge  darin,  daß  sie  einen  an* 
regenden  Verkehr  zwischen  dem  Lehrenden  nnd  dem  Lernenden 
schafft  und  den  Lehrer  befilhigt,  sich  in  die  Denkweise  der 
Schüler  hineinzufinden  und  sie  individuell  zu  behandeln,  den 
Sebttlnr  b«lfttigt  und  ihm  Lust  an  der  Arbeit  nnd  die  Freaden 
dei  eigenen  Findens  bereitet.  Sie  ist  aber  nur  da  aawandlMr, 
iro  hn  dem  BobAler  ein  bestimmteB  Maafi  des  Wiaieiis  Boiioii 
vofBuniuetawii  ist. 

Errcgbariwit  (IrritabUitttt)  ist  die  Fähigkeit  dee  tieri- 
gehen  Orgsaiemiia,  auf  Beiie  Ton  anBen  doroh  Empfindung  vad 
BewegangMi  m.  aatworlen  (mgieren).   YgL  Beisbariceiti 

Iraehetnufflg  (gc.q>aaß6fuvw)  hMt  jeder  0egeBitaBd,  00* 
fm  er  toi  den  Sinnen  aial|g«Mt  wird«  Bie  Ersdieinxmg  dnf 
alao  niebi  mit  dem  Seil  ein  Terweebaelt  werden,  welchem  nsebte 
Wirldiohee  «nfteriialb  nntens  Geielee  entspriehl  Da  aber  nichi 
die  Dinge  eelbet  in  onser  Bewnßtiein  eintreten ,  eeaden  mir 
ibre  einnliohen  Abbilder«  so  itt  die  gaaae  Welt^  in  der  wir  mM 
bewegen,  nuicluit  nnr  Breefaeinnng.  Jede  Bnoheinnng  deoM 
abir  anf  ein  Sein  bin.  Daa  Hanpfaresnhat  der  Kantisohen 
la  der  Kritik  der  reinen  Vemitnft  gegebenen  Sricemtnietiieorie 
iet,  daB  daqfenige,  was  nieht  Bnobeinang  iit»  kein  Gegenstand 
der  Erfahnng  sein  kann,  daß  wir  also  die  Dinge  niebt  er** 
kennen,  wie  sie  sind,  sondern  nur,  wie  sie  uns  erscheinen. 
Hierin  besteht  Kants  Phänomen alismus.  (Kant,  Kr.  d.  r.  V., 
8.  2461  Vgl.  Ding  an  sich,  Pluinoinen,  rhäuomenalismus.  In 
einem  anderen  Sinne  heißt  i^rächeinuug  6.  a.  Vision,  Illusion 
oder  Halluzination  (s.  .d*)* 
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Enehlcfdiung  (subreptio)  htiftt  jador  wttaeklo  B«fp«u- 

•fefaleo-,  sofsrn  der  Hinbliok  auf  das  gawOntohto  Besultat  dazu 
verleitet  hat,  femer  dia  beweislose  Anfiiahme  eines  doroh  die 
Grundannahmen  nicht  mitgegebenen  fiegriffs  in  ein  System. 
Diesem  Fehler  sind  alle  Systematiker  ausgesetzt,  die  aus  oinem 
oder  wenigen  Prinzipien  iiliciii  liir  ganzes  System  ableiten, 
ohne  dai>  das  Besondere,  welches  unter  jenes  Allgemeine  zu 
subsumieren  ist,  anderweitige  sei  es  empirisch,  sei  es  hypo- 
thetisch, hinzugenommen  wird.  Insbesondere  hat  die  rationa- 
listische Mütbode  nie  zum  Aufbau  eines  Systems  genügt,  und 
alle  RationaHsten  lialjen  unbewußte  Erschleich uugen^  Ent- 
lehnungen aus  der  Erfahrung  nötig  gehabt.  Aus  dem  Be- 
griffe der  Suhstan?;  läßt  sich  7,.  B.  nie  ohne  Zuhilfenahme  der 
Erfahrung  der  Gegensatz  von  Ausdehnung  und  Benken,  aus 
dem  Begriffe  der  Anschauung  nie  der  Gegensatz  von  Raum 
und  Zeitj  ans  dem  Begriffe  der  transscendentalen  synthetischen 
Einheit  der  Apperzeption  nie  die  K^egoiientafel  im  einseinen 
ohne  Erschleic  hung  ableiten. 

Erwartung  ist  derjenige  Zustand,  der  in  uns  entsteht, 
wann  dmok  sich  uns  aufdrängende  Vorstellungen  künftiger 
eignisse  nnaera  Aufmerksamkeit  erregt  ist  und  wir  in  Unruhe  Tar- 
setzt  sind.  Je  nach  der  Klarheit  der  künftigen  Vorstellung  ist 
die  Erwartung  bestimmt  oder  unbestimmt;  je  naoh  der  Art  dar 
Unruhe,  die  lustvoll  oder  peinvoll  sein  kamii  heißt  sie  Hoffnung 
oderForoht;  nach  dem  Grade  seiner  Bildung  arwartol  der  M^isoh 
mnigtat  oder  mehr;  daher  die  größere  Ungeduld  ungabildetar 
Menschen  bei  onliebaamaik  Vensögerungen.  Dia  Erregung  und 
Bafaiedigmig  toü  XSrwartaiigen  bringt  in  hunt  Laban  aiaan 
angenehmen  Bhythmos;  wer  nichts  mehr  an  erwarten  hat,  wird 
laioht  lebantüberdrflaaig.  Je  beatimmter  die  Brwartang  wird, 
deato  nngednldiger  werden  wir;  daher  eraeheint  der  Bhythmna 
dea  Lebens  mit  dessen  Fottsohritt  beachlennigt  Was  nnd  wie 
man  erwartat,  hingt  Ton  des  Mansohan  IndiTidnalitit|  Kniahiing 
nnd  Bemf  ab.  Dringende  Erwartung  vof&laoht  oft  unser  UrtaiL 
Man  hält  für  möglich,  ja  notwendig,  was  man  erwartet  Ga- 
tioschte  Erwartung  Terwandelt  oft  Angenehmea  in  Unanganehmea, 
Gleichgültiges  in  Verabscheutes.  Daa  Kind  erwacht,  wenn  die 
Wirterin  aufhört  an  singen ,  der  Mflller,  wenn  same  MflUa 
pldtalich  stillsteht  Mancher  iatiiatifleha  Genuß  beruht  auf  dem 
Wechsel  von  Befriedigungen  und  EnttXnschungen ,  z.  B.  bei 
musikalischen  Variationen,  bei  der  Fuge,  beim  iioman.  Aus 
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unbestimmten  Erwartungeii  enlBpringt  die  Langeweile  (b.  d.  V^.)* 
Die  UngttdiikL  dar  £rw«rtiDig  ipridit  «ich  meist  durch  Imrtmkt- 
bewegungen  aus,  die  eboiBo  zweoUos  sind  wie  die  auf-  und  ab- 
^vogonden  VorsteUnng«!!,  s.  B,  Tronunebii  Schaukeln,  Hin-  und 
fiergehn  u.  dgL 

Erziehung  ist  die  Erhebung  der  Jugend  zur  Hübe  der 
KnlCuntole,  auf  der  sie  im  Leben  stehn  eoU,  und  die  Ana- 
bildong  denelben  mm  nttliehen  WoHeoi  wodoieb  m»  mm  Ver* 
■tfadnie,  sor  Smeaemiig  and  FortlQhning  der  von  den  Ilfteran 
Qeneraftionen  fiberkommenen  Anheben  dee  Knltnrlebena  be* 
fihigt  werden  solL  Der  Ohankter  lat  daa  letefte  Ziel  der  Er> 
aiehimgy  ihre  VonoMeteung  sind  bildongilUiige  IndiTidneni 
ifaie  Mittel  der  gesamte  Knltarinbalt  einer  Zell  Die  Wiesen« 
scbaft»  welche  sieb  mit  den  IVagen  der  Ernebnng  beeohiftigty 
iat  die  Pldagogik;  sie  grfindet  sieb  aof  die  Fl^elogie, 
Pijebologie,  Ethik  uid  das  geeamte  WieMnagebiet  Da 
niemand  daa  Ghite  tun  kann,  wenn  er  ae  nicht  kennt,  so  gehört 
war  Ardehnng  der  XTutemoht,  weleber  den  Zögling  mit  be* 
stimmten  Kenntnissen  und  Gedanken  zu  erfiUlen  bat;  doch 
dürfen  die  Fachkenntnisse  nicht  zum  alleinigen  Gegenstand  der 
Erziehung  gemacht  werdeu,  wie  diejenigen  wollen,  welchü  die 
praktische  Vorbereitung  für  einen  Lehrberuf  mit  Erzioiiung  ver- 
wechseln. Vielmehr  hat  die  Krzieiiung  die  Bedingungen  zu 
berücksichtigen,  unter  denen  em  sittlicher  Charakter  entstehn 
und  sich  befestigen  kann.  Die  erste  Bedingung  ist  die  natür- 
liche Anlage  (Temperament,  Konstitution,  Triebleben  und 
Gteißtesgftben),  die  zweite  der  Einfluß  der  Umgebung,  in 
welcher  ein  Mensch  aufwächst,  frenido«  Beispiel  und  eigene  Er- 
fahrung. In  diese  Faktoren  t^a  eift  die  Zucht  ein,  welche  teils 
abhaltend  fnejrativ,  Negierung),  teils  fördernd  (positiv,  Zucht  im 
erigpren  Sinnej  wirkt,  und  der  bildende,  erziehliche  Unterricht, 
der  die  Jugend  mit  dtn  Kulturnufgaben  bekannt  macht,  um  dem 
Zögling  die  fnichtbnro  Beziehung  zur  Außenwelt  und  den  Mit- 
menschen und  die  innere  Kinhoit  seines  Wesens  zu  verleihen, 
welche  die  VorauMsetsung  nützlicher  Tätigkeit,  helfender  Förde- 
rung der  Kulturzwecke  der  Menschheit  und  des  eigenen  Glückes 
ist.  Auf  die  Sniehung  haben  anfier  den  Sdmimiiuiem  (Trotzen- 
doif,  Sturm,  Keaadcr,  Batichius,  Comenius,  Francke,  Basedow^ 
Campe,  Salzmaim,  T*  Bochow,  Pestalozzi  usw.)  die  PhilosophaD 
atols  ihr  Augenmerk  gerichtet,  im  Altertum  besonders  Piaton, 
injiMienr  ZcitJContaignc,  Locke»  B<HWMm,Kaiitt  Fickte»  fierbaii, 
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Hegel,  9elil«leiaiaoh«r  und  Bmk«.  Auoli  Goethe  bolmdelt  pidik 
gogisc^e  Fragen  in  Wilhelm  Meisten  Wandeijahreii,  Sdiiller 

in  den  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen, 
Jean  Paul  in  der  Levana  usw.  VgL  Waits,  Allgem.  Päda- 
gogik.  3.  Aufl.  Braunschw.  1852.  Zill  er,  Allgem.  Pädagogik. 

2.  Aull.  Lpz.  1884.  Strümpell,  i'^^ycholog.  Pädagogik.  Lpz, 
1880.  F.  Kirchner,  Pädagogik.  Lpz.  J 888.  K.  A.  Schmid, 
Geschichte  der  Erziehung.  1884 ff.  Fr.  Pauls en,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland.  1895.  12.  Aufl.  1906. 
Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik.   München  1895. 

esoterisch  heißt  für  Eingeweihte  bestimmt.  Sein  Gegen- 
satz ibt  exotorisch  (aligemeinverBtäocilich).  Der  Gegensatz 
gilt  zunächst  von  den  Schriften  des  Aristoteles,  die  teilweise 
streng  wissenschaftlich,  teilweise  populär  waren. 

Ethelfsmus.    Vgl.  Voluntarismus. 

Ethik  (gr.  TOL  vjdiiid  von  TO  ^i?o?  =  Sitte,  Oe-iniiungsart) 
oder  Moral  (lat.  pars  phiiosophiae  moralis)  oder  praktische 
Philosophie  ist  die  Sittenlehre,  d.  h.  die  Wissensohaft  vom  Sitt- 
lieh-Guten  und  «Bdeen.  Auf  historischer,  anthropologischer, 
psychologischer  und  metaphysischer  Grundlage  nntersucht  die 
Ethik  das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen,  und  ihre  Ent- 
wicklung hat,  nachdem  sie  im  Altertum  durch  Sokrates  (469 
bis  399)  lind  Piaton  (427—347)  geeohaffen  war,  mit  den 
ttbrigen  Teilen  der  Philosophie,  nemeatlieh  mit  der  Meta- 
physiki  gleichen  Schritt  gehalteiL  Sine  naturalistische 
(empiristische)»  alle  Meti^byaik  tos  deh  weisende,  oder  anf 
dem  Boden  des  meti^hysisohen  Beelismue  stehende  Sthik  liOt 
des  Streben  des  Mensdieii  aoisehließlloh  dnroh  seine  nalflrlioheii 
Bedtlrfaisss^  Tdebe  mid  Anlagen  bestimmt  sein.  Sie  bereobnet 
den  Wert  der  ainieben  HaadloDgen  nnob  dem  Maße  der  Lnsti 
der  LebensbetiKtignng,  des  Nntsens,  den  dieselben  dem  einielnen 
oder  der  Gesellsohaft  bringen*  Site  bat  als  Hedonismns  (LusIp 
lehre),  Sadamonismus  (GlilekseligkeitBlebrei  s.  d.)  nnd  ütili* 
tarismns  (HfltdieblDeitslebre)  ihre  reiche  BnAlidtang  gefondsoy 
nnd  ne  erklärt  die  mensobliehen  Handlungen  mehr,  als  sie 
dieselben  m  beinliassen  strebt  Ihre  Qesetae  sind  im  Kein 
Kalargesetie,  nicht  Imperative,  nnd  soUieAen  nnr  einen  geringen 
Grad  der  Verbindlichkeit  in  sich  ein.  Sie  hat  ihre  Vedreter 
im  Altertum  und  in  der  Neuzeit,  in  den  Cyrenaikern  (An- 
Btippo8),inAri8toteU'9.  den  Ej)ikureerii,  GassendijHobbes, 
LeibniZ|  den  i:Incj'kiopädisten  imd  namentlich  in  ii^ng- 
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land  (Bentham,  Stuart  Mill,  Spencer  usw.)  gefunden.  Sie  hat 
sowohl  eine  Güter-  als  auch  eine  Tagendlehre  ausgebildet.  — 
Demgegenüber  hat  sich  eine  idealistische  (rationalistische) 
Ethik  gebildet,  welche  die  Antriebe  de«  Handelns  in  der  Ver- 
nunft und  Qeiinnang  des  Menschen  sacht  und  diese  als 
Pflichten  den  natüiüehen  Trieben  and  Bedürfnissen  des  Lebens 
entgegenstellt  und  imperativisch  (ak  Pflichtenlehre)  die  £in- 
sofarünkung  der  Katar  durch  die  Yerninift  verlangt.  Sie  ist 
entweder  rein  formelistisch,  wo  des  Urteil  über  6hit  and 
B5se  nur  Ton  der  Art,  wie  die  Bestimmung  des  Willens  erfo]gt| 
abhingig  gemacht  wird  (so  bei  Kent  und  Fichte),  oder  teleo« 
logischp  wo  der  LibaH  nnd  Zifwik  der  Hsiidlnng  mit  in 
Bcfthnnng  gesogen  ist  (so  bei  Sokrsitss»  bsi  Platoni  im  dhristsn* 
tnm«  im  naehkantiflchen  IdeeUsmns).  Abseits  Ton  aller  ftbiigen 
ideelisliscfaen  Ethik  steht  die  nsgt^T-pessimistanh-qmetistisehe 
md  fttheistische  Ethik  Schopenhetters  mit  ihrer  indischen 
Yemsumog  des  Willens  mm  Leben.  Innerhslb  der  ideali» 
stisehen  Säuk  irt  dnreh  die  Stellnng,  in  welehe  der  WiUe  nm 
XftosaHtit^gesetn  gebrsobt  wird»  der  Gegensati  des  Determi- 
nismus (s.  d.)  mid  Indeterminismus  entstanden,  aber  für 
beide y  so  weit  sie  idealistisch  sind,  ist  das  Sittengesetz  dem 
Naturgesetz  entgegengesetzt.  —  Die  dritte  Richtung  der  Ethik 
beruht  auf  der  absoluten  oder  Identitätsphiloeophie.  In  ihr 
kann  von  einer  Bevorzugung  des  Naturlichao  oder  der  \'ernimft 
keine  Bede  sein.  Sitten-  und  Naturgesetz  müssen  innerlich 
verwandt  und  im  Wesen  eins  sein.  Die  Scheidung  von  (rut 
and  Böse  verliert  iu  ihr  die  Schärfe.  Ihr  erster  Vertreter  ist 
Spinoza  gewesen,  der  da«  Sittliche  in  der  Ablenkuiiir  vom  Ein- 
zelnen zum  Zusaminonhang  des  Ganzen,  vom  Vergänglichen  zum 
Ewigen  (sub  sppcie  aetemitatis),  vom  Modus  zur  Substanz,  von 
den  passiven  Affekten  zn  den  tätigen  suchte,  aber  die  sittliche 
Tätigkeit  (wie  Sokrates,  Piaton,  Anstotrles)  wesentlich  als  intellek- 
tnellen  Vorgang  auf  fußte  und  (In.-^  hochato  etliische  Prinzip  in  der 
intellektuellen  Liebe  zu  Gott  (amor  inteliectualia  dei)  suchte.  Bin 
zweiter  Vertreter  dieser  ethischen  Richtung  ist  Goethe ,  der  im 
wesentlichen  das  £thische  aus  der  Entwicklung  des  Einzelnen  auf 
Gmnd  der  angeborenen  Individualität  fand  and  in  den  Gesetzen 
der  Sittlichkeit  eine  Bealität  und  den  Ausdruck  der  normalen  Be- 
dingungen individueller  und  gesellschaftlicher  Entwicklung  sah. 
Bein-Menschliohss  ist  ihm  zugleich  Sittliches  und  Sittliches  tin 
Hsnptteil  der  mensehhchcii  Natur.  Aach  Sohleiermaohsr,  dep 
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in  der  ElWk  dio  (TÜtor-,  Ptlichfen-  und  TiiofendloVire  zu  ver- 
einigen suclite,  strobto  einen  Auagleich  zwischen  Natur-  und 
Sittengegetz  an.  Besondere  Wege  geht  dagegen  die  Ethik 
V.  Hartmanns  mit  ihrer  pessimistischen  Erlösung  des  Abso- 
luten Tom  Dasein  und  ihrem  optimiitischen  Gkgeniag  der 
Steigerung  der  Intelligens  vad  Kultur  aur  ErreiohuDg  des  nega- 
tiven Ziels.  Die  neueste  sogenannie  Ethik  dagegen,  die  Ethik 
KietzscheSy  ist  mit  ilirer  Massenverachtmig,  ihrem  Willen 
mr  Macht,  ihrer  Herrenmorali  ihrem  Zukunftsbild  dee  Über* 
menschen,  ihrer  blonden  Bestie  wohl  niohti  wie  sie  ce  m  sein 
vorgibt|  eine  Umwertung  aller  Werte,  sondern  eine  Aufhebung 
denelben  und  eine  Ersetzung  der  Moral  dundi  Oewalt»  ein  Zn- 
aanunenbnioh  der  Bthik  ttberkanpi  Jentetti  Yon  GNit  imd  B0ee 
bflgimit  keine  neue  EÜnk,  londem  hM  die  Etiuk  einfkoh  anf. 
Allen  diesen  Biohtongen  der  Ethik  gegenttber  bahnt  sieh  «ne  von 
metapbyiiaehen  Frinsipien  freie»  anf  empiriedier  Grondlage  und 
exakter  Foracbnng  benihende  Etbik  neuerdings  an,  die^  wie  es 
sobon  Platon^  Aristoteles»  Hegel  und  andere  anerkannt  baben, 
aUe  Gebiete  des  Handelns  und  der  individneUen  wie  soiialen 
Betätigung  der  Kensebbeit^  besonders  anoh  die  der  Spraobe^ 
der  Beligion,  des  Beöbte*,  Staats*  nnd  Gesellsohaflslebena  m 
anfassen  sirebt.  8ie  bat  richtig  eikannt,  daß  nur  dnndi  die 
mnlsssende  nnd  gründliche  Berftcksiditigmig  aller  Brsdieinnngsn 
des  rittlichen  Lebens  die  Aufgabe  der  Ethik  gelöst  werden 
kann.  Sie  muß  freilich  als  normative  Wissenschaft  zur  Auf- 
stellung allgemeiner  Postulate  des  Willens  schreiten,  tut  dies 
aber  erst  auf  Grund  der  in  der  Kulturgo.^chichto  vorliegenden 
tatsächlichen  Verhältnisse.  Diese  Ethik  düifte  die  Ethik  der 
Zukunft  werden.  Sie  bewahrt  in  ihrem  normativen  Teile  manches 
vom  größten  deutschen  Ethiker  Kant,  bricht  aber  mit  dessen 
einseitigem  und  unhaltbarem  Rationalismus  in  der  pliilosoj)hi-rben 
Methode.  Vgl.  Sehl  oiermachor,  Kritik  d.  bisher.  8ittenlehre. 
1808.  iStaudlin,  Gesch.  der  oral phi los.  1823.  Koestlin, 
Gesch.  der  Ethik  I.  Bd.  Tübiiigeu  1887.  Lrrs,  IfioalisLischo 
und  positivistische  Etbik.  "Rcrlin  1882.  Wuodt,  Ethik.  2.  Atifl. 
1892.  Fr.  Pauls  eil.  System  der  Ethik.  2  Bde.  1903.  Ed.  v. 
Hart  mann,  Phanomenol.  d.  sittl.  Bewnljtsoin?,  Berlin  1880. 
Th.  Achelis,  Ethik.  Leipsig  1900.  YgL  EadämoniBmns  und 
Detenninismn«',  Freiheit. 

Ethikotheologic  nennt  man  seit  Kant  den  Vertag 
dae  Peeein  Ckyttes  iMie  der  moniieohen  Ordnung  der  Welt  ra 
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bimiMBi  wihrend  di«  Phyiikotlieologie  es  ms  der  SchSii- 
bsit  und  ZweekmSEiglDeit  der  Natur  m  beweisen  vereiiolite. 
Kant  nannte  QiMm  Daiem  ein  Postulat  der  reinen  praktbeiien 
Tennmfty  d.  Ii.  etwa«,  das  man  ms  theoretischen  Gründen  swar 
mebt  wiassB  ktone^  woran  man  aber  aus  praktischen  Grftnden 
glanben  rnttoae^  und  begründete  ao  die  Bthikotheologie.  YgL  Qott. 

«ttitseh  (gr.  w  ^og,  Sitte)  heiBt  aittlioh,  die  Sitten- 
lehre  beitreffnuL 

«thMeren  heifit  sittlieh  maohen,  der  Bthik  gemifi  ge- 
ftahen. 

Ethos  (gr.^^oc) heifit Sitte^  sittliche Gemfits-  und  Denknngs- 
art,  auch  Charakter,  im  Gegensatz  zum  Pathos,  der  wechsehiden 
Sinneaart. 

Eublotik  (yom  gr.  evßtojTog  =  ^tlebend)  ist  eio  wenig 
gebräuciiUcher,  synonymer  Ausdruck  für  Diätetik  (s.  d), 

Eubulle  (gr.  evßovXia)  heißt  Klugheit,  Einsicht. 

Eubu Ildes'  Sophfsma,  5?.  Yelatas  und  SophiRma. 

Eudamonle  (gr.  evdai/dovia)  heifit  Glückseligkeit,  Wohl- 
behagen. 

Elldämonismus  (gr.  evdatuono/uSg)  ist  fllrjonirre  Ilich- 
tnng  in  der  Ethik,  welche  die  GlüfkseUgkcit  zum  letzten  Ziel 
alles  Strebens,  zum  Maßstab  flc^^  Guten  und  Sclilechten,  mithin 
zum  Moralprinzip  macht.  £u dämonist  heifit  ein  Anhänger 
dieser  Ansicht.  Da  aber  das  Glück  in  sehr  verschiedenen 
Dingen  gesnoht  werden  hmn,  so  unterscheidet  man  gröberen 
und  feineren  £adimomsmti<; ,  rmd  da  als  Ziel  des  Handelns 
nicht  nur  das  eigene  Wohlbefinden,  aondem  anch  das  dee  Mit- 
menschen gelten  kann,  so  zweigt  sich  yom  Eudamonismus  als 
hc^?ondere  Biehtong  der  TJtilitariamus  (s.  d.)  ab.  Der  gröbere 
fiadamoniemns,  auch  Hedonismns  (Lostlehre)  genannt,  hittt 
den  Sinnengennß  fttr  das  Höchste;  dieser  Ansicht  huldigten 
der  Qyrenaiker  Aristippos,  ein  Teil  der  Epikureer  und  einige 
Ebcyklopidistent  wie  HebretiiiS)  Holbach  nsw.  Der  feinere 
BadXmoi^BmQS  sucht  das  Glfiok  in  der  Beschftftigang  mit  Knnst 
nnd  Wissenschaft,  in  Schmerzlostgkeil,  Beisen»  Macht  und  Ehre* 
Dieser  wird  durch  Domokritosi  Aristoteles,  EpiknroSi  Leibnix, 
Stranfi  nnd  anch  andere  vertreten.  —  Der  Endftmonismns  hat 
darin  recht,  dafi  er  ala  Tatsache  annimmt,  dafi  der  Mensch 
nach  Qlllokseligkeit  strebe  nnd  dafi  eb  Motiv  onseres  Wollene 
die  Lust  seL  Aber  mm  ethischen  Gnmdprinzip  eignet  mch 
das  endftmonistiache  nicht,  weil  es  das  Säiisohe  viel  sn  eng 
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und  zu  individualistisch  bestimmt.  Kaut  verwarf  daher  jedes 
ethische  Prinzip,  das  Rücksicht  auf  unser  Glück  nimmt,  \md 
fordert«,  man  »olle  den  Begriff  des  Guten  nur  aus  dem  Pflicht- 
begrifl  ableiten.  Aber  seine  Stellung  war  eine  Konsequenz  seines 
ForrnnH?mns  in  der  praktischen  Philosophie  und  zwang  ihn,  bei 
einem  nur  die  Form  des  Wollens  bestimmenden  Sittengesotze 
stehen  zu  bleiben.  Er  spricht  es  selbst  klar  aus,  daB  alle  mate- 
rialen  praktischen  Prinzipien  unter  das  allgemeine  Prinzip  der 
Selbstliebe  oder  der  eigenen  Glückseligkeit  gehören  {Kxit,  d. 
prakt  y.  I,  1  §  3,  a  40).  Ednu  Pfleiderer,  Eudimonumiu 
und  Egoismus.    Leipzig  1880. 

Euhemerismus  (nach  Euhemeroi  o.  300  Obr.  Iie- 
namit)  ist  die  Lehre,  daß  die  Yerehrong  der  GU^tter  nur  ans 
der  Apotheose  verdienter  Mönner  entstanden  sei.  EnhemetOB' 
^heilige  Geschichte^  (U^ä  dvaygcup^  ist  bloß  noGb bei  Diodom 
und  in  Fragmenten  der  Übersetzung  des  Ennin?  vorhanden. 

Eukoli«  (gr.  eÖHoXia)  heißt  Heiterkeit^  Zufriedenlieit:  bei 
den  Btoikern  gilt  sie  als  Charaktereigensobeft  dea  Weiaen 
(Gkgenmti:  Dyskolie,  Unzufriedenheit). 

Eiakrasie  (gr.  B&xgaa(a)  heißt  gute  Mischung  der  Sifte 
des  KflfpecB,  also  gate  Koiuifcitation  (Ggi.  ByikrMie),  dam 
gatee,  heitern  Temperament. 

Euthanasie  (gr.  eö&avaaki)  heißt  ein  leiditer,  aanfter 
Tod  oder  die  Ennat»  dem  Sterbenden  den  Tod  m  «ileiekteni; 
Enthanaeie  bedeutet  anoh  die  Knnat^  gut  an  aierbeni  die  eine 
etikiaeh-Batfaetiaohe  Forderang  dei  Altertnma  war. 

Euthymie  (gr.  e^jula)  heifit  Frohsinn,  Gemtttamhe. 

Evidenz  (lat  e?identia)  heifit  Einatoht,  Gewifiheit,  nnd 
baieiefanet  die  entweder  anmittelbar  durch  Amohaunngy  wie 
in  der  ICalhematikf  oder  dnroh  olgelctiT  suzeiohandB  Grftnde, 
wie  in  der  Fhiloaophie,  enreiohte  Gewifihait.  AsCheiisehe  TJr* 
teile  kSmien  nieht  aar  Eridenx  erhoben  werden. 

Evolution  (fnm8.^?ohttion)  heißt  EntwidkhmgyFortschntt 
Uauptsäeblich  Temteht  man  danmter  die  stnfenmißige  Ent- 
wicUimg  der  organischen  Natur.  (Siehe  Darwinismus).  Herhert 
^pencer  (1820  —  1901)  hat  das  P^volutionsgesetz  zum  leitenden 
G nm dg e danken  seines  gesamten  philosophischen  Systems  ge- 
macht. Das  Wesen  der  Evolution  besteht  nach  seiner 
Erklärung;  in  einer  \'ereiiiigung  des  Stoffes  (integration  of 
matter)  und  der  Ausbreitung  der  Bewegung  (dissipation  of 
motion)|  wobei  der  Stoff  eine  sich  steigernde  Differenzierung 
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und  Gliederung  erhalt.  "Der  ontge^'engr'SPtzte  Vorgrtng  ist  dir 
der  Dissolution.  Spencer  überträgt  das  EYolutifinsii^esotz  aucli 
von  der  Natur  auf  die  Seele  und  auf  geseliscliaftiiciie  und 
ethische  Verhältnisse  der  Menschheit  Er  wendet  ea  auf  die 
Entstehung  der  Welten,  des  Lebens,  des  Gedankens,  der  Wissen- 
schaft, Kunst,  ZiviÜBation  nsw.  aii|  bei  den  Problemen  der 
Soziologie  allerdings  nicht  ohne  Zw§sb§,  Als  Yoiginger  Spencers 
können  Leibniz,  Herder  u.  a.  gelten.  (H.  Spencer,  System  of 
qrnthetio  philoeophy  seit  1860.  Th.  Kibot,  la  psychologie  an« 
gkoM  eontempondiM  1875,  &  160—247.)   VgL  FortBohritt 

EwigkeH»  dai  Gegenteil  tob  Zeitlichkeit»  Vergänglidikeit, 
beteidmet  die  unendliche  Diner  in  der  Zeit  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende.  Die  Ewigkeit  ist  nur  ein  Denkbegnff  i  wir  kOnnen 
nnf  die  Ewigkeit  nieht  «DsehsoUch  Torstelleni  weil  wir  nnr 
b^granste  Zeiten  ttberBohwien.  Die  Ewigkeit  der  Welt  be« 
bMipietett  die  Hyloioisten  vnd  die  PentiieiBten,  ja  racb  epeknklive 
Theologen,  z.  B.  Origenes,  Sohleiermaeher,  Domer  u.  a.  Die 
Ewigkeit  Gottes  ist  von  dem  Begriff  Gt>tte8  nicht  m  trennen. 
Faßt  man  mit  Kant  die  Zeit  als  bloß  subjektive  Form  der 
Anschauung,  so  ist  Ewigkeit  soviel  als  Zoitiosigkeit,  das  der 
subjektiveu  Züitform  en^^egeugesetzte  intelUgiblu  Wesuu  der 
Dinge. 

exakt  ffran/,.  exac  t)  heißt  volU'iidet,  wis80n.«chuttlicii  genau  : 
daher  neinit  man  t^xakte  Wi8se<n8chaftcn  c]iejeni|rtni,  welche  .•^ii'ti 
nicht  mit  SjiL'kulatioiien,  Waiirscheinlichkoiten,  id y[)othu8en  u.  dgl. 
begnügen,  sondern  nach  genau  bestimmten  und  streng  bewiesenen 
Erkenntnissen  streben.  Da  dies  nur  bei  Objekten  möglich  ist, 
deren  Erkenntnis  an  meßbare  Größenverhältnisse  gebunden  ist, 
so  heißt  zun&chtt  nur  die  Mathematik  und  deren  Anwendung, 
Physik,  Astronomie,  Meohanik  ubw»^  exakt  Herbart  rechnete 
anch  die  Psychologie  dazu,  war  aber  nicht  imstande,  ein  Mali 
für  SeelenvorgSnge  zu  schi^en.  Dies  hat  eiet  in  einer  gewiaaen 
Besohrinknng  die  Psychophysik  geschaffen. 

ExaltatiOII  (lat  eialtatio),  eig.  Erbdhmig,  heißt  die  ttber^ 
m&ßige  leidenachafUiohe  Erhebung  und  Spannung  des  Gemflts 
und  Willene»  welche  den  Ifenachen  nur  Überwindung  außer* 
ordenHiolNr  HindetaiM  anspornt,  aber  etwas  Krankhaftes  in 
•ioh  tslgt  Sie  ist  verwandt  mit  dar  Begeisterung,  aber  auoh 
mit  der  SchwärmereL 

Existenz  (franz.  existence)  ist  s.  a.  Dasein. 


exoteriach  —  Kxpenmentum  cxucIb. 


exoterisch  (gr.  l^a}i£Qiy.üg)  heißt  für  Ni  cht€  in  geweihte 
bestimmt,  populär,  volksmäßig.  Der  Austlruck  wird  vor  allem  voa 
einem  Teil  derSchrüteii  iiiicl  Lehren  des  Aristoteles  [.iS-i — ^322) 
gebraacbt.    Sein  Gegeiiöatz  iöt  esoterisch  (siehe  dort). 

Experiment  (lat.  experimentom),  Versuch,  heißt  dasjenige 
Yorfaiireu  des  Forschers,  bei  welchem  er  selbsttätig  in  den 
gewöhnlichen  Gang  der  Erscheinungen  eingreift  und  nach  seiner 
Willkur  die  Natnrkräfte  unter  Bed  in  fingen  mit-  oder  gegen- 
einander wirken  läßt,  unter  denen  ^<ie  gerade  jetzt  nicht  oder 
vielleicht  bülteii  oder  nio  zusammengetrotfen  wären.  Aiif  der 
systematischen  Verwendung  des  Experiments  beruhen  die  großen 
Fortschritte  der  Xatnrforschung  in  der  Neuzeit.  Die  alten 
Philosophen  unterschätzten  die  Bedeutung  der  Experiment©; 
dfdier  blieb  ihre  Kenntnis  der  Kntur,  trotz  ihres  Scharfsinnes, 
l)oschränkt.  Erst  Bacon  von  Veruiam  (1561  — 1626)  wiesj 
energisch  auf  ihre  Wichtigkeit  in  seinem  Novum  Organon  hixi. 
Ihm  folg^te  der  gesamte  Empirismus.    VgL  Empirismus. 

Experimentum  crucis  heißt  ein  entscheidender  Yersneh. 
Der  Ansdrock  stammt  Ton  Bacon  (1561—1626)  her.  Auf 
das  E]i^erimentum  eniois  bezieht  tiik  eine  d«r  Bogein  oder 
piirogatiTeii  Instanzen,  die  bei  der  Bearteilang  der  Tatoachen 
Elim  Zweck  neuer  Entdeckmigen  snr  Anwendung  kommen  soUeD. 
Bacon  äußert  sich  im  NoTum  Oiganon  Buch  II  Art  36  so: 
»Za  den  Tomehmsten  Fällen  rechne  icb  vierzehntens  die  Fälle 
des  Kreazes,  indem  ich  dieses  Wort  von  den  Krenien  her- 
nehme, welclie  an  Scheidewegen  anfgeriohtet  sind,  um  die  lich 
trennenden  Wege  zu  zeigen.  Ich  nenne  solche  Fälle  auch 
entscheidende  oder  TJrteilsfälle  und  manchmal  Orakel* 
oder  Gebotsf&lle.  Es  yerhält  sich  mit  ihnen  folgendermaßen: 
Oft  Bchwankt  der  Yerstand  bei  ünterroohnng  einer  Eigenschafli 
welche  von  aweien  oder  mehreren  Eigenschaften  er  als  die 
Ursache  der  in  Frage  befindlichen  Eigenschaft  ansehen  solli 
weÜ  gewöhnlich  und  häufig  mehrere  Eigenschaften  msammen- 
widcen.  Hier  leigen  nun  diese  KrenaesflUe  die  saTerUssige  nnd 
nnanfldslicheTerbindnng  einer  dieser  Bigensehafton  mit  der  in 
Frage  stehenden^  während  die  sndere  trennbar  ist  vtd  in  ihrer 
Yerbindimg  wechselt.  Dedordi  enteeheidet  sich  die  Sache, 
nnd  jene  entere  Eigenschaft  gilt  als  die  TTrsache,  die  andere 
wird  beseitigt.  Deshalb  sind  solche  Fälle  sehr  aufklärend  mid  ton 
großer  Bedeotong;  der  Lauf  der  XTntensidrang  hfirt  miftaiter 
bei  ihnen  auf,  und  die  Untersnehung  ist  mitihnen  abgeeoktosaen." 


EiperiTiwitiim  m  oospor»  yüi  —  SWmiUa. 
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ExperilMllilim  In  corper»  Vlli  hei&i  Versuch  an  einem 
werÜoM  Körper,  z.  B.  eine  an  «inem  zum  Tode  VomrteütflB 
im  latereate  der  Wi— icliift  «ugefilhrte  OpmÜm. 

«icplIcH«  (t.  Ist  «xplidtiu)  koifit  enlwiokaH»  «mduMidgp» 
gdUtot    fieia  OageiiMte  ist  implieite,  iiiimiMdL«K,  eing«- 

ex  pure  (mere)  negativis  et  particularibus  nihil 

SequHur»  ist  eine  logische  Regel,  welche  besagt,  daß  auä  rein 
negativen  oder  partikulären  Obersätzen  im  Schlüsse  nichts  folgt. 


F. 

Fallacien  (lat  fallaciae  v.  fallo  betrüge)  heißen  die  formal 
unrichtigen  Soblfiase.  Vgl.  Fehiachlaßi  TmgsohluBi  PanlogiimiiBy 
Sophisma. 

falsch  (iaifiu)  hfliBt  daa  Gegenteil  you  riohtig.  Falsch  nsnnt 
maa  allgemein  etwaig  das  aicht  so  iatp  wia  es  s«ia  soQ,  aisg 
die  AbwaMlmag  mm  abaiehtlioli  (doieb  Betrug  mid  Handiel«) 
oder  anabsiclitlioh  (duroh  Iirtom)  veranlaßt  worden  sein.  In 
der  Logik  heifit  falsoh  aonel  als  wahrheits widrig.  In  der 
Moral  ist  FalsoUieit  die  Gesinnang»  welche  die  abeiciiiliche . 
TSnss]iaa|[^  des  Kitmenachen  fiber  die  eigene  Denkweise  doroh 
aawalire  Aafienmgen  erstrebt,  am  dem  anderen  sn  sehaden. 

Familie  (vom  Jat.  familia,  bei  den  Kömorii  die  Huus- 
genossenschaft,  die  sich  aus  den  Kindern,  dem  Gesinde  und 
den  Sklaven  zusammensetzt)  heißt  die  durch  Geschleclitävei** 
einiguiig  von  Mann  und  Weib  gestiftete  Gemeinschaft  der 
Eltern  und  Kinder,  welche  durch  gleiche  Interessen,  Gefühle 
und  Gesinnungen  zusamraen«:^ Inhalten  wird.  Die  Familie,  beson- 
ders wenn  sie  auf  ^lonogHinit^  beruht,  weckt  die  gegenseitige 
Liebe  bei  ihren  Angehörigen  und  das  Autoritatsgefiihl  bei  den 
Bändern ;  sie  fulirt  zur  Bändigung  der  egoibtiachen  Triebe  und 
zur  neidlosen  Anerkoinuing  der  Verdienste  der  anderen  und 
ist  die  Grondlage  aller  Kultur,  besonders  der  Sitte,  Beligion 
und  der  (ieseiiachaft,  de?  StAaten.  Durch  sie  worden  die  nach- 
haitigsteu  EinflüsBo  aui  die  hürauwachaende  Generation  unwill- 
kürlich durch  die  Sitte  und  absichtlich  durch  die  Erziehung. 
aa^Ubtb    Die  4^uflÜBQng  des  Familieoldbens  ist  daher  stets 
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der  Vorbote  oder  die  Folge  aUgememen  sonalen  Verderbene. 

YgL  Ehe.   Biehl,  die  Familie.  9.  Aufl.  Stattgazt  188S. 

Fanatismus  (franz.  fanatisme,  vom  lat  fanum,  Tempel, 

eigtl.  Glaulienödchwärmerei)  heißt  dio  leidenschaftliche  Begei-ste- 
rung  für  etwas  Heiliges  (ein  religitjscs,  politisches,  sozialem, 
wibsenBchaftliches  System,  eine  Kunstrichtung),  welche  den 
Menschen  zur  rücksichtslosen  Feindschaft  und  zu  Gewalttätig- 
keiten gegen  Anderedeiikende  hinreißt.  Der  (iegensatz  zum 
Fanatismus  ist  der  ludilferentiBmus;  zwischen  beiden  steht 
die  Toleranz. 

Farbenblindheit  (Dyschromatopsie)  oder  Daltonisinus 
(nach  dem  Entdecker  Dalton  1794  l)eDaiiiit)  besteht  darin,  daß 
dem  damit  Behafteten  dio  Knipfindung.^fahigkoit  fiir  alle  oder 
für  bestimmte  Farben  fehlt  (z.  B.  Rotblindheit,  Grünblindheit), 
oder  für  bestimmte  Farben  in  schwächerem  Grade  eigen  ist, 
als  für  andere.  Der  erste  Zustand  heißt  totale,  der  zweite 
partielle,  der  dritte  unvollständige  Farbenblindheit  (siehe  Wundte 
Grundz.  d.  phys.  Pi^oh.  I  8.  467  ff.  G^rondr.  d.  Psych.  §  6, 
a  87  u.  88). 

Fatalismus  (nlt  y.  lat  fatalis  =  verhängnisvoll)  heißt  die- 
jenige Ansicht,  naok  der  alle  Erlebnisse  und  Handlungen  des 
Menschen  nicht  sowohl  durch  den  Kausalzusammenhang  des 
Weltlaufs,  als  dnrch  ein  unabwendbares  Schicksal  voriierbestimnit 
Bind;  der  Fatalismus  glanbi,  was  der  Mensch  auoh  fne^  mag  er  gut 
oder  bflse  handebi,  das  Yerhäagte  geaohebe  notwendig.  Dieee 
Anrieht,  welche Ton  Bpiknroe,  den  Stoikern  nnd  Tom  lalam 
▼ertreten  wird,  iet  da«  einseitige  Extrein  der  Walufaeit^  daß  allee 
in  der  Welty  anch  die  mensdilidien  Handlangen,  dnrch  Unaeihen 
nnd  Qrfinde  beetimmt  sind.  In  Wirkliobkett  aber  bestellt  nickt  eine 
blinde  nnd  nnheimliehe  Macht,  welche  voriier  die  Beikenfolge  der 
EreigniiBe  feeteetit»  eondeni  nnr  die  'Wechflelwtrknng  der  phyri* 
sehetty  logischen  nnd  moraliscken  Gesetie,  durch  welche  der 
emaebie  bestinunt  wird,  okne  daß  er  darum  auf  bArte,  ein  IVei- 
heit^gefthl  au  beritsen  und  praktisch  firei  m  sein.  (YgL  Frei* 
keit.)  Auch  der  Pantheismus,  der  praktisck  das  LidiTidunm 
an  Aktionen  des  All-Einen  macht,  kann  au  Shnlichen  Auf« 
fassungen  wie  der  Fatalismus  führen,  ebenso  der  Materialis* 
mus,  der  die  meij^^c blichen  Handlungen  nur  als  llesultate 
physisclier  Antriobü  l)etruchtet,  und  der  Xaturalismus,  dem 
der  Wohlauf  nur  ein  Produkt  der  Natui-gesetze  ist.  Die  Folgen 
des  Fatalismus  sind  einerseits  kühner  Todesmut  und  Zügel- 
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losigkeit,  aadriiMiti  Bangnatioii  «nd  Qjnietiimiii^  Knltnoiedcir- 
g«ng.  Vgl  IMhfliti  X>fll6niimiimiiiy  FlrldMtiiiatiMi. 

FMhn«rB  imreho^phystoehes  6«s«tae  liiii«  ptjoho* 
physiiolieB  Geteta. 

Fehlsehlul  (PanJoginai»)  hmBi  mu  temal  nnfiohtiger 
Sdiluß,  der  auf  tm&ak  lntam  beraHt  Er  «ntitoht  «atireder 
aat  d«r  MiAaehtaag  dor  lUr  die  Bcblflsse  geltenden  Begeln  oder 
ans  der  Xehrdeaftigkeit  einea  Begrifb,  vor  aUem  dea  Xittel- 
begnib.  Sb  PanJogiamiia  enlalelit  i.  B.,  wenn  in  der  errten 
S^hißfigiir  (s.  d.)  ein  negatlTer  üntanafta  geselii  oder  in  dar 
aweiten  Figur  beide  FrämiBsen  affirmatiT  gewiUt  oder  in  der 
dritten  Figur  der  Sohlußtatz  allgemein  gemacht  wird  oder  wenn 
versteckterweise  statt  dreier  Bogriffe  vier  in  dem  Schlüsse  mit- 
einander verbunden  werden  (qnstemio  terminorum).  Vgl.  Uber* 
weg,  Syatem  der  Logik  §  126. 

Fclspton  beiBt  der  zweite  iloduö  der  dritten  Schlußügui-, 
in  dem  der  Obersatz  allgemein  verneint,  der  Untersatz  allgemein 
bejaht  und  der  Schlußsatz  bceonders  verneint.  Seine  Form  ist: 
MeP,  MaS,  8oM;  z.  B.  kein  Rind  liat  obere  Vorderzähne;  alle 
Rinder  eind  ZweihufeTi  folglich  haben  einige  Zweihufer  keine 
oberen  Vorderzahne. 

Fcrio  ist  der  vierte  Modua  der  ersten  Schlußfigur,  in  dem 
der  Obersatz  allgemein  verneint,  der  Untersatz  besonders  bejaht 
und  der  Schlußsatz  besonders  verneint.  Sein©  Form  iöt:  MeP, 
SiM,  SoP:  z.  B.  kein  niittel}iochdeut?ches  männliches  Wort  ei*- 
weitert,  inj  Plurul  den  Stamm  durch  die  Endung  er;  einige 
iieubochdeutaclie  Wörter  mit  der  ErwtüteningHBilbe  er  im  Plural 
aind  (dem  Ursprung  nach)  mittelhochdeutsche  männliche  Wörter 
(e.  B.  Wald,  Geist,  Leib);  also  hatten  einige  neuhoehdeuteche 
Wörter  mit  der  Erweiterungssilbe  er  im  Plural  im  Mittelhoch- 
deutschen nicht  die  Erweitemngssilbe  er  (dor  goitt,  die  geist«; 
der  walt,  die  walde;  der  Up,  die  übe). 

Ferison  heißt  der  sechste  Modus  der  dritten  Sohlußfigor 
mit  derselben  Quantit&t  und  QuaUtit  wie  in  Ferio  (s.  d.).  Seine 
Fotnn  ift:  MeP,  KiS,  SoP;  z.  B.  kein  Wiederkäuer  (außer  dem 
Kamel)  hat  obere  Vorderzähne;  einige  Wiederkäuer  hAben 
Eckzähne;  aleo  baben  eiiuge  Tiere  mit  Eokzfthnen  keine  oberen 
Voirderzähne. 

Fe/t1fk#tt  (eigentlich  Bereiteohait  zur  Fahrt)  heigt  die 
doreh  Übung  enrotbene  Ijeiebtigkeit  in  der  Aneabnog  einer 
Wg^eit 
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Fesapo  heiBt  der  vierte  Modus  der  viortijn  SclüuBfigur 
mit  allgomein  vemeinendeni  Obersatz,  aDgemein  bejahendem 
Unter-  und  bo^ondors  vei-nemendcm  Schlußsatz.  Seine  Fonn  ist: 
PeM,  T^laS,  SoP  ;  z.  B.  kein  Menscli,  der  die  Kunst  kennt,  haßt 
sie;  die,  welche  die  Kunst  hassen,  schaden  dem  Kiilhirfort- 
schritt;  also  kennen  einige  Meiiflohe%  di«  dem  Knitoiiortadinti 
sohaden,  die  Kiin^t  nicht 

FesUflO  ist  der  dritte  SchlaBmodus  der  zweiten  Figur  mit 
allgemein  Yomeinendem  Obevistz,  beBonders  bejahendem  Unter- 
sats  und  besonders  verneinendem  Schlußsatz.  Seine Fom ist:  Pelf, 
SiM,  SoP;  z.  B.:  „AVo  rohe  Kräfte  similoa  walten,  da  kann 
sich  kein  Gebild  entfalten" ;  einige  Natoiprozesse  (z.  B.  bei  d«r 
£iitatehung  der  Oigaiiitmai)  führen  zu  kunstvollen  Gobi! den. 
In  einigen  NaturproMMeo  Tttlit  steh  kein  sinnloses  Walten 
roher  Kräfte.  (Überweg,  System  der  Logik,  §  113,  &  376.) 

F«li«cllismus  odMT  FetiBmiis  potingiei.  Fdtigo  «*  Zaa- 
hnm)  heiBt  ebe  der  niedrigsten  Stofen  der  Bdigiont  anl  d«r 
der  Memdi  einen  sfandiohen  GegeuBtaad,  dem  w  Zsabeiknft 
sueehreibt^  n  seinem  Gott  maoht,  aber  lortwiifl^  wenn  er  sdnar 
ttbeidrfisaig  ist  Der  ^inMode  Scherben,  der  meaaingene  Knopf 
ist  dem  Neger  Afrikas  keineswegs  etwa  nur  Symbol,  sondera 
Talisman,  nioht  Zeiehen  für  ein  übersinnliofaes,  sondecn  Träger 
dosselben,  ja  Gott  selbst  Wer  jenen  sa  sieh  steekt,  hsct  dieeon 
nnd  befreit  sieh  dadnroh,  weingsteiis  in  einem  Ponkte,  mm  der 
Abhingigkeit  gegenüber  der  Naimr.  Es  ist  offenbar  die  rohesto 
Förm  des  Polytheumos.  Vgl.  Fr.  Schnitze,  der  Fetisehlsmn»i 
Leipzig  1871. 

Fiat  justitia  et  pereat  mundus  (Geschehe  das  Recht, 

mag  auch  die  Welt  unterrrohon,  wahr^-chuiulich  ein  Ausspruch 
Kaiser  Ferdinauds  I.,  1556  — 15ü4j  ist  ein  Satz,  den  zwitr 
der  Hichter,  aber  nicht  der  Meu^jch  allgemein  gegen  j-eineu 
Nächsten  zu  befolgen  hat.  Denn  höher  als  die  Gerechtigkeit 
(s.  d.)  steht  die  Billigkeit  (s.  d.)  und  die  liebe  (s.  d  ). 

fixe  Idee  (v.  lal.  üxus  —  fest)  heißt  jede  festgewurzelte 
Mscho  Vorstellung,  die  keiner  Berichtigunsf  ziisfänglich  i«t.  Sie 
ist  die  Folge  einer  Art  von  Geisteskraid^heit,  welche  auch 
Monomanie  heißt,  und  hat  das  Figentümliclie,  daß  sich  um  jene 
fixe  Idee  alle  anderen  Gedanken  und  l^'streljungen  gruppieren^ 
ja  daß  der  Kranke  ganz  logisch  danehea  denkt  und  handelt, 
so  daß  man  ihn  so  lange  für  ganz  vernünftig  iiält,  al«  jenes 
Gebiet  nicht  berührt  wird.  Je  nachdem  der  Verstand^  das  Ge- 
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fühl  oder  der  Wille  vorwaltet,  tritt  eine  andere  fixe  Idee  in 
den  Vordergrund.  Abgesehen  von  dem  Zustand  der  Ghistes- 
krankheii,  können  sich  aber  auch  bei  gesunden  Menschen  irr- 
tiuniiche  Ideen  durch  zufällige  Einwirkungen  festsetseu,  an  denen 
die  Person  stetig  festhält. 

Folge  (lat.  consecuLio,  gr.  dy.olotßi)t]Oig)  bedeutet  ei^ontl. 
dasjenige,  was  nach  einem  anderen  stattfindet;  der  Begrifi  der 
Folge  ist  also  der  eine«  Zeitverhältnipses,  Da  aber  häuüg  das 
einer  Erpcheinung  Vorangehende  zugleich  die  Ursache  dafiir 
ist,  so  luit  jenes  Tirsprünglich  zeitliche  Verhältnis  eine  logisclie 
Bedeutung  bekommen —  aus:  ,,po8t  hoc'*  ißt:  ^propter  hoc**  ge- 
worden —  und  zwar  die  Bedeutung ,  daß  die  Folge  als  ein 
Zirattes  gedacht  wird,  das  nur  unter  Yoraussetzung  eines  Ersten^ 
des  Grundes,  denkbar  ist  Gmad  und  Folge  (ntio  und  oonte* 
enüo)  sind  Korrelata;  d.  h.  etwis  isi  mr  Qnuidi  Mfem  w 
Folgen  hat,  und  Folge  helBt  etwas  nur,  sofern  es  in  anderem 
begründet  ist  Insofern  hat  jede  Folge  etwas  Hypoihetucbee 
an  sich.  Erst  seitdem  der  Menschheit  der  Satz  vom  zureichen- 
den Ghninde  anfgegngtt  ist,  kann  von  Erkenntnis  die  Bede  sein. 
Hta  scheidet  noB  ferner  im  pliiloeophischeii  SpraehgebiMmhe 
Grund  und  Folge  toa  ürssehe  «ad  Wirkang*  Die  eratera 
Begriffe  heMbbaen  ein  Denk-,  die  letoletan  ein  reale e  Yer- 
hiltnia.  — JTolgening  heiftt  dai,  ma  man  ans  dem  Yoiliei^ 
gihendmi  ableitat;  f  olgariebtig  (koneequeaO  iafc  ein  Qedanke 
oder  eine  Qodankeoieihei  In  d^  daa  GMdgorte  wirkHeh  ma 
dem  ala  Grand  Geeetaten  folgt;  iat  daa  niebt  der  Fall,  ao  nennt 
man  den  Gkdihiß  folgewidrig.        Grand,  Urseohe,  Wirkung. 

Form  (lat  forma,  gr.  Mos)  oder  Geaialt  ial  daa  Gegen* 
teü  nnd  Xonelat  von  Stoff  nnd  bedeutet  im  aUgemeinan  die 
Geaamdwit  der  beetimmtep  Yerbttftnime,  in  welchen  ein  Ol^jekt 
ereebeintk  Am  denfliofasten  tritt  die  Form  nna  in  ZaUi  Baom 
nnd  Zeit  entgegen.  Der  Gegensatz  Yon  Stoff  nnd  IVxrm  be* 
ich&ftigte  die  Philosophie  zu  allen  Zeiten.  Die  üHeeten  grie« 
chischen Naturphilosophen,  die  Hylozoisten,  trennten  Stoff  und 
Form  noch  nicht,  erfaßten  aber  das  Dasein  wesentlich  von  der 
stoffliclien  Seite  (Wasser,  Luft),  Herakleitos  von  Ephesos 
(um  500  vor  Chr.)  erfaßte  im  Gegensatz  zum  Stoff  (Feuer) 
zuerst  die  beständige  Formveränderung  der  Welt,  die  Pytha- 
goreer  reduzierten  das  Dasein  auf  die  Form  der  Zahl;  Empe- 
dokles  (um  490 — 430)  und  Anaxagoras  (üOO — 428)  stellten 
^tofi  und  fonaende  ICriUte  in  Gegensatz  zueinander,  während 
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di«  Bi«»ten  in  MDMitiger  Meti^ysik,  abseite  ynm  don  Ikbrigtn 
Fhiloaophen,  doh  mir  mit  dm  kigiMlieii  B«grift  das  Seins  Im* 
•diiftigteiu  Bis  Ysrinndiuig  d«r  Lelm  dsr  Elaatn  nü  der 
dss  HenUattos,  die  tob  Soknitoe  angeregte  AbsteaUiui  dar  Be- 
griffe ans  den  ISnaehroxstaUnngeo,  die  IsliieliBelieWartoehiAning 
der  känttlerischen  Form,  welche  dem  Marmor  erst  Laben  tb^ 
leiht,  die  personifisierende  Blohtmig  unserer  Phantasie  und  die 
mythologische  Tradition  von  einem  erst  durch  den  Demiargen 
gefürmtün  CLuos  führten  Piaton  (427 — 347)  zu  seiner  Ideen- 
lehre (s.  d.),  welche  dio  Formen  als  hoch  über  dem  Stoflb 
Bchwehende,  selbstgenugsame  Urbilder  aller  Vollkommenheit 
ansah.  Da,  mit  ihnen  verglichen,  die  wirklichen  Dingo  mangel- 
haft erschienen,  so  gewannen  dadurch  die  Formen  an  Wort. 
Auch  Aristoteles  (384 — 322),  obgleich  er  die  Ideen  nicht 
als  vor  und  neben  den  Dingen  existierend  dachte,  legte  iiinen 
doch  alles  Wesen,  alles  wahrhafte  Sein  au  den  Dingen  bei. 
Diü  Materie  ist,  sofern  sie  nicht  sreformt  ist,  überhaupt  nichts 
Wirkliches,  sondern  nur  Möglichkeit.  Die  Formen  sind  das 
Wesentliche,  der  Stoff  nur  die  Anlage.  Arifstoteles  setzt  zwar  vier 
Prinzipien  an:  Stoff,  Bewegung,  Wirklichkeit,  Zweck,  aber  er 
reduziert  dieselben  nnch,  namentlich,  wo  es  sich  um  die  orga- 
nische Welt  handelt,  auf  die  zwei  Prinzipien  Stoff  und  Form, 
die  also  das  Dasein  ausmachen,  imd  zwar  so.  daß  die  Form 
das  höhere  Prinzip  ist.  Wie  Piaton  und  Aristoteles  den  Wert 
der  Form  überschätzten,  so  verfuhr  auch  die  rationalistische 
und  idealistische  Philosophie  der  Neuzeit;  sie  hat  vielfach  eine 
einseitige  Auffassung  in  der  Naturphilosophie,  Metaphysik,  Logik, 
£tiuk  md  Ästhetik  geschaffeiii  die  wir  mit  dem  Namett  For- 
malismus (s.  d.)  charakterisieren,  während  der  Empirismus  und 
Bealismus  und  namentlich  der  Materialismus  der  Neuzeit  die 
Überschätzung  des  Wertes  des  Stoffes  herbeigeführt  hat.  Auch 
Kant  (1724 — 1804)|  der  nach  einem  Ausgleich  zwischen  beiden 
Bewertungen  strebte,  hielt  sich  von  der  Übersobätzung  der  Form 
niebt  frei;  die  Binnliebkeit,  meinte  er,  gehe  uns  in  der  Empfin- 
dung einen  ungeordneten  Stoff,  den  erst  die  Anschauung  durch 
die  Bamn«  und  Zeitform  nnd  der  Verstand  mit  seinen  Ejite* 
gotien  «1  ordnen  habe;  ja  selbet  in  die  Natur  bringa  der  Yer* 
stand  erst  Ordnung  hinein.  Kants  BUnk  und  Ästhetik  waren 
gam  lormaJistiseh.  Bei  Hagel  (1770—1631)  woida  das  Spiel 
der  logischen  Formen  sogar  lum  Selbstent«rioldungspn»aß  des 
Abeolvtan«   Aber  gerade  dieeer  Panlogismus  trog  nr  Unter*'. 
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puchimg  des  Verhalt ni.-i-es  von  Form  und  Stoff  l)oi;  uiii  die  ein- 
seitige Überschiitzimg  der  Form  durch  Hegel  folgte  di6  ein- 
seitige XJnterschäizung  derselben  durch  die  NatarwiesenBohaft. 
Am  richtigsten  betrachtet  man  beide  als  danknotwendige  Wechsal- 
begriffe^  welche  nicht  ohne  einander  sein  odar  gedacht  werden 
kSnnen  und  welche  mit  anderen  die  Grundlage  unierer  Erkennt» 
nis  bilden.  Vgl.  Materie.  Ostwald ,  Yorlenmgen  Uber  Natar^ 
Philosophie.  1902.    3.  Aufl.  1905. 

formal  heißt  alles,  was  sich  auf  die  Form  beneht,  ohne 
den  Inhalt  des  Gegenstandes  zu  berücksichtigeit  So  Bt^t  die 
formale  Logik  der  metapl^aisohen  Logik  gegenüber,  6m  jene 
ee  mit  fiormalen  Begriffen  und  formaler  Wabriieit  in  tm  bat, 
dieee  das  Wesen  uid  die  Bedingnngeii  des  Daseins  sdorsobeii 
wSL  Fonnale  frimipieii  bestimmea  die  Art  und  Weise,  niebt 
den  Lihalt  mueces  Denkens  mid  Handebs;  die  fomsle  Wahr* 
beit  bsneht  sieh  nur  auf  den  logisoben  Gbarskter  nnsersr  Bi^ 
keantnisse  mid  entspricht  den  Gtesetsen  des  reinen  Denkens; 
das  fonnale  Becbt  ist  die  allgemeine  Befngnis  jedes  Temttaif- 
tigen  Wesens,  mit  BMbeit  die  AoBenwelt  sn  beetimmen* 

ForiMlismias  beifit  im  Leben  ein  sieh  genau,  oft  pein» 
liob  nacb  bestimmten  konyentionellen  Begeln  richtendes  Ver- 
halten, welches  korrekt,  aber  für  sich  allein  herz-  und  gemüt- 
los ist.  —  In  der  Wissenschaft  ist  Formalismus  diejenige 
Richtung,  die  in  der  Form  das  Wesen  der  Dingo  8ieht.  Oft 
sudit  sie,  um  da^  Lobendige  zu  erkennen  und  zu  beschreiben, 
erst  den  Geist  herauszutreiben  und  hält  dann  die  Teile  ohne 
das  geistige  Eand  in  den  Händen  (Goethe).  —  Der  logische 
Formalismus  feiert  seinen  Triumph  in  der  Syllo|?istik.  —  Der 
ethische  Formalismus  läßt  den  Wert  des  Handelns  nur  von 
dor  Art,  wie  sich  der  Wille  bestimmt,  oh  autonom  oder  hetoro- 
nom,  nicht  von  dem  Inhalt  und  den  FoI^mmi  des  OeschohouB 
abhängen  und  wird  leicht  zum  sittlichen  üiyorismus.  Dor 
ästhetischp  Formalismus  sucht  das  Schöne  nur  in  (\vr  Form 
des  Objekts  und  nicht  7ticloich,  wie  es  nötig  ist,  in  Stoff,  In- 
halt, Aufgabe,  Idee.  Er  schafft  meist  nur  unfruchthiire  Kunst- 
kritik. —  Der  Formalismus  ist  die  Einseitigkeit,  der  alier 
Bational Ismus  immer  wieder  verfallen  muß,  und  damit  im 
Qnmde  der  Tod  des  wahren  philosophischen  Geistes. 

Fortschritt  bedeutet  seit  der  aweiten  Hälfte  des  18.  Jahrb. 
die  allmihliche  Vervollkommnung.  Ob  die  Natur  und  das 
Mensohengesehleebt  bei  ihren  Veräaderongen  lortscbreiten  oder 
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niobt,  ist  nioht  leiolit  sa  entscheiden.  Bs  ist  die«  «in  Mmap^ 
problem  der  Geschichtsphilosophie.  Manche  leugnen  ee,  in- 
dem sie  den  Werdeprozeß  entweder  dem  Kreislanf  oder  der 
Wellcnliniü  vorgleichün  und  sich  darauf  berufen,  daß  alles  schon 
einmal  dagewesen  sei,  ja  daß  die  Menschen  heute  schlechter 
seien  als  je.  Dagegen  läßt  sich  einwenden,  daß  zwar  im  all- 
gemeinen die  Naturgesetze  und  die  Triebe,  Gefühle  und  Be- 
strebungen der  Menschen  seit  Anfang  der  Natur  und  des 
Menschengeschlechts  dieselben  sind,  daß  aber  unlenghar  in  der 
Natur  eine  Verraannigfaltigung  der  Arten  und  in  der  Kultur, 
d.  h.  in  der  Beherrschung  der  Natur  durch  den  Menscluu,  eine 
ptcitige  Aii«dehiiiin£f  statt L^efiinden  hat.  und  nicht  nur  dae  monsoh- 
licho  Wissen,  sondoni,  was  wichtiger  ist,  soino  Fähigkeit  zu 
denken,  seine  Art.  die  Dinge  zu  begreifen,  sich  gesteigert  hat, 
seine  Gefühle  verfeinert,  seine  Ideen  gereift  und  seine  Triebe 
veredelt  worden  sind,  endlich  daß  die  Glückseligkeit  der  Men- 
schen extensiv  und  intennT  gewadiaen  ist  Heutratage  befinden 
eich  mehr  Individuen  in  einem  menschenwürdigen  Dasein  als 
früher,  und  ihre  Ansprüche  an  das  Leben  sind  höher.  So  wird 
man  von  einem  Fortschritt  in  Natur  und  Geschichte,  wenn 
auch  nicht  im  traiuneendenten  Sinne  reden  dürfen.  —  Hier- 
nach scheint  ein  gewisser  Fortschritt  der  Natur  und  Mensch- 
heit, der  freilich  nieht  in  gerader  Linie  erfolgt  ist,  denn  mit 
den  Fortschritten  sind  anoh  BAeksehfitie  verbunden,  wirkliofa 
atftUigefimden  sa  haben.  Siehe  Entwicklung.  Vgl  J.  G.  t.  - 
Herder,  Ideen  m  Qesohiehte  der  Kensdbhmt  1784-^1791  und 
Briefe  mr  Befltedemng  der  HnmanitSt  1793.  Boeken,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart  1904^  B.  192.  H.  Bickert, 
sdbichtsphilosophie  1902. 

Frage.  Die  Frage  ist  die  Änfierong  eines  Sprechenden 
mit  der  Anifordemng  an  den  Hörenden,  Ansknnlt  m  erteileik 
Die  Ansfcnnft  kann  entweder  das  Stattfinden  oder  Niobtstatl» 
finden  eines  Vorgangs  (Bntsoheidnngsfragen)  oder  einen 
eimelnen  Punkt  iimeriialb  eines  Vorgangs  befareibn  (Br- 
gänznngs-,  Bestimmungsfragen).  Der  Fragende  kann  nie 
den  Imperativ  des  Verbs  anwenden,  weil  die  Frage  schon  an 
pich  eine  besondere  Aufforderung,  nämlich  die,  zu  antworten, 
in  sich  einschließt.    Vgl.  erotematisch. 

Freigebigkeit  G»*-  liberalitÄS,  mhd.  milte)  ist  die  Gesin- 
nung dessen,  der  reichlich  zu  geben  pflegt.  Geschieht  dies  ohne 
Verschwendung  und  Prahlerei,  so  ist  es  zu  loben.    Die  Frei- 
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gebigkeit  irt  die  von  den  J)ichtcrn  am  meisten  gepriosene 
Tugend  der  Fürston  des  lifittolaltors.    ihr  (logünsatz  ist  der  Geis. 

Freiheit,  im  weitesten  Sinne,  ist  die  einem  Wesen  ge- 
gebene Möglichkeit,  so  sn  bandein,  wie  es  will.  In  diee^ 
weitesten  Fassung  schließt  die  Freiheit  auch  die  Willkür  ui 
mh  ein  und  bildet  den  Gegensatz  sowohl  sor  Notwendigkeit  wie 
zum  Zwange.  En^er  gefaßt,  wie  es  gewöhnlidi  geMkiebi^ 
ist  die  BVeiheit  die  Möglichkeit  dar  Selbstbestimmung  mnm 
Tifiitlnftigen  Wesens  im  Gegensatze  zur  Abhängigkeit  yam 
fremder  Macht.  Derjenige  Mensch  handelt  frei,  für  dessen 
Handlungen  die  UrsaobeD  in  ihm  selbst  liegen  und  nicht  m 
fremden  Gewalten.  80  gedacht,  ist  die  Freiheit  dem  Zwange, 
aber  Bioki  der  Notwendigkeit  entgegengesetzt.  Die  Freiheit 
kann  mm  eine  Tollständige  (absolute,  metaphysisclie)  oder  mm 
bflerhrinirtn  (leletiTe)  sein.  Zur  Annahme  eiier  absolutes 
oder  metaphyiisehea  Freiheit  muß  komequenler  Weiie  dw 
■treag  ideelMaehe  Steadpankt  ftthcen,  der  die  AvfteimH 
eine  Setaong  dee  Snbjektee  nnd  die  mit  SelbitftltiglMH  begnble 
leb  elf  die  einiige  umnittelbare  WiitiieUmt  enmeht.  Bine 
solche  SVeUüH  het  Fichte  (1762— 18U),  Ton  Kmits  pndrii* 
■eher  FhiioMqphie  entgehend,  gelelirl^  wihrend  Spinoia  (1682 
bis  1677X  der  andere  Denker,  von  dem  Fiehle  beeinflnßt  ht, 
den  entgegengesellten  Standpunkt  enwwhm,  die  WirkUehkeit  in 
Gott-Natur  und  den  notwendigen  Geeetaen  saohls  nnd  dem 
Mensoben  die  metapfajnaehe Freiheit  abipfBob.  Anebfiehopen« 
baner  (1788—1860)  nimmt  wie  Fiehte  eine  metaphysasohe 
IMbmt  an.  fir  rQekt  aber  die  Freiheit  ana  dem  Gebiete  dea 
HandebMy  In  dem  der  Sata  dea  Gntndee  hemoht,  in  eine  blttiere, 
unserer  Ikbenntiiia  sohwerer  zugängliohe  tnnaseendmite  Begion 
hinaus.  Indem  er  den  Willen,  den  er  aleh  bünd  nnd  ziellos 
vorstellt,  als  das  metaphysische  Prinzip  annimmt  und  dem  Men- 
schen diesen  Willen  als  intelligiblen  Charakter  angeboren  sein 
läßt,  führt  er  aus:  „Jedes  Ding  wirkt  gemäß  seiner  Beschaffen- 
heit, und  sein  auf  Ursaclien  erfolgendes  Wirken  gibt  diese  Be- 
schaffcnhüit  kund.  Jeder  Mensch  bandelt  nach  dem,  wie  er 
ißt,  und  die  demgemäß  jedesmal  notwendige  Handlung  wird 
im  indiTiduellen  Fall  allein  durch  die  Motive  bestimmt.  Die 
Freiheit,  welche  daher  im  Operari  nicht  anzutreffen  sein  kann, 
muß  im  Esse  liopron.  Es  ist  ein  Qrundirrtum,  ein  voxtQOv 
jiQorfoov  »11*^r  Zeiten  crewesen,  die  Notwendigkeit  dem  Esse 
and  die  Freiheit  dem  Operari  beizulegen.   Umgekehrt  im  Esse 
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alioiii  liegt  die  Freiheit;  aber  aus  ihm  und  den  Motiven  folgt 
das  Operari  mit  Notwendigkeit,  und  an  dem,  was  wir  tun, 
erkennen  wir,  was  wir  emd.    Hierauf,  and  nicht  auf  dtm 
TumeiBten  libero  arbitrio  indifferentiae,  beruht  das  BewuBtsein 
der  Yenmtwortlichkeit  und  die  moralische  Tendenz  des  Lebens'' 
(Über  d.  Freiheit  des  mensohlichen  Willens  Werke  Bd.  IV 
S.  47).  Auch  in  der  Konsequenz  der  Humesohen  metaphysischen 
Gedanken  hatte,  da  Hume  (1711—1776)  die  (Gültigkeit  des 
Kausalitätsgesetses  bestreitet,  die  Annahme  einer  metaphysischen 
i^iheit  liegen  müssen;  aber  Hume  hat  diese  Konsequenz  nioht 
gesogen,  sondern  huldigt  vielmehr,  rein  empirisehen  BetiMh- 
tongen  folgendf  einem  psjrohologisehflii  JOetermioismiii.  —  Inner» 
kalb  der  relatlTen  IMkeit  ist  m  sefaeiden  swisohen  finßerar 
und  innerer  Fraikeit,  der  Unabkingigkeit  rtm  iußersn  imd 
inneren  Gewalten,  die  die  HögUdikeit  der  Selbstbestbnmnng 
anfheben.   Bio  äußere  Freikeit  ist  entweder  eine  okkasionelle 
oder  physisebe  oder  nationale  oder  sonsle  oder  pdUtisobe  Frei- 
keiti  Die  okkasionelle  IMkeit  ist  die  jeweilige  Niektsadstoni 
änfierer  bescbrAnkender  and   kindernder  ümst&nde 
fOr  die  Person»  wie  Kerker  und  Fessel;  ikr  Gk^ensaii  iit  die 
GefEingensokaft»  Fssselang  mid  Aknlidbes.  Die  physisoke  Frei- 
keit ist  HAgfiobkeit  des  Gebrancks  der  körperlichen  Werkzeuge 
beim  Handeln;  ihr  Gegensatz  ist  Ohnmacht,  Henunung,  Lähmung 
usw.    Die  nationale  Freiheit  ist  da  vorhanden,  wo  ein  Volk, 
gleichviel  wie  es  regiert  wird,  seine  Aiigclcgeuheiteu  durch  yich 
selbst  bestimmen  kaim  und  nicht  von  einer  anderen  Nation  ab- 
hängig ist.     Nationale  Unfreiheit  ist  dagegen  da  vorhanden, 
wo  ein  Volk  unter  das  Joch  eines  anderen  gerät.    Ein  solcher 
Zustand  ist  der  Zustand  vieler  Völker  in  der  Weltge>-chichto 
gewesen,  so  der  il ittelnieervölker  nach  Unterwerfung  unter  die 
röniiscbo  Republik,  so  der  Iren  in  Großbritannien  in  der  Jetzt- 
zeit. Auij  der  nationalen  Unfreiheit  hat  eich  \Telfacli  die  soziale 
Unfreilieit,  die  Ausnutzung  der  Kräfte   eines  zum  dienenden 
Stande  herabrrcdrückten,  iinterjorhten  Volkes,  das  Sklaventum  und 
Schutzbür^?ertum  (Metöken),  ein  jetzt  wesentlich  überwundener 
Zustand,  entwickelt.    Sein  Gegensatz,  die  soziale  Freiheit,  ist 
die  Zugehörigkeit  eines  Menschen  zu  den  Rechten  des  Staats- 
bürgers.   Die  politische  Freiheit  entsteht  nur  bei  besonderer 
Gestaltung  des  Staatswesens  und  ist  die  Unabhängigkeit  des 
einnelnen  Bflrgers  von  der  Gewalt  eines  Einzelnen,  einer  Gruppe 
Ton  Uensoken  oder  einem  Stande.    £in  solche  Freiheit  ge- 
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währender  Staat  ist,  im  Gegensatz  zur  Monarchie,  Tyrannis, 
Oligarchie,  Arif^tokratio  usw.,  ein  Freistaat,  eine  Republik,  wie 
2.  B.  die  Schweiz,  Frankreich,  die  amerikanische  Uiiion.  —  Der 
die  Philosophie  aber  nm  rneisten  beschaftip;onde  Begriff  der 
Freiheit  ist  der  BegriS  der  inneren  Freiheit,  der  Willens- 
freiheity  der  Mögliohkeit,  aus  reiner  Heibstbestimmung  sich 
m  entschließen  nnd  zn  handeln.  Die  Frage,  ob  der  mensch- 
Hohe  Wille  sich  selbst  bestimmen  könne,  autonom  sei,  oder 
ob  er  von  fremden  Mächten  bestimmt  werde,  unfrei,  heteronom 
HÜf  hat  di«  Pkiloaophifi  sn  allen  Zeiten  beschäftigt  mid  bat 
im  allgemeinen  drei  verschiedene  Ant^'orten  henroigerufen. 
Entweder  haben  Philosophen  den  Willen  für  autonom  erklärt, 
und  diese  Autonomie  als  den  G^ensats  snr'Ursächliciikeit,  als 
die  Aufhebung  des  Kausalitättgesetsee  fftr  den  Willen  angeschen, 
oder  sie  baben  den  Willen  für  beteronom  and  alles  Handeln 
ledif^ob  fOr  Temmebt  eiUärti  wie  die  Voiginge  in  der  Katnr 
ee  dnd,  oder  sie  beben  die  SelbatbeBtimmnng  des  Wülene  nicht 
geleogne^  eber  die  IMbeit  dee  WiUens  niobt  für  den  Gegeneats 
m  Urribhliebkeil»  sondern  fttr  eine  bestimmte  Form  der  Ver» 
Qfsa/ebnng  genommen.  Der  erste  Standpunkt  beiBt  Indetermi- 
nitmasi  der  iweite  Beterminismns,  der  dritte  psych olo* 
gisober  Determinismns*  Im  efauefaienbaben  diese  Standpunkte 
dnreb  des  Bingreifen  religiöser  Lehren  nnd  individneller  Anf- 
iMBung  niMUiigfaltige  FIrbung  angenommen.  Am  sobärfsten 
bat  den  ludet  er  min  ismns  Kant  (1724 — 1804)  vertreten. 
2Sw«r  siebt  naeb  seiner  Lehre  die  Katar  unter  der  Herrschaft 
des  Kansalitilsgeeetges,  und  das  menschliche  Handeln,  insofern 
es  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  ebenfaUs  diesem  Gesetz  unter- 
worfen. Aber  der  Mensch  ist  Bürger  zweier  Welten,  einer  sicht- 
baren und  einer  intelligiblen,  und  als  Bürger  der  letzteren  besitzt 
er  völlige  Willensfreiheit.  Die  inteliigible  Freiheit  lA  die  Fähig, 
keit  des  Mennchen,  eine  Kette  des  Geschehens,  die  erst,  sobald 
sie  in  die  Erscheinung  tritt,  nach  Naturgesetzen  abläuft,  ur- 
sachlos  durch  Selbstbestimmung  und  Selbsttätigkeit  der  prak- 
tischen Vernunft  zu  Ijeginnen,  und  auf  die  Exi^ton^  dieser  Frei- 
heit gr^'T^'^öt  eich  das  Sitten|2:e8etz  mit  seiner  Überorduung  der 
Pflicht  über  die  Neigung  und  mit  seiner  Forderung:  Du  sollst, 
denn  du  kannst,  und  der  (rlaiibe  an  (3 oft  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  als  Postulaten  der  j)raktisrhen  Vernunft. 
Auf  ähnlichem  Standpunkt  wie  Kant  steht  auch  Aristoteles 
(384 — 322).    £r  erklärt  den  Menschen  fUr  die  Quelle  seiner 
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Taftan  (Umm      xa&daeQ  digipm,  är^Qomog  Am  d|;x^  tmp 
nQdiBW  Amt  Eth.  Kioom.  m  5  p.  1112  b  31)  und  d«6iii«rt 
das  freiwillig«  Handaln  ab  die  bewußte  SeUMibestiinmiiiig 
COmoe  dkdnovaiavwO  ßiq  nai  di*  äyvotav,  x6  iMOÖOiOv  ddfcMr 
dy  Afotj  od  ^  StQxt)  h  aöw(ß  ddön  tä  naß^  &uuna  h  ok 
^  TiQäStg,  Eth.  Kio.  m  3  p.  Ulla  22).  Der  LideleniiiiiiamttB 
begnügt  aiob  aber  meiife  damit,  nioht  wie  Kant  eine  latelli« 
gibla  Freibeit,  Mndem  niv  eine  WaUfreibeit  des  WiUeiUi  bei 
Tefsebiedenen  Högliofakeiteii  dee  Handehu,  aawmebmen.  Einen 
solchen  Indetwininismiis  yertritt  z.B.  Piaton  (427— -347),  wenn 
er  sagt:  „Die  Tugend  untersteht  keinem  Herrn,  und  je  nach- 
dem jeder  sie  ehrt  oder  mißachtet,  wird  er  mehr  oder  weniger  von 
ihr  besitzen.     Die  Schuld  fallt  dem  Wählenden  zu.    Gott  trägt  % 
keine  Schuld"  (dget^  dk  ä^eojiotoVj  fjv  tifx&v  xal  äii^dCcov  jiXfov 
Kai  tkanov  ainijc:  exaarog  i$€i.  alxia  iXojuivov'  ^eög  ävaaios. 
Bep.  X,  15,  61 7  E).    Von  den  neueren  Pkilosoplun  ist  außer 
Pichte  und  Kant  vor  allem  Descartes  (1596 — 1650)  Anhänger 
dc-8  Indeterminismus.     Er  nimmt  eine   unbeschränkte  Wabl- 
ft  eiheit  des  Willens  an  und  rechnet  diese  Annahme  zu  den  an- 
|Teboronen  und  vorbieitetsten  Begriffen  („Daß  aber  unser  Wille 
Freiheit  besitzt,  und  daß  wir  vielem  willkürlich  zustimmen  oder 
nicht  zustimmen  können,  ipt  so  offenkundig,  daß  es  unter  die 
oberston  und  allgemeinsten  ßegriöe,  die  uns    ungeboren  sind, 
711  rechnen  ist'^  Princ.  phil.  I,  39).    Der  Indetenniniemus,  der 
sich  auf  die  Wahlfreiheit  bei  der  Möglichkeit  yerschiedener 
Handlungen  stützt  und  behauptet,  da6  die  Verantwortlichkeit 
der  menschlichen  Handlung  nur  im  Zusammenhange  mit  seiner 
Auffassung  nachgewiesen  weiden  könne^  überneht  aber,  daß  die 
Antriebe  des  Willens  keineswegs  immer  eine  Wahl  in  sich 
schließen,  nnd  daß  bei  stattfindender  Wahl  der  Wille  tatsieh- 
lich  unter  dem  Einfluß  mannigfaltiger  äußerer  und  innerer  Be- 
stimmungffgrttnde  stebt^  nnd  «ndliehi  daß  eine  Verantwortliebkett 
auch  im  Zusammenhange  mit  anderen  Theorien  angenommen 
werden  kann.    Der  Wille  stebti  wo  eine  wiikliche  Wahl  statt* 
findet,  stets  unter  dem  EinflnB  yon  MotiTen  und  dem  Oharakter 
der  wählenden  Person.  Die  MSi^iehkeit,  yendhieden  n  wSblen 
ist  oft  Toibanden;  aber  die  Wilddiebe  Entaoheidung  erfbigt  etete 
dureb  Grflnde.  Inbeeondere  ist  Kants  Annahme  einer  intelHgibkn 
I^ibeit  auf  eine  in  WirkÜofakeit  niobt  lotraffende  Seheidnng  der 
empiriseben  WiUenstfttigkeit  und  der  Yemunlttätigkeit  dee  Hen- 
Bcben  begründet    Kant  bat  nicht  die  I^age  im  Auge  gehabt, 
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wie  der  Mensob,  deasen  Wilia  nach  Inhalt  und  Ziel  bestimmt 
ist,  handtle,  sondern  nnr,  wie  reine  Vernunft  den  Willen  be- 
stimme. Er  kommt  daher  mit  seinen  Untersuchungen  nur  zu 
«UIM&  fonnalen  inhaltlosen  Moralprinsip.  Nur  dnieh  seine  ein- 
seitige und  isolierende  Frag^tellung  iit  er  mr  Theorie  der  in- 
toHigiblen  Freihait  des  Willens  gekommen.  Wer  nieht^  wie 
Kan^  dae  Apricoi  ine  Ange  h8t,  eondem  dan  ganien  If  amohen, 
wird  n  einer  Lehra  Ton  dar  intalJigiblan  Freihait  keine  Yer- 
anlasaiDig  finden. — Vertreter  desD  et  er  minie  mus  aind  im  Alter- 
tom die  Stoiker  gawaeen.  Nach  ihrer  Anfifaasong  aifolgt  in 
dar  Walt  allaa  rannöga  ainaa  natOrlichen  nnd  nnTerinderliehen 
Znaammanhanga  Ton  TTreachen  nnd  Wirkungen;  eine  IVeiheit 
dea  Willens  könne  dämm  moht  baatehn.  Die  Stoiker  nahmen 
sogar  aina  allea  behezraehende  et/iOQ/Ahnj  an  (Zeller,  Dia  Phil, 
d.  Gr.,  lY.  a  144,  146,  148,  151).  Bas  Mittelalter  mit  seiner 
Prftdestinationslehreund  seinem  Dogma  Ton  der  Erbsünde 
denkt  wesentlich  deterministisch.  In  der  Neuzeit  vertreten  den 
Determinismus  (außer  Spinoza)  Hobbes,  Leibniz  und  die  Mate- 
rialisten. KachHobbes  (1588 — 1G78)  sind  allo  Erscheinungen 
Körperbewegimgon,  die  mit  mecbaniacher  Notwendigkeit  von- 
statten gehen;  auch  die  sittlichen  Erscheinungen  unterliegen 
ebenso  wie  die  physischen  dem  Oesetz  der  mechanischen  Kau- 
salität. Aus  sinnlichen  Eindrücken  gehen  die  Gef&hle  der  LuHt 
und  Unlust,  aus  diesen  gehen  die  Affekte  und  Begelirungpn 
und  aus  dem  Sieg  der  einen  Begehmng  über  anderci  der  Wille 
hervor I  der  daher  nicht  frei  genannt  werden  kann.  Auch 
Leibniz  (1646 — 1716)  erklärt  den  Willen  für  determiniert. 
Der  Wille  nnterliegt  wie  jede  einzelne  Monade  und  wie  das 
Weitganze  omor  VorlierbG^timmung.  Wir  sind  in  unserm  Wollen 
niemals  indifferent  und  werden  auch  niemals  von  gleich  btarken 
Bestimmungsgründen  nach  entgegengesetzten  Seiten  getrieben. 
Dar  Mensch  wählt  immer  das,  wozu  ihn  eine  an  Stärke  über- 
liegende  NeigOQg  hinsieht  Unsere  Willensakte  sind  das  natür« 
Ucfaa  Ergebnis  unserer  Individualität  und  ihrer  Entwicklung, 
wie  diaea  in  Bücksicht  auf  das  Weltganse  angelegt  ist.  (VgL 
Zeller,  Gesch.  d.  devtschen  Philos.  8.  116 ff.)  Auch  der  ge- 
samte Materialismus  der  Nanseit  tritt  in  innerer  Konsequens 
für  den  Determinismus  ein«  Aber  soweit  der  Datanninismus 
lediglich  äußere  Bestimnrangsgründe  für  den  Willen  ansetzt,  wia 
diaa  bai  dan  Materialistan  gaechiek^  während  Leibnis  schon  einen 
fraiaran  Blick  bantst,  bambt  er  anf  vngenfigandar  Beobaobtnng  der 
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Yoiginge;  ßmm  «U»  ViBenibcitiinnunig  erfolgt  •beoaoMlir  dmtk 
innen  wie  daroh  SaBere  "Raafeimmwpgfigrflnii^  nd  der  pejohi- 
aohe  Chernkter  dee  Mensohen  haA  oft  den  grftftem  Attfedl  an 
dar  Beetimmang  ab  des  den  faßerenBeetimmni^gsgnDid  Inldande 
Xothr,  oft  sogar  den  euungen.  Auch  hebt  der  kooaeqveiifee 
Bekermudemna  in  der  Tai  die  praktaaofae  TnUniafroilieit  md 
die  VerBBtwoitiliQhkeii  dea  Menaelien'lttr  aeine  Handlungen  aaf 
und  aetei  aioli  dadnreh  in  Widetapinioli  lor  natttriieheD  Anf- 
faaaimg.  ^ 

Bar  einzige  den  Tafaacben  enftaprechende  md  die  Yor^ 
gänge  liehtig  eckUrende  Staadpankt  bleilit  dämm  der  dea 
psychologischen  Beterminiamna,  der  den  Willen  ala  la- 
gleieh  dnzoh  inftece  md  innera  Uraaehen,  dureh  Moüye  md 
psyoluaehe  Gtttndei  tot  allem  dnroh  den  gansen  diankier  dea 
ICenaehen  bestimmt  anaieht,  der  das  Oeseto  der  Willens* 
bestimmiing  nicht  als  einen  Gegeosats  xnm  fcanaalen  Geeehehen 
ansieht,  sondern  der  Elausalität  der  Außenwelt  eine  innere 
Kaosalit&t,  für  die  freilich  das  Gesotz  der  Aquivalena  von  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  nicht  aufgestellt  werden  kann,  an  die* 
Seite  setzt  und.  j^owohi  dio  SolbstbüstimiTinng  des  Willens,  dio 
praktische  Freilieit,  wie  auch  die  Verantwortlichkeit  zu  erklären 
vermag,  indem  er  alle  Zufälligkeit  im  Gebiete  des  Handelns 
aufheht  und  zugleich  allen  fatalistischen  Ansichten  ein  Ende 
macht.  Die  Hauptvertreter  dieses  psychologischen  Determinis- 
mus sind  Locke  und  die  englischen  Empiristen  sowie  Her- 
bart und  Wundt.  Locke  (1632—1704)  sieht  den  Willen  selbst 
ak  nicht  frei  an.  Der  Wille  wird  stets  durch  ein  Verlangen 
in  Bowe^ng  gesetzt  und  der  Entschluß  durch  ein  Urteil  der 
Vernunft  bestimmt.  Aber  ca  .^feht  in  der  Macht  des  Mensclion, 
eine  TIberlegung  anzustellen  und  ihr  dio  Richtung  zu  gelten. 
Die  Freiheit  liegt  zwar  nicht  im  Willen,  sie  ist  ein  Vermögen, 
wie  der  Wille  ©s  auch  ist;  aber  die  Freiheit  liegt  in  der  Person 
des  Menschen  und  kommt  bei  den  Ubprlegungen  zur  Geltung, 
so  daß  eine  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen  besteht 
(Locke,  Versuch  ü.  d.  mcn-chl.  Verstand  IT  21  §§  4 — 73). 
Hrrbnrt  (1776 — 1841)  betrachtet  die  innere  Freiheit  als  die 
Einstimmigkeit  des  Willens  mit  dem  eigenen  ürtcile.  Dm 
Wollen  hängt  nach  seiner  Auffassung  von  der  Kinsicht  ab  und 
wird  durch  die  Vorstellungen  und  den  Charakter  des  Menschen 
bestimmt.  Freiheit  iat  nur  die  Bestimmbarkeit  des  W^ülens 
dorob  ICotiTe  vnd  den  Charakter,  nnd  eine  Freiheit,  die  der 
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Kausalität  entgegongosetzt  wäre,  eidstiert  nicht.  Am  schSrffiten 
hat  Wuadt  (g«b.  1832)  den  Begriff  des  psychologiaohMi  De- 
terminismiis  entwickelt  und  für  die  Willensbestimmung  die 
inneren  Umohfln  nnd  «ine  gMstige  KaiuaHtftt  ohne  dtm  Prinzip  der 
ÄqniTalens  toh  TTimehe  und  Wirkung  mfgeitaUt  (Wandt, 
Gnmdi.  d.  phya.  Psydi.  n  8.  468 — i87).  Es  aigibt  nefa 
mithin,  dn8  d«r  Xensdi  b«ini  Haaddn  bald  doroh  ICottve  ge- 
iriebon  wird  nnd  dum  nicht  fim  iit,  bald  duieh  aeinen  Charakter 
bestimmt  wird  nnd  dann  freihandelt^  daft  aber  Wittenafrolheit  nicht 
die  Fähigkeit  nrsaehtoaen  oder  grundlosen  oder  gar  gesetaloaen 
Handehfl,  sondern  die  Högliohkeit  der  Willensbestimmnng 
ans  psychologischer  Notwendifl^eit,  nnabhingig  von  Xnfterem 
Zwange,  ist  Die  IVeiheit  ist  kein  danenider  Zustand  des 
Tralens«  sondern  mn8  in  jedem  FaUe  errangen  werden;  so 
trifft  Goethes  Wort  in:  ^Das  ist  der  Weisheit  letzter  SchlnB: 
Kor  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben,  der  täglich  sie 
erobern  maß."  Vgl.  Determinismus^  Willkür,  Zurechnung,  Not- 
wendigkeit. Drobisch,  d.  moral.  StAtistik  und  Willensfreiheit. 
Lpz.  1867.  ,r.  Fischer,  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens.  Lpa.  1871.  H.  bommer,  Freiheit  des  Willens. 
Berlin  1880. 

Fremdsuggestion  heißt  im  GegeD>;Ltz  zur  Autosuggestion 
(b.  (1.)  die  Mitteilung  einer  von  starken  Gefühlen  begleiteten 
VorsteiiuHg  durch  den  Befehl  einer  fremden  Person.  Vgl.  Hyp- 
nose und  Suggestion,  Wundt,  Grundriß  d. Psych. §  18,  8,8.336. 

Fresison  beißt  der  fllnite  Schlußmodus  der  vierton 
Figur  mit  allgemein  verneinendem  Obersatz,  mit  besonderH  l>e- 
jahendem  TTntersatz  und  besonders  verneinendem  Schlußsatz. 
Seine  Form  lat:  PeM,  MiS,  HoF;  z.  B.:  Wahrheit  ist  kein 
Wahn;  mancher  Wahn  beglückt;  also  ist  znanches,  was  beglückt, 
nicht  Wahrheit 

Freude  ist  das  gesteigerte  Lustgefühl,  das  durch  eine  äußere 
Yeranlassun  g  h  enrorgemfen  wird.  Die  Freu  de  gehört  zu  den  aktiven 
Afiekten  (s.  d»)f  welche  aus  einer  Überfüllaag  unseres  Gemüts 
entspringen.  Je  nach  Temperament,  Bildung  und  Lebonslege 
empfinden  die  Menschen  über  die  verschiedensten  Dinge  Freude. 
Ihr  Gegenteil  ist  die  Betrübnis.  Gartesius  (1596 — 1650 
Pessiones  Anim.  II  61  n.  II  91)  definiert:  Die  Betrachtung 
eines  gtgenwirtigen  Guts  erweckt  in  nns  Frende»  Die  Freude 
ist  eine  angenebme  Gemütsbewfgong  Aber  den  GFenoß  einee 
Gots,  welches  die  Qehimeindrftoke  dir  Seele  tls  des  ihrige  dar- 
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stellen.  Spinoia  (1632— 1677)  erUart  (£th.  III,  II):  Unter 
Fröhlichkeit  weide  ich  den  leidenden  Zmtand  rvctMait  dnroh 
den  die  Seele  wa  einer  grfißeren  YoDkommeDhett  ftbesgelil 
(Eth.  m,  18,  8.)  Die  IVende  iet  eine  MUielikeit,  welciie 
ane  dem  Bilde  einer  Teiigaoigeneii  Sadie  eniifcinden  ist,  Uber 
deren  Sifolg  wir  iweüelten.  Kant  (1724 — ^1804  Androp, 
g  78,  a  207)  definiert:  Das  GMIU,  welehes  daa  Subjekt  an* 
treibt  in  dem  Zustande,  darin  ee  ie^  an  bleibent  iet  angenehm.  — - 
Ale  Afiekt  heifit  ee  Inende.  —  Freudigkeit  dagegen  iet 
kein  Affekt,  sondern  eine  angenehme,  unbestimmte  Empfindung, 
welche  dem  Bewußtsein  allgemeiner  Lebensfitrdanmg  entstammt» 
„Die  Freudigkeit^  lAfit  Goethe  im  »OMa*"  den  Bruder  Hartin 
sagen,  „ist  die  Kutter  aller  INsgenden.** 

Fftif  ndsehaft  ist  die  geistige  Verbindung  iwuter  Personen, 
welche,  auf  liebe,  Achtung  oder  Oleichartigkeft  ihrer  Litereeeen 
gegründet,  sich  durch  heraiidie  Teilnahme  fllreinander,  durch  ge- 
fälliges Benehmen,  gefSUige  Worte  und  freiwillige  Dienste  iofiert. 
Aristoteles  (Eth.  Nie.  8,  9)  nnterscheidet  drei  Arten  IVeund- 
Schaft:  die  um  des  Vergnügens  willen  (Zech-,  Spiel-,  Jagend- 
freund^chaften),  die  um  des  Nntzens  willen  (politische,  gelehrte, 
kommerzielle)  und  die  um  der  Tugend  willen  geschlossene.  Die 
dritte  Art  entspricht  am  meisten  dorn  Ideal,  wenn  aucli  die 
cnderen  dem  Charakter  förderlich  öein  köuiien.  Am  häufigsten 
sind  die  Jngendfrenndöchaften,  welche  das  Leben  verklären; 
freilich  dauern  sie  oft  niclit  lange.  Die  FreundschafteD  des 
Nutzens  währen  meist  so  lange  wie  dieser  selbst.  Diejenigen 
der  Tugend,  welche  der  gemeinsamen  Begeist<^rung  fftr  das 
Gute  und  AValire  entspringen,  sind  am  beständigsten.  Berülinita 
FreundscliriftspiKire  in  Dichtung  und  Wirklichkolt  sind:  Achilleus 
und  Patroklus,  Orestes  und  Pylados,  David  und  Jonathan, 
die  Pythagoreer  Dämon  und  Phintiiis  (vgl.  Schillers  „Bürg- 
schaft*'), Scipio  und  Lälius,  Xonradin  und  Friedrich,  Emst 
V.  Schwaben  und  Werner  v.  Kyburg,  Ludwig  v.  Bayern  und 
l'ricdnch,  E^^mont  und  Oranien,  Carlos  und  Marqiiif^  Posa, 
Schiller  und  (loetlio.  Übrr  die  Freundschaft  schrieb  außer 
Arifitoteles  im  Ahertura  auch  Cicero  („LaoHus '*).  Vgl.  Stäudlin, 
(ie.scli,  d.  Vorstellungen  von  d.  Freundschaft  HaxmoTer  1826. 
Lazarus,  Leben  d.  Seele.    188;j— 85,  1882. 

FrSmmfgkeit  (abgeleitet  von  fromm,  mhd.  vrum,  ahd. 
fi-uma,  eigentlich  «  der  Nutzen)  heifit  die  durch  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  vom  0Attlicheii  henroigenifene  Gesinnung.  Diaee 
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Gesinnung  führt  alles  Sein  uud  Geschehen  in  Natur,  Geschichte 
und  im  persönlichen  Lieben,  wie  nicht  minder  alle  moralischen 
Gebote  auf  G^tt  als  das  letzte  Prinzip  zurück.  In  dem  religiös 
gestimmten  GemÜte  wird  die  Yorstollung  Gottes  zum  Mittelpunkte 
aller  Vorstelinngen,  Gefühle  und  Triebe  und  erregt  im  Ich,  wenn 
dies  nicht  in  Harmonie  mit  jener  ist,  Unlost  (Furcht  vor  Gott), 
sobald  es  aber  sich  in  Harmonie  mit  jener  ffthlt,  Lust  (Gottselig- 
keit). Ihrem  Wesen  nach  kann  die  Frömmigkeit  gleich  tief  und 
stark  sein,  wie  man  sich  auch  Gott  dabei  yorstellt:  ein  Buddhist» 
ein  Jude,  ein  Katholik  und  ein  Protestant  können  gleich  fromm 
sein.  Wahre  I^mmigkeit  beweist  tieih  in  milder  nnd  sanfter 
Geunmmg,  in  Tftten  der  K&clistenliebe  nnd  in  der  ICoral.  ^ 
Frömmelei  dagegen  igt  die  aas  Fnroht  oder  Selbstinoht  ent- 
springende Affektion  der  S^mmigkeit.  VgL  Sehlei erm a oh e r , 
Kaden  über  die  Beligion.  1799.  Ziller,  Allgem.  phiL  Ethik. 
Langenaate  1880. 

FOhIm»  riebe  Gefflhle. 

Fuildamental|ihIl0S0|lhie»  Bnte  Philosophie,  Metaphy- 
sik httßt  die  Anfange-  oder  Ghrmidlehre  der  Philoeophie.  Ygl. 
Metaphysik. 

Funktion  (lat  fimetio  =  yerricbtimg)  beißt  in  der  Philo- 
sophie die  TMagkeitsweise  eines  geistigen  oder  körperlichen 
Organs,  in  der  Katiiematik  ein  Ausdruck,  der  mit  der  Verfinde- 
rung  einer  in  ihm  enthaltenen  Größe  sich  selbst  verändert 

Furcht  ist  das  Gefühl  heftiger  Unlust,  ^\'elche  aus  der 
Erwartung   eines   künftigen  tJhelb   eiiLbpniigt.     Sie  ist 
einer  der  passiven  Affekte,  welche  aus  plötzlicher  Hembdruckung 
des  Gemüts  entstammen.  Die  Furcht  Jagt  das  Blut  zum  Herzen; 
daher  das  Erbleichen  und  der  beschleunigte  Herzschlag;  sie 
lähmt  den  Willen  und  läßt  unsere  Vorstellungen  stucken.  Furcht 
ist  oft  sogar  tödlich.    Was  Furcht  erregt,  heißt  furchtbar. 
Die  Furcht  ist  ein  den  lebenden  Wesen  natürlicher  AfYükt,  dem 
der  am  meisten  aup^^esetzt  ist,  der  die  lebhafteate  Phantasie 
hat.     Stufen  der  Furcht  sind  Bangigkeit,  Angst  und  Ver- 
zagtheit-. Plötzlic}i0  Furcht  heiüt  Fr.-^ chrecken,  Grausen 
und  Entsetzen:  ihr  ist  auch  der  Mutigste  ausgesetzt,  weil 
auch  ihn  das  Gefühlseiner  Ohnmachtdurch  Überraschung  überfallen 
kann.  Geneigtheit  zur  FHircht  heißt  Furchtsamkeit;  diese  kann 
pJiysiscb,  geistig  oder  moralisch  sein.  Im  Umgang  mit  Menschen 
eracheint  die  mäßige  Furchtsamkeit  als  Schüchternheit.  (Vgl. 
Sehreok.)  Vgl  ILosao,  über  die  Furohi.  Aus  d.  Ital.  Lps.  1894 
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Calenische  SchfuBfigur  beißt  die  vierte  und  letrte» 
wie  man  nach  einem  Zeugnis  dee  ATeiröea  annimmt^  mi  dem 
Ant  Galenus  (131—800)  augeBcliiedene  Figur  dee  kate- 
goxischen  Sohliuaes,  welche  mir  die  XonTenion  der  exiten  ist 
Ihie  Form  ist:  P  ist  K,  X  ist  S;  folglidi:  8  ist  P.  Sie  hat 
fünf  Modi:  Bamalip,  Oalemes,  Dimatis,  Fesapo  and  Fresison  (s.  d.). 
Nor  unter  folgenden  Bedingungen  ergeben  sich  gültige  Schlüsse : 
1.  Mit  einem  bejahenden  Obersatz  muß  ein  allgemeiner  Unter- 
satz verbunden  sein;  2.  bei  einer  verneinenden  Prämisse  muß 
der  Übersatz  allt^ürnein  sein;  3.  wenn  eine  Prämisse  partikulär 
oder  der  Untersatz  bejaliend  ist,  wird  der  Schlußsatz  partikulär. 
l)k<ö  Schlußweise  dieser  graizen  Figur  ist  umiatiiriich«  Sie  liefert 
nnr  halbe  Wahrheit.    Vgl.  SchluÜ. 

Gattungsbegriffe  sind  solche,  die  mehrere  in  den  wesent- 
lichen Eigenschaften  übereinstimmende  Begriffe  zusammenfassen. 
Die  zusammengefaßten  Begriffe  heißen  im  Gegensatz  zn  dem 
zusammenfassenden  die  Arten.  Die  Gattung  hat  groß  eren  Umfang 
als  die  Art,  die  Art  bestimmteren  Inlialt  als  die  Gattung.  Die 
Zusjiinrnenfassung  kann  sowohl  Ihm  abstrakten  wie  bei  konkreten 
Begriffen  stattfinden.  Werden  Gattungen  zusamrnongefaßt,  so  ent- 
stehen Familen  und  durch  immer  gr()fjere  Urnfäiige  sieb  ergebende 
Zusammenfassungen ;  Ordnungen,  Kla^jsen,  Kreise,  Keiche.  — 
Bei  der  Anwendung  dieser  8tufenmäßigen  Folge  der  Begriffs- 
überonbiungen  und  Begnff«iiiiterordnungen  auf  die  Erscheinungen 
der  ornuni^chen  Natur  erhält  das  Verhältnis  der  Gattung  zur 
Art.  einen  genetischen  Nebensinn,  nnd  zwar  bezeichnet  Art  eine 
nicht  unveränderliche,  aber  zunächst  fe.^t  erscheinende  Stufe  der 
Wesen,  nämlich  derjenigen,  die  anp  gleichartigem  Hamen  oder 
von  gleichartigen  Elteni  abstammen   und  ihre  Eigenschaften 
aufeinander  vererben,  während  die  Gattung  die  verschiedenen 
Arten  zusammenfaßt.    So  sind*  die  Hauskatze,  die  Wildkatse^ 
der  Löwe,  der  Tiger  und  Luchs  verschiedene  Arten;  die  lu- 
sammenfassende  Gattong  ist  die  der  Feliden  (Katzen),  während  die 
Ordnung  durch  die  Camivoren  (Haubtiere),  die  Klasse  durch 
die  Iftmmalien  (Säugetiere)  gebildet  wird«  —  Bei  logiieliar 
Anwendung  der  8tnfenfolge  der  Begriffe  wird  dagegen  aUge* 
mMBer  jeder  ttbeigeordnete  Begriff  im  Verhältnia  smn  nntor- 


gaordneicQ  Gbttcmg,  und  jeder  untergeordnete  im  Verh&ltniB 
mm  Übergeordneten  Art  genannt,  so  daß  hier  der  Art  und 
Gnttong  kein  onYerrückbarer  Platz  in  dem  ßyetem  der  allge* 
meinen  Begriffe  zufällt  Vgl  ArtsParwiniemai;£inteilnag; 
Klassifikation;  Mutation. 

Gattuilgstrieb.   YgL  Trieb. 

MbXrdtn  (lat.  gettoejilndeine  Art  der  Anedrnekzbewegiing» 
d.  Ik  iie  gehteen  an  demjenigen  Beflez-,  Trieb«  nnd  iriHkOrlielm 
BevegiiqgeQ,  welehe  G(eaifttabewegiuigen  «idenpiegeln  nnd  alt 
ZeiobeB  innerer  Zoatinde  von  aadmn  Weam  Hhnlieher  Axt 
ventanden  werden.  Je  naehdem  dae  XJnwillkfirliobe  oder  WiU- 
kdrliobe  in  ifanea  tiberwiegt,  redet  man  Ton  natflriioben  nnd 
▼on  mimiaeben  Gebirden.  Letitere  fallen  nameBtJieh  den  Sehan- 
■Spielern^  Qoistlidieii  nnd  Bednem  in.  Eine  beeondere  Axt  der 
GebXrdenqiraobe,  bei  der  die  Triebbewegungen  in  wiUkttiliobe 
fibofgeben  nnd  die  Gebirdan  anm  HiliiBiitlel  abdebtlieber  Mit- 
teilong  werden,  ist  die  Fingersprache  (Daktylologie) ,  welche 
mittels  der  Finger  die  Begriffe  nach  ihren  wesentUchen  Merk« 
malen  andentet  Als  ihr  Hi  find  er  gilt  der  Spanier  Bon  et,  1620, 
der  aber  sein  Alphabet  einer  Sclinft  des  Johami  Baptista  Portas, 
De  furtivis  litteraram  notis,  entleiiDt  hat.  Diö  Abstrakta  bereiten 
dabei  natürlich  große  Schwierigkeit.  Viele  Gebärden  hat  der 
Mensch  mit  dem  Tier  gemein.  Vgl.  Darwin,  Der  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen  bei  den  Tieren.  Deutsch  t.  Caru8.  Stuttg. 
1872.  Wundt,  Grundz.  der  ph^s.  Psych.  II  S,  504— öao.  Vgl 
Körp  erb  e  w  e  g  u  ng  e  a. 

Gedächtnis  (iat.  memoria)  ist  nach  der  Auffassung  der  vul- 
gären und  der  Vermögenspsychologie  das  Vermögen  doa  Geistes, 
Vorstelkuigon ,  die  aus  dem  Bewußtsein  entschwunden  waren, 
unveriindert  wieder  hervorzurufen  (  zu  reproduzieren)  uud  wieder- 
zuerkennen. Von  der  Erinnerung  (s.  d.)  unterscheidet  es 
»ich  dadurch,  daß  jene  eine  willkürliche,  dieses  eine  onwillkiir- 
liche  Reproduktion  ist,  yon  der  Phantasie  dadurch,  daß  diese 
die  Vorstellnngen  verändert  und  neue  appeneptive  Verbinr 
dnogeD  bxii^  das  Gedftchtnie  nt  dagegen  unveriiidfKi  und  in 
ihrer  assoziativen  Ordnung  leprodnaiert.  Ein  Vonng  des  Ge* 
diohtnliiieB  ist  also  die  ^tie.  Biese  hingt  Ton  der  Stiri» 
der  anpriliigUchen  Aaffassung,  Tom  lateieaee  an  der  Sache  nnd 
von  der  Wiederholung  desselben  Eindruckes  ab.  Neben  der 
Treue  bildet  die  Dauerhaftigkeit,  Leichtigkeit  vad  Vieleeiftig^  ' 
hak  eineo  Yorang  dee  GMiehtniiiae.  pie  aogenannten  beeoiiT 
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dam  G«di«htmiio  ftr  ZMuHf  KBmai  o.  dgL  bingttii  Tom 
Intarcaee  und  d«r  G^owdbsmig  sb.  Bei  Kindeni  ist  «in  starice« 
GedlohtBia  das  mto  Zeieban  toh  Begabang,  bei  EnrabhMneii 
jedoeh  idobt;  deon  wo  viel  GMiehtnie  ist,  pflegt  weniger  UrtoUe- 
knlt  sa  eein.  Die  Abnahme  des  (MUKefatniiaea  entepzingt  eat* 
weder  aoe  dem  Alter  oder  ms  GebimkranUieit  Kant  (1724 
bis  1804)  definierte  das  GedIchtnU,  Erinnenmg  ond  Ctedtohtnis 
niebt  nntenobeidend,  als  Yerm6gen,  voxmaHge  VorsteUnngen 
willkfirliefa  an  reprodoueren;  memorieren  beaeiobnete  Ittr  ihn, 
etwas  metbodiseh  ins  Chedicbtnis  fassen.  Er  imtendiied 
meobanisches,  ingeniöses  ond  judiziöses  Memorieren. 
Das  erste  beruht  nach  seiner  Auffassung  auf  Wiedeibolnng, 
das  zweite  auf  Assoziation,  da^^  dritte  auf  Einreihung  der  Vor- 
stellung m  ein  System  (Kant,  Anthropologie  I,  §  31,  S.  92fi.j. 
Beispiele  vun  ausgezeichnetem  Gedächtnis  sind  Tbemistokles, 
welcher  die  Namen  aller  athenischen  Bürger  kannte,  Scaliger, 
der  den  Homer  in  21  Tagen  auswendig  lernte,  Leibniz  und 
Enler,  welcher  die  Anoido,  Giambattista  Giuliani,  der  Dantes 
Divina  Commedia,  und  Hugo  Grotius,  welcher  das  ganze 
Corpus  iuris  auswendig  wußte.  Die  neuere  Psychologie 
fuhrt  jeden  Gedächtnisvorgang  auf  Erinnerungsassoziationen 
zurück  (vgl.  Erinnerung).  Vgl.  Jean  Paul,  Levana  §  141  ff. 
E.  Hering,  Üher  das  Gedächtnis.  ^Vu-n  1870.  J.  Huber, 
Das  Gedächtnis'.  München  1878.  Ribot,  maiadies  de  la  memoire*. 
1881.     Wundt,  Grundr.  d.  Psychologie,  §  16,  18  ff.,  S.  293ä. 

Gedächtniskunst»  &  Memorieren^  Mnemoteohnik|  Er- 
innerung. 

Gedanke  ist  das  Brzeuguis  eines  Denkaktes  (s.  Denken). 
Gedankenlosigkeit  bedeutet  entweder  Mangel  an  Herrschaft 
Aber  die  dem  BewoBtsein  sich  aufdrängenden  Vorstellungen 
oder  Langsamkeit  im  Ablanf  der  Vorstellungen  imd  Begxiffo 
oder  endlich  Mangel  an  selbständigen  Gedanken. 

Gedankenlesen  (mind-readiug)  ist  die  durch  Brown  an* 
erst  1875,  dann  durch  Cumherland  geübte  Eertigkeit,  welebe 
wabrsobeinlioh  auf  der  Beobaebtnng  der  feinsten  Knskel- 
bewegongen  des  Xedinms  bembt.  Fr^er  bat  das  YorkommoD 
solober  ideomotorisoben  Znokmigen  dnrob  seinen  IPabnogii^begi 
naehgewiesen.  YgL  Preyer,  d.  ErklSrong  des  Gedaakodeeena. 
Iiaipaig  ld86. 

Geduld  ist  Selbstbebensobung  im  Leiden,  die  mhigei  «nt- 
sobloBsene  Hinnabme  Ton  Vbebi,  Anstrengungen  und  Widar- 
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wartigkeiten,  die  wir  entweder  nieht  AbirilidflO  kdnneii  odor 
(«HS  Pflichtgeftthl)  nioht  abweiaen  wollen. 

9«f  Ahl«  heiftoi  die  mbjekttren  Elemeiifte  unseres  Bewußt* 
eeinsadielli^  welche  wie  die  objetöfen  Elemente^  die  Empfin- 
dnngen,  sieh  im  eniMthien  durch  ihre  QuaUiftt  und  Intensitftt 
'voneinaBder  untersoheideni  eher  im  €tagensftli  su  jenen  nioht  dureh 
gröBie  Untevsohiede»  sondern  dureh  größte  Gegen sitse  be- 
grenst  werden.  Die  ISmpfindnngen  bieten  innerhalb  ein  und 
denelben  Qoalitit  regelmäßig  Intensititsnnieneiiiede  dar^  die 
Ton  einem  Kinimum  am  in  einer  Biehtung  au  einem  Xaadmum 
aufrteigen;  die  Oefthle  dagegen  entwiekein  sieh  von  einem 
KuU*  oder  IndüTerenzpanltte  aus  regelmäßig  naoh  swei  dnander 
entgegengesetsten  Riehtangen,  wobei  sie  sa  immer  stärker  kontra* 
stierenden  Gefühlen  werden.  Irrtümlich  werden  die  Gefühle  oft 
mit  den  Empfindungen  überhaupt  oder  im  besonderen  mit  den 
Empfindungen  des  Tastsiimes  verwechselt,  und  der  ältere  Sprach- 
gebrauch wirft  beide  Ausdrücke  unterschied! üb  durcheinander;  aber 
die  neuere  Psychologie  scheidet  sie  mit  größter  Schärfe.  So  weuig 
zwar  Gefühle  in  dem  Verlaufe  unseres  Seelenlebens  isoliert  für  sich 
auftreten,  so  sehr  sie  Begleiterscheinungen  Ton  Empfindungen  und 
Vorstellungen  sind  —  raannenntöie  daher  auch  Gefühlstöne  derEra- 
pfindung^ — so  richtig  trennt  si«^  doch  die  Analyse  als  besondere  sub- 
jektive Elemente  unaeree  Erfahrungsinhalts  von  den  objektiven  Ele- 
menten des  Empfindungs«  und  Vorstelhingsinhaltf«.  Die«?e  bringen 
uns  die  objektiven  Verhältnisse  der  Wirklichkeit,  jene  die  Zu- 
stände unserer  eigenen  Person  zum  Bewußtsein.  Auf  den  Empfin- 
dungen baut  sich  in  uns  die  Erkenntnis  der  Welt  auf,  die  (Gefühle 
treiben  uns  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  des  eigenen  lehn 
imd  der  Menschheit.  An  die  Empfindungen  schließen  sich  also 
als  eigenartige  Be^eiterscheiimngeii  die  Gefühle  der  Lust  und  ün- 
Imt,  der  Beruhigung  und  Eiftgang,  der  Lösung  und  Spannung  an 
und  hüden  die  Hauptklassen  einfacher  unnlicher  Gefühle,  ans 
denen  ^ich  in  beständiger  Wechselwirkung  mit  den  Erkenntni«» 
und  Willfliifvoffgäiigeii  die  wom  Partialgefahlen  entstehenden  man- 
nigfaltigen zusammengesetzten  niederen  und  höheren  intellek- 
tuellen ftsthetischen  und  ethischen  Gefühle  herausbilden,  die  zeit- 
weiee  la  Gbmeingefflhlen  (s.  d.),  m  Stimmiingen  (s.  d.)  nnd  in  Afibk* 
ten  (e;  d.)  anwaduen.  Die  G^eftthle  sind  eigenirtigen  GeselMB 
onterwoifen.  Sie  TermiBdem  rieh  mit  der  Bauer.  Sie  ent- 
inMhk  sieh  Tom  HoDpmikt  in  awei  Bichtangen,  aber  ^e  an* 
genehmen  GefUhLe  lohlagen  an  einer  bestimmten  Ghreme  bei 


Digitized  by  Google 


220 


Wt&tmr  SteigeroDg  in  flur  Gegeiit«U  «m,  wifaraid  sobwMlM  mu» 
genehme  G^fthle  unter  Umständen  noch  angenehm  wirim  können. 
Lagt  und  Unlast  hat  also  etwas  Relatives  an  sieh.  Herabgesetile 
Unlust  wird  als  Lust  empfunden  und  umgekehrt  Derselbe  AnUfi 
bereitet  verschiedenen  Menschen  verschiedene  Lust  oder  Unlust 
und  donsülben  Menschen  zu  vcrschiedenea  Zeiten  und  in  ver- 
«chiedenen  Lagen  verschiedene  Grefühle.  —  l)io  Erklärung  der 
Gefühle  hat  der  P>^yc]io]ogio  viel  Schwierigkeiten  bereitet,  und 
ihre  Analyse  ist  noch  uufei-tig  Vor  Kant  unterschied  man 
im  allgemeinen  nur  Vorstelleu  und  Begehren  und  dementsprechend 
theoretische  und  praktische  Philosophie.  Kant  (1724 — 1804) 
leitete  nach  8nlzers  (1720 — 1779)  Vorgange  die  Gefühle  aus 
einem  besonderen  Vermögen  der  Seele  al),  dem  Vermögen  der 
Lust  und  Unlust.  (Vgl.  Kant,  Von  der  Einteilung  der  Philo- 
sophie, Einleitung  in  die  Kr.  d.  Urteilbkruft,  S.  XT — LVI, 
Anthropologie  1,§Ö7 — 59,  8.  169 — 202).  Da  aber,  abgesehen 
von  der  Unhaltbarkeit  der  Verraögenstheorie,  wie  die  neuere 
Psychologie  zeigt,  Gefühle  nicht  gesondert  von  den  Empfin- 
dungen und  VorHtellungen  entstehen,  so  kann  den  Gefiihlen 
keine  andere  Existenz  und  kein  anderer  Ursprung  zugeschrieben 
werden  als  den  übrigen  psychischen  Elementen,  und  die  Annahme 
eine»  beüonderen  Gefühltvermögens  erscheine  unberechtigt.  Nur 
die  psychologieche  Analyse  sondert  die  Gefühle  von  den  übrigen 
psychischm  Vorgängen  ab.  Vgl.  Wnndt,  GnmdxUge  der  pbys. 
Psychologe  I,  S.  508—544;  Grundriß  d.  Payoliol,  §§  5,  7,  12. 
Nftklowsky,  Das  Gefühlsleben.  2.  Aufl.  Ijeipsigl894.  Biunde, 
BmpiriMhe  Pqrohologie  m,  S.  7 2 f.  George,  Pqrokologio. 
Berlin  1851.  Horwiohy  Psychologische  Analysen.  2  Bde. 
1872—1878.  Anton  Palme,  J.  G.  Snlzere  Psyohologie  imd 
die  Anfange  der  Dreivermögenalehre.    Berlin  1905. 

gefühllos  im  eigentlichen  SionOf  d.  h.  der  Filugkeit  m 
fühlen  beraubt,  iifc  melits  Lebendes;  im  bildlic]|«&  Bitm 
hMt  80  der  GnuiMune  mid  der  Egoist 

G«f.uhlMilin  wnuite  man  früher  dea  fiamif  der  jetit  d«r 
allgemeiae  Sinn  gjanaant  wud.  Er  isl  raniehit  über  die  game 
Hsniflidie  dea  KmoIi»  wbraitet  Bonnaan  aagi  ikm: 
«DM  GefilU  itl  Uber  dia  gwin  Obcffllelie  ivuwm  Kttipaia 
wbmtety  um  ma  gleiohaam  wia  eis  beafeiiidigar  Waok1]iortaii 
von  allam,  vaa  ilm  yeriataan  köunfta»  in  Kanntaia  in  aataan'^  - 
(Bonaaaaa,  Bmil  B.  II,  197X  IBr  viifatt  «bar  anok  aniaidaai 
aine  grofia  AaiaU  innarar  Otgaaa  (Galanka,  If  nakaln,  BelinaOi» 
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Knochen  usw.),  er  liefert  uns  die  Empfindungen  des  Drucks,  der 
Kilte,  der  Wärme  und  des  Sohmenses.  Die  Druckempfindungen 
werden  gewöhnlich  ab  Tastempfindungen,  die  übrigen  Empfin- 
dungen des  allgemeinen  Sinnes  als  Gemeinempfindnngen  b«* 
aeiehnei    (Vgl.  Wundt,  Qnmdr.  d.  Pqrcb.  §  6,  S.  56ff.) 

gegeben  heifit  aUea,  wai  obne  unseren  Willen  in  unser 
BMnißtieiii  mittels  des  Sinnenreizes  und  der  Empfindung  eintritt, 

Gegensatz  (oppoeitio)  heißt  entweder  dM  Verh&ltnis 
■Weier  Begriffe,  die  sich  gegenseitig  aiiMolüiaBeiit  oder  das  Ver- 
hiltnis  zweier  ^Aae,  die  beide  swar  onvabr,  aber  nicht  beide 
lagleioh  wal»  aein  k&men.  Der  Q^enaats  iat  entweder  kon- 
if  adikioriaeh  (Widetapneliy  a.  d.),  wenn  er  der  Gegensatz  der 
Bejahung  und  Yemeiiioiig  iaii  d.  h.  wenn  idelit  aar  die  Wahr^ 
keit  dea  einen  Teile  die  Falaöhkeii  dea  anderen  bedingt,  loa^ 
dem  anoh  die  IVdaehkeit  dea  einen  die  Wakikeit  dea  anderen, 
oder  konträr,  wenn  nnr  daa  entere  Vezlilltaia  atattfindot 
YgL  oontrir  und  oonlnidiktoriBeb. 

Gelldr  (anditna)  iat  derjenige  Sinn,  welofaer  dnrbk  die 
aakwingende  Bewegung  der  Matetie,  die  aieh  der  Lnft  mitteilt, 
gereizt,  nna  die  Bmpfindongen  rat  Sekillen,  Tönen,  Klängen 
nnd  Geiftaadien  Termittelt  Das  Hdrbu^  entsteht  nnr  da,  wo  Be- 
wegung ist.  Sein  körperliches  Organ  ist  das  Ohr.  Die  Gehörsempfin* 
düngen  unterscheiden  sich  durch  ihre  Entstehungsart,  ihre  Quali» 
tat,  ihre  Intensität  und  ihre  Zoitdauer  voneinander.  Der  durch 
einfache  periodische  Sclivvingungen,  die  von  12  — 16  Doppel- 
schwingungen in  der  Sekunde  bis  zu  40000 — 50000  reichen, 
hervorgebrachte  Schall  ist  der  Ton;  der  Klang  ist  die  Zu- 
samiiiciifHssuDg  mehrerer  Töne,  deren  Schwingungszahlen  kleinste 
Vielfache  einen  ihm  /u  Grunde  liegenden  Haupttones  sind;  das 
GeräUHch  dagegen  eiitbteht  durch  unregelmäßicre  Schwingungen. 
Die  Töne  und  Klänge  ordnen  wir  nach  ihrer  (Qualität  (Tonhöhe) 
zu  reinem  Sy>tem  und  stellen  die  Verhältnisse  ihres  Zusammen- 
klanges (Harraonie)  und  ihres  Mißklauges  (Disharmonie)  für 
gleichzeitige  oder  aufeinanderfolcrende  Töne  nnd  Klänge  fest. 
Harmonische  Töne  erregen  unser  Wohlgefallen,  di>liHi monische 
nicht;  heftiger  rhythmischer  Larm  spricht  nur  robuste  Naturen 
an,  sartere  werden  dadurch  ehenso  wie  durch  regelloses  Oe^nrame 
and  schrille  Töne  peinlich  erregt  Die  Musik  ist  dagegen  die  älteste 
nnd  anf  das  Gemüt  am  stärksten  einwirkende  Kunst.  Sie  gründet 
aieh  auf  die  harmonischen  Verhältnisse  und  Unteraohiede  der  Töne 
in  Zeitdaner  nnd  Intenaitftt  Aknatiache  Tinachnngen,  die  oft  lu 
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HiUmiiiatioiiMi  AiikS  gebm,  eDtttoh«!!  dmoli  Abnonnititteii  det 
Blntianfr  im  Hini  oder  im  inneren  Ohr,  durch  Enntldung  oder 
Schwache  der  Nerven  oder  dnrbh  entotiBohe  (im  Ohre  selbst  ent- 
springende) Geräusche  (d.  h.  Knacken,  Saasen  u.  dgl.).  Das  Gehör 

ist  ein  höherer,  für  das  Geistesleben  des  Menschen  und  die  Er- 
fassung einer  objektiven  Welt  unentbehrlicher  Siiin^  auf  dem 
ein  großer  Teil  unserer  Erkenntnis  der  Dinge  beiiiht.  Ein 
Vorzug  der  menschlichen  Organisation  besteht  darin,  daß  wir 
Laute  und  Töne  nicht  nur  vernehmen,  sondern  auch  mit  unseren 
eigenen  Organen  im  reichsten  MaBe  hervorbriügon  können.  Dem 
passiven  Gehörsinue  korrespondiert  daher  das  aktive  ßpracliver- 
mögen,  das  sich  nur  da  entwickelt,  wo  der  Gehörsinn  vorhanden 
ist)  bei  dem  Taubgebornen  abar,  trotz  üller  physischen  Fähigkeit 
Eum  Sprechen,  nicht  zur  Funktion  kommt  Im  Gegensatz  zu 
dem  Gesicht  setzt  uns  aber  das  Gehör  nur  mit  dem  Näherliegen- 
den,  Terrestrischen,  nicht  mit  dem  Femen,  Kosmischen  in  Ver- 
bindung, Erst  seit  dem  letzten  Jahrhundert  h;it  die  Erfindung 
geeigneter  Apparate  (Telephon,  erfunden  vou  Keis  1860  usw.) 
es  möglich  gemacht,  Tone  und  "Worte  auf  weite  terrestrische 
Entfernungen  zu  übermittehi ;  über  die  Erdatmosphäre  roicht 
aber  die  Tonvermitthing  auch  jetzt  nicht  hinaus,  und  die 
pythagoreische  Lehre  von  der  Sphärenharmonie  (s.  d.),  die  das 
Ohr  des  Weisen  vernimmt,  ist  eine  Illusion.  Vgl.  U.  UelmholtSi 
Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen.  4.  Auf!.  1877»  Frey  er. 
Die  fünf  Sinne  des  Meoaoheii.  Leipng  1870. 
Gehörnte»  s.  comutns. 

Geist  (gr.Ttvedfia,  lat.  spiritos,  hehr.  Haaoh)  heißt  anthro- 
pologiBch  dasselbe  wie  Seele  (s.  d.),  nur  daß  dieee  auch  den  Inbegriff 
der  inneren  oder  anoh  der  niederen  Lebenszust&nde,  nicht  nur  den 
TrSger  des  Denkens  und  die  Persönlichkeit  bezeichnet.  Die 
Uaiersoheidong  von  Geist  und  Seele  beruht  historisch  auf  dem 
ftlten  spiritnalistischen  Dualismus  (s.  d.),  welcher  dem  Leibe  als 
toter  Materie  (vgL  Cartesius,  Spinoza^  Leibnia,  Fichte)  die  im« 
matsrielle  Sesla  gegenüberstellte  und  letztere  wieder  in  eine 
Tegetfttive,  empfindende  niedere  Seele  nnd  eine  denkende  höhere 
ficiele  (Geist)  wrlegte.  —  So  hat  namentlich  Aristoteles  (384 
bis  32S)  dem  &Qemi9(6v  (der  Eniilimngsknft),  dem  <dadtgmöv 
(der  Empfindnngsknft)f  dsm  dgeKWtdp  (der  Begehmngskiaft)  und 
Hü^mdr  xcrfd  «tfnoy  (der  Bewegni^grikzsftV  die  der  ICensoh  mit 
dem  Tim  gemeinsam  liat»  den  foOp  (Geist)  als  liölieM  nensoli* 
liohes  Vermögen  entgegengestellt.  Ob  man  sieli  den  Geist  ak 
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Substanz  oder  als  Energie  denken  will,  liängt  wesentlich  von 
dem  Erkenntiüswerte  ab,  den  man  diesen  Kategorien  beilegt; 
auch  den  güttliclien  Geist  denken  wir  uns  gegenwärtig  nicht 
mehr  nur  mit  dem  altcbristlichen  Begriflf  als  unendliche  Sub- 
stanz, sondern  vielmehr  als  höchste  Energie  und  zwecksetzenden 
"Willen.  Doch  ist  der  SubstanzbegrifF  metaphysisch  nur  schwer 
zu  entbehren  und  für  den  Begriff  von  Geist  und  Gott  vielfach  fest- 
gehalten. In  Jedem  FaÜe  zwingt  un«  die  Summe  unseres  BewuBt- 
seinslebeDi*  dazu,  den  Begriff  der  matorieiieu  Außenwelt  durch  den 
dor  geistigen  zu  ergänzen  und  in  ihr  den  tieferen  Korn  de8  Daseins 
Z11  suchen.  (Siehe  IdealiRmuB.)  Der  philosophische  MaterialismuB 
übersieht  einfach  die  HalRe  der  gegebenen  Tataachen. —  Da  dor 
Geist  auch  alö  Lebenspriiizip  angeselion  worden  kann,  ao  le^t  man 
nicht  bloß  dem  einzelnen  Menschen,  sondeni  auch  riremeinschaften 
einen  Geist  bei;  man  spricht  vom  Geist  einer  Schule,  Kirche, 
vom  Geist  eines  Zeitalters,  d.  h.  von  seiner  Denkweise.  Femer 
stellt  man  den  Geist,  d.  h.  Inhalt,  dem  Buchstaben,  der  äußeren 
Form  entgegen.  Je  nachdem  ein  Mensch  viel  oder  wenig  Geist 
mtagt,  heißt  er  geietig,  geistvoll  resp. geistesann,  geistlos.  Geist- 
reich ist  ••  s.  witzig;  geistlich  bedeutet  soyiel  als  kirchlich» 
Ein  schöner  Geist  (bel-esprit)  heißt  ein  Freund  der  litaretur 
und  Kunst;  ein  starker  Geist  ist  ein  Freidenker. 

Gelsteriehre  u.  Geisterseherei,  s.  Spiritismus. 

Geisteskrankheiten  (Seelen-  oder  Gemütskrankheiten) 
sind  abnorme  Zustande  des  Geisteslebens,  in  denen  auf  Grund 
physiologischer  Störungen  entweder  einselne  Seelenprosesse  (Vor- 
steUen,  Ffthleiii  Wollen)  abnorm  verlanf  en,  oder  miteinander  in 
Widenpmch  stehen.  Die  Chrenze  zwischen  gesundem  und  nn« 
geemidem  Seelenleben  ist  unsicher  und  fließend.  Als  Typen^ 
die  schon  die  Ghreue  der  "Fsyckim^  (Seelflnkrankheit)  lieräireot 
gelten:  !•  Die  Yerengong  des  VorsteUnngskreises.  2.  Die  große 
Zentreniheit  3.  Die  Helligkeit  des  Wollens  und  FOhlens. 

4.  Die  fixen  Ideen.  6.  De«  SeUnfirandeln  nnd  der  nagne- 
tisehe  8ahlaf.  6.  Die  HaUnitnationen  und  Visionen.  Die 
OeistesstSrongen  im  engeren  Sinne  serfidlen  in  solche  der  De- 
pression nnd  solche  der  Exaltation;  dort  leigt  sieh  Abermftßige 
Hoimbstimmmig,  hier  Übersponnnng  dss  Seelenlebens,  A.  Typen 
der  Depression  sind:  JU  Die  Hypochondrie  nnd  Hysterie, 

5.  Die  tfelaadioiie.  3.  Die  Monomanie.  B.  Typen  der  Bxal* 
taiion:  1.  Die  Xanie  oder  Nandieit  9.  Die  Tobsnokt  3.  Die 
Yenrilektheii  —  Die  ürsaohen  der  Psydiofe  sind  mannigfech: 
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Bald  sind  es  NatureinflÜKse,  bald  die  Geschlechtareife,  bald  die 
klimakterischen  Jahre,  bald  dio  Konatitution,  bald  die  Erb- 
lichkeit, hald  das  Leben  in  großen  Städten,  bald  anstrengender 
Beruf  und  8taud,  bald  Sorgen  und  Leidenschaften,  die  zur 
Geisteskrankheit  führen.  Eine  neue  Klassifikation  der  Geistes- 
krankheiten, die  scharf  zwischen  Neurosen  und  Psychosen 
scheidet,  gibt  Hellpach,  die  Grenzwissenschaften  der  Psycho- 
logie. Leipzig  1902.  Vgl.  Hohn  bäum,  Psych.  Gesundheit 
und  Irrsinn.  Berlin  1846.  Wachsmnth,  Allgem.  Pathol.  d. 
Seele.  Frankfurt  1859.  J.  "Weiß,  Kompend.  d.  Psychiatrie. 
Wien  1882.   v.  Krafft-Ebin-,  Pgychiatrio.    Leipzig  1883. 

Geistesschwäche  (imbecillitas)  heißt  die  krankhaft  ver- 
minderte Intelligenz.  Sie  tritt  nls  Blöd-,  Stumpf-,  Schwacliginn, 
"Damraheit,  Einfalt  oder  Idiotismus  auf.  Einfalt,  Durnniheit, 
Schwachsinn,  Stumpfsinn  und  Blödsinn  bilden  eine  Stufenreihe. 
Dumraholt  und  Schwachsinn  sind  zwei  verschiedene  Stufen  der 
Schwäche  der  Erkenntnis,  Stumpfsinn  ist  dagegen  die  Schwäche 
nicht  nur  der  Intelligenz,  sondern  Tielmehr  aller  Seelenprozesse, 
Blödsinn  die  höchste  Stufe  des  Stnmpfaimis.  Ursachen  der 
Geistesschwäche  sind  entweder  die  angeborene  Schwäche  (Mn* 
falt  und  Idiotismus),  welche  auf  almormer  (rehim-,  Schädel^  oder 
Sinnesbildung  beruht,  oder  die  sekandire,  eine  Folge  von 
Gehimkrankhelten  oder  vom  Alter  (senile  Sehwftche).  Oeiztes« 
■ohwäohe  ist  immer  mit  physiologischen  und  p^biiolieii  Ab- 
weichungen vom  normalen  Zustande  yerbunden. 

Geisteswissenschaften  sind  nach  Dilthey  diejenigen 
Wissenschaften,  welche  die  geschichtlich-gesellschaftliche  Wirk- 
liohkeit  zu  ihrem  Gegenstande  haben  (Dilthey,  £iiileitQiig  in 
die  Oeisteswissenschaften  I,  1883).  YgL  Psiil,  Prinzipien  deir 
Gfprachgeschiohte^  3.  AidL  1898.  Eiiüeitimg  S.  1 — ^90. 

Otis»  die  Ansaitimg  der  Spmsmkel^  ist  das  Übertriebene 
Streben  naeb  Qfitenif  weldies,  ^week  und  Mittel  Terwoolisehid, 
din  Bestls  nor  nm  des  Bsiitees  willen  begebrl^  niebt,  nm  fOr 
neb  oder  andere  darsus  Knisen  m  sieben.  Der  Geisbals  selbst 
genieBt  nicbts  von  sstnem  Berits;  er  genie0t  b5obstens  in  der 
Binbildnngf  nie  in  Wiiidiobkeity  was  ibm  sein  Geld  wsebaffiMi 
könnte^  In  der  Sneht,  rieb  die  Mittel  fSr  ein  frobeo  Leben 
sn  ssmmelni  Tmbelumt  er,  das  Leben  sn  nutsen.  Dieses 
TÖlUge  ZnrOektreten  des  Sweekbegebrens  Unter  das  Begebren 
des  Mittels  tritt  am  leiobtasten  gegenttber  dem  Oelde,  dem 
Allmittel,  anf.  Leidensehaflan  sobtttien  bis  an  einem  gewissen 
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Grade  rot  dem  Gfeise  oder  hailfln  davon.  Darum  ist  die  Jugend 
■eltener  geizig;  dagegen  disponiert  das  Alter,  das  dnroh  ein 
langet  Leben  den  Wert  des  Geldee  erkannt  hat,  mehr  wsm 
Geize.   Vgl.  Moliöre,  ^UATare**. 

Gelübde  aind  feierliche,  Gott  gegebene  Veiaprechungen 
dee  Menschen,  etwas  ton  oder  lassen  zn  wollen,  wenn  ihm  ein 
beetimmter  Wonaeh  gewährt  wird.  Solche  einsoltigen  Ab- 
auchiingen  entspringen  meist  der  Selbstsucht  (do,  ut  des)  und  sind 
dann  ihrem  Weeen  nach  irreligiös.  Vgl.  Sprüche  Salosk  30,  86: 
Bi  lit  dem  Menieben  ein  Strick,  da«  Heilige  in  liatem  nnd 
danach  Gelftbde  sa  sncben. 

6«llMlnMl|inndung  nennt  man  gewahnUeh  me  Emp- 
llndsngt  die  ena  einer  Znatandafaderang  im  dganiamna  dee 
Kenechen  entitelit  Die  Gemeinempfindnngen,  ao  gefitßt»  bilden 
dae  eomatieehe  Bewoßtiein,  das  nna  Ton  dem  Znebmd  nnaerea 
Iieibee  nnterrichtei  Ihm  wohnt  eine  gewisse  Dunkelheit  bei, 
Ton  der  aioh,  wie  Ton  einem  Hintergründe^  die  Empfindmigen 
der  eimelnen  Sinne  abheben.  Die  Qemeinempfindangen  aind  die 
Empfindungen  innerer  Tbile*  Obgleieh  maneheriei  Schwanknngen 
•nsgeaetrti  bemht  anf  ihnen  daa  Oemeingefflhl,  das  sinnHoh 
bestimmte  snbjektiTe  Befinden  dee  Körpers;  anoh  sind  sie  die 
leibliche  Qnmdlage  lOr  unser  Idibewnßtsein.  Von  ihnen  hangt 
ferner  beeondecs  das  sogenannte  Temper»ment|  nnd  der  Wechsel 
von  Depresdon  ond  Exaltation,  der  in  der  Jugend  ao  hftnfig 
ist,  ab.  Auf  ihnen  beruhen  auch  die  sogenannten  Ahnungen, 
Sympathien,  Launen,  Stimmuiigou,  Träume,  und  in  ihnen  kün- 
digen  sich  physische  und  psychische  Elrankheiten  an.  —  Wundt 
(geb.  1832)  versteht  unter  den  Gemoinempf indungen  die 
Wärme-,  Kälte-  und  ScLuicrzempfmdiiiif/en  nebtst  den  in  iimrrcn 
Organen  (Magen,  Darm,  Lunge  u.^w. )  zeitweise  vorkommenden 
Druck ü rn pfindungen  i  Grundriß  d.  l'sycii.  §  G,  6j  §  67).  Unter 
Gemeingefühl  versteht  Wundt  dasjenige  TotalgefUhl,  das  an 
die  äußeren  und  inneren  Ta >t  lupändungen  goknüpft,  zugleich 
aber  auch  von  den  Geruchs-  und  Geschmacksempiindungen  ab- 
liäiiirig  und  der  uninittelbare  Ausdruck  uiiseros  sinnlichen  Wohl- 
oder (  hdhefindens  ibtOVundt,  Grundriß  iPyych.  §12,4,8.193). 
VgL  Jd-uskelgefühl. 

Gcmclnsiflfl  heißt  1.  dor  gesunde  M en nrh en verstand 
(common  nense,  sensus  coinujunis) ,  wie  man  ihn  bei  jedem 
natürlichen  Men&chen  antritit;  2.  (Lis  ( j  e  m  r  i  ii  e f  ü  hl  (s.  Ge- 
meinempfindunpf):  3,  der  G  e  m  o  i  n   o  i  ^  t ,  entweder  a)objeJttiv 
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der  ein  Gemeinwesen  behmsohende  Geist  (s.  Geist),  b)  sub- 
jektiv die  Hingebung  an  das  Ganze  im  Gegensatz  zum  ligois« 

muö  und  zur  Encrherzicrkeit,    Vgl.  Gefühlssinn. 

Gemüt  hoitjt  diu  dmch  die  Gesamtheit  der  Gefühls-  und 
Willenserregungen  erworbcno  Einheit  und  Bestimmtheit  de» 
Seelenlebens.  Das  Gemüt  bildet  den  Gegensatz  zur  Intelli- 
genz, welche  der  Gesamtzustand  des  Eikenntnislebens  des 
Menschen  ist  und  ihn  in  Beziehung  ziu  Außenwelt  setzt,  im 
Gemüte  besitzt  und  genießt  die  Seele  sich  selbst;  es  bildet 
ihr  innerstes  Leben.  Die  Grundlage  der  jedesmaligen  Gemüts- 
stimmung  ißt  das  Gomeingefiibl.  —  In  prägnantem  Sinne  heißt 
ein  Mensch  von  reichem  Innenleben  geraütvoUj  während  gemütlos 
sowohl  der  rohe  Mensch  als  auch  der  Mcnschi  dessen  Innenleben 
arm  ist,  heißt.  Die  Ai-t  und  Weise,  wie  sich  die  Gefühle  und  Nei- 
gungen eines  MenBchen  ausbilden,  macht  seine  Gemütsart  aus, 
welche  heiter  oder  trübe,  furchtsam  oder  tapfer,  gutartig  oder  bös- 
artig sein  kann.  Gemiitli  chkoit  legüü  wir  dem  bei,  welcher,  ohne 
die  Absicht  d;izu  zu  haben  oder  zn  zeiproTi,  durch  ?eiu  Benehmen 
andere  in  eine  angenehme  Gcmüt.sstimmung  vertjetzt.  Gemüts- 
bewegungen sind  alle  st-ärkeren,  oft  plötzlich  Rusl)reehenden 
Veränderungen  der  Stimmung,  also  heftige  Gefühle,  Affekte, 
Begierden  und  Leidenschaften.  Das  Gegenteil  davon  ist  die 
Gemütsruhe,  die  nicht  in  der  Gefühllosigkeit,  sondern  in  der 
Harmonie  der  Gefühle  und  Bestrebungen  besteht  Gemütskraiik- 
heiten  s.  Geisteskrankheiten.   YgL  Afiekte^  Apathie,  Atarax!»* 

Generatio  aequivoca  (primaria,  spontaoea),  UiBengimgy 
d.  h.  die  elternlose  Entstehung  organischer  Wesen  ans  unOfga- 
nisohem  Stoffe,  wurde  von  den  alten  Zoologen  alt  Katnrrofgaag 
angenommen.  Aristoteles  glaubte  an  die  generatio  aeqniYOca  selbst 
bdker  organisierter  Tiere,  wie  der  Aale  und  Fr5sche.  Durch 
genaue  Beobachtung  und  £]^erimente  wurde  diese  Theorie  im 
17«  und  18.  Jahrirandert  geetOrst,  und  sie  ist  in  der  Gegenwart 
sogar  bezüglich  der  Protozoen  widerlegt.  Das  RMltat  aller 
neueren  TJntersuchimgen  ist,  daß  die  derzeitige  Existenz  einer 
ünengung  niobt  bewiesen  ist.  Wer  aber  die  Kant-Laplaoesohe 
Hypo^eee  ttber  die  Bildong  anserer  Erde  aanimmty  isfc  geswiiogeoi 
vosngebeny  daft  das  Leben  anf  der  Erde  niohi  von  Anfing  an 
▼oibanden  in  der  Tiei^  und  Fflanienwelt  geweseni  sondern  im 
Lanle  der  Entwioklimg  ans  den  nnofganisdien  Stoffen  entstmiden 
ist  So  wird  die  Hypothese  von  der  generatio  aeqnxrooa  an 
einem  Postnlat  der  WissenBobaft»  kann  aber  niobt  dabin 
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auBgedehnt  werden,  da6  aneh  jetst  nooh  Uneogung  euBtieren 
muß.  Siehe  B.  Hertwig,  Lehrb.  d.  Zoologie  1897.  S.  112£L 
Vgl.  Abiogenesis;  Panspermismus, 

Generifikation  (nlt.  generificatio)  heißt  die  Zurück- 
fuiining  der  Arten  auf  Gattungen.  Vgl.  GattuügäbügriÜtj,  Division, 

generisch  (franz.  generique)  und  spezifisch  (franz. 
ep^cifique)  heißt  ein  Merkmal,  Je  nachdem  es  einer  Gattung 
oder  einer  Art  von  Begriffen  zukoiaiikt.   \'gl.  Erklärung,  Begrifi*. 

genetisch  (v.  pT*.  vevföf^  —  Ursprung,  Entstehung)  heißt 
mm  TTrsprang,  zur  Erzeugung  einer  Sache  gehörig;  gene- 
tische Erklärung  gibt  nicht  die  Merkniiilu  eines  ferti^i-eii  i^ogrifTs 
an,  sondern  leitet  das  Wesen  des  Begriffs  aus  der  Entstehung  bemes 
Objektes  ab.  Die  genetische  Methode  stellt  den  Bildung»-  und 
EntwickhingHgaug  eines  AVisson^-^-luÜ'es  dar.  In  der  Psyrliologie 
z.  B.  leitet  8ie  die  ausamraengesetzten  soeÜHchen  Phänomene  aus 
ihren  Elementen,  die  Tätigkeiten  der  Seele  aus  ihrem  Urspnmge 
nach  allgemeinen  Gesetzen  ab  nnd  führt  so  zu  einem  Verständnis 
dor  Terwickeltaten  Vorgänge  des  SoelenlebesB.  Ohne  die  gene- 
tische Methode  kann  keine  ErfahrnngewiBsenschaft  anf  die  Höhe 
gobrsoht  werden.  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Geologie, 
OeogEsphi#|  SprachwiBsenschaft,  Psychologie  niw.,  haben  sich 
alle  in  der  Kenzeit  die  genetische  Methode  angeeignet  und  die 
bloft  deekriptive  Methode  angegeben.  Erst  hierdurch  sind  sie 
SU  wahren  Wissenschaften  geworden.  Das  Sein  begreift 
sich  nur  ans  dem  Werden.  —  VgL  W.  Volkmann,  Lehrb. 
d.  PsyohoL  4  Aufl.  I,  §  3.  Kdthen  1894  Spencer,  Prin- 
dplee  of  P87Giiol<^  I,  §  61.   Lond.  1885. 

Cenle  (firans.  gAiie,  Ist.  geniasX  «>gtl.  der  Scbdpfergeisty 
die  8bh0pfmigakrsft)  bedentet  die  anieigewöbnliche  Begabung, 
walolio  Originelle!  und  HnBterhaftee  hervorbringt  Die  Grund- 
lage dee  Genies  iet  die  foböpferieobe  Pbantaeie,  welche  eine 
Falle  Ton  VorsteUimgen  leicht  erseagt,  Terbindet  nnd  von  eich 
gibt.  Bsber  rOhrt  die  Lebhaftigkeit  nnd  Kfibnheity  die  Klar- 
heit, Schnelligkeit  nnd  Objektivitttt  und  der  nie  rastende 
Soböpliingsdrang  des  G^enies,  seine  Abneigung  gegen  staire,  feste 
Noimon,  das  ioBerlich  ÜnTermittelte,  Übereehwen^iche,  oft  ITn* 
Tevstftndliclie  seines  Schaffens.  Fehlt  es  ihm  an  Schulung,  so 
▼erwildert  es  und  serftUt  mit  dem  Leben  und  sich  selbst  Zur 
vollen  Entwicklung  bedarf  es  der  Selbstbeherrschung,  wie  sie 
z.B.  Goethe  sich  erwarb.  Daher  kommt  es,  daß  sich  die  größten 
Gk>nies  audi  duruh  Fleiß  ausgezeichnet  haben,  so  außer  (ioethc 
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Bafael»  Michel  AngelQ,  Sbakespoara.  (Vgl.  F.  A.  Wolf :  n^^eoie 
\$t  Fleiß!''  ond  Bcbopenbaaer»  di«  W«li  alt  WIU»  und  Vor- 
ateUnng  I,  §  36).  Daa  Genie  bwdiziiikt  Atik  mmH  auf  em 
baatunmiaa  Gebiet^  so  weit  dieata  anoh  innerlwlb  aeiw  Gransan 
aein  mag.  Sogenannto  UmTaraalgeniea  mit  YolMbidigkeit  aller 
menaebUelien  Geben  gibt  aa  aelten.  Von  naivanaler  Begabmig 
waren  aber  Ariatotele8|  Leonardo  da  Vinoi,  Laibniat  Goethe. 
Kant  (1724—1804)  definiert  Genie  ala  daa  Talent,  wriehee 
dar  Eunat  die  Hegel  gibt  oder  ala  die  angeborene  Gemüte- 
anlege,  dunoh  welebe  die  Vatar  der  Knnat  die  Begel  gibt  (vgl. 
Kr.  d.  ürteilakr.  §  46,  8.  178fi:).  In  neuerer  Zeit  hat  man 
die  Yerwandtaehaft  von  Genie  und  Wahnsinn  vielfach  nacban- 
WMBen  yersncht.  Vgl.  Lombroso,  d.  geniale  Mensch.  Über- 
setact  von  PVankel,  Kamburg  IbüÜ.  F.  Biüutaiiu,  das  Genie. 
Leipzig  1892. 

geocentrfsch  (aus  d.  gr.  und  IaL  geb.)  heißt  die  z.  B.  von 
Ptolomaeus  (im  2.  Jahrh.  u.  Chr.)  vertretene  WelUnsicht,  welche, 
im  Gügeiisatz  zu  der  die  Sonne  als  Mittelpunkt  des  Flaneten- 
^rsiems  betraohtenden  heliocentriBchcn  Ansicht  des  Kopemiku», 
die  Erde  ab  Mittolpujikt  der  Welt  aumih. 

Geogonie  ist  die  Lelno  von  der  Kiitstehung  der  Erda. 
Sie  ot'/t  da  oiü,  wo  die  Kosmologie  (s.  d.)  aufhörte  Ihre 
wichii^^^iU'ii  Hypothesen  sind  folgende:  Die  Erde  war  bei  ihrer 
Ent^jtohung  ein  feurig-flüssiger  Ball,  von  dem  sich  durch  Rotation 
erst  später  die  Mnjsye  des  Mondes  ablö^jto.  Alle  j^^tzt  festen 
Stoffe  waren  zu  dieser  Zeit  auf  der  Erde  dampfförmig  oder 
ßüssig.  Der  Ball  kühlte  sich  allmählich  ab,  und  die  Ober- 
fläche desselben  begann  zu  erstarren,  seine  Wasserdampfhülle 
kondensierte  aioh  nnd  schlug  sich  nieder.  Die  Oberfläche  bekam 
durch  Zusammenschrumpfen  dea  Innern  Bisse,  Sprünge  und  Ein- 
brächoi  doroh  die  S&ure  hervorquoli^  und  in  die  das  Wasser  ala 
Meer  drang.  Meer  und  Landmasseu  schieden  sieb  auf  der  Ober^ 
fläche,  vielfach  die  Herrschaft  an  einzelnen  Stellen  wechselnd. 
AVo  das  Meer  ursprünglich  war,  lie^  es  eine  Schlammschicht  zurück. 
Anfangs  beherr.schtan  nor  phjaikalische  nnd  ohemiache  Kräfte 
den  Erdball  Bei  gongender  Abktthlong  trat  das  oiganiache 
Leben  hiniu  durch  generatio  ae^niTOca  (b.  d.).  Pflianzen  eni- 
Btanden  nnd  Tiere,  gabnnden  an  daa  Sonnmlicht  nnd  die  Sonnen« 
vfone.  XFnd  aohließlieh  brachte  ea  der  Menaoh  anr  Henraohalb 
hier  anf  Erden  nnd  griff  mit  aeiner  Krall  na^^eataltend  ein. 
(Siehe  Anthropologie). 
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GerechtlgkeK  ist  diejenige  Tugend,  welche  in  dem  Be* 
streben  des  Menschen  beet«bt,  jedem  das  Beine  zuteil  werden 
M  Ummk  Ohr.  Wolf  (1679—1754)  definiert:  lustitia  Tirtus  est, 
ins  famn  odiiva  tribuitar  (Eth«  n,  §  576).    Sie  hat  eine 
jMgaüye  und  eine  positive  Seite:  jene  zeigt  sich  darin,  daß  mtai 
dcü  aadem  nkht  verieiirt  (iMiiiin«i&  laede^  diese  6ann^  daß  man 
dem  anderen  gibt,  was  ihm  zukommt  (snnm  cuiqiie  tribue).  Vgl. 
Kant,  MelifphTB.  d.  SHten,  I.  Eialoitiiog,  S.  XLUIff.  Schon  in  der 
Katar  kaim  man  viellaidit  einen  gewissen  Grad  von  Gerechtigkeit 
wahrnehmen,  insofern  man  der  Ansicht  ist,  das«  sie  jedes  Ding 
Beinern  Zweck  zuführt  Soweit  die«  der  Fall  kt,  kann  man  Gerech- 
tigkeit dia  Bxiateiiafonn  dee  tTniversiime  neDnen«  (Vgl  SehiUar: 
^JH»  Katar  iat  awig  garaeht**)  Dia  Altan  zaebiiataii  lie  in  den 
viarOaKdinalliigaBdaii  (■•d.),  naigleii  abar  dasa,  in  Ihr  die  Summa 
aUar  Ttigattdail  wa  aaban.   Schon  dar  Bkhtar  Thaognis  (um 
660  T.  Chr.)  sagta  V.  147,  in  dar  Oeraobtigkaii  sei  aUa  Tagend 
bafiiSft  fil^  M  dücmoaöyfi  iwiUi}/}^^  städ  ägeri^  *<my).  Piaton 
(4S7-~947)  aah  in  ihr  dia  allgamaina  Tagend,  dia  nicht  einem 
baaondMMB  Teil  dar  Saala  angabört»  sondam  darin  baaftahti  daB 
jadar  Tall  dar  Saala  dia  ihm  eigontftmlicba  AaSgßkhB  erfdllt 
Bai  Ariatotalaa  (3S4-^82S)  iat  aia  dia  Tollkommenate  unter 
dan  atiuaahan  Ti^andan  (XKb.  Kiaomach.  Y.  5—6);  sie  nmlafit  im 
allgaoiainaran  Sinna  aüa  andaran  athiacban  Taganden,  soweit  sie 
aicb  aof  den  NabenmaDaohan  basiaban  (i}  fih  cSr  natd  ÖXtir 
dorn^  tetayßiivrj  dueatoo&mj  xal  d^h,  ^  /xiv  rijg  ÖXtig  ägerrj^ 
waa  XQ^^^  ^Q^^  äXXov,  ^  dk  rijg  xaxlag  Ariatot  JKtb.  Kicom.  Y,  5 
p.  1130  b  19).    Im  engeren  Sinne  iat  sie  die  Tugbnd,  die  das 
Angamessene  bezüglich  Gewinns  und  Kachteils  herstellt  Sie 
ist  entweder  distributiv  (ev  ^ih  Imi  eldog  r6  h  rdig  ötavo/biaTg 
p.  1130b  31),  sofern  sio  sich  auf  die  Aasteilung  von  Gütern 
und  Ehren  Ijtzieht,  oder  k  o  m  m  u  tativ,  {diooüwUHÖv),  .sofern 
sie  freiwillige  oder  unfreiwilligo  Ausgleichung  im  Verkehr  (tu  dk 
XotTTOv  Ev  TO  diog^corixov,  o  yiyvetai  iv  loi^  ovyakÄay/motv 
>i(ü  Toic  Lxnvoioiq  xal  loTq  dxovoiui<;  Aristot.  Eth.  Nicom.  V,  6 
p.  1131b  25),  bei  Verträgen  oder  im  Strafverfahren  herstellt. 
Im  N.  T.  steht  ebenfalls  oft  Gorochtigki  it  für  Tugend  überhaupt, 
z.  B.  Matth.  5, 17ff.  7,  19.    In  neuerer  Zeit  faßt  man  sie  mehr  im 
engeren  Sinne.    Herbart  (177C  — 1841)  rechnet  sie  zu  den 
praktischen  Ideen  oder  MusterbegriÜen  und  läßt  sie  ans  dem 
Mißfallen  am  Streite  hervorgehen. 

S^nich  (lat.  olfactus;  heißt  nach  dem  gew^UinUehen  Sprach- 
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gebrauclie  einer  der  fünf  Sinne  des  Menschen,  durch  dün  wir 
bei  Heizung  der  in  der  Nrpo  befindlichen  Endorgano  des  Riech- 
uerrs,  der  Riech z eilen.  Ausdiinstunt/on  von  Körpern  wahrnehmen. 
T)ie  GenirbHcmpfindungen  unterscheiden  sich  durch  ihre  Inten- 
sität und  i^ualiriit.  Die  Starke  der  Empfindung  hängt  von  den 
den  Keiz  veranla.-setulen  Substanzen  selbst,  vom  Umfang  dor 
gereizten  Stelle  des  Hiechnervs  and  der  Dauer  des  Biechens 
ab.  Die  Qualitätsunterschiede  der  Gemchsempfindimgen  sind 
noch  wenig  erforscht  So  wichtig  der  Geruchssinn  dem  Subjekte 
ftir  die  Auffindung  nützlicher  und  fUr  die  Abwehr  schädlicher 
Stoffe  iit,  80  imentwiokelt  und  unerzogen  ist  er  doch  beim 
Menschen  und  ao  wenig  psychologische  oder  ästhetieohe  Be- 
dentnng  hat  er  für  uns,  -noi!  wir  seine  Empfindungen  nicht 
unmittelbar  in  Zeit-  und  Kaumform  einordnen  und  also  mit 
Hilfe  dieses  Sinnes  nicht  direkt  Objekte  erfassen,  auch  die  ein- 
seinen Qualitäten  der  Gemchsempfindnng  bisher  nicht  in  be- 
stimmte Besiehungen  ssneinander  an  bringen  mid  an  klasaifi« 
aieren  Termögen*  Knr  frühere  Stimmungen  werden  uns  fifters 
durch  den  G-eruoh  (so  durch  Weihnmofa  und  Leichenduft)  ina 
GedAchtnis  gerufen.  *—  In  neuester  Zeit  hat  JSger  ihn  ala  daa 
wichtigste  Mittel  aur  Kensohenkenniaiis  gepriesen.  YgL  G.  Jftger, 
die  Entdeckung  der  Seele.  Leipaig  1879.  Wundt,  Qrunda.  d. 
phys.  Psych.  I  S.  418ff.  Grundriß  d.  P^ch.  §  6,  19  8.  65. 
Zwaardemaker,  Physiologie  des  Qemches.  1896. 
Gescheheiit  s.  Werden. 

Geschichte  (von  geaehehen)  heifii^  unmittelbar  und  ob- 
jektiv erfafltf  die  Summe  von  Veränderungen  und  Ent- 
wicklungen, welche  einzelne  Dinge  oder  Personen  während 
ihres  Daseins  erleiden.  Im  allgemeinen  hat  jedes  einzelne  Ding, 
seine  Geschichte,  ein  Baum,  ein  Stein,  die  Erde  usf.;  denn 
alles  verändert  Ach  fortwährend.  Im  engürüu  Sinne  aber  hat 
nur  der  Mensch  eine  Geschichte;  denn  er  allein  erlebt  die 
Veränderungen  durch  sein  Selbstbewußtsein  und  beetimuit  bie 
durch  seine  Freiheit.  Zunächst  hat  nur  jeder  einzelne  Mensch 
seine  Geschichte.  Aber  die  Geschichte  erweitert  sich  zu  der- 
jpnigtn  einer  Familie,  eines  Geschlechts,  einer  Stadt^  eines 
Landes,  eines  Menschenalters,  eine«  J»hrhimderts,  ja,  der  ganzen 
MenschhfMt.  Von  der  Geschichte  dea  einzelnen  können  wir  also 
stufenweist*  biH  zur  Geschichte  der  Menschheit  aufsti  igen.  Diese 
umfaßt  nicht  bloß  die  Entwicklung  der  Individuen  und  aller 
Völker,  also  die  Entwicklung  dier  Personen  und  Personen- 
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goniiinaohaftoiif  amdmea  anoh  die  aller  TAtigkeii^gebiete^  wdohe 
der  Kenadh  ananiüb«  golenit  hat,  i.  B.  des  Aekarbaut  doa 
Handalsi  dar  Indiiatri%  daa  StaataweMna,  dai  Beehtt,  der  Kmut» 
daor  BaligioD,  dar  Wiasenadiaft  luf .  Jadaa  Zeitaltar  in  der  Eni» 
wieUnng  dar  Henaohheit  bildet  eine  beatimmta  Stufe»  und  der 
Kcnaeh  arMhaiiit  auf  aolehar Stola  ala  abhängig  von  darYargangen« 
hait  und  beatimmt  durch  die  YcnausgegaDgeDe Geaddchte.  Andrer- 
aeita hat  jede  Zeit  ihre  eigenen  Aufgaben  nnd  madit  wia  die 
Torauögegangenen  Zeiten  einen  Forteohritt  und  wird  ein  die 
Folgezeit  mitbeatinunender  Faktor.  Ei  geht  ana  dieaem  Yerhiltnia 
im  allgemeinen  eina  Sohwierigkat  für  die  labendoi  Xenwdian 
hervor,  ain  Kampf  iwiachen  Altem  nnd  Nenem^  swisehen  dem 
Beatehendan  nnd  dem  erst  an  Schaffenden,  swiaehen  der  Feaeal, 
die  die  Yergaugenheit  bildet,  und  dem  Drang  nach  Freiheit, 
und  denkende  Zeitalter  nehmen  auch  bestimmte  Stellung  aur  Frage 
vom  Werte  und  der  Bedeutung  des  Geschichtlichen.  Und  gerade 
in  der  Gegenwart  macht  eich  das  Bedürfnis  einer  solchen  Stellung- 
nahrae  besonders  geltend.  Das  J  8.  Jahrhundert,  das  Zeitalter  der 
Auf  klärungund  de8Rationalismu^^,  versuchte  unbekümmert  um  die 
Vergangenheit  sich  dasLebun  aui  abstrakter,  vernünftiger  Grund- 
lage neu  zu  gestalten,  verlor  aber  dabbi  den  Reichtum  des  Lebens 
aus  der  Hand  und  gelangt«  nur  zu  unhaUbareu  Schöpfungen. 
Das  19.  Jahrhundert,  das  saeculum  historicum,  entwickelte  nach 
dem  Zusammenbrucn  des  Ratio nalibmua  die  historische  Doiikweise 
der  Menschheit  und  gewann  damit  das  tiefere  Versf ändiiis  für 
die  Gegöinvart.  schuf  sich  aber  durch  sein  historischem  l)enkeu 
eine  Schranke  im  eis2;enen  Schaffen,  eine  schwer  zu  bewfiltigeude 
Last  und  eine  eliieiigünde  Unfreiheit.  Eucken  (^Geistige  Strö- 
mungen der  Gegenwart,  Leipzig  1904,  S.  252ff.)  faßt  daher  das 
Problera  dabin  zusaiumen:  „Wir  krmnon  die  Geschichte  weder 
l'estlialten,  noch  entl'obren;  wir  geraten  ina  Leere,  wo  wir  sie 
abschütteln,  wir  verfalh^n  in  ein  Schatten! eben,  wo  wir  uns  ihr 
aiischniiegen.  Die  Durchschnittsart  mag  sich  demgegeniiber 
mit  Kompromissen  behelfen  und  sich  ein  Mittelding  von  iVei- 
heit  und  Knechtschaft  gefallen  lassen,  eine  energische  Denk- 
weise wird  die  Unmöglichkeit  eines  Kompromisses  durchschauen 
und  auf  einer  inneren  Üherwindnng  daa  Gegensatzes  bestehen.^ 
Die  innere  Überwindung  des  Gogensatzea  ancht  Eucken  in  einer 
Erhebung  über  die  Zeit,  in  dem  Streben  nach  Entfaltung  einer 
leitttberiegenen  Geiatigkeity  zu  der  in  der  Gaaohichte  An- 
waianngan,  Auffordenuigen  und  Mögliohkeiten  liegen,  die  aber 
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sdbflt  TomZatKohen  mm  Bwigeit  vordiiagt  In  derCkadiioIitäiinift 
y«frgiii^dM«uiidÜATaEg8iigIidi6sgeMliiedeii,aiis  ihr  einegaitlige 
Oegmrart  bmnagehobeii  md  so  ans  dar  Yergangenheit  ein 
Stflek  «inftr  sditBberlegenen  Gegenwart  gemadit  weiden,  das 
in  einer  dueligratoden  Umwftismig,  eineni  .^n£rteigen  einer 
nenen  Art  dee  Lebens  besteht  Wer  weniger  ideaÜstisclL  denkt» 
wird  Tielleieht  anders  als  Bncken  den  Kampf  awlaehen  Hmtoris- 
mns,  Batienslisrnns  wenigstens  in  der  Praxis,  fOr  eine  fortdanerade^ 
niemsJs  sa  beseitigende  und  an  Tersdhnende  Eneheimmg  des 
Menschengeechieks  ansehen. Die  Gesehiehte  mittelbar  nnd 
subjektiv  erfa£t|irt  die  Erforschung  andDarstelInng  dee 
objektiTen  Geschehens;  diese  umfaßt  im  weitesten  Sinne  als  üni- 
Tersalgeschichte  mgleich  alle  Gebiete  des  Lebens  in-  und  neben- 
einander; da  eine  eolcbeZosammenfassung  aber  meist  die  Fälligkeit 
des  Darstellers  oder  Lesers  übersteijort,  so  hat  muD  gewöhnlich  die 
einzelnen  Gebiete  in  besonderen  Darstellungen  behandelt,  und  wir. 
uiiterscheidün  Staats-,  Rechts-,  Kirchen-,  Kunst-,  Literatiu-, 
Handolsgcschichte  usw.  Ein  ZwciiT  derselben  ist  auch  die  (lo- 
schichte  der  Philosophie.  Seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hat 
man  auf  die  Kenntnis  der  Kulturentwicklung  immer  mehr  Gewicht 
gelegt,  und  zuerst  haben  Voltaire  (f  1778)  und  Herder  (f  1803) 
auf  die  gesonderte  I  )arstellung  derselben  hingewiesen.  Neben  der 
Kulturgeschichte  hat  die  iiidividnalisti^che  (politische)  Geschichte 
ihr  volles  Recbt,  und  beide  Zweige  der  Geschichtswissciiscdiaft 
haben  sich  im  1 9.  Jahrhundert  krRftig  entwickelt  Die  Aufgabe  der 
Gi;s(  hichtsforschung  besteht  darin,  sowohl  die  allgemeinen  Be- 
dingungen des  Tjebens  und  Handelns  der  Menschheit,  als  auch  die 
besonib^ren  Bedin  i:;ii7igen  eines  jeden  einzelnen  Zeitraum?  nud  jeder 
einzelnen  Kulturstufe  bis  zu  den  individuelU-n  Faktoren  den  ein- 
zein'  ii  ÄFens  lienlebens  festzustellen.  Andere  Wissenschaften,  wie 
die  Mathematik,  die  Naturwissenschaft,  die  Philosophie,  suchen  in 
den  Erscheinungen  das  Gleichbleibende,  das  Gesetz,  nnd  be- 
schäftigen sich  nicht  mit  dem  Einzelnen.  Sie  verfahren  also 
generalisierend.  Die  Geschichte  ist  individualisierende  Koltor- 
wiatenschaft  und  beschäftigt  sich  gerade  mit  dem  einaelnen 
Henschon  und  dem  einzelnen  Ereignie,  wie  sie  gegeben  sind, 
nnd  jeder  Hietoriker  behandelt  sein  Objekt  stets  individuali- 
sierend, es  als  ein  einmal  zu  bestimmter  Zeit  und  an  bestimmter 
Stelle  Q-egebenes  betrachtend.  Und  flir  die  Geschichte  kommen 
auch  neben  den  allgemeinen  kausalen  Faktoren  des  Geschehene 
der  2o£aU  und  der  freie  Wille  mit  in  Betracht,  die  in  der 
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Geschichte  neue  Kausalreihon  beginnen  und  herbeiführen,  die 
wieder  ihrerseite  andcro  Kausalreihen  als  O^egenwirkung  hervor- 
rufen.    Auf  dem  Zusammenwirken  dieser  Faktoren  beruht  die 
"Wirklichkeit    des  Daseins   mit    ihrer  großen  Manni|CffaltIgkeit, 
und  sie  liat  der  Historiker  darzulegen  und  bezüglich  seiner 
Werte  für  die  Kultur  zu  bestimmen^  indem   er  das  einzehie 
Geschehen  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorau.sgegangenen  und 
mit  der  gleichzeitigen  Umwelt  betrachtet.  —  Die  Philosophie 
der  Geschichte  nntersucht  das  Wesen  der  Geschichte  im  ünter- 
■ehied  von  der  Katar,  stellt  die  Gesetze  ihres  Ursprungs  und 
ihrer  Entwicklung  auf  md  hebt  die  Ideen  hervor,  T<m  welchen 
bedeutende  Individuen,  ganze  Perioden  nnd  Völker  geleitet 
worden  eind.    Sie  geht  Ton  der  Universalgesehiohte  aus,  sucht 
die  Prinzipien  des  geschichtlichen  T.chens  enf  und  begründet 
eine  Logik  der  GeschichtswiBBenschaft.  Sie  darf  nicht  dazu  fiihreni 
die  Geschichte  zu  konstruieren,  wie  das  He  gel  getan  hat,  besteht 
aber  doch  zu  Recht,  soweit  ee  Allgemeines  in  der  Geschichte 
gibt.     Vgl  Herder,  Ideen  z.  Philos.  d.  Gesch.  d.  Menschh, 
1784ff.  Lesiing|£niehangd.MenBohenge8ohL1781.  Schiller, 
Was  heißt  n.  aa  weldiem  Sude  itad.  man  UniTersalgeeoh.? 
1784.   Kant,  Ideen  ta  einer  allgem.  Geadh.  in  weltbifgerL 
Absibhi  1784.   Hegel,  PhinomenoL  1832.   Lotae,  Hikro- 
koamoa  3.  Anfl.  1882.  Jhering,  Qtkt  dea  römischeii  Beefata. 
6.  Avfl.  Leipiig  1878—91.    Kiebnhr,  Bflmiaohe  Geaehiofate. 
Boitin  1811—1882.    SaTigny,  Geaehiehte  dea  rftmiaehen 
Beehta  im  Hüteklter.  Heidelbeig  1816—1831.  J.G.Droyaen, 
GinndriB  der  Hiatorik.   3.  Aufl.  1862.  K.  Lampreoht,  die 
koltDrhiatoriaehe  Methode.  1900.  H.  Biekert,  Knttnrwiaaen- 
aohaft  und  Katnrwiaaenaohafi.  1892.  H.  Biokert,  Oeachiehts* 
pbiloBophie.  Heidelberg  1904.  G.  Simmel,  die  Probleme  der 
GeaehiehtophiloBOphie.  1899.  Windelband,  Katmrwisaenaehaft 
und  Geaehiehte.  1894.  YgL  Talkerpayehologia. 

CtSChlcilte  dmr  Philosophl«.  Wie  jede  Wissenschaft, 
hat  ameh  die  Philoeophio  (■.  d.)  ihre  Geschichte,  d.  h.  aie  hat 
eiaeSiunmeallmählicher  Veränderungen  und  Entwicklungen  durch- 
gemacht. Diese  haben  (vgl  Fortschritt)  zu  einer  immer  besseren 
Herausgestaltung  ihres  Wesens  gefuhrt.  Die  Geschichte  der 
Philosophie  ist  die  (resdiichte  des  raousclilicheD  Ringens  nach 
Erkenntnis.  Und  wenn  Erkenntnis  uns  auch  nie  vollständig 
zu  teil  wird,  wenn  auch  kein  PhiloHoph  unfehlbar,  kein  System 
unangreifbar  ist,  su  ruht  und  rastet  die  Menschheit  dach  nicht, 
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die  alten  Probleme  immer  aafs  neue  zu  untersuchen,  neue 
fVagen  aufznwerfen  und,  was  die  Einzelwiesonschaften  an  neuen 
Gedanken  gewinnen,  zur  Begründung  einer  haltbaren  Welt- 
anschauung zu  verwerten.  Oft  ist  ge urteilt  worden,  daß  die 
Qeschichte  der  Philosophie  uns  in  der  Denkarbeit  der  Mensch- 
heit nur  ein  Penelopebiid  gebe.  Was  ein  Zeitalter  schaffe, 
löse  das  andere  wieder  auf.  Wer  aber  schärfer  zusieht,  er- 
kennt doch  (Inn  Fortschritt,  die  KntwickluEg  und  diu  Aus- 
dehnung der  Probleme.  Kein  negierend  stehen  sich  die  ein- 
zelnen Philosophen  doch  nicht  gegenüber.  Nur  wird  oft,  was 
ein  Z^talter  ala  das  Ganze  nimmt,  später  als  bloßes  Glied  des 
Wissens  erkannt.  An  der  Entwicklung  der  PhilosophiA  sind 
hauptsächlich  im  Altertum  die  Griechen  und  Kömer,  im 
,  Mittelalter  und  in  der  Benaissancezeit  die  Italiener,  die 
Franzosen, dieDeateohen  und  dieEngländer, in  derKeu- 
teit  die  Franzosen,  Engländer  und  Deutschen  beteiligt 
gewesen.  Neuerdings  zeigt  sich  aber  wieder  in  Italien  frisches 
philosophisohee  Streben.  Die  angemessene  Darstellnng  dieser 
Entwiddnng  ist  weder  bloB  gelehrt^  noch  skeptiseh^  noch  kon« 
slraierMid;  die  gelehrte  Barstellimg  h&uft  Wissensetoff,  ohne 
den  Gang  der  ^twicklnng  anfiRueigen;  die  skeptische  hSlt 
die  ganae  Geschichte  Ar  ein  sweckloses  Hin  nnd  Her  yon 
Irrtttraem;  die  konstmierende  swfingt  jedes  System  in  daa 
Schema  TosgefaSter  Begriffe.  Bemgegenttber  wird  nnr  die 
kritische  Darstellnng  den  einaelnen  historischen  Erschei* 
nuiigLii  gerecht,  indem  sie  anniohit  die  Ansichten  der  ein- 
aelnen  Philosophen  mflgUchst  objektiT  darstellt,  dann  ihren 
Gedankengang  nachsupläosophieren  nnd  anf  die  Folgerichtig« 
keit  dnrchittprfifen  nnd  endlich  das  Bleibende  heraosiafchKlen 
•nchi  <— -  Quellen  dieser  Geschichte  sind  die  nodi  yorhandenen 
Schriften  der  Philosophen,  ihrer  Schüler,  Gegner  und  Zeit* 
genossen.  Wichtifjfe  Werke  zum  Studium  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie ^iiid:  H.  Kitter,  (losch,  d.  IMiil.  Berl.  1839f.  Über- 
weg-Hoinze,  (Jescli.  d.  Vhil.  10.  Aufl.  Berl.  1907.  Job. 
Ed.  Erdniann,  GrundnÜ  d.  (Tescli.  d.  i'hilos.  2  Bde.  4.  Aufl. 
1896.  Ed.  Zeller,  die  Philus.  der  Griechen  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung.  3.  Bde.  4.  Aud.  1889.  Ed.  Zeller, 
Geschichte  d.  dentfichen  Phil,  seit  Leibniz.  München  1875. 
W.  Windelband.  (Te^cbichtc  der  neueren  Philosophie.  2  Bünde. 
1892.  R,  Palckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie, 
1098.    Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie. 
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8  Bde.  5.  Aufl.  1904,  L.  Kuack,  Philo8.-ge8chichtl.  Lexikon. 
1879.  Vorländer,  Geschichte  der Pliiiosopliie.  2Bde.  Lpz.  1903. 

Geschlechtscharakter  heiBt  die  Mann  und  Weib  von- 
einandür  unterscheidende,  vom  Geschlecht  abhängige  Eigentüm- 
lichkeit der  Menschen.  So  wie  sich  dieser  Unterschied  bisher 
aus  der  Natur  und  der  Stellung  von  Mann  und  Frau  in  der 
Geschichte  ergibt,  ist  er  etwa  foigeudür:  Der  Mann  hat  an* 
sehnlicheren  Knochenbau,  Btärkeres Muskelsyytem,  weitere  Brust, 
größere  Lungen,  schärfere  Umrisse  \nid  ^ößere  ^tfaße  de» 
Körpers  als  daa  Weib.  Der  männlich©  Körper  ist  im  ganzen 
größer,  kräftiger,  fester,  ziilier,  eckiger,  der  weibliche  dagegen 
kleiner,  schwächer,  weicher  und  runder.  Diesem  leiblichen 
Unterschied  entspricht  der  seelische.  Der  Mann  ist  im  all- 
gemeinen unternehmender,  begohriicber,  offener,  aufstiebender 
und  aufbrausender  als  das  Weib,  während  dieses  mehr  in  eich 
gekehrt,  bescheiden,  riicksirhtsvoU,  listig,  verschlossen  und  ruhig 
ist.  Beim  Manne  wiegt  der  Verstand,  beim  Weibe  das  Gemüt 
Tor;  Jenen  bezeichnet  UmyersaUtät,  dieses  IndiTidoaUt&t;  der 
Mann  steht  den  Dingen  mehr  aktiv,  die  Frau  mehr  passiv 
gegenüber;  er  kämpft  für  Freiheit,  Recht  und  Wahrheit,  sie 
für  Sitte,  Überlieferung  und  Sehtoheit;  er  iffe  energisch,  prodi^T, 
selbständig,  sie  hingebend,  reproduktiv,  anedhlieftend.  Er  nuMshi 
die  Geschichte,  aie  lehnt  sich  an  die  Natur  an;  sein  ganzes 
Seelenleben  iai  ausgeprägter  als  das  ihre;  er  richtet  sich  aols 
Allgemeine,  Game,  Große,  während  sie  das  Einzelne,  Kleine 
liegt  und  pflegt  —  Die  moderne  Frauenbewegimg  läßt  diesen 
üntecaehied  mcht  mehr  gelten.  Ea  iat  auch  zuzugeben,  daß 
vieles,  was  als  Geschlechtscbarakter  gegolten  hat  und  noch  gilt, 
viel  mehr  Produkt  der  aozialen  YeiÜUtnisse  als  der  Natur  iat» 
Das  Weib  fordert  jetit,  dem  Haone  vAUig  gleich  odw  eben- 
bürtig in  werden.  Führen  diese  Bestrebongen  auf  aomslemi 
pidagogiaobem  sad  wiaaenadhaftliobem  (Gebiet  mm  Zielen  ao 
wird  eine  aeeUaohe  TJmatimmimg  dea  Wetbea  eintreCen  mtaen, 
die  anf  alle  VefbUtmaae  mrUokwirken  muß«  Jedenfidla  liegt 
in  der  CHnenfrage  nieht  nnr  eine  aoiiale  IVage,  aondem  Moh 
eise  IVage  von  großer  knltmfgeaohiehtlicber  ^nragweite  vor.  Ea 
iat  Tataadicv  daß  die  iVan  wohl,  wie  in  dea  Zeiten  dea  Bitter- 
tnm%  bie  and  da  übertriebene  Vevehrang  aeiteaa  dea  ICaaaea 
mhJästm  bat|  aber  ihre  gerechte  aad  von  aller  Sobwlrmerei 
freie  TSnatihilanng  hat  aie  teotadem  aieht  gefuadea.  la  der. 
KaUararbeit  bat  aie  nar  eiae  aateigeordaete  Nebeaateihmg  ein* 


mbtneii  und  den  Bahnen  des  JCaattes  folgen  dtfita.  Alles 
dt&ngt  dahin,  ibr  einen  größeren  Anteil  m  gtfwlbren.  Prflf- 
etein  fir  die  ganze  fVnaenarbeiiimd  nbtr  eeinniüweny  rie  im- 
elaii4e  iit^  der  Knltiir  der  MenaeUieit  a»  lioli  famae  tAmwB 
K«nei  sn  geben.  Soweit  die  FksM  nur  den  Bebnen  der 
Xinner  folgen  nnd  einffeoh  deren  Bildengefotmen  snf  iitih  ilier* 
tregetti  het  die  IVanenbewegong  nnr  einen  beedninktortn  Wert 
und  Ibnni  mir  ab  ein  Akt  der  Gbreehtigkeit  angeeeben  werden. 
—  HiMh  Arietotelee  Yeibalten  eioh  die  QweUeobter  wia 
Form  nnd  8iol^  wi<i  Seele  nnd  Leib;  den  Kann  Tetgleieht  er 
dem  LSwen,  daa  Weib  dem  Fanther.  Jedea  Geeehledit  ift 
beaenderen  leibÜdhen  nnd  aeelieoben  KranUieiten  anegeaetzt, 
bataeine  eigentQmliebanyonüge,  Sdiwftdien  ondLeideniohaltan* 
Der  Kaan  ist  mehr  dem  Zorn,  der  Wnt  und  Basereii  daa  Wrib 
der  Lust,  Eifersucht  nnd  Kelanoholie  unterworfen.  VgL 
Rousseau,  Emile,  Buch  Y.  Jean  Paul,  Levana  §  81ff. 
W.  V.  H  uniboldt,  Über  den  GeschlechtHuutürschiod  und  dessen 
Einfluß  auf  die  organische  Form;  Über  die  roännlicho  und 
weibliche  Form.  1794.  H.  Lotze,  Mikrokosmos  III,  IS.  37üf. 
Helene  Lunge.  Die  Frau  (Zeitschrift). 

Geschmack  (lat  gostus)  heißt  in  physiulogischer  Be- 
ziehung der  Smu,  welcher  uns  das  SüB«!  Saure,  Bittre,  Salzige, 
Alkalische  nnd  Metallische  der  öegenstiinde  tmptinden  l&ttty 
sobald  dieselben  in  löslicher  Form  das  Emphiidungsorgan  be* 
rüliren.  Dieses  Empfind ungsorgan  besteht  in  den  Endorganen  ties 
Gesclnnftcksnervs,  den  Schmockzellon,  die  auf  der  Zujigenschleim- 
haut  liegen.  Der  Gesclimack  gehört  zu  den  niederen  unent- 
wickelten Sinnen;  denn  sein  Kreis  ist  eng,  und  fiir  die  Aus- 
bildung der  höheren  Fähigkeiten  leistet  er  dem  Menschen  fast 
nichts,  da  bei  ihm  die  untersoheidbaren  Qualititen  nur  unvoll- 
kommen in  wechselseitige  Beziehungen  zu  setzen  sind;  nur  fUr 
die  Auswahl  der  Kahrungsmittol  ist  er  wichtig.  Geschmacks« 
aufhiflrang  und  -täuschung  kommt  in  Krankheiten  und  Geistes- 
störungen vor.  Vgl.  Bernstein,  die  fünf  Sinne.  Lpz.  1875. 
Wmndt,  Grundzüge  d.  phys.  Psych.  I,  8.  411ff.  Grundriß  d. 
Psych.  §  6,  13  S.  66.  —  In  ästhetischer  Himiebt  ist  der 
Gkisohmack  subjektiv  die  Fähigkeit,  das  Schöne  zu  beurteilen 
nnd  Tom  Häßlichen  zu  unterseheiden;  objektiv  ist  er  der  In- 
begriff der  ttstketiseken  Urteile^  die  dmns  bervftfgehen,  daB 
gellri«*  Dinge,  nnftbklngig  vom  Nntien  und  Ton  der  Begierde, 
dem  geieligeD  Mensehen  mUgfiobet  nnaitlelber  und  nninteretaiert 
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ge£iD«iL  Dar  Sali:  de  goftibiu  aon  eit  dapptandimi  (ober  deo 
Cksohmack  Iftßt  smIi  niehfc  similBii)  benäht  rieh  daher  weniger 
auf  das  Schöne  als  anf  das  Angenehme,  welohes  in  st&rkami 
Maße    dem   subjektiTen  Fühlen   anheimgegeben  ist.  Kant 

definiert  den  Geschmack  als  das  Vermögen  der  äs^etisohen 
Urteilskraft,  allgemeißgültig  zu  wählen  (AnÜiropologio  I  §  64, 
8.  186)  oder  als  das  Beurteilungsvenn ogen  eines  Gegeusiandes 
oder  einer  VorsteUungsart  durch  ein  AV'ohlgef allen  oder  ICiß- 
fallen  ohne  alles  Interesse  (Kr.  d.  Urt.  I  §  5,  6.  16).  YgL 
Aathetik. 

Gesetz  (lat.  lex,  gr.  vo/^oc)  heiüi  im  aUgeraeinen  der  Aus- 
druck des  in  einer  Reihe  von  Vorgängen  Wiederkehrenden  oder 
einer  Hegel,  wonach  etwas  zu  geschehen  hat.  Kant  definiert 
Oesetae  lüs  Prinzipien  der  Notwendigkeit  dessen,  was  zum  Da- 
«<ein  eines  Dinges  gehört  (Metaph.  Aufangsgr.  der  Xaturw.,  Vor- 
rede S.  VII).  Di©  Notwendigkeit,  deren  Ansdrack  das  Oesetz  ist, 
ist  entweder  eine  phjsische  oder  eine  psychische  oder  eine  logische 
oder  eine  moraUsche  oder  eine  jnridische.  Es  gibt  daher  Natnr-, 
Seelen-,  Denk-,  Sitten-  nnd  Staatsgesetze.  Im  Sprach- 
gebiwoh  ist  dar  ftltiate  Bagriff  des  Gesetzes  der  juridiaoha 
gewesen.  Er  ist  yom  mensohlichen  Handehi  war  Natur  ge- 
wandert, hat  hier  eine  neue  Geetalt  genommen  nnd  kehrt  mit 
ihr  zum  Menschen  zurück,  um  auch  sein  Dasein  in  ein  neues 
Licht  WH  rücken.  (Eucken,  geistige  Strömungen  1904,  S,  161.) 
ITatlurgeaetz  bezeichnet  zunächst  nicht  Oesetz  der  Anßenwelt| 
aondem  ungeschriebenes  Ooseta  dar  menschlichen  Natur  (äyQaqjos 
vdßoe}.  Erst  bei  den  Stoikern  wird  der  Nama  auf  die  Nainr 
^beringen.  Lnkras  kennt  den  Anadmok  lagaa  natorae.  Abar 
eni  die  Kanaait  benannt  allgamein  die  €(eaetia  dea  Geeohahana 
Katurgaaetie.  (Vjg^  Zellari  Uber  Begriff  o.  Begründang  dar 
rittliehen  G^eeatta.  1883.)  Die  Katnr-  und  Saalengeiatae 
aittd  Gkaotaa,  Ton  danan  es  keine  Abwriahnng  gibt;  ee  steht 
Hiebt  in  jemandaa  BaUabani  aieb  Tan  ibnan  frri  mi  machan. 
Die  UTatnr-  nnd  Saalengaeaftia  aind  Formehi  fOr  die  Statigkrit 
daa  Geaebahens  in  dar  Katar  nnd  in  der  Seele,  für  die  Baanl-* 
taifea  gawiMar  bleibender  Varhfiliiiiiae;  in  ihnen  ftUt  Not- 
wandigkrit  nnd  Tatafablichkrit  sniamnien«  Bs  iat  a.  B.  ein 
Geaeti,  daft  Eiian  im  Sanentoff  oiq^art;  daa  brißt,  es  ist  aina 
stets  beobachtete  Tatmche,  daB  Eisen  durch  SauerstoS  eine  ba* 
stimmte  Veränderung  erleidet,  oder  Sauerstoff  hat  die  Eigen- 
bckait,  d.  h.  die  Kraft|  Eisen  zu  zersetzen  j  ebenso  verhalt  es 
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rioh  mit  im  FcUgweten,  mit  dem  Geteis  toh  derfirimltung 
der  Energie  —  ee  nnd  Ausdrttoke  lOr  Vorgänge ,  die  mitor 
denselben  Bedingungen  immer  wieder  eintreten^  imd  swar,  weil 
es  nicht  anders  geschehen  kann.    Auch  die  Sprachgesetse 

schließen  sich  den  Natur-  und  Seelengesetzen  an  und  zeigen 
dieselbe  AiisnaLmolosigkeit  wie  jono.    (.Sielie  Paul,  I'rinzipien 
der  Sprachgobcliichte.  3.  Aull.  1898.)  —  Anders  steht  es  mit 
den  Denk-,  Sitten-  und  Staatsgesetzen,  welche  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  Moral^  der  Gesclüchte,  des 
Rechttj,   mit  einem  Wort,  der  menschlichen  Kultuiaibeit  be- 
stätigen.   Diese  sind  von  den  Menschon  geschaffen  und  auf- 
gestellt, damit  sie  von  ilcnsclien  anerkannt  und  befolgt  werden. 
Weil  diese  aber  Personen  sind,  d.  h.  Wesen  mit  Selbstbewußt- 
sein nnd  Selbstbestimmung,  so  steht  es  bei  ihnen,  ob  sie  den 
Gesetzen  gehorchen  wollen  od«r  nicht.    Daher  finden  wir,  wenn 
wir  dip  Geschichte  der  Individuen  wie  der  Völker  betrachten, 
daß   .'^ie   so   oft   dasjenige,  was   ihnen   die  Gesetze  gebieten, 
übertreten,  indem  sie  ihren  Trieben,  Interessen,  GefUhlen  oder 
Gewohnheiten  folgen.  Darauf  beruhen  alle  Fehler  in  der  wissen« 
schaftliohen  Forschung,  alle  moralischen  Gebrechen,  alle  Yer- 
atOde  gegen  die  Ordnung  des  Staates.  Der  Unterschied  zwischen 
den  Natur-  und  Seelengesetzen  einecseits  und  den  logischen, 
moralischen,  juridischen  Gesetzen  andeneits  besteht  also  darin, 
daß  jene  eine  Notwendigkeit,  diese  eine  Verpflichtung  in  sich 
iohlieften;  jene  müssen,  diese  sollen  befolg  werden;  jene  sind 
nur  der  Ausdruck  der  ol^ektiven  Verliältnine,  diese  wenden 
sich  an  den  Willen  des  Menschen.  Daß  jene  unter  denselben 
Bedingungen  nicht  zor  Geltnng  kommen  soUteOf  ist  ebenso  nn* 
mögEchi  als  daft  disse  nicht  flbertretsn  werden  sollten.  Damit 
hipgt  ein  weiterer  ITnteiBflliied  iwiseben  jensn  und  diesen  in« 
aammen.   Jene  sind  indnktiT,  diese  de^ikliT  gefunden,  d.  h. 
jene  sind  durob  (yielleiebt  niobt  immer  mreiobende  und  ms 
TÖQig  abausoUieAende)  Beobaebtung  gewonnen,  diese  bingegen 
niebt  allein  aus  der  Erfabrang,  sondern  auob  aus  der  Yemunft 
selbst  abgeleitet.  Bin  Naturgesetz,  welobes  dureb  eine  Lutami 
niobt  bewibrt  wird,  muß  umgestaltet  werden;  ein  Vernunft 
gesell,  I.  B»  ans  der  Moral,  bleibt  gültig,  aueb  wenn  es  bun- 
dertmal  flberlreten  würde.   Was  die  Vernunft  als  gut  oder 
wabr  oder  sebAn  oder  reobt  us£  snerksnnt  bat,  bleibt  so,  selbst 
wenn  es  Tanaende  von  Mensdien,  ja  zeitweilig  gar  die  Kehrsabi 
derselben  nicht  anerkennen.  Andrerseits  zeigt  sich  hei  tieferer 
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Betrachtung  doch  anch  wieder  eine  merkwürdige  L  bcreinstim- 
mung  zwischen  beiden  Arten  von  Gesetzen.  Beido  wcrdon  von 
den  ilenschon  durch  ihre  Erkenntnistatigkeit  gefunden  und 
aufgestellt,  beide  werden  von  ihnen  fort  und  fort  modifiziert 
entsprechend  dem  Stand  ihrer  Erkenntnis.  Die  Vernuiiftgesetze 
femer,  welche  wir  für  die  menschliche  Gesellschaft  aufstellen, 
beruhen  auch  auf  der  Natur,  nämlich  auf  der  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  Menschennatur,  ebenBO  wie  die  Naturgesetze, 
welclie  wir  finden,  schlieBIich  auch  als  Beweise  einer  objektiven 
Vernunft  ZU  gelten  haben  —  eine  Auffassung,  welche  von 
der  Metaphysik  näher  zu  besfründen  ist.  VgL  Natur^  Zweok* 
mäüigkeit,  Notwendigkeit,  Hypothese. 

Gesicht  (lat  Visus)  heißt  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebranclio  der  Sinn,  dnrch  welchen  wir  Von<tellnn^en  von  dem 
T/iclit,  der  Farbe  und  den  Umrissen  beloucbteter  Gepenst^ndo 
in  ver.^chiedöner  Qualität  und  Intensität  erlangen    Die  „spezi- 
fische Energie"  des  Gesicht?sinncs  ist  da?«  Licht;  denn  mag  das 
Auge  durch  Lichtwellen,  Elektrizität  oder  mechEtnischen  Druck 
gereizt  werden,  so  hat  es  doch  stets  Lichtempfindungen.  £>ie 
^urblosen  Lichtempfindongen  bilden  ein  eindimensionales  System 
mit  den  Qualitäten  Schwarz,  Gran,  Weiß,  die  zugleich  Inten- 
sii&tiBStiifen  oder  fieUigkeitsgrade  darstellen.  Die  Farbenompfiii- 
dungen  Rot,  Orange,  Gelb,  Grttiii  BUn,  Indigo,  Violett  bilden 
ein  System,  das  sich  in  der  Form  eines  Kreises  (Farbenkreb) 
aaordnea  Iftßt  and  in  dem  swei  einander  gegenüberliegende 
Farben  G^nfarben  bilden,  so  z.  B.  Gelb  nnd  BIau,  B>ot  nnd 
Grün  usw.,  nnd  in  dem  jede  einzelne  Farbe  ihre  verschiedenen 
Sättigungsgrade  nnd  Helligkeitsstufen  besitzt.  Ergebnis  der  an 
die  Sinnesempfindung  sich  anschließenden  Bewußtseinstätigkeit 
ist  0Bf  daß  wir  die  Dinge  mit  zwei  Angen  einfach  nnd  anf- 
reeht  sehen  (rgL  Anfreditsehen);  ebenso  werden  wir  ihre  Grdße, 
Entleminig  und  Bichtang  nicht  nnmittelbar  gewahr,  sondern  er* 
sehlieBen  sie  eist  dmrch  Bewnfiiwinstttigkeiten.   Anoh  eihebt 
der  Geist  die  lachtempfindnng  erst  an  einer  VorsteUnng.  Ge* 
sehen  wird  nnr  das  Empfiuidene;  Gf*5ße^  Entfernung,  Bichtong, 
GMalti  Bewcgong  und  Zahl  sind  aUsa  innerHoh  hinantretende 
FormbeBtimmnngen,  die  wir  nioht  empfinden.  ]>ar  Hanptvomig 
des  Anges  Yor  den  übrigen  Sinnen  besteht  sowohl  in  der  gleichen 
Empfitnglichkeit  aller  Fasern  des  Sefanerren  für  die  Ystschiedenen 
•Erregungsweisen  als  aneh  in  der  oigsidsohen  Möglichkeit»  dnfbh 
Bewegung  die  Qoalität  der  Empfindung  abanindeniL  'VFandt(geb« 
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1832)  nimmt  an,  daß       beiÜmmle  Fom  des  Eeiset  miI  die 

Nerrensabstam  die  Empfindung  beeinfluBse,  also  beim  G^cht 
die  Emwirktmg  des  objektiven  Lichtes  auf  den  Sehnerr.  Es 
pflanzen  sich  hiernach  die  Molekularvorgänge  fort.  Die  Nerven- 
subßtanz  besitzt  solche  Anpassungsfähigkeit,  daß  ihre  Moleküle 
eine  Beschaffenheit  annehmen,  welche  sie  gerade  zu  dieser 
oder  jener  Bewegung  befähigen.  Daher  üben  auch  inadäquat© 
Beize  (z.  B.  ein  Schlag  auf  das  Augej  dieselbe  Empfindung 
(licht)  aus. 

Di©  Bedeutung  des  Gesichts  für  das  Seeionleben  ist  sehr 
groß.  Der  vorwiegend  in  den  Dienst  des  Lebens  gestellte  Ge- 
sichtssinn erschlieiit  uns  die  Welt  mit  Deutlichkeit  uud  An- 
schaulichkeit Ins  in  kosmische  Femen,  er  ermöglicht  den  Grund- 
prozeß  des  Geistes,  das  Unterscheiden;  er  ist  ebenso  verwendbar 
im  praktischen  Leben  wie  in  d(^r  Wissenschaft  und  in  der 
Kunst.  Der  Verlust  des  Gesichts  triflPk  den  Menschen  am 
schwersten.  Aber  das  Gesicht  übt  seine  Tätigkeit  nur,  wo  die 
Quelle  dos  Lichts  physisch  gegeben  ist,  Jm  Finstern  können 
wir  nur  unvollküinrneii  oder  gar  nicht  sehen,  während  das  Gehör 
in  der  Dunkelheit  ebenso  funktioniert  wie  bei  Tage.  Feiner 
können  wir  mit  den  Organen  unseres  Körpers  nicht  Licht  und 
Farben  willkürlich  hervorbringen,  während  wir  Laute  und  Töne 
mit  unseran  Qigan  erzeugen  können.  Dem  Gehör  korrespon- 
diert die  menschliche  Sprache,  aber  dem  Gesicht  «niqpiidit 
keine  optische  Produktion  des  Memoheii.  —  Das  Aog»  ift  viel- 
floh  (optisohen)  Tiofchnngen  ausgesetzt. 

In  einem  anderen  Sinne  iet  Oeiiolit  (Plnnl:  Qeeiehte)  b.  n. 
Vision,  s.  d. 

GesicMswinkel  iet  der  dareb  zwei  Linien  gebildete 
Winkel,  von  denen  die  erste  Ton  der  Stirn  zum  Obefidefisr, 
die  zweite  vom  Ohr  zur  Baeia  der  Nasenhöhle  loruckgezogen 
wird-  Beim  Menschen  betragt  er  nach  P.  Camper  (1791)  65 
bia  100»,  beim  Onog-Ütan  58^  beim  ICaadriU  30—42*  beim 
Haaen  30^  beim  Pferde  23^  Bei  YSgebi»  Flachen  nnd  AmpM* 
bien  Tendiwindet  denelbe  gans.  Die  Memohennam  aohmdet 
man  nadi  der  GiOBe  dea  Gealohtawinkela  In  orthognathieehe  (mit 
gicnder  SteUnng  dev  Kiefer  und  ZShne)  m&d  prognatfainehe  (mit 
vorspringenden  Zahnbdhlenfortaiftaen  und  ZÄnen). 

Ccslfinung  iat  die  ieelgewordene  Denkweiae  dea  ICenaehen, 
ans  der  die  Beatimmnngsgründe  aeinea  Handeba  «ntapringen, 

Oespmslefglaiibe»  a.  Spiritlamus. 
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gMviB  nennen  wir  da^enlgei  Ton  dessen  Wahrheit  wir 
überzeugt  nnd;  je  nachdem  wir  uns  dabei  auf  subjektiv  oder 
objektiv  zureichende  Grründe  stützen,  ist  etwas  für  uns  allein 
oder  für  alle  gewiß.  So  nnd  s.  B.  alle  Glaabttneerfahrangeii 
iwar  £9r  don,  der  ne  hat^  etwas  Gewisses;  was  sie  aber  be- 
gründen, güt  nicht  für  andere.  Ein  niederer  Grad  der  Gewißheit 
ist  die  Wahreoheinlichkeit.  Über  ne  führt  s.  R  aUe  Induk- 
tion aieht  hlnaiia.  AUe  Gewißheit  ist  femer  eine  unmittelbare, 
■ofem  de  eioh  auf  Tataaehen,  oder  eine  mittelbare,  aofem 
ne  nck  auf  Sbhliiaee  gründet.  Den  Ausdruck  der  letarten,  fund»- 
mentalsten  Tatsachen  bilden  die  Frimdpien,  Ajdome  und  Hypo- 
thesen, weksfae  eines  Beweisse  nicht  fihig  sind.  Auf  sie  müssen 
auch  aOe  Beweise  schließlich  zurückgehen,  wenn  sie  stichlialtig 
sein  sollen.  Damit  eisoheint  alle  Gewißheit  nur  als  eine  relstiTe. 
Manche  Wshrheity  die  fOr  alle  Zeiten  gefimden  nu  sein  schien, 
wird  im  Fortgang  der  Wissenschaft  umgestaltet  und  Teiündert» 
VgL  Beweis,  Hypothese,  Denkgesetz,  Grand.  Vgl.  Windel- 
band,  ü.  d.  Gewißheit  d.  Erkenntnis.  Berlin  1873.  Foincar^, 
Wissenschaft  u.  Hypothese,  übersetzt  v.  Lindemann.  Lpz.  1904. 

Gewissen  (von  wissen)  ist  die  Gesamtheit  aller  bei  einer 
"Willonseutacliüidung  mitwirkenden  inneren  Bestimmungsgrilnde. 
I)aä  Gewissen  ist  nicht  angeboren,  sondern  entwickelt  sich  lang- 
sam in  den  einzehien  Menschen.  Je  nacli  dum  Aiter  und  nach 
der  intellektuellen  und  moralischen  Bildung  des  einzelnen  äußert 
es  sich  entweder  als  ein  dunkles  Gefülil  der  Unlust,  sobald  er 
in  Versuchung  zum  Bö5»en  gerät,  oder  als  klares  Bewußtsein  der 
Pflicht.  Die  Regungen  des  Gewissens  gehen  der  Tat  voran,  sie 
begleiten  tue  und  wirken  als  Reflexion  üher  die  Tat  auch  nach 
derselben  nach.  Vor  dt>r  Tat  sind  sie,  je  nachdem  diese  cfut 
oder  böse  ist,  ratend  oder  warnend,  in  derselben  fordernd  oder 
hemmond,  nachher  lobend  oder  tadulnd.  Ks  betreffen  dieseliieu 
immer  den  Einzelfall  und  die  Einzelperson;  daher  rührt  auch 
der  subjektive  Charakter  des  Gewissens,  der  es  ungeeignet  macht, 
als  allgemeine  Norm  zu  dienen.  Niemand,  auch  der  Frömmste 
und  Klügrte  nioht^  hat  mithin  das  Kecht,  sein  Gewissen  anderen 
zum  Geseti  su  machen.  Bei  jedem  entwickelt  es  sich  individuelL 
Je  nach  unserer  Anlage,  £niehung  imd  Lebenofühnuig  ist  unser 
Gewissen  stark  oder  schwach,  eng  oder  weit,  zart  oder  stumpf» 
Da  es  die  subjektive  Yemonft  des  einaelnen  iat»  sofern  sie  über 
Sittiiohes  urteilt,  so  kann  es  natürlich  auch  irren,  und  einzelne 
wie  ganae  Völker  haben  für  recht  gehalten,  was  wir  heute  je^f 
Kfreliae«-lfie^a9Mfi  FbUoMyh.  W«r|«r1>qdt.  }Q 
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gewiiiMihaft  —  Gewobaheii. 


werfen.  Ahr  Gowissenhaftigkeit  hat  vielh-lclit  r'üiviu  deu  Servof 
verbrannt,  ILavaiiiac  Heinrich  IX.  ermordet;  aus  Gewissenhaftig- 
kdit  haben  ganze  Völker  ihre  EU  cm  erschlagen,  ihre  Feinde 
TBniehrt  n.  dgl.  m.  Daraus  folgt,  daß  das  Gewissen  steter  Er- 
si^iiBg  bedarl  Kant  (1724  — 1804)  nennt  es  ein  Bewußtsein, 
dM  für  siob  selbst  Pflicht  ist  (Die  Religion  innerhalb  der 
Orensen  der  bloßen  Vernunft  IV,  §  4,  a  237),  J.  G.  Ficht« 
(1762—1814)  das  unmittelbare  Bewoßttein  unserer  bestimmten 
Pflicht»  Hegel  (1770—1831)  dm  bmmt  immittelbar  als  der 
abeolnten  Wahrheit  und  des  Seins  gewissen  Geist,  H.  ülriei 
(1806 — 1884)  das  ins  Bewußtsein  getretene  Gefühl  des  Sellens» 
Schopenhauer  (1788 — 1860)  die  Ziifiriedenheit  oder  ünzm- 
friedenbeii  mit  uns  selbst  Theologen  wie  Wntlke,  Botbe, 
Schmidy  v.  Oettingen  beceichnen  et  als  die  im  vernünftigen 
Selbetbewnßtsein  gegebene  Offenbarung  Gottos,  eine  Definition^ 
die  vor  der  Analyse  nicht  standhält  Vgl.  B6e,  d.  Entstehung 
d.  Gkwiatens.  Beiün  1886.  Eine  besonden  klare  Analjte  dee 
Gbwinena  Bai  A*  Döring  in  seiner  phüosophieehcn  GOterlelne 
1888  gegeben. 

g«wiSMnh«ft  heiBt  deijenige,  der  bei  seinen  Hnndliingen 
streng  seinem  Gtowissoi  folgt  Gewissensfftlle  sind  Lngnn  dee 
Mensclien,  in  denen  er  handeln  nmA,  ohne  ftber  die  If orslitÜ 
dsr  Handinng  snr  Kbriielt  nn  kommen.  Vgl  KolHsion  dsr 
Ftiehten  nnd  Kasuistik.  Stindlin,  Oeseh.  d.  Lebre  vom 
Gewissen.  Halle  1884.  Wohlrabe,  Gewissen  nnd  Gewissens* 
bildnng.    Gotha  1883« 

GtwiMemf  reih«»  ist  das  Becht  des  Hensehen,  in  ssinen 
Beden  nnd  Handlungen  seiner  eigenen  Übeneugung  an  folgen. 
Vgl.  GMankenfreihmt  Dieses  Beokt  darf  keinem  Kensoben  tbiw 
kfimmert  werden,  am  wenigsten  anf  moralisofaem  nnd  religiösem 
Ghbiete,  wemidadnroh  das  VohlandareroderderGeseUsohnft  Uber" 
hanpt  ideht  gesobidigtwird.  Fretliok  hat deijenige,  welcher  seiimi 
Glewissen  folgt,  aneh  die  Kaehteile  m  tragen,  welbhe  ihm  Tor» 
nrteüy  Parteihafty  Herrsohanokt  nnd  H^^rannsi  berrttan. 

Gewohnheit  (\a,t  consnetodo)  irt  die  dnrsli  Öftere  Wieder^ 
hohmg  desselben  Vorstellens  nnd  Tons  entstandene  NeiguDg  und 
Fertigkeit,  unter  gleicher  Veranlassung  dasselbe  vorzustellen  und 
zu  tun.  Jone  Wiederholung  heißt  Gewöhnung  und  kann  will- 
kürlich oder  unwilikürlich  sein.  Auf  der  durch  G^wöhnuno;  orwur- 
benen  Gewohnheit,  welche  die  wilIkfirlichenBewegungün  in  unwill- 
kürliche,  die  Entschließungen  in  Triebe  umwandelt,  und  die  uns 
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zur  zweiten  Natur  wird,  beruhen  alle  leibtioihaii  und  geistigen 
0  wiiliMit  iiii ilih  ii i an  Barch  Geirolmheit  lernen  wir  stehen,  laufen^ 
tuneD,  reiten,  sprechen,  zeichnen,  sohreiben.  GewohnheitnnftBig 
gebsMiAao'  wir  gewiase  EV>nnehi  dea  GmBei^  der  Konvenalion 
und  Komepeodens.  Auf  Gewohnlieit  beruht  IM  allee  Ton  der 
Henaehen  im  Betnl  und  Vei!l:ehry  ja  oft  aneb  Oixe  Moral  nnd 
BeUgioD»  Dn  die  Qewehnheit  attea  Qeiitige  ellmählieh  meeha« 
niaiert,  d.  h.  aUea  WiUkibdiofae  in  UnwillkOriiehea  verwandelt^ 
iai  aie  Ton  hftehater  Wiehügkeii  flr  die  firriehong*  Ebenso 
wiohtig  iat  ale  ftr  die  Metel;  denn  Qewobnhait  nuuät  nna  ntm 
Heim  odar  mm  StdeireB  der  Dinge,  je  neohdem  wir  nna  zum 
Guten  odar  mmSohleehtaa  gewQfanen.  Hnnie(1711 — 1776)  hat 
▼eaenbhti  eile  KemeKtMtaaeUiiaie  enf  Gewohnheit  anrUehsafOliren 
(Inquiry  eonoeming  Hnman  ündontandingi  Seet  IV).  Kant 
(1784^1804)  ha*  ihn  in  der  Kr.  d.  r.  y.  au  widerlegen  Teraoeht 

Qtmuh%  (lat  fidea)  iat  die  auf  nibjektiT  nneiehende  Grttnde 
geetütiteÜbeneugung  ;  der  Glanbe  steht  ah»  swiaehenMeinan  nnd 
Wissen;  während  jenes  eine  infiUlige,  nnmafigebliche  Aiuridit, 
dieses  eine  subjektiv  nnd  objektiv  begründete  Erkenntnis  ist, 
gewährt  der  Glaube  nur  eine  rein  persönliche  Gewißheit,  welche 
sich  entweder  auf  Autoritäten  (Eltern,  Lehrer,  Überlieferung, 
Schriften),  oder  auch  auf  die  eigenen  Erfahrungen  dos  Suhjekta 
stützt.  Die  Gewißheit  der  Meinung  ist  problematisch,  die  des 
"Wissens  apodiktisch,  die  des  Cilauben.s  assertoriscli.  Der  Glaube 
behauptet  einfach,  ohne  sich  durch  Gegengiüade  irre  machon 
TM  lassen ;  er  wird  sogar  durch  Widerspruch  meist  noch  be- 
f^tigt.  Obgleich  er  einer  objektiven  Begründung  nicht  fähig 
ist.  pflegt  der  Glaub©  dem  "Wissen  an  Überzeuguiigbki  aft  keines- 
wegs luicbzu^tehen.  Glaube  heißt  daher  auch  die  Zuversicht, 
die  der  H  erzenshingrabe  entspringt.  So  prlaubt  der  Freund  an 
den  Freund,  das  Kind  an  die  Eltt^ru,  der  Mensch  an  Gott. 
Diesem  rein  ethischen  Glauben  ist  der  spezifisch  religiös ver- 
wandt, welcher  die  Realität  nber^innlichor  T)iiitj:o  auf  Grund 
von  Autoritäten  und  per.^önliolier  Krfahnmg  iiehauptet.  Dieser 
erscbeint  wiedi^r  als  positiver  Glaube  (üdes  quao  creditur)  und 
als  Eigenglaulio  ifidp^  qua  creditur). 

Da  aber  der  menschliche  Geist  immer  mehr  über  gich  selbst 
und  die  Welt  zur  Klarheit  kommt,  ist  ein  Widerspruch  zwischen 
Glauben  und  Wissen  unvermeidUcL  Jener  liebt  Wunder 
und  Geheinminei  dieses  kann  und  will  sie  nicht  dulden;  jener 
sttttst  noh  Tor  «ttem  auf  das  QemÜti  dieses  auf  die  Venmiift; 
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jener  erkeitnl  eine  überaatiirÜLh  goofffiibartü.  urifehlb.ire  Urkunde 
nh  Norm  an,  dieses  betrachtet  sie  nur  als  eine  tou  Menschen 
allmählich  verfaßte  SchriftenBammlung.  Dazu  kommt,  daß  durch 
die  historische,  psychologiBche  und  naturwissexuchaftliche  For- 
schung die  Weltanschauung  vielfach  umgestaltet  wird.  Daraus 
erwächst  für  den  tiniitlnwi  die  schwere  Aii%abe,  Glaube  und 
Wiesen  in  Einklang  zu  setaen,  d.  h.  m  nntenuchen,  was  nch 
Ton  seinem  Kinde^gleiiben  gegenüber  imsefer  Welteneohanniig 
als  haltbar  erweiae;  er  hat  sich  zu  fragen»  wae  Heapt^t  wae 
Nebensache,  was  Kern,  was  Schale  seL 

Anderseits  ist  auch  der  Glaube  Ton  höchster  Bedeutung 
auf  dem  Qebiete  des  Gemütes,  der  Liebe,  der  Moral  und  Beli- 
gion;  denn  er  iet  die  eaf  moralische  QrQnde  gestützte  Über- 
nengnng  Ton  demjenigen,  wae  zu  wissen  zwar  unmöglich,  aber 
anzunehmen  subjektiv  notwendig tsti  Ja  auch  für  dae  Wiesen  hat  der 
Glaube  Wichtigkeit;  dson  nmäohst  müssen  wir  unseren  Sinnen 
glanben,  dann  den  Eltern  nnd  Lehrern^  feiner  den  Bilohem.  In 
hietariadien  f^n^(en  haben  vir  den  besten  Mengen  in  gjanben, 
in  nainrwiiaenicliaftlichen  demjenigen»  welche  Ton  ona  nieht 
auanfühiende  E]q»erimente  angeetellt  haben.  EndKoh  ireriinft 
alles  Wiesen  anletat  in  metaphjsischen  Glanben,  du  h.  in  nn* 
beweisbare  Annahmen  (Hypoiheeen).  Die  Asdome  unserer  Ver- 
nmilb  wie  die  psychologischen  nnd  kosmologisohen  Probleme 
enden  schließlich  in  Hypothesen.  YgL  Ulrici,  Glanban  und 
Wissen.   Lps.  185a 

Nü  CIQck  oder  Glückseligkeit  QBndimome)  ist  deijenlge 
Znstand,  in  weldiem  sich  der  Mensch  in  Torftbergeheoder  oder 
daoemder  Übereinstimmnng  mit  seinem  Zwecke  findet»  nufthin 
sofrieden  ist  Die  Glückseligkeit  definiert  Kant  (Kr.  d.  r.  V., 
8.  40  als  „das  Bewnfitsein  ebee  Ycmünftigen  Wesens  von  der 
Annehmlichkeit  des  Iiebens,  die  ununterbrochen  sein  ganzes  D»> 
sein  beglückt".  Weil  aber  die  verschiedenen  Menschen  eine 
verschiedene  Vorstellung  vom  Zweck  ihres  Daseins  oder  vom 
Wesen  des  Menschen  haben,  ver:>tehLn  sie  umcr  Glück  meistens 
etwas  anderes.  Dio  eiiion  denken,  cü  sei  Gold,  ilaaiit,  Besitz, 
die  anderen  Sinnenlust,  andere  wieder  Elire,  noch  andere  Be- 
schäftitruüg  mit  Kunst  und  Wiabeubciiai't;  andere  endlich  ver- 
stehen darunter  TugendhaftigkoiL  Da  nun  das  Wesen  des 
Menschen  olfoubar  nicht  nur  im  Leibe,  sondern  in  dem  von  der 
Vernunft  beherrschten  Leibe  besteht,  die  Vernunft  aber  nicht 
nach  Binnlicheui  sondern  nach  ewigen,  unvergängUoheii  Gütern 
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ttrebi,  so  kann  dsoenide  Glüokaeligkeit  nur  in  aitlUoher  T&ti^ 
kaii  Eadimooininis. 

6mdt  iit  die  Gftto,  welche  «inom  modriger  etehenden 
oder  einem  nnwflrdigen  Meneohen  Ton  emem  höher  Stehenden 
erwieeen  wird* 

Cnosts  (ge,  yramc)  hedentet  die  O^öhere)  Erkenntnie,  welche 
die  podtif«  Beügion  dnrok  Fhüoaopheme  tiefer  begründen  will. 
In  der  ahen  ohriiÜiohenEirohe  gab  et  katholieohe  nnd  hXretiBefao 
GwMtäer.  Jenoi  wie  die  Alexandriner  Clemens  und  Origenes, 
wollten  den  Glanben  {TiUrtig)  nnr  dnroh  Spekulation  atfttienr 
diese  (Baaüidee*,  Valenttniia,  Satumlnus,  Maroion  nsw.)  Ter* 
wandelten  ihn  dnroh  heidnische  nnd  jfldisohe  Ideen  in  eine 
phantastisehe  Metaphysik  ^  in  welcher  sie  die  Welt  und  das 
Christentum  durch  Emanation  ans  dem  Absoluten  hervorstehen 
ließen.  Vgl.  Emanation,  Aon,  Aaketik,  Logos.  Auch  die  Xeu- 
platoniker  und  SchellinL,'  gehören  hierher.  Vgl.  C.  F.  liaur,  Die 
Christ  1.  Gnosis.    Tüb.  1835. 

Gott  bedeutet  das  höchste  Wesen.  Je  nach  ihrem  Bildungs- 
Standpunkt,  nach  Abstammung  und  Umgebung  und  Glauben 
stellen  sich  die  Menschen  dieses  Wesen  ver^cliieden  vor.  Mit  der 
llarstelhmg  der  Entstehung  und  Kritik  der  verschiedenen  Vor- 
stüllungeii,  welche  die  MenHclilieit  allmählich  von  Gott  erworben 
hat.  beschäftigt  sich  die  Religionsgc schichte,  während  die 
Religionsphilo8ophie  Gottes  Wesen,  seine  Existenz  nnd 
Wirksamkeit  untersucht.  —  Furcht  und  Liebe  (Dankbarkeit) 
sind  die  Wurzeln  des  religiööen  Gefüiils,  welches  mit  Hilfe  der 
Phantasie  verschiedene  Naturgegenstände  und  Kräfte  personi- 
fiziert (vgl.  Religion).  Die  niedrigste  Stufe  dieses  Gottesbewui3t- 
seins  ist  der  Fetischismus  (s.  d.),  der  in  der  Verehrung  irgend 
ttnes  Gegenstandes  eis  Gott  besteht;  aus  diesem  entwickelt  sich 
dann  der  Polytheismus  (s.  d.),  der  Glaube  an  viele  Götter. 
Dieser  verehrt  aleZoolatrie  Tiere,  als  Sebfiismus  Gestirne, 
als  Naturalismus  Naturkräfte.  Letiterer  verklärt  sich  all- 
mählich zum  ethischen  Anthropomorphiemus,  welcher  die 
GMer  wie  verklärte  Menschen  echildert«  In  derselben  Rich- 
tung bewegt  eich  der  Dualimus,  der  ein  gutes  und  ein  böses 
Priniqp  aaninunt.  Hit  annehmeiider  Abetraktion  erhebt  eich  die 
XenicUieit  imn  Monotheiamne,  dessen  niedrigate  Stufe  der 
Henotheiemna  iat;  dieser  verehrt  nnr  einen  Gott,  ala  Gott 
eiaea  Stammee,  einea  Yolkea,  ohne  Jedoch  die  Sbdateaa  anderer 
€KMter  an  lengnen.  Der  reine  Konotheiamna  hat  drei  Fdnnen: 
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Theismus.  "Deismus  und  Pantheismn^.  DerTheißmas  (Juden-, 
Cliristerituni  und  Islam)  denkt  sich  (rott  als  den  persönlichen 
Schöpfer  und  Regenten  der  AVeit,  der  DeiFJmus  denkt  ihn  sieb 
nur  nls  v'^cliöpfer.  Beide  aber  trennen  (tott  und  die  Welt  als 
Schö])fer  und  Schöpfung  (deus  et  n;itur;i'.  Der  Pantheismus  da- 
gegen, der  sich  Gott  als  geistiges  Prinzip  der  Welt  denkt,  sucht 
(lott  in  der  ewigen  Natur,  nicht  außerhalb  derselben  oder  identifiziert 
Gott  und  Natur  (deus  in  natura,  deus  nve  natura,  s.  Pantheismus). 

Die  Beligionsphilosophie  nntmnolit  sunächst  Gottes 
Dasein.  Für  dieeee  haben  Theologen  und  Philosophen  eine 
Beiho  Ton  Beweisen  aufgestellt.  Schon  Melaaehthon  (f  1660) 
kannte  deren  sehn^  reformierte  Bogmatiker,  wie  Polanus,  sogar 
sechzehn.  Diese  seohiehn  aber  lassen  neb  mit  Ausscheidung  der 
sekunrlären,  die  nur  geringe  Bedeutimg  gehabt  haben,  sämtlioh 
auf  vier  «nrttckfflhren.  Der  Beweis  a  tnto  hat  z.  B.  keinen, 
der  a  consensu  gentium  (s.  d.)  geringen  Wert,  der*b  ntili 
entspricht  nur  bestimmten  Geselleeheftstheorien.  Der  erste  sagt, 
Gottes  Dasein  sei  iwar  nicht  ausgemacht,  aber  es  sei  doch 
sicherer,  daaselbe  aoionehmen;  der  «reite  beraft  doh  daraaf, 
dnB  eUe  Völker  an  eine  QetClieit  i^Miben  (Afist  de  eaelo  1,  3. 
Cie.  Toec.  I,  18);  der  dritte  leitet  die  Bdstena  Ootfees  «ns  der 
puaktiMhea  NftUüebkeü  des  Gotteiglanbens  Ar  die  WoU&kit 
der  Geeamtheit  ab  (6i  Dien  n'eiditait  pas,  il  landrait  l^nmnler. 
Voltaire).  Die  yier  Beweise  dagegen,  die  allesn  als  piiaite 
gelten  kfimMn,  sind  folgende:  L  Der  kosmologiieh«  Beweis, 
weleher  Ton  der  Zofidligkeit  nnd  Bedingtheit  der  Sehöpfiog, 
also  a  posteriori,  anleinen  bedingenden Sdrilpte  eoblieM.  Jedes 
Ding  hat  seine  ürsaehe,  diese  Wiederau  tvC,  fblgliefa  nm6  ea 
eine  letirte  ünaehe  (eine  eaosa  ani)  geben«  Dieser  Baweiw 
findet  neh  sohon  bei  Aniumgoras,  Ariatotelea  {mni  xaf96ßBifw) 
nnd  (Koero.  Wenn  man  nnn  aneh  weiter  fingen  knuii  waher  diaw 
„lotste**  Ursaehe  atammei  eo  fthrt  nns  doch  dieser  Gedankm« 
gang  auf  ein  Allbedingiodes,  ABeferstes,  aber  fiEeilidi  nr  dnreh 
eine  im  Grande  eigenmiektige  Beseheidwg  «nd  ChmuMtenng* 
Unser  Geist  Termag  bei  Beobaflkfamg  dea  Weekseb  in  aDem 
Werdenden  nicht  stehen  so  bleiben,  sondern  saoltt  das  Sein 
eines  Unbedingten,  eines  Wesenhaften  und  Allbedingenden  an 
gewinnen,  welches  ihm  gerade,  je  mehr  er  in  den  Zusammen- 
hang der  Welt  eindringt,  als  Einheit  erscheinen  wird  (Aristo- 
teles, Duhr  Scotua).  2.  Der  teleologische  Beweis,  welcher 
?oii  der  Zweckmäßigkeit  des  Kosuiuä  auf  einen  höchst  geschickten 
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WeltbaumeiBter  schließt,  und  zwar  entweder  pliyHiko theo- 
logisch von  der  sichtbaren  Schönheit  und  Harmonie  des  ein- 
zelnen Weltobjoktes  auf  einen  ebenso  bosdmftonöa  Weldgmnd 
(Sükrates ,  Augustin) ,  oder  spezifisch  t  e  1  c  o  ionisch  aus  der 
Zielstrebigkeit  des  Universums  auf  diy  Idee  einer  zwecksetzen- 
den Urvemunft  (Piaton,  Aristutülf's.  Fechner).  Dieser  Beweis 
hat  sehr  viel  für  sich  und  w  irkt  am  tiefsten  auf  nHchen- 
^erailt  eiflj  denn  wenn  sich  auch  manche  UnzweckirjnßigkeittJii 
oder  Lücken  in  den  Tatsachen  nicht  leugnen  lansen.  so  findet 
sich  doch  Rokhe  Harmonie  zwischen  den  Dingen  untereinander, 
--owIl-  zwischen  den  physikalischen,  iogisc'lien  und  moralischen 
<ie.^otzrn,  daü  wir  nm  Efetricben  fühlen,  die  ilixistenz  einer  ob- 
jektiven Vernimft  anzunehmen.  3.  Der  Moralbeweis,  welcher 
den  Zweckbcgriff  auf  die  sittliche  8{>häre  anwendet  und  aus 
dem  Widerspruch  zwischen  Ttigend  und  Glück ,  Pflicht  und 
Leistung,  Ideal  und  Wirklichkeit  auf  eine  göttliche  Gerechtig- 
keit schlieBt,  welche  diesen  Streit  ansgieicht  und  in  der  dieser 
Widersprach  nicht  existiert  £r  schließt  also  entweder  von  der 
Unendlichkeit  des  sittlichen  Bedürfnisses  anf  das  Sein  eines 
abaduten  Wertes  (Jacobi)  oder  von  d«r  TalSMlie  des  Sitten* 
gesetzes  und  des  Freiheitsbewußtseins  auf  einein  absolut  ver- 
pflichtenden böohaten  Willen  (Kant)  odsr  Ton  wmsnm  sittlichen 
Streben  auf  eine  Bktiicke  Weltordnung  (Baimnnd  v.  Sabunde, 
Fiehtoy  XTlrici).  Der  moralische  Beweis  führt  leicht  zu  der  Idee 
eines  nnpersönliohen  Gottes;  das  Schicksal ,  welohes  die  Alten 
als  etwas  Über-  und  Außerweltliches  vorstellten,  war  dasBesultat 
eniet  solchen  Widerstreites  der  psychologisch  begründeten  Hand- 
lungen, welche  mit  anderen  YerhÜtnissen  kollidieren.  Der 
Moralbeweis  ist  aber  auch  Ittokenhaft,  sofern  nicht  bewiesen 
ist,  ob  jene  sitdiohe  WeHordnnng  aneh  aaBechalb  der  Mensehen 
eziBÜere;  denn  sittlichea  Bedürfiiis,  Gewissen  «uL  8lr«ibea  sind 
■nniehet  »nr  im  Mensehenkreise  gegeben.  Dam  kenunt  nun 
4*  der  ontologieehe  Beweie,  welcher  ans  der  Idee  des  httchsfeen 
Wesens  auf  dessen  Dasein  schließt,  Dieses  metaphysische  Aign« 
ment  enofat  allein  ans  Gottes  Wesen  den  Zusammenhang  swisohen 
sconem  Sein  in  uns  nnd  seinein  Sein  an  sich  m  ermittshi«  So 
Angnstin,  Anselm  nnd  Csrtedaa.  Wer  Gott  denkt ,  mnß  ihn 
als  das  ToUkommenste  Wesen  denken;  dieses  muß  mit  allen  nur 
denkheren  Sgensehaftsn  ausgerüstet  sein;  eine  derselben  ist 
.anoh  die  BxistsMi  —  folglich  nmß  Gott  nicht  nsr  gedacht 
werdcoiii  eondem  anoh  exietieren«  Gegen  diesen  Beweis  hat  schon 
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Gaünilo,  Roscellin  (c.  1100)  und  später  Kant  mit  liecht  ein- 
gewendet, er  beweise  nur,  daß  Gott  ab  existierend  gedacht 
werden  müsse,  nicht  aber,  daß  er  existiere.  Gegen  diese  Kritik 
läßt  sich  vielleicht  nur  erwidern,  daß,  wenn  der  Gottesbegriff 
mit  Emst  psycholofrisch  erfaßt  ist,  der  Mensch  ihn  niclit  leicht 
spielend  wieder  aiiigoben  wird  und  sonüt  eine  subjektive  Nötigung, 
an  ihm  festzuhalten,  zurückbleibt. 

Die  Kritik  aller  dieser  Beweise  überhaupt  faßt  sich  dahin 
zusammen:  Keiner  derselben  ist  stringent.   Dies  hat  z.  B.  Kant, 
der  Vertreter  des  moralipchon  "Beweises,  der  aber  auch  diesen 
nicht  als  demonstrativen  Beweis  ansieht,  sondern  die  Existenz 
Gottes  nur  für  ein  Postulat  der  praktischen  Vernunft  erklärt, 
in  seiner  Kr.  d.  r.  V.  S.  671 — 704  zu  zeigen  yersncht.  Aber 
zusammen  haben  die  Beweise  doch  ein  gewisses  Gtewioht.  Das 
Biofaügste  ist  wohl:  das  Yerhiitnis  des  Menschen  zu  Gott  als 
ein  persönliches  aufzulassen«   Wer  Gott  nicht  in  den  8ohiek- 
salen  des  Lebens  von  innen  herans  findet,  um  in  ihm  seine 
Buhe  und  sein  Ziel  zu  gewinnen,  wird  ihn  nicht  finden.  (Unser 
Herz  ist  unruhig,  bis  es  Eulie  findet  in  Gott  Ang^nstiniis.) 
AUe  solche  Begriffe  wie  Ursache,  Zweck,  Mon],  Wesen  haben 
ihren  Hauptwort  in  bezug  auf  den  Menschen.    Ob  b.  B.  die 
Welt  als  Boleke  und  an  sieh  einen  Zweck  habe,  ist  Ittr  die 
meisten  viel  nnniohtiger,  als  daß  wir  Mensohen  eben  genfitigt 
sindf  naoh  Zwecken  an  handeln  nnd  bei  allen  Dingen  naok  dem 
Zweck  an  fragen;  nnd  das  religidse  Oef&hl  des  llensehen  be- 
'  steht  wesentlich  darin,  daß  er  sich  nnd  alles  abhingig  setit  von 
einem  Höheren,  das  alle  dieee  Zwecke  snsammeiifaßt.  F8r  ihn 
existiert  also  Qott  so  real  wie  alles  Geistige  Übeihanpt,  d.  h.  mehr 
als  das  Sinnliche.   Dieses  GM&hl  findet  dann  in  den  fttr  jene 
Qottosbeweise  benntaten  Gedanken  seine  nntewUltaeude  theore^ 
tische  Wendung.   Irt  fBr  nns  die  Yielheit  der  Weltdinge  vn* 
denkbar  ohne  eine  allbedingende  Einheit  nnd  ohne  einen  vemllnf* 
tigen  Zweck,  hat  das  Leben  des  einaelnen  wie  der  ganaen  Mensch- 
heit keinen  Zweck  ohne  die  sittlichen  Maßstilbe,  so  ist  eben 
die  Existenz  Gottes  so  weit  bewiesen,  als  sie  bewiesen  zu  werden 
braucht,  d.  h.  die  Idee  Gottes  ist  in  den  Zusammenhang  unseres 
geistigen  Bewußtseins  aufgenommen. 

Das  Wesen  und  die  Wirktamkeit  üottes  ergibt  sich 
aus  dem  biHherigeii.  Wie  die  Wahrheit,  ist  Gott  für  uns  er- 
kennbar und  unerkennbar  zugleich ;  jenes,  soweit  sein  Geist  in 
uns  lebt,  dieses,  soweit  seine  Fülle  weit  über  unsere  beschrftnkte 
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Einsicht  hinauagelit.  Wir  denken  ihn  uns  als  „das  vollkom- 
menste  Sein"  zunächst  substantiell  oder  auch  aktuell.  Da  nun 
Sein  und  Tätigkeit  wieder  als  Wecb^^olwlrkung,  die.ses  aber  nur 
unter  Voraussetzung  einer  Ordnung,  d.  h.  einer  zweckmäßigen 
Harmonie  gedacht  werden  kann,  Zweckmäßigkeit,  Ordnung, 
Harmome  aber  wiederum  dasselbe  ist  als  Vernunft,  so  laßt  sich 
aus  jener  einfachen  Definition  das  Wesen  Gottes  als  das  ob- 
jektiT  Vernünftige  erschlieBen.  Die  pantheistische  Strömung 
anfarer  Philosophie  faßte  Gott  Qiipenönlich,  so  Fichte  (1762 
bis  1814)  als  moralisohe  Weltordnung,  Sohelling  (1 775->1854) 
als  absolute  Indifferenz,  Schleiermacher  (1768—1834)  als 
einfache  Kausalität  der  Welt,  Hegel  (1770—1831)  als  die 
absolute,  sich  in  der  Welt  leaUsierende  Vemnnft.  Dagegen 
trat  die  theisluobe  BiohtiiDg  des  J.  H«  Fichte,  H.  Ulrici 
und  0.  Sobwars  aii^  welobe  die  Pen^^idiebkeit  init  der  Im- 
manen«  sa  vereinigen  strebt  Ihn  aber  pertönlieb^  d.  k  ala 
bSebate  Siiibeit  de«  BewuBteeins,  in  denkeni  fUilen  w  nna 
dnrob  imeer  eigenes  Wesen  gediiagt  FersSnliobkeit  ist  die 
bdebste  Daseinsfoimi  die  wir  kennen,  folgfieb  neigen  w  dap 
biBi  sie  anobGott  b^sdegen.  Will  man  Gott  besondere  Eigen* 
sebaf  ten  rasobreiben,  so  wfirde  dem  ontologiscben  Argument 
die  Kacht,  dem  teleologiscben  die  Weisbeit,  dem  moralisoben 
die  Geirsehtigkeit,  dem  kosmologiseben  die  liebe  entspreoben. 
Baimos  bwsen  sieh  dann  die  andern  ISgenscbnften;  Gnade, 
Langmut,  GHttensw.  ableiten.  YgL  Beligion,  Glaube,  Tbeodicee. 
Sebleiermacber,  Der ehristliehe Glaabe.  1821.  F.RBeneke, 
Efjrstem  d.  Metaphysik.  1840.  K.  W.  Drobiscb,  BeHgions- 
philosophie.  1840.  Pfleiderer,  Beligionsphilosophie.  1878. 
IL  Seydel,  Die  Religion  u.  d.  Religionen.  1872. 

GottShnliehkelt  ist  ein  Ideal,  welches  nicht  bloß  die 
Bibel  (Genes.  1,  26.  Matth.  5,  48),  sondern  auch  Piaton  uiid 
andere  Philosophen  aufgestellt  haben.  In  dem  Sinne,  daß  Gott 
das  vollkommenste  Wesen  und  das  Ideal  ist,  welches  unser  Geist 
erfassen  kann  und  dem  er  zustrebt,  ist  jener  Begrifi  richtig; 
doch  darf  er  nicht  buchntüblic]!  genommen  werden. 

Grenzwert  ist  eine  unverändürlicho  Größe,  der  sich  eine 
verändern  che  so  weit  nähern  kann,  daß  sie  zuletzt  mit  derselben 
ausamm  eil  fallt.    (Bonnel,  log  limites  et  I'atome.) 

Größe  ist  eine  (Trundoigcn^chaft  der  sinnlichen  Anschau- 
ung- Alles  sinnlich  Angewcliaute  erscheint  in  Raum  und  Zeit. 
Die  (iröße  ist  uns  sunächst  als  Merkmal  des  Räumlichen  ge- 
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geben.  A\lm  Räumliche  hat  beßtimrate  Größe.  Die  Größen- 
bestimmUDg  boginnt  mit  der  geraden  Linie  und  ist  durch  das 
Axiom  ermöglicht,  daß  dtirch  die  Endpunktt'  lüner  begrenzten 
geraden  Linie  auch  deren  Grfyße  bostimmi  ist.  Indem  nun 
willkürlich  p^ei?rählte,  geeignet  bestimmte  gerade  Linien  abs  Fein- 
heiten zu  Griindo  gelegt  werden,  findet  jede  woireic  (Trölicn- 
bestiinmnng  durcli  Vcrpleichung  mit  dieeen  Eijibeiten  und  Be- 
stimmung des  Zahlenverhäitnissos  zueinander  statt.  Voti  der 
Linie  schreitet  die  Größenbestimmung  zur  Ebene,  von  da  zum 
Hanme,  vom  Baume  zur  Zeit,  von  den  mathematischen  Größen 
la  physikalischen  MaßbeBtimmungen  fort,  so  daß  schließlich  die 
ganze  Außenwelt  in  Maße  gefaßt  und  in  Größenverhältnissen 
bestimmt  wird.  Alle  Größen  sind  demnach  reUtiT;  was  im 
Vergleich  zum  Kleineren  groß^  ist,  mit  Größerem  verglichen, 
klein.  Man  unterscheidet  extensive,  protonsive  und  intensive 
ChrOßen,  je  nachdem  die  Ausdehnung  rfiumlich,  zeitlich  oder 
graduell  ist.  Alle  wirklich  gegebenen  Größen  sind  endlich; 
läßt  sich  für  die  Konstruktien  einer  Größe  keine  bestimmte 
endliche  Grenze  nachweiieni  so  lioiDt  sie  unendlich.  Verkehrt 
ist  98,  die  abstrakte  (unbenaante)  Zahl  als  Größe  m  bezeichnen. 
Die  Zahlen  in  Verbindung  mit  Größen  sind  bei  der  T^Tessung 
imentbehrlioh,  aber  die  Zahlen  selbst  sind  keine  Größen.  Herbart 
nntemahm  ea,  die  Psychologie  mit  Hilfe  bloßer  Zahlen  in  eine 
Größenlehre  nn  Terwandehoiy  was  ▼«dlstindig  munögüoh  ivar;  erst 
die  Fiyehophysik  hat  ea  war  Orößenbeattmmnng  aaoh  in  den 
pqfoliologiaohaii  Votglagen  gebraebt   Vgl  Käß. 

Qfotmut  (Ist  magnna  animna)  bedeutet  die  ana  Erhabenheit 
über  gemeine  Denk-  mid  Handhmgaweise  herrorgehende  hoeh" 
heftige  Geaimrang  gegen  andere.  Dieae  tritt  beaondeffa  darin 
heiTor,  daß  man  Kkinigfceiten  a]a  solehe  behandelt,  Belel« 
digungen  leioht  Teraeiht  nnd  auf  Vorteile  gern  Tendohtet  Vgl. 
F.  Kir ebner,  GemMsbildimg.  Hamburg  1868. 

9rufld  (kt  ratio)  heißt  em  Urteil  (Sats,  Gedanke),  deaaen 
Gilligkeit  ao^eieh  die  Gültigkeit  eines  anderen  notwendig  maofat 
Daa  Verhitttnia  ▼on  Gnmd  nnd  EV>]ge  ist  die  Abhingigkeit  eines 
Gedankena  yon  einem  andein.  Dieaes  Verhßltaia  naeliweiaen 
heißt  «twaa  begründen  oder  beweiaen  (s.  Beweis) ;  die  Ton  suMin 
Gedanken  abli&igenden  Gedanken  entwiekdn,  heißt  folgern.  D«r 
'8ats  Vom  zureichenden  Grunde  (principium  ratioms  snf- 
fioientis),  welcher  lautet:  „Setze  nichts  ohne  Grund ^,  enthält 
die  Anerkennung,  daß  unsere  Erkenntuis  ohne  Beziehung  auf 
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ihre  Gründe  Zusammenhangs-  und  haltlos  wäre.  Stütct  sich 
unser  Urteil  auf  objektiv  zureichende  Gründe,  so  begründen  sie 
em  issen  oder  Erkennen;  8ul>jektiv  ziiroichende  Gründe  ge- 
ßtatten  nur  ein  (klauben;  sind  die  Gründe  aber  unzureichend, 
so  kann  daraus  nur  ein  Wähnen  oder  Meinen  hervorgehen.  Alle 
^gründung  (Ijemoiibtration)  endet  zuletzt  in  unbeweisbare 
RStzo  (Grundsätzen,  Axiomen  oder  I'rinzipicn) ,  welche  einer 
Begründung  weder  fähig  noch  bedürftig  sind,  pondem  entweder 
unmittelbar  au 8  der  Anschauung  hervorgehen  ruler  denkuotwendig 
sind.  —  Man  kann  wischen  Erkenntnisgrund  und  Re al- 
grund unterscheiden;  jener  bestirnrat  die  Richtigkoit  un^f^rer 
Hchiüise,  dieser  die  Walirheit  unserer  Krkeuntnis.  Häutig  fällt 
£rkenntnii>-  und  Realgrimd  nicht  zusammen;  z.  B.  wenn  ich 
sage:  „Jyie  Storche  kommen,  nho  wird  es  Frühling",  so  ist 
die  Ankunft  der  8ti5rche  wohl  für  mich  der  Erkenntni^frnnd 
für  den  Eintritt  des  Frühlings;  Realgrund  aber  ist  gerade  um- 
gekehrt der  Frühling  für  dio  Ankunft  der  Storche.  Per  Giiind 
für  die  Vorstellung  einer  Sache  iBt  nicht  iiuraer  Grund  für  ihr 
Sein.  Aus  den  Gründen  können  wir  freilich  oft  auf  die  Ur- 
sachen schließen.  Sowohl  Erkenntnisgrand  wie  Eealgnind  sind 
aber  zu  scheiden  von  Untache.  Unter  Uraftohe  und  Wir- 
kung verstoken  wir  ein  reales  Verhfiltnis,  unter  Gmnd, 
gleichviel  ob  von  Urkenntnis-  oder  Realgrund  die  Bede  iat,  ein 
Verhiltnis  unserer  Gedanken.  VgL  Kaasalgeseta,  FoI|pe^ 
Beweis,  Schließen,  Bedingang.  Sohopenhaa«r,  Über  die  vier- 
ttake  Wnnel  dee  Satses  vom  zureichenden  Grande.  1813. 

Grundbegriffe  sind  1.  die  reinen  oder  ursprünglichen 
Begriffe  des  Verstand  es,  welche  auch  Stammbegriffe  oder  Kate* 
gorien  («•  d.)  beißen;  2.  diejenigen  Begriffe  einer  Wissenschaft, 
eoe  welchen  aioh  die  anderen  oder  wenigetens  viele  derselben 
ableiten  lassen.  In  dieeer  Bedentong  ist  der  Titel  dea  Vor* 
liagenden  Werkes  zu  nehmen. 

GmndMtz  (Iii.  prinetpiora)  bedentei  1.  ein  allgemeinea 
XJMl,  ana  wekhem  andofo  durch  Folgerung  abgeleitei  werden 
(a.  Bednklian);  2,  eine  Bielitidunr  nnaaraa  fiandelna  (Mmip, 
Mnzisie).  Koinlpiinitp*    Beide  mflaaen  aeMieftHdi  im 

Wesen  der  (togiaelien,  peyduaeben,  phynaclien)  Nalur  dea  Men* 
aoben  begrOudei  sein,  wenn  aie  Anerionmong  finden  aoUen. 
Darin  beraht  aber  gatade  der  Mangel  nanchOT  aoasli  inSecet 
Innaeqnantar  Sytieme,  daB  ihr  Orundpriniip  nnbegrttndet  ht 
Yiß*  F^riaiip. 


959 


Crundteilchen»  s.  Atom. 

gut  huBt  im  aUgtnuiiMii  sHMi  dem  der  MctiMh  «um  Wert 
beOegty  weil  es  ihm  Lust  bereitet,  sei  es  in  der  Erinnemg  oder 
s«i  es  im  GsnoB  oder  sei  ss  in  dsr  Hoftnmg.  Biese  Lost  sb«r 
entspringt  sns  der  Steigemng  nnseses  Leben^gelllUs,  mssnr 
Selbstbetittigiing.  Da  diese  nun  nibbt  olme  ein  TOfgssteUles 
Ziel  stattfinden  kann,  so  Tsrbindet  sieh  mit  dsr  WertsdiilMig 
eine  Art  Ton  inteUektaellem  Wohlgefallen,  Man  onlscsoheidel 
ein  mebzfiMshes  Gutes;  das  Nfttsliehe,  Angenehme,  Oesehmaok- 
ToUe  nnd  SitHidi- Gute.  Nfttslich  ist  ein  Bing,  sofern  ee 
ims  als  Mittel  an  irgend  dnem  Zwecke  dient  Bis  Wert- 
sehitrang  des  Kfltaliehen  ist  niefat  frei  Ton  Snl^ekÜTitlt;  denn 
manehes  Bing,  welohes  dem  einen  ntttalioh  ist,  kann  dem  > 
anderen  sohidlich  oder  wenigstens  für  ihn  vnliEandibar  sein. 
Baker  hat  das  NfitaUch-Gnte  nur  xelativsn  Wert  Angenehm 
heißt  das  Gnte,  welches  nnsersn  Sinnen  Lost  bereitet;  such 
diesss  ist  bis  an  einem  gewisse  Grade  snbjektiT,  ja  noek  mehr 
als  das  Kfitdiohe;  denn  während  dieses  doch  stets  tasächlichen 
Vmrh&ltnissen  entsprechen  mn£,  nm  ssu  wirken,  hängt  das  An- 
genehme 80  sehr  von  der  Situation  des  Subjekts  ab,  daß,  was 
eben  angenehm  war,  jetzt  schon  das  Gegenteil  davon  sein 
kann.  Das  Geschmackvolle  unterscheidet  sich  vom  Nütz- 
lichen insofum,  als  seine  Brauchbarkeit  gar  nicht  dabei  in  Frage 
kommt ;  dagegen  ist  es  mit  dem  Sinnlichen  so  weit  verwandt, 
als  es  auch  durch  die  Sinne  (freilich  nur  die  höheren)  uns  zu- 
geführt wird.  Eö  erhübt  ^ich  aber  dadurch  über  das  Ange- 
nehme, daß  es  ein  mehr  geistiges  uninteressiertes  Woiilgefallen 
erregt  und  nicht  die  niederen  Begierden  des  Menschen  erweckt. 
Es  beruht  also  wold  auf  einer  Zweckmäßigkeit  des  Objekts  (wie 
beim  Nützlichen  und  Aiigeiiehmen),  aber  auf  einer  mohr  idealen; 
sein  "Wert  ist  ein  allgemeinerer.  Insofern  ist  ihm  endlich  das 
»Sittlich u  t  e  verwandt.  erweckt  unsere  Billigung,  weil  es 
der  Idee  des  MenHchen  entäpriflit ;  die  Lust,  die  es  hervorruft, 
ist  rein  geistig;  aber  in  der  geistigen  Natur  des  Menschen 
(Willen  und  Intellekt)  veranlaßt  es  ein  lehluiftes  Interesse;  die 
Lust  am  Sittlich-Guten  ist  znrrleich  intellektuell  und  praktisch, 
so  daß  niclit  bloß  die  Handlung  solbfit.  sondern  auch  der  Ghlt- 
handelnde  für  uns  Wert  erhält.  Das  Nützliche  erfreut  uns.  das 
Angenehme  vergnügt,  das  (Teschmackvollo  gefällt,  das  Sittliche 
wird  geschätzt.  Bas  Schöne  und  Gute  hat  bleibenden,  das 
l^ätalioho  und  Angeueiune  nur  vor&bergeheudeu  Wert;  jene 
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haben  objektiven,  diese  subjektiven  Wert-  AuderseiLs  grup- 
pieren sich  die  vier  Arten  ko:  dem  Schönen  und  Augenehmen 
gegenüber  verhaJt^n  wir  \ins  iibürwiegeud  passiv,  rezeptiv,  dem 
Nützlichen  und  SitilicheQ  hingegen  aktiv.  Jene  wenden  sich 
an  unser  (lefühl  diese  an  den  Willen. 

Im  ethischen  Sinne  ist  also  gut  dasjenige,  was  au  sich 
wertvoll  und  von  einer  Persönlichkeit  mit  BewaBtsein  und 
JVeiheit  aus  idealem  Interesse  getan  wird.  Das  8ittUch-(  5  ute 
inhaltlich  zu  bestimiuen,  ist  schwer.  Die  bloß  formale  Bö- 
Stimmimg  desselben  dahin,  daß  es  auf  der  Übereinstimmung 
mit  einem  formalen  bittengebetze  beruhe,  ist  jedoch  völlig  un- 
zureichend; inhaltlich  läßt  es  sich  im  einzelnen  wesentlich  nur 
*  aus  der  Praxis  (loa  Lebens,  von  einem  philosophischen  System 
oder  von  einer  Koligion  ans  bestimmen.  Der  inhaltsreichste 
Kodex  des  Öittlich-Gut^n  ist  das  Neue  Testament. 

Gut,  sittliches.  Dn  ?ich  bei  jeder  Handlung;  dreierlei 
unterscheiden  läßt,  das  Handeln  selbst,  die  Person,  welche 
handelt,  und  das  Objekt,  das  dadurch  hervorgebracht  wird,  so 
zerftllt  die  Ethik  in  die  Pflichten-,  Tugend-  und  Güterlehre 
(vgL  Ethik).  Ein  sittliches  Gut  ist  im  allgemeinen  alles, 
WM  durch  sittliches  Tun  erworben  wird  und  zur  Fönianuig  der 
Menschheit  dient.  Zunächst  muB  es  irgendwie  gut  8em,  d.li.  uni 
ideale  Lust,  Lebenaforderung  br^reiten.  Es  muß  sber  femer  irgend- 
in&  Produkl  imMnr  nttliohen  Tätigkeit  sein;  alles  in  der  Welt 
kann  dwn  werden.  Das  Sinnliche,  Genuß,  Beichtum,  Msoht 
wird  un^  aber  auch  leicht  ein  Gegenstand  der  Versuchung  und 
Sftnde.  Wir  dürfen  es  also  weder  durch  schlechte  Mittel  er^ 
werben,  noch  selbstsüchtig  erstreben,  noch  auch  beliebig  ver> 
wenden,  sondern  wir  haben  es  wieder  in  den  Dienst  des  Guten 
der  Menschheit  zu  stellen.  Das  Sinnliche  bildet  den  Kreis  der 
ftnßeren  nnd  leibliehen  Gitter*  Yen  ihm  sind  die  geistigen  Gftter 
und  Fihigkeiten,  wie  Wissen,  Kmistfiliigkeit  nnd  langend,  sa 
sehetdsn.  Die  Stoiker  woUten  nur  die  geistigen  G&ter  als 
wahre  GNiter  anerkennen,  wihrend  sie  die  anderen  als  ^eieh- 
gültig  {älkAtj^oga)  beseiohneten.  Ihre  Anffassnng  war  eioseifig 
nnd  rigoros.  Aneh  blieben  sie  sidi  darin  nicht  konseqneni: 
Siniges  sollte  nnter  dem  GleiehgOltigen  aimehmlieh  (hfmd), 
anderas  nidit  annehndieh  {äXrima)^  nnd  nnter  jenem  manehte 
▼OEsO^ieh  (jiQOTjy/niva)  sein.  —  Eine  ansführliolie  Darlegung 
alles  dessen,  was  sitüiehes  Gnt  sein  kann,  gibt  A.  Döring, 
philosophisdie  GUterlehre,  1888« 
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Daa  höchste  Gut  ist  nicht  nur  dem  Range  nach  daa  erste, 
aondem  auch  das,  was  alle  anderen  mit  einschließt.  Je  nach 
dem  philosophischen  Standpunkt  und  Je  na(^dem  mim  dabei  auf 
die  Menschheit  Rücksicht  nimmt,  wird  man  es  anden  bestimmen. 
Kant  erklärte  Glückseligkeit  in  Verbindung  mit  Sittlichkeit  für 
das  höchste  Gut-  Metaphysisch  hat  man  darunter  Gott  zu  ver- 
stehen. Ethische  Betrarhtunjjon  fiihron  dazu,  ea  hIh  Humani- 
tät, d.  h-  als  eine  wahrhaft  menschliche,  folglich  der  Vernunft 
gehorchende  und  daher  auch  glückliche  Handlungsweise  der 
Menschheit  za  beetuumen.  Die  Lehre  vom  höchsten  Gut  heißt 
Agathoiugie. 

gtltmutig»  gutartig,  s.  Gemüt 


H. 

Habitus  (lat  habitus,  gr.  i^ig)  heißt  die  außen  Gewohnt 
heit,  das  dauernde  Verhalten,  die  bleibende  JEinehemiiiigswOTfe; 
habituell  heißt  gewohnt,  bleibend. 

Hatoucht  ist  die  leidenschaftliche  Begier  nach  Baoti, 
nur  um  zu  haben.  Sie  ist  die  auf  das  Streben  nach  äußerem 
Bedts  eingeschränkte  Selbstsucht;  d«*  Habsüchtige  strebt  naek 
Geld  und  Besitz,  der  Selbstsüchtige  nach  jedem  Vorteil:  jenem 
ist  das  G^ld  der  alUmig«  GNUm,  dieser  ist  SUm  det  NvtiMii. 

Geiz. 

HicceHit-  (mit  hMeoMtas  m  hMc,  tdde  n,  TaralM), 
ist  die  barbarinh-aoliolaititohe  Beieidmung  ftr  das  Weeen  des 
BuiieldnigSy  MfUm  dims  von  der  Spenee  ab  darok  beeoadere 
JBigenidiefton  gesohiedea  gilt 

Hahn  daa  Dioganaa.  Biogenee  Laertiue  VI,  2,  6 
9  40  eullilt:  Als  Platon  definierte:  „Bin  Mensch  ist  ein  airai- 
filftiges  Tieri  das  nngefiedert  ist**,  nnd  Billigung  Cmd,  nqKfte 
Di<^geaes  einen  Halm,  brachte  ihn  in  die  Schule  mit  and  sagler 
„Das  ist  der  Mensch  des  Platon".  Daher  wurde  dem  Begriffe 
das  Merkmal  „brettaiagelig''  hinaagesctat 

Halllislnation  (lat  haltooinatio  voa  hallaeinariasiBaehi) 
hsiM  die  Sinnestftnecfaung,  doroh  welche  der  Menseh  eine  repio^ 
daaisrte  Yoiatellnng  abwesender  Gegeastiade  iOr  eine  Bmpfia» 
dong  nimmt  nnd  diese  veriaßerficht,  d.  h.  in  die  Anßenw^ 
projiziert    Von  der  einfachen  Sinnestäuschung  (Nachbilder^ 
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DoppaUflelieii)  untenclieidet  sie  ncih  donli  di«  Zmmnmtmgt* . 
BeMieit  der  Wahmdunimgaii  Ton  der  ninnoD  dmli  Ah' 
Wesenheit  eines  TerudMeenden  Beiiee.  Bobh  iat  aneh  bei  der 
HaUmiiMitieii  sieht  «MgeeehloBieii,  daS  Ueine,  immerkbeie  Reil» 
die  Bepnodnktioa  Tennlasaen.  Sntweder  nsiiKpiert  eine  Yims 
Stellung  eine  schon  Toriisndene  Brnpfindang^  oder  sie  begründet 
selbst  eine  nene.  Solehe  Tfasehnngen  eotsiehen  ans  abnoraier 
Beiznng  der  SinnesnerTen.  Es  handelt  siob  dabei  entweder  um 
abnorme  Empfindangen  im  Innern  des  Leibes  oder  in  den  peri- 
pherischen Sinnesorganen  oder  um  solche,  die  aus  Reaktion  gegen 
äußere  Erregungen  stattfinden.  Zu  jönen  gehören  die  Wahn- 
gebilde der  Säufer  von  Ratten  und  Flammen  im  Unterleib,  die 
Kngel  der  Hysterischen.  Bisweilen  büden  sich  Seelenkranke, 
Sterbende,  Trunkene  ein,  sie  hätten  einen  ganz  anderen  Leib, 
etwa  von  Glas,  Ilolz  oder  dergl.  Zur  zweiten  Art  sind  die 
Gesichtsbilder  Sterlii  nder,  das  Glockengeiänte  bei  Kongestionen 
des  Gehirns,  der  T.eichengerueh,  der  manche  «tets  verfolgt,  zu 
rechnen.  Bei  der  dritten  Art  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  sich 
selbst  im  Spiegel  sieht,  einen  Toten,  einen  Dämon  zu  sehen, 
oder  fortgesetzt  Bchimpfworte  zu  hören.  Eine  Abart  der  Hallu- 
zination ist  die  Vision  (s.  d.).  Oft  werden  Mörder  vom  Ge- 
sieht ihres  Opfers  verfolgti  Pascal  sah,  seitdem  er  in  Gefahr 
gewesen,  in  die  Seine  sn  siUrzen,  zeitlebens  einen  Abgrund 
neben  sich,  Shakespeares  Macbeth  sieht  den  Geist  Bankos. 
Wie  ansteckend  diese  Psyohose  ist,  zeigt  der  Hexenglanbe,  die 
Gespensterforohty  das  „zweite  Gesicht (second  sight)  der 
Schotten  und  das  „Ragl"  der  Wüstenreisenden.  Vgl.  Wandte- 
Orondziß  d.  Fsyoh.  §  18,  3  S.  381.  B.  A.  Mayer,  die  Sinnee- 
tgqsdnmgeni  Hallniinationen  nnd  Visieoen.  1869.  Lenbaseher, 
0nindsOge  s.  PatfaoL  d.  psych.  Krankheiten.  1848.  Clemens, 
die  Sinnest&nsehnngen.  1868.  Perty,  die  myit  Bneheinnngen 
d«  msohl.  Nei  2.  Anfl.  1872.  Wnndt,  Gnmdi.  d.  phys. 
Pqrch.  n  4Z0fL  Hellpach,  Gieniwisssnsohaften  der  PsychoL 
1902.   a  809ff. 

HancHung  (actio)  ist  eine  auf  eine  Absieht  geriehtaie 
BetStigong  des  menschliehen  Willens.  Der  Handelnde  hat  ein 
Motiv  und  ein  Ziel,  &fit  einen  Entsehlnß  nnd  sehrsitet  nur 
AoBftthnmg.  Das  Ziel  ist  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
oder  Vorganges,  welcher  durch  irj?ondwelche  Mittel  realisiert, 
werden  muß.  Dieses  bleibt  alior  so  lange  nur  eine  subjektive 
Idee,  als  nicht  ein  Motiv,  d.  h.  ein  Beweggrund,  unseren  Willen 


Digitized  by  Google 


25G 


Haag  —  Hannonie. 


anreizt,  die  Idee  also  Kausalität  gewinnt.  Die  Motive  wmseln 
stets  in  Gefühlen  der  Lost  oder  TJnlast»  welche  sich  als  sinn« 
liohfli^  IflÜietiBelies,  praktisches,  religiöses  oder  etliisohes  In» 
iarease  darstellen.  Solaqge  jedoeb  diese  InteiesMn  noch  in  der 
Schwebe  rind,  kommt  es  noch  nicht  cum  Handeln«  Sist  wenn 
das  sine  ICotiT  stfirker  wird  als  alle  übrigen,  kommen  wir  aam 
EntscUnsse.  Bamit  tiitt  das  Handeb  in  die  Außenwelt  ttber. 
Es  folgt  die  Ansftthrmigi  durch  welche  ebeDsosehr  der  Ver- 
stand« wie  der  WUlen,  wie  der  K((rper  in  Anspruch  genommen 
wird,  um  die  richtigen  Mittel  heranssufinden  nnd  ananwenden. 
Vgl  Znrschnnng,  Freiheit»  Wahl  8.  8miles,  der  Charakter« 
1878.  —  In  der  Knnst  heiBt  alles  Hsndlung,  was  Leben 
und  Bewegung  zeigt,  im  engeren  Sinne  das  Auftreten  und  Be- 
nehmen des  Menschen,  besonders  im  Epos  und  Drama,  während 
die  Fabel  das  Ganzo  der  dargcstollten  Begebenheiten  bedoutotj 
im  engsten  Sinne  enthält  düä  Drama  Handlung,  d.  h.  s^as  Mo- 
tiven entspringende  einheitliche  menöcliiiche  Tätigkeit,  welche 
gegenwärtig  vor  uns  erscheint  und  in  Entstehung,  Furtgang 
und  Abschluß,  durch  das  Wechselwirken  bewußter  und  freier 
Persönlichkeiten  vorgeführt  wird.  In  Skulptur  und  Malerei 
bezeichnet  Handlung  nur  Andeutung  der  Handlung  und  Be- 
wegung durch  Haltung  und  Stellung. 

Hang  (propensio)  ist  die  starke  Disposition,  etwas  zu 
wollen.  Kant  (1724 — 1804)  definiert:  Hanpf  ist  dio  subjek- 
tive  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  gewissen  Begierde,  die 
▼or  der  Vorstellung  ihres  Gegenstandes  Yorhergeht.  Die  Nei- 
gung Ist  dagegen  die  dem  Subjekt  zur  Hegel  dienend«  sinn- 
liche Begierde.  (Anthropol.  I,  §  77,  S.  225.) 

Haplose  (gr.  anXcjaiQ)  heißt  Yoreinfacliung,  Trennung 
Yom  Leihe;  bei  Plotinos  (205 — 270  n.  Chr.)  bedeutet  ea  die 
leiblose  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott. 

haptische  (gr.)  Tänaehnng  heidt  die  Gefüiüfltftiiichiiiig, 
die  Täuschnng  des  Tastainna. 

Hircse  (gr.  aXgemg)  bedeutet  bei  den  alten  Philosophen 
eine  Sekte  oder  Schule,  in  der  Kirohenapreehe  eine  Ketierei| 
d.  b.  Abweichung  yon  der  geltenden  Kizuhenlehro. 

Harmonie  (gr»  Agfiorta  s  Zusammenfttgnng)  iat  eigentL 
die  den  SbmggesetKea  angemessene  gleiohzeitige  Verbindung 
Ton  Tffnen.  Von  der  ICnaik  bat  man  das  Wort  auf  jede  wohl* 
gefiülige  Einheit  eines  Mannigfaltigen  ttbertrageui  beaonders  in 
der  bildenden  Kunst;  daher  spricht  man  auch  Yon  einer  Hermonie 
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der  Auordnuug,  des  Ausdruckö;  der  LichtabHtafungen,  der  Farben 
usw.  —  Eine  harmonische  Weitanschauung  nennt  man  die 
Vereiaigung  des  Glaubons  mit  dem  Wiflsen,  der  Forderungen 
des  G^miits  mit  den  Resultaten  der  Forschung.  Ein  harmo* 
nischer  Charakter  ist  deijenige,  bei  welchem  all«  Ghvnd* 
knfte  des  Geistes  gleichmißig  ausgebildet  sind,  wie  M  uns  aa 
SokrateS;  Goethe  u.  «.  eiilg«g«iitntt  —  Die  Pytliftgoreer  er* 
fanden  den  Begriff  einer  Harmonie  der  Sphären,  d.  h.  eines 
gesetzmäßigen  Kreislaufs  der  Himmelskörper  um  die  Hestia, 
daa  Zentralf  euer ,  clon  ein  musikalischer  Heptaehord  begleiten 
aoUfce»  Leibnil  (1646 — 1716)  lehrte  pkraKstisch,  alle  Mona- 
den eaien  Yoneiaender  miabliiiigig,  jede  ein  Weeen  iBar  sieb, 
oboe  kMMle  Bemebimg  ao  den  aaderen,  er  nahm  aber  eine 
^priaiabilierie**  (d.  b.  Tocher  Ton  Gott  beelimmte)  Harmonie 
swifloben  den  Monaden  an,  nm  ibr  Znaammenwirinn  an  erklären, 
md  enetete  dnrob  diese  Lebre  den  nnbaltbaren  Oceanionalifr- 
mni(t.d.)  der  Gariaaianer.  Swedenborg  (1688 — 1772)  spricbt 
Ton  einer  „konBtabilierten*'  Harmonie,  welche  die  Ordnung 
der  meebaiiiiieh-oiganiBchen  Welt  anamaobt.  Die  M aterialisten 
alter  imd  nener  Zeit  nennen  endHeb  die  Seele  die  „Harmonie 
des  Leibes**.  So  auch  schon Philolaos,  Arittozenos,  Dikaiarebos 
und  Galenus.    Vgl.  Seele. 

Harmonische  Obertönc,  s.  Obertöne. 

HaB  (od  ium  —  foindlichu  Verfolgiiug)  ist  die  leidenschaft- 
liche Abneigung  gegen  das,  waa  uns  Unlust  bereitet  hat.  Der 
Haß,  das  Gegenteil  der  Liebe,  verabscheut  nicht  nur  einen 
Menschen,  soudem  möchte  ihm  auch  schaden.  Er  entspringt 
oft  dem  Eigennutz,  dem  Neide,  doin  gekränkten  Ehrgeiz,  der 
Eifersucht  odor  der  verschin übten  Triebe,  insofern  er  dem  Ge- 
haßten Wichtigkeit  beilegt,  unterscheidet  er  sich  von  der  Ver- 
achtung. Dingo  kann  man  im  (irunde  nicht  hasf^m,  sr.iniern 
nur  Abnoisfunj^  pfejjen  sie,  Abscheu  vor  ihnon  nmpfinden;  denn 
man  vormag  sie  wohl  zu  zerstören,  aber  nicht  ihnen  zu  schaden. 
Auch  der  Haß  gegen  daa  Böse  ist  nur  der  Abadieu  vor  dem- 
selben. 

häSlich  ist  das  Gegenteil  von  schön,  also  dasjenige,  was 
geistiges  Mififallen  erregt;  es  wächst  aus  dem  Sinnlich-Unan* 
genehmen  hervor  nnd  beruht  stets  auf  einem  Widersprucb, 
meist  dem  Widerspmob  zwischen  der  Idee  und  ihrer  sinnlichen 
Darstelfamg,  durch  den  die  Idee  Einbuße  erleidet  Die  h/3chste 
Steigenmg  des.  HäAlioben  im  natttriiohen  Basein  ist  das  Ekel- 

KtrokasvKlekailli,  nOMopli.  WarMMh.  17  ^. 
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erregende,  der  vollständige  Sieg  des  Siiudiclien,  im  geistigen 
Dasein  die  Gemeinheit  des  Charakters,  die  nnverhällte  Seihst- 
sucht.  Sobald  dagegen  geistiges  Leben  ins  iläßlicli«  hinein- 
leuchtet, kann  auch  ein  Verbrecher  wie  Bichard  III.  oder  ein 
Lump  wie  Falstaff  ästhetisch  erträglich  sein.  Das  Häßliche 
tritt  jedesmal  mit  scharfem  Auisdruck  an  uns  heran,  wodurch 
es  sich  vom  ästhetisch  Indifferenten  unterscheidet.  Schönes 
und  Häßliches  berühren  sich  im  Charakteristischen.  Erst  wo 
dieses  aufs  (lefulil  bezogen  wird,  kann  es  schön  und  häßlich 
genannt  werden,  l^ei  rein  wissenschaftlicher  Betrachtung  ver- 
schwindet dagegen  der  Unterschied.  Daher  i«t  die  Natur  als 
solche  niomuls  für  den  Forscher  häülich  oder  8chöu,  sondern 
wird  p=!  ci>t  für  den  Ästhetiker.  Der  Affo  crsclieint  erst  häß- 
HcIk  sobald  man  ihn  mit  dem  ilenschen  vergleicht  und  an  dor 
Idee  dpssolbon  durclis  Gofilhl  mißt.  TTnmittclbiir  siichon  wir 
daher  das  Ha  Lilie  he  nur  an  einem  Kunstwerk,  weil  es  sich  von 
Yomherein  an  den  Geschmack  des  Menschen  wendet,  nicht  an 
den  wissenschaftlichen  Forschungstrieb.  YgL  K*  JEloaenkrans, 
Ästhetik  des  Häßlichen.  1853. 
HäufefschluB»  s.  Sorites. 

Heautognosle  (v.  Gr.  geb.)  heißt  Selbtterkenntnit. 

Heautonomie»  Selbstgesetsgebimg  (GegeD8.HetaroBOiaie)| 
ist  8.  a.  Autonomie  (s.  d.). 

HeaMtontimortimenos  (ipse  se  poenieiu),  der  Seibet- 
quäler, Selbstpeiniger,  ist  der  Titel  eines  Stückes  von  P.  Teren* 
tius  Afer  (f  159  v.  Chr.),  das  nur  die  Neehbildimg  einer 
griechischen  Komddie  des  Menandros  ist 

Hedonismus  (v.  gr.  i^doi^s  Vergnügen)  heißt  die  nie» 
drigste  Stufe  des  Eudämonismus,  weiche  die  körperlielie  Lust, 
den  Sinnesgenuß,  f&r  das  Höchste  ansieht.  Aristippos  (4S6 
bis  355),  der  Sohfller  des  Sokrattesi  das  Hsapt  der  Kyienaücar, 
heißt  Hedoniker,  weil  er  die  Stimenlust  als  das  höchste  Ziel 
des  menschlichen  Strebens  ansah  {dmu  &k  ^dop^  äyad6r, 
Diog.  Laert  n»  8  §  88.)  Andere  Anhänger  des  Hedonismns 
waren  Theodoros,  Enhemeros,  Bion,  Hegesias.  Anch  ein 
Teil  der  Bpiknreer  hnldtgte  dem  Hedonismns,  der  die  Philc»- 
so^e  der  grieohisehen  Lebemänner  wurde.  Beiche  Griechen 
tragen  anf  ihrem  Siegelringe  Ausspräche,  wie  etwa  die:  IIaQdal& 
3uS»B,  xqi6ipa,  neQdd/Lißavtr  ^a»w  os  M  6  y6g  x^^^  dUyog 
(Pardalas,  trink,  schwelge,  geoieBe  WoUnst;  da  mußt  rinmal 
sterben;  das  Leben  ist  nnr  Inin).  Schon  der  assyrische  Kiliug 
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Sardanapal  (668  —  628)  soll  auf  sein  Gb»binal  bei  Anchialos 
die  InBohrift  haben  fetsen  lassen:  inOie  xal  mve  xal  nai^t 
(16^  trinke  imrl  scherze.  Arrian  An  i!).  II  5,  4).  Neuere  Hedo- 
niker  sind  Helvetins  (1715—1771  u  Holbach  (1723—1789), 
L»  Hettrie  (1709— *1751).  Als  Lebensphilosophio  herrscht 
auch  in  der  Gegenwart  d«r  Hedoniamua  vielihoh  in  den  Kreiaai 
der  Bfliahen;  nur  wigt  er  aoh  selten  so  offen  und  so  aohamloe 
herror  wie  im  Altertm* 

Hedypathle  (gr.  ifiwMuo)  heißt  Wohlbehagen,  Wohi- 
leben* 

HcgmionIMfl  (gr.  ^yifwvutov^  d.  h.  Herrschendes,  nann- 
ten die  Stoiker  dae  eddete  YermSgen  der  Seele,  welches  die 

Terschiedenen  SeelenTermögen  snr  ISnheit  snsammensohlieBt 
und  dem  die  Vorstellungen,  Begehrungen  und  der  Verstand 
entstammen  (Diog.  Laert.  VII,  §  159  ^yejuovixdv  dk  elvm  to 
KVQKüxatovTTjc  ^xfj^f  iv  (ß  al  (pavraolai  xal  nl  oQjuai  yiyvoytai, 
xal  ö^Ev  6  Xoyoq  dvojii/iiJtrrai).  Die  Seele  liat  nach  ihrer  Lohre 
acht  Teile,  die  fünf  Suuio,  das  Sprachvuiuiögon,  die  Zou^run^s- 
kiaft  und  das  Hegemonikon,  auch  diayorjrtxö^'  geoauut,  deb8oa 
Sitz  im  Herzen  ist.   i  l)io^.  Laert.  VII,  110,) 

heilig  fv.  Heil  —  H<m1  hiiliend  und  Heil  bringend)  bedeutet 
1.  nnverietzlich  (sacer),  2.  vom  gewöhnlichen  (lebrauch  abge- 
sondert, 3.  moralisch  volikommen.  So  gibt  es  heilige  Gegen- 
stande, Orte,  Gebräuche,  Schriften,  aber  auch  Personen,  Gefühle 
und  Gedanken.  Auch  das  Recht,  die  Wahrheit,  der  Staat,  das 
Vaterland  kann  heilig  heißen,  aUo  auch  Begriffe  und  Verb&ltp 
nisse.  Endlich  heißt  Gott,  das  höchste  Wesen,  heilig. 

Hefmarm€ne  (gr.  äfÄOQfUvij)  heißt  des  Sohioksal;  siehe 
unter  SehieksaL 

Heimweh  (Noetelgie)  heißt  die  durch  nnhefriedigende 
Sehniiicht  nadi  der  Heimttt  oder  nach  den  heimatlichen  Ver* 
hütnissen  herrorgemfene  Kelanoholie.  Vgl  Zangerl,  üb.  d* 
Heimweh.    Wien  1821. 

hellocentrisch,  s.  geocentrisch. 

Hellseh  en,  8.  Schlafwandeln. 

Helmholtzsche  Hypothese,  besser  Young-IIolm- 

holtzsche  Hypothe^e^  hoitU  die  nach  ilirem  Urheber  (v.  Heim- 
boltz  1821 — 1894)  benannte  Ansicht,  welch»«  ioi  Anscbliiß  an 
Young  die  Krgelinisse  der  phy-lkrlli^jcl^üll  FiuljenmiHchung  in 
pi^siologische  Prozesse  omdeutend,  drei  GrundeoipEndungen 
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(Rot,  Grün  und  Violett)  annimmt ,  aus  deren  wechselnden 
Mischungen  alle  Lichtempfindongen,  auch  die  farbloseo,  hervor- 
gehen. Sie  entbehrt  hinreichender  Begrändiuig.  (Wandte 
Grundz.  d.  phys.  FsyohoL  I,  a  488,  500). 

Hemerose  ^piQmmg)^  Bezähmnog,  bo.  dar  Seele, 
nannten  die  Fythagoreer  die  Bebranohung  der  Leidenaohaften, 
indem  aie  diese  mit  wilden  Tieren  verg^chen. 

Hemmuflg  der  Vorstellung  ist  eine  Hauptlehre  der  Pbj- 
cbologie  Herbarts  (1776 — 1841X  glet«haeiti||e  Vor» 

Stellungen,  die  einander  |Myrtiell  oder  total  entgegengesetrt  sind, 
ihre  Intensitftt  gegenseit^  nadi  dem  Matte  ibres  Gegeosatsee 
besohrBnken*  In  der  gebemmten  VorsteUtmg  wird  das  Y orstellen 
in  ein  Streben,  vonnisteUen,  nrngewandelt  FOr  das  Bowufttssin 
bedeatet  die  Hemmung  eine  Verdonkelang  der  YofBtellimgen. 
Herbart  scbreibt  den  YorsteUuBgen  eine  Art  Blastiiitit  «i, 
yermitge  deren  sie  sieh  wie  Krifte  entgegeusetaen,  nnd  inobt 
das  Bonität  dieser  Gegenwirkung  durdh  Beobnuug  za  bestimmen. 
So  spziebt  er  von  einer  Statik  und  Meobanik  der  Vorstellungen. 
In  diesen  Zusammenhang  gehört  der  Bogriff  der  Hemmung 
hinein.  Vgl.  Herbart,  Psychol.  ala  Wissonsch.  1824 — 25.  — 
Die  neuere  Psych oloi{?io  )iat  diesen  Begrifl  aufgegübun.  Die 
Herbartsche  Gleichäetzuiig  der  Vorstellungen  und  Kräfte  ist 
unhaltbar;  die  Vorstellungen  sind  keineswegs  selbständige  Wesen 
mit  Kräften,  die  sich  heben,  halten  oder  hemmen,  sondern  Be- 
wußtseins/ii-t  ein  do.  Dil  Gefühle  und  Interessen  streiten  siob 
^v^>h],  nicht  iiber  die  \'orBtelIungen.  Ihre  Stärke  hängt  von 
äußeren  und  inneren  lingungen  ab.  Die  Statik  und  Mechanik 
der  Vorst o1] Uli L^cn.  die  ITerbart  schuf,  ist  eine  Rechnung  ohne 
ein  Maß  für  die  Größe,  eine  Rechmmf^  mit  bloßen  Zahlen,  die 
zwecklos  ist.  Maße  für  die  EmpfindungHintensitütt  n  bat  erst 
die  Psychophysik  geschaffen.  Wnndt  (geb.  1832)  kritisiert  die 
Herbartsche  Theorie  in  den  Worten:  „So  wenig  es  jemals  ge- 
lingen wird,  aus  der  Keizbarkeit  der  Nervenfasern  die  physiologi- 
schen Fonktionen  su  erklären,  so  fruchtlos  ist  das  Untmelunen 
aus  dem  Drücken  und  Stoßen  der  Vorstellungen  die  innere  Er- 
fahrung absuleiten  (GhrondzUge  d.  phys.  Psyoh.  11,  6.  393). 

Hemmungssumme  der  Vorstellungen  nennt  Herbart 
den  Inbegriff  des  in  den  einzelnen  Vorstellnngen  gehemmten 
Vorstellens,  HemmungsTerhftltnis  dagegen  das  YerbSUaisy 
in  dem  siob  die  HemmnngHomme  aof  die  einaelnen  einander 
entgegengeseteten  YorsteUiuigen  verteilt   YgU  Herbart, 
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«liokgie  all  WiaammthA  %  36.  W.  VolkmanDi  Psych.  I, 
168  £  SZSt  4  Aufl.  K9tiieii  1894. 

HmadM  (gr.  Mg)^  lEh^nUm,  and  (im  Oogowafi  sa  aem, 
WM  Mite  Yielhait  in  aieii  eimolilieBt)  sonel  als  Moaaden;  anoli 
•md  iia  ein  Kama  Ar  die  Ideen  Platons. 

Hmoih«lsmus  (t.  gr.  de  und  ^eog)^  EingotOelure,  heifit 
nach  Kax  M Oller  (1823—1900)  die  Yoratufe  dea  lionotheia- 
moa,  aaf  der  awar  ein  Stammesgott  verehrt,  aber  die  Exiatena 
anderer  Qdtter  nicht  geleugnet  wird.  Diea  iat  der  Standpunkt 
des  älteren  Mominnas.    Vgl.  Kathenotheismns. 

Herkules  am  Hcheidewege  ist  eine  allegorische  Er- 
zählung des  Prodi  kos  (e.  430  v.  Chr.),  nach  welcher  lloraklea 
zwischen  der  TuLrend  und  dem  Laster,  die  ihm  erscheinen, 
wählt.  Vgl.  Xenophon,  Memorab.  II,  1,211!.  (Das  dort  genanuto 
ovyyQafJifAa  negl  'HQaaUovg  war  ein  Teil  seines  größereu 
Werkes  d>Qai.) 

Herz  CcorX  der  Mittelpunkt  de.s  Gefäßsystems  und  somit 
der  Emährong,  des  Stofiwechsols  oder  dos  Lehens,  wurde  von 
den  alten  Hebräern,  Asyptem.  Indern  u  a.  als  Sitz  der  Seele 
ange^elicn  ;  obeiiso  von  (Icii  Pvthagoreom.  Seit  D  cm  n  kritos  ver- 
fcetzten  die  Hellenen  dahin  den  Mut  oder  Zorn  (pv/uog).  Piaton 
unterschied  drei  Teile  der  Seele,  die  vernünftige  {koytmixov), 
deren  Sitz  im  Kopf,  die  begehrliche  (im^^rjtix6v),  deren  Sita 
im  Unterleib,  die  mutige  {^ßioeidig),  deren  Sita  im  Herzen  ist. 
Aristotelea  Terlegte  in  dasHerz  die  Empfindnng,  während  ihm 
das  Gehirn  von  untergeordneter  Bedeutung  an  aetn  schien.  Die 
Stoiker  sahen  das  Herz  als  Sitz  des  Hegcmonikon  an.  Seit 
Uerophiloa  Ton  Alexandrien  (c.  280  v.  Chr.),  einem  Arzt  und 
Anatomen^  der  auch  zuerst  den  Pnlsschlag  feetatelltei  galt  das 
Gehirn  als  Sita  der  Seele.  Da  jedoch  der  HenacUag  durch 
die  Qemtttsbewegnngen  aehr  beeinflnfit  wird,  ao  galt  daa  Hers 
doch  immer  wieder  als  Orgm  der  Qeltthle,  und  man  redet  daher 
▼on  einem  henloaen,  behenten  Menschen,  henlicher  Teilnahme 
n.  dgi.  Weil  daa  Lernen  nicht  ohne  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
möglich  iat»  aagt  der  Franaoae  apprendre  par  ecaur. 

Ht^yehl«  (gr.  ^ovxia),  Ruhe,  Stille,  beseichnet  entweder 
daa  Sdiweigen  der  Fythagoreer,  oder  die  Ataraxie  (h.  d.)  der 
Skeptiker,  alao  die  (shMntttamhe;  der  Stoiker  Chrysippos  (282 
bia  209)  yerstand  darunter  das  Abwarten  bdm  Biapntieren. 

Hetych asten  (gr.  tiovyaataC)  hießen  im  Mittelalter 
griechisch-katholische  Mönche,  die  durch  völlige  Buhe  in  ihren 
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.  lieterögto  —  Heuristik. 


Zellen  im  mystischen  Schauen  und  Gebet,  das  Kinn  auf  die 
Brust  Relegt  nnd  nach  dorn  Herzon  staiTPiid  (Omplmlopsychie), 
die  Vereinigung  mit  Gott  suchten.  Der  Hesycha^mus  ist  für 
rechtgläubig  anerkannt  und  beetebt  jetst  noch,  z.  B.  auf  dem 
Athos. 

heterogen  (gr.  heQoyevtjg)  heißt  einer  anderen  Gattung 
angeliörig,  ungieichartigy  un&bniioh;  QageoBata  dasuiat  homogen 
von  gleicher  Gnfhing. 

Heterogonie  (v.  gr.  heQoy6vog)  der  Zwecke  nennt 
W.  Wundt  (geb.  1832)  das  peyofaiscke  Gesetz,  wonach  aidi 
das  Verhältnis  der  Wirkungen  in  den  vorgestellten  Zwecken  so 
gestaltet,  daß  mit  den  Wirkungen  stets  noch  Nebenwirkongen 
verbunden  sind,  die  in  den  Torausgehenden  Zweckvorstellungen 
nicht  mit  gedaclit  waren,  die  aber  in  neue  Motivreihen  eingeben 
und  entweder  die  Torhergehenden  Zwecke  abändern  oder  sn 
neuen  Zwecken  werden.  Wnndt,  Etluky  S.  206« 

Hettronomifr  e.  Autonomie. 

ll€ttroz^esis(T.gr.  heQog=»waAm  und  Ci}n^=£V»ge) 
heißt  eine  verfingliehe  Frage^  die  auf  vexeohiedene  Weise  beant- 
wortet werden  kann.  Vgl.  Cernntna,  Krokodüacfalnß,  Sophisma. 

Heuchelei  ijbndHQioig)  irt  die  aua  selbsMIchtigen  Inter- 
essen entspringende  Y erhfiUnng  der  wahren  und  Yorapiegelnng 
einer  falschen,  in  dem  Betreffenden  nicht  Yorhaadenen  lobent- 
werten Oesinnung.  Der  Heuohler  will  beeser  evMhelnen,  als 
er  ist,  um  Mächtigen  zu  gefallen  und  davon  Gewinn  zu  haben. 
Er  heuchelt  politische,  religiCse,  ethische  Grundsätze,  um  vor- 
wärts zu  kommen,  also  um  das  liebe  Brot,  aus  Liebedienerei, 
aus  Feigheit.  Die  Heucholei  winl  leicht  durch  deßpotiaches 
Regiment  in  Staut  und  Kirche  geweckt.  Sti*enge  Staatsgesetze 
und  orthodoxe  Religionsedikte,  auch  wo  sie  von  der  besten 
Absiclit  eingegeben  sind,  machen  die  schwächere  Menschheit 
nicht  gut  und  fromm .  äondom  nur  heuchlerisch.  Oe^en  die 
Heuchelei  der  Pharisäer  lichtete  Jesus  vor  allein  seine  Lehre. 

Heuristik  (nlt.  vom  gr.  evQioy.eiV  =  finden)  heißt  die 
Erfind  u  n  er  sie  un  st  oder  dip  Anweisung,  auf  methodischem  Wege 
Erfindungen  zu  nmclien.  Früher  suchte  man  sie  in  einer  will- 
kürlichen Kombination  logischer  Begrifie,  so  Raimund  laiUus 
(1235 — 131Ö)  mit  seiner  Are  magna  (Großen  Kunst)  und 
Leibniz  (1646 — 1716)  mit  aeiner  Kombinaiionakunst  (ars  com- 
hinatoria).  Fmchtbarer  waren  Lord  Baoons  (1561—1626) 
Winke  in  leineni  KoTum  Organon,  ebenso  die  Anweiaangen 
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Herschel«  und  Whewells  uiid  die  Methoden  der  experimentellen 
Forschung.  Stuart.  M  illa  (1806  — 1873.)  Bs  ist  aber  unmöglich, 
sowohl  für  alle  Wis^^enschaften  eine  Methode  der  Forschung 
zu  erfinden,  als  auch  dio  verschiedenen  ^Icthodcn  der  Erfindung 
auf  Regeln  zu  bringen:  Schtirfainn,  Komliinalioii ,  Genie  nnd 
Zufall  tun  bei  der  Erhndung  ebensoviel  wie  methodische  In- 
duktion. Am  leichtesten  ist  das  Erfinden,  wo  es  sich  um  Ver- 
feinerung von  bereits  Yorhandenen  Instrumenten,  Maschinen  u.  dgL 
handelt  Fast  unmögEoh  dagegen  ist  es,  dem  kttnstleriBohen 
Erfindungsgeiste  Bahnen  su  weisen.  —  Das  heuristische 
Y ex  fahren  in  der  wiMensebaftiichen  Darstellung  ist  die  SchU- 
demng  dea  Wegee,  auf  welehem  die  Lehren  einer  Wissenschaft 
gelondeii  worden  sind  oder  wenigstens  hätten  gefunden  werden 
können.  Es  llberiiefert  also  die  Disziplin  nicht  als  etwas 
Fertiges,  sondern  als  etwas  Werdendes.  Dieses  Yerfshren,  das 
man  aaoli  gsnetisoli  oder  ana]ytiae]i  nennt»  hat  hohen  pftdago- 
gisohen  Wert  Für  die  Naftorwissenschaft  ist  Tor  allem  die 
Indoktiai  nnd  die  ZnrfiekfiShrang  des  QnalitatiTen  anf  Quan« 
tiftitovethSltnisse  braneihbar;  dooh  hat  anoh  die  Teleologie  bei 
der  Behandlung  der  Organismen  henxistiaehen  Wert  Vgl. 
Stnart  Mllly  A  System  of  Logic  BataonatiYe  and  Indootive, 
Ubenetst  Ton  Gompen.  Leipzig  1884.  J.  Schiel,  Die  Methode 
der  indnktärai  Forsohung.  BraonsehwMg  1866.  Liard|  les 
logioiens  angkas  oontemporaina.  Paris  1878.  Vgl  auch  Be- 
dnktion,  Hypothese. 

Historismus  s.  Geschichte. 
'  Hochmut  (eigtl.  hoher  Mut)  ist  die  übermäßige  Selbste- 
Schätzung  auf  Grund  eingebildeter  Vorzüge,  welche  sicli  in 
geringschätzigem,  verletzendem  Betragen  gegen  andere  äuliert 
AVeil  oft  der  Stolz  (s.  d.),  der  aus  dem  Besitz  wirklicher  Vor- 
züge hervorgeht,  in  Hochmut  ausartet,  werden  beide  leicht  mit- 
einander verwechselt.    Vgl.  Stolz. 

höchstes  Gut  (summum  bonum),  s.  Gut. 

Hodegetik  (v.  gr,  ödr]yrjnx6Q  =  zum  Wegweisen  p^ocigaet;, 
eigentlich  Wegfiihmng,  heifit  die  .Biinleitiuig  in  eine  Wissen- 
sohaft;  vgl.  Propädeutik. 

Hofffchkeit,  eigtl.  höfisches  Benehmen  im  Gegensatz  zur 
„Dörperheit"  (d.  h.  bäurischem  Benehmen),  ist  die  Fertigkeit, 
anderen  durch  Bede,  Benehmen  und  Handlung  diejenige  Auf- 
merksamkeit zu  beweisen,  die  ihnen  nach  ihren  Stemdes-,  Ge- 
sohleehts-  nnd  AltersTerhältuasen  nnd  nach  den  Sitten  des 
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Hö&uDg  —  Holomenaner. 


Landes  zukommt  GleichaltrigLn  Freunden  und  Verwandten 
gegenüber  ist  die  Höflichkeit  verdächtig,  weil  sie  auf  Mangel 
an  Herzlichkeit  beruhen  kann;  gegen  gemeine  Naturen  dient  sie 
^8  eine  Art  von  Schutz.  Übertriebene  Höflichkeit  zeugt  von 
Mangel  an  Selbstschätzung.    Vgl.  Kriecherei,  Heuchelei. 

Hoffnung  ist  der  Affekt  freudiger  Erwartung  eines  zu- 
künftigen (lut^.  Um  hoffei!  zu  können,  muß  man  die  Erinnerung 
an  erfüllte  AViinache  und  gelungene  Pläne  haben;  wem  alles  miß- 
lungen ist,  der  hat  allmählich  das  Hoffen  verlernt.  Weil  aber 
die  HoifDuuLf  sich  auf  ein  künftiges,  also  höchstens  wahr- 
scheinliches Uut  bezieht,  m  ist  sie  nicht  ohne  Begleitung  der 
Betorgnis  sa  finden,  daß  das  Erwartete  auch  nicht  eintreffen  könne. 
Sie  ist  daher  mit  Unlust  verbunden«  Siestirktswar  des  Menschcii 
Kraft  im  Tun  und  im  Leiden,  da  sie  aber  anoh  die  Pkaatane 
anregt»  und  sich  der  Hoffende  die  Zukunft  leicht  zu  rong  aus- 
malt, so  folgt  ihr  oft  Enttäuschung,  wenn  ihre  Erfüllung  ausbleibt 
oder  ihr  nicht  entspricht  Anch  ist  der  Hoffende  wohl  in 
Gefahr»  Uber  den  Zukunftsbildern  die  Pflichten  der  Gegenwart 
zu  versäumen.  —  Die  Alten  stellten  die  Gdttm  der  Hofihung 
('EMg,  Spee)  als  ieieht  sofareitendee  Mftdohen  mit  langem  Gfe- 
wande  dar,  in  der  Beehten  eine  Blume  oder  Komihre  oder 
Schale^  mit  der  Linken  das  Gewand  etwas  Ittplend.  Bie  Hoff* 
nung  gilt  in  der  elirisÜiolien  Ethik  als  eine  der  Hanpttogendon. 
(Vgl.  1.  Korinth.  18, 13  vwl  ^  fUwet  nUmg,  ilnk,  dydmj,  tä 
jqUjl  laüfta^  Beseartes  (Päse.  an.  166)  nennt  sie  einen  Zu- 
stand der  Seele,  in  dem  man  glaubt,  daß  das  Gewiinsekte  ein- 
treffm  werde.  Sie  wird  yeranlaBt  durch  eine  Ifiaafaung  der 
IVendeunddes  Verlangens. — SpinoBa(168S— 1677,  Ethik  lH 
Bef.  d.  Äff.  12)  definiert:  Die  Hoffnung  ist  eine  unbeständige 
Freude,  welche  aus  der  Vorstellung  einer  kommenden  oder  ver- 
gangenen Sache  entsteht,  über  deren  Ausgang  wir  in  Zweifel 
sind.  Vgl.  Schillers  (jediciit  Die  llüllnung  (Zu  was  -Besserem 
sind  wir  geboren)  und  Goethes  Urworte.  Orpiiisch  Str.  5  (Ein 
Flügelschlag  und  hinter  uns  Äonen). 

Hohn  ist  der  mit  hämischer  Verachtung  verbundene  Spott. 
Er  entspringt  dem  Hasse,  Stolze  oder  Neide.  Huhngeiiichfcer 
ist  nicht  das  aua  dem  Affekt,  sondern  das  aus  der  bösen  Ab- 
sicht hervorstehende  Lachen,  das  den  VerhdlHiieii  kränken  wilL 

Holomerianer  (gr.)  lieitien  diejenigen  Spirituaiisten, 
welche  annehmen,  daß  der  (reist  im  bestimmten  Hnume,  und 
awar  in  jedem  Teile  desselben  existiere.  Den  (iegensata  daau 
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bilden  die  Xullibisten  (von  nullibi,  nirgendwo),  ä.  h.  diejenigen, 
welche  leugnen,  daß  von  einem  Geiste  überhaupt  msgettagt 
werden  könne,  er  Mi  iigendwo* 
hpmogmf  heterogen. 

HomÖonierien  (gr.  d/ioio/i^ioi)  nennt  man  seit  Ari« 
ttqteles  (rd  6fJUHOfi£Qrj  aioix&a  De  eaelo  III,  3  p.  309a  31) 
die  Yon  Anazagoras  y.  K]a2omenä(500 — 428)  angenommenen 

letiten,  gleichartigen,  qualitativ  bestimmten  Elemente  (aroixeta) 
der  Dinge,  die  in  unbegrenzter  Vielheit  vorhanden  sein  sollten« 

Die  Horaöomeriüü  ütulicn  im  Gegensatz  zu  den  Atomen  des 
Leukippüa  und  Demokritos,  die  qualitätslos  sind  und  sich  nur 
durch  Gestalt,  Ordnung,  Lage  voneinander  unterscheiden,  tiieiie 
Atome.    Aristot.  Metaph.  I,  3p.  984a  11. 

homo  Sum»  humani  nihil  a  me  alienum  puto,  ,,ich  bin 
ein  Mensch,  nichts  Menschliches  achte  ich  mir  als  fremd^, 
ist  ein  Wort  des  Terena  (f  159  v«  Chr.)t  '^^^  Chremes  im 
Heant  1,  1,25  gesprochen,  das  auf  Henaadros  zurückgeht  nnd 
schon  von  Cicero  (de  off.  9, 30)  und  Seaeea  (ep.  95)  als  Prinsip 
der  Hnmanitit  anerkannt  wurde. 

Homologte  (gr«  dßMoloyia  g=  Übegeinstimmnng)  nannton 
die  Btoiker  die  mit  sidi  selbst  ttbereinstSmmende  Veniunft  nnd 
das  Ihr  angtmesssae  Leben  (r6  6fLoXoyovfiivwQ  Cv^)»  Cicero 
llbenotet  es  (de  fin.  621)  mit  oanvenientia,  Seiieea  (ep.  31) 
mit  aiw|naMtos  ao  tenor  vitae  per  omnia  oonsonans  sibL  Die 
Pythagorser  Tentanden  unter  Homologie  die  Abnliebksit  mit 
Gott  (s.  d.),  indem  sie  dem  Schüler  suriefen:  Folge  €k)tt  {&90V 
^e<p)\  —  Homologie  ist  auch  der  Ausdruck  für  Üherein- 
stimmung  in  der  Gestalt.  So  braucht  us  z.  H.  0.  Peschel  in 
den  neuen  Problemen  der  vergleichenden  Krdkuudo  für  die 
Übereinstimmung  geographischer  Gestalten  (Südamerika,  Afrika, 
Australien). 

Hörnerfrage  (gr.  xeQcniVTj  fiynyoi^,  lat.  comutaquaestio)  ist 
die  sophislisehe  Art  zu  fragen,  um  den  Gefragten  in  Verlegenheit 
1SU  setzen,  welche  Enbnlides  (4.  Jahrh.  v.  Chr.)  erfanden  haben 
soll  Er  fragte  z.B.:  „Hast  du  deine  Börner  verloren?"  Ant- 
wortete man:  „Neinl^  - —  so  folgerte  er:  „Also  hast  du  sie  noch 
Sagte  man:  JSuf^,  so  schloß  er:  „Also  hast  du  Hömer  gehabt^ 
Zn  sagen:  „loh  konnte  keine  abwecfen,  weil  ich  keine  batte^ 
war  verboten;  denn  die  Megariker  wv^Uen,  daft  man  mr  Ja 
oder  Kein  antwortete.  Siehe  0>niuta8. 
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hübsch  (eigtl.  höfisch)  bezeichnet  eiuen  nioderen  Grad 
der  Schönheit,  eine  wohlgefällige,  wenn  auch  nicht  vollkummene 
Krscheinung. 

Humanität  (franz.  humanite,  lat  humamtas),  eigentlich 
Henschlichkeiti  bezeichnet  zunächst  das  für  den  Menschen  im 
Unterschied  vom  Tier  (JUaiaktoristische,  also  den  Gegensütz 
zur  Bestialität,  Brutalit&t.  l>a  dieses  aber  durch  Erziehung 
nnd  TInteiTicht  ausgebildet  werden  umß,  so  bedeutet  es  auch 
die  Bildung,  welche  nicht  bloß  gewisse  Kenntnisse  gibt,  sondern 
auch  Gemüt  und  Charakter  erzieht.  Als  Wirkung  der  Huma- 
nität gilt  das  humane,  d.  h.  leutselige  und  freundliche  Benehmen 
gegen  Schwache,  Niedere,  Arme  usw.  Denn  dem  wahren 
Menschen  ist  niehts  Menschliches  fremd,  weder  der  Sinn  für 
ein  geiistigeß  oder  sittliches  Gut.  noeli  das  "MitLrefiihl  für  fremdes 
Leid.  Die  Idee  der  Humanität,  welche  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts  zur  Voraussetzung  hat,  ist  allmählich  zur 
Anerkennung  gelangt.  Im  Altertum  verachtete  und  haßte  jedes 
Volk  das  andere.  Erst  Alexanders  Züge,  durch  welche  griechische 
Sprache  und  Literatur  Gemeingut  der  Völker  wurde,  sowie  die 
Lehren  der  Kyniker  und  Stoiker  haben  den  Satz  in  Aufnahme 
gebracht,  daß  alle  Menschen  Brüder  seien«  Xbaen  Bebloß  sich  das 
Ghrbtentum  und  die  Philosophie  im  allgemeinen  an.  Als  dann 
im  15.  Jahrhundert  die  alten  Künste  nnd  WiaBensehaften  ihre 
Wiedeigebnrt  (Benaissanee)  feierten,  ei^chienen  sie  ihren  An- 
bftngeni  ün  Gegensatz  zu  dem  veiKerrten,  beschränkten  Zei^ 
alter  ab  einzig  menschliehi  daher  nannte  man  sie  Humaniora 
und  die,  welche  sich  ihrem  Stndinm  widmeten,  finmanisten 
(Reuchlin,  U.  Hutten,  Erasmus  von  Botterdam  u.  a.).  All- 
m&hlich  verloren  diese  sich  aber  in  Buchstäbelei  und  Pedanterie, 
aodaß  ihnen  im  18,  Jahrhundert  der  Philanthropinismus  (s.  d.) 
«ntgegentrat,  der  das  anssohlieBüche  Stadium  der  alten  Sprachen 
mit  Beoht  bekimpAe.  Aber  noch  heute  ist  der  Streit  awiaohen 
Tfwmutfmti^  «tiii  •Ra^Iimmmi  niftfcf  gaaftMinlifat.  Ana  der  tüferen 

Erkenntnis  des  AHertamS|  namentiieh  an«  dem  Stndinm  der 
Qrieohen  «rwnebs  dann  in  unserer  Uassisehen  Zeit  nnter  Vonm* 
gang  J.  Winckelnumns  (1707—1768)  die  Hnmsaititmdeey 
wie  sie  Ter  allem  Lsssing,  Herder,  Goethe,  Schiller  nnd 
Hnmbeldt  behemoht;  Im  19,  Jahrhundert  hat  die  Hum*- 
ttititsidee  ihre  "Rinsohrünkung  durah  das  Erwachen  des  National* 
gefttUs,  die  Entwicklung  der  Natowissenschaft  und  der  Technik 
und  die  Kenemngsrechte  aul  dem  Gebietedes  Sidiulwesens  gefunden. 
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HimiOr  (kt  bmaor,  iteL  iimore),  eigtl.  Fendiiigkeit,  haifil 
1.  die  Ltime  (s.  d.),  2.  diejenige  Komik,  deren  YsUr  der 
Sehmerz  ist,  3.  der  Scherz,  der  auf  Emet  gegründet  ist.  Der 
Hmnor  im  letzteren  Sinne  entspringt  aus  bestimmter  SteUnng 
zum  Leben.  Nur  der  ist  seiner  f&hig,  der  sich  von  den  Be- 
dürhiissen  fri-n  weiti  und  doch  sich  gern  dem  Leben  hingibt 
und  an  dein.selben  iiül  Freude  toilninmit.  Der  Humorist  beklagt 
weder  doti  LIjgI,  jioch  bewitzelt  vr  es,  soiidoni  ur  lächelt,  wie 
Jean  Paul  sagt,  unter  Tränen,  d.  h.  er  faüt  die  moralischen, 
physischen  und  intellektuellen  Übel  als  Tütalität,  zu  weicher  er 
sich  aber  auch  selbst  rechnet.  Er  poltert  daher  nicht  wie  der 
Moralprediger,  noch  geißelt  er  die  Menschen,  wie  der  Satiriker 
tut,  Süiidorn  er  scbildert  sie  mitomplindond,  liebevoll  und  nicht 
ohne  innige  Teilnidune.  Ohne  schmerziichu  Krfabrung  und 
liebevollo  Teilnahme  ist  kein  Humor.  Er  ist  je  nach  seiner 
Aufgabe  ernst  oder  heiter,  .'streng  oder  milde;  jetzt  dämpft  er 
vmaer  verblendetes  Entzücken,  dann  bebt  er  unseren  gesunkenen 
Mut;  das  übermonycbliche  macht  er  nienschlich,  das  Kleinste 
bedeutend.  Gute  Humoribteu  pind  natürlich  selten;  Beispiele 
sind:  Ariftophane«,  Cervante-,  RabehuH,  Flst^hai-t,  Shakespeare, 
Hippel.  Jean  Paul,  Diekens,  Thackeraj,  k\  IieateC|  W«  Baabe, 
W,  Busch,  A.  Seidel. 

Hyle  (gr.  vXij)  heiBt  Urstoff,  Materie. 

Hy  I  ozoltten  (y.  gr.  vXrj — Stoff  und  C(Oi^  =  Leben  im  Beginn 
der  Neuzeit  gebildet,  seit  dem  17.  Jahrhundert  ¥orhaiiden)  nennt 
man  bisweilen  die  ioniflohea  Netaiphilosophen,  welelie  noehnioht 
Stoff  und  Kmft  trennten,  sondern  der  Materie  eine  in  ihr 
liegende  imprftaigUche  Lebenskraft  zuschrieben,  die  zieh  in  den 
Erscheinmgeii  der  Netar  offsnbare.  So  sah  Thaies  (ca.  600) 
das  Wasser,  AnaximftDdros  (oa.  570)  das  Apeiron  (das  Unbe- 
stimmte), Anaximenes  (ca.  530)  dieliuft,  fierakleitos  (ca.  500) 
das  Feoer  als  Prinzip  des  WeltptOMMee  an.  Diese  Aneielit  ist 
eine  Art  von  Materialkmin,  der  entweder  dynamisch  oder  mecha- 
nisoh  auftreten  kann,  je  nachdem  die  Welt  als  Produkt  einer 
Kraft  oder  nur  nebeneinander  geschichteter  Stoffe  angesehen 
wird.  D&t  Hylozoismi»  mderspricht  dem  Geeste  der  Trigkeit 
Kant  (Heti^k.  Anf.  d.  Nat  a  121)  Mgt:  „Auf  dem  Getete 
der  T^riKlieit  bernkt  die  Mögliokkeit  einer  eigenfUehen  Katar* 
vitMotehaft  gina  und  gar.  Dai  Gegenteil  dea  «teM  und 
daher  aaeh  der  Tod  alltr  Katnipkiloiophie  ivVie  derHyloaoim," 
In  der  Kiittk  der  XTrteilaknll  H,  §  79»  fi.  819  dagegen  nennt 


S68  BylopsChliiiMii  ^  by^oeCuteen. 

KmiI  Hyloioism  den  phynsdhcik  RftiiHiimM  dar  ZcitwkmM^ 
keil  in  der  Kator,  der  die  JBweoke  in  der  Netar  aof  die  Amr 
logon  •  eiaei  neeli  AMolit  bandefaideii  Vermfigens,  dae  Leben 
m  der  Materie  gründet,  wfthrend  der  bjperphjsiselie  BeaKwma 
der  Zweekmlftigkeit  der  Natur  Theiem  genannt  wird. 

HylopatMsfllHS  Qr.  geb.)  ist  die  Lelm,  welche  dm 
Stolle  QeiÖhle,  Aifekto  md  Leidenaehaften  beilegt 

hypnrphysitdl  beiBt  übematOilioh,  eapranatorBl  (lat). 

Hyperitthtsle  (gr.)  beißt  die  kraakbaft  geeteigerle  Si^ 
regbarkeit  der  Sinne.  Sie  ist  eine  Begleitersobeinnng  der 
Hjsterie.    Der  Gegensatz  ist  Anästhesie. 

Hypnose  (y.  gr.  (mvösiv  =  einschläfern)  heißt  der  künst- 
liche, durch  bestimmte  psychische  Einwirkungen,  durch  Fixierung 
eines  glänzenden  Objekts,  durch  Suggestion  (s.  d.)  usw.  erzeugte 
Schlafzustand,  in  dem  dor  (4ci.st  eine  abnorme  Kinaeitigkoit  der 
Aufmerksamkeit  uder  eine  abnorme  Konzentmtiün  des  Bewußt- 
seins annimmt.  Vum  Traume  unterscheidet  sich  die  Hypnose 
dadurch,  daß  jener  in  der  Regel  auf  sensorische  Funktionen 
heschränkt  bleibt,  während  in  dieser  auch  äußere  Willen^hand- 
Inngen  automatisch  nupgefilhrt  werden.  Der  hypnotische  Mensch 
stellt  sich  vor,  spiieht  und  tut,  was  der  Hypnotiseur  will.  Dieser 
Zustand  wirkt  bisweilon  auch  noch  im  Wachen  nach.  Die 
Hypnose  umfaßt  mithin  alle  früher  als  Iklesnierismus,  animalischer 
Magnetismus,  Somnambulismus.  Od  und  Rapport  bezeichneten 
Erscheinungen,  so  weit  sie  sich  auf  bekannte  psychische  und 
physiologische  Prozesse  zurückführen  lassen.  Bezüglich  der  Ent- 
stehung der  Hypnose  bestehen  noch  Dunkelheiten,  dn  die  Dis- 
position de"*  Nervensystems,  an  die  der  Fintritt  der  Hypnose 
geknüpft  ist.  iiocli  unbekannt  i.st.  Die  Lehre  von  der  Hypnose  heiBt 
Hypnotismus,  Vgl.  W.  Frey  er,  die  Entdeckung  des  Hypno- 
tismus  1881.  R.  Heidenhayn,  der  sog.  tierische  Magnetis- 
mu8l880.  A.  F.  Weinhold,  Hypn. Vers.  1880.  G.H.Schnei- 
der, die  psychol.  Ursache  der  hypnotischen  Erscheimiiigeii  1880« 
Wundt,  Gnmdriß  d.  PsycboL  §  18,  8,  S.  336. 

Hypokrisie  (gr.  vnoHQfms)  heißt  Heuchelei.  Siehe  dort. 

Hypostase  (gr.  ^stöcraoig)  heißt  eigtl.  Unterlage,  dann 
Suhstanz,  dann  Anwendung  dee  Begrifies  derSnbstani  auf  Nicht* 

hyfN>«tasier«l1  heiBt  elwas  Ungegenstindlicbes  nun 
Gegenstand,  etwas  Unsabstanüelles  znr  Sabstans  maohen,  einem 
XJnselbetittdigen  Sellistibidigkeit  beilegen« 


i^'iLjuiz-uü  by  Google 


Hypothese. 


269 


Hypothese  (gr.  VTro^eaig)  heißt  Voraussetzung,  Annahme, 
Bedingung.  Ihre  einfachste  Form  ist  das  hypothetiäche 
Urteil:  „Wenn  A  ist,  so  ist  B",  in  dem  die  Gültigkeit  des 
Nachsatzes  (thosis)  durch  die  desVordorsatzos  (hyputhe:?is)  bedingt 
ist.  Hypothetisches  Vorliältnis  heißt  demnach  das  Vuihältnis  von 
Bedingung  und  J^odinjrt-em,  von  Grund  und  Folrre.  Hypothetisch 
heißt  daher  eine  Behauptung,  welche,  weil  ihre  Gültigkeit 
erst  von  einer  anderen  abhängt,  unprewiß,  zweifelhaft  ist,  —  Hy- 
pothesen im  engeren  Sinne  sind  verallgemeinernde  An- 
nahrnoii,  welche  man  macht,  um  für  eine  Menge  von  Natur- 
erscheinungen das  Ghesetz,  den  Erkenntnisgrund  zu  finden. 
Jede  Hypothese  ist  also  ein  Versuch,  die  Lüokep  unserer  Er- 
fahrung durch  Begriffe  auszaflUUn  und  m  erkÜrMii  eine  vor* 
lünfige  Annahme  einer  Prämisse,  die  eine  f&r  wahr  gehaltene 
ÜXBache  festmatellen  versucht  Sie  ist  keine  wiUkOrliche,  ans 
der  Luft  gegriffene  Bebaaptaag,  Bondom  das  Resultat  der 
Räoksohlfifise  aus  Erfahrungen  und  zugleich  die  Prämisse  für 
xn  Temiohende  Deduktionen.  Die  Form  der  Hypothese  ist 
der  Weg  zu  den  höheren  absohließenden  Begriffen;  tie  dient 
dasOy  den  logMien  ZoBammenheng  der  fMneben  wo.  vermitteln. 
IKne  gate  Hypothese  mnß  die  einaebligigen  Tatwlien  niik« 
lieh  erküren,  so  einiack  als  mögUoh  sein,  niekt  viele  Wih^ 
kjpotkesen  erfordern  nnd  keinem  Tenranft^  oder  Natnigeseis 
widersprecken.  Für  erwiesen  gilt  sie,  wenn  entweder  alle 
anderen  Erklämngen  siok  ab  logisck  undenkbar  odsr  laktisdi 
nnhaltbar  keransstellen,  während  rie  selbst  den  Tatbeetaad  ge- 
nfigend  eiklärt,  oder  wenn  sie  (Iber  Ghebiete  Lieht  verbreitet^ 
die  bisher  nnbekannt  waren.  IKe  eriangt  dadnrok  den  &ang 
eines  wissenschaftlichen  Lehrsaiies;  iolohe  Hypotheeen  sind  s.  B. 
das  Trägheitsgesets,  die  Gravitationshypothese  Newtons,  Laplaces 
Hypothese  von  der  Kosmogonie^  die  Annahme  eines  Äthers, 
die  elektrische  Lichttheorie,  das  Prinzip  von  der  Erhaltung 
der  Energie.  Daß  alle  Hypothesen  keinen  dauerndt^n  Ab- 
schluß der  Forschung  bilden,  und  jede  der  beständigen  Nach- 
prüfung bedarf,  da  neue  Erfahrungen  cfomacht  werden  können 
und  auch  unser  G-eist  sich  vei-vollkoramnot,  hat  in  feinsinniger 
Analyse  der  Begriffe,  Zahl  nnd  Gruße,  Raum,  Kraft  und  Natur 
neuerdings  Poincare  (Wissenschaft  und  Hypothese,  Leipzig 
1904.  übersetzt  v.  Lind  ernannt  efezoigt.  Die  AufritelUing  von 
Hypothesen  hangi  ehon^oRehr  von  Gelehrsamkeit  als  von  srharf- 

sinniger  Kombination  und  glüci^chem  Blick  ab.  Vgl.  Apelt| 
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Hypütypoie  —  Ich. 


Theorie  d«r  ladoktioiL  J.  8t  Kill,  Logik  IL  VT.Wmndtf 
Logik  L    Sigwort,  Logik.  TObiBgeii  1873— 78. 

Hypotypose  (gr.  ^nor^suDOtc^  Bnlirail)  bodoatot  bei  ckn 
alten  Pldk>Bopheii  s.  t.  als  Kompendium.  8o  hat  man  die  pyr- 
riKRiliehen,  d.  h.  skeptischen  Hypotypoeen  des  8eztna  Empiriciis 
(3.  Jahrb.  n.  Chr.).  Kant  Yersteht  unter  Hypotypoee  die  Ver^ 
sinnlichung  eines  Be^Efs. 

Hysteron-Proteron  (gr,  voteqov  ngoxe^ov  Späteres- 
Früheres)  heißt  derjenige  Fehler  im  Denken  uder  Darlegen, 
bei  dem  man  duB,  was  uachlolgcn  e^ollte,  zuerst  nimmt  und  daä, 
\«'as  zuerst  kommen  sollte,  nachfolgen  läßt,  also  z.  B.  etwas  ans 
einem  Satze  beweist,  der  umgekehrt  erst  ans  dem  Bewiesenen 
hätte  abgeleitet  werden  müssen. 


L 

I  bedeutet  in  der  Logik  ein  besonders  bejahendes  Urteil ; 
z.  B.:  Einige  Phanerogamen  Bind  Monokotyledonen.  Die  all- 
gemeine Form  eines  besonders  bejahenden  T  rteils  ist:  Einige 
8  sind  P.  Dari  besonders  bejahendo  Urteil  kaim  auf  einem 
Tierfachen  Begriffsverhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat  beruhen: 
1.  Entweder  die  Sphären  beider  Begriffe  durchkreuzen  sich; 
z.  B.:  Einige  Kaubtiere  sind  Sohlengänger;  oder  2.  das  Subjekt 
ist  der  Guttung-,  das  Prädikat  der  Artbegritf;  z.  B.:  Einige 
Phanerogamen  sind  Dikotyledonen;  oder  es  gelten  die  drei  Ver- 
hältnisse dos  ftllgeTiiein  bejahenden  Urteils,  daß  3.  das  Subjekt 
der  Art-,  das  Prädikat  der  Gattungsbegriff  ist;  z.  B.:  Einige 
Guter  sind  trüglich,  oder  4.  daLi  Subjekts-  und  Prädikatsbegriff 
identisch  amd;  z.  B.:  Einige  ^doichseitige  Dreienke  sind  gleich- 
winklig, wobei  der  partikuläre  Satz  nur  einen  Teil  der  Wahr- 
heit nii«*dnickt  und  die  volle  Wahrheit  erst  in  den  Sätzen: 
Alle  (Hilter  sind  t rüglich  und  Alle  gleichzeitigen  Dreiecke  sind 
gleichwinklig  liegt. 

Ich  (ego)  bezeiclmet  für  den  Sprechenden  oder  Denkenden 
die  eigene  Person.  Unter  Person  aber  verstehen  wir  die  indivi- 
duelle und  kontinuierliche  Einheit  des  Bewußtseins,  welche 
durch  das  Leben  im  Wechsel  der  körperlichen  und  geistigen 
Zustände  und  Tätigkeiten,  die  sich  in  demselben  abspielen,  fort* 
besteht   So  beetiiiuiit,  heißt  das  loh:  indiTiduelles  Ich. 
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DieMT  Begriff  des  indiTidiiellen  loha  grfindet  eieh  nur  auf  <Uh 
GeÜlhl  dee  Zowanmenhangee  aller  eigMMD  iisyeliiaolien  EriebniM 
Die  JEteefiÜi  dieses  lehs  ersohemt  aber  den  naim  Mensdieii, 
der  über  das  mte  Kindheitsstadimn  hinaus  iai,  so  gewi^  da6 
die  Formel:  „so  wahr  ieh  bin"  eine  der  sUrksten  Beteuerungen 
der  Bealitil  ist   Fttr  den  Ünmflndigen  (d.  h.  das  Kind,  den 
Natemensehen  and  den  Ungebildeten)  flUt  dabei  malelist  das  loh 
offenbar  gana  mit  dem  Leibe  losammen,  denn  dnroh  Gesiebt 
nnd  Getast,  Qememgefllhl,  Mnskelempfindung  nnd  Böhmen  wird 
es  alsbald  der  Außenwelt  entgegengestellt   Boreh  den  Leib 
treten  wir  in  Bnoheinnng,  orientiersn  wir  «ns  im  Baomei 
treten  wir  mit  der  Welt  in  WeehselwirkoQg  nnd  ▼eigewissam 
wir  nns,  ob  wir  wachen  oder  trinmeii.  Er  ist  der  8iti  nnssrar 
YorstelloBgen,  GeMhle  nnd  Bestrebungen.   Das  indiyidadle  loh 
ist  also  in  erster  Linie  das  leibliche  Ich.  —  Allmählich  aber 
lernt  der  Mensch,  daß  sein  Ich  nicht  mit  dem  Leibe  identisch 
sei.    Denn  dieser  kann  sehr  wohl  verletzt  oder  verstümmelt 
werden,  ohne  daß  jenes  sich  diidurch  ändort,  und  jenes  kann 
an  Tiefe,  Umfang  und  Klarheit  zunehmen,  während  der  Leib 
verfällt.    Infolgedessen  sehen  wir  das  Ich  als  den  ideellen 
Kern  unseres  Wesens,  als  seelisches  Ich,  an,  das  seine  lange 
Entwicklungsgeschichte  je  nach  don  verschiedenen  Verhältnissen 
unseres  Lebens  hat.  So  schwer  es  auch  ist  anzugeben,  was  dasselbe 
eigentlich  in  einem  bestinimtoii  Moment  sei.  so  diäugt  sich  seine 
Konünnität, Einheit  und  Idontltat  jüdom  leif.iit  auf ;  es  ist  zunächst 
die  Summe  aller  unsoror  Ij  o  1)  e  n  f=iorf  nh  i  u  ngon ,  die  Seele  beiher, 
r>iü  Existena  dieses  empiriRt  heu  ichs  spricht  CartesiuH  (1596 
bis  16.50)   in  dem   berühmten  Satze  aus:   Cogito,  or/?<)  sum, 
Ich  denke,  also  bin  ich;  d,  h.  ich  bin  ein  Denkendes,  folglich 
existiere  ich  .fU  Sulijekt  des  Denkens.    Dieses  Ich  ist  nichts 
körperlich,  sinidieli  Wf\hniehnd)ftreR;  es  erscheint  nelbst  nicht; 
ja  auch  seine   Daseins  -  A  uLlenmrren   treten  niciit  äußerlich  in 
die  Erscheinung.   Dritte  nehmen  nur  körperliche  Modifikationen 
wahr,  weiche  ein  äußerlicher  Ausdruck  dessen  sind,  was  im 
Innern  des  Ichs  vorgeht.   Es  ist  zunächst  nur  sich  selbst  be- 
kannt, im  Selbstbewußtsein  gogeben.  Aber  ans  seinen  Äußerungen 
beim  Mitmenschen  schlieBen  wir  von  uns  aus  ebenfalls  für  sie 
auf  «in  Ich«  fVeilich  ninmt  dieses  Bohließen  bald  auch  infolge 
unserer  eigenen  Erlebnisse,  der  Übung  und  der  Verständlichkeit 
der  Äußerungen  fast  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit  an. 
WirkUoh  bewiiAt  wird  jedem  jedoeh  war  eein  eigenee  loh«  Die 
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AnßenmgeB  des  lelifl  aber  und  Empfindnag,  Geftthli  Sinnee- 
peneptioD,  Vontdlen,  WoUeii  und  Handeln.  Diese  Akte 
treten  nie  miTermieoIit  an^  Mmdem  immer  in  Verbindung  mit- 
einander und  Bind  imn  Teil  der  ÜMliemg  gar  nicht  fähig. 
Alle  aber  werden  dem  loh  im  Bewußtsein  offenbar;  es  ist 
also  das  Innewerden,  das  klare,  innerliche  Auffasf^en,  Haben 
und  Festhültcii  «ler  obiektiven  und  subjektiven  J'^scheiüungon 
in  ihrem  Detail  vie  in.  ihrer  Totalita.t  die  Grimdeigenschaft 
des  Ichs.  Man  könnte  das  Ich  daher  mit  einem  Lichte  ver- 
gleichen, dits  sich  ruhig,  doch  intensiv  über  die  Gegenttände 
ausgießt,  aber  ohne  eiiiüii  Gegenstand  sich  niciit  manifestieren 
kann.  Dieses  Ich  gilt  dabei  als  der  Träger  des  Bewußtseins, 
nicht  als  das  Bewußtsein  selbst;  auch  erscheint  der  Inhalt  des 
Ichs  durch  das  ßewuUtrtein  lücht  vennehrt,  sondern  nur  er- 
IcnchtoL  —  Das  Ich  ist  zwar  ein  Indivitluello««,  aber  auch  ein 
bei  allen  gesunden  Menschen  Verwandtes  und  gleichen  Gesetzen 
tJntf^rworfenes.  Sein  spezieller  Gegenstand  ist  aber  immer  das 
eigene  Selbst;  in  dieser  Hinsieht  heißt  es  Selbstbewußtsein 
odor  reines  Ich.  Aber  dieses  Selbstbowiißtacin,  insofern  es  die 
Erfahrunrr  des  eigenen  Tchs  als  Trägers  des  newuürseiiis  zu  sein 
vargibt,  ist  eine  Selbsttäuschung.  Jls  exi.'^tiert  in  Wahrheit 
nicht.  Das  Selbstbewußtsein  besteht  nur  darin,  daß  die  Lebens- 
äußenmgen  des  Ichs  ein  Gegenstand  des  Bewußtseins  werden. 
Das  leh  selbst  —  und  das  ist  die  Schranke  des  Selbstbewoßfe- 
eeint  —  ist  uns  nor  durch  seine  Zustände  und  TätaglMitHi  u 
der  SriUimng  gegeben.  Das  Ich  als  Träger  aller  BewnBteeiiia- 
vorgänge,  als  Sabstana  oder  Uraaclie  rniabhäagig  Ton  eeiiien 
Zuständen,  dae  reine  Ich  wird  nie  Ton  uns  erkannt  Wir  er« 
sehlie^n  es  nur  entweder  als  eine  geistige  Substanz  oder  all 
eine  geistige  JBnergie,  als  individnelle  Seele ,  oder  wie  wir  es 
sonst  nennrn,  um  das  Ruhende  in  der  Flucht  der  Ersoheinnageni 
tun  das  Bh  il  ende  im  Wechsel,  nm  den  ZaaaaimeBlMng  nneerea 
individuellen  Daeeins  zu  erkllien;  nnd  so  gewiß  nni  im  Bewußt- 
sein ein  FMor  des  Daseins  gegeben  ist,  der  neben  den  fip* 
soheinongen  des  matsriellen  Lebens  ein  Stück  oder  der  Kern 
des  Daeäns  ist,  so  gewiß  ist  das  rsine^  loh  doob  aneh  nnr  die 
metaphysische  Hypothese,  dnioh  die  wir  die  innere  Er* 
iahnmg  abechfießen,  ysiaUgemeiMtn  and  eigiaien« 

So  hat  also  das  Isfabewnßtsein  drei  Stufen,  indem  es  als 
leibliches  Ieh|  sb  seeliaeh-empirisehes  Uk  und  als  seehaoh-rsinea 
loh  erfisßt  wird.  Iba  kmn  das  Ich  demnach  sowohl  die  reichste 
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ftlf  aaeh  die  Srnute  VontoUuiig  mtoMf  jenes,  wae  ihm  eigenen 
Brfihtangrinhnlt  als  Leib  und  empirieehei  loh,  dieies,  was  dna 
tttiae  leh  belxifit 

Die  Psychologie  geht  jetzt,  soweit  rie  eine  induktive 
exakte  Wissentchaft  ist  —  das  ist  der  methodische  Fortschritt, 
den  die  Neuzeit  gemacht  hat  — ,  nicht  mehr  von  dem  reinen 
Ich,  sondern  nur  von  Tatsachen  dos  BewußtseinBlcbens,  dem 
empirischen  Ich  in  allen  seinen  Eiiizolzustanden,  aus.  —  Die 
Erkenntnistheorie  dagegen  statuiert,  indem  sie  die  Be- 
dingungen der  Erfahrimg  untersucht,  eine  synthetische  Einheit 
des  Bewußtseins,  die  die  Bedingung  der  Erfahrung  ist;  Kant  hat 
eine  solche  als  Gmndhedinguug  aller  Erkenntnis  in  der  Kr.  d. 
r.  V.  geltend  gemacht.  —  Das  reine  Ich  fällt  aher  vor  allem 
der  Metaphysik  zu.  Es  ist  ein  metaphysischer  Begriff,  eine 
letzte  Hypothese  zur  Erklärung  des  Daseins.  Es  gehört  wie 
alle  Metaphysik  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende 
der  l'hüosophie.  Wer  mit  dem  reinen  Ich  in  der  Philosophie 
beginnt,  wie  Fichte  (1762 — 1814)  es  getan  hat,  baut  sein 
metaphysisches  System  in  die  T;uft  und  schlägt  andere  Wege, 
als  dio  Wissenschaft  mit  Erfolf^^  verfoln;f>a  kann,  ein,  wohei  dann 
doch  die  Methode  den  Der)k(ir  bald  verläßt,  und  er  sich  ge- 
wöhnlich der  Siibreptionen  aus  der  Erfahrung  schuldig  macht. 
Fichte  aber  ist  der  metaphysische  Ich-Philosoph,  der  versucht 
liat,  diesen  Begriff  nach  allen  seinen  Konsequenzen  auszudenken. 

Störungen  in  den  Funktionen  des  Ichs  sind  verhängnis- 
voll; sie  bestehen  1.  in  Störungen  in  der  Wechsel wirkong  des 
Ichs  mit  den  übrigen  YorsteUimgen  (Unterbleiben  der  innsfen 
Wahrnehmung);  2.  m  Störungen  innerhalb  der  Yorstellungs- 
kreise  des  lohs  (Anlhebimg  des  Selbstbewußtseins);  3.. in  Ent- 
wicklung eines  abnormen  Ichs  und  Unterdrückung  des  normalen 
durch  jenes.  Die  enie  Art  findet  sich  während  s  HeIlsehenS| 
des  Erwachens  ans  einer  Ohnmacht»  wahrend  heftiger  Affekte 
and  Beobachtung  äußerer  Vorgänge,  auch  bei  künstlerischer 
Eonieption  wie  in  Trinmen.  Die  sweite  Art  tritt  beim  Über- 
gang  einer  Altenstttfe  in  die  andere  aof»  bei  habitueller  Tranken« 
hett  und  fort^esetetem  Opinmgeniiß.  Die  dritte  Art  bildet 
eine  Seelenknmkheit,  weldie  mit  einer  Verändanmg  der  0e* 
meinempflndong  beginnt»  rieh  in  einer  YerfiQsohmig  der  Leibes« 
vonteHnng  leigt  (man  wkhnt,  einen  Leib  Ton  Gllas^  Butter  n.  dgl. 
m  haben)  und  in  ToUer  Hallnrination  eines  iweiten  Ichs  endet! 
Ln  Wahnsinn  ist  das  abnorme  leh  an  Stelle  des  normalen  getreten, 
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Auf  das  indiTidneUe  loh  aoUto  der  Name  aeiner  Ent- 
steh ung  nAoh  vaek  besdiriiiki  bleiben.  Aber  da  im  leb  die 
Seele,  das  geistige  Dasein  dee  Einieliien,  gegeben  irt,  ao  fiber' 
triigt  die  Philosophie  den  Namen  des  Icbs  anf  die  Seele  der 
Welt,  auf  die  geistige  Sabstana  übeilianpt  Sie  faßt  damit 
den  Gedanken  eines  nni  verseilen  lehs.  Wihrend  Fiobte 
in  den  ersten  Stadien  sdnes  Philosophtevena  entiddedeii  daa 
ittdiTtdaelle  Ich,  in  dem  freilich  die  Farm  dee  allgemeinea  Idis 
liegt,  die  in  allen  anderen  Ich-IndiyidiiaUt&ten  wiederkehrt,  ins 
Auge  ^ßte,  hat  er  in  den  späteren  Stadien  das  allgemeine  and 
absolute  Ich  in  den  Vordergrund  gestellt  und  so  seinem  Idea- 
lismus eine  pantheistische  Färbunff  gegeben.  Vgl.  v.  Krafft- 
Ebing,  Psychiatrie.  Stuttgart  188.i.  Kirn,  Die  poriodischen 
Psychosen.  Stuttgart  1378.  E.  Jlitzig,  Ziele  und  Zwook 
der  Psychiatrie,  Zürich  1876.  Hellpach,  Die  Grenzwissen- 
schaften der  Psychologie.  1902.  ö.  Ulrich,  Bewui^taein 
und  Ichheit.  Zeitschr.  f.  Philos.  o.  philos.  Kritik,  Bd.  124, 
8.  58—79. 

ideal  (französisch  ideal)  heißt  1.  das  der  Idee,  dorn 
Musterbilde  entsprechende  Einzelne,  2.  das  Nichtwirkliche 
im  Gegensat'/  ?:nm  Kealen;  in  letzterer  Bedeutung  gebraucht  man 
auch  die  Form  ideell;  der  er^^teren  Bedeutung  entsprechend 
gibt  es  80  viel  Ideales  oder  soviel  Ideale  (Musterbilder),  alsdebieto 
menschlicher  Tätigkeit  vorhanden  sindt  Die  Wis-enscliaft  z.  B. 
strebt  nach  dem  Ideal,  der  Erkenntnis.  Die  Ethik  zeichnet 
Ideale  der  Vollkommenheit,  die  Kunst  strebt  den  Idealen  der 
SchoTihoit  zu.  Tmd  insofern  manche  Menschen  diesen  Idealen 
nahe  gekommen  sind,  bezoichnet  man  fjie  «elbst  odrr  ihre  Work*^ 
als  Ideale.  So  nennt  man  den  A])olloti  von  Belvedero,  Pliidia-s' 
Zeuskopf,  Rafaels  Sixtina,  Goethes  Hermann  und  Dorotliea'^' 
Kunstideale,  weil  sie  die  Idee  mustergültig  zur  Darstellung  bringen. 
Das  wahre  Ideal  wird  zur  adsequaten  Darstellung  der  Idee  in 
einem  Individuum  (W.  t.  Humboldt  über  Goethes  „Hermann 
und  Dorothea^,  1798).  Auch  der  einzelne  Mensch  hat  Ideale, 
d.  h.  höchste  Ziele  oder  liutcrbildor  seines  Strebens;  das  sind 
entweder  historische  PersoaeOi  wie  Achilleus  für  Alexander,  Cäsar 
für  Napoleon  L,  oder  frei  Ton  der  Phantasie  entworfeiie  Bilder, 
Psychologrisch  richten  sich  die  Ideale  der  Menschen  nach  ihrer 
Geisteebildung.  Wie  Einzelne,  so  haben  auch  ganze  Zeiten  und 
Völker  ihre  Ideale.  —  Idealisieren  heißt  ein  Wirkliches  einer 
Idee  gem&ft  geitalteai  «Ibo  verklibreii.  Der  echte  Künstler  Bhmt 
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die  Katiir  nicht  einfach  nach^  sondern  idealisiert  sie.  YgL 
Schillere  Gedicht:   Die  Idefilo. 

;  IdeaÜSmus  ist  dasjenige  monistische  SyRtem  der  Meta« 
phypik,  das  dem  Allgemeinen,  dor  Idee,  der  Reole.  dem  Geiste 
die  Existenz  zunchreibt,  und  dem  Eliizel?ien,  dorn  Wabrnohmbaron, 
dem  Körporlicbon,  der  Materie  nur  eine  abgeleitete  untorgoordnoto 
Bxistenzart  als  Erscheinungswelt  zuweist,  oder  die  Existenz 
ganz  abspricht.  Der  Idealismus  ist  sonfichst  die  Philosophie 
Piatons  (427 — 347)  gewesen.  Piaton  sohraibi  den  Ideen 
(s.  d.),  dm  Allgemembegriffon,  die  Existens  su  und  spricht  sie 
der  Körperwelt  ab.  Der  Stoff  ist  ihm  nur  ein  Nichtseiendes. 
Aristoteles  (384 — 322)  modifisierte  den  Idealismus  des  Platon^ 
indem  er  das  Allgemeine  nicht  vom  Einzelnen  trennte,  sondern 
als  Wesen  in  dasselbe  verlegte ^  dem  Stoff  nicht  die  Existenz 
absprach,  sondern  denselben  als  eine  Anlage  beaeichnete,  in 
der  Pann  aber  (ddog)  den  Zweok  und  die  EntEaltong  der 
bloBen  Anlage  nr  Tollen  Energie  saL  Im  Mittelalter  nannte 
man  gerade  die  Anhänger  des  Platon  Bealisten,  weil  sie  die 
aUgemeinen  Qattongsbegriffe  fOr  etwas  Wirkliches  hielten.  Seit 
Desoartes  (1696—1650)  stellte  sich  die  alte  Bedentang  des 
Wortee  Idealismus  wieder  her,  indem  es  wieder  die  Theorie 
beaeiofanete,  welöhe  die  Bealitftt  der  Anßendinge  leugnet  ICan 
fragte  sieh  nlmUch,  wie  denn  die  Außenwelt  auf  die  Seele  ein* 
wirke,  und  ob  nicht  die  Annahme  jener  überhaupt  nur  «ne 
Vorstellung  der  Seele  sei.  Desoartes  (1596 — 1660)  und Malo- 
brancho  (1638  — 1715)  begnügten  sich  damit,  einen  physischen 
Einfluß  des  Körperlichen  auf  das  Geistige  zu  leugnen  und  au 
dessen  Stelle  die  Systeme  der  Assietenz  und  dos  Occasionalismus 
zu  setzen;  aber  sie  leugneten  nicht  die  Realität  der  Körporwelt, 
obgleich  Malebranche  meinte,  en  sei  sehr  schwer  zu  beweisen, 
daß  es  Dingo  außer  uns  gebe.  ErstLeibui/.  fl646 — 1716),  seit 
dessen  Zeit  auch  das  Wort  Idealist  in  Gebrauch  Iv  Jinmt,  schuf 
den  konsequenten  neueren  Idealismus,  indem  er  die  Körperwelt 
nur  für  eine  Erscheinung  (phac nonienon  beno  Iniidiil um)  erklärte, 
da«  Wesen  der  Dinpff*  aber  m  den  Vorstellungen  fand  und  die  Dinare 
selbst  für  vorstellende  Monaden,  Seeleneinheiten  (ames)  erklärte. 
Für  Leibniz  ist  also  nicht  die  Idee  (der  allgemeine  Begriff),  sondern 
die  Seele  der  Kern  des  Daseins.  Nach  Leibniz  ist  der  moderne 
Idealismusausrielen  Quellen  hervorgeströmt)  aonächst  aus  der  empi- 
rischen Natorwissensehaft  und  Philosophie,  was  auf  den  ersten 
Bliok  yenrundemng  erwecken  könnte,  aber  doch  natürlich  ist  Die 

18* 

Digitized  by  Google 


276 


Idealiimiie. 


Physik  erkannte  baM  als  das  Wesen  ihrer  Methode  nidii  nur  die 
induktive  Ableitung  aus  Beobachtung  und  Experiment,  wie  Galilei 
es  gezeigt  und  Bncon  es  gelehrt  hatte. sondern  vor  allem  die  Zurück- 
führung  der  Qualitäten  der  Körpci-\\'elt  auf  C^u an ti tüten,  Kaum-, 
Zeitverhältnisse.  Bewegungen.  So  entstand  der  zuerst  von  Locke 
(1632 — 1704)  fixierte  naturwiasenschaftliche Idealiemus, 
welcher  bewies,  datj  die  sinnlichen  Qualitäten  der  Dinge  nicht  ihr 
Wesen,  sondern  blol*  Eraoheinuoc:  ?eien,  nicht  primäre,  sondern  se- 
kundäre Eigenschaften  wären.  Damit  \rurde  schru  dius  Konto  des 
Ol  )jokt9  zu  Gunsten  des  Subjekts  entlastet.    G.  Borke)  ey  (1685 
bisl75.'i)  erklärte  dann,  daß  Ivorperlicli-uiateriello  Wesenheiten 
nicht  auüerhalb  de>  (TeiBtes  existieren.     Im  menschlichen  Geiste 
würden  sie  durch  einen  höheren  Geist,  Gott,  nach  Naturgesetzen 
erzeugt.   Und  abgesehen  vom  menschlichen  Geiste  existierten  pie 
aucii  iils  Ideen  Gotte«  fort,  alme  daß  wir  sie  zu  Ijaben  oder 
wahrzunchmoTi  braufliten,  uiid  liiitten  anßprhnlb  unseres  (4eisies 
wenigstens  im  pWHclien  (Reiste  ein  wirkliches  Dasein.   Aber  die 
wirkliche  Weit  bildeten  nur  die  geistigen  Wesen,  und  was  man 
die  sinnliche  Erscheinung  der  Dinge  nennt,  habe  keine  geionderte 
Existenz.  —  Kant  (1724 — 1804)  schuf  dann  den  kr i tisch e- 
oder  trAiiBscendentalen  Idealismus.    Dieser  beruht  auf 
der  Leluw,  daß  zwar  der  Stoff  der  Erfahrung  duroh  die  Erop« 
findnng  gegeben  werde»  und  daß  dazu  die  Dinge  an  noh  lüs 
reales  Äquivalent  voraiugesetzt  werden  müssen,  daß  aber  die 
Formen  der  Erfahrung  (Raum,  Zeit  und  die  Kategorien) 
als  Bedingung  jeder  möglichen  Erfahrung  in  uns  a  priori, 
d.  h.  unabhängig  von  der  Ecfabrong  entstehen,  und  daß  wir  die 
Dinge  daher  immer  nur  erkenneiii  wie  sie  erscheinen,  nicht  aber, 
wie  sie  an  sich  sind.  Kant  setzte  also  die  räumliche  und  mitUolie 
Foraii  die  Locke  noch  auf  dem  Kontoblatt  des  Ol^ekli  gelaaseo 
hatte,  auf  die  Seite  des  Bewofttseina.  Bo  miiBte  die  objektive 
Realität  des  Sinnesdings  soUießliahleer  imd  inhaltlos  mcheiiieiL 
—  J.  Gt,  Fichte  (1769—1814)  ging  daher  noch  einen  Schritt 
weiter  ond  hielt  die  Voranssetinuig  realer  Dinge  an  sieh  f&r 
flherflüssig,  wenn  sieh  nachweisen  ließe,  doroh  welehe  Tat- 
handlnng  das  Ich,  als  das  allein  FrodnktiTe  nnsaras  Vontel« 
lungskreises,  überhaupt  dasn  komme,  sich  die  Anßenwelty  das 
Nioht-Ieh  sls  einen  Widerstand  anfimhaoen.  Hiemabh  ist  also 
das  loh,  das  sich  selbst  and  die  Welt  setsende  Sub- 
jekt, sowohl  TrSger  als  auch  üiheber  der  als  objektiv  gegebenen 
Eracheinungswelt.  Dieaem  moralischen  nnd  snbjektiTen  Idealis- 
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mils  Btellie  Sohelling  (1775 — 1854)  den  objektiven  gegin- 
übar,  iadm  ar  die  Identität  Ton  Sein  and  Denken  eooh 
uEftbliiQgig  vom  Ich  all  FmdAment  der  Philceephie  aoteh;  nach 
ihm  hatten  die  Begriffe  und  Ideen  im  Gebiete  dee  gMstigen 
wie  dei  kScpeiüchen  Daaeins  krall  der  inteUektaellen  Anachaa- 
nng  abeolnte  Ftodnktt^tit  Daran  adüofi  aich  endlich  Hegela 
(1770—1881)  absoluter  Idealiamna,  der  daa  Denken,  den 
Begriff,  die  Idee,  reap.  den  DenkproieO,  daa  immanente  Werden 
dea  Begrifia  Dir  daa  allein  Wirkliche  nnd  Wahre  anaah.  —  Aber 
aadi  die  naoUiegelsehen  Philoeophen,  Herbart  (1776^1814), 
der  im  wesentlichen  wieder  zu  Leibnis  turttckkehrtei  Schopen- 
haaer  (1788 — 1860),  der  den  Willen  Eum  Kern  des  Daseins 
machte,  bewegen  sich  in  Bahnen  des  Idealismus, obgleichnamentlich 
der  eiöte  von  ihnen  sein  System  Realismus  genannt  und  die  Monaden 
durch  die  Realen  ersetzt  hat.  Zu  den  neuesten  Idealisten  ge- 
hörenFechner(  1801  — 1887)  und  L  otze(1817— 1881).  ImGe- 
folge  de»  TdeHlisinus  &nid  meist  die  Teleulugie,  der  Theismus  und 
der  0{)tirniHmus  gewesen.  Sd  daß  der  Idealismus  die  Zwecke  in  der 
Welt,  (Tott  als  letzte  l'r»ache  derselben  und  ein  gewisses  Maß 
der  Yullkoinmeiihüit  im  Dasein  anerkannt  hat.  Xnr  in  der 
widerspnu  hevollen  Willennlehre  Sch  o  p  vn  h  a  u  ors  (1788 — 1860) 
hat  sich  der  kanti^ch-phitüiiischo  Idealismus  mit  dem  Atheismus 
und  PeflsimismuB  in  wunderlicher  Weise  verquickt.  —  Für  den 
Idealismus  spricht  die  Tatsache,  daß  der  wahre  Ausgang  aller 
Philcsophie  Yom  Bewußtsein  hergen<»Dmen  werden  muß,  unddett 
wir  in  der  inneren  £rfahrang  ein  nnmittelhareres  Dasein  er* 
schlössen  eeheo  als  in  den  äußeren.  Vgl.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  des  Gegenwart    Leipzig  1904,  B.  66  ff. 

Idealität  heißt  BegrifimnäBigkeit,  Subjektivität,  llrbild- 
lichkeit.  Vollkommenheit^  eachEmpftngUchkeitnndBegeisteitmg 
fttr  Ideale. 

IdMirMlImill«  oder  BeelideeHimu  hoMichnet  diejenige 
Anflheenng»  ne«h  welohif  dee  Ideele  sogleich  dea  Eeele  ist, 
oder  weldie  die  Fordeningen  dee  Idealismus  mid  Bealismiie  sn 
W85luMn  sBflht.  Ein  eolohes  System  ist  i.  B.  dea  Herberte 
(1776<— 1641).  Herbnrt  aetit  swar  an  die  8ieUe  der  Leibnia* 
achen  Monaden  die  Beelen  uid  stattet  sie  mit  Selbaterhaltnngs- 
kraft  ans;  aber  bei  seiner  rationalistischen  Methode  erfolgt 
doeh  kl  aeiner  ICetaphysik  die  Beetimmung  der  Bealität  dnreh 
ideelle  Xomente.  Aveh  8  ohleierm  ach  er  (1769—1834)  huldigt 
einem  Idealrealismus.  Baum|  Zeit,  Kategorien  sind  ihm  a.  B.  nicht 
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nur  subjükLive  Erkenntniaformeu,  sondern  ;iuch  objektive  Wirk- 
lichkeit; zahlreiche  Versuche,  einen  Idealreal isrnus  sn  schaffen, 
sind  ferner  iu  Deutschland  nach  Hegels  Tode  hervorgetreten. 
Auch  der  Monismus  Haockels  enthält  idealrealiBÜsche  Elemente. 

Idee  (crr.  idia,  eldog)  heißt  eigtl.  Bild,  Gestalt,  Anblick, 
dann  Art,  Gattung.  Piaton  (427 — 347),  welcher  diesen  Begriff 
zuerat  in  die  Philosophie  eingeführt  hat,  versteht  darunter  das 
bestimmte  Wesen  oder  das  Was  der  Dinge  oder  das,  was  jedes 
Ding  an  sich  ist,  also  das  Allgemeine  und  wahrhaft  Wirk- 
liche im  Gegensatz  zu  dem  sinnlich  erscheinenden  Einzelnen,  das 
Eine,  sich  selbst  Gleichbleibende  im  Mannigfaltigen.  In  dw 
Idee  Piatons  li^  iweiwiai  verbunden:  X,  der  Allgeme In- 
begriff, 2.  du  snbstftiisielle  Dasein,  und  diese  bw«  Be- 
standteile erschöpfen,  consequent  ausgedacht,  den  Begriff  der  Idee 
Piatons.  Als  einfaches,  fOr  sieh  seiendes,  selbständiges,  voll- 
kommenes, unkörperllches  und  imrfiumliches  Wesen  beharrt  jede 
Idee  unveränderlich  im  Wechsel  der  Erscheinungen.  Als  leben- 
dige Kräfte  sind  die  Ideen  die  ewigen  Husterbilder,  deren  Ab- 
bilder die  sinnliehen  Einseidinge  sind.  Es  gibt  so  viele  Ideeoi 
ftls  es  Galtengen  und  Äxten  von  Dingen  gibt|  die  oneoheinbersten, 
ja  schlechtesten  nicht  ausgenommen.  Alle  aber  werden  duroh 
die  Idee  des  Guten  beberrsoht.  Wie  die  Sonne  in  der  sichtbaren 
Welt,  so  ist  in  der  ttbenrinidichen  des  Gute  die  Qpielle  sllee 
Seins  nnd  Wissens,  des  Srkennbtm  wie  des  Ediennens  selbet; 
und  wie  die  Sonne  höber  ist  als  Lieht  nnd  Ange,  so  ist  das 
Gute  bfiber  als  Sein  nnd  Wissen,  die  Idee  des  Ghiten  ist  ünaohe 
alles  Seins  nnd  Wissens,  ist  die  gottüche  Vemnnft  selbst  Zn  seiner 
Ideenlebre  istPlaton  aoBerdnrcbdenEinflnßder  orphssehenMyBle- 
rien  nnd  der  pythagoreischen  Phlloeophie  dadnioh  gekommen,  dnfi 
er  die  Lehre  des  Herakleitos  Tora  Wechsel  der  Dinge  nnd  die 
Lehre  der  Eleaten  Tom  nnTerinderiiohen  Sein  miteinander  Ter» 
band  (Theaetet).  Die  GegenstSnde  der  Ecfthnng  asigen  stetige 
Yerinderung,  Verwiirong  nnd  bestindiges  Sehwanken*  Wihrand 
wir  nooh  Ton  einer  ErCahmngsvoistallung  sprechen,  Terschwindet 
sie  nnd  weicht  einer  anderen  entgegangesetsten;  die  Diiiga  der 
Wahnebmnngbeeitaen  also  keine  Bealitit  Dagegen  nnd  die  all- 
gemeinen Begriffe,  dnreb  die  wir  das  Wahigenommene  denken, 
nicht  der  Veränderung  und  Verwimmg  unterworfen.  Diase  all« 
gemeinen  Begriffe  sind  also  das  Reale.  —  Andreraeits  ist  Piaton 
a  uch  von  der  Sokratisohen  Philosophie  ans  cur  Ideenlehre 
gekommen.   Sokiates  hatte  die  Frage  angeregt:  „Wie  ist  das 
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Wisbon  möglich?"  (T'armonicles,  Republik.)  Er  iuitwortotc : 
„Nur  durch  allgemeine  Begriiio  "  Piaton  steit!;!  nun  die  Fragü 
auf:  „Ist  durch  das  Wissen  eine  Beziehung  zum  8ein  gegeben? 
Wie  verhält  «ich  der  allgemeine  Begriff  zur  Jiealität?"  Darauf 
antwortet  Piaton:  „Es  kann  der  allgemeine  Begriff  kein  Wissen 
enthalteii,  wenn  sein  Gegenstand  nicht  etwas  Reales  wäie.  Er 
muß  ein  voTj/na  toO  övtog  und  nicht  %ov  /lij  öviog  (des  Seien- 
den und  nicht  des  Nicht-Seierukui)  soin.  Die  Ideen  (etd)})  sind 
also  real."  Eidos  (allgemeiner  Begriti'l  und  OuHia  (substanzieüos 
Dabüiu)  sind  hiernach  der  Kern  der  Ideen,  Th.  Acheiis, 

Piatons  Metaphysik,  1873.  S.  Ribbing,  (ienet. Darst.  d.  piaton« 
Ideenlehre,  1863.    Vgl.  Noiis. 

In  der  englischen  und  französischen  Philosophie 
hüdeutot  Idee  nur  s.  a.  Vorstellung  oder  Ikgrifl  im  Gegensatz 
zur  Wahrnehmung.  Die  Wahrnehuningen  .sind  das  Er^5to  Ur- 
sprüngliche, dio  Ideen  haben  nur  eine  sekundäre,  abgeleitete 
Existenz.  —  In  der  deutschen  i'hilosophie  dagegen  bedeutet 
Idee  seit  Kant  Gedanke,  abschließender,  metaphysischer  Ver- 
nunftbegriff, im  Unterschied  von  den  sinnlichen  Anschauungen 
and  Verstandüsbagrifien  (Kategorien).  Eine  Idee  ist  nach  Kant 
(1724 — 1804)  ein  notwendiger  Vemunftbegriff  von  der  durch- 
gängigen Einheit  der  Yerstanderbegriffe,  der  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  tlb«nteigt|  dem  alio  »knn  kongruierender  Gogenttand 
in  den  Siniien  gegeben  werden  kann".  (Krit  d.  r.  Yem.  S.  327.) 
Da  die  Yemonft  nach  Kant  sowohl  theoretisch  als  praktisch  ist, 
80  unterscheidet  er  den  theoretischen  nnd  praktischen  Gebrauch 
der  Ideen.  In  jenem  sollen  die  Ideen  von  Gbtt,  Freiheit  and 
Unsterblichkeit  sich  nicht  reohtfertigen  lassen,  in  diesem  aber 
ihre  Rechtfertigung  finden.  —  J.  G.  Fichte  (1762—1814) 
definiert  die  Idee  als  einen  selbständigen,  in  sich  lebendigen 
nnd  die  Materie  belebenden  Gedanken,  als  dessen  Ansflüsse  er 
die  aehdne  Kunst,  die  lodnle  Tilgend,  die  Wiseensehaft  nnd 
die  Beligion  betraohtet  —  Bei  Hegel  (1770->1831)  let  die 
kgiflelie  Idee  oder  der  adignate  Begriff,  in  weldien  die  Ob» 
JektintKt  der  SabJektiTitit  gleioli  iet,  oder  dae  Basein  dem  Begriff 
als  aolehen  enteprieht,  der  Grnndgedaoke  des  gesamten  Systems. 
Ana  ihrer  Selbstentfricklnng  geht  das  ganse  Basein,  Gedenke, 
Nalnr  nnd  Geist  hervor.  H«gel  nihert  sich  daher  im  meisten 
f  laton,  hat  aber  den  ethisehen  Qesiehtspnnlct  der  Ideenlehre  Kant» 
aufgegeben.  —  Über  fixe  Ideen  s.  d.  nnd  IConomanie. 

Idcctianoslatlon,  s.  Assoriation. 
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Identitätophilosopkie 


Identitit  (nlt  von  idem,  derselbe)  heißt  Einerleüieit,  Sieb* 
gleichbleiben.  In  der  Logik  schreibt  mau  Identität  Begriffen 
von  gleic  Iiem  Inhalt  und  Umfang,  die  völlig'  gleichlautend  sind, 
zu;  PO  sind  Zahlen,  die  durch  2  restlos  teilbar  sind,  und  gerade 
Zahlen  identisch.  In  der  W  i  rk  Ii  c  h  k  e  i  t  lu  iiiit  man  identisch 
dasjenige,  was  nur  einen  Gegenstand  oder  eine  Person  aunmacht, 
z.  B.  ist  der  Tater  eines  Verbrechens  identisch  mit  dem  An- 
g«)üagten,  der  vor  dem  Richter  8teht|  wenn  der  fUchtige  g«fafit 
ist»    Identität  wohnt  dem  Bewußtsein  jedes  einzelnen  Inno. 

IdentitStSphiloSOphie  wird  diejenige  Philosophie  ge- 
nannt, für  die  Denken  und  Sein  oder  Subjekt  und  Objekt  oder 
Materie  und  Gteist  identisch  ist  Diese  Philosophie,  die  auch 
Philosophie  des  Absoluten  heißt,  ist  der  dritte  monistische 
Standpunkt  neben  dem  B^alismuB  (siehe  da)  und  IdeaUamns  (a.  d.)* 
Wenn  dar  Bealist  die  Materie,  der  Idealist  den  Gaial  xor 
fixieteuweiae  dar  Walt  maebt,  nidht  der  Yartrater  dar  abeo- 
luten  Philoiophia  die  Einheit  TOn  Körper  und  Ga&st  in  einem 
latatan  Urgründe  der  Dinge,  in  dam  dia  Geganiiftaa  beider  yar- 
scbwindan  und  dia  aelbitindiga  Existens  daraalben  an^gahoban 
wird.  Der  SchOpfar  dar  ICataph jsik  das  Abeolnteoi  soweit  man 
dieae  Biobtnng  nicht  etwa  schon  im  Akertom  bei  den  Elaatan 
sn^en  darf,  ist  Spinoza  (1688—1677),  der  Gott  (Nator) 
(daofl  me  natora)  anr  einzigen  Sabstana,  Qeiat  nnd  KOipar  an 
Gottes  Attributen  machte  und  den  modernen  Pantheismus  ins 
Leben  rief.  Seine  philosophischon  Nachfolger  sind  außer 
Herder  und  (Toetho  (j,\\  ai:;  kann  der  ^klensch  im  Lüben  mehr 
gewinnen,  als  daß  sich  Gott-Natur  ihm  ofienbare,  wie  sie  das 
Feste  läßt  zu  Geist  zerrinnen,  wie  sie  daä  Geisterzeugte  fa^t 
bewahre!"  Bei  Betrachtung  von  Öchillers  Schädel.)  Sehe  Hing 
(1775—1854),  Schleierraacher  (1768— 1834)  und  v.  Hart- 
man n  (1842 — 1906\  Sehe  Hing  verschmilzt  die  Fichtesche  Ich- 
lohre mit  dem  Hpinozismns  nnd  erklärt  Objekt  und  Subjekt, 
Kualüs  und  IdealeH,  Xatnr  und  (reist  für  identisch  im  Absoluten.  — 
Fiir  Schleiermacher,  der  Platon,  Kant  und  Spinoza  verbindet, 
schließt  sich  die  Vielheit  zu  einer  Objekt  und  Subjekt  um- 
fassenden Einheit  zusammen.  Die  Totalität  alles  Existierenden 
ist  die  Welt,  ihre  Einheit  Gott;  Gott>Welt  ist  aUo  für  Sehleier- 
macher das  letzte  Prinzip  des  Daseins.  £.  y.  Hartmann,  der 
an  SoheUing)  Hegel  und  Bohopenhauer  anknUpft,  sohafft  einen 
PanpneumatiemtiB,  dessen  oberstes  Prinzip  das  Unbewußte  mit 
den  Funktionen  dee  nnvemfinftigen  Willens  nnd  der  knfUoeen 
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Id«e  iit  —  IHe  Fhilooopliie  des  Absolnten  iti  wmwt  ^iiDeidit 

der  höchste  Standpaxdit,  den  die  Metaphysik  eimiehineii  ktmi; 
aber  das  Absolute  hat  doch  nie  eine  selbständige  Farbengebung 
erhalten,  selbst  nicht  bei  Herder  und  Goethe,  die  den  substantiell 
hoharronden  Gott  Spinozas  in  AnöchliiL)  an  Leibniz  duroh  den 
tütigen,  belebten  und  bicli  entfaltenden  Gott  des  mehr  natur- 
wissenschaftlichen Pantheismus  ersetzten.  Wo  das  Absolute  von 
Philosophon,  Theologen  und  Dichtem  aufgenommen  ist,  hat  eg 
seine  Merkmale  immer  entweder  dem  Kealismua  oder  dem  Idea- 
lismus  entlehnt  oder  bei  beiden  eine  Anleihe  gemacht.  Etwas 
anderes  als  äußere  oder  innere  Erfahruuj^  steht  den  Denkern 
des  Absoluten  nicht  zu  Gebote,  und  die  vermeintliche  besondere 
Erkenntnisgabe  für  dm  Absolute  (inttllektuelie  Anschauung, 
höherer  Empirismus  usw.)  ist  in  Wahrheit  nicht  vorhanden. 
Es  dürfte  also  bei  aller  Anerkennung  für  Spinoza  und  seine 
Nachfolger  doch  der  Idealismus  die  höchste  an.'«  führ  bare  Meta- 
physik sein  und  die  Idontitatsphilusophie  ein  bloßes  Ideal  bleiben. 

IdeogrAphik  (franz.  ideographique,  v.  gr.  idm  ^  Begriff 
u.  YQdtpeiv  =  schreiben)  ist  die  Kunst,  Gedanken  durch  eine  für 
alle  Menschen  yerständliche  Schrift  auszudrücken;  man  nennt  sie 
anoh  Pasigraphie.  Besonders  Leibniz  hat  sich  bemüht,  eine 
•oldie  Ideographie  zu  schaffen.    Siehe  Charakteristik. 

Ideologie  (franz.  Ideologie)  beiBt  eigentliob  Ideenlehre,  und 
man  könnte  so  jede  Philosophie  nennen.  Die  Franzosen,  namentlich 
YictorCousin(1792 — 1867Xbeieiehnenabermit  dem  Worte  die 
Mflikaphysik.  Napoleon  I.  nannte  poHtiaehe  Sohwirmar  Idaakigoii. 

Idiosynkrasie  (frani.  gr.  Tdtog  =  eigen  u.  ovyxQaaig  = 
Miichmig)  ist  die  eigentümliche  Empfänglichkeit  des  einzelnen 
OrgasitDius  für  gewisse  Beize  und  seine  Beaktiondarani.  Sieaprieht 
sich  naanchmal  durch  unüberwindliche  Abneignng  gegen  gewiase 
Speisen,  Getränke,  Gkrttohe,  Töne  ras,  manchmal  durch  die 
Folgen  der  Einwirkung,  aelbit  wenn  diese  unbewoflt  oder  luerat 
angenehm  war»  ao  im  Keaaelfieber  neoh  Erdbeetgennß  oder  in  der 
Ohmneeht  naoh  dem  Ghnrncli  von  Gaaen.  Bei  anderen  seigt  aicli 
dieldioijnkrMie  daiüii  daB  sie  begebren»  wea  andere  Terabsaibeoen, 
oder  daß  ihnen  nicht  gleichgültig  ist,  waa  den  meisten  schadet» 
Bald  ist  die  Idiosynkrasie  dauernd,  bald  votflbergahend. 

Idiot  (gr.  ISiciWi^c)  beißt  eigtL  Friyatmann,  dann  Jgnmnty 
Hiisfliisr,  endHcb  s.  a.  Behwachkopf.  Idiotismus  heißt  1.  Eigen- 
heit im  Ansdrock  einer  Sprache,  2.  Blödsinn. 

Idol  (gr.  ddtoXov)  heißt  Göteenbild;  Idolatrie  oder  rieh« 


iiger  Idololatrie  (gr.  ddwXoXatgeia  v.  ddtoXov  =  Bild  u.  hxiQuv 
dienen)  heiSt  Götzendienst.  Bacon(1561  — 1626)  nennt  Idole 
die  Tornrtoüe^  die  beseitigt  werden  müssen,  ehe  ein  reines  Wisaen 
des  Menschen  entstehen  kann.  Er  zahlt  die  Idole  des  Theeton 
(theatri),  des  Marktes  (fori),  der  Höhle  (specns)  tind  des  Stammes 
(tnbns)  anf.  Die  ersten  bestehen  in  der  Neigung,  der  Autorität 
IQ  folgen,  die  «weiten  in  der  Neigung,  die  Worte  für  Dinge 
anzunehmen,  die  dritten  aind  persönliche  Befangenbmten,  die 
letiten  Hegen  in  der  menschlichen  Natur  überhaopti  (Beoon, 
Novnm  Oigaanm  Buch  I  38—  66.) 

Ignorablmilt»  »Wir  werden  es  moht  wiasen",  ist  die 
Loanng  des  Physiologen  E.  Bn  Boia^&eymond  (1818 — 1896) 
in  aeinen  Sohiiften:  »Yon  den  Giemen  dea  NataraKkaBnena" 
La&inig  1872  nnd  «Die  sieben  Weltrittael«*  Leipsig  1889.  Er 
beieiehnet  hier  deben  6ehwierigkeiten  ala  nnüberwindlioli  f&r 
nnaar  Denken:  1.  Daa  Weaen  der  Katerie  nnd  Kraft,  2.  den 
TJnpnmg  der  Bewagnng,  3,  daa  Entatahan  der  einfachem  Sinnea» 
empfindnngi  4.  die  WiUenafreibeit,  5.  den  XJxapmg  dea  Lebena, 
6.  die  anaeheinend  sweckmlAige  Etniiebtong  der  Hatnr  nnd 
7»  daa  menacMiciie  Denken  nnd  Spreoben.  Von  dieaan  deban 
Sokwiarigkeiten  fiÜlt  die  erate  nnd  aweite  im  Weaen  znaanuneBy 
die  vierU  wetobt  völlig  den  Beaoltaten  daa  psychologiiohen 
Detenniniamnai  nnd  anob  die  aiabente  iat  dnroh  psychologbcbe 
Analyaa  bia  in  einem  gewiman  Teile  ttberwnnden. 
ignoratio  olenchU  s.  elenchoa. 

Illatlon  (l»t.)  (ungebrindilioh)  heiAt  SoUnB,  Seblnßfolge. 
illegal  (lat)  belBt  nngosetzUch. 

llilfSlon  (lat  Ülusio  v.  illndere  =  täuschen),  Selbsttäuschung, 
Einbildung,  findet  auf  verschiedenen  Gebieten  statt.  Die  logische 

Illusion  entsteht  durch  Fehler  im  Denken,  durch  Bildung  falscher 
Begi'ifie,  Urteily  und  Schlüsso.  Vgl.  Sophismen.  —  Diü  metu- 
])hysischo  iUusion  ist  die  Verwechslung  der  JErscheinung  mit 
den  Dingen  .selbst.  S.  Ding  an  sich.  —  Die  ästhetiecho 
Illusion  ist  die  durch  die  Kunst  erzeugte  Tauachung,  vermöge 
welcher  man  den  schönen  JSchein  für  die  Wahrheit,  üim  Dar- 
getitellte  für  die  Sache  selbst  hält.  Das  Wohlgelailen  daran 
entspringt  aus  der  dadurch  belebten  Phantasie  des  Beschauers. 
Der  Grad  der  Illusion  ist  bei  verschiedenen  Kunstarten  ver- 
ßchiedeu.  Die  Architektur  erweckt  am  wenigsten  Illusion, 
demnächst  die  Plastik,  da  sie  don  wirklichen  Stoff  der  Kuum- 
und  Bildtormeu  gestalten.    Dagegen  ist  schon  in  der  Malerei 
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mit  ihren  ww^i  Dimoisioiieik  und  üttim  relatiTen  Qcd6«ii  aUei 
aehfiner  Seheia,  «nd  den  Objekten  iii  in  ilir  jede  reale  KQiper- 
liolikeit  genommen.  Noch  mehr  Schein  herreoht  in  der  Hnrik 
nnd  in  der  Poesie^  in  denen  die  Töne  und  Worte  das  "Wirkliche 

enetsen  müssen  und  das  Zeichen  an  die  Stelle  der  Sache  tritt. 
— •  Die  psychologische  Illusion  ist- dur  iSiujiüätrug,  welcher 
von  einer  wirklichen  EinpfindunL';  ausgeht,  dann  al>er  dieae 
durch  reproduktive  Elümente  btark  beeinflußt  und  verändert  nnd 
Bo  ak  Außeres  aus  der  Seele  heraussetzt  und  schiieülich  Loka- 
Hsation  und  Projektion  miteinander  verwechselt.  Die  Hallu- 
zination (s.  d.)  irrt  in  der  Substanz,  die  Illusion  im  Attribut 
der  objektiven  Wirklichkeit;  jene  bezüglich  dea  Daß,  diese  dos 
Was;  jene  bedarf  der  Zurücknahme,  diese  der  Korrektur.  Die 
Illusion  entspringt  ent^veder  aus  Abnormitäten  der  Sinnesorgane 
(Entzündung,  Erkältung,  Lähmung)  oder  aus  Anwendung  von 
sinnestauschenden  Gegenstanden,  wie  Spiegeln,  liueen  u.  dgl. 
Auch  bei  Seelenkrankheiten  findet  sie  sich.  Die  Ursachen  der 
Uinsion  lind  mithin  überwiegend  physiologisch  nnd  physikalisch, 
weniger  pqrohologifich.  Vgl.  Sinnestänsohungen.  —  Endlich 
kann  man  nornlische  Illnnonen  diejenigen  Selbsttänsohnngen 
nennen,  denen  wir  uns  unser  Leben  lang  hingeben,  verleitet 
dnroh  Hofibung  und  Furcht^  Eriimcning  und  Begierdoi  Liebe, 
Freundschaft,  Ehrgeiz,  Stolz  und  Eitelkeit  Alle  Qüter  des 
Lebens  alt  lUosionen  hinzuateUen,  haben  aioh  die  Peetimiaten 
Sehopenhaner  nnd  yon  Hartmaan  bemfiht  Doch  d&rfte  hier* 
dnroh  der  PeaBimianma  eher  wideriegt  ala  bewioflen  werden. 
Denn  wenn  die  Slnnonen,  wie  dies  erfahrnngamiBig  der  Fall 
iat,  den  Meaaehen  beglfleken,  ao  aind  aie  nnr  inutande,  die 
Sname  dee  TOrhaadenen  QlQoka  an  mehren,  nicht  an  TermindenL 

ItnaglnaliOfi  (ftana^  )at),  a.  Phantarie. 

iminanent  (Iniaa^  lat  immanena),  eigtL  darinhleibend, 
innewohnend,  heißt  Tom  13. — 18«  Jahriiundert  im  Gegeoaalai 
sntranaennt  (tranaiena)  oder  tranaaoendent  diejenige  üxaache 
oder  Haadlnng,  welche  nioht  IIb«  noh  selbit  hinausgeht.  So 
nennt  Spinoza  (1632 — 1677)  Qott  die  immanente  Ursache 
der  Welt,  denn  Gott  ist  die  Welt  selbst  (deus  sive  natura). 
Seit  Kant  bürgerti3  eich  der  Begriff  iniuiuneut  fest  ein.  Der 
immanente  Vemunftgubrauch  beschränkt  sicli  nach  Kant  auf 
die  Grenzen  der  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Erscheinungs- 
welt, wählend  der  transscondente  sie  überschreitet.  »So  sagt 
Kaut:  II  Wir  woUeu  die  Grand8ätae,^deren  Auwendung  sich  ganz 
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und  gar  in  den  Sdhnnken  mSglioher  Eifahrnng  htltt  immn* 
nante,  diejenigen  aberi  welolie  dieee  Ghrensen  flbeKlliegen  Bollen^ 
traneeeendente  Gnindslttie  nennen''  (Kr.  d.  r.  V.|  8.  896). 
Man  nennt  jetit  anoh  immanente  Methode  diejenige ,  welolie 
■ioh  durch  den  Gegemtand  der  XJntenuefanng  eelbet  beetimmen 
iSßt.  Immanensphiloeophie  nennen  Sehuppe,  Mehmke, 
Leolair,  Kaufmann  and  Schnbert«Soldern  ilir  fijyitem  der 
Er&hmngepliiloaophie,  welehes  alles  Sein  ala  Bewn6t-8ein 
aBBetet  Vgl  traniBoendent,  traneeont.  Sneken,  Geistige  Strö- 
mungen der  Gegenwart,  Leipzig  1904,  S.  376. 

Immaterialität  (franz.),  Stoff losigkeit,  heiBt  diejenige 
Eigenschaft  (die  seit  Cartesius  (1596 — 1650)  viele  der  Seele 
beilegen),  welche  sie  im  Gegensatz  zum  Körper  besitzt.  Aber 
dieser  Seele  und  Leib  trcnnonde  uikI  entpre^^ensetzende  Dualis- 
mus ist  uDhaltbar.  sowolil  wegen  des  Widersinns  einer  substanz- 
losen Substanz  &h  auch  wegen  der  Schwierigkeit,  zu  erklären, 
wie  die  iinmateriille  Seele  und  der  niatcrielli'  Leib  aufeinander 
wirken  seilen.  Die  Losungsveisii'-lio  ilcs  Occa^ionalismus  (ö.  d.) 
und  Prästabilismus  (s.  d.)  sind  miBlungcn.    Vgl.  Seele,  Leib. 

Imperative  heißen  bei  Kant,  im  (logensatz  zu  den 
Maximen,  den  subjektiven  Gnmdsätzcii  der  praktischen  Ver- 
nunft, die  objektiven  Grundsätze,  d.  h,  diejenigen  Rogoln, 
welche  durch  ein  Sollen  bezeichnet  werden  und  bedeuten,  daß. 
wenn  die  Vernunft  den  Willen  gänzlich  beitimmta,  die  Hand- 
lang unausbleiblich  nach  dieser  Regel  geschehen  würde  (Kr.  d. 
prakt  V.  I  §  1,  S.  36f.).  Vgl.  kategorisch. 

ImpOSSibilität  (Iftt  impossibilitas)  heißt  die  Unmöglich- 
keit; per  impoBsibile  ducere  (durchs  Unmögliche  führen)  heißt 
in  der  I^ogik  einen  Satz  in  sein  kontradiktorisches  Gegenteil 
Terwandeln,  s.  B.:  A  ist  B,  in:  A  ist  nicht  B.  Der  Name 
rührt  davon  her,  daß,  wenn:  A  ist  B,  wahr  ist,  der  Sata:  A 
ist  nicht  B,  notwendig  Islseh,  also  nnmöglieh  ist 

Imprassion  (lat,  engl)  heißt  Sinneeeindniok»  BinneBwab> 
nehmnng.  Impressionen  berohen  nach  Hnme  (1711—1776) 
aaf  den  wirkliehen  gegenwärtigen  Empfindungen  der  Dinge; 
sie  beeitien  Stixke,  Lebhaftigkeit,  Frisehe,  wihrend  die  ans 
ihnen  abgeleiteten  Kopien  nnd  Abbilder,  die  Ideen,  einen  ge- 
ringeren Grad  vonStirke,  Dentliehkeit^  IVsehe  besitaen  (Hnme, 
Inquiry  of  Hnm.  TTndetst.  Seet  Iis  By  the  term  impression, 
theo,  I  mean  all  onr  more  lively  perceptions,  when  we  beer, 
or  see,  or  feel,  or  love,  or,  hate,  or  desire,  or  will.  And  im« 
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pre8si<MiB  Are  dutingiiialMd  from  ideas,  whidi  are  the  Im  liyely 
perceptioiiB,  of  whiofa  we  are  conscious,  when  we  refleot  on  aay 

of  those  sensations  or  movement  above  mentioned.) 

Impuls  (lat.  impulsus)  heiüt  Antrieb,  Anstoß,  Drang,  Au« 
reizung,  Beweggrund  (s.  d.). 

Imputation  (lat.  imputatioj,  8.  Zurccliimng. 

inadaequat  (nlt.)  heißt  nicht  gleichkommend»  nicht  zu- 
reichend.   81  ehe  adaequat. 

IncongruentOat.  incongruenä)  heißt  nichtübereinsümmendi 
abweichend,  unregelmäßig.    Vgl.  congrucnt. 

I  ndeterminismus  (nlt.)|  s.  Determinismusy  Freiheiti  Aqvdr 
iibrium,  Ethik. 

Indffferentismus  (nit)  heißt  die  Gleichgültigkeit  gegen 
Wesen  und  Wert  wichtiger  Dinge.  Der  Indifferentist  ent- 
soheidat  aioh  für  keine  Ton  swei  Saiten,  weil  er  fUr  keine  eine 
besondere  Neigung  bat  oder  ans  ]Cang|el  an  Interesse  überhaupt 
keine  Kenntnis  daTon  nimmt.  So  gibt  es  politische,  philo- 
sophische, religiSee  und  moralische  Indifferentisten.  Meist  ist 
der  Indifferentismus  der  Oesoll^^chaft  schttdlich  und  des  Menschen 
unwflrdig.  Wer  die  Fähigkeit  hat,  sollte  anok  das  Interesse 
haben,  sa  den  wichtigen  Lebensfragen  der  Menschheit  SteUtmg 
IQ  nehmen;  am  wenigsten  würdig  ist  der  totale  Indilferentismns, 
den  nichts  mehr  interessiert,  weil  er  sich  gegen  alles  abgestampft 
hat  YgL  Lntitttdinarier. 

Indivldualbgf  rifff  ist  diejenige  Art  der  Gegenstands- 
begriffe, welche  ans  der  wiederholten  Ansehannng  desselben 
Gegenstandes  nnd  der  Erkenntnis  seiner  bleibenden  Bigensohaften 
entspringt.  Er  entkleidet  die  Wahrnehmung  ihrer  jedesmaligen 
besonderen  rftnmliohen  nnd  seitlichen  Beaiehnng  sn  anderen 
Bingen  nnd  eihebt  sich  Tsrmittelst  des  Gemonbüdes  vom 
Gegenstande  zum  Begriff,  der  die  Merkmale  desselben  zusammen- 
faßt. Die  Individualbegriffe  bilden  die  untersten  Stufen  in  der 
Reihe  der  Bogriffe.     A'gl.  Vorstellung,  Art,  Gattung,  Begriff. 

Individualität  (franz.)  hi!iüt  die  Eigenlürrjlichkeit  des  ein- 
seinen Wesens,  der  Tnbej^ri ff  seiner  Eigenschaften.  Jeder  Mensch 
besitzt  eine  Individualität;  denn  leiblich  und  geistig  gibt  es 
nicht  zwei  gleiche  Menschen.  Jeder  hat  sein  eiorenes  Aussehen, 
seine  Körperkonstitution,  sein  Temperament  (s.  d.)  und  seine 
Anhigeii,  deren  besondere  Zusammenstellung  die  Vorbedingung 
seiner  Leistung,  seines  Glückes  ist.  Oft  tritt  die  Individualität 
eines  Menschen  nicht  stark  hervor,  £s  gibt  Dutzendmenschen. 
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Irt  s.  B,  DMikfliiy  FQUen  mA  Wolleii  gleioiimiBig  wdandb  Tei> 
anlagt,  so  wird  ein  Boloher  Mensch  gar  mohts  Besondera  Uistoiii 
doch  In  seiner  Beedainkwig  nfriedeiii  wrin;  iit  «ngeiceiitt  eine 
gleichmäßig  starke  Anlage  Torhanden,  so  wird  er  ein  sehr 
nützliches  und  glfiekliches  Glied  der  Gesellschaft  Das  sind 
die  harmonischen  Naturen  ohne  besonders  hervorstechende  Züge. 
Bei  den  übrigen  wiegt  eine  Funktion  des  Geistes  vor  und 
macht  die  Individualität  stärker  sichtbar,  übrigens  ist  Indi- 
vidualität und  Charakter  nicht  dasselbe.  Die  Individualität  ist 
das,  was  die  Natur  von  selbst  Besonderes  aus  dem  Menschen 
gemacht  hat,  der  Charakter  beruht  auf  der  sittlichen  Arbeit 
des  Menschen  an  sich,  die  oft  in  einen  Gegensatz  zur  Natur  tritt. 

Individuation  ist  die  Bondemng  des  Allgemeinen  in 
Einzelwesen.  Über  das  Prinzip  derselben  (principium  indivi- 
duation is)  haben  sich  Nominaliston  und  Realisten  im  Tirittelfilter 
heftig  gestritten.  Jene  behaupteten,  das  Individuum  werde  in 
und  mit  der  Wirklichkeit  (bo  die  Scotiston),  die  Realisten  da- 
gegen durch  die  Gattung  (so  die  Thomisten).  Spinoza  (1632 — 
1677)  faßte  als  Prinzip  der  Individuation  die  Negation  auf. 
Leibniz  (1646 — 1716)  dagegen  verfocht  1663  die  norai- 
nalistische  The<?o,  als  deren  erste  Vertreter  er  Petrus  Aureohis 
nnd  Durandus  anführt,  .. wa?  ist,  ist  durch  sein  Dasein  selb'-t 
Individuum".  Schopenhauer  (1788 — 1860)  sieht  in  Raum 
und  Zeit,  die  ihm  mit  Kant  freilich  nur  subjektiv  sind,  das 
principium  individuationis.  Durch  Raum  und  Zeit  ist  alle  Viel- 
heii  bedingt  Alle  Vielheit  nnd  Verschiedenheit  der  IndiTiduen 
mstiert  daher  nur  in  der  Welt  als  Vorstellnng. 

Individuum  Oat.  indifidao»)  beioiohnet  «in  üntnUMuns, 
ein  Einzelwesen. 

Indolenz  (lat  indolentia)  heißt  eigtl.  Schmcrzlosigkeit, 
dann  Empfindongssehwiohe,  ünempfindlichkeit»  GieiefagtUtigkotty 
Trigfaeit 

I  n  d  u  ktlon  (lat.  indiiaüo  s  das  Hineinfuhren,  gr.  inayoyyij) 
heifit  1.  der  Sohlnfi  Tom  Besondetran  aufs  Allgenieia«,  S.  die 
Methode,  die,  Ton  einzelnen  Dingan  nnd  Vorgängen  ausgehend^ 
aar  Bildung  allgemeiner  Begriffe  und  zur  Aufstellung  allgemeiner 
SfttM  Über  die  Wirkung  der  Ursachen  führt  Der  Indoktiima- 
seidiift,  d«r  Tom  Beaondam  auf  daa  ABgamwiM  aeUiaEt,  hnt 
nielit  80  groSa  Stiingeni  (Zugkraft)  wie  der  Slyttogiiinna,  dar  wom 
ADgamolnan  anfe  Besondere  B<ÄUaSt  Der  LidnklioiissolilnB 
ameU  nur  Waliraoheinliolikait,  niekt  Gkwifikeit,  es  aoi  demii 
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daft  die  Lidaktion  eine  yollitiiidiga  Ist,  d.  Ii.  daft  man  «Ua 
Teilo  aines  Gamen  ToUstiKadig  berttcUohtigt  hat  IHas  üt  je- 
dooh  innaxlialb  dar  NaiaiinflMiiMliaft  malst  unniBglioli.  Da  dia 

ErfUimng  nach  Baum  imd  Zeit  unendlich  ist,  so  kann  dialndiiktifm 

nie  ZOT  vollständigen  Apodiktizität  fähren.   Aber  die  Indifictiini 

hat  an  der  Voraussetzunsr,  daß  die  Natur  gesetzmäßig  verfahre, 
eine  starke  Stütze.    Die  Form  des  induktiven  Schlosses  ist; 

A,       C,  D  .  .  .  .  sind  P  (oder  nicht  P), 
X  befaßt  Ay  B,  C,  D  .  .  .  .  unter  sich, 

Folgi.  sind  aUe  X  (wabnohamL)  P  (odar  nicht  P). 

Oder  aneh  in  dar  3.  Sahlnßfigiir: 

B,  0,  I)  ind  F, 

Af  By  Of  Bind  S| 

Jedes  S  ist  P. 

Beispiel:  Merkur.  Venus,  Erde,  Mars,  Jupiter  und  Saturn 
haben  Achbondrehung;  diese  sechs  sind  die  alten  Planeten, 
folg^Hch  haben  «'ämtliche  alte  Planeten  Ach  Bendrehung.  Die 
Induktion  als  methodisches  Verfalin  n  ist  die  wichtigste  Methode 
der  Wi-ssenschaft.  Rie  muß  in  sanitH(hen  "Wissenschaften  der 
Deduktion  vnrausgehn  und  iiUgerneinn  Begriffe  und  Sätze 
schaffen,  ehe  die  Deduktion  einsetzen  kann.  Nur  wenige 
Wissenschaften,  wie  die  Mathematik  und  Physik,  sind  bo  weit, 
daß  sie  sich  im  ausgedehnten  Maße  der  Deduktion  bedienen 
können.  Das  induktive  Verfahren  hat  zuerst  Sokrates  (469 
bis  399)  angewendet  (Aristoi  Metaph.  XITI,  4  p.  1078b  28 
diifO  ydg  imtv  drtg  äv  fbrodoit]  Swxqöxu  dixaUo^  tovc  t*  isiax- 
XiHoifg  X^ovg  xal  xb  ÖQtCM&CLt  xa:&6Xov)f  indem  er  zu  richtigen 
sllgameinen  Begriffen  zq  gelangen  strebte.  Piaton  (427 — 347) 
erkannte  dies  als  die  eine  Seite  das  Begrsifens,  ließ  aber,  in- 
dem er  das  Wissen  als  Erinnerung  anss^,  nach  dem  Vorbilda 
der  Mathematik  der  deduktiven  Methode  den  Vorrang.  Aristo- 
teles (384 — 322)  hielt  die  Induktion  für  die  mehr  popnlira 
Erkenntnisweise;  denn  als  wissenschaftlich  galt  ihm  nur  die 
vollständige  Induktion  (indaotio  completa),  gegen  welche  keine 
Ausnahme  (als  Instanz)  vorliegen  dürfe.  Erst  Bacon  v.  Vemlam 
(1561 — 1626)  hat  die  Theoria  der  Induktion  aufzustellen  yrw 
sodit  (Not.  Organ.  1, 106);  ar  Terlangt  ein  metiiodiaoiiaras  Tar- 
Isliran  als  dia  blofia  AnÜhlnng  ainaafaier  FKUa,  gsgan  dia  sioh 
inunar  andara  anfidhran  lassen.  Dia  Bstionslistan  CartasinSy 
Spinoaa,  Laibnia  nnd  Wolff  sehfititen  dia  Induktion  gering, 
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und  eelbti  die  Empiriflteii,  Locke  und  seine  Solniley  nuushteii 
keiaeii  mhten  Ghebnneh  Ton  ihr,  bis  erat  in  Jfingiter  2eH 
philoiOpldernide  Natnifofseher  die  Theorie  niolier  entwiekeU 
haben.  Beeondera  hat  Stuart  Kill  (1806—1873)  die  Hilfe- 
openiticnien  und  die  Methoden  der  Induktion,  die  wa  aUgemeinen 
Sttoen  Uber  die  Wirkungen  der  ünaehen  ftthren,  die  Methode 
der  Übereinetimmnngy  der  Bifierens,  die  indirekte  Diflbreni- 
methode  und  die  BUekatandsmethode  in  ihrem  Yerüihren  genau 
gekennswiehnei  Vgl.  Wbowell,  Geeek  der  indnldaToo  WiBsen- 
schaft,  dtTOh.v.lAttrow(1839— 42).  J.Stuart  Hill,  Logik,  dtsoh. 
v.SohieL  1849.  Apelt,  Theorie  der  Induktion.  1824.  W.Wundt, 
Logik.  1880.  3.  AuQ.  1906.  J.  Schi  el,  Die  ilethodu  der 
induktiven  Forschung.    Braunschwoig  1865. 

Vollständige  Induktion  (ind.  completa)  ist  bei  einer  un- 
endlichen Zahl  von  Gliedern  nur  möglich,  wenn  die  Glieder 
sich  zn  einem  Continnum  oder  zu  einer  ^gesetzmäßigen  Reihe 
zuiaminensrliließoii,  so  daß  eine  T'bersic^it  über  alle  in  endlicher 
Zeit  Tnuglich  wird  (wie  in  der  ( Tcoinetrie)  odor  sich  syllogistiRch 
beweisen  läßt;  daß  was  für  ein  n-los  Glied  gilt,  auch  für  jedes 
(n-|-l)te  Glied  gehon  nuisso.  Die  unvollständige  Induktion 
führt  nur  zu  partikulären  8chlü8i^en,  findet  jedoch  an  der  Vor- 
aoBsetzung  eines  allgemeinen  Kausalzusammenhanges  der  Dinge 
stets  ihre  Ergänzung  und  Stütze.  Die  Induktion  hat  besonders 
die  biologischen  Wissenschaften  und  die  Chemie  gefördert;  die 
Physik  hat  die  Induktion  mit  der  der  Mathematik  entlehnten 
Deduktion  verbunden.  Der  eigentliche  Kern  ihrer  Methode  ist 
aber  die  B^duktion  des  Qualitativen  auf  daa  QaentitatiTe;  hier- 
bei apielt  die  Induktion  ihre  B.olle  mit;  es  wird  aber  auch 
ent  durch  diese  Beduktion  für  die  mathematische  Behandlung 
die  Ghnndlage  geeohalfon«  Die  MaÜiematik  yerfahrt  im  weeent» 
liehen  deduktiv.  Ihre  Qmndlagen  können  aber  nur  durch  In- 
duktion  gewonnen  werden.  Beide  Heihoden,  die  induktiTe  wie 
die  dedidriaTe,  haben  alao  ihren  wineneohaftliohen  Wert.  Die 
obenten  BSAie  der  WisBenachaft  lassen  sieh  aber  niemals  syllo- 
gistisch  ableiten^  sondern  nur  induktiv  festateüen.  Der  häufigste 
Fehler  bei  der  Induktion  ist  die  fiJsche  Yerallgemetnerung 
(fiülaeia  fictae  univenalitatis)i  die  da  stattfindet,  wo  man  eine 
unvollstindige  Induktion  mit  der  voUstlndigen  verwediselt  Ein 
anderer  Fehler  besteht  darin,  daß  man  fälsehUch  einen  Kausal- 
zusammenhang von  Subjekt  und  Prädikat  voraussetzt,  wo  nur 
zeitliche  Fülge  besteht  (post  kücj  ergo  propter  hoc!). 
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fnff  nit  Qat  itifinitw)heiBt  mmßl  wie  unendlioii»  unbegronity 
indefinit  dagegen  i.  a.  imbestimmi.  Ein  Progreß  oder  BegreB 
ine  Infinite  (progMeos,  regiesnis  in  infinitum)  ist  ein  Fort-  oder 
Bittckgeiig  ina  ünendlieliey  s»  B.  Ton  Wirlnaig  sn  Wirkiing  oder 
^n  TJisaolie  sa  TIneolie;  ein  Frogreft  oder  BegreB  ins  Inde- 
finite iet  ein  Fort-  oder  BAekgmg  bis  m  onbeotiBunter  Grenae. 

Inffluxus  phyalCMS  beifit  in  eigen  tlieher  Bedeainng 
physisbber  EinfloB,  d.  b*  EinflnB  des  Leibes  anf  die  Seele  (niobt 
nmg^riirt),  dann  in  erweiterter  Bedeutung  unmitUdbare 
Weebselwiricong  awiseben  dem  Körper  und  dem  Geirt,  dem  Leib 
undderSeele.  EinenBinfluB  des  Leibes  auf  die  Seele  nabmsn  die 
Sefaolaatiker  an,  die  Onrtesianer  und  Leibnis  (s.  Ooeasionalia- 
mns,  prBstabilierte  Hamonie^Oartsaiaiiiiimus)  leugneten  ihn.  Aucb 
für  Kent  (1794—1604)  war  die  Idee  des  Influxus  physions 
durch  seine  Erkenntnistheorie  ausgesehlosaen  (Wir  wissen  nicht, 
waa  Leib  und  Seele  an  sich  siod).  Neuerdings  nehmen  ihn  die- 
jenigen wiederum  an,  welche,  wie  J.  H.  Fiohte  (1796 — 1879) 
meinen,  daß  jeder  Teil  in  dem  andern  die  seinem  eigenen 
Wesen  entsprechenden  Yerüiderungen  hervorbringe.  Diese  An- 
sicht wird  Influxismiu,  loüuxionflsjstem  oder  Sybtema  inflaxus 
physici  genannt. 

Inhalt  eines  Begriffes  nennt  die  Logik  diu  Suiume  seiner 
Merkmale.    Vgl.  Begriff;  Unifanißf, 

IrthSrenz  (ital.)  ist  da^  Yerhältniä  der  Eigenschaften  oder 
Accidenzen  zur  Bnbstanz  (s.  d.  A.).  Das  umgekehrte  Verhältnis 
heiBt  Snbßistenz.  Kant  (1724 — 1804)  definiert:  Wenn  man 
dem  Realen  in  der  Snbstanz  (den  Accidenzen)  ein  besonderes 
Dasinn  beileget,  so  nennt  man  dies  Dasein  die  InhUren?;  zum 
Unterschiede  vom  Dasein  der  8ubätaiiZ|  die  man  bubsistena 
nennt  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.,  S.  18r»). 

Innervation  (franz.)  heitit  die  innere  Tätigkeit  der  Nerven, 
an  die  die  psychischen  Lebensäußerungen  srebundon  sind.  In 
den  Ganglienzeilen  der  tierischen  Körper  sammelt  »ich  vorrätige 
Arbeit,  die  znr  Verwendung  bereit  liegt.  Die  Größe  des  Vor- 
rats und  die  Form  seiner  Ansammlung  beruht  teils  auf  der 
Bildung  des  Nervensystems,  die  eine  Erbschaft  früherer  Ge- 
schlechter  ist,  teils  auf  der  Einwirkungsart  der  von  außen 
kommenden  Beize.  Die  Beize  lösen  entweder  innere  Arbeit 
sns  oder  sie  setien  eich  in  äußere  Arbeit  um  und  bedingen  so 
die  gesamte  Sinnesvontellung  mit  derauf  ihr  beruhenden  geistigen 
Arbeit  und  die  spontane  Bewegung  mit  der  ioßeren  Betfttigang 
Kirok&«y-Ml«hailis,  FhUosopb,  WSrlarboob.  19 
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des  tierischen  oder  menBohiiefaAn  Organismus.  In  der  Inner* 
▼ation  sah  Alexander  Ton  Hamboldt  (1769 — 1859)  einen 
gaWanis  chen  Vorgang.  John  Brown  (1735 — 1788)  deutele 
■ie  aJe  eine  physikalischen  und  ohemischon  Gesetzen  nicht  unter- 
worfene Lebenskraft.  Jc^iaiincs  Müller  (1801 — 1858)  sah 
in  der  Nerrentatigkeit  eine  spezifische  Energie.  H.  T.Helm - 
holin  (1821—1894)  bUdete  die  Lehre  JohAimeB  IfiOleir  weiter 
tm,  Wnndt  (geb.  1832)  beiliitfe  die  Lehre  Ton  der  q»cd- 
fieohen  Ibeigie.  Heriag  (geb.  1884)  lehrte  Termitteliidy  da6 
die  apeiifieehe  Energie  der  Sinneraerren  swar  niobi  nrsprünglioh 
gegeben,  aber  in  der  Stammeaentwiokhuig  erworben  nnd  vererbt 
ist  Kaeh  Wandt  besteht  die  Innervadon  in  der  Yerbrennnng 
kompliaierter  nnd  loeer  Yerbindungen  durch  Oxydation  in  ein- 
laoberen  nnd  foeteren  Verbindungen  nnd  der  Bntstehung  neuer 
kompliiierter  Verbindungen  durch  die  im  Blnte  zugefübrten  N8hr- 
stofi'e.  Vgl.  Wnndt,  Qrttndz.d.  physiol.  Fsychol.  I,  246—288. 
Hellpach,  Gbenzwiss.  d.  Fsychol ugio,  Leipzig  1902,  8.  184 ff. 

Inspiration  (lat.  inspiratio),  s.  Offenbarung. 

Instinkt  (von  lat.  instuictiis  =  Antrieb)  bedeutet  «oviel  ab 
KatLutrieb.  Instinkte  nennen  wir  Triebe  (d.  h.  Gemüts- 
bewegungen), lie  sich  in  solche  Körperbewegungen  umzu^set2en 
streben,  daß  durch  sie  ein  Lustzuwachs  oder  eine  Unlustver- 
minderung  erreicht  wird,  und  die  ein  tierisches  Wesen  als 
angeborenes  Besitztum  zur  Welt  bringt.  Sie  beniheu  auf 
der  von  vorausgehenden  Geaerationen  erworbenen  Bilfiim^^  de» 
Nervensystems,  die  durch  Vererbung  auf  die  jüngeren  (tene- 
rationon  übergeht*  Bpt  Instinkt  ist  bei  jedem  Individuum  in 
seiner-  ersten  Äußerung  ein  Streben,  wolrlus  srin  Ziel  noch 
nicht  kennt,  sondern  nich  desselben  erst  alimahiich  bewuBt  wird, 
indem  es,  vom  Drange  nach  Befriedigung  getrieben,  äußere 
Eindrücke  erfahrt  und  verarbeitet.  Aus  dumpfem  Gefühl  ent* 
standen,  entwickelt  sich  das  Streben  bei  ieiner  Erfüllung  zur 
dtinklen  Vontellnng  der  Gegenstände,  die  eich  ihm  darbieten, 
und  der  Bewegungen,  die  sar  Befriedignng  führen.  Obwohl 
also  die  Instinkte  angeboren  sind,  so  müssen  die  Bewegungen 
nnd  Uandlnngen,  die  durch  sie  benrorgenifen  worrlen,  doch  erst 
dnrob  Sinnesreiie  angeregt  werden,  und  alle  instinktiven  Hand- 
lungen ▼ervoUkommnen  sich  erst  durch  Übung.  Die  Ketnr  leigt 
uns»  dnB  besfigtidi  der  Instmkte  die  Tiere  besser  ausgestattet 
sind  als  die  ICensoben.  Es  stimmt  dies  mit  der  Begel  ftber« 
eini  daft  bei  einlscher  Oiganisation  des  aeniiakn  Kerrensystems 
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auch  die  ererbten  Dispositionen  sicherer  vorgebildet  sind.  Flir 
den  Menschen  hat  der  Instinkt  dagegen  geringere  Bedeutung, 
und  es  gilt  der  Satz:  Wo  viel  Instinkt  ist,  da  ist  wenig  Denken! 
Der  Instinkt  behält  stets  etwas  Bluides  und  Kiicksichtsloses. 
Die  Kultur  verdrängt  jenen  in  der  Menschheit,  bei  Verwilderung 
oder  Krankheit  tiitt  er  erst  wieder  hervor.  Kant  (1724  — 1804) 
erklärt  den  Instinkt  „als  ein  gefühltes  Bedürfnis,  etwH.H  zu 
tun  oder  zu  genießen,  wovon  man  noch  keinen  Recfriff  hat", 
oder  an  anderer  Stelle  „als  die  innere  Nötigung  dt'>  Bogelirungn- 
vernir)gens  zur  Besitznehmung  des  Gegenstandes,  ehe  man  ihn 
noch  kennt  '.  Er  jk  iirit  als  Beispiele  den  Knnsttrieb  der  Tiere 
und  den  Trieb  zum  Geschlecht.  C Religion  innerh.  d.  Gr.  d. 
bloßen  Vemonft,  8.  20.  Aiim  u.  Anthiop.  §  77.  S,  ^25.)  l>;irwiH 
(18ÜÜ — 1882)  sieht  dio Listinkte  alsvon  rl)t(*(  iewo}mheitenan,  die 
unter  Fortwirkung  konstanter  Naturhodingungen  verstärkt  worden. 
Aber  der  Begriflf Gewohnheit  ist  selbst  zu  dunkel,  um  zur  Erklärung 
der  Instinkte  zu  dienen.  Wundt  hat  die  oben  entwickelte  Er- 
klärung gegeben  (Grundz.  d.  phys.  Psych.  II,  S.  4 12  ff.).  Vgl, 
Burdach,  Bücke  ins  Leben.  Lps.  1842.  Autenrieth,  An- 
nehten  über  Natur  n.  Seelenleben.  Stuttg.  IBSf).  Schütz,  der 
sog.  Verstand  der  Tiere.  Paderborn  1880.  H.  Schneider, 
der  üensdie  Wille.  Lpz.  1880.  Bttcbnor,  Ans  dem  Geistes- 
leben der  Tiere.    Berlin  1877. 

Integration  Qaii integratio)  im  philosophischen  Sinne 
ietiiMh  Herbert  Spencer  (1820 — 1905)  soviel  als  Vereinigung, 
jSneiinmengehen,  im  Gegensatz  mr  Disintegretion  oder  Dissi- 
pftüoili  der  Ausbreitung,  dem  Auseinandergehen  von  Stoff  und 
Bewegung  (••  Evolution).  —  In  der  Mathematik  ist  Integration 
die  Bestimmung  der  Funktionen  aus  den  Differenzialqnotienten. 

Inttllekl  QmL  inteUeoto«)  heißt  Verstand,  Geist,  Denk- 
knft;  intellektuell,  geistig,  heißt  dae,  ww  lioh  «of  dos 
WiMen,  die  SrkeimüiiB  bemeht.  So  nnterseheidet  man  intellek- 
tneUe  Bildnag  von  der  moraliaehen  nnd  Xithetieohen.  Intellek« 
ineOe  Erkenntnisse,  d.  h.  Begriffe,  stehen  den  s^naoalen,  d.  h. 
den  onnliehen  Wahmehmiingen  und  den  Erfahrungen  gegen- 
über. Intellektualismus  ist  daher  in  erster  Linie  der  Gegen* 
eata  tob  Senanalismns  und  Empirismus.  Dieee  leiten  das  Wissen 
ans  der  Sinnestätigkeit  oder  Exfahrong  ab,  jener  leitet  alle 
ErkaonfniB  ans  den  Begriffen  dee  Verstandes  ab.  —  Andrer- 
seits bedeutet  IntellektuaUsmua  in  iweiter  Linie  seit  dem  An* 
fang  dee  19.  Jahrhunderts  den  philosophischen  Standpunkt,  den 
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'die  alten  und  neueren  Ffanoeopben  bis  m  Kant  Tertraten,  naoh 
dem  die  Tagend  wesenflich  in  geistiger  Arbeit  und  Ausbildung 
bestebt  und  der  Welterkranioii  der  Vorrang  vor  dem  «itÜielieii 
Handeln  inkonimi.  Im  Gegensati  an  dieser  Ansehannng  bat 
Kant  (17S4 — 1804)  den  Primat  der  praktisoben  Vernunft  ttber 
die  theoretische  gelehrt,  und  an  ihn  knüpft  die  Bichtang  der 
Neuzeit  an,  den  Schwerpunkt  des  Daseins  in  das  Wollen  zn 
verlegen.  Dieser  Gegensatz  zum  fntellektnalismus  wird  von 
Fr.  Pault^oa  (;^ob.  1846)  im  Anschluß  an  Töiinies  Volunta- 
rismus gemuint,  kann  aber  wohl  anch  Thelibinui»,  Ethelis- 
mus  oder  Tlieletijjmuis  (v.  gr.  ^iko),  t^ikm,  üeXrjTog)  genannt 
werden.  Intellektuelle  Anschauung  nannten  Fr.  Jacobi 
(1743-1810),  J.  Fichte  (1762  —  1814)  und  Schelling 
(1775 — 1854),  ähnlich  den  MvRtikern,  die  unmittelbare  An- 
schauung, welche  ohne  pinnliche  Wahrnehmung  und  Reflexion 
in  Gott  vorsetze,  auf  dio  sich  alle  Metaphysik  gründe  —  eine 
freilich  willküi  li<:ho  Behauptung.  Vgl.  Eucken,  Geistige  Strö- 
mungen d.  (iegenwart,    1904,   S.  38ff.   Vgl.  Voluntarismn 

Intellektuaisystem  nannte  Ralph  Oudworth  (1617  bis 
1688)  seine  gegen  den  Sensuali-snnTs  und  Atheismus  des  Hobbes 
gerichtete  Ableitung  do^  liechts  und  der  Moral  aus  dem  Wesen 
Gottes  (The  true  intello  tnnl  ?y-tom  of  the  univei>e,  1678). 

Intellfgcnz  (lit.  intelligontia)  heißt  entwedpi-  dns  Ver- 
mögen, Erkenntnis  zu  erwerben,  oder  der  Besitz  von  Erkennt- 
nis, oder  die  Erkenntnis  selbst.  Anaxagoras  (500 — 428)  hat 
zuerst  die  Welt  von  einer  höohsten  Intelligens,  dem  Neos  (voüs) 
abgeleitet  (s.  d.  W.). 

intelligibel  (franz.  intelligible)  heißt  eigtl.  Terständlioh, 
dann  das,  was  nur  dem  Veratande,  nidit  den  Sinnen  entstammt. 
So  spricht  man  von  der  intelligiblen  Welt,  einem  inteUigiblen 
Charakter,  welcher  (nach  Kant)  Gegensati  und  Yareiuietaimg 
des  empirischen  sein  soll. 

Intension  (lat.  intonsio)  oder  Intensität^  Spennnngsgrad, 
heißt  die  innere  Steigerung  der  Kraft  im  Gegensati  sor  Exten« 
B  i  o  n  (der  äußeren  Ausdehnung),  die  oft  zu  jener  in  umgekehrtem 
Verhältnis  steht;  intensive  Größe  ist  daher  s.  a.  Gehalt,  extensive 
8.  a.  Umfang.  Intensives  Leben  ist  das  nach  seinem  Inbaltei 
niobt  nach  seiner  Daaer  beorteilte. 

Intentlan  (lat  intentio)  beißt  Absiebt  Intentionalis* 
mus  ist  die  Lehre,  daß  jede  Handlang  nur  naoh  ihrer  Absieht 
au  beurteilen  sei,  daß  also  der  Zweok  die  ICittel  beilige. 
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Interesse  (lat  interesse),  eigtl.  das BabeiMin,  Teilnehmen^ 
ist  die  freudige  An£nahme,  das  Entgegenkommen,  das  wir  einei 
Sache  gegenüber  zeigen.  Es  ist  das  Ergebnis  der  Aufmerksam- 
keit; wo  diese  fehlt,  kann  sich  kein  InteresM  herausbilde n,  und 
andrerseits  weckt  das  Interc  immer  von  neuem  die  Aufmerk* 
samkeitb  So  stehen  beide  in  Wechselwirkung.  Es  ist  schwer,  hei 
Anfiiiigeni  f&r  einen  ünterriohtBgegeiistand  Aufmerksamkeit  m 
erweeken,  weU  noeh  das  Interesee  fehlt,  man  mufi  Interesee 
stiften,  wo  man  auf  jene  rechnen  will;  die  Ymeohrift:  „Unter- 
richte  interessant**  kommt  deshalb  dannif  hinans:  „Unterrichte 
60,  daß  ein  Interesse  erwacht!  Wovon  wir  schon  eine  Vor* 
stelinng,  aber  nwsk  kein  fertiges  Wissen  haben,  das  interessiert 
nns;  waa  nns  an  fremd  oder  za  bdmont  ist,  langweilt  uns. 
AUgemeine  Intereeselosigkeit  zeugt  entweder  yon  Boheit  oder 
▼on  Blasiertheit  Je  nach  Bildung)  Endehung,  Beruf,  Alter  und 
Oesehleeht  hat  derMenschaberTttsdiiedene  Intereiien.  Bern  sinn« 
liehen  Menschen  ist  nur  das  Sinnliche,  Nützliche  interessant; 
der  höher  Gebildete  hat  Intorosso  an  geistigen  Dingen.  Von 
dem  dio  einzelnen  Stände,  Gesclilechter  ui^w.  luturessierendeii 
ist  das,  was  allen  ^leDsclien  interessant  nein  soll,  verschiedeu. 
Dies  ist  das  Menschliche,  da^  an  sich  AVertvoUe,  das  die  höheren 
Tätigkeiten  beschäftigt  oder  der  Ansdruck  derselben  ist.  Zu 
diesen  Interessen  gehören  das  gesellsi  haftliche,  politische,  ästhe- 
tische, sittliche  und  religiöse  Lateresae.  Kant  definiert  Interesse 
als  das,  wodurch  Vernunft  praktisch,  d,  h.  eine  den  Willen 
bestimmende  TTraache  wird  (Grundlage  d.  Metaphysik  d. 
Sitten  IIL  Ab  sehn  ,  von  der  äußersten  Grenze  aller  prakt.  Pliil.). 
—  Interessiert  heißt  sowohl  teilnehmend  als  oigennützig. 
Wenn  Kant  das  Wohlgefallen  am  Schönen  „uiunterossiert" 
nannte,  meinte  er  „nneigennützig,  begierdefrei aber  nicht 
nohne  Teilnahme^«  ^  Interessenharmoniei  d,  h.  Verträg- 
lichkeit der  Interessen  von  Individuen,  Klassen  und  Völkern 
findet  nach  Bastiat  (1801 — 1850)  statt,  soweit  diese  berechtigt 
sind,  nach  Carey  (1793^ — 1879)  überhaupt  nicht. 

Interferierend  heifit  sich  treffend;  s.  Beiordnung.  Zwei 
einer  Oattnng  untergeordnete  Begriffe  sind  interferierend,  wenn 
sie,  aus  Tsnehiedener  Einteilung  der  Gattung  in  Arten  hervor- 
gehend,  sieh  doeh  wesentlioh  im  Inhalt  decken,  teilweise  freilich 
auch  Toneinaoder  verschieden  sind,  s.  B.  Keger  und  SUaTc. 

Intermundien  oder  Metekosmlen  Gat,  intermundium, 
gr*  fmoHoa/uor)  nannte  Epikuros  (341—270)  die  Zwisdien* 
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zinma  swiadien  den  ▼«nohiedeiieti  WeHes,  wohin  er  die  Götter 

versetzte,  denen  er  ein  "sorgloses  Lebfiu  iiiMliri«b.  (Diog.  ImaeL 
X,  §  89.  Oio.  de  dir.  H,  17,  40.) 

Intoleranz  (latintolerantia),  Undaldflainkeiti  ist  d«e  Gegend 
teil  von  Duldsamkeit  (s.  d.  W.). 

Intuition  (fmu.  mtoition)  heiBt  Aneofaraimg  (s.  d.  W.),. 
intuitiv  «nsohanUcli,  nur  Aneohammg  gehörig;  intoitiT«  Sr» 
kenntnie  heißt  die  dnrcli  unmittelbare  mnnliciie  AmdiMiinig 
gewonnene  Erkenntnis* 

IntusSMSCoption  (nlt)»  innere  An&aliine  tmd  Yer- 
echmelgang  der  Stoffe,  heißt  das  oharakteristisohe  Wadutaai  des 
Olganismns,  während  Juxtaposition,  d.  h.  Nebenetnandsf^ 
lagenmg,  das  Wachstum  der  medianisoben  Gebilde  beteiehnet 
In  der  Botanik  nennt  man  Intaasosception  (seit  Nigeli  [1817 
bis  1891])  das  EinrOoken  nener  WandlMstandteile  der  Zellen 
zwischen  bereits  voihandene  in  Lfioken,  wekhe  dadnroh  ent- 
stehen, daß  sich  die  Zellwand  beim  Wachstmn  der  ZeDe  dehnt^ 
während  Apposition  die  Anlagerang  nener  Sehiehten  ans  dem 
Protoplasma  an  die  ZeUwand  ist  (Siehe  Kignla,  JCorphologie, 
Anatomie  nnd  Physiologie  der  Pflaaeen,  1909,  8.  69.) 

Involution  (lat  involatio),  eigtl.  Einwickluug  des  Orgap 
nismuB,  nannte  Leibniz  (1646 — 1716)  den  Tod  im  Gegensata 
zur  Evolution,  der  Entwicklung  des  Lebens. — Involution  der 
Vorstcllungsroihe  heißt  bei  Herbart  (1776 — 1841)  die 
Reproduktion  durch  die  letztenigi  tiütono  Vorstellung.  Modizi- 
ni.scli  i.st  die  Invohitiou  die  ßückbildutig  des  Kürpeia  im  Alter.  — • 
Involvieren  !i  iLlt  eigtl.  einhüllen,  dann  mit  Hieb  bringen, 
eiuHchließen;  e»  mvoiviert  z.  B.  die  Annahme  einer  Bedingung 
auch  die  von  deren  Konsequenzen« 

Ionen  (v.  gr.  rcov  =  gehend)  heißen  seit  Faraday  die 
elektrisi  li  geladenen  At^me.  Arrheniua  bat  den  Nachweis  ge- 
liefert, daC  Salzo  und  Sjinren  beim  Losen  mit  furchtbarer 
Gewalt  :iu.seinaiulergoi isscn  Vierden.  Die  Einzelatome  scheinen 
daher  mit  einer  enormen  elektrisch« n  Ladung  aufgerüstet  zu 
sein,  und  zwar  enthalten  die  metüllisclion  Atom*'  [-  r>:i(hiiig, 
die  nichtmetalHscben  —  L  uluiii^.  I)ie  elektrisch  geladenen  Atome 
führen  alle  dlo  gleiche  J^teiige  von  Elektrizität  mit  sich  oder 
aber  ein  vifH  ichos  (2-,  3-,  -i-faches)  derselben,  d.  h.  derselbe 
elektrische  Strom,  der  1  Atom  WaF??er^tofl'  abscheidet,  vermag 
auch  1  Atom  Silber,  Natrium,  Kalium  usw.  in  dorselhc  n  Zeit 
abzuscheiden,  beim  Kopfer  dagegen  nur  die  Hälfte,  der  Wertig- 
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k«t  dem  On  entupreehtud.  Bie  etoktrisoli  geUeoAn  Aton« 
MBcn  loneii,  dif  -j-  Atom,  woMm  dam  GhnmdgeseiM  der  Skk* 
tiiBiitt  gMift  am  — Pol^  dar  Kathode,  abgeeohieden  wird, 
heißt  Kation,  daa  •~*Atem,  welohea  am  -4- Pol,  der  Anode 
kbgeaohieden  wird,  dagegen  da«  Anion. 

lofllsclie  Hlilouphic»  a.  Hjksolnniii. 

Irenl«  (gr.  dQWväa  tob  dQOW  der  SpQtter),  eigÜ  Ver> 
etelliing,  heiflt  die  Bedeweue,  die  ipottend  daa  GfegenteS  von 
dem  sagt,  waa  aie  eigentlieh  meint  Sie  lobt,  wenn  aie  tadeln 
will,  und  umgekehrt  Sokratei  (469-^399)  war  Heiater  der 
Ironie,  indem  er,  nm  den  Gegner  anr  Einnoht  in  deason  ün* 
winenheit  an  bringen,  sieh  nnwiaiend  nnd  Tom  Wiaaen  des 
anderen  übenengt  stdlte  nnd  ihn  ao  vor  Mitteiliing  seinea  Ter* 
mräütlichen  Wistens  yeranlafite,  das  er  dann  in  nichts  anf  löste.  — 
Die  Romantiker  verstanden  unter  Ironie  das  Gegenteil  der 
künstlerischen  Begeisterung,  das  Schweben  des  Künstlers  über 
seinem  Stoff^  sein  freies  HynA  mit  ihm.  Fr.  Schlegel  (1772  bis 
1829)  faßte  sie  alt  ein  sidi  Hinwegsutzen  übor  alles  Wesentliche 
und  Ernste,  als  ein  über  alles  Hinamkicin.  Hiergegen  prote- 
stierte Hegel.  Vgl.  Vischer,  Ästhetik  ^  202.  Schanler, 
Das  Reich  der  Ironie.   Berlin  1879. 

Irrtum  heißt  ein  falscher  Gedanke,  der  für  wahr  gehalten 
wird.  Veranlaßt  wird  er  stets  durch  einen  Schein  des  Wahren 
(species  veri),  der  das  Subjekt  tiiuscht.  Mit  der  Aufhebung  der 
Tänschnng  M-hwindet  auch  der  Irrtum.  Denn  wenn  ein  Mensch 
etwas  füi'  falöcli  erkennt,  hält  er  ©s  nicht  mehr  fiir  wahr,  mag 
er  t'H  auch  aux  Eigennutz,  Furcht  oder  Bushoit  noch  dafür  aus- 
geben. Jener  Schein  aber  kann  entweder  st  ic  ntitische  oder 
roorali^iche  Ursaciu-n  haben:  mangelhafte  oder  scldecht  geschulte 
TTrteilf'krnft ,  Vorurteile,  Leidenschaften  oder  Mangel  an  Auf- 
luei  ks:uiikeii  sind  seine  Quellen.  Bezieht  er  sich  auf  die 
logische  Form  des  Ui-teils,  so  heißt  er  form  oll,  geht  er  auf 
den  Inhalt,  so  heißt  er  materielL  Jener  widerspricht  den 
Gesetzen  des  Denkens,  dieser  dem  Tatbestande.  Logisch  falsch 
ist  z.  B.  der  Satz:  rfi\t  Substanz  verändert  sich'',  sachlich 
falsch:  „Die  Sonne  bewegt  sich  um  die  Erde^.  Formelle  Lr- 
tftmer  lessan  sieb  ens  den  logischen  Gesetzen  des  Geistes,  mate- 
rielle dagegen  mir  dnrob  das  StndimoL  der  bekeffenden  WiBUtor- 
sdiaften  erkennen  und  widerlegen. 

Alle  Irrtümer  sind  also  Saobe  des  Yerstaiides  (niokt  der 
Stmie),  des  GeHikis  oder  dee  Willens;  denn  aie  entspringen  stete 
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ans  einem  falschen  Sobliuse.  ÜbeFeüimg  in  der  Annahme  und 
GArttgheit  in  der  Prüfung  vecaiilassen  sie  leicht  und  oft;  dahar  dia 
zahlreichen  Sinnestäuschongeii  (a,  d.),  die  Yerweohslangaii  von 
Einbildungen  und  Käsonnements  mit  sinnlicher  Anschauungy 
die  Parteilichkeit  und  Leichtgläubigkeit  in  hiatorischen  Dingen, 
die  Yerwecbslung  der  Erkenntniaqnellen ,  die  häufigen  Pani- 
logiamen  (Fehlaohlttaae)  and  Sophiönen  (Trugiohlflaae). 

Znr  Venneidung  dea  Irrtiüna  ffihrt  Tor  allem  ndug>*klare 
G-emfitaatininiung,  eniatea  Kaohdenken,  Befreiung  von  Y onuteilen, 
Anfmerkaamkeit,  Konaeqnena  im  Denken  nnd  Kritik  fremder 
Anaichien.  Ygl.  Widerlegung,  Kritik. 

Isosthenle  (gr.  ibocfi^ii'aia^G'leiehkiifligkeit)  kei6t  die 
Gleichheit  ,der  GlaabwÜrdigkeit  and  Unglaabwilrdigkoit  einer 
Behaaptnng,  deren  Folge  ee  iat,  daß  die  entgegengeaetate  Be* 
hanptong  ebenBOwenig  glaubwttrdig  und  ongUmbwOrdig  iai  Daa 
Frinsdp  der  laoatbenie  iat  der  Ghrondgedanke  der  grieehiad&en 
Skeptiker.  YgLRaoul  Bichter,  Der  Skeptizismus  in  der  Phile- 
aophie  1.  Bd.  Leipzig  1904. 


J. 

Jähzorn  ist  der  plötzlich  und  wider  Willen  herrorbrechende 
Affekt  der  Unliiat,  der  dem  Menschen  die  Besinnong  raubt  nnd 
ihn  leicht  an  aohweren  Gewalttaten  fortreißt. 

Jurare  in  verba  magistri  (auf  die  Worte  des  Meisters 
aehwören)  (vgl.  a&t^  §ipa)  iat  ein  Wort  des  Horte  EpiatoL  1, 1, 14 
(wo  übr^ena  steht:  Knllias  addietoa  ioiare  in  yerba  magistri). 

JlIxtapOSHIon»  a.  Intoasasception. 


K 

Kabbila  (hebr,),  eigiL  daa  Emplsugene,  dann  die  mflnd- 
ticke  Tradition,  nnd  awar  die  Überlielemng  einer  geheimen» 
göttlichen  WeicJieiti  heißt  die  im  Mittelalter  entstandene  jftdi- 
8 ehe  Mystik.  Aof  Grandlage  der  SSmanationalekre  (ygL  £map 
nation)  haben  die  Kabbaliaten  aeit  dem  nennten  Jahihnndert 
mystiaoh-theoeopbisehe  Spekolationen  aosgebildel^  denen  sie  durch 
Pseadcpigraphen  (gefftlsehte  Schriften)  den  Sehein  dea  Altertoms 
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gaben.  Wie  Elias  will  auch  die  Kabbäla  auf  den  liessias  hin- 
weisen, wie  jener  mit  feurigen  Kossen  in  den  Himmel  dringen. 
Sie  strebt,  die  Sionenwelt  ans  dem  ),Ensopli^  (dem  Unend* 
üchen)  als  dessen  notwendige  SelbstofTenbarong  zu  erklären« 
Yom  göttlichen  Ensoph  und  zu  ihm  hin  entwickelt  sich  alles. 
Die  zehn  Sephiroth  (Lichtströme),  deren  Inbegriff  der  Adam 
Kadmon,  der  Urmensch)  ist  (s.  d.),  bilden  die  vier  Welten, 
nttmlich  Aziluth  (d.  h.  die  vollkommene,  die  unveränderlich 
ist),  Beri  ah  (die  ▼eränderliche),  Jeiir»h  (die  geformte  Weit) 
und  As  iah  (die  lebende).  Hanptquelle  dieser  krausen  Phan- 
taetik  ist  das  Buch  Jezirah,  welches  im  9«  Jahrb.  n.  ab- 
gefaßt, aber  dem  Babbi  Akiba  (2.  Jahrb.)  ingesohrieben  wurde, 
nnd  das  Bach  Sobar  ans  den  13,  Jahilu  Im  15.  und  16.  Jabrii. 
besofaiftigten  dcb  auoh  ebristliebe  Gelehrte  mit  der  KabbA^ 
so  Petraa  PomponatiiiSy  ICarnlina  Ficinna,  Pico  Mirandola, 
Bencblin,  Agrippai  Paraoelsns  u.  a.  Vgl.  Frank,  Die  Kabbtia 
(tfbeiieist  Ton  Jelfinek,  Leipsig  1844).  Jellinek,  Beitilge  aar 
Gesell,  der  Kabbila.  1861-^1869. 

Kiiltpunicte  nemit  Wandt  di^enigen  Stellen  der  Hant, 
welche  fbr  Klltereiie  beeonden  empfbiglioh  sind.  Sie  aind  Ton 
den  Wärmepnnkten  daroh  nnempfindliehe  Strecken  getrennt  and 
finden  sich  am  aaUreichsten  an  Augenlid,  Stirn,  Wange  und 
Kinn,  weniger  sahbeich  an  Brast,  Baach,  Arm  and  Hand,  am 
aplrlichsten  am  Unterschenkel  and  Fafi.  (Siehe  Wandte  Grand- 
züge der  phys.  Psych.  I,  S.  896 f.). 

Kahlkopf  (lat  calvus,  gr.  (paXaxQÖg)  beiftt  eine  ihnliefae 
Art  iophittiacher  Frage  des  Babnlidea  wie  der  Acerma  (s.  d.). 
Br  besteht  in  der  Frage:  Wie  viel  Haare  moft  man  jemandem 
ausziehen,  damit  er  kahlköpfig  wird? 

Kalokagathie  (gr.  xaXoxäya^la  von  xaXog  =  8chbn  und 
dya^og  =  gut) ,  die  Schöngüte,  bezeichnet  den  Inbegriff  dem 
Schönen  und  Guten,  dius  Wesen  eines  Menschen  vun  guter 
Bildung  und  Lebensart.  Die  Hellenen  gingen  bei  dieser  Be- 
nennung von  der  Voraussetzung  aus,  dal»  in  einem  schönen 
Leibe  meist  auch  eine  schöne  Seele  wohne. 

Kalokagathos  (gr.  HaXoxäyaäog)  beißt  ein  Mann  von 
guter  Bddung  und  Lebensart. 

Kanonlk  (v.  gr. xavojy  =  Richtschnur)  nannte  Epiknros 
(341 — 270)  die  TjOgik,  die  er  ausschließlich  in  den  Dienst 
seiner  liedoiiistlicu  Ethik  stellte  nnd  einfacher  gestttkete,  iil.s 
andere  PhilosopheU|  so  daß  die  schwierigen  Lehren  übergangen 
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und  der  Siimeswahniehmimg  und  den  Gefühlen  sowie  den  daraus 
hervorgehenden  YorsteUungen  die  Entscheidung  üher  die  Wahr- 
heit zugewiesen  war.  Vgl.  Biog.  Laert.  X  §  31.  —  Kant  (1724 
bib  18Q4.  Kr.  d.  r.  V.  llctiiudenlehre  II,  S.  795  —  831,  Der 
Kanon  der  reinen  Vernunft)  verstimd  darunter  dit«  A\  iNgenschaft 
vom  richtigen  Gebrauch  di  s  EikenntnisvermögenB.  Der  Grund- 
gedanke dieser  Kauunik  ist  die  Unterordnung  der  Metaphysik 
unter  cthiBcbe  Gesichtspunkte,  die  Bestimmung  der  Phüoäopiiie 
als  Lehre  vom  höchsten  Gute.  Der  Kanon  der  reinen  Vetnanft 
betrifft  alao  aur  deren  praktischen  Gebrauch. 

Kantianlsmus  ist  die  Philosophie  Kants  (1724 — 1804) 
nnd  seiner  Aniiänger.  Kant  hat  in  eeiner  phiio8t>|» Lisch en  Ent- 
wickhing drei  Stufen  durchgemacht.  Ziior>t  (1755—17  60)  war 
er  Wolfianer,  schloß  sich  aber  in  der  NaturÄisecnscliaft  schon 
enger  an  Xewton  an.  Dann  (1760 — 1770)  sagte  er  sich  vom 
"Wölfischen  ilationalismuB  los  und  neierfe  dem  englischen  Em- 
pirismus zu.  Zulet/.t  von  17  7*)  ah  hildoto  er.  in  gewisser  Be- 
schränkung zum  Rationalismus  zurückkehrend,  seine  eigene  kri- 
tische Philosophie  aus.  Nur  diese  letztere  kann  Kantianis- 
mus  heißen.  Der  Kantianismus  besteht  im  Rationalismus: 
Kant  erkennt  zwar  das  Wissen  a  posteriori,  das  Wissen 
ans  dwEsfahnrng  an,  ihm  ist  aber  die  Philosophie  lediglich 
Wissenschaft  ans  Begriffen  a  priori;  —  im  Formalismus: 
Kaat  scheidet  Form  nnd  Stoff  der  ErkenntetB.  AUee  WisMn 
a  priori  umfaßt  nur  die  Form  der  Dinge,  Raum,  Zeit,  Quan- 
tität, Qualität,  Relation  und  Modalität;  das  Sittengesetz  ist  formal^ 
die  Schönheit  ist  nur  Zweckmäßigkeit  der  Form  der  Dinge;  — 
im  Kritizismus:  Die  Vernunft  ist  im  Gebiete  der  Erfahnmg, 
abeir  (im  theoretischen  Gebrauehe)  nicht  über  dasselbe  hinaus 
gteetzgebcnd;  —  im  Phänomenalismus:  Zeit  und  Raum  sind 
a  iniori;  die  Welt  der  Erkenntiiis  iat  nur  die  Welt  der  Erschei- 
nungen,  nicht  die  Welt  an  sich;  —  im  Idealismus:  Die 
Dinga  an  sieh  bilden  eine  inteUigible  Welt;  —  im  Indeter* 
minismue  (Slentharismaa):  £■  gibt  eine  intaUigible  IVeiheit 
des  WiUena  und  TTnabbiogigkeit  yom  KaualitätigeaBta;  —  im 
fithiiismus:  Die  praktaache  Vexnanft  hat  den  Yomog  (Primat) 
Aber  die  tlieoretaBohe  Vernunft;  —  im  Dualismus:  Es  gibt 
dna  BnuKcbe  (der  ITanealitat  unteiwoifene)  und  atne  inieUigible 
(freie)  Walt  —  Der  Kantiaaismua  iat  die  Phüoaophie,  welche  die 
naueven  Htehtnugan.  die  von  Eui^d  eineneito  und  Erankraich 
and  Deutschland  aadimeits  im  XYII.  und  XVIII.  Jahibun- 


dert  ausgegangen  waren,  die  empiristisciie  und  die  rationa- 
listische ZQ  vereinigen  strebte  imd  am  Schloß  der  £ntwick- 
long  des  Raticimiiinnoa  diäten  in  die  gebührenden  SchraniMB 
amröckims,  aber  an  ihm  prinsipiell  festhielt.  Der  Kantianis- 
mm  ▼macht  festEustelien,  was  reine  Vernunft  für  sich  za  leisten 
yermag,  und  beantwortet  die  Fragen:  ,,'Waa  knm  iek  wiMHii?** 
„Was  soll  ich  tun?''  Was  darf  ich  hoffen?^,  soweit  reine  Yer- 
mnft  die  Antwort  dsrraf  geben  kann.  (Kr.  d.  r.  Y.  S.  805). 
Hierdvroh  ist  seine  gegenafitsliohe  Btelliuig  bedingt  £r  steht 
imGkgensatBium  Sensnalismns  und  Empirismus,  mm  Skep* 
tisismns  und  Bogmatismnsi  mm  Beslismiis  und  Haterin* 
lismns,  nun  Determinismus  imd  Intellektnalismms,  nnd 
ihm  fehlt  die  strengere  monistisohe  Absdüielkmg.  Vgl. 
Fr.P»als9n,  Imnmnael  Kant  2.  n.  3.  Aufl.  1899.  &  114— 193. 
Yessneh  einer  Bntwicklungsgoschiohte  der  Ksntisohen  Bitemfaiis- 
tiMoria.  Leipzig  1875.  A.  Biehl,  Der  pkilosophisfihd  Kziti* 
eismns,  Leipiig  1876  E  Joh.  Yolkelt,  LnmaBDsls  Kants 
Erkennbiisfheorie,  Leipzig  1879.  Konrad  Dieterich,  Die 
Kantische  Philosophie,  Freiburg  u.  Tübingen  1886. 

Kant-Lapincesche  Kosmogonie»  s.  Kosmologie. 

Karikatur  (von  ital.  caricare, £ra.  cbaiger  =  beladen),  Zerr^ 
hWd,  Überladung,  heißt  die  Yerzerrung  einer  Zeichnung  in  der 
Richtung,  daß  man  die  charakteristisohen  Züge  in  satirischer 
Absicht  übertreibt.  Karikatnien  schafft  die  bildende  Kunst 
und  die  Dichtung.  Der  Isthetische  Wert  der  Karikatur  liegt 
darin»  daß  sie  belnstigt  Sie  ist  eine  n>rm  des  Komisekeni 
die  den  Weg  durch  das  Charakteristische  und  Hftßliohe  nimmt. 
Ihr  sittlioher  Wert  ist  gering,  liegt  aber  ia  der  Bessenmg, 
welche  durch  sie  erstrebt  wird.  Arislophanes  gibt  Karikaturen, 
ebenso  M.  Angelo,  Lionardo  da  Yinci,  Annibale  Caraoci,  CaDot, 
Hogarth.  Y|^.  Flögel,  Qesch.  des  Grotesk-Komischen.  Lpa. 
1886.    B.  Fuchs,  d.  Karikatur.  9.  Aufl.  1902. 

KaSUalismUS  (lat.)  heiUt  die  Lehre  vom  Zuiuil  (s.  d.), 
KaHiialLtät  heißt  Zufall  Ygl.  ¥.  Kirchner,  Über  d.  Zufall 
Halle  1889. 

Katachrese  (gr.  Mccrd^^oic,  lat.  abusio),  eig.  Mißbraucbi 
ist  die  Anwendung  eines  Wortes  in  nneigentlicher  Bedsntnngi 
8.  B.  das  Schwert  schUlt  in  der  Sdieids;  oder  in  unpassender 
Bodevtong,  a.  B«  lante  TribMn;  katachrestisch  heißt  un- 
eigen^h,  mißbrincUich,  gaiwungen.    (Y^^  C%e.  orat.  27,  94 
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Aristoteles  —  tralationi  subiungit  abusionem,  quam  xaTaxQtJoiv 
Yocant,  ut  cum  miuutum  dicimuB  animum  pro  parvo  et  abu- 
timur  yerbis  propinquis,  si  opus  est,  Tel  quod  delectat  vel 
quod  decet.) 

kataleptlsche  Phantasie  (gr.  xaiaXrjmix?]  (pavrao(a) 
nannten  die  Stoiker  die  Vorstellung,  welcho,  von  einem  wirk- 
lichen Objekte  erzeugt,  dieses  mit  sinnlicher  Kiaibeit  orgreift 
und  sich  uns  mit  unwiderstehliclier  Gewalt  aufdrängt.  Sie  war 
ihnen  das  Kriterium  der  Wahrheit.  (Cic.  Acad.  I,  11,  41. 
Biebe  Uberweg- Heinze,  Qnmdriß  d.  Gesch.  d.  Philosophie  I, 
§  53.)  Die  Skeptiker  leugneten  dagegen,  daß  es  ein  solches 
überhaupt  gäbe.  Vgl.  Skepsis,  Trope.  Hypnotiscbe  EAta- 
lepeie  ist  der  Starrkrampf  des  Hypnotisierten. 

luitechetlsch  (gr.  HajTjxtjnxög  von  xaxYixeiv=  miterrichten) 
oder  sokraüsobf  anch  erotematisch  heißt  diejenige  Methode  des 
Untemohts,  welcbe  nicht,  wie  die  akroamatische  (s.  d.),  ein- 
fach TorMgt,  aondeni  den  Stott  durch  f^wge  und  Antwort  bei* 
anbringen  eaeht. 

Kategorie  (gr.  naxfiyo^kiL^  lai  praedioamentnm,  eigtl.  Aus- 
sage)! l^^t  in  der  weitesten  Bedeutung  jedes  Merkmal,  dae 
auf  einen  Gegenstand,  jedes  Prftdikat,  das  auf  ein  Subjekt  bezogen 
wird;in  enger  er  Bedeutungversteht  man  unter  Kategorien  die 
allgemeinsten  6  tammbegriffe  des  Verstandes,  unter  welche  alle 
Gegenst&nde  der  Erfahrung,  sofern  sie  gedacht  werden,  fallen 
und  von  denen  die  übrigen  Begriffe  abgeleitet  werden  können.  Sehr 
ibrdhe  wurde  sich  der  menschliche  Geist  solcher  Stammbegriffs  be- 
wußt; denn  das  Begreifen  selbst  führt  zu  ihrer  Auffindung.  Wir 
setzen,  sobald  wir  uns  ein  Objekt  vorstellen,  nicht  nur  ein 
Ding  im  Unteracliiüde  von  uns  selbst,  Sündern  zugleich  zahl- 
reiche BezieLimgen  dessellien  zu  anderen  Dingen  in  Raum  und 
Zeit;  seine  Gestalt,  Größe,  Bewegung,  linj^e  usw.  drängt  sich 
uns  auf.  Daß  diese  Begriffe  aber  Grundfunktionen  unseres 
Geistes  sind  oder  mit  den  Gnindfmiktinnon  zusammenhängen, 
ergibt  sich  aus  der  Tinmöglichkeit  uder  Scliwierigkeit,  sie  auf 
andere  zmnickzufuhren ;  Gestalt,  Größe,  Zahl,  Maß,  Bewegung, 
femer  Tun,  Leielen,  Ursache,  Wirkung  brinpft  unser  Geist  zu 
den  Dingen  hinzu,  um  diese  ins  Bewußtsein  aufnehmen  zu 
können.  Nur  durch  rlcn  Hinzutritt  dieser  Begriffe  wird  die 
ungewollt  und  ungessucht  in  uns  entstandene  Vorstellung  zum 
Begriff,  indem  unser  diakursives  Denken  den  Objekten  ihre 
Merkmale  in  festen  Formen  beilegt 
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Der  Begründer  der  Kategorienlehre  int  Aristotdlei  (384 
bis  322),  der  aehn  Kategorien  annahm:  Substanz,  Quantität, 
Qualität,  Balation,  Ort,  Zeit,  Lage,  Haltung,  Tun  und  Leiden 
(sabstantiAi  qnantitas,  qnalltAH,  relatio,  nbi,  quando,  nitus,  habitnsi 
aoti<v  passio ;  ovo(a  (oder  fi  iori)»  s.  B*  Mensch,  Pferd»  nooSv, 
n,  B«  iwei,  droi  Ellon  lang,  jtou^,  m,  B.  weiß,  gramnuitiechy 
Tt,  z.  B.  doppelti  halb,  großer,  9ID0,  ■.  K  im  Lyoeom,  auf 
dem  Markte,  mnif  i.  B.  gestern,  im  vorigen  Jahre,  )cei<i^y 
s.  B.  liegt,  sitaty  ix^f  ^  beschenkt,  bewaffiiety  notdVf 
B.  B«  idmeideti  bremit,  näax^^^i  B.  wird  geeohnitten,  gebrannt). 
Bieie  An&ftblnng  in  seiner  „Täpik**  (1, 9  p.  103  b  22fr.)  hat  An* 
etoleleB  Bpiler  Terlaesen.  Er  iSBt  die  Kategorien  Kuifdm  und  IJt^ 
fallen,  to  daß  eine  Aehtaabl  entsteht  (Analyt  peet.  I,  29,  p.  88  a 
21  und  b  16,  PbjB.  V,  1,  p.  225  b  6).  Li  seiner  »Meta- 
physik'* (Xm,  2,  p.  1089  b  23),  wo  er  nnr  Snbstanien,  Modi 
nnd  Belationen  nntersoheidet  (oMm,  ndd^tj,  jtqoq  ti),  bringt 
er  die  aoht  Kategorien  in  drei  Klassen,  wie  er  sonst  aneh  (Analyt 
post.  I,  22)  alle  übrigen  Kategorien  der  oMa  gegenflber  als 
av/ißeßrjK&fa  rasanunenftJt.  Aristoteles  aber  hat  die  Kategorien- 
tslel  nur  emplriseh  snsammengestellt,  nieht  ohne  die  Formen 
der  Redeteile  in  der  Sprache,  soweit  sie  seiner  Zeit  bekannt 
waren,  zu  berücksichtigen;  eine  Deduktion  der  Kategorion  aug 
einem  Prinzip  hat  er  nicht  versucht,  und  eine  direkte  meta- 
physische iicziohimg  hahon  die  Kategorien  lit  i  ihm  nicht,  ol)- 
wohl  sie  durch  die  Existenzformen  betliiiLrt  sind;  .sie  sind  für 
Aristoteles  nur  logische  Formen.  Eine  tlirokte  metaphysische 
Beziehung  haben  bei  Aristoteles  nur  die  vier  formalen  Prinzipien: 
Form,  Stoff,  TJrsa<;he,  Zweck.  Die  Kategorien  dos  Aristoteles 
bind  auch  nicht  reine  Begr i f fbfurmen,  sondern  sie  schließen 
die  sinnlichen  Vorstellungsformeu  des  Raumes  nnd  der  Zoit 
in  sich  ein.  Vgl.  Form;  Entelechie.  —  Pie  Stoiker  stellten 
Bidi  dann  auf  den  mefaphy^i-^rhen  Standpunkt.  Alles  ist  zu- 
na(  li>t  etwas,  mag  es  im  Geist  oder  in  der  AuBenwnlt  rxistieren. 
Pie  (Tattun^hegrifFe  teilen  sich  aber  in  vier  Unterarten:  Sub- 
strat, wesentli'^fin  und  unwesentliche  Qualität,  Relation  (ro 
tmoHelfievov,  to  jioiov,  to  nmg  l^ov,  rd  ngSg  tt  ncbg  ^x^^)* 
Sie  sahen  also  die  Kategorien  nicht  bloß  für  logische  Formen, 
sondern  für  Potenzen  und  Selbstbetätigungen  der  Dinge  an. 
P lotin 08  (205  —  270)  nahm  wieder  «ehn  Kategorien  an,  fünf 
intelligible:  Objekt,  Hnhe,  Bewegung,  Identit&t  und  Anders« 
sein  (iv,  mäatg,  xlvi^mg,  ta^atijs,  heo^tfig)  und  fünf  sinnliche: 
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8abitMS|  BtlatioD,  Quanftittt»  Quditlt  wid  Bewegung  {oMa, 
^Qog  Ttf  noifov,  naiov,  9dvrjaig)*  Seit  Flotinoe  wurde  eiaseilig 
die  metaphyiieobe  Bedentuig  der  Kategorien  hefvoigchobeik 
So  ftellt  LaaroBtiae  YelU  (1407—1457)  Sabetanas,  QuaUt&t» 
Tätigkeit  (subslaatia,  qualitas,  aetio)  ab  Kategorien  auf;  Des- 
cartes  (1596—1650)  und  Spinoza  (1639— -1677):  Substanz, 
Attribut«,  Modi;  Locke  (1632 — 1704):  Substanz,  Modu«,  Re- 
lation; Ijcibniz  (1646 — 1716):  Substanz,  Quantität,  QualitÄt, 
Aktion  und  Piission, 

Erst  Kant  (1724 — 1804)  betonte  wieder  zugleich  die 
logische  und  die  erkenntnistheoretische  Seite  der  Kategorien- 
lehre,  indem  er  in  den  KHti3g  »rien  die  allgemeinen  und  not- 
wpiuligen  Elementarbegriffe  unseres  Geistes  sab.  durch  die  erst 
eine  Erfahrung  möglich  werde,  die  aber  jensnit^  der  'iroiizen 
der  Empirie   zu    bloßen  Formen  herabsinken  und  okno  An- 
BchfiuiiTig  loer  wären.     "Während  Aristoteles  seine  zehn  Kate- 
gorien nur  aufgezählt  hatte,  suclite  Kant  imcli  oinem  ]H-uri8ti- 
Bchen  Prinzip  und  glaubte  dies  in  den  Urteileformen  zu  linden, 
da  das  Denken  in  Urteilen  erfolgt.    Was  im  Urteil  dae  Subjekt 
mit  dem  Prädikat  verbindet,  ist  jedesmal  eine  begriffliebe  Ver- 
standeefnnktion.  So  viele  Arten  des  Urteils  es  gibt,  so  riel  Kate- 
gorien müßten  demnach  vorhanden  sein.  Dementsprecbend  stellt 
er  zwölf  Kategorien  auf:  drei  der  Quantität:  Jiiiibeit,  Yielbeit, 
Allheit  ;  drei  der  Qualität:  Realität,  Negation,  Limitation;  dm 
der  Relation :  InhärenzundSubsistenz^KausalitätundDependenz, 
Qememschaft  (W eohaelwirkung) ;  drei  der  Modalität:  jf ögliob« 
keit  lad  ünnidgliofakei^  Daaein  und  NiehtBemi  l^otwendi^eit 
mid  ZttftUigkeit.  Die  entoA  Beeha  nannte  er  mathematiaohe,  die 
andern  dy  n a mi s  cbe.  Von  den  Kategorien  trennte  er  die  Forman 
der  ainnliolien  Anaohannng,  Banm  imd  2teit|  und  ebenso  die 
Sehemata  der  Eittbildiingslaaft»  welche  die  Kategorien  mit  den 
AnBohaanngen  ▼eri>inden,  ang^eieh  intellektaell  nnd  rinalieh  sind 
mid  in  den  transseendentalen  Zeitbeetimmnngen  (Zeitreike,  Zeit* 
inhalt,  Zeitordnung,  Zeitinbegriff)  beetehen.    Aber  Kant  bat 
bei  «einer  Deduktion  der  Kategorien  Teraltete  and  wiUkUrliefae 
Lehren  der  Logik  benntat   Die  Einteilung  der  Urteile  naeh 
Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität  ist  niebt  die  natür- 
liche Einteilung  derselben,  die  Unterein toilung  der  Urteile  in 
allgemeinü,  partikuläre  und  singulare  hat  nur  io  Subsiirations- 
urteiien,  in  denen  Art   utuI  Gattung  miteinander  verbunden 
werden,  Bedeutung;  im  übrigen  iat  sie  wertlos.  Wie  sich  z.  B.  ein 
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matlie?iiati.sche8  TTrfell  von  pinwm  Subsumtionsurtöil  unterscheidet, 
hat  Kant  nicht  ric-litig  erkannt ;  aucl)  liatKautdentrans^cendenf alen 
Gebrauch  der  Kategorien  in  l>ezug  auf  Gegenständo,  ihre  Gültig- 
keit innerhalb  der  Erfahrung  wohl  im  allgemeinen,  nicht  aber 
für  jede  einzelne  Kategorie  nachzuweisen  Yersucht.  So  ist  die 
Kategorienlehre  Elants  in  ihren  Einzelheiten  verfehlt  und  muB  als 
ein  Best  scholastisdier  Philosophie  gelten.  Heinkold  (1758  bii 
1823),  der  erste  namhafte  Vertreter  des  Kantianismus  in  Jemt^ 
hat  einen  dieser  ängel,  die  Verfehlung  des  richtigsn  Deduktions- 
pfinsipes,  empfunden,  aber  nicht  die  Kraft  besessen,  ihm  mit 
8«nem  Sats  des  Bewoßtwins  (^Di«  Vorstellug  wird  im  Be- 
wußtsein vom  YoigesteUton  und  Yotetellenden  wlenohiedeii  wnd 
auf  beide  besogen**)  abanhelleii.  Die  spekuktiTeii  Phttoeophen 
Flehte  (1762—1814),  Sehelliog  (1775—1864)  md  Hegel 
(1770—1831)  liaben  die  Kategorien  Kantt  mit  auiuiher  Ab* 
weiehmig  wieder  hypoeteeiert  and  m  Selbatbestimiiimigen  de« 
Absoluten  erbeben. 

El  blieb  also  die  An&teüimg  einer  branobbaien  Kategorien* 
lehre  f&r  die  Fhilosoplne  noch  immer  nach  Kant  und  eeinen  Naiih- 
folgern  eine  nngel9ite  Anfgabe.  Die  Kategorien  eowoU  ab  logieeho 
Ghnmdfofmen  nnseres  Denkens  als  auch  ak  Formen  des  Wirklichen 
maßten  sieher  festgestellt,  ihr  Gebrauch  kritisch  bestimmt  werden. 
Diese  Aufgabe  ist  noch  nicht  endgültißr,  aber  doch  im  pranzen  zu- 
treffend, z.  B.  von  Lotze  und  Si^^wart  (Dinp,  Kigeohchaft, 
Tätigkeit,  Keltiliüii),  gelöst.  8ie  kann  kaum  auf  aiiderom  Wege 
als  auf  empirischem  angefaßt  werden.  Im  allgemeinen  dürfte 
sich  herausstellen,  daß  wir  nur  wenig  Grundbec^rifre  besitzen, 
abgesehen  von  den  sinnlichen  Formen  der  Erkenntnis,  Raum  und 
Zeit,  nur  die  Begriffe  des  Subjektes  und  Objektes,  der  Ver- 
bindung oder  Beziehung  (Relation),  der  Zahl,  der  S u  b ntanz 
und  Ei rrenschaf t  (TnhSrenz),  der  ITrsaclie  and  Wirkung. 
Dem  Denken  muß  ein  Inhalt  efecfeheii  mul  dloser  vorn  Ich  n\n 
GofTonstfind  (los  Denkens  geschieden  werden;  die  einzelnen  In- 
halte müssen  verbunden  und  in  Beziehung  gesetzt,  Vielheiten 
zur  Einheit,  Teile  zum  Ganzen  zusammengefaßt  werden,  ein 
beharrlicher  Träger  des  Unselbständigen  muß  gedacht  und 
Ursache  und  Wirkung  in  dersehliohen  Folge  und  im  Wechseln- 
den unterschieden  werden.  Bezogen  auf  Raum  und  Zeit  erhalten 
diese  Qmndformen  des  Denkens,  Subjekt,  Objekt»  Belatien,  Zahl, 
Substanz  und  Inhärens,  Ursache  und  Wirkung,  dann  ihre  weitere 
Ausbildung  und  Vermaimigfaltigimg  in  einer  großen  fMe  von 
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abgeleiteten  Vorstell uiigsformen.  Die  Boziubuiig  dcb  Denkeiib  auf 
die  Wirklichkeit  ist  aber  unmittelbar  durch  keine  Kategorie,  son- 
dern lediglich  durch  die  Empfindung  gegeben,  so  duti  die  Kate- 
gorien für  sich  nie  iti etaphysische  Beziehung  gewinnen  können.  — 
Vgl.  Treu  (Ii  I  <  n  b  urg,  Gesch.  der  Kategorienlehre.  1846.  IT  Her- 
weg, System  der  Logik.  5.  Aufl.  1882.  Lotze,  Grundzüge 
der  Logik.  3.  Aufl.  1891.  S  i  g  wart,  Lo<Tik.  2.  Aufl.  Tübingdii 
18ÖÜ— 1893.    C.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik.  1855. 

kategorisch  (gr.  xfiTi]yon(x6g  von  xarrjyoonr  —  aussagen, 
franz.  categoriquo)  heiÜt  eigenti.  aussagend,  behauptend,  dann 
im  Gegensatz  zu  hypothetisch  Boviel  als  unbedingt.  Kant 
nennt  daher  das  oberste  Sittengesetz  den  kategorisohen 
ImperatiT;  denn  es  gebiete  einfach  und  scbleobthin,  unab« 
bängig  von  jeder  Bedingung  und  jeder  Bttoksiobt  auf  Nutzen 
und  Vergnügen.  Da  er  in  diesem  also  ein  reines  Vernunft- 
gesets  suchte,  kam  er  zu  der  Schlußfolgerung,  <las  Moralprinzip 
tnüBte  ein  bloß  formales  sein,  wftbrend  ee  doroh  Bfioksicbt  aiiir 
ein  bettimmtes  Ziel  dee  Willens  empiriscb  würde.  Es  laaiet 
ittr  ibn  daher:  „Handle  so,  daß  die  JCaziine  deine«  Willens 
jedmeii  sngleiob  al»  Pxindp  einer  allgememen  Geaef^gebnng 
gelten  kanne*'  (Kr.  d.  r«  T»  S,  54),  oder:  nHandle  nnr  nach 
detjenigen  Kaadme,  dnroh  die  dn  mgleidi  vollen  kaansl»  da0 
ne  ein  allgemeinee  Ckseti  werde**,  oder:  ^Handle  80|  da  ob 
die  If^rime  deiner  Handlang  dtneh  deinen  Willen  snm  nll* 
gemeinen  Kntnrgcsetse  werden  sollte*.  (Qmndlegang  der 
HetaphyBÜL  der  fi^tten,  2.  Abioknitt)  Aber  die  TimgUehk^ 
dieiet  Friniipe  ist  beiohrinki  Denn  da  Kant  im  kategoriaoiien 
ImperatiT  kein  tnheltlicbee  Sittengesetz  aufeteUt,  sondern  nur  die 
sitiliche  Allgomemgültigkeit  der  Handlungsweise  fordert,  so  läßt 
er  es  unbestimmt,  wohin  unser  Handeln  in  jedem  einzelnen  Falle 
sich  wenden  solle.  Auch  dürfte  es  in  Wirklichkeit  schwierig 
oder  für  den  einzelnen  sogar  unmüglich  sein,  festzustellen,  ob 
seine  Maxime  sich  zum  Allgemeingesetz  eigne.  Die  Ethik  ver- 
langt also,  um  mit  dem  Leben  in  fruchtbare  Beziehung  zu  treten, 
an  Stelle  dos  kategorischen  Imperativs  inhaltliche,  wenn  auch 
nur  empirisch  bestirumte  Prinzipien.  Vgl.  Freiheit.  —  Ein 
kategoriöc  h  08  Urteil  ist  dasjenige,  in  welche  in  eiu  Prädikat 
dem  Subjekt  Hchlechthin  bejp^elegt  oder  abgesprochen  wird  (A 
ist  B,  oder  A  \et  nicht  B),  al^o  nur  zwei  Begrifle  in  ihrem 
VerhfiHni«'    /ueinander    bestimmt   simh     Don  Gegensatz  dazu 

bildet  daa  bjrpotbetiscbe  Urteil,  in  dem  zwei  Urteile  in  ein 
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Verhältnis  zueinander  (das  des  Grondee  und  der  Folge)  gesetzt 
find.    (Wenn  A  ist,  so  ist  B  usw.)    (Kant|  Kr.  d.  r.  V.  S.  19.) 

Kataphora  (gr.  MaTa<poQd)  heißt  Schlafiraohi^  Betftabmig; 
kaiaphorisoh  mit  der  Schlafsacht  behaftet. 

Katharsis  (gr.  xdi^aig),  Babagoatg 
Xieildeiischaften,  erstrebten  die  P}i:h  n  fröre  er  r^urchAikese.  Aristo- 
teles sah  in  der  Beinigung  der  Affekte  die  Wirknog  der  Tragödie 
(Poet  6,  p.  1449  b  27:  dt'  iXiov  Mal  <p6ßov  juQcdvovaa 
xifv  xcüp  xouyotw  3ta0ffft6t(ov  xd^a^atyt  ,|Diiroh  Mitleid  und 
Pnrehi  die  Reinignngaolcher  Affekte  bewiriMnd**)  VgL  Tragödie. 
Leeting  in  der  Hamb.  Dramatoigie  faßte  dieie  Ksthairis  als 
ümiraadlinig  der  Afiekte  in  tugendhafte  Fertigkeiten  auf  (St  74 
bie  83)|  wihrnnd  AxistoteleB  wohl  einen  pathologisohen  Vorgang 
gemeint  hat  VgL  J.  Bemays,  Ghnmdzüge  der  Terlorenen  Abhaad* 
long  des  Ariatotelee  ftber  die  TragOdie.  ^Mlao  1857«  Baam> 
gart,  Arittoielee,  Leanng  nnd  Goethe.  1877. 

Kathodmatrahim»  e.  strahlende  ICaterie. 

Kathetiotheiamiia  nennt  X  ax  Müller  (1893—1900) 

die  Verehrung  eines  Gottes  na<^  dem  andern,  wobei  der  jedesmal 
aDgerufene  Gott  als  der  höchste  angesehen  wird.  Dies  war  die 
i'orm  der  alten  indischen  Religion.    Vgl.  Hcuothoisraus. 

Katholizismus  und  Philosophie.  Die  Philosophie  der 
katholischen  Kirche  im  Mittelaiter  ist  die  Scholastik  (s.  d.) 
goweaeu,  namentlich  seitdem  sie  seit  Auselm  von  Canter- 
bnry  (1033 — 1109)  ihre  Unterordnung  unter  die  Lehren  der 
Kirche  zum  Grundsatz  erhoben  hat.  Ein  tCstos  Verhältnis  <lor 
Kirche  zu  den  Einzelrichtungen  derSchoitiatik  bahnte»  sich  alxn-  eibt 
vom  Ende  des  XTTT.  .Tahrhundfrts  ab  an.  Die  Dominikaner 
haboii  1286  ihren  zwölf  Jahre  vorlier  veretorbenen  Onlciisbnider, 
Thomas  von  Aquino  (1225 — 1274),  der  die  Lehre  des  Ari- 
stoteles mit  der  christlichen  Uberlieferung,  die  Lehre 
von  dem  vernünftigen  und  zweokvollen  Zusammenhang 
des  Weltalls  mit  dem  Dogma  von  der  Heilswirkung  yer- 
Bohmolzen  hatte,  zu  ihrem  offiziellen  Lehrer  erklärt  and  seine 
Schriften  dem  Untenieht  zu  Gnmde  gelegt  Auch  von  den 
Bened iktinerny  Karmelitern  und  Augustinern  int  die 
Philosophie  des  Thomas  bsld  anerkannt  worden.  Und  obwohl 
sieh  die  Franziskaner  gegen  sie  ablehnend  verhielten  ond  die 
leisten  Scholastiker  Aber  Thomas  hinanssogehen  Tersnohten,  hat 
sieh  aneh  der  Jesuitenorden  Thomas  som  Hslfer  im  Unter- 
rioht  der  Jngend  gewählt  Auf  ihn  haben,  als  den  reohtgliubigen 

Xlre1i««f  *MlchaSltt,  PhfloMpli.  WSrltrlnie^  30 
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PlulosopHen  der  Kiiohe,  yiele  P&prte  vom  XTV.  bis  XTX*  Jabr- 
▼on  Clemens  Y,  bis  «if  Pius  TX.,  bingewieefln.  Le  o  XTIT. 
ist  ibneii  gefolgt  und  hat  aohon  in  aeiner  enten  EnijUika 
MlnscrnlabiH  Bei  eonaifio'*  vom  21.  April  1878  Thomaa  neben 
Angnatin  anempfohlen.  Die  dritte  EnajUika  „Aelenii  patria" 
Tom  4*  Angnat  1879  erUirt  dann  die  Pbiloaopliie  Ar  berofen, 
den  Erweis  der  Wahriieit  für  die  Gnmdlagen  der  Beligion  n 
bringen,  der  Theologie  Methode  an  geben,  und  eine  Schutzwehr 
den  Glaubens  gegen  feindliche  Angriffe  zu  bilden,  Sie  weist 
dem  Thoina>  von  Aquino  unter  nllen  Philosophen  dun  tTsten 
Platz  an  und  schreibt  die  Begchäfiigiuig  mit  ihm  allen  Schulen 
vor.  Seit  dieser  Enzyklika  iierrscht  die  Philosophie  des  Thomas 
in  allen  katholischen  Lehranstalten.  Die  Philosophie  des  Katholi- 
zismus ist  also  der  Ne  uth  n  m ismus.  Sie  beruht  auf  dem 
rationalistisch en  Gruadg  d  anken,  daß  Glauben  und  Wissen 
sich  zu  einem  eiuheitiichen  System  verbinden  lassen.  Aus  der 
Vernunft  tließt  ein  Teil  der  religiösen  Wahrheiten,  wie  der 
teleologische  Gottesbeweis,  der  Bei^riff  <k'r  Vollkommenheit, 
Weisheit,  Gerechtigkeit  und  AVahrhoit  Gottes,  der  Beweis  der 
Zuverlässigkeit  des  Evangeliums  und  der  göttlichen  Sendung 
der  Kirche.  Andere  religiöse  Wahrheiten,  wie  die  Dreiheit 
der  göttlichen  Person,  die  Zeitlichkeit  der  Schöpfung,  die  Erb- 
sünde, die  Menschwerdung  des  göttlichen  Wortes,  die  Aufer- 
stehung des  Fleisches,  das  Weltgericht,  die  ewige  Seligkeit  und 
Verdaranmis  sind  Glaubenssätze,  die  allein  der  göttlichen 
Olfenbarnng  entstammen.  Beide  Arten  der  Wahrheit  wider- 
sprechen sich  nicht,  sondern  haben  in  der  widerspruchsloaen 
göttlichen  Wahrheit  und  Einheit  ihren  höchsten  und  lotsten 
Grand.  Aber  der  natörliobeii  Vemnnft  fSUt  in  diesem  Bnnde 
die  untergeordnete  Stellnng  so.  Die  Philosophie  ist  Dienerin 
und  Magd  der  Theologie.  (Philoeophia  anoalla  theologiae). 
Die  Vernunft  ist  Vorbereitung  des  Glanbena,  Voraobnle 
und  Hilfe.  Sie  bereitet  den  Weg  mm  Glauben,  bringt  Ordnung 
in  die  fVsgen  der  Theologie  und  sohttxt  den  Glauben  gegen  Femde. 
Sie  ist  ein  passender  Zaun  und  eine  Kauer  des  Weinbergs,  muB 
sieh  aber  der  höheren  Antoritit  unterwerfen  und  der  Theologie  den 
Vorrang  überlassen.  Kur  von  den  Werken  Gottes  fttbrt  sie  su 
Gott  hin,  wübrend  die  Theologie  unmittelbar  bei  Gk>tt  verweilt 
Im  Gebiete  des  Wissens  und  der  natürlichen  Tugenden  kann 
Thomas  von  Aquino  und  Aristoteles,  auf  dem  er  fußt,  Fülirer 
sein,  im  Gebiete  des  Glaubens  und  der  cluistlichon  Tugenden 


Digitized  by  Google 


307 


entacheidet  zuletzt  dio  von  Christus  gostifteto  und  vom  Geiste 
Gottes  regierte  Kirche.  80  sind  AVisson  und  Glauben, 
Altertum  und  Mittelalter  in  der  Philosophie  der  katho- 
lischen Kirche  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Autorität  der 
Kirche  miteinander  verschmolzen.  *—  Siehe  Protestantismns 
und  Philosophie.  YgL  0.  Will  mann,  Gbsehichte  dea  Idealis* 
mu,  3  Bde.,  1894ff. 

KettenschluB»  s.  Sorites. 

Kinderfisychologie»  a.  Psychogeneae,  Payohologie. 

HHselgcfffilll  iafc  eine  der  Gemeinempfindmigen,  welche 
Ton  aohwaohen  Taatompfindnngen  ihren  Anagang  nimmt.  Sie 
entoteliti  indem  eine  achwache  Taaftempfindnng  aich  bald  über 
eine  giöBere  Hantflfiohe  aoabreitet,  bald  an  gaos  entlegenen 
Stellen  Shnliohe  achwacbe  Taaiempfindnngen  heiTorroft  (a.  Wnndt, 
Grands,  d.  phys.  Psych.  I,  S.  4071);  sie  iat  begleitet  yon  einer 
]f iachnng  von  Loai-  nnd  TJnhiatgefmilen  nnd  Beflexbewegungen 
der  Mnakeln.  Beaondera  dafOr  emplinglicb  aind  die  Ht^ühinde, 
Aehaelhdhlen,  Fußsohlen  nnd  Anfange  der  ScbleimbSnte. 

klar  beiftt  eine  Yontellung,  die  mr  nieht  nnr  gegenwirtig 
haben,  aondem  deren  wir  nns  anch  als  solcher  bewußt  nnd. 
Zwischen  dem  Vorhandensein  von  Vorstellungen  in  uns  und 
dem  vollem  Bewußtsein  derselben  ist  ein  Abstand.  Sie  bleiben 
80  lauge  dunkel,  bis  sie  von  anderen  Vorstellungen  sicher  ge- 
schieden sind.  Vgl.  dunkel,  deutlich,  vonsorren,  clare  et  distincte. 

kleinlich  ist  der  Mensch,  welcher  sich  gern  mit  nichtigen 
Dingen  beschäftigt,  ihnen  über  Gebühr  Wert  beilegt  und  die 
Berücksichtigung  soinher  Nebensachen  vuu  andern  verlangt. 

Kleinmut  heißt  der  Mangel  an  Mut,  hü  wohl  gegenwärtige 
Übel  zu  ertragen  als  auch  künftigen  entgegenzusehen. 

Kleptomanie  (von  <Tr.x^£TT?jic  =  DiBb  und  /iavm=  Wahn- 
HI  nn  i(el)ildet),  Stehlsucht)  galt  längere  Zeit  als  eine  Form  der 
Monomanie. 

klug  ist  derjenige,  welcher  zur  Ausführung  eines  Zweckes 
die  besten  Mittel  erkennt  and  gebraucht.  Klugheit  ist  also 
mehr  als  Einsicht  und  woniger  als  Weisheit.  Denn  die  Ein- 
Bsaht  ist  mehr  theoretiaoh,  die  Weisheit  mehr  sittlich.  Ein 
klnger  Mensch  fragt,  wenn  er  nicht  zugleich  sittlich  ist,  nicht 
danach,  ob  aeine  Zwecke  nnd  Kittel  erlaubt  sind;  ihn  interea- 
siert  ea  nnr  in  wissen,  ob  er  zu  seinem  Ziele  kommt.  Klug- 
heit iit  femer  nicht  dasselbe  wie  Gelehrsamkeit  oder  Bildung; 
aie  iat  naMrliebe  Begabang  nnd  Eniwioklang,  also  nnr  die 
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VorauBsetKuiig  ffir  beide.  Die  Xoral  ist  nicht  Klngfaeitfi  eon* 
dem  SitHiohkeitdelire.  Die  Lebeneweiiheit  ist  aaeh  mcbt  nur 
ntOioh,  londern  mehr  eine  Form  der  Klugheit  im  geeelliefaeft* 
liehen  Verkehr  als  eine  Art  der  Weiaheit 

kombfnttrm  (frans,  eombiner,  lat  combinareX  a.  Com- 
bination. 

komisch  (gr.  x<OjM9c6g,  von  xcofio<;  =  lusügur  Bchwarm, 
frölillchos  Gelage)  ist  der  Gegensatz  zum  Tragisohen.  Das 
Komische  beruht  auf  einem  "Widerstreit  der  Idee  und  der  sinn- 
lichen Erscheinung,  der  sich  in  unschädlicher,  aber  überraschender 
und  erheiternder  Weise  löst.  Das  Sinnliche  und  Natürliche  bringt 
die  Idee  im  Komischen  zu  Falle  und  mahnt  an  die  irdische 
Schwäche,  ohne  uns  zu  betrüben  oder  uns  zu  miüfallen.  Der  Sturz 
(los  Erhalienen  erzeugt  das  Tragische  und  erregt  unwer  Mitleid. 
Kuinisüh  dagegen  ist.  was  sich  durch  einen  iunereu  oder  hinein- 
getragenen Widersin  ijch  in  ein  harmloses  oder  doch  als  harmlos 
aufgefaßtes  Niclitß  auflöst;  daher  definiert  es  Aristoteles  (384: 
bis  322)  al;^  „eine  menschliche  Schwäche  oder  Häßlichkeit,  clin 
schmerzlos  und  unschädlich  ist"  (t6  yaQ  yEXoi6v  ioriv  d/LidQTt]ua 
ti  xai  cdaxog  dvcodvvov  xal  ov  (p&aQnixov  Aristot.  Poet  5, 
p.  1449  a  34.)  Was  aber  für  den  einen  unachidlioh  und  harmloa 
ist,  brauoht  es  für  den  anderen  nicht  an  sein.  Daher  kann, 
was  dem  einen  komisch  ereoheint,  för  den  anderen  traniig  sein. 
Die  Anfldsnng  des  Widerspraohs  im  Komischen  muß  unerwartet 
auftreten;  jeder  plötzliohe  Übergang  aus  dem  Hohen  ina  Niedere, 
dem  Schönen  ins  HäßUohei  dem  Furchtbaren  ins  Gewöhnliche 
wirkt  komisch.  Man  unterscheidet  das  Niedrig-  und  daa 
Fein-Komische»  je  nachdem  die  Idee,  die  an  Falle  kommt, 
höher  oder  niedriger  steht,  und  das  Unliebe,  welehem  jene 
unterliegt,  feiner  oder  gröber  ist  Das  Kiediigkomisohe  ist  das 
Burleske  (ron  it  burla,  Spott),  das  IJnanstftndige,  Biurisolie, 
Tölpelhafte,  Plumpe,  Oberhaupt  das  Tierisdhe  am  Menschen,  ja 
das  Tier  selbst  Feiner  ist  das  Komisehe  des  Veratandes,  der 
Witz.  Die  höchste  Btnfe  ist  der  Humor  (Don  Qoixote  Ton 
Oenrantes),  weil  hier  nicht  die  Torheit  des  einaslnen,  aondem 
die  Torh^t  flbmrhanpt  yerspottet  wird.  Wenn  auch  daa  Komisehe 
ebenso  wie  das  Haßliche  der  Streit  zwischen  Materie  und  Geist 
ist,  so  ist  doch  die  Auflönung  des  Streites  beim  Komischen 
luclit  die  völlige  Niederlage  des  Geistes  wie  beim  Hüßlichon, 
sondern  nur  die  Besiegung  des  Unnatürlichen  an  ihm.  Auch 
kaou  sich  das  Komische  nur  m  den  Künsten  entfaltfiu,  die  der 
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Materialität  ^veitor  entrückt  ^ind.  Es  gibt  keine  komische  Bau- 
kunst, und  auch  in  der  Plastik  tritt  daM  Komische  nur  woni^j 
hervor.  Dagegen  gehört  es  in  die  Malerei,  Musik  und  Poesie, 
Vgl.  ,T.  Paul  fFV.  Richter),  Vorschule  der  Ästhetik.  1813. 
P.  Vischer,  über  das  Erhabene  und  Koniische.  1837.  Hecker, 
PhysioL  u,  Psychol.  d.  Jjachena  u«  d.  Komischen.  1873. 

kompakt  0^^'  compaotns),  eigtl.  eng  zusammengefügt, 
dicht,  derby  gediegen,  heißt  ein  BegrifP,  der  viele  Merkmale 
entb&lt. 

konstttutlv,  e.  oonstitatiT, 

Nonfrasl»  e.  Gontrasfc. 

Kontraa^effGhle»  ■.  GontraBtgeflilüe. 

konventionell  (franz.  conventionel)  heißt  auf  Übereinkunft 

beruhend,  horkömmlicli;  besonders  aber  wird  alles  so  genannt,  wa.^ 
im  geselligen  Leben  wie  durch  einen  stiUschwuigeudou  \  uiUag 
fk\a  schicklich,  gültig  und  richtig  anerkannt  ist. 

Korn  häufe,  s.  Acervus. 

Kdrper  heißt  dasjenigei  WM  mit  empfindbaren  Qualitäten 
den  Raum  erfüllt.  Die  Geometrie  nennt  die  begreniten  drei- 
dimensionalen Bamngebilde  selbst,  ohne  Bttcksioht  auf  die  sie 
orfttUende  ICateiioi  KSiper.  Sonst  redet  man  Tom  KQfper  nnr 
bei  der  Banmeifallinig.  In  der  Physik  nntersoheidet  man 
nacb  ibrem  Aggxvgatntstande  feste,  tropfbar  flüssige  nnd  Inft^ 
ftonigo  Körper.  Unter  den  festen  nntersobeidet  man  harte  nnd 
weiche,  spröde  nnd  elastiscbeb  Femer  teilt  man  die  Kttrper  ein 
in  oiganischo  nnd  nnoiganiscbe,  die  organischen  wieder  in  be< 
seelte  nnd  nnbeaeeHe.  Anßer  der  Ansdehnnng  besitst  der  Kdrper 
Teilbarkeit  ündurehdringticbkeit  (d.  b.  awei  Kfiiper  können  nicbt 
densdben  Banm  erfttUen),  femer  Pororitftt,  Trlgbeit  (d.b*  die 
Eigenschaft,  daß  ein  Köiper  seinen  Bewegungsznstand  niebt  Ton 
selbst  ändern  kann),  sowie  Dehnbarkeit  nnd  Znsammendrttckbarkeit 
(Extensibilität,  Kompressibilität).  Die  Körperlehro  ist  daher 
teils  allgemeine  Natuilühro,  teils  spezielle,  wie  Astronomie,  Mi- 
neralogie, Botanik,  Zoologie  und  Somat olugio;  letztere  handelt 
vom  laenschlichen  Körper  und  ist  alao  ein  Teil  der  Anthropiiiugic 

Korperbewegungen  heißen  die  an  tierischen,  insbosondoro 
menschlichen  Körpern  stattfindenden  Bewegungen,  die  durch  den 
Tflinflnß  der  motorisoben  Nerven  auf  die  Muskulatur  entstehen. 
Sie  seheiden  sieb  in  solche,  die  ohne  Bewußtsein  erfolgen,  pby- 
•isebe,  nnd  solche,  bei  denen  neben  den  physischen  Bedingungen 
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zagleich  bestimmte  Bewußtseinszustände  als  Ursachen  wahrge- 
nommen  werden  oder  voraasztisetzen  ind,  p«ycho -physische. 
Die  physischen  zerfallen  in  solche,  die  unmittel})ar  von  innerer 
Keizunpr  de-  motorischen  Zentralgebietes,  namentlich  des  Kücken- 
marks ausgehen,  automatische  (wie  z.  B.  die  Atembeweirmig, 
Horzhowoffim!^^.  (Tofäßerregiinrr),  und  solche,  hei  denen  die  zontial«:^ 
motorische  Kire^'^ung  dnrcli  emcn  peripherischen  Reiz  eifult^t,  der 
von  einem  zentripetal  leitenden  Nerven  zugefülu*t  wird,  rotiek- 
torische  (wie  z.  B.  Zuckungen  und  mechanisch  gewordene 
zweckmäßige  Wülenshandlangen).  Die  psycho-physischen  haben 
entweder  in  einem  den  Willen  eindeutig  bestimmenden  MotiT 
iliren  Ursprung,  Triebbewegnngen,  oder  es  findet  bei  ihnen 
die  Wahl  swischen  verschiedenen  Motiven  statt,  willkürliche 
Bewogmagen.  Unter  diesen  Bewegungen  bilden  die  mI  ererbter 
Organisation  beruhenden  Triebbewegnngen  den  AnsgangB* 
pnnkt  eineneite  £ür  die  Ausbildung  der  die  höheren  Willens* 
handhingen  ermöglichenden  Willkürbewegnngen,  andreneite  fttr 
die  Entstehung  der  reflektorischen  und  automatischen  Bewegangen, 
die  ihiesBeitB  soek  fortwährend  aus  den  willkürlichen  Bewegungen 
hervorgehen  nnd  sich  mit  ihnen  verbinden^  indem  ein  Teil  der- 
selben mechaniseh  wird.  Unter  den  BeAex-  mid  WlDenabe- 
wegongen  sind  beeonden  solche  hervomheben,  welche  Gemflti- 
bewegnngen  widenpiegehi  nnd  als  Zeichen  innerer 
von  Wesen  iShnlicher  Art  yerstanden  werden,  die  Ansdrneks- 
bewegnngen  (wie  Erblassen,  Etrdten,  Mienensidel,  Gebirden, 
Weinen,  Lachen).  Siehe  Wnndt,  Gronda.  d.  phys.  Psyeh.  II 
a  487-630. 

Korpuskel  (lat.  eoipusenlnm)  heifit  Kdrperchen.  Unter 
Korpuskehl  oder  Monaden  (s.  d.)  Tersteht  die  Katnrwissenschaft 
jetat  die  feinsten  Teile,  ans  denen  die  Atome  der  Elemente 
ansammengesetst  sein  sollen  (s.  Atom).  Man  hat  dnreh  fein* 
sinnige  Versuche  die  elektrische  Ladung  eines  jeden  Korpnikels 
festgestellt  und  bewiesen,  daß  alle  Korpuskeln  an  Gröfie  nnd 
Elektrizitätsraenge  gleich  sind.  Stoney  hat  die  Ladung  eines 
Korpuskels  ein  Elektron  genannt.  Möglich  ist  sogar,  daß  ein 
Elektron  und  ein  Korpuskel  tl;i^^elbe  l  ist;  denn  das  Elekti'on 
kommt  nur  an  Materie  (s.  d.)  vor  und  der  Korpuakel  nur  in 
Verbindung  mit  Elektrizität«  Eine  Vereinigung  zahlreicher 
elektrischer  Kor|»iiskeln  ist  ein  Atom  (s.  d.).  Nach  Th 
soll  auch  das  laicht  nichts  anderes  als  ein  Bombardement  Üiegou- 
der  Korpuskeln  sein  (Newtons  Emissions-Theorie).   YgL  Ionen. 
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Nosmolof I«  {gt*HoofM^ioyki,yr(mH6afMssss'W9ii  und  UyoQ 
=Ijehn)f  die  Lefaze  Ton  d«r  Welt,  ist  «m  Teil  dar  Kaitiiplulo* 
floplae;  de  mtennoht  die  Entttehimgi  die  Duer»  die  Gremen, 
die  Kzille  mid  ünaoheD  der  Welt.  Kosmogonie  (d.lL  Weltr 
entrtehimg),  die  erate  Form  derKoamologiOf  ist  die  mytiiologiBohe 
Aniioht  der  Alten  toh  der  Entiiehiiiig  der  Welt»  ia  der  sngleieh 
die  Theogonie,  d.  b.  der  genealogiBohe  Bericht  Ton  der  ISnt* 
etebimg  der  G((tter  enthalten  war.  Homer  iSBt  den  Okeanos 
den  ürBpmng  aller  Dinge  sein  (U.  XIV,  246).  He  ei  od  lißt 
SB  emner  Theogonie  die  Welt  nebst  den  Gittern  aus  dem  Chaos 
imd  der  Erde  vermitteist  des  Eros  (Liebe)  entstehen.  Ähnlich 
leitet  die  Edda  die  Welt  aus  Niflheim,  ManuB  Gesetzbuch  aus 
dem  Dunkel  ab.  —  Bei  den  Gricclien  entwickLitu  «icli  die 
Vorstellung,  daß  der  Kosmos  (das  Weltall)  die  Kugel  des 
Sternenhimmels  sei,  die  sich  um  die  Erde  als  ihr  Zontnnn  drehe. 
Ans  ihrer  Bewegang,  welche  tür  vollkommen  galt,  weil  sie  Be- 
wegung der  Teile  mit  Kühe  des  (ianzen  vereinige,  gin^^e  alle 
Bewegung  der  Elemente  und  OrganisniLMi  hervor.  Die  grie- 
chischon  l^liilosujifion  hielten  dann  den  Kosmos  für  ein  lebendes 
\Veseu,  ja  die  H  \  lozoisten,  Eleaten,  Peripatt'tiker  und  Stoiker 
für  Gott  selbst,  die  i*ythagorf'(.r  (ia^^("f:»  ii  für  ein  Ebenbild  des- 
selben voller  Schönheit  und  liarmonit'.  densen  Tfile  nach  den 
Intorvaüen  der  Musik  »geordnet  seien.  Anaximaiidro»  uud  die 
Epikureer  nahmen  eine  Yielliuit  von  Welten  an.  Nacli 
Arii^toteles  (384  —  322)  besteht  die  Welt  au.s  vielen  bewcif- 
lichen  Hohlkugeln,  an  welchen  die  Gestirne  befestigt  sind.  Um 
die  Erde  bewegen  sich  der  Reihe  nach  die  Sphäre  des  Mondes, 
der  Venus,  der  Soone,  des  Mars,  dee  Jupiter,  des  Saturn  und 
wa  äußerst  der  Fixstemhimmel.  Dieser  besteht  aus  feurigem 
Äther,  dem  feinsten  Stoffe,  dem  6.  Elemente  (daher  Qjointessenji 
genannt),  die  Erde  hingegen  aus  dem  Niederschlag  der  gröbsten 
Stoffe.  Dieee  Aasiolit  wurde,  nachdem  sie  von  Eratosthenes  und 
Ftolemäus  mathematisch  begründet  war,  die  (ptolemfiieche)  Wel^ 
emdoht  bis  auf  Kopemüros.  Doch  schon  der  Pvtliagoreer  Aristar* 
chos  Yon  Samos  behauptete,  die  Sonne  sei  der  Hittelpnnkt  der 
Welt,  um  den  eioh  aaoh  die  Erde  drehe.  Aus  der  nnipfttnglich 
wohl  rein  poeliidien  Bedeweise^  Sonne  nnd  Mond  seien  die  Augen 
dee  belebten  KoenuM,  die  Erde  und  die  Gebirge  aein  Leib,  der 
Äther  eein  Ventend^  het  sieh  die  YorBtellung  der  Katorj^o* 
soplien  ParaeelenB,  Tan  Helmont  n.  a.  entwic^elti  welche 
den  Koemoe  als  Makrokosmos,  den  Menichen  als  Mikro* 
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kos  mos  (d.  h.  ab  groBe  imd  Ueino  Welt)  ansalien,  die  ein- 
ander entsprechen,  und  wovon  jener  diesen  beeinflussen  solUe 
(Aslxologie).  Erst  dnnh  Kopernikns  (1473— 1543)  tnt  an 

die  Stelle  einer  sich  umdrehenden  Kogel  eine  unendliohe  2Sahl 
von  Welten  und  an  Stelle  des  geozentrischen  der  heliozentrische 
Standpunkt-  Biese  von  der  katholischen  Kirche  wie  von  Me- 
lanchthon  als  unchristlich  bekämpfte  Theorie  ward  diiK  h  Gior- 
dano  Bruno,  Galilei,  Kepler  und  Newton  gebtützt,  dorch- 
gebildet  und  zur  Geltung  gebraclit.  Nun  drängten  sich  neue 
BVagen  in  den  Vordergrund,  ob  die  Welt  endlich  oder  unendlich, 
ewig  oder  entstanden  sei,  ob  sie  untergehen  könne  oder  nicht 
woher  die  Beseelung  sfainiae,  ob  ihr  Stoff  und  iiire  Knerfae 
sowie  ihr  WSrmovolumen  sich  ändere  usw.  Fontoiiollo  be- 
htiaptete  1686  („sur  la  plurnlit^  des  monde«"!,  nicht  allein  die 
Erde  sei  bcwoluif,  Xajif  versuchte  1755  m  der  „  AUg.  Natur- 
gesch,  und  Theorie  des  Himmels"  die  jetzigen  kosmischen  Ver- 
hältnisse aus  einem  ursprünglichen  Dunstbali  (Nebularhypothese), 
auf  den  die  Kräfte  der  Atferaktion  and  Repulsion  wirken  und 
der  in  Botation  gekommen  sei,  zu  erklären.  JDer  kantischen 
Hypothese  nahe  Terwandt  ist  die  des  Franzosen  Laplace  (1749 
bis  1827),  die  er  in  seiner  uEzposition  du  Systeme  du  monde** 
gab;  doch  geht  Kant  von  einem  Umebel  des  TJniversnins, 
Laplaee  von  einer  bereits  in  Rotation  befindliehen  Nebelscheibe 
unseres  Sonnensystems  aas;  Kant  läfit  Bonnen  and  Planeten 
dnroh  Gkavitation  entstehen,  Laplace  läßt  Ringe  vom  Zentral* 
körper  sieh  durch  Zentrifugalknli  ablasen.  —  Die  Kant-La* 
plaeesoheKosmogonie  istyonderKatarwissesisohcflangemetn 
angenommen  and  hat»  was  onser  Sunnen^ystom  betanft^  doxoh  die 
Spektralanalyse  eine  kriftige  SttttM  eriialten.  Siehe  Geogonie. 

kotmolociseher  Gottesbeweisy  s.  Gott 

kosmologisch«  Anttthetik  nennt  Kant  die  Dsrstellong 
des  Widerstreits  (der  Antinomie),  in  welchen  sich  die  spekor 
latiye  Yemonft  verwickle,  wenn  sie  die  kosmologisehe  Idee  nach 
den  vier  Ge^cbtspankten  der  QaaatitKt,  Qoalitftt,  Relation 
and  Modalität  entwickelt  und  daraus  die  yier  kosmologischen 
Probleme  ableitet:  ob  die  Welt  dem  Räume  nach  endlich  oder 
unendlich  sei,  ob  es  in  der  Welt  etwas  F^infaches  gebe  oder 
oh  alles  7ii-;tniineiigesetzt  sei,  oh  es  in  dur  Welt  auch  freie 
oder  bluli  XaLuiwosen  gt?bo,  und  uh  diu  Welt  ihrem  IJiiäein 
nach  öelbst  zufällig  oder  notwendig  sei.  (Krit  d.  rein.  Veni., 
S.  405 — 567.)    VgL  Antinomie.    Kant  löst  den  Widerstreit 
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dar  Veniimft  durch  den  Gedimkeii  der  Idealitit  Ton  Baum 

und  Zeit 

Kosmopolit  (gr.  xoo^iOTXoXiirjq  v.  xo<7/«)C  =  Welt  und 
noXhrig  =  Bürger),  "\Velt])üi  ger,  heißt  derjenijsre,  welcher  nicht  das 
Land,  das  ihn  hervorgebracht,  süikIoih  diü  Welt  als  sein  Vater- 
land betrachtet.  Sofeni  dadurch  der  aufgeklärte  Biiiii  und  die 
wohlwollende  Gesinnung  gegen  alle  Menschen  ausgedrückt  sein 
soll,  ist  dieses  WeltVtiirgertura  sittlich,  doch  int  dadurch  nicht 
ila.^  Recht  des  Patriotismus,  ib  r  Liebe  zu  dorn  engeren  Vater- 
landf  aufgehoben,  und  so  wenig  ein  Mensch  suino  Individualität 
ausziehen  kann,  so  wenig  vermag  er  seme  National iüit  zu  ver- 
leugnen. Es  f^iiig  iihor  dfi«  Ziel  hinan«,  wenn  die  Kyniker  und 
Stoiker  jede  Heimatsiiebo  ableugneton,  und  ebensowenig  kann 
allgemein  maßgebend  der  Saii^  soin;  „Wo  es  mir  gut  geht,  da 
ist  mein  Vaterland^  (nbi  bene,  ibi  patria).  VgL  Pf  leider  er, 
Koamopolitismua  1875. 

Kraft  (lat  viflygr.  dvvafug)  heißt,  allgemein  gefaßt,  jede 
UxMclid  der  Einwirkung  eines  Körpers  auf  einen  andern  und  noch 
aOgemoiwr  die  Bedingungfür  die  Wirklichkeit  einer  Wirkung  oder 
das  iniMre  Pknnnp  der  Wirklichkeit  der  Erscheinungen.  Slraft  ist 
alao  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  eine  beetimiiite  Art  der  Ur* 
flachen.  Das  Wesen  der  Knit  yermögen  wir  olgektiy  nicht 
zu  erkennen;  wir  müssen  nns  an  ihre  Wirkungen  im  Stoffe 
halten.  Eraft  und  Stoff  sind  Korrelate  und  fordern  sich  gegen- 
seitig so,  daß  die  Wissenschaft  zur  AufsteUnng  einer  dynamisti- 
sehen  Atonuslak  genOtigt  eischeint.  Da  nun  von  jeder  W^irkung 
das  Postnlat  gilt,  daß  sie  mit  Notwendigkeit  ans  ihrer  Uiaaohe 
henrofgehty  so  bereelmen  wir  diese  ans  jener,  nnd  es  gilt  der 
Gnmdssifai,  daß  beide  einander  psrqpotiional  sind«  iMUeh 
wirken  bei  jeder  Erscheurang  fi«t  immer  mehrere  Ursaehen  au- 
sammen,  daher  können  wir  mir  da,  wo  die  Sndhdnongen  naeh 
allen  Seiten  unseren  Beobachtungen  mid  Hessnngen  ngüngUoh 
sind,  eine  genanere  Kennims  der  Krifte  erwarten.  Wo  wir 
uns  wiasensdiaftiicher  Begriffobestimmnng  bedienen,  Terstehen 
wir  miter  (mechanischer)  Kraft  eme  Bewegung  bewirkende 
ITrsaehe ;  die  Wtssensehitft  Ton  den  Krftften  ist  die  Dynamik. 
Wo  die  Krftfle  ihre  Wirkung  auf  größere,  leicht  meßbare  Ent- 
fernungen hin  erstrecken,  wie  die  Schwerkraft,  kann  man  beob* 
achten,  daß  sie,  wenn  sie  zwischen  zwei  Punkten  auftreten,  genau 
in  geraden  Litiion  zwischen  diesen  wirken,  also  die  Entfernung 
zwischeu  ihiitiii  zu  vermehreo  oder  zu  vermiiidem  streben,  und 
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daß  die  Größe  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  im  umgekebrlAii 
Verhäituiö  clor  Quadrate  ihrer  Entfernungen  steht.  Suchen  die 
Kräfte  die  Entfernung  der  beiden  Punkte  zu  vergrößern,  80 
heißen  sie  abstoßende;  suchen  sie  sie  zu  vermindern,  so  heißen 
sie  anziehende.  Wo  sie  anders  als  in  der  sie  verbindenden 
Linie  zu  wirken  scheinen,  hat  man  eine  Mehrheit  von  Kräften 
vorauszusetzen.  Eine  Kraft  heißt  pregeben,  sobald  man  ihre 
Richtung,  Größe  und  ihren  An«,n  itisjmnkt  koimt.  Ihre  Rich- 
tung int  die  gerade  Linie,  in  welche  r  sie  ihre  Wirkung  äußert 
oder  eine  Bewe^inor  hervoizubrlngcn  bo-^trcljt  ist;  ihre  Größe 
fiiKh^t  man  durch  Vergleichung  mit  einer  bekannten,  als  Ein- 
heit angenommenen  Kraft;  ihr  Angriffspunkt  heißt  der  Punkt, 
in  welchem  sie  als  unmittelbar  wirkend  gedacht  wird.  "Wii  ken 
swei  Kräfte  auf  einen  Körper,  so  kann  man  sie  durch  ihre 
resultierende  Diagonalkiaft  ersetzen,  indem  man  aus  den  beiden 
als  Seiten  ein  Parallelogramm  konstruiert  and  die  Diagonale  Ton 
dem  Angrifibponkt  nach  dem Soheitel  de?  gegenttberiiegendenWin* 
kels  neht;  umgekehrt  kann  man  eine  Kraft  in  swei  andere  zerlegen. 
Liegen  die  gegebenen  KiSfle  in  einer  Linie,  so  ist  das  Beüütat 
gleieh  ihrer  Sammei  wenn  sie  nach  derselben  Richtung,  gleich 
ibrer  I)ifierai%  wenn  sie  nach  entgegengeaetarter  wirken.  Bei 
mehreren  Kiiften  bat  man  jene  Vereinfaebong  mehrmals  vor- 
sonehmen.  Ist  die  Besnltierende  ans  mehreren  Krflften  gleieh 
Knllf  so  beben  sie  sich  anf,  nnd  der  Kteper,  anf  den  sie  wirken^ 
ist  in  Buhe;  sonst  bewegt  er  sich  nach  der  Bicbtnng  der  fiber- 
wiegenden  Kraft  Die  Einwirkung  der  ErSfte  ist  entweder 
momentan  (Stoß)  oder  danemd.  Lebendige  Kraft  beißt  das 
halbe  F^nkt  ans  der  Masse  eines  Kttrpers  nnd  dem  Qpsdrat 
seiner  Glesehwindigkeit  (^^^  m  v^.  Die  Arbeit  einer  Kraft 
ist  das  Ftodnkt  ans  der  l&aft  in  den  Weg  des  Angriffspanktee 
(Q*h).  Energie  heißt  die  Fähigkeit  eines  Kdrpers,  media- 
nische  Arbeit  zu  leisten,  mag  sie  in  einem  ruhenden  Körper 
ruhend,  potentiell,  oder  in  einem  bewegten  tätig,  aktuell,  kine- 
tisch ßem.  Die  potentieUo  Energie  einer  aufgezogenen  Uhr- 
feder setzt  sich  bei  Aush)Bung  allmählich  in  die  Bewegungs- 
energie der  sich  drehenden  Räder  um.  Umgekehrt  geht  die 
Bewegungsenergie  eines  cmporgoworfenen  Steines  in  Energie  der 
La^e  über;  fällt  er,  so  tritt  wieder  der  umgekehrte  Prozeß  ein, 
( tesamtenergie  des  Steins  aber  bleibt  immer  dieselbe. 
Sohh'igt  dersoll)i>  ziih^tzt  am  Boden  auf,  so  verwandelt  sich 
seine  Bewegungiienei^gie  in  WärmCi  ohne  Verlust  oder  Glewinn. 
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Die  ge?amto  im  Weltall  vorhandene  ünergieniongc  ist  unver- 
änderiich.  Nach  diesem  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  gehen  samtliche  Eneigien  (Schall,  Lioht,  Warme, 
ElektrizitiA^  chemische  Trennung  und  Verbindung,  mechanische 
£nergie)  ineinander  über  und  stellen  nur  verschiedene  Erschei- 
nungen desselben  Wesens  dar.  Psychologisch  erklart  sich  der 
Kraftbegriff  wohl  zuletzt  mit  dem  Begriff  der  Ursache  als  eine 
Übertragung  des  Ichs  als  Wille  auf  die  objektive  Welt.  Vgl. 

Helmholtz  „Über  die  Erhaltung  der  Kräfte  Berlin  1B47 
u.  ö.  Julius  Schnlts,  Die  Bilder  Ton  derKeftericb  G^Mtingen 
1905.    Siehe  Energie,  Trägheit,  Materie. 
Kranlologle,  s.  Phrsncloi^e. 

Kr^lsarklirung,  Krtisb«w«is  ist  die  ErkUmng,  der 
Beweis,  welche  sieh  im  Kreise  drehen.    YgL  eireiüns  Titiosos. 

Kriterfllfn  (gr.  xQmjQiop  yen  HQipo»=vxM^  heifit  das 
Kenmeidien,  Heilmiali  der  FMUstein  der  Wahrheit  Jlan  ontet^ 
scheidet  formale  mid  materielle  Kriterien.  Jenes  sind  die  Ingischsii 
Begehl,  die  GtoiidgesetBe  vnseres  Denkens.  So  sind  Wider- 
spmclyloeigkeit  nnd  Konseqoens  die  formalen  Kriterien  rieh- 
tigen  Denkens.  Da  ee  aber  bei  der  Erkenntnis  der  Wahrheit 
anch  auf  den  Inhalt  des  Gedachten  ankommt,  so  geben  die 
Tatsachen,  d.  h.  dasjeni^^e,  was  oiii  Meusch  unabhängig  von 
seinem  Wollon  uiul  Doiikoii  erlebt,  was  seinem  Bewußtsein  ge- 
geben ist,  dio  materialen  Kriterien  ab;  an  ihnen  haben  sich 
die  Theorien  und  Systeme  zu  bewähren  (zu  veriüziereuj.  Die 
Stoiker  stellten  die  von  einem  Objekte  erzengte,  mit  sinn- 
licher Klarheit  das  Objekt  ergreifende  Vorbtellunp;  liIh  Wahr- 
heitakriterium  auf,  womit  d  er  common  sense  (der  gesunde  Menschen- 
verstand) der  enghschen  Em])  nisten  übereinötimmt.  Des  carte?« 
(1596 — 1650)  erklärte  vom  rjitionaliatischen  Standpunkte  aus 
Klarheit  und  Bestimmtheit  iDiuitlichktnt!  für  das  Kriterium  der 
Wahrheit,  doch  reicht  sein  Prinzip  für  die  inhaltliche  Bestim- 
mimg der  Wahrheit  nicht  aus.  Vgl.  Irrtum |  Wahrheit,  An- 
lage, Skepsis. 

Kritik  (gr.xQmxij  sc.  rEjvY))  heißt  1.  die  Benrteilang  einer 
Sache,  2.  die  wissensehaftlidie  DarsteUung  der  ans  der  Natur 
eines  Gegenstände!  heirorgehenden  Begeln«  Dem  Gegenstande 
nach  ist  die  Kritik  Tenchieden;  besonders  aber  bezieht  sie  sich 
auf  die  höchsten  menschlichen  Fähigkeiten ,  aof  Wissenschaft, 
Kunst,  religidses  und  sittUohes  Leben.  Die  philosophische 
Kritik  prfift  ein  Objekt  nur  nach  seinem  Wesen  nnd  seiner 
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31 6  Kxitiaimus. 

Idee.  Die  Kunstkritik  beschäftigt  sich  entweder  mit  dem 
inneren,  idealen  Wert  eines  Kunstwerkes,  oder  mit  der  äußer- 
lichen, mechanischen  Bearbeitung  seines  Materials;  jenes  ist  die 
ästhetische,  dieses  die  technische  Kunstkritik.  Die  sittliche 
Kritik  richtet  den  sittlichen  Wert  der  Gesinnungen,  Worte  und 
Werke.  Die  historische  Kritik  prüft  sowohl  die  Zeug- 
nisse für  die  berichteten  Tatsachen  als  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit  dieser  selbst.  Zunächst  hat  sie  die  Echthoii  and  Authen- 
tizität der  Zeugnisse  festsoatelian;  dann  hat  n»  zu  fragen: 

1.  Waran  die  Erzähler  Augoitwiigen?  2.  Haben  sie  die  Wahr- 
heit sagen  wolkn?  3.  Waren  sie  überhaupt  imstande,  es  zu 
tun?  4.  Ist,  was  sie  sagen,  Bericht  oder  Bäsonnement?  6.  Iflt 
das  Zeugnis  troti  vorhandener  Widersprüche  irgendwie  sn  Ter- 
werten?  Daran  schließt  siok  die  Kritik  der  Tatsachen  e^bst: 
Sind  sie  glaabwürdig  1.  «ater  den  diaudigen  Verhältniseen? 

2.  bei  den  lo  nad  bo  gearteten  Personen?  3.  nach  den  be- 
kannten NatnigeseiMn?  —  IHe  pkilologieebe  Kritik,  welche 
teilweiie  mit  jener  mMmmenttUt,  prüft  die  tdiriiÜichen  Denk- 
miler,  um  sowoU  den  Wortlant  ihres  Tezteii  als  aneh  die  Echt- 
heit der  Überliefoning  festsostellen  nnd  nStigeiilidk  daa  Ur- 
Bprüngliflhe  yon  späteren  Znsitaen  an  soheiden,  wobei  sie  sach 
^e  subjektiYen  nnd  oVjektiYeii  Genehispnnkte  der  historisehen 
Kritik  in  beachten  hat  ' 

Kritixtomus  (TOnKritik)  nennen  wir  Kants  (1724—1804) 
System  naeh  seiner  erkeuntmstheoretisohen  Seite.  Kants  Kritiaia» 
mos  besteht  in  der  ICaadme  eines  allgemeinen  Zweifels  an  der 
Wshrheit  aUer  syntketuohen  SStie  a  priexi,  bevor  nicht  der  Qnmd 
ihrer  KO^chkeit  in  den  wesentliehen  Bedingungen  nnsersr  Yei^ 
nnnft  erlunnt  nnd  ihre  CHÜtigkeit  von  Gegenstlnden  durch  dne 
Deduktion  nachgewiesen  ist  Er  ist  also  der  Zweifel  des  A.nf- 
schnbs,  einen  allgemeinen  Bats  für  wahr  aninerkennen,  bevor 
man  nicht  das  Ikksiuitnisvenntfgen,  seine  Leistungsfähigkeit  nnd 
seme  Grenaen  selbst  antersoeht  hat  Der  Kritiaisrnns  steht  mithin 
im  Gegensatz  zum  Dogmatismns,  der  Jene  propideolischd  Ar* 
beit  vernachlässigt  und  der  Yemnnft  des  Menschen  ein  nnbedingtes 
i^utrauen  schenkt,  und  zum  Bkeptiaisrnns,  der  an  der  lC5glich- 
keiL  des  Vernunft wissens  überhaupt  veraweifelt  Der  Kritizismus 
ist  nui'  eine  Seite  der  Kantisohen  Philosophie.  Siehe  Kantia- 
nismus.  —  Allgemeiner  heißt  jetzt  Kritizismus  diejenige  Art 
zu  pliilübophiercn ,  die  vor  aller  anderen  Philosophie  die  Kr- 
kenntnistheoiiö  behandelt. 
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KrokodllscIlluB  (gr.  itQOitoMifnig,  UL  erooodilina)  odor 
Dilemiiift  heifit  «in  FangsoUiifi,  d«r  von  «iner  Di^gimkluni  mit 
mOglicbat  allgemeiBom  Eilitoilungsgnmd  «nigeht  BeJauuit  war 
im  Alttrtam  die  Gesohiehte  dee  Weibee,  dem  ein  Krokodil  sein 
Kind  gennibt  liatte  mid  ee  ihr  mtfioiksageben  Torspraoh,  wenn  ne 
ihm  derftber  die  Wahrheit  gesagt  haben  wilrde.  Bie  Fkan  oagte: 
fjhi  gibit  mir  dae  £nd  nicht  wieder/'  Nim  Mgte  das  Krokodil; 
„Dann  erhflltet  da  dein  Kind  auf  keinen  Fall.  Bs  hast  ent- 
weder die  Wahrheit  gesagt  oder  nicht.  Hast  da  sie  gesagt, 
so  soll  ich  dir  dein  Kind  ja  nicht  geben;  hast  da  aber  nicht 
die  Wahrheit  gesagt,  so  erhältst  du  es  nicht  zurück  gemäß 
unserem  Kontrakt!"  ,,Ntiin",  sagt  die«  Frau,  „im  Gecrc-ntoil, 
ich  erhalte  das  Kind  auf  jeden  i'all!  Sagte  ich  die  Wahrheit, 
so  mußt  du  es  mir  laut  dos  Vertrages  wiedergeben,  soll  ich 
aber  die  Wahrheit  nicht  gesagt  habon,  so  mußt  du  es  mir  erst 
recht  wiedergeben!"  —  Ein  ähnlicher  Fangschiuii  ist  der  Anti- 
atrephon  (s,  d.). 

Kummer  ist  die  dauernde,  tiefe,  an  Leib  und  Seele 
zohroiide  TJnlnst,  die  nus  einem  nicht  zu  be.seitigsMiden  Übel, 
wie  dem  Verlust  golitljtcr  Pcrson<n  oflor  G^prronstfuule,  der 
moralischen  Verkommenheit  anvenvandter  odor  bofroundeter 
PorBonf^n  usw.  entspringt.  Er  gehört  zu  den  lahmenden  (aöthi - 
aiachonj  Affekten  (s.  d.  W.).  —  Kümmerlich  heißt  s.  a.  dürftig. 

Kunst  (von  können,  lat.  ars,  gv.repn])  bezeichnet  zunächst 
im  allgemeineren  Sinne  die  menschliche  Geschicklichkeit. 
Die  Konst  im  engeren,  ästhetischen  Sinne  dagegen  ist  die 
schöpferische  Etthigkeit  des  lieniohen,  Werke  zu  schaffen,  die, 
mit  den  Sinnen  wahrgenommen,  ein  geistiges  Wohlgefallen  herror- 
ntfon.  Sie  stellt  Ideen  in  sinnlioher  Erscheinung  dar.  Sie  riehtet 
sich  nicht  aaf  das  Nützliche,  sondern  auf  das  WohlgeCillige  und 
ist  kein  Produkt  verstandesmäßigen  Schaffens,  Bondem  Enengnis 
des  schaffenden  Volksgeistes.  Sie  trägt  deewegen  überall,  wo  sie 
original  ist,  nationalen,  eigenartigen  Charakter.  Um  die  Götter 
sa  verhenrliehen,  aioh  selbst  zu  schmttckeni  das  Bild  geliebter  oder 
wehrter  Peiaonen  in  Stein,  FVurbe  nnd  dgL  leetiohalten^  haben 
die  Menaehen  Knnatirerke  geflohaiflbn.  Die  Knnat  steht  in  Be- 
Behmtg  nr  Katar.  Sie  ist  aom  Teil  Kachahmnng  (/iZ/n^oic) 
d«  Kater;  denn  ne  Tenrendet  ihre  YorbUder  in  j^mbokn^ 
ihre  GkataUen  aar  Wiedergabe,  ihre  Stoffe  rar  Dantellnng;  doch 
beaefarinkt  aie  nofa  moht  auf  die  Kaobahmang,  sondern  ideali- 
fliifft  die  Torbildliofaeii  Gestalten.   Das  Oesete  der  Katar  ist 
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Kunst. 


Notwendigkeit,  da^  des  Küngtlers  Freiheit.  Aach  hat  nicht  in 
allen  Künsten  das  Vorbild  der  Natur  gleiche  Bedeutung.  IMe 
Architektur  ist  in  ihrem  konstruktiven  Teil  vorbildlo^.  Auch 
die  Musik  schEeßt  sich  nicht  an  Vorbilder  der  Natur  an,  und 
für  das  frebiet  der  I^jrik  innerhalb  der  Poesie  ist  der  Begriff 
der  Nacliahmunn;  viel  zu  en^,  nm  ihn  auf  die  Autorität  des 
Ariatoteles  hin  aufrechterhalten  zu  können.  Lyrik  ist  Ausdruck 
dvv  (refnhle^  nicht  Nachahmung.  Auch  die  Stoffe  der  Natur 
finden  nicht  in  allen  Kiini^ten  gleirho  Anwendung.  In  der 
Architektur  z.  B.  Ii  it  der  Stoff  eine  größere  Bedeutung  als  in 
der  Haierei.  In  der  Poesie  ist  der  Laut  durch  seine  Bedeutung 
schon  fast  völlig  vergeistigt.  Mit  der  Wissepgchaft  hat  die 
Kunst  die  Geistest&tigkeit  und  das  höhere  Strebeo  gemein,  sie 
iit  Miek  «ine  Sprache  und  hat  es  mit  Gedanken  und  Ideen  nm 
ton;  aber  sie  schaltet  nioht  mit  Begriffen,  Urteilen  und  Sohlfiesen ; 
ihr  Organ  ist  Torwiegend  das  Gefühl  und  die  Phantasie,  nicht 
der  Verstand.  Die  Kmist  wächst  vielfach  aus  dem  Handwerk, 
der  für  den  Nutzen  schaffenden  Tätigkeit  dee  Menschen,  hervor. 
Die  Werke  der  Architektur  haben  z.  B.  zom  größten  Teil  auch 
ihren  niltilichen  Zweck ;  aber  auf  Grand  dee  menechlicben  Nach* 
ahmnngs*  und  Spieltriebes  entsteht  die  freiere,  vom  Kiiislichen 
abgewandte  künstlerische  BnbjektivitSt,  wenn  eich  Phantasie  mit 
warmer  Sinnlichkeit,  sohwimgvoUer  Begeistenmg  und  reicher 
Beflezion  Yerbindet  Daau  muß  dann  nodi  die  taduiieehe 
Sehnlnng  treteni  damit  die  Idee  ihren  angemessenen  Ansdraek 
finde,  nnd  die  k&nstlerisohe  Individnalitit,  damit  etwas  Eigen- 
tttmliohee,  Originelles,  Klassiaehes  entstehe. 

Eingeteilt  werden  die  Kllnste  naoh  den  ainnfiohen  Mitteln, 
mit  welchen  sie  dantellen.  Sie  acrfallen  danaeh  1.  in  die  wesent- 
lich für  das  Auge  in  rinmlichen  YeiliXltnissen  dacstellendeii 
bildenden  Künste:  Architektur,  Plaslak  und  Malerei;  2.  in 
die  wesentlich  ffkt  das  Ohr  in  aeitlicben  Verhülfaiissen  dar* 
steUenden  oder  tönenden:  Mnak  nnd  Poesie;  3.  in  die  an- 
gleich  liamfich  nnd  seitliob  darstellenden  oder  mimischen 
Künste:  Tanz,  Gymnastik,  ScfaanspieUranst  £ine  andere  Ein- 
teilong  richtet  sich  nach  dem  dargestellten  Gegenstände.  In  der 
Anlehnung  an  die  bewußtlose  rein  sinnliche  Enrmenwelt  bewegt 
sich  die  Ardiitektor,  in  der  Darstellung  der  den  Geist  ver* 
körpernden  Gestalten  dee  Menschen  nnd  der  Natnr  die  Plastik 
und  Malerei,  in  der  Betätigung  des  empfindenden  Geistes  die 
Muäik,  in  der  Anffaesong  menschlicher  Tbien  nnd  Charaktere 
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die  Poesie.   Die  Architektur  gibt  dem  Baum  feste  Orenien 
und  meeht  ihn  daduroh  nntebar  tmd  eiehther.  Die  Fbetik  stellt 
die  menschliche  and  die  höhere  Tieigestalt  im  Banme  dar*  Die 
Malerei  umfaßt  das  Gkbiet  des  Sichtbaren  nnd  Terbindet  die 
Daistellmig  tou  Soheinriumen  mit  Soheingestalten.  Die  Xnaik 
ist  gans  Bewegung  nnd  yerliett  die  riamliehe  Gfestalt  mtmittel* 
bar  voIlstSndig  ans  Üaea  Daratelluiigon.   Die  Poesie  gewinnt 
in  den  Worten  als  Zeichen  fttr  alles,  was  existiert,  die  Fähig- 
keit, Zeitliches  und  Bäumliche»  miteinander  su  verbinden  und 
den  Kreis  ihrer  Darsttlhmgeii  auf  alles  Natürliche,  Menschliche 
und  auch  Gedachte  au.szudehnen.    Ihr  ist  das  höil)ar8  Zeichen 
nicht  mehr  Stoff,  sondern  nur  Vehikel  des  Gedankentj,  ao  daß 
sie  die  geistigste  aller  Künste  genannt  werden  muß.  —  Tanz, 
Gymnastik  und  Schiiu-pielkunst  bleiben  siwar  auch  nicht  bei 
dem  Nützlichen  stehen,  aber  «ie  sind  nicht  freies  Bilden,  bondern 
nur  Umbilden.    Sie  haben  nur  den  Rang  der  Hilfskünste  und 
können  die  an gr^borcne  Körperlichkeit  des  Künstlers  nur  steigerni 
aber  mclit  überspriiiLfcn.     Die  Ivuiist  hat  ihre   I^edoutiiii/?  für 
dio  nieiiscliliclio  Kultur  zuerst   im  alten  0  r  i  o ch enland  ge- 
funden.   Hier  ist  sie   im  Bunde  mit  der  Keligion  und  der 
Sittlichkeit  organisch  auf  dem  Boden  des  Volkslebens  erwachsen 
nnd  hat  sich  voll  entwickelt  und  ausgelebt.  Aber  schon  im  Alter* 
tarn  sind  ihr  Gegner  in  Piaton  (427 — 347),  in  den  Kyni» 
kern  und  Stoikern  erwachsen.  Im  Mittelalter  hat  sie  anter 
der  Herrschaft  des  Christentums  mit  seinem  Übergewicht  sitt- 
licher Prinzipien  über  ästhetische  Ideen  nnr  ein  beschränkteres 
Dasein  gefonden«  Mit  der  Benaissancezeit  ist  sie  in  frischer 
Kraft  neu  hervoigebrochen.    In  der  Zeit  der  klassischen 
Literatur  Deatsohlands  ist  sie  in  engste  Beriehnng  sur 
Wissenschalt  nnd  snr  Moral  getreten  und  hat  eine  dominierende 
SteUmig  eriangt    In  nenesterZeit  hat  sich  Tielfach  ein 
Gegensats  «wischen  Knnst  nnd  Moral  entwickelt  ond  die  Kunst 
hat  sich  als  heheirBchender  Hittelpnnkt  des  Lebens  nicht  be- 
haupten können.    Aber  so  wenig  anch  die  Knnst  nnmittelbar 
moralisierende  Tendenaen  yeffolgt,  so  sehr  sind  Knnst  nnd 
Moral  doch  im  modernen  Geistesleben  gleich  nnentbelirlich, 
beide  anfeinander  angewiesen  nnd  s^ben  denselben  Zwecken 
nndldealen  an.  Vgl  Schillers  Oediefat»  Die  Kfln stier  (1789), 
Briefe  über  die  ästhetische  Ersiehnng  des  Menschen 
1794.    Euckon,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart,  Leipadg 
1904,  S.  320—343.  Th.  Acholis,  Ethik. 
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Lachen  —  lächerlich. 


L. 

Lachen  frisus)  ist  ein  psychophyai^clior  ^^o^gang,  der  sich 
nach  Beiner  phyöiHcheii  Seite  hin  in  stoßweise  erfolgender  konvul- 
sivischer AusatTnimg  der  Luft,  dio  mit  gleichartigen  Tönen  der 
Stimme  und  fröliliclioii  Ge^irhtszügon  verhuoden  ist,  äußert.  Beim 
Lachen  sind  Nase  und  Augen  weit  geöffnet ;  auch  der  Mund  ist  offen. 
Die  Einatmung,  welche  die  Ausbrüche  des  Lachens  unterbricht, 
erfolgt  dagegen  jedesmal  in  einem  tiefen  Zuge.  Es  entstellt  ent- 
weder duroh  körperliche  Heizung  (Kitoel)  zur  Ableitung  ond  Aus- 
arbeitung emee  den  Zentralorganen  durch  Empfindungsnerven 
aufgedrungenen  KelM,  oder  durch  den  Reiz  des  im  Lächerlichen 
liegenden  Kontnetee,  nm  diesen  Beiz  vom  Sinne  auf  KückenmarkB* 
bewegungsnenren  sn  entladen.  Li  letzterem  FaUe  ist  das  Lftoben 
ein  Affekt  aus  der  plötzlichen  Verwandlung  einer  gespannten 
Erwartung  in  niohts,  wie  Kant  es  definiert  (Kr«  d.  Urt.  8.  222), 
oder  das  eehnell  anebreehende  Teignflgen  über  eine  wider  Ver- 
mnten  bomarkta  nnaobadliche  Ungereimtheit^  DieSeflexbewegnng 
dai  Laohens  kann  nnr  dnrdi  gro6e  Energie,  dnrch  Sdiliefien 
des  Hundes,  Tielatmen  oder  durch  die  YoiiBtellung  von  etwas 
Furohtbarem  unterdrückt  werden;  Bisweilen  wird  das  Lachen 
som  Krampf;  so  bei  fibertriebenem  Lachen  reiabarer  Peraonen 
oder  anch  beim  Lachkrampf  Hysterischer.  Das  Lachen  hat 
der  Heaeeh  Tor  dem  Tiere  yoraosi  so  da6  man  sagen  kann,  wer 
fiber  die  SeUeohtigkeit  und  Torheit  der  Welt  lacht,  steht  höher, 
als  wer  darüber  weint.  —  Das  Lächeln  besteht  nur  in  den 
Ausdrucksbewegungen  des  Ijachens  im  Gesicht  ohne  die  Ex- 
spiration und  den  Schallaushruch.  Es  begleitet  oft  das  Sprechen 
und  verstärkt  den  Ton  desselben.  Es  i^t  gewöhnlich  mit  einer 
S\  iii])athie  für  das  Belächelte  veibuiiden;  man  lächelt  über  das 
Harmlose,  Kindliche.  Vgl.  Lotze,  Geschichte  der  Ästhetik  in 
Deutschland,  München  1868,  8.  3 3 3 ff.  Darwin,  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen.  Rtutt|?art  1874.  Hecker,  Physiol.  und 
Psychol.  d.  Lachens  und  des  Komischen.  Berl.  1873,  Wandt, 
Crruudz.  d.  physiol.  PsychoL  II,  S.  512. 

lächcrIicK  ist  das,  was  Lachen  erregt  Das  Lachen  ent- 
steht, wenn  es  nicht  durch  iCitael  oder  Lachkrampf  bedingt  ist| 
durch  eine  Ungereimtheit,  deren  plötaliche  Wahrnehmung  uns 
beluatigti  ohne  daß  uns  das  MiftvergnUgen  Aber  die  UnvoU- 
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kommonhMi  üiiliist  bereitet  YgL  komiBoh.  Was'  jemend 
lidhedioli  findet»  liiagt  von  eeiner  Bildung  ab;  denn  wir  fühlen 
i|Da  de«  Gegenetandy  über  den  wir  laohen,  ftberlegen.  So  lacht 
der  Ungebildete  Aber  den  Hanawnist,  an  dem  der  Gebildete 
gleichgüldg  Torttbergeht,  wihrend  dieeer  über  feine  Charakter* 
sflge  laobt»  die  jener  gar  nioht  merkt.  Goethe  arteilt  daher: 
„Dnreh  mchti  beaeichnen  die  Xenechen  mehr  ihren  C3harakter, 
als  dnrch  das,  was  sie  lltoherlioh  finden/'  (Ans  Ottiliens 
bnohe.) 

Langeweile  ist  das  Gefühl  der  TTnlost,  welches  von  außen 
her  aus  mangelhafter  Beschäftigung  ^  von  innen  her  aus  der 
Bewußtseinsleere  entspringt  Unser  Bewußtsein  bedarf  im  wachen 
Zustande  des  Inlialtd  und  dor  BotutiL^ung.  Wenn  wir  mit  etw;i.s 
zu  tmi  liabon,  sei  es  mit  einer  Arbeit,  ssei  es  mit  eüiem  Spiöl, 
so  hat  unser  Bewußtsein  Beschäfügujig  von  außen  bor,  und  wir 
merken  nichts  von  dor  Zeit.  Haben  wir  dagegen  nichts  zu  tun 
und  hat  unser  Bewußtsein  auch  in  sich  aelhnt  nichts,  womit  es 
eich  beschäftig't ,  so  empfindet  oh  die  Geg  en  wart  n.h  nichtig. 
AJinliches  geschitiht,  wenn  auch  in  geringortsm  Grade,  wenn 
unser  Bewußtsein  zwar  nicht  unbeschäftigt  int,  aber  die  ihm 
gebotene  Anregung  nicht  genügt.  Zwei  (ininden  entstammt 
daher  die  T/anprewoi  1o,  wpnn  b'h*  von  außen  ]<  omni  fr  entweder 
dem  Mnn^'el  ;in  jeder  nns  ani  i'L^end L-n  I5rsc'h;itt  iL';niig.  oder  der 
Jjang-arnkeit  und  Eintönigkeit  der  \'or^teilungen,  die  sich  der  fort- 
eilenden Erwartung  darbieten.  Außerdem  erwächst  sie  aber  aus 
der  Leerheit  des  Seelenlebens  von  innen  her.  Vermindert  wird 
sie  durch  angebome  Lebendigkeit  und  phlegmatisches  Tempe- 
rament. Minder  entwickelte  Tiere,  das  Kind  in  der  ersten 
Lebensperiode,  der  'Wilde  langweilen  sich  nicht,  während  sich 
das  heranwachsende,  nicht  genügend  beschäftigte  und  noch  nicht 
viel  selbst  denkende  Kind  oft  langweilt;  daher  hat  Helretias 
scherzhaft  gesagt,  der  ICensch  untersoheide  sieh  dadaroh  Tom 
AH(  ri,  daß  er  sich  langweilen  könne.  Dagegen  ist  es  ein 
Zeichen  von  geistiger  Begsamkeit  und  innerer  Selbsttätigkeit, 
also  die  Kenn  bei  dem  gebildeten  Erwachsenen,  sich  überhaupt 
nicht  an  langweilen,  der  Etiiik  8ohopenhaners  (1788 
bii  1860)  spielt  der  Begriff  der  Langweile  bei  der  Begründung 
des  PessimismQS  eine  Bolle.  Der  Wille  strebt  nach  einem  Glftek, 
das  ihm  stets  Tersagt  bleibti  nnd  gelangt»  swisohen  Kot  nnd 
Langweile  hin  nnd  her  geworfen,  nie  snr  Befriedigiing.  Daher 
bleibt  als  einziges  ethisches  Ziel  die  Verneinung  des  Willens 
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nun  Laben.  VgL  Nablowtky,  d.  GofttUalebeiL  §  12.  2.  Aull. 
1884.  Ksnt,  AntliropoL  §  67.  Drobiieh,  En^ir.  PsyolioL 
§  61.   J.  £.  Erdmana»  Ernste  Spiele.   2.  Anfl.  Berk  1870* 

Lapis  phllMOphorum»    Sedn  der  Weiten. 

Laster  vt  der  rar  Fertigkeit  gewordene  Heng  rar  Yer^ 
Mnmg  eines  ffittengebotes,  mitbin  das  QegcnteÜ  tos  Tngeod. 
Der  Kessch,  der  einem  Laetor  (a.  B.  Völlerei,  Unancbt»  Hendielei) 
hünij  befindet  rieb  in  ritÜieber  Knecbtsebaft,  aoa  der  er  sich 
nur  durch  plötzliche  Umkehr  oder  allmähliche  Selbsterziehnng 
befreien  kann.  Es  gibt  so  viele  Laster  als  Tugenden.  YgL 
Tugend. 

Latitlldlnarier  (ul.  v.  kt.  latitudo  =  Breite),  eigtl.  Weit- 
herzige, heißen  diejenigen,  welche  ein  weites  Gewissen  haben, 
mögen  tsie  theoretisch  oder  praktisch  einer  laxen  ^lontl  huldigen. 
Kant  nennt  die  Latitudinarier  die  Antipoden  der  Rigoristen, 
d.  h.  derjenigen,  welche  der  strengen  Denkungsart  zugetan  sind 
und  keine  moralischen  Mitteldinge,  weder  in  Handlungen  (Adia- 
phora,  ^.  (1.)  noch  in  menschHchon  Charakteren,  solauge  e;»  möglich 
i^st,  eiiininnien.  Die  Ijatitudinarier  -nid  nach  ihm  entweder 
Latitudinarier  der  Neutralität  (liuütiereiitiRteiij  oder  der  Koa- 
lition (Synkretisten).  (Die  Keli^^'i^ii  innerhall»  der  Grenzen  d«  r 
bloßen  Vemnnft  8  9.^  In  der  Kirchengeschi  litc  nennt  man  die 
Anhijigor  der  freieren  Kichtung  in  England  so,  welche,  wie 
Bumet,  Clarke,  Cudworth,  die  Glaubenslehre  rationalisierten. 
Li  der  Ästhetik  sind  Latitudinarier  die,  welche  alles  zulassen, 
was  gefällt)  z.  B.  Fr.  Schlegels  ,Jjucinde^\  Gr^oonrts  Qediebte  naw. 
Siehe  Indiff erentiaten  und  Rigoristen. 

Laune  (v.lat.  lnna=Hond)  bedeutet  1.  Humor  (s.  d.),  2.  die 
y  eränderliohkeit  der  Gemütsstimaong  oder  der  WiUensent* 
Schließung,  die  oft  von  einem  Extrem  zum  andern,  ohne  dent» 
liches  Bewodtsein  des  Grundes,  tibergebti  Dieser  Charakterrag 
entspringt  ans  Mangel  an  Selbstbebeirsobnng.  Gute  Laune 
ist  die  aus  niebt  klar  vorgeitellten  Ürsaeben  entsinngende 
Heitericeiti  die  uns  befSbigt,  etwas  von  der  ang^odimeii  Seite 
anfrafassen.  Üble  Lenne  dagegen  ist  der  YerdroA  obae  nam- 
bafie  TTrsacbe.  Bei  ttbler  Lenne  faBt  man  die  Dinge  von  der 
widrigen  Seite  an^  aeigt  neb  gegen  andere  mürriaeb  and  Ter» 
drießliob,  wird  beim  Laoben  bobniscb  nnd  beim  8|potte  be» 
leidigend.  Ein  lannisdier  oder  laonenbafter  Henadi  ist  bald 
Terstimmt»  bald  beiter,  ohne  ra  wissen  warom.  Dadnreb  wird 
er  siob  nnd  seiner  Umgebung  rar  Plage.  —  Launig  dag^en 
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heißt  ein  Einfall,  welcher  einer  Sache  oder  Situaiion  eine  heitere 
Seite  abgewinnt 

lax  (lat  laxns)  heißt  schlaff. 

Leben  nennt  man  die  Existenzwoise  derjeni^^en  Körper, 
welche»  bei  bi  standiiQfpm  "Wechsel  ihrer  stuft  liehen  Bestandteile 
ihre  erpilito  Form  eine  Zeitlang  bis  zu  einem  bestimmten 
Maximum  im  webüütlichen  bewahren.  Alle  Formen  dos-  Lebons 
beruhen  zunächst  auf  dem  Stoffwoch.sel,  d.  h.  auf  den  untmtt  r- 
broclienon  chemischen  Veränderungen  der  Beetandteilo,  aus  denen 
d<»r  lebende  Körper  aufgebaut  ist,  in  Vcrblndun^^  mit  bestän- 
diger Au.«schpiflnng  nnbrauchbar  gewordoner  und  stotiL^cr  Auf- 
nahme neuer  den  Körper  erhaltender  Stoffe.  ])as  Leben  ist 
gebunden  an  ein  Grund-  und  Eiementarorgan.  Die  Körper  der 
lebenden  Wesen  sind  aus  Zellen  gebildet,  kleinen  Bläschen,  die 
in  der  Zellwand  das  eiweißhaltige  Protoplasma  und  den  Zell- 
kern einschließen  nnd  deren  Entwicklung  darin  besteht,  daß 
ne  neh  teilen.  Ihrer  obemiMshen  Beschaffenheit  nach  beitehen 
die  lebenden  Körper  ana  tenir,  qnetemär  und  höher  zusammen- 
getetzten  Ghnindbeetandieilen  (organischen  Badikalen),  welche 
anBailudb  der  Organifimen  leicht  zersetst  werr^on.  inneriiaib  der- 
selben aber  durch  den  8to£Fireefasel  eine  stete  Verjüngnng  (Um- 
nnd  Keubildnng)  erfahren.  Ihre  Tätigkeit  gesohieht  yon  innen 
henrns  (Speotenät&t),  wenn  ne  anoh  der  Anregung  Ton  anfien 
bedllffen.  8ie  wa^disen  dureh  innere  YervielfiUtignng,  Umbildung 
nnd  Teilnng  der  lelligen  Gebilde  in  beetimmtor  ftnßerer  Formi 
die  ichen  den  Weatn,  ana  denen  aie  entBtmden  dnd,  eigen 
war,  nnd  ea  bilden  aioh  ana  ihnen  dnreh  Sproaaen,  Samen  oder 
Eier  nene  Gkachdpfe,  welche  ihnen  nach  Form  und  Gestalt 
genau  entsprechen.  Bei  den  höhafen  Lebeweaen  bildet  sich 
dein  Eigenwirmey  Bewegungsvermögen  nnd  Empfindung  herans. 
Aber  lülea  Leben  ist  TOn  beschinnkier  Baner.  Ea  entsteht» 
entwickelt  aioh  nnd  hört  anf«  indem  fflr  jede  beaondere  Form 
eine  gewisae  Zeit  nioht  ttbersohiitteB  wird.  Das  Aufhören  des 
Lebena  nennen  wir  Tod;  nach  dem  Tode  wandeln  sieh  die 
tniheren  Lebewesen  stofflich  nur  nach  den  allgemeinen  chemischen 
und  physikalischen  Kräften  um. 

Die  leblosen  Körper  hingegen  sind  entweder  ungoformt 
(amorph)  oder  kristallinisch;  sie  sind  binär  zusammongesetzt, 
unterliegen  den  zersetzenden  Einilüsson  der  Auüemvolt  (Ver- 
witterung), ohne  sich  zu  reproduzieren;  siu  vvachöuii  nicht  durch 
innere  Fortentwicklung,  sie  haben  keine  Eigenwärme,  £m|>* 

21* 
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findoBg,  SelbsÜbdwegiuig.  —  Dae  Leben  bii  drei  Stufen:  «Im 
latente  oder  Keimleben  in  den  Seinen  and  Stem^  welohee  eeme 
'  Lebensfibigkeit  mle  Jebre  limg  behauptet;  eo  aind  Samen  toh 
Ghetreide  bia  au  sieben  Jahren,  Samen  von  Qemüaearten  noch 
viel  lünger  keünfihig.  Ahnliehe  Enohemungen  aeigt  der 
Larven-  nnd  Puppensustand  maneher  Insekten^  der  WinterNhIaf 
vieler  Pflansen  nnd  Tiere,  der  Soheintod.  Das  pflansliohe 
(vegetative)  Leben  besteht  ans  BrnShrang,  Waehstnm,  Abeon- 
demng  nnd  Fortpflanzung,  ohne  Oitsbewegang  und  Empfindang. 
Doch  zeigen  sich  Anfänge  von  Reizbewegungen  schon  im 
Pflanzenleben.  Das  tierische  (animalische)  Leben  zeigt  will- 
kürliche, an  ein  Nervensystem  gebundene  Helbstbewegung,  Kmp- 
flndang,  seelische  und  geistige  Tätigkeit.  Die  Wissenschaft  vom 
Leben  heißt  Biologie  (s.  d.);  HilfswissenRchaften  siiul  .  IMlanzen- 
und  Tierkunde,  Anat^imie  und  Physiologie.  Vgl.  M  ol  f  s(  h ott, 
Kreislauf  des  Lehens.  5.  Aufl.  Mainz  1886.  (lorup-l^osaii  r»?;, 
Ijehrb.d.physiol. Chemie.  1874.  H.Lotze,  Mikrokosmus  L.  .'r  Aatl. 
1876.  Woi sin  ann ,  üb.  Leben  u.  Tod.  Jena  1884.  H.F!pencer| 
Princijdes  of  Biülogy.  1804  — 1867.  Ins  Dtsoh.  üben. von  Vetter. 
Stuttgart  ]H76  — 1877.  Vt^l.  Organismus. 
Lcbcnsgelst,  s.  Nervengeist. 

Lebenskraft  (lat.  vis  Vitalis)  oder  Lebensprinzip  nennen 
viele  Physiologen  und  Philosophen  die  Kraft  der  Organitmeni  ans 
der  daa  Leben  entspringt.  Früher  nahm  man  Lebensgeister 
(spiritus  vitales)  an,  welche  die  Verrichtung  des  Lebens  b^ 
sorgen  sollten,  dann  einen  eigenen  Bildungstrieb  (nisus 
fonnativuH).  so  Blnmenbach  (1752 — 1840)|  zuletzt  trat  die 
Lebenskraft  an  deren  SteUe.  TreTiranns  (1779—1864) 
beeduieb  sie  als  eine  stets  wirksame,  nnserstOrbare  Materie, 
Autenrieth  (1772 — 1835)  als  eine  eeibstSndige,  Tonder  ICaterie 
losbrennbare  Kraft.  Dieaer  dynamischen  Auffassung  steht 
die  meohaniache  Betrachtung  der  modernen  Physik  gegenflber» 
nadi  weloher  das  Leben  nicht  Ursache,  sondern  Produkt  eines 
Systems  Ton  Bedingungen  nnd  Mittebi  ist,  welche  nach  den- 
selben mechanischen,  physikalischen  und  diemisehen  GleaetMn 
wirken  wie  die  (Ihrigen  Naturweeen.  Vgl.  Bildungstrieb.  Lieh  ig, 
Ohemische  Briefe.  1856.  J.  Müller,  Handbuch  d.  Physiol. 
d.  Hensdien«  4.  Aufl.  1844.  Schopenhauer,  Pareiga  II, 
187.  J.  Frohschammer,  Phantasie  als  €h-andprinzip  d.  Welt* 
prozesses.  1877.  Preyer,  Erforschung  d.  Lehens.  Jena  1873. 

Lebensphilpsophle»  s.  Diätetik. 


Digitized  by  Google 


Leere  —  Lehnats.  325 

Leere  nennt  man  einen  Kauai  ohne  einen  ihn  erfüllenden 
Stoff.  Von  den  alten  Philosophen  nahmen  die  Atomisten  Lea- 
kippos  (um  470),  Dcmokritos  (geb.  um  460),  Epikuroa 
(geb.  341  V.  Chr.),  Lucretiue  (98 — 55)  die  Eiusteiiz  solcher 
leeren  RauTne,  die  der  Mathematiker  durch  AhRtraktion  aus 
den  erfülltoii  Erfahrungsräumen  gewinnt,  in  der  Wirklichkeit 
an.  Sie  setzten  als  Grundbestandteile  der  Dingo  das  Voll© 
{jiX^gegf  yaotov)  und  das  Leere  (hsvoVj  fxavov)  an.  Für  die 
Annahme  des  letzteren  beriefen  sie  sich  auf  die  Bewegung,  die 
Verdünninig  und  Verdichtung,  das  Wachstum  und  die  Möglich- 
keit, in  ein  mit  Asohe  gefülltes  Gefäß  noch  Wasser  gießen  zu 
können,  ohne  daß  dieses  ttberknfe  (Arist  Met.  4.  p.  985  b4; 
FJ^l.  IV,  6,  p.  213  a 35).  —  Ob  es  in  Wahrheit  leere  Bänme 
gebe,  ist  fraglieh.  Die  Bewegung  des  Liohtea,  die  VersÖgerong 
der  Kometenbewegong  mw.  achetni  zu  beweisen,  daß  auch  der 
Wehenmim  nioht  leer  ist  Der  Plerotismiis  oder  Kontinuis- 
moB  leugnet  dsa  Leere,  nnd  sehen  Aristoteles  (384—322) 
hak  den  Begriff  des  Leeren  Terw<»fen.  Aber  logisch  steht 
der  Annahme  des  Leeren  nichts  im  Wege,  nnd  ^e  Fenikralt 
spricht  gegen  den  Plerotismos. 

legal  (lat.  legalis  von  lex,  Gesetz),  oresetzlich,  heißt  eine 
Handlung,  welche  den  Vorschriften  eines  (lesetzes  entspricht. 
Die  Tjegalitfit  .steht  der  Moralität  pcL^criülM^r;  jene  ist  die 
unt?('Wollte,  dieee  tlie  gewollte  ÜbeTHMTi-^tmuiiuai^  uni?erür  Hand- 
huigen  mit  dfin  Gesetz.  Eine  üantiiuug  ist  nur  legal,  nicht 
nioralLscii  (ptli(  htuiaBifr),  wenn  .sie  zwar  dem  Oesetz  entspricht, 
aber  iiulit  aus  der  sittlichen  Gesinnung  hervorgeht;  moralisch 
ist  sie  nur,  wenn  das  moralische  Gesetz  unmittelbar  den  Willen 
bestimmt.  Hierauf  hat  Kant  hingewiesen.  (Kant,  Kr.  d.  prakt 
Vernunft,  8.  126ff.)  Loyal  (franz.)  dagegen  ist  derjenige, 
welcher  seine  Pflicht  nicht  aus  Furcht,  Egoismus  oder  Heuchelei, 
sondern  ans  Achtmig  vor  dem  Staatsgesetae  tut. 

Lehnsais  oder  Lemma  (gr.  IrjfxfAo)  heifit  ein  Lehrsats, 
den  eine  Wissenschaft  von  der  anderen  herübemimmt,  dieser 
den  Beweis  dafür  überlassend.   8o  gebraucht  z.  B.  die  Mechanik 

die  Lehrsiitze  der  Geometrie,  die  analytische  Geometrie  die  der 
Algebra  iiiul  der  euklidischen  Cioonietrie,  die  Psychologie  die  der 
Physiologie  usf.  Ein  Lemma  ist  also  nicht  zu  vorwechseln  mit 
einem  Dilemniu  (s.  d.)  oder  mit  einer  Hypothese  (s.  d.)« 

Lehrsatz  oder  Theorem  (gr.  decd^/ia)  nennt  man  eine  Be- 
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hauptiing.  weklu-  aus  den  Grundsätzen  einer  WiBBenschaft  be- 
wiesen, d.  Ii.  durch  Schlüsse  abgeleitet  ist, 

Leib  (lat.  corjtu: .  gl.  otoiia)  heißt  ein  beseelter,  d.  h.  tierischer 
oder  menschlicher  Korper;  PÜauzen  schreibt  man  nur  bildiich  einen 
Leib  zu.  Unser  Leib  ist  das  Korrelat  der  Seele^  ja  sie  aolbift  so- 
weit sie  in  Erscheinung  tritt.  Deshalb  identifiziert  beide  der  naive 
Mensch,  sein  Ich  (s.  d.)  geht  zunächst  ganz  in  dem  Tieihe  auf.  Er 
hat  auch  diu  hi>c}i8te  Bcdeutuii^r  für  die  Knt wickhinu;;  der  Tch- 
vorstelluug  wie  iür  die  Erkenntniä  der  Auüenweil.  üb  wir 
wachen  oder  träumen,  merken  wir  durch  Heizimg  des  Leibe». 
In  ihm  hcriihit  sich  innen-  und  Außenweit.  Denn  er  lör^t, 
wenn  er  berührt  wird,  nicht  nur  Taiit-  und  Dnickemptlndung 
ans,  sondern  ist  auch  der  olii/igc  (^Tcgenstand,  der  vom  BewuBt- 
aein  aus  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Der  Leib  ist 
endlich  auch,  da  wir  in  ihm  alle  Empfindungen  lokalisieren 
(s.  Localisation),  häufig  der  Ausgangspunkt  hochgradiger  Hallu- 
zination (s.  d.)f  iodem  wir  antiredw  Teile  dewelben  für  gläaem, 
hölzern,  wäohaem  u.  dgl.  ansehen,  oder  sogar  einen  förmlichen 
Wahnleib  an  seine  Stelle  setien*  Über  das  Verhältnis  TOD  Leib 
und  Seele  s.  Dualismus,  MonismUB,  Metaphysik. 

leiden  (latpati,  gr.ndox^^y)  ist  im  weiteren  Sinne  das» 
Korrelat  Ton  tun.  Aristoteles  sieht  in  ihm  eine  Denkkategorie 
(s.  Kategorie).  Im  engeren  Sinne  ist  das  Leiden  ein  starkes 
Gel&hl  der  Unlast^  welches  durch  äußere  oder  innere  Übel 
berfOEgemlen  wird.  Das  Leiden  ist  aber  ebsnsofwenig  TÖllig 
paasiYi  wie  das  Tun  gans  akÜT«  Denn  jede  Aktion  ruft  Re- 
aktion kerror,  und  alle  Dinge  steken  in  Weokselwii^nng.  Vgl« 
Bigensckaft» 

Leidenschaft  (Uit  pono,  gr.  TtA&oc)  keifit  eine  dauernde 
Begierde,  die  so  stark  ist,  daß  sie  des  Henschen  Willen  be- 
berrsokt,  ihn  also  in  praktiscke  Unfreikeit  Tetsetst  Kant 
definiert  (Antkrop.  §  77) :  „Die  Neigung,  dnrek  welcke  die  Ver- 
nunft yerkindert  wird,  sie  in  Ansekung  ^ner  gewinen  Wakl 
mit  der  Summe  aller  Keigungen  au  vergleioken,  ist  die  Leiden- 
sekaft^  Sie  ruft  einen  Gegensats  «wischen  Willen  und  Ver* 
nunft,  zwischen  Wollen  und  Wissen  hervor.  Sie  ist  mit  dem 
Eigensinn  verwandt  und  doch  von  ihm  verschieden.  Sie  ist 
rücksichtslos  und  einBeitig  wie  der  Eigonsiiiii,  ;iljür  der  Eigen- 
siiia  igt  ein  intellektueller  ^augcl;  er  hürt  uicht  das  Urteil 
der  Vernunft  und  entschließt  i»ich,  ohne  erwogen  zu  haben;  die 
LoideuMchuft  ist  ein  sittlicher  Mangel;  »ie  hört  die  Vernunft 
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und  enteohließt  sich  doch  gegen  dieselbe.  Sie  hindert  an  der  Ans- 
flbung  vemünftigw  WiUenst&tigkeit,  raubt  die  ruhige  Besinnimg 
und  den  unbefivigenen  Blick  in  die  Welt,  obgleich  sie  in  being 
auf  ihr  eigenes  Ziel  den  Verstand  schärft.  Sie  entsteht,  wenn 
sich  irgvnd  ein  Voratellangekieie  isoliert^  sich  mr  bestimmten 
Neigung  umgeBtaltei  und  dieee  sich  lest  behauptet  Innere 
ZeniBsenheit  befördert  die  Leidensohefteni  Vielseitigkeit  des 
Ltteresaes  hemmt  sie.  Die  Leidensoheft  graust  an  die  Seelen- 
krankheit an*  8ie  hat  Tenehiedene  IJrsaohen.  H&nfige  Be- 
friedigung einer  Begierde  kann  ebenso  durch  Gewöhnung  anr 
Leidenschaft  fahren  wie  gftnaüche  ünterdrüdnmg  oder  nur 
mangelhafte  Befriedigong.  Auch  ans  stiUeDt  scheinbar  harm-> 
losen  Gewohnheiten  (liebhabereien  u,  dgl.)  kann  sie  entspringen, 
ebenso  ans  vagem  Phantaideren  und  scheinbar  kOblem,  sophi- 
stischem Häsonnement.  Ihre  Maidmen  sind  nicht  Urteile  tlber, 
sondern  durch  und  für  das  Wollen.  Sie  kann  wohl  den  Schein 
düs  Charakters  annehmen,  weil  sie  zäh  ihr  Ziel  verfolgt,  dem 
Wollen  Einheit  verleiht,  aher  ziitn  wahren  Charakter  fehlt  ihr 
aittliche  Motivierung,  Rulie  und  Einsicht;  alle  Lüidentjchafteu 
sind  hliüd;  sie  wissen  weder  den  wahren  Wert  der  Objekte, 
noch  die  Interessen  des  Subjekts  richtig  abzuschätzen.  ^  Durch 
Xieideuöchaften  glücklich  werden  wollen  heiBt  sich  wärmen 
dnrch  ©in  BreimgiaB."  Der  von  Leidenschatten  beherrschte 
Mensch  yerfallt  wechselnd  in  Exaltation  und  in  Depression. 
Solanpfe  die  Leidenst  haf t  hen-^cht,  verleiht  sie  ihm  scheinbar 
Kraft  und  Einiieit,  die  nach  dt  in  vonmgtgangenen  Kampf  mit 
aich  selbst  das  Gefühl  der  Befreiung  hat.  Aber  bald  tritt 
Schwäche,  Abstumpfung  und  Ekel  ein,  da  sich  die  Leidenschaft 
durch  die  Einseitigkeit  des  Interesses  und  die  Verschrobenheit 
ihrer  Wertsoh&tzung  selbst  zerstört  Der  Mensch  erscheint 
sieh  so  selber  als  Opfer  fremder  Mächte  und  sucht  sich  oft 
aus  der  durch  die  Tyrannei  einer  Leidensohaft  herbeigeführten 
Verödung  des  Gemüt os  in  eine  andere  Leidenschaft  zu  retten* 
Die  Leidenschaften  unterscheiden  sich  durch  ihre  Intensität, 
Dauer  und  Triebkraft  Man  kann  sie  in  objektivOi  deren 
Befriedigung  das  SelbstgefOhl  des  Subjektes  aufhebt,  und  sub* 
jektive,  deren  Befriedigung  das  Selbstgefühl  steigert,  ein- 
teilen« Jenes  sind  Leidensehalben  des  Besitaensy  diese  des 
Seins.  Praktischer  ist  die  Einteilung  in  physisohe  und 
geistige.  Physisch  sind  a.  B.  Yollerei|  Trunksuehti  Leoker- 
haftigkeit,  WoDust,  Banflust,  Faulheit,  Spielwut,  XJnterlialtongs- 
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Fncht,  Plaudersucht  —  geistig  Ehrsucht,  Herr^cll^^^cbt,  Hab- 
sucht, Geiz,  Verschwendung,  Sammelwut,  Liebe,  Eifersucht,  Haß, 
Bache.  Kant  unterscheidet  natürliche  und  aus  der  Kultur 
des  Menschen  herroigehendo.  Zu  jenen  gehört  die  Freiheits- 
und  GeschlechtmMgniig,  zu  dieeen  die  Eifersucht,  Hemchsucht 
und  Habsucht.  —  Trieb,  Begierde,  Neigimg}  Hang  und  Lei- 
denschaft ist  die  Stufcnniho  des  Wollens,  die  der  Hensch 
durchl&uft,  Affekt  und  Leidenschaft  sind  nicht  dasselbe;  denn 
Affekte  gehen  mehr  aus  Gefühlen i  Leidenschaften  mehr  aus 
Trieben  herror.  Jene  sind  melir  Toräbergehende,  diese  danemde 
Zustünde  des  Ichs*  Der  Affekt  greift  mehr  den  Kdrper,  die 
Leidensohalt  die  Seele  an.  Derselbe  Mensch  kann  gleiehseiiig  niebt 
yaa  mehreren  Affekten,  aberwobl  Ton  mehreren  Leidenscbaften  be* 
hensobt  werden»  die  freiHob  nur  eme 

sohmeliang  miteinander  eingehen.  Doch  bat  jede  Leidensobaft 
auch  ihre  intellektaellen  Komponenten,  wie  Tb*  Ribot  neuer» 
dings  besonders  bervorgehoben  bat.  Wnndt  weist  die  Trennong 
der  Alfokte  ondLmdensobaften  lllr  die  psychologische  fielraebtang 
anrttck  nnd  Iftßt  sie  nur  fOr  die  etblBobe  AnfiiMsimg  sn  (Ghrpndr. 
d.  Psych.,  §13,8.210).  —  Bekämpfen  kann  man  dieLeidensobaft, 
indem  man  ihr  Entstehen  verhütet,  die  entstehende  dämpft  und 
die  entstandene  ausrottet,  indem  man  die  Absonderungen  ein- 
zelner Vorstelluiigbkreise  meidet,  die  Aufmorksamkuit  vuu  den 
verlockend  ausgemalten  Phantasiobildeni  abwendet  und  sich 
nicht  ins  Lahvi  inüi  der  AVünRche  einläßt.  Femer  ist  eine  gleich- 
mäßige Ausbild Ling  aller  Kräfte,  fleißige  PflichterfülluDg,  Ver- 
änderung der  Lebensweise.  Ablenkunn^  vom  Individnollen,  Hin- 
wendimg  aufs  Ewige  (Spinozas  Erfn— uiig^  der  Dingo  sub  specie 
aetemitatis)  ein  Schutzmittel  gegen  LuideDscbufteu.  Goethe 
sagt  in  bezug  auf  sie  in  den  (reheimnissen:  „Von  der  Gewalt, 
die  alle  Wesen  bindet,  beTrüit  der  Mensch  sich,  der  sich  über- 
windet'*. Vgl.  Piaton,  Polit.  IX.  Leibniz,  Nouv.  Essais, 
p.  258.  Descartes,  Des  pt^'-sions.  1649.  Spinoza,  Ethik, 
3,mid4.Buch.  1677.  Kant,  Anthropologie.  1798.  S.  225ff^ 
8  77 ff.  Maaß,  Über  die  Leidensch.  1806.  Feuchtersieben, 
Diätetik  der  Seele.  1838.  Biunde,  Empir.  Psychol.  II.  1851. 
H.  Klencke,  Diätetik  d.  Seele.  1873.  Fr.  Kirchner,  Diätetik 
d.  aeistes.  1884,  2.  Aufl.  1886.  Tb.  Bibot»  Ewai  aar  lea 
pasmons.   Paria  1907. 

Lcimna  (gr.  Xrjjii/Lia)f  b.  Lehnsata. 

liberum  «rbitrium»  a.  Freiheit. 
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Wüitfing.  Libertinage  h«ifit  AoMhweifuiig.  Libertiner 
(ApostelgeselL  6,  9)war«n  in  Freiheit  geseilte  Joden,  später  eine 
paatfaeifltieoh-aiitiiiomistiscfae  Sekte,  die,  1529  dnroh  Ooppin  ans 

Lille  gestiftet,  Emanzipation  des  Flebches  lehrte.  Ihnen  trat 
Calvin  (1501) — G4)  entgegen,  uud  yie  verschwinden  um  1550. 
In  ütiiif  hielieii  die  Gegner  Calvins  Libertiner. 

Liebe  (lat.  amor,  gr.  igoK)  heißt  das  Wohlgefalleu  uii  eiueia 
anderen  mit  dem  Bestreben,  es  zu  besitzen,  ihm  sich  za  widmen,  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen  und  zu  identifizieren.  Die  Liebe  hat 
Wohlgefallen  am  Wohlsein  einos  andern.  Zuerst  entsteht  im 
Menschen  die  Freude  an  dem  Ohjukt,  an  einor  Bache  oder  an 
einer  Person;  er  legt  dem  Oljjekt  oiiieu  Wert  bei  und  fühlt 
sich  zu  ihm  hiiiL^ezü^en ,  «o  duLi  der  Besitz  (lesnelhen  ihm  als 
hohes  (ilück,  der  Verhiat  als  unerträglich  erscheint.  Dümit  ver- 
bindet sich  dann  Ijald  die  Illusion,  daß  sich  im  geliebten  Gegen- 
stand dasselbe  Gefühl  rege,  selbst  wenn  er  unbeseelt  ist.  Denn 
die  Liebe  beseelt  selbst  das  Tote,  wie  man  an  der  Natur- 
anschauung der  Kinder,  der  kindlichen  Kenschen  und  der 
Dichter  eehea  kann.  Bieie  Illusion  der  Liebe  im  Verhältiiis 
des  Menschen  zum  Menschen  bringt  z.  B.  Goethe  zum  Aus- 
druck in  dem  G^chte:  Warum  gabst  do  uns  die  tiefen  Blieke? 
mit  den  Worten:  „In  dem  andern  seheUf  was  er  nie  war,  immer 
fnsoh  auf  Traum  glück  auszugehen  und  zu  schwanken  auch  in 
^bamnge&br.**  Da  die  Liebe  ihre  Befriedigong  in  der  Gegen- 
wart des  Geliebten  findet,  so  spricht  sich  die  Nichtbe£riedigang 
ihres  Begehrens  als  Sehnsnoht  ans.  Wie  jede  Neigung,  so  er- 
wiehst  anch  die  Liebe  snnichst  ans  der  Gewohnheit,  dem  Ter- 
kehr,  dem  Umgang,  wie  man  aas  der  Liebe  in  Eltern, 
sehwistem,  Spielkameraden  nnd  nr  Heimat  erkennt.  Anderen, 
gletchartigett  Personen  gegenüber  wird  sie  anm  Streben  nach 
danemder  Vereinigung.  liebe  will  im  andern  leben;  sie  hat 
ihr  reinstes  Selbstgefühl  im  Mitgefühl  -  mit  dem  snderen  nnd 
hebt  am  httehsten  Aber  den  Egoismus  empor.  In  diesem  Streben 
nach  völliger  Erhebung  über  den  Eigennnta  und  tiefer  Durch- 
dringung mit  dem  anderen  liegt  freilich  auch  der  Anspruch 
auf  Alleinbesitz.  Hierin  unterscheidet  sie  sich  von  der  Freund- 
schaft, die  selten  einseitig,  aher  oft  nicht  ohne  4igoistisch«j  Bei- 
miöcbunü:  ist.  Angustimis  {f  430)  nennt  die  Liebe  ^vita 
quaedam,  duo  aiiqua  cupulans  vel  copulare  appetens**  Trin.  8, 
10 i  Thomas  von  Aquino  (f  1274)  „complacentia  appe- 
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iibills  S6U  boni"  Summa  I,  2  qu.  26.  —  Nach  Veranlassung, 
Individualität,  Charakter  nnd  Bildungsgrad  ist  natürlich  die 
Liebe  Tersohieden.  Die  Wurael  der  Liebe  ist  wohl  die  den 
Menschen  mit  den  Menschen  Terbindende  Sympathie,  welche 
in  der  Eltern*,  Goschwisteiv  und  Yerwandteniiebo  ihre  Aus- 
bildung findet  und  sich  dann  cur  Liebe  gegen  Stamm,  Volk| 
Vaterland  und  Menaehheit  ansdelint.  Am  leidenaohaftlosesten 
und  weitesten  isl  die  Ifenaehenliebe,  aber  sie  ist  aaoli  ein 
aelten  ezreiohtes  Ideal.  Die  atäriuAe  liebe  dagegen  ist  die 
Gesohleohialiebe,  die  ana  einem  BedQrfiiis  nnd  Triebe  entspringt, 
sieh  abw  dordi  die  Danerhaltigkeit  nnd  Konientrierong  des- 
selben auf  ein  Indiyidnnm  veredelt;  sie  hat  Ar  Knltnr  nnd 
Koral  die  grOBte  Bedentong«  Je  enger  sie  sieh  bescbrinkt, 
desto  intensiTer  ist  sie.  8ie  hingt  an  der  Existens  des  In* 
dividnnmsi  an  seinem  dauernden  Beeita  nnd  Genosse.  Die  Gfe- 
^eUediftsliebe  ist  zwar  nie  von  der  Weite  nnd  AbgeUiriiieit 
der  Nichstenliebef  sie  ist  persönlich  und  gibt  das  eigene  Ich 
nicht  auf,  sondern  ringt  nach  eigener  Glückseligkeit;  und  wird 
ihr  ihr  Ziel  versagt,  so  entwickelt  sie  sich  leicht  zur  Leiden- 
schaft; aber  sie  ist  andrerseits  dur  größten  Opfer  fähig,  wie 
es  z.  B.  poetisch  in  dem  fitsiwilligen  Tode  der  Alkestis  (der 
ywij  vmQßeßhifityrj)  für  Admetos  von  Euripides  dargestellt 
ist.  Wo  der  liebende  Mensch  sich  selbst  vergißt,  sich  für 
andere  aufo]ifert,  da  tritt  diu  schönste  Art  der  Zü^e  der  IVIensch- 
heit  hervor.  —  J)ie  Jjiebe  zur  Menschheit,  Waiirheit,  ^Veiheit, 
Kunst  u.  dgl.  Rotzt  vornii«.  daß  man  diesen  Begriff m  Realität 
beilugt,  wobei  fieilidi  KiiittäuBchungen  nicht  ausldeibon.  Die 
Liebe  zu  Gott  (amor  doi)  ist  nach  Piaton,  Spinoza  uiid  J.  (4.  Kichto 
der  höchste  moralische  Affekt;  sie  entspringt  aus  dem  Streben 
des  Menschen  nach  Vollkommenheit  Bio  sog.  platonische 
Liebe  ist  vom  Streben  nach  Geschlechtegenufi  vdUig  freL 
Liebe  in  den  Feinden  ist  das  Wohltun  auch  gegen  die, 
welche  uns  schaden,  weil  sie  Menschen  Kind  wie  wir.  —  Em- 
pedokies(484 — 424)  sah  in  Liebe  und  Haß  (q  iXla  und  vfixoc) 
die  bewegenden  Weltkräfte  (Arist.  Met.  1,4  p.  985a,S9).  Zum 
philosophischen  Begriff  ist  die  Liebe,  der  Eros,  vor  allem 
dnroh  Piaton  (427 — 347)  nmgesohaffen  worden.  Piaton  nennt 
den  philosophisehen  Trieb  Bros  nnd  drückt  damit  ans,  daß 
die  Philosophie  moht  nnr  ans  einem  Erkenntnistrieb  entspringt» 
sondern  die  praktische  YerwirkEchnng,  die  Bnengnng  der 
Wahrheit  erstrebt.     Die  sterbliche  Katar  des  Menschen  er- 
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mangelt  der  göttüchen  Unveränderiichkeit;  sie  fühlt  daher  das 
Bedürfnis,  durch  immer  neue  Enengong  ihrer  selbst  sich  zu  er- 
halten. Dieser  Trieb  der  Erhaltung  ist  der  Eros,  der  aus  der 
höheren  gottverwandten  Natur  des  Menschen  entspringt  md 
ein  Streben  ist,  Gott  ähnlich  zu  werden.  Da  dieser  Eros  nur 
ein  Streben  nach  Besitz,  nicht  ein  Besitz  ist^  alao  einen  Mangel 
Yorannetzt,  andrerseits  die  J^XÜle  begehrt,  macht  Piaton  den 
Sroe  zum  Sohne  der  Penia  (Armnt)  und  dee  Porös  (Reich* 
tum).  Das  Ziel  dieeee  Strebens  ist  der  dsnemde  Besits  des 
Guten,  die  Glttekseligkeit,  die  ünsterbUohkeit»  Der  iknw  ist 
also  übeiluHipt  das  Streben  des  Endlichen^  SLcb  iiir  Unendliob- 
keit  »t  erweitern«  Die  änßere  Bedingung  Ükt  die  Betfitigqng 
des  Eros  ist  die  Gegenwart  des  Schfoen,  nnd  der  Sroe  riehtet 
sieh  stnfenweise  auf  die  schflne  Gestalt^  die  sehfine  Seele,  die 
Wissenscbalt  und  die  Idee  und  strebt  naoh  der  DaisteUnng 
des  sbsolut  Sehönen.  (VgL  FlatoUi  Symposion;  Zeller,  die 
Philosophie  der  QriecbeB  II,  S.  SS4&)  Dieser  platotüsohe 
Begriff  des  Sros  ist  yielfaoh  in  der  Neuzeit  von  Diebtem  und 
Philosophen  wieder  aufgenommen  worden.    Vgl.  Dualismus. 

[imitativ  (franz.  limitatif,  v.  lat.  limitare  =  beschranken), 
besclirtinkend  (oder  auch  uneudiicbi),  heißt  seit  K^int  ein  Urteil, 
welches  der  Form  nach  bejahend,  dem  Sinne  uach  verneinend 
ist,  indem  die  Negation  mit  dem  Prädikate  zu  einem  Bogriff 
▼erbunden  wird:  H  ist  eiji  Nim-P.  Sage  ich:  „Die  menschliche 
Seele  ist  unaterblich**,  so  bilde  ich  ein  limitierendea  Urteil  und 
behaupte  mehr,  als  weim  ich  mge:  die  menschliche  Seele  ist 
nicht  sterblich;  denn  hier  bliebe  es  dahingestellt,  ob  sie  über- 
haupt gelebt  hat  und  fortlebt  (Kaut,  Kr.  d.  r.  Vernunft 
S.  71  ff.  Prolegoiiic'iiii  §  20.)  In  der  Limitation  oder  Ein- 
ßchränkuDg  .^iibt  daher  Kant  eine  clor  Kategorien  des  Denkens. 

liquet  (lat.),  es  ist  klar,  deutlich,  ausgemacht;  non  liquet» 
es  ist  unklar,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Localisation  (franz.  localisation,  v.  lat  locus  ^  Ort)  heißt 
die  Verlegung  einer  £mp£mdung  oder  eines  Gefühls  an  eine 
bestimmte  Stelle  in  imserem  Leibe  oder  der  Außenwelt  Dieser 
psychische  Vorgang  ist,  was  die  Tastempfindungen  betrifft» 
kein  ursprünglicher;  denn  die  gana  jungen  Kinder  lokalisieren 
meht  £r  entsteht  durch  Hinzutritt  einer,  wenn  auch  dunklen, 
GesiehtSTOrstellung  zu  einer  Tastempfindung,  dnroh  welche  die 
ortlose  Bmpfindong  mit  einer  in  ein  Banmsehema  eingeordneten 
Yoistelinng  yerknüpft  wird«    So  verlegen  wir  den  Scbmera  des 
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Zahnnerven  in  den  Zahn  selbst,  die  Stockung  der  Atmung  in 
die  Lungü,  den  Kopfschmerz  hinter  die  Stirn,  den  Druck  in 
den  Ma^en,  bohrenden  Schmerz  in  die  Knochen  u^^v.  Oft 
werden  nach  Amputationen  Schmerzempfindungen  noch  in  das 
abgetrennte  Ghed  verlegt. 

Logik  (gr.  Xoytx/j  sc.  Tcyrrj  v.  Xoyog  =  Denken  heitit  dio 
WisaenHchaft  von  den  ( Jesetzen  des  Denkens.  Sie  scheidet  sich 
von  den  Km/uiwissenschaften  ab  und  stellt  sich  über  diese.  Von  der 
ihr  beigeordneten  Psychologie  unterscheidet  sich  die  Logik  dadurch^ 
dati  jene  die  Naturgesetze  unserer  Oeistestätigkeit  aufsucht, 
diese  dagegen  die  Normalgesetze  derselben  aa&tellt  Jene 
nimmt  also  die  geiitagai  Pioiesse,  wie  sie  sind,  diese  bestimmt, 
wie  ne  sein  müssen,  um  ma  riehtiger  JSrkenntius  zn  führen* 
Die  logischen  Gesetze  stehen  in  ihrem  Wesen  and  Werte  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  den  Naturgesetzen  und  denen  der  Mond; 
während  die  ersteren  der  Aoedmck  für  ein  stetiges  Geschehen 
sind  und  die  letzteren  eine  Yerpfliehinng,  eine  Forderung  ent- 
halten, sind  die  logisehen  Geeetie  soweit  einerseits  Gesetze  des 
Wirklichen,  als  alle  normalen  Kensohen  i^eicbmäßig  denken, 
soweit  andrerseits  blofie  Forderangeiki  ak  jedsr  eiaiehie  Mensch 
doreh  sabjektiye  Gefühle^  Yonurieile  md  Litersssan  beeinfloAt 
wird  md  sieh  tn  kgisohem  Denken  erst  anhalten  nnd  sniehen 
muß.  Zu  den  anderen  Wissenschaften  stdit  die  Logik  im  Ver- 
hältnis der  Überordnnng.  Denn  sie  begrOndet  die  Methoden^ 
die  jene  aosnwenden  haben;  sie  bestimmt  ailgemein  den  Pioaefl 
des  ErkennenS|  den  jene  im  einiebien  Teifolgen,  jede  anf  ihrem 
besonderen  Gebiete  der  Anwendimg.  Während  es  die  Biniel-* 
Wissenschaften  mit  der  Eikenntnis  eines  bestimmten  matorialea 
Objektea  in  tnn  haben,  berficksichtigt  die  Logik  nur  die  all« 
gemeinen  Geeetse  des  Ihkennens*  Jene  saehen  Wahcheitf  diese 
Richtigkmt  des  Denkproiesses.  So  ist  die  Logik  die  Wissen- 
schaft Tom  Wissen.  Ihr  Ziel  ist,  in  zeigen,  wie  das  richtige 
Denken  zustande  kommt,  wodurch  es  gehemmt  oder  gefördert 
wird.  Ihr  Nutzen  ist  nicht  unbedeutend.  Was  die  Mathematik 
für  die  Naturerkenntnis,  das  leistet  die  Logik  für  jode  Erkennt- 
nis. Alan  luiTit  durch  sie  Begriffe,  Urteile  und  Schlüsse  richtig 
bilden,  seine  eigenen  Beliniiptiuigün  beweisen,  die  des  Gegners 
widerlegen;  man  unters«  hei  let  mit  ihrer  Hilfe  leichter  Wahr- 
heit und  Irrtum,  erkennt  die  Schwächen  im  Räsoimement  oder 
lernt  sich  selbst  vor  Beweisfehlem  zu  hüten.  Aber  überschätzt 
darf  der  W^  der  Logik  auch  nicht  werden.  Ihre  Allgemein- 
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lieit,  ihr  fonnalor  Cbaraktor  und  ihr  Mangel  an  Hrfiiidaiif^'s^'eist 
bilden  ihre  Schranke,  und  für  den  geistig  regen  Menschen,  der 
den  Reichtum  der  Erfahrung  liebt,  hat  sie  oft  etwas  Ab- 
aehreckendes,  während  sie  manchem  hohlen  Geist  Krücken  und 
Paradeuniform  leiht.  Die  Logik  heißt  voak  Dialektik,  Kunst 
der  Unterredung  (s.  d.  W.).  Unter  diesem  Namen  wurde  sie 
von  den  Sophiaten,  Megarikem,  von  Sokrates,  Piaton  und  Ari* 
stoteleBy  der  mit  Recht  der  Vater  der  formalen  Logik  genannt 
wird,  gesohaffen.  Für  die  Sophisten  war  sie  noch  die  Kunst 
zu  überreden.  Sokrates  (169 — 399)  e^uf  die  Begriffe  und 
Methoden  der  Definition  und  Induktion,  die  Megariker  bildeten 
die  Eristik  aus,  Piaton  (427 — 347)  fOgte  die  Deduktion  hinan, 
Aristotelea  (384^322)  gab  die  erete  ^jetemaluolM  Dar- 
stellnng  der  Logik.  (Vgl*  Aristote]iBmn&)  Die  Beholastik 
des  Hitftelalters  bildete  die  Logik  des  Aristoteles  nnr  dnrob 
anbtües  Ansspinnen  des  Einaelnen  fort  In  der  Nenaeit  sohnf 
Baeon  (1561 — 1626)  die  Theorie  der  indnktiTen  Erkenntnis. 
Chr.  Wolf  (1679—1764)  bebandelte  die  Logik  als  Erkennt, 
nistheorie  nnd  setite  sie  in  Beaiebnng  aur  Metaphysik  und 
Psychologie.  Kant  (1724—1804)  stellte  neben  die  formale 
Logik  die  transscendentale,  die  in  ihrem  Wesen  Erkenntnis- 
theorie innerhalb  der.Grensen  der  reinen  Vemonft  ist  ITaoh- 
dem  er  geaeigt  hatte,  da6  der  ICensoh  in  den  Gesetaen  des 
eigenen  Denkens  anch  die  Gesetse  der  Erscheinnngswelt  habe, 
schrieben  seine  Nachfolger  Pichte  (1762 — 1814),  Schelling 
(1775^1864)  und  Hegel  (1770—1831)  den  reinen  Denk- 
formen auch  inhaltliche  Bedeutung  zu.  So  ward  die  Logik 
zu  eiaor  materialen,  objektiven  Wissenschaft,  besonders  bei 
Hegel,  der  sie  ganz  mit  der  Metaphysik  identifizierte.  Die 
Hegeische  Logik  die  WisHenschaft  des  Universums,  unter 
welche  alle  Dingo  fallen,  sofern  sie  gemäß  den  allgemeinen  und 
notwLiidigeu  Gesetzen  des  Daseins,  welche  eben  die  Denkgesetze 
sein  «sollen,  beschaffen  sind.  Der  Begriff  bewegt  sich  nach 
Hop;ol  wosontHch  in  dou  schon  von  Aristoteles  festgo.sotzteii 
Kornun  des  Urteilö  und  Schlusses,  aber  nach  „dialektischer"* 
Methode(s.  d.).  Ahnlirho  Theorien  sind  von  Rardili.  F.  Krause, 
J.  J.  Wagner,  S  nb  1  (  i  ormach  er  und  Baader  aufgestellt  \vor- 
den.  —  Dagegen  Ijotonfon  Fries  (1773  —  1843)5  T^eneke 
(1798—1854)  und  Herbart  (1776  —  1841)  dip  anthropolo- 
gische Grundlage  der  Jjogik.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  diese 
Riohtang  in  Stuart  Kill  (1806—1873),  WheweU  (1794  bis 
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1066)  und  Wandt  (geb.  1832)  noeh  mehr  naoh  der  ptjelio- 
lo^s«^aB  Bmim  aaegebildst  Aneh  find  m  BaotMlikady 
laady  AnMfikt,  Itefien  meht  uniat  Wioüifcs  Venodia  Mig^gn^gm, 
die  Logik  n  algalminMii  mid  in  mnm  AJgoiitlimiit  (■.  d.)  mn- 
Mmndflln  (Belirdder,  Boole,  JeToni,  P^iroo,  Me-Coll, 
PoftBO  wr.).  ISiigeieilfc  wird  di«  Logik  in  dnt  Teile:  Ei*- 
mentarielire,  Ifethodenlelire  und  EriceoBtniotbeone.  —  VgL 
aPrnntl,  Oeoek  d.  Logik.  3. Bde.  18551  F.  Harms, 
Geoeli.  d*  Logik.  BeiL  1880.  Überweg,  Logik.  6.  AnB.  Bonn 
1888.  Trendelenbnrg,  Log.  üntenadmngeiL  8.  Anfl»  Berlin 
1876.  Stnert  Kill,  Systen  d.  dednkt  n.  indnkt  Logik,  1868. 
Lotse,  Logik,  1874.  W.  Wnndt,  Logik,  1880.  Ii  Lierd,  Lee 
Logiciens  Anglais  Contemporains,  1878,  int  Dtsch.  fiben.  Yon 
Imeimann  1880.  Kirchner,  E[Atechi8m.  d.  Logik,  1881.  Chr. 
8igwart,Lo^ik.  2.  Aufl.  Tübingen  1889— 1893.  B.Erdraann, 
Logik,  1892.  iSt.  Jerons,  Principles  of  science.  2.  Aufl.  1877. 

logisch  (irr.  /jjyLx6<;)  heißt  zur  Logik  «gehörig,  den  Ge- 
setzen der  Loßik  angemessen;  logisch-richtig  heiiJt  denk-,  folge- 
richtig. Lugiömus  (gr. /o^'to/io^)  heiüt  Yemunft^chloß.  Logi- 
zität  heißt  Denkrichticrkeit. 

Logomacllle  (v.  gr.  Ao^oc —Wort  und  //o//;  =  Schlucht ) 
heißt  Wortstreit,  d.  h.  ein  Streit  zwischen  Leuten,  die  im  Grunde 
einig  sind,  aber  in  den  Worten  und  Beseiohnongen  einer  Sacke 
voneinander  abweichen. 

Logos  (gr.  loyog)  heißt  sowohl  Gedanke,  Denken  als  auch 
Wort.  Die  jüdisch-platonische  Philosophie  (besonders  Philon, 
20  V.  Chr.  bis  45  n.  Chr)  verstÄnd  darunter  den  von  E^'icrkeit  her 
gedachten  Gedanken  Gottes  von  sich  seihst,  an  dem  er  als  dem 
gegenständlichen  Nicht-Ich  das  SelbstbewuBtsein  seines  Ichs  bitte, 
der  aus  Gott  herausgetreten  nnd  wesentlich  geworden  sei,  den 
von  Ewigkeit  geeeagten  Sohn  Gottes,  den  Abglanz  der  gött> 
liehen  VoUkommenheit,  den  Schöpfer  der  Welt  und  das  alle 
Menschen  sor  Weisheit,  Tugend  nnd  WiMenBobaft  leitende  Weeen. 
Dieoe  nenplatonische  Idee  nahm  dann  das  Johennes- 
OTangelinm  in  sich  auf:  Ohnstos  ist  das  fleiaohgewordene  Wert 
€K>tte8,  welches  Ton  Anfang  an  war,  durch  das  die  Welt  ge» 
schaffen,  ja  das  selbst  Gott  ist  Denn  dsr  JBwige,  Unerkennbare 
bedai^  menoohHeh  gedaeht»  des  Worteo,  nm  sieh  in  eifenbiMy 
er  mnB  spieehsBf  damit  etwas  geschehe,  nachdenksn,  nm  etwas  nt 
eifindsD.  Und  wie  wir  in  nneerar  PersBnliehkeit  dae  Denken  h jpo* 
Stasisren,  d.  h.  ron  ans  selbst  aboondem  nnd  selbständig  machen. 
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80  dachte  >ioh  der  VerftiBer  dieeee  ISvangeUmne  meh  GM  als 
Sabjeldi-Oligekt.  Die  Qedankan  fSuideD  ihre  weitere  Auslegung 
in  folgenden  Sfttien:  Der  Oedaolce  iat  Qottea  Bohni  er  iat 
Gett  aelbety  wenn  auch  nioht  in  aeiner  Totalität;  er  ial  teila 
in  Ootfe  Terboigen  (loyog  Mkd&etog%  teils  in  der  SehOpAmg 
sichtbar  geworden  (X6yog  7iQ<xpoQix6g)\  er  hat  alle  Propheten 
begeistert  und  ist  stdetet  in  Jesn  Heisch  geworden.  Das  talmu- 
dische ^Merara"  (Wort),  der  platonische  Kous  (VerstAnd),  die 
apokryphische  „Weisheit"  sind  Analogien  dieses  Logos.  Vgl. 
D unck er,  Zur  Gesch.  d.  christl  Logoslohrc.  1848.  M.  Heinze, 
Die  Lehre  vom  Logos  in  der  griech.  Philos.  187:^. 

Lokafzefchen  sind  nach  L  o  t  z  e  |  v.  H  e  1  rn  1 1  o  1 1  z  u  n  ( i  W 1 1  n  d  t 
die  von  deni  Inhalte  der  Licht-  und  Tastempfindung  seihst  ver- 
schiedtMion  Empfinduncren  von  der  Eitrentümlichkeif  und  Ah- 
hängigkeit  der  Eruplindung  von  oiner  hestimniton  Primitiv- 
faser der  Seh-  und  Tastnerven.  Die  Lokalzeiclun  begleiton 
den  Inhalt  der  Vorstellungen  und  veranlassen  die  Lokali'-ation 
der  Reize.  Sie  Fy>ielon  hf>i  der  Entstehung  der  Kaumvorstellung 
eine  wichtige  Kelle  (vgl.  Kaum).  £s  sind  also  charakteristische 
Nehenbestimmungen  neben  der  Qualität  und  Intensität  der 
Empfindung.  Ygl.Lotze,  Mikrokosmus I,  332f.  v. Helmholts, 
Physiologische  Optik.  S.  539.  Wundt,  Grundzüge  der  phys* 
Pjiyohol.  II,  31.  190.  Grundriß  d.  Psych.  8.  122—190. 

Lüge  (Iat  mendacium,  gr.  y>evdog)  heißt  eine  absichtliche, 
bewuBte  und  pflichtwidrige  Unwahiheitt  Als  Lüge  im  weiteren 
Sinne  ist  nicht  bloß  die  falsche  Aussage,  sondern  auch  die  absieht* 
liehe  Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit,  die  Zurückhaltongi 
Verrteüiing,  Wortbrftohigkeit,  Täuschung  und  Heuchelei  la  ver- 
stehen. CiewOhiilioh  entspringt  die  LOge  der  Selbstsacht,  oft 
auch  der  Feigheit  ond  Schmeichelei  TJnsweifelhalt  ist  die  Lüge 
verwerflich,  weil  Jeder  Kensch  auf  die  Wshriieit  dee  anderen 
ein  Becht  hat  und  die  sittliche  Gemeuischsft  der  Menschen 
durch  die  Lflge  an^^oben  wird.  Vgl.  Angastinns,  de  men* 
daeio,  H.  Krause,  über  ^e  Wahihaftigkeit  1844.  Heinroth, 
die  Lüge.  1834. 

Lügner  (gr.  yfevdojLievog)  heiBt  ein  FangichlnB  des  Bnbn* 
lides  von  Megara  (4.  Jahrh.  v.  Chr.):  Wenn  jemand  sagt,  er 
lüge  eben  jetzt,  lägt  ein  soldier  oder  sagt  er  die  Wahrheit? 

Lullische  Kunst  (ars  magna  Lulli)  ist  eine  schematische 
Anordnnnj?dorBogriße,  welche  Raimund  Lull us(  123 5 —  1315) 
zur  übersichtlichen  Erkeuntaiti  und  leichteren  Mitteilung  der 
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Begriffe  entworfen  hat.  ,,LnlIus  befestigte  sechs  koiuseDtriBche 
Kreise  so  übereinander,  daB  alle  gedreht  werden  konnten, 
immer  aber  einer  den  anderen  überragte.  Auf  diesen  tw- 
eohiedenen  Kreisen  waren  nun  Bcgnifo  tmd  Gedankenformfla 
Y«fBdohn0t,  imd  sobald  man  eben  dieser  Kreise  bewegte, 
kuiien  immer  andern  mid  wieder  andere  Begriffe  mtereinander 
zn  stehen.  Nach  semer  Angabe  sollte  man  mm  irgend  einen 
Gegenstuid  nehmen  nnd  dmreh  die  yerschiedenen  Kreise  hemm- 
führen, wo  er  nnfehlbar  aal  mehrere  Babnken  treffsn  mfifitOt 
die  sidi  als  Stoff  zur  niheien  fiesümmong  des  Gegenstmides 
darboten,  and  dann  sollte  man  mseheo,  wie  sieh  der  Gegenstand 
oder  das  aa^egeboie  Wort  sa  dieeen  Bestimmnitgen  nnd  in 
den  Tsiscliiedeiien  Yerimflpfangen  Torlialte,  die  dnroh  dse  Drehen 
der  jSjeise  eifolgen  mfifiten.  Der  iußexste  Me  KreiS|  nnf 
welefaem  sieh  die  lOnf  anderen  bewegten  nnd  welehen  LnUns 
den  Sofalfissel  der  Ihffindnng  nannte,  enthielt  die  Brägen:  Ob? 
was?  wovon?  waron?  wieviel  (wie  groß)?  wie  besdutfen? 
wann?  wo?  wie?  wosn?  —  Ber  iweite  Kreis:  Das  elementare^ 
das  vetmittelnde,  das  gOttUehe,  das  englisohe,  das  himmlische, 
das  mensefaliehe,  das  scheinbare,  das  sensible,  das  TSgetabUe 
Sein.  —  Der  dritte  KreiB:  Substanz,  Qnalitftt,  Quantität,  Be- 
siehnng,  Tätigkeit,  Leiden,  Yerhiltnis,  Lage,  Zeit,  Ort  —  Der 
vierte  Bjreis  entiiielt  die  Bestimmung  der  morslisdien  Yeihili- 
nisse  in  nemi  Ordnungen,  je  eine  Tugend  nnd  ein  Laster.  — 
Der  ftlnfte  nnd  sechste  Kreis  umfaßte  die  physischen  und  meta* 
physischen  Prädikate  der  Dinge,"  (Noack,  Philosophiegeschicht* 
liches  Lexikon,  S.  568.)  Für  die  wirkliche  Wisi^enschaft  ist 
diese  Gedaiikenmaschinerie  völlig  wertlod,  Sie  ist  übrigens 
später  von  G.  Bruno,  Äthan.  Kircher,  ja  selbst  von  Leihnia 
wieder  aufgenommen  worden.  Vgl.  Helfferick,  K.  LulL  Ber* 
lin  1858. 

Lust  (lat.  volupt^ä),  die  eine  der  qualitativen  Q-nrndarten  des 
Gefühls,  ist  da-  Gefühl  der  Befrieditr^ino:,  welches  entweder  ans 
der  Förderung  iinseros  I^ebensgefiihls  oder  aus  der  Beseitigung 
«einer  Hemmung  entspringt.  8o  l)ereitet  uns  ebenso  die  Be- 
freiung'' miR  unbequemer  Lage  Lu>t  nl?  der  (4onuC  irgend  oiiior 
Annohndi<:likpit.  Die  von  dor  YorstttUung  eines  (gegenständes 
erzeugte  Lust  wird  allmälilich  znin  Trieb  und  zur  Begierde, 
nach  dem  Besitz  dessolbea  zu  streben.  Die  einem  Elindruck 
oder  einer  Beschäftigung  beigemi«rhfe  Lii«t  heißt  das  Angenehme. 
Lost  aohöpfen  wir  ebenso  aus  der  (i^enwart  (Uenufi),  wie  aaa 
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der  VergaDgenheit  (Eriimerung)  und  der  Zukunft  (Hoffmmg). 
Das  Angenehme  der  binnlichen  Eixidrüoke  beißt  sinnliche 
Lust  (vgl.  Gf^nt);  sobald  die  Fähigkeit,  Angenehmes  als  solches 
zu  emplinden,  ermattet,  ist  dies  ein  Zeichen  von  Ilrgesundheit. 
Man  unterscheidet  subjektive  und  objektive  Lust;  die  sub- 
jektiven Lustgefühle  erzeugen  sich  bei  jedem  Menschen  ver- 
schieden je  nach  Temperament,  Neigungen  und  Stimmungen  in 
den  verschiedenen  (rraden  der  Heiterkeit,  Fröhlichkeit,  Lustig- 
keit und  Auagelassenhoit;  die  objektiven  Lustgefühle  dagegen 
entstehen  bei  allen  auf  gleiche  Weise:  es  sind  die  moralisGlieii, 
istheiisoheii,  religiösen  und  intellektoellen  Lustgefühle. 

Di«  Erklümiig  des  Wesens  der  Lust  ist  nicht  leicht.  Während 
Arittippos  (am  436 — 355)  die  Luit  in  die  ttnfie  Bewegung 
mM,  um  Piaton  (427 — 347)  sie  ans  dem  von  '^?^ntur  An* 
gemessenen  entstehn.  Aristoteles  (384 — 322)  definiert  sie 
als  Energie  dee  nnttlrliehen  Znstandes.  Hobbes  (1588—1679) 
leitet  sie  aus  dem  VerfaAltnis  des  Beizee  inr  Bewegung  der 
Lebemgelflter  im  Herzen  und  in  den  Nemn  ab;  ihnlich  Iftftt 
lin  Hnrtley  (1704—1755)  nna  der  SehwingiiDgpwette  der 
Vibnftioneii  der  KerreoiMer  hermgehn.  Teleologieoli  be- 
traelitoteLeibnin  (1646—1716)  die  Lust  ab  das  GefOhl  einer 
YoUkommenhetiannns odev  anderen.  Ähnlieh  definieii Hendels« 
aobn  (1729—1786)  das  nmiHelie  Vergnügen  als  die  YoEnteUnng 
einer  erhöhten  Volllrommenheit  des  Letbee.  Kant  (1724 — 1804) 
rieht  in  der  Lust  „die  Yorrtellnng  der  Übereinstimninng  dei 
Gegenetandee  oder  der  Handlang  mit  den  anbjektiTan  Bedin* 
gangen  dee  Lebene,  d.  L  mit  dem  YemSgen  der  QnaUttt  einer 
Yontellung  in  Aneehnng  der  Wirklichkeit  ihres  Objekts  (oder 
der  Bestimmung  der  Kräfte  des  Subjekts  zur  Handlung,  es 
hervorzubringen)",  Kr.  d.  pr.  V.  S.  16,  xVnmerkung,  oder  auch 
„das  Bewußtsein  dor  Kausalität  einer  Vorstellung  in  Absicht 
auf  den  Zustand  des  Subjekts,  es  in  demselben  zu  erhellen", 
Kr.  d.  Urt.  8.  33.  Schopenhauer  (1788 — 1860)  dagejj^en  hat  die 
Negativität  der  Lust  einseitig  betont,  sie  ist  ihm  bloßo  Öchmerz- 
losigkeit,  woraus  dann  fol^t,  daß  kein  Schmerz  durch  Lust  je  auf- 
gewogen werden  köimc.  Nach  Wundt  (geb.  1832)  bilden  die 
Lust-  und  ünluitgefühie  eine  der  drei  Hauptrichtungen  der  Gefühle. 
Vgl.  Gefühl.  Wnndt,  Gnmdr.  d.  Psycholo,-.,  §  7,  7,  S.  99  f. 
Über  die  Bedeutung  der  Lust  für  die  Ethik  s.  Hedoniker,  Jl^uda- 
monismus.  Vgl  Kablows ky,  d.  Gre fühlsieben.  2.  Aufl.  1884. 
Lustlehre«  s.  Hedonismus  u.  Eudämonismus. 
Klrohii«t-Mloli»«Ut,  PhiloMph.  Wörtwbaoh.  22 
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Lustspiety  s.  Drama  und  komisch. 

Luxus  flat.  Iii  XUS  =  Voix-hwendungj  heiÜt  der  ila-^  Maß 
der  ieibiichen  oder  geiötigen  Bedürhiisse  überschreitende  Auf- 
wand.   Der  Maßstab  des  Bedürfnisses  ist  relativ:  wa«  für  den 
©inen  Menscbon  Luxuh  ist,  i^t  für  den  andern  noch  Befriedigung 
des  Bedürfnisses,   Gewohnheit,  ISitte,  Stande-Aerhältnisse,  Mode, 
Geschlecht,  Alter,  Gesundheitszustand  haben  auf  die  Abgrenzung 
beider  Einfluß.   In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  der  Luxus  ohne 
Zweifel  etwas  Gutes;  denn  er  hebt  den  Kationalwohlstand;  der 
einzelne,  ja  ganze  Stände  können  TerannMif  wenn  ihnen  nicht 
die  Produktion,  die  der  Xaxos  notwendig  macht,  zu  Hilfe 
kommt.    So  ist  der  Luxus  ein  Sponi  zu  nützlicher  Tätigkeit 
ittr  Konsumenten  und  Produzenten.    Doch  kommt  es  darauf 
an,  mit  welchen  Gegenzt&nden,  in  welchem  Umfange  und  unter 
welchen  Verhältnissen  er  getrieben  wird.    T)pn  Yenohweoder 
kann  er  sam  Boin  bringen.  £r  kann  in  die  Sucht  m  pronken 
imd  in   ÜbenchHaong  der  materiellen  Güter  ausarten«  — 
Die  Geeetie  gegen  den  Luxus,  wdohe  jahrhundertelang  der 
Staat  gegeben  hat^  beaeitigen  ihn  nicht^  elHmsowenig  die  Lnzua- 
sieueni,  die  wenigstens  dem  Staat  etwas  einbringen.  Hur  die 
Eniehung,  welehe  uns  die  riohtigeo  GQter  sohätMn  lehrt,  kann 
den  Luxus  auf  sein  gehöriges  Käß  zurückführen.  Vgl.  Pinto, 
sur  le  luxe.   Amst  1762.   Dnmont,  th^orie  du  luxe.  Paris 
1671.   Bosoher,  Ansiohten  d.  VolkswirtschafL    Lpi.  1861. 
Derselbe,  Nationslokonomik  L    19.  Aufl.  Stnttg.  1889. 

Lyrik  (gr.  Üv^ix^,  so.  tix^rj,  Ton  Xvga  ==  Leier)  heiSt  eins 
der  drei  Teilgebiete  der  Poesie.  IHe  lyrisdie  Poesie  (als  besondere 
Diditungsart  neben  Epos  und  Drama  gerechnet  seit  Bntteux 
1746,  Lee  beaux  arte  rdduits  h  un  mdme  principe)  drückt  die 
Empfindungen  und  die  sie  begleitenden  Gedanken  des  Mensehen 
ans.  Der  L(yriker  neigt  das  Mensehenhera  und  tot  allem  das 
eigene.  Er  gibt  also  das  Bild  der  Innenwelt.  Aber  da  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  des  Menschen  von  der  ihn 
umpfe])enden  Welt  bestimmt  sind,  so  nimmt  die  Lyrik  auch 
die  Natur  und  die  Außenwelt  in  sich  auf,  aber  nur,  wie  sie 
sich  in  der  Seele  des  Menschen  spiegeln,  als  inneres  Bild  und 
Besitztum.  In  der  Seele  des  Menschen  wechseln  die  Empfin- 
dungen und  Gedanken,  die  Zu>t;indo  und  Stimmungen.  Da« 
einzelne  lyrische  Gedicht  ist  daher  iiui-  eine  enger  beschränkte 
Einheit  und  liefert  kein  Weltbild;  aber  die  Gesamtheit  der 
lyrischen  Gedichte  eines  Dicht^x-s  kann  seinu  \\  aitausicht  wieder- 
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geben  und  sich  zu  einer  großen  Konfessmn  ziisiun inonötelli'ii . 
VollHtanciigkeit,  Oenauigkeit,  Ausfiüiriichkoit widorsprochon  dem 
lyrischen  Stile.  Uie  Lyrik  deutet  die  Lage,  m  der  sich  der 
Mensch  befindet,  nur  an,  führt  oft  in  Spriinij^eii  lol)h;ift 
vorwärts  und  liebt  Helldunkel  und  Dämmerung.  Sie  verlnni^^f 
Rchwung  und  Bewegung,  entwickelt  reiche  und  mannigfaltige 
Rhythmen  und  Strophen  und  sucht  die  Verbindung  mit  der 
Knaik.  Sie  ist  entweder  Lyiik  der  Begeisterung,  wenn  sie 
dmk  Aofschwung  der  Seele  m  großen  und  erhabenen  Gegen- 
atfuden  darstellt  (Hymnus,  Ode),  oder  Lyrik  der  Stimmung, 
wenn  sie  das  Aufgehen  des  Menschen  in  einer  wirksamen  Sita- 
ation  entwickelt  (Lied),  oder  Lyrik  der  Betrachtung,  wenn 
eie  daa  mit  Beflexion  dorchsetzte  Qefühl  beim  Aue-  oder  Nach- 
klingen  einer  Empfindung  wiedergibt  (Elegie,  Sonett,  Epigramm, 
philoeophiBolie  Lyrik).  Dem  Lihalte  nach  knüpft  die  Lyrik  an 
alle«  an,  waa  die  Kator,  das  Leben,  die  Wirklichkeit  und  die 
Phantasie  bieten,  an  Qott,  Katar,  Leid  and  Fread,  Liebe» 
Frenndsobaft,  Vaterland  n.  a.  m.  Von  aller  Biobtmig  ist 
sie  der  Kittelpankt  Keine  Poesie  ist  natlirliober  als  die 
X^rik.  Die  wibn  L^frik  ist  trotsdem  erst  Ton  Goetbe  ge- 
sehaffen.  Alles  Torheit  ist  nor  Vorstofe,  aUes  nach  ihm  ist  dorch 
ibn  bestimmt»  Goethe  selbst  sagt  von  der  Lyrik:  „Alles  Lyrische 
mofi  im  ganaen  sehr  yernflnft  ig,  im  einsäen  ein  bißchen  an* 
Temfbiftig  sein^  (Maximen  nnd  Beflezionen  II,  123). 


M. 

M  bedeutet  in  der  Logik  1.  den  Mittelbegriff  (s.  d.) 
(terminas  medias)  eines  kategorischen  Schiasses,  2.  die  UmsteU 
long  der  Prftmissen  in  einem  Syllogismus  (metathesis  prae- 
missamm),  d.  h.  die  Vertaoschung  des  Ober*  and  Untersataes. 

Il8eutlk(gr.//aff  t'T/x?/), Hebammenkumit,  nannte  Sokrates 
(469 — 399),  welcher  der  Sohn  der  Hebamme  riuünarüte  war, 
seine  Methode,  d&a  Wissen  aus  anderen  hervorzulocken  (Piaton, 
Theätet  149  B — 151  D).  Er  meditiert  mit  andern  zusammen, 
legt  ihnen  Fracron  vor  und  sucht  sie  liierdurcli  zu  richtigen  Ant- 
worten zu  veranlassen  und  auf  die  Wege  zur  Erkeiijitrus  zn  fiUiren. 
Die  Mäeutik  des  Sokrates.  die  dieser  ein  göttliches  Ueschenk 
nannte  (Piaton,  Theatet  210  C),  hat  es  aber  mit  Männern  and 
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nicht  mit  Frauen,  mit  Seelen  und  nicht  mit  Körpern 
zu  tun,  nnd  sie  prüft,  ob  die  entbundene  Seele  f^in  Trug- 
geschöpf  oder  ein  echtes  und  wahres  Gebilde  zur  Welt 
gebracht  hat  (Piaton,  Theätet  150  B— C). 

Magic  (pers.)  heiBt  diV  TorG:el)lirho  Kunst,  die  geheimen 
KrHffe  der  Nahir  zu  erforschen  und  zu  beherrschen  und  durch 
fiie  Wunder  zu  wirken.  13em  erklärlichen  Wunsche  entsprungen, 
das  Wissen  und  Können  des  Menschen  zu  erweitem,  findet  sich 
die  Magie,  namentlich  als  Heilkunst,  schon  bei  den  rohesten 
Völkern  und  hat  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Durch 
Formebi,  Zeremonien,  Zaubermittel  yersucht  mm  übernatürliche 
Wirkungen  anBsnübeii*  Die  Herrschaft  über  Wind  und  Wetter, 
die  Beschwörung  der  Toten  und  Geister^  das  Behexen  durch 
Bliok,  Wort  oder  Tifinkchen,  des  Bespreohen  dee  Blutes,  der 
Rose,  des  Feaen  u.  a.,  die  Kmiet»  sich  wa  Terwandeln  oder 
unsichtbar  sn  werden^  Gh>ld  «i  maehen  luw,,  allee  dieses  gehört 
in  die  Magie.  Im  Mittelalter  wurde  die  Magie  ^itematieoh 
betrieben.  Je  nachdem  Engel  oder  Teofel,  himmliiohe  oder 
höllische,  kirchliche  oder  imkirchliche  Mittel  angewandt  worden, 
nntersohied  man  weifie  nnd  schwane  Magie.  Vgl«  Schindler» 
das  magische  Geisteeleben.  1856.  Perty,  die  myst  Ersohei- 
nnngen.  1861.  H.  Schneider,  die  hypnotischen  Erschei- 
nnngen.  1880. 

Eine  Beiiehnng  zur  PhilosopMe  gewann  die  Magie  bei  den 
Nenplatonikem,  wie  z.  B.  Plotinos  (205 — S70),  sowie  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert  durch  Marsilius  Ficinus  (1433  bis 
1499),  Agrippa  von  Nettesheim  (1486  — 1535,  De  occuUa 
philosophia  libri  tres  1510),  PhilippuB  Aureolus  Thcopiirastu? 
Bombastus  von  Hohenheim  Paracelsus  (1493  — 1541)  u.  a. 
Selbst  Bacon  (1561 — 1626)  führt  in  seinem  Verzeichnis  der 
Wissenschaften  (globus  intellcctualis)  die  Magie  noch  als  ope- 
rative (die  N;itiir;2:e«5Pt55e  anwendende)  metapli ysische  Natur- 
erkenntnis neben  der  Mechanik,  der  physisch  e  n  Natur  erkenn  tni<?, 
au.  — ■  Der  Fortschritt  der  Natun^nssenscbaftcn  und  Medizin 
hat  der  Magie  allmählich  fleu  Boden  abgegraben;  doch  hatte 
der  junge  Goethe  noch  sein  Golallen  an  ilir,  und  fein  Pranst 
ergibt  sich  der  Magie;  der  reifere  Q-oethe  hat  sie  abgidehnt. 
(„Könnt*  ich  Magie  von  meinem  Pfad  entfernen,  die  Zauber- 
sprüche ganz  und  gar  verlernen ,  stünd*  ich»  Kaior,  vor  dir 
ein  Mann  allein,  da  wär's  der  Mtths  wert,  ein  Mensch  m 
sein.''    Faasfc  II,  6.) 
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Macnttitiiiiai^  tterlsditr»  »veb  K<tm«riimiui  gauumt, 

hMt  di«  Siaft  d«r  Einwifkiiiig  «um  Narveiigyiteing  tad  das 
andm  Keirner  (1733—1816),  Wienholt»  Gmelin,  WoKart, 
Hnfflb&d,  PamTMit,  Rnnamotw  v.  t.  a.  habtii  aieh  eingehsiid 
damit  beaohftftigt  Bai  Anwanduiig  diaaar  Kraft  Tonetit  der 
MagnetiMiir  die  aa  behandelnde  Peraon  durch  Streichen  in 
einen  Schlaf,  wKhrend  desiea  der  Behandelte  mit  ihm  in  einem 
aeeliechen  Bapport  etehn  eolL  Es  Unft  dabei  manche  Tlaachtuig 
und  Tie!  Beänig  ontar.  Die  doreh  die  ICagneüseitre  hervor- 
gerufenen Zaatände  treten  auch  oft  Ton  selbst  oder  infolge  yoq 
Krankheiten  oder  Arzneimitteln  auf.  £»  sind  unsere  Nerven  durch 
die  wechselnde  Innervation  (s.d.)  von  Einfluß  auf  unser  ganze« 
Jjeben,  und  t-s  hiiu^t  vuu  dvm  Schwanken  der  Innervation  be- 
Konder.^  Schlaf  und  Wachen  ab.  Beim  Wachen  vermindert  sich 
die  Innervation,  im  Schlaf  »teilt  sie  sich  wieder  her.  Alles, 
waa  die  Innervation  im  Hirn  mindert  oder  abschwächt,  erzeugt 
Schlaf,  und  zwar  in  verschiedenp-m  Grade:  tiefen  Schlaf,  Schlaf 
mit  Traumen,  mit  Bewegung,  Suiuuambuliamus  und  Hochschlaf. 
Solche  Zustände  entstehen  entweder  durch  Krankheit  ixlui-  mittelst 
Opmma,  Hanfs,  Biltsenkrauta,  Chloroforms  und  Drucks  auf  das 
Vorderhim,  Auf  ähnliche  Weise  bringt  auch  daa  Magnet i- 
siereu,  d.  h.  das  regeimiißige  Be8trei(:heu,  Scldaf  hervor.  Auch 
maguetiöiertes  Wasser  wird  dazu  honutzt,  Yf^l.  S(»ninambulismu», 
Hypnotismus.  Vgl.  Gel* mann,  Magnetismus  u.  Ii ypuutismus, 
Wien  1887.    Saliis,  der  tierische  Magnetismus.    Lpz.  1887. 

mijor  (der  größere)  und  Itlfnor  (der  kleinere)  bezeichnet 
in  der  Logik  1.  den  Ober-  und  Unterbegriff  (terminus 
major  und  minor)  eines  Urteils,  2.  den  Ober-  und  Unter« 
■atz  (propositio  major  und  minor)  eines  Schlusses;. 

Makrabiotlk  (Neabild.  von  gr.  fiCü(QoßiÖTrfg  =  dsLa  Laug- 
leben, das  aus /icui^({c=hmgn.j8£0C^  Leben  gebildet  ist)  heiÜt  die 
Kunst,  das  Leben  unTerkttrat,  ao  lange  als  möglich  dadurch  zu  er- 
halten, daß  man  möglichst  naturgem&ß  lebt.  Im  Wesen  ist  also 
M.  dasselbe  wie  Diätetik  (s.  d.).  Kur  weist  die  Makrobiotik  anf 
das  Ziel,  die  Diätetik  auf  die  Methode  hin.  Schon  Cardanus 
(1501 — 1571)  sehrieb  1660  ein  Baoh  Uber  diesen  Gegenstand 
(da  tanitate  toenda  ao  vita  prodnoenda)|  doch  errt  Hnfelands 
Bndi  179e  behandelte  daa  lliem*  aaohgem&fi.  YgL  Hein- 
roth, Seelengeaandheitskonde.  1823,  Fenchtersleben,  DÜtotik 
d.  8eele.  1838.  K.  Hartmnnni  die  Kunst,  des  Lebens  Iroh  an 
werden.  1882.  F.Kirchner,  Difttetik  des  Geistes.  2.Anfl.  1886. 
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Makrokosmos  und  Mfkrokosmos(gr.  Y./MPe^c=gro6, 
/iixQ6g  =  ldein  n.  x6afiog='We\t)  heißt  die  große  und  die  kleine 
Welt)  Natar  und  Mensch.  Die  Benenniing  und  En^egenstellung 
findet  sich  schon  bei  Aristoteles  (384 — 382);  doek  handelt  es 
sich  bei  ihm  nioht  um  Mensch  und  Natur,  eondem  um  belebtes 
Wesen  {Mfixpvxov,  CcSqp)  und  Weltall  (Phyne.  Akroas.  VIII,  2 
p.  252b  26  d  ydg  iy  /MXQ(ß  xdofitp  yhmt,  hoI  h  (lef^it^ 
J)ie  Busammengesetsten  .Worte  taa<^en  erst  in  der  Bpitmn 
grieohischen  Philosophie  auf.  Sie  vererben  sieh  dann  durch 
das  Mittelalter  (Ygl.  s.  B.  Konrad  y.  M^enberg,  Bnoh  der 
Katar,  herau^egeb.  von  Yr,  Pfeiffer  1841,  8.  4)  auf  die  Hon« 
seit  Bei  den  Natorphilosophen  des  16.  Jahrhunderts,  besondeis 
bei  Paracelsns(1493 — 1641),  wurde  die  Weitab  mensohlicher 
Organismus  im  großen  (Hakranthropos)  und  der  Mensch  als  eine 
Welt  im  Ideinen  (Mikrokosmos)  gedaehti  womit  sifdi  die  Ansieht 
verband,  daß  eine  Übereinstimmung  beider  bestehe. 

mala  fide  (lat.)  heißt  wider  besseres  Wissen,  böswillig. 
Gegensatz  ist:  bona  fide,  in  gutem  Glauben. 

Malerei  ist  die  Kunst,  auf  einoi-  Fläche  den  Schuiii  der 
Koipei  und  düs  Raumes  durch  Ftirben  darzustellen.  Die  Malerei 
stellt  nur  in  der  zwoidiraen.sioiiaien  Fläche  dar,  und  indem  sie 
die  eine  Dimension  opfeii,  vollzieht  «?ie  den  Übergang  von  der 
künstlerischen  Darstellung  des  Körperlichen  durch  wirkliche 
Köq)er  zur  Welt  des  Scheins.  Gemalte  Dinge  haben  keine  wirk- 
licht'  Kxistenz.  Auch  die  zwei  Dmieuäionen  der  gegebeTien  Fläche 
werdi  n  in  der  Malerei  nicht  als  reale  Flächen-  und  (irüßoiiverhält- 
nipse  beibe)ialtf»n.  Die  Farbe  hebt  die  (4renzo,  dlo  die  Fläche 
bildet,  im  Scheine  auf  und  laßt  uns  in  einen  Raum,  der  «ich  vor 
unseren  Augen  weit  öffnet,  hineinschauen,  in  dem  alle  Größen 
nur  relativ  sind.  Während  die  Pia&tik  sich  im  ganzen  au  die 
in  der  Natur  vorbildlich  gegebenen  Maßst&be  hält  und  diese 
nur  leicht  erhöht,  gibt  es  in  der  Malerei  keine  absoluten  Größen, 
und  im  kleinsten  Bahmen  können  die  größten  Gestalten  dar- 
gestellt werden,  eben  weil  sie  nur  Schein  sind.  Die  Farbe  ist 
in  der  Haierei  das  einsig  Reale.  Sie  gibt  Licht,  Raum,  Gestalt, 
Zeichnung  wieder,  selbst  da,  wo  man  sich  der  einfachsten  Farben 
(Rotstift,  Bleistift,  Kohle,  Kreide)  bedient  Farbe  ist  aber 
Qualität,  Wirme,  Empfindung.  Darum  ist  die  Wirkung  der 
Gemälde  meist  eine  stärkere  als  die  der  plastisdien  Wsrka, 
und  für  die  Malerei  ist  das  aUgoneine  Interesse  nad  YerBtlndnis 
•der  Massen  größer  als  fOr  die  Bildhaoeikimst.  Auf  der  Fliehe 
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stellt  die  Malerei  dnrek  Farben  sowohl  Gestalten  im  Banme 
als  eiiieii  Hobt-  und  ftrbenToUen  8clieiiiraimi  selbst  dar.  Sie 
▼ereiiugt  also  dos  kftaistlerisobe  Kennen  der  Bankmist  und  der 
Plastik  (freiÜbh  nur  in  einer  8ebeinwelt)|  nnd  wird  inr  Dar^ 
stellnng  nieht  des  Eimelnen,  sondern  der  Yielbeit  nnd  des  Zu- 
sammenbanges, der  rftnmlidien  Bemebungen,  Dabei  legt  ibr 
die  pbyeisobe  Eigensebaft  des  Stoffes  nicbt  mebr  wie  in  der 
Plastik  Bescbrinkuugen  auf,  nnd  ne  Tennag  alles  Siebtbare  in 
der  Natnr  daraostellen;  daber  kann  die  Kaierei  neb  mebr  mit 
Bealititen  als  mit  Abstraktionen  abgeben.  Doob  kann  die 
Malerei  ancb  die  von  ihr  dargestellten  realen  Objekte  an  Trägem 
von  Ideen  machen,  nnd  der  Realismus  der  Darstellung  muß  da 
zurücktreten,  wo  ein  Objekt  der  reiu  ideellen  Sphäre  aii^^eliürt. 
Die  Aufgaben  der  Malerei  j^ind  sehr  mannigfaltige;  sie  Bchaflt 
das  mytliiache  Bild,  die  Landschaft,  da^  Blumenstück,  das 
Fruchtstück,  da»  Tierntück,  das  Süllobeu,  das  Genrebild,  das 
Portrat,  das  historische  Bild  uaw.,  und  in  jedem  dieser  Zwuige 
sind  verschiedene  Auffassungearten  möglich.  So  ist  die  Malerei 
nnter  allen  bildenden  Künsten  die  fruchtbarHte  und  wirksamste 
und  hat  scharf  bestimmte  Eigenanfgahen,  die  sie  von  der  Archi- 
tektui'  und  Pla.stik  trennen.  Plastik  und  Malerei  im  Wesen 
als  eine  Kunst  hinzustellen,  wie  da«  Lessing  in  seinem  Laokoon 
getan  hat,  ist,  trotzdem  beide  in  den  allgemeinsten  Gesetzen 
übereinstimmen,  kaum  angängig.  Plastisch  ist  die  in  sich  ge- 
schloseene  körperliche  Einaelgestalt.  Malerisch  iat,  was  köxper» 
lieb  enobeint  nnd  in  einem  reichen  und  fmchibaren  ZoBammen* 
bang  mit  anderen  Dingen  ateht  Alles  über  den  Menschen 
binatisgebende  Geistige  kann  in  der  Plastik  nur  allegorisch 
und  tranncendent  durch  den  Menschen  dargestellt  werden.  Der 
Gkist  nnd  das  Leben  in  der  Natur  kann  dagegen  von  der 
Malerei  unmittelbar  nnd  immanent  wiedergegeben  werden,  wie 
das  in  jeder  besseten  Landscbaft  der  Fall  ist  Ihre  volle  £nt- 
wieklnng  bat  die  Malerei  erst  in  der  Henaeit  gefunden.  Vgl. 
Moser,  Das  SebOnbeitaideal  in  der  Malerei.  Lpa.  1888.  Pf  an, 
Malerst  nnd  GemXlde.   Stnttg.  1888. 

Malthuslschcs  6cstU  beiftt  der  von  dem  engliacben 
Nationalökonomen  Tb.  B.  Maltbns  (1766^1834)  aufgestellte 
8ati,  daB,  da  die  Bevölkerung  sieb  sebneller  vermebre  als  die  Nab* 
mng,  der  Zunahme  derselben  von  der  Natur  dnrob  Hunger,  Not 
nnd  Elend  BinbaH  getan  werde,  felis  dies  niebt  dureh  frM- 
willige  £utbaltsamkeit  (moral  restraint)  geschehe.  Vgl.  Maltbua, 
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£ääay  on  th^  pfiuciple»  of  population,  Loiidon  179b.  dtsch.  von 
Stöpelf  Ber).  1879.  —  Ferdy,  der  Malthnaiaiiiiimit  ia  «ittÜcltier 
B«nehiing.    Neuwied  1885. 

Mandevilles  Bicnenffabel  (The  fable  of  the  beee,  1723) 
ist  ein  Buch  des  boUftodischen  Antes  M  a n  d  e  t  i  1 1  e  (1670^I7d3X 
welches  am  BeifpUl  dee  Bknanitaates  den  Nachweb  yersacliCf 
daß  der  Wohlstand  eines  Volkes  auf  der  Betriebsamkeit  seiner 
Bürger,  diese  aber  aof  ihren  Leideoichaften  und  Lastern,  nicht 
auf  ilim  Tuganden  beruhe.  Alle  vermeintlicken  Tagenden  ent- 
fpringen  nur  aiit  £itelkeit  und  Egoismus.  —  Diese  Theom 
MandeviUes,  diegegea  Sbaf  t  e  8  bnr  j  (1671~17ia)gttnolitatww, 
beruht  auf  Bntst^Mnng  imd  YetB«ming  der  TbtMwhea.  Et  ist 
nidit  riehüg»  wenn  Selbstliebe  smn  Egoismii«  und  vMflalliger 
Enrerbstrieb  siir  Unbenclit  giemnebt  wird. 

ManichiismilS  eine  tou  Kaoee  (Mnni)  (3.  Jelicli. 
n.  Olur»)  Migehende  Art  dee  Dnaliamna  (f.  d.) »  eine  peniaoh 
denkende  Qnone,  naeh  der  es  iwei  miteinander  kämpfende  ewige 
Grandweeen,  ein  gntee  nnd  bösee,  daa  Lieht  md  die  Fbutenia» 
gibt.  Als  religiöaee  Bekenntnis  evfrente  eleb  der  Mmiehitimva 
aaiangä  groAer  Anb&ngersohall  m  Pereien,  Syrien,  Kleinaaien, 
Kordelnkn  und  Italien;  ant  dem  6.  und  6.  Jahrbnndert  Wirde 
er  aber  mehr  und  mehr  bekämpft  und  onteidrttokt. 

Manie  (gr.  fioM),  Wahnsinn,  bedeutet  in  weitefem  Sinne 
sowohl  eine  Seelenkraakheit  (s.  d.Xalsaiich  eine  gesteigerte  einseitige 
Qeistesrichtnng.  In  dieser  Boppelform  erfaßte  sie  z.  B.  Piaton 
(427 — 247),  indem  er  sie  einerseits  als  Krankheit^  andrerseits 
als  philosophische  Liebe  bestimmte,  vor  deren  trunkenen  Blicken 
die  endlichen  ZuÄUiniuenhängL'  vt  rsc  hwmden.  Die  Geist<>ski  ank- 
heit  der  Manie  sah  man  früher  ala  charakterisiert  an  durch  groüö 
Exaltation  den  Ichs,  durch  Lust  an  Bewe^ng  um  ihrer  selbst  willen 
(rhytiiluiäche  Bewegungen,  rhythmiöche  Sprache,  Wiederholung 
von  Keimen),  durch  Zungeiit  ollheit  und  erhöhtes  Selbstgefühl 
durch  Prujt'kte  und  den  Wahn,  im  Be-^itze  vuii  Keichtum,  Schön- 
heit und  TuK  iiten  zu  sein,  durch  Il-I blichen  uud  geistiges  Wohl- 
betindt  Ii  liei  uller  Furchtitamkeit,  durch  gewaltsame  Ablenkung 
jedes  ÜesjuHclies  auf  das  eigene  Ich.  Jet^t  hat  man  seit 
Kraepolin  orkiinni,  daß  die  Manie  nicht  hir  sich  besteht. 
Man  ^'h:iriiktorisiert  sie,  in  Yerbindimt::  mit  den  mit  ihr  ver- 
liundeuen  Zustanden  der  Melancholie.  hIh  endogenes,  auf  Neu- 
rasthenie beruhendes  periodisches  manisch-depressives  Irresein, 
das  abweohsdnd  die  Zostände  gehobener  Stimmung»  der  Ideen« 
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flucht,  de«  Tatendrangs,  und  gedrückter  Stimmung,  der  Traurig- 
keit und  Hemmung,  in  sioh  einschließt,  und  unterscheidet  sie 
von  der  Bückbil d ungern elancholie.  Vgl.  Krafft-£bing,  Die 
Melancholie.  1874.  Lehrb.  der  gerichtl.  Psychopathologie.  1881. 
He  Up  ach,  die  GhreniwitMiiMh.  d.  Paychologie*  Leipiig  1902, 

Manier  (firz.)  heißt  eigentlich  Benehmen;  Manieren  sind 
also  Sitten  nnd  Q«wohnheiten.  In  der  Kunst  bezeiohnet  Manier 
die  willkürliche  und  unbereohtigte  Eigenart,  die  persönliche, 
sich  nicht  als  Stilform  eignende  SSg^ntttmliobkeit  eines  Künitlen. 
Manier  ist  also  ein  snflUliger,  unberechtigter  EinielatiL 

Mafiif«BtotiOfl  (UL  mndMttio)  bmftfe  SulitlittrniMbinig, 
Offenbaning,  Kmidgelniiig;  wo  ^bt  «■  »i  B.  Matiifeetitioniin  oaMres 
Wülena*  In  deir  nmieren  Matoipliiloeophie  bedeutet  ei  die  Ei^ 
leheinnng  des  Unendliehen  im  Endlidien  oder  die  Aitiireiang 
des  Abeolaten,  durch  die  dauelbe  in  Qegenailse  (ab  Idetlee  und 
Beilee,  Subjekt  und  Objekt,  Geist  und  Materie)  aaseinaiider 
nnd  damit  bervoitritt 

Mantik  (gr.  /lamxij  ic.  lix^r^h  Wabnigeknnst 

Mal  ist  eine  bekannte  und  besl^Hnmte  GröBe,  naob  welbher 
eine  andere  anbekannte  der  Attsddmnng  od«  der  Mengo  naob 
bestimmt  wird.  Bas  Messen  ist  demgem&ß  die  Division  einer 
Gr6Be  (der  zu  messenden  Gröfie)  durch  eine  zweite  gleichartige 
(das  Maß).  Der  Quotient  dieser  beiden  Größen  heißt  die  Maß- 
zahl  und  ist  stets  eine  uiiboiianiitc  Zald.  Alle  Maße  werden  in  der 
Mechanik  seit  G  auß  auf  drei  voneiDander  unabhängige  oder  ab- 
solute, das  der  Länge,  das  der  Masse  und  das  der  Zeit  zui'ückgeführt. 
Ala  absolute  Einheiten  wählt  man  jeti^t  allgemein  das  Zenti- 
meter, das  Gramm  und  die  Sekunde.  Mau  ueant  dieses  Mai>- 
system  das  Zentimeter-Gramm-Seknndensystem  fCGS-System). 
Eine  kritische  Prüfung  des  Zustandekommen h  dieser  Maß- 
einheiten ergibt  freilich,  daü  le  keine-weg-  uotweudige  und 
absülüte,  sondern  nur  vereinbart  zuälaiide  gekuuiiuene,  allgemein 
angenommene  Größen  sind.  Zu  diesen  «ogenaauteu  absoluten 
Einheiten  inüssen  innerhalb  jedes  Gebietes  physikalischer 
Forsclmng  alle  anderen  Einheiten  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Solche  Einheiten  sind  z.  B.  die  JJyne  (die  Krafteinheit,  durch 
welche  1  g  Masse  die  Beschleunigungseinheit  erhält  =  ^/gg^  der 
auf  je  1  g  wirkenden  Schwerkraft),  das  Ampere  (der  zehnte 
Teil  des  Stromes,  der,  durch  einen  Kreisbogen  von  1  cm  Länge 
vnd  1  em  Badioa  fließend|  anf  die  magnetiBohe  Menge  im 
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Xittelpimlt  des  Krttses  di«  Knh  toh  emer  Djiie  aus&bti  d«r 
in  der  Mmute  10,644  com  Kiiallgas  liefert),  das  Volt  (das 
HimdertnüllioneiifMshe  der  elektromagnetiecheii  Eiiiheit,  d.  lu 
der  in  einem  Strom  eatlialteiieii  eleklromotoiiseheii  Kraft  eines 
geradlinigen  Stromleitefi  Ton  der  Lbige  emei  Zentimsten,  der 
in  einem  magnetischen  Felde,  das  fiberall  die  Kraft  einer  Dyne 
in  deraelben  Biditiing  auf  die  magnetisehe  Menge  ISns  ansflbti 
senlureolit  rar  Biöhtong  der  Kraft  Hegt  nnd  senlmclit  en  der- 


elektromotorischen  Kraft  eines  Daniellschen  Elementi),  das 
Ohm  (das  HundertmülionsnfiMhe  des  Widsntandes,  den  ein 
Draht  darbietet,  in  dem  die  absolvte  Sinheit  der  eiektromoto- 
naehen  Kraft  die  absolute  Einheit  der  StromstSrke  ersengt). 

MSBigkeit  ist  das  Maßhalten,  d.  h.  dem  Innehalten  der 
durch  die  Vernunft  gezogenen  Grenzen  im  Genuß  nnd  in  der 
Arbeit.  —  Mäßigung  dagegen  i^t  b.  a.  Selbstbeherrschung.  Die 
Alten  zählten  die  Mäßigkeit  (Gresundsinnir^keit)  zu  den  Kardinal- 
tugenden (b.  d.).  Auch  das  ritterliche  Mittelalter  schätzte:  ^diu 
mäze^. 

MaterlaUsmuS  heißt  diejenisfe  Ilichtung  des  Realismus, 
welche,  von  Jor  äußeren  Eri^chclimngsform  der  Welt  ansgeht-iic], 
die  Materie  (s.  d.  W.)  als  die  A\  irküchkeit.  nh  den  Träger  oder 
die  Grundursache  aller,  auch  der  geistigen  Eigenschaften  oder 
Vorgänge  ansieht.  Biese  Ansicht  gestaltet  sich  aber  yerschieden, 
je  nachdem  der  Materie  im  Weltall  außer  und  vor  aller  Organi* 
sation  ichon  geistige  Eigenschaften  beigelegt  werden  (Hylo- 
zoismtts)  oder  das  geistige  Leben  nmr  als  eine  Kette  von 
Fonkttonen  oder  Eigenschaften  der  organi-^ierten  Materie  an- 
gesehen wird  (reiner  Materialismus).  Während  der  Hylo- 
aoismas  sich  im  Grunde  als  Pantheismus  erweist  und  mit  Beli- 
gion  und  Moral  Tertriglic]!  ist,  führt  der  reine  Materialismus 
meist  som  Atheismus  und  Eudämonismus.  Im  Altertom  Ter> 
traten  den  ersteren  l^es»  Anaadmaadros  mid  Anaadmenei^  den 
letsteren  Lenhippos,  Demokritos,  Epikoros  und  LnoretioSi  in  der 
NenaeitdenletrterenHobbeBy  HelTetinsi  Holbach,  BiderotyLamett* 
rioi  Koleaohott^Bftehneri  B.  Strauß,  Oaolbe.  Seine  Uassisehe 
Epoche  hat  der  reine  Materialismus  im  18.  Jahrhundert  in 
IVaakreieb  gehabt;  er  hensoht  anob  heute  noob  yielfiusb  bei 
einseitigen  Vertretern  derNaturwiasenschaity  namentlich  bei  denen, 
die,  auf  Physik  und  Chemie  besdirlnkt,  an  den  bioI<^gisohen 
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Erscheinungen  achtlos  vorbeigehen.  Der  reine  MaterialiBmus 
hat  seine  Grandform  in  der  Atomistik  (s.  Atom)  gefunden. 
Doch  steht  ihm  derMechanismuB  (s.  d.)  undI>ynami8muB(8.d.)  nahe. 
Der  Materialismiu  hat  seine  erkenntnistheoretische  Seite,  in« 
aofem  er  die  SinncMikeiiiitiiis  für  die  Grundlage  aller  Erkenntnis 
anneht,  »eine  kosmologische  Seite,  insofern  er  den  Geist  auf 
den  Körper  niiüeki&hiii  aeine  anthropologische,  insofern 
er  die  Seelenvorgänge  yon  leiblichen  Vorgingen  ableitet,  seine 
ethitehe  Seite,  insofern  er  dm  Ziel  des  menschlichen  Daseins 
in  änßerm  Nntseni  Genuß  und  Lust  setzt,  imd  endlich  seine 
religionsphilosophisohe  Seite,  insofern  er  von  Gott  als 
SckApfer  nnd  Eilidter  der  Welt  gflniHoh  abeieht 

Gegen  den  Haterialitmna  eprioht  aber  die  Erwigongy 
daft  seine  Anhinger  Ton  der  iirigen  Annahme  entgehen,  die 
Weh  sei  so,  wie  aie  vna  eraoheine.  Niehl  der  Stoff  ist  das 
Gegebene,  sondern  nnaere  Vontellnng  yon  demselben,  nnd  das 
Bewnfttsein  ist  der  richtige  Ani^angspnnkt  alles  PliilosophieieDS. 
Die  Entstehnng  des  Bewußtseins  ans  der  Materie  bat  der  Matsrialis» 
mos  nie  srfcliirenkdnnen.  Anefa  fahrt  gerade  die  physikalisohe 
schling  daan,  der  Ksterie  sddisfilich  alle  Eigenschaften,  die 
qoalitatiTsn  nnd  die  quantitativen,  absospreohen  nnd  sie  als 
etwas  gans  Unbekanntes  erscheinen  an  lassen.  Vgl.  Holbach, 
SystMne  de  la  Hatnre.  1770.  Lamettrie,  Lliomme  maehine. 
1748.  Büchner,  Kraft  und  Stoff.  16.  Anfl.  1888.  K.  Vogt, 
PhysioL  Briefe.  1847.  Dagegen:  TJIrici,  Gott  und  der  Mensch.  I. 
1866.  J.  H.Fichte,  Anthropologie.  3.  Aufl.  1876.  Wundt, 
PhybioL  Psychol.  3.  Aull.  1893.  F.  A.  Luiii^o,  Gesch.  des 
Materialismus.  5.  Aufl.  1896.  0.  Flügel,  Dm-  Materialismus, 
1865.    F.  Kirchner,  Der  Zweck  des  Daseins.  1883. 

Materialisation  (franz.)  heiüt  Verkörperung,  Verkörper- 
licbung.  Die  Spiritisten  schreiben  sie  ihren  Spirits  ( Geistern)  zu. 

Materie  (lat.  materia,  gr.  vXtj),  Stoff,  bedeutet  allgemein 
philosophisch  zunäcli.t  im  Gegensatz  zur  Form  das  Tin- 
ge t (»rillte,  Ungestal  t  ü t  f .  SachHche,  das  uns  durch  die 
Qualität  der  Sinnesetiipfindniig  gegeben  ist,  den  Rnum-  und 
Zeitinliiilt.  So  mitur>c'h(.'idet  man  z.  B.  die  Materie  eines 
Baumee  \<>n  suiner  Gestalt,  dio  Materie  eines  Kunstwerkes  von 
der  dadurch  ermöglichten  Darstellung.  Ebenso  all^^emein  stellt 
Kant  (1724 — 1804)  der  Form  unserer  sinnlichen Empünduugen 
(nämlich  dem  Räume  und  der  Zeit)  ihre  Materie  gegenttber,  d.  h. 
Wae  wir  durob  die  Empfindmigeii  des  Gehöis,  Ghesiobüi  naw.  im 
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Räume  und  der  Zeit  wahruehmen,  und  ebeuso  schied  er  mate- 
rielle Sittengesetze,  welche  Yorschreiben ,   nach  welchen 
Objekten  wir  streben  edlen,  von  den  formalen,  die  sich  nar 
auf  die  Ytrhültniimt,  wie  unser  Wille  sich  entscheidet,  belieben.  ^ 
Im  engeren  metaphyiiecbeii  Sinne  beMobnet  ICaterie  den 
Inhalt  der  Enobeinungen.  Eine  aasreichende  nnd  feetotobende 
Erklärung  dieses  Inhaltes  ist  bisher  nicht  gefamgen.  Dia 
Philosophen  haben  je  nach  ihrer  Gesamtansicht  anderes  damnier 
Tentaaden.    Die  Hylozoisten  (Tbelea,  Anezimandros,  Anaxi- 
menes,  Henkleitos)  betrachteten  einen  oder  mehrere  der  durch 
die  Erfahrung  bekannten  oder  hypothetisch  angenommenen  sinn- 
lichen Stoffe  (Walser,  Apeiion  [8.dJ,  Loffc»  FeaeruBÜ)  ab  Gnmd- 
pruudp  nnd  ediieden  den  SloS  nooh  nicht  Ton  bewegenden  Kiiften^ 
Mndecn  aahen  dieee  als  mit  ihm  eine  an.  Die  Beheidnng  de»  Siofe 
von  der  bewegenden  Kraft  ToUiogen  JueretEmpedokles  (484 
hie  484),  der  Tier  Elemente  (Erde,  Waaier,  Luft  nnd  Feuer)  nnd 
swei  bewegende  Eiilte  liebe  nnd  Hnfi  {^piUat  n,  vufioe)  an- 
nahm, und  Anaxagoras  (600<— 488X  der  m«»h  die  Mafeeria  ans 
unendlich  vielen  qnalitaliT  beiümmten  StoffteOchen  (csiiQfund) 
beeftehend  dachte  nnd  als  bewegende  Kraft  einen  weltordnimden 
Qeiit  (vovs)  ansetite.  Die  Atomieten  (Leokippoe  nnd  Demo* 
kritoe,  6.n,4  Jahrh. t. Chr.)  stellten  snent  die  ^eone  anf,  daft 
dielCateiieansqnai! titelosen,  dnreh Gestalt,  Ordnung  und  Lage  sich 
nntencheidenden  kleinsten  Bestandteilen,  den  Atomen,  bettinde. 
Pia  ton  (427 — 347)  setzte  den  Stoff  als  das  Niohtseiende  in  Gegen- 
satz zu  den  Ideen  (den  allgemeinen  Begriffen),  denen  das  substan- 
zielle  Dasein  innewohnt ;  aucli  die  Mutaphy^ik  des  Aristoteles 
(384  —  322)  berulit  a,uf  dein  (tegen.-^atz  von  Stoß'  und  Form.  Die 
Materie,  der  Stoff,  ist  da«,  was  nur  der     öglichkeit  nach  tixiatiert 
{öt'yaiu<;\  die  Form  dagegen  daa  Wirkliche  (tvigyeia)^  die  Ver- 
aiidüi  uiig  iüL  der  Übergang  aus  jener  in  diese.  Über  das  Verhältnis 
Ton  Materie  und  Form  stritt  das  ganze  Mittelalter;  ein  Teil  der 
Pbilodo];hen   naluTi   eine  Bestimmung  der  Muteiie  durch  die 
Form,  der  andtie  eino  Kutwicklung  der  Fomi  aus  der  Matüiie 
an.  Durch  Carteaius  (1596 — 165ü)ward  die  Materie  wiederneu 
bestimnit;  da  er  den  Gegensatz  zwischen  Denken  (Geist)  und 
Ausdehnung  fiir  einen  niet!iph3'gisc"hen,  für  den  zv^cier  Substanzen 
ansah,  so  erklärte  er  die  ^lat^rie  für  die  ausgedehnte  Substanz  im 
Gegensatz  zum  Geiste,  der  denkenden  Substanz.  Demgemäß  leitete 
er  idle  körperlichen  Vorgänge  aus  räumlich-meobanischen  Yer- 
ändemngen  ab.  Leibnis  (1&46 — 1 7X6)  eetste  an  Stelle  der  Ave* 
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d^liinoig  die  Raumeiffilliing,  die  nur  durch  tätige  Kraft  erfolgen 
kann,  imd  £Mid  die  einiig  titige  KibÜ  im  Yorsteilen.  So  ge- 
■lallet«  er  die  realen  Dinge  m  Seelenmonaden  mit  Yontellimgi» 
krftften  um;  die  Katerie  war  ihm  daher  niohti  Beelee,  eoodeni 
nur  die  Terworrene  YorsteUang  einee  Aggregate  Yoa  Monaden, 
Der  Malerialiemue  (e.  d.)  eadbte  im  Gegenaats  m  den  Leilnui» 
aohen  Ideafiaimia  allee  geialdge  Lelm  ana  leiblichen  Fonkttoiien  in 
'  erUiren  und  daa  gaoio  Daaein  in  Materie  anlnilSaen.  Er 
allllit«  aieh  beaonden  auf  die  dnreh  die  Katnrwiasenaeliall  er» 
neoctle  alte  Hypotiieae  der  Atome,  welehe  awar  malerieU,  aber 
anefani^eieh  phyneehtmleilberaeiBaoUteo.  Kant  (1724— 1804) 
ließ  daijeoige,  waa  der  Materie  ala  dem  im  Baum  Bewegliohen 
eigentlieh  in  Qrande  liege,  auf  aieh  bemben,  anebte  aber  die 
ündnrQbdringUelikeil  nnd  Kdhiaion  der  Materie  dpiamiacb 
dnrob  annähende  und  abatoBende  Krifte  m  erkUnn,  Die 
Identitftt^bilosophie  Ton  Hegel  (1770^1831)  nnd  Sebelling 
(1776—1864)  konstroierte  die  llaleria  ana  einer  Spanmmg  relativ 
geistiger  Kräfte  oder  Potenzen  und  erklärte  Gkist  ond  If  aterie 
als  an  sich  identisch,  nur  yersohieden  in  der  Erscheinung. 
Horbart  (1776 — 1841)  ließ  die  Materie  aus  nichtans^edehnten 
mit  der  Kraft  der  Selbsterhaltung  ausgestatteten  Reuleii  be- 
stehen, die  m  gewissen  Fällen  zu  chemischer  Vermischung  ge- 
langen sollen.  —  An  der  Materie,  der  Substanz  der  Physik 
und  Chemie,  finden  wir  Masse,  Ausdehnung  im  Räume,  Form, 
Volumen,  Gewicht,  aber  sie  selbst  fasBen  wir  damit  ebensowenig 
wie  dnrch  Teilung  in  kleinste  Teilrhon;  wir  bleiben  dabei  immer 
anfierbalb  derselben  und  dringen  nicht  in  ihr  Inneres  ein.  Dieses 
können  wir  uns  nur  als  einen  räumlich  geordneten  Komplex 
Ton  Energien  denken,  und  anch  mit  diesem  Begriff  sind  wir 
nifht  befriedigt:  denn  wir  eliminieren  damit  eigentlich  den 
Begriß'  der  Materie  vollständig.  So  .^tehcn  wir  mit  den  philo- 
sophischen Begriffen  Materie  und  Form,  Stoff  und  Kraft,  Substanz 
und  Energie,  die  mitoinanderzuBammenhangen,  wie  mit  vielen  ande- 
ren Begriffen  am  Ende  der  Erkenntnis.  Wir  arbeiten  mit  diesen  Be- 
griffenalienthalben, aber  kdnnen  sie  nicht  aadeia  ab  paychologiaoh 
ableiten  nnd  niohtTon inneren  Widersprüchen  voUkommen  befreien» 
noch  über  eine  wenig  besagende  inhaltlose  Erklirong  hinaus-' 
bringen.  (Siehe  TJrsaehe,  Sabatanz.)  Kraft  nennen  wir  daa* 
jenige  an  einem  Dinge,  waa  wir  durch  bestimmte  Wirlrangea 
auf  andere  Dinge  erkennen,  Form  ist  daa  Srgebnia  der  Sin- 
wirlnnig  der  Kraft,  Stoff  diwjenige  an  einem  Dinge,  waa  mt* 
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mittelbar  in  der  Eoapfindangsqaalitat  unserem  Bewußtsein  ge- 
geben ist.  Die  Form  liegt  yor  in  Zahl,  Zeit  und  Raum,  der 
Stoff  in  allem,  wai  den  Inhalt  derselben  ausmaobt.— Nach  den 
neueton  naturwissenschaftlichen  Anffaitnngen  ist  die 
Materie tatdkhlich  nichts  anderea  ala  „Triger  der  Energie'^  ja 
▼ieOeiohtnnr  «inebeiondere  Form  der  Energie.  DieBiehtiglrait 
dteear  Annahme  irt  wegen  des  nnendliehrkleinenQnaatoma  Materi«, 
wdohe  bei  der  Bnoheinimg  der  Tmofaiedenen  Btrahlnngen  die»  * 
■osiiert  wird,  lor  Zeit  noch  nicht  naohweiaban  Sagt  man  alao 
s.  B«,  daa  Badium  aendo  materielle  Strahlen  ana,  ao  iat  diea  so 
m  yesateben,  daft  ea  Strahlen  entaende,  walobe  die  Eigenaofaaft 
der  Haaee  im  heutigen  Sinne  hnba.  Nun  beateht  naeh  Thomaon 
die  Materie,  beiiehmigaweiae  daa  Atom  deiaelben  ans  Einheiten 
der  Elefctrisitat,  aua  Elektronen  (a.d.),  in  welohe  die  Atome 
bei  gewaltnmtr  Trennmig  wieder  an  aerfttUen  yermögen.  Dem- 
nach  TM^ht  man  unter  der  Strahlung  des  Badiums  nichts 
anderes,  als  daß  es  Elektronen  entsendet,  aus  deren  Wirkung 
auf  den  Äther  die  merkwüidigen  Eigenschaften,  welche  es  be- 
sitzt, sich  ergeben.  Vgl.  strahlende  Materie.  F.  A.  Lange, 
Gesch.  des  Materialismus.  6.  Aufl.  1896.  Obtwald,  Vor- 
lesungen über  Naturphilosophie.    3.  Aufl.    Leipj^ig  1905. 

materiell  oder  material  heißt  st  off  Ii  di,  k; 
Hch,  inhaltlich,  sachlich  (Ggs.  formal  und  iormeii),  sinnlich 
(Ggs.  ideell,  geistig). 

Mathematik    (gr.    itafhjfiaxiHtj  /.T/or^i/r;),  eigtl. 

AVis^ouschaft  überhaupt,  heißt  die  Qnantitätsiehro.  Aiie  Bestim- 
mung von  Quantitäten  erfolgt  aber  durch  Zahlen  und  an- 
schauHrh  ppgebene  Grr>ßpn.  Die  Mathematik  ist  also  die 
"Wissenschaft  von  den  Zaiilen  und  den  Größen.  Die  Größen 
können  Raum-,  Zeit-,  Bewegungs-  oder  Kraftgrößen  sein.  Das 
allgemeinste  grundlegende  Gebiet  der  Mathematik  ist  die 
Lehre  von  den  Zahlen  (Arithmetik  und  Algebra).  Zahlen 
sind  diejenigen  Verbindungen  gleichartiger  VorBiellungen  oder 
Objekte  (Einheiten)  im  Bewußtsein,  in  denen  jedes  dieser 
Objekte  als  niedere  Einheit  getrennt  für  sich  bestehend  und 
zugleich  doch  alle  Objekte  im  Bewußtsein  auf  einmnl  zu  einer 
Einheit  verbunden  gedacht  werden.  In  der  Zahl  liegt  also 
ein  Bewußtsein  zugleich  stattfindender  Trennung  und  Verbin- 
dung, der  Begrifi  de«  Qanaen  und  seiner  Teile.  Zahlen  sind 
die  abstraktesten  Fonnenf  in  denen  das  Geseta  des  diskunTaii 
Denkens  (Grannen  und  Verbinden)  som  Aosdmok  konunt  nnd 
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fUr  die  Anwendung  auf  Größen  geformt  wird.  Die  Arithmetik 
ist  daher  der  Teil  der  Hsthematik,  auf  den  sich  alle  anderm 
stütaen.  Ohne  Zahlenbestimmnngen  imd  Keohnongsoperationen 
läßt  sich  im  Gebiete  der  Größen  niohi  arbeiten.  £inän  fianplp 
teil  der  Mathematik  bildet  dann  zweitens  die  Lehre  YOm  Saume 
(Geometrie).  Aber  Arithmetik  und  Geometrie  machen  nicht 
die  G^samimathematik  aus  und  stehen  nioht  im  Yerhältnii  der 
Beiordnimg;  Vielmehr  wendet  die  G^metrie  ftbenU  die  Gesetie 
der  Zahlenlehre  an,  imd  mit  der  Eombinationa-  nadBeihen* 
lehre  (ritt  der  Begriff  der  Sueoession  nnd  der  Zeit»  mit  der 
Differential-  nnd  Integralreohnnng  der  Begriff  der  Ver- 
ftndernngs-,  der  Bewegnngsgrdfien  in  die  Mathematik  ein. 
Werden  ZM^  Baom-i  Zeit-,  Bewegungsgrttßen  naammengefaßty  wo 
dienen  rie  snr  Beathnmung  der  Kraftgrößen  (ai^e  das  ttber 
das  OQS-System  unter  ICaß  Gesagte).  So  bfldet  die  MaHie- 
matik  eioe  Fülle  von  £inaelgebteten  ans  nnd  ULßt  Anwendungen 
in  allen  Wissenanreigen  an,  wo  GrÖßenbeetbnmnngen  nötig  ifaid, 
namentUoh  im  Gkbiete  der  Astronomiei  Geodäsie,  Phy- 
sik usw.  —  Die  Methode  der  Mathematik  ist  im  wesentliohen 
deduktiv.  Sind  die  Grundbegriffe  eines  ihrer  Gebiete  gegeben, 
so  laßt  Hich  aus  diesen  schrittweise  die  ganze  Wissenschaft 
folgern;  von  der  Idee  der  Zahl  z.  B.  kommen  wir  schrittweise 
zum  Aufbau  der  Zahlenreihe,  zu  der  Addition,  Subtraktion, 
Mnltiplikation ,  Division,  Potonziorung.  Rndizierung,  Logarith- 
miening  und  könnten  von  da  aus  weitor  noch  höhere  Roch- 
nungöai'ton  eiitmckeln.  Aber  die  Grundbegriffe  der  Mathe- 
matik her  üben  ebenso  auf  der  Erfahrung  wie  die  He^rifle 
anderer  Wissenschaft*  ii.  Die  Matiiematik  ist  wohl  im  Aufbau 
und  in  der  Motliode  rational,  nicht  aber  in  ihrem  TTrRpninge. 
Zahlen  bnuen  sich  nur  auf  Eni p find ungsgrößen,  iiaumgebilde 
nur  auf  AnBchaumiL^fn  d<^r  Erf}ihrnng  auf.  Per  deduktive 
Charakter  der  mathematischen  Methode  hat  vielfach  über  ihr 
Wesen  getäuscht,  sie  als  reine  Yemunftwissenschaft  erscheinen 
lannfin,  iUr  die  sie  Kant  nahm,  und  die  Philosophie  hat  andrer- 
aeiti  Teigeblioh  Tersucht,  sich  mit  mathematiaeher  Methode  anf« 
sohelfen.  Mathematik  und  Philosophie  berühren  sieh  nnr  wenig. 
Die  Aufgaben  der  Philosophie  sind  viel  reieher  als  die  der 
Mathematik.  Sie  will  ein  Weltbild  liefern  und  nicht  nur 
Qnentitatsverhaltnisse  bestimmen;  aber  es  gibt  ein  Gnoagebiet 
beider  Wissenschaften,  die  Klarlegong  des  Wesens  von  Zahl, 
fianm,  Zeity  Bewegmig,  Kraft  nsir.  Hier  greifen  sie  ineinander. 
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Pythagoras  (580  bis  um  500)  wollte  allerdings  das  Weeen 
aller  Dinge  in  der  Zahl  finden  and  so  Mathematik  und  Philo- 
lophie  auf  ein  Prinzip  zurückführen)  Piaton  (427 — 347), 
d«r  kiiiiMt  Nioktmathematiker  (dyecDjuihQfjtog)  als  Schüler  ani^ 
nohman  wolltot  eben&Ua  gelegentiioh  die  Ideen  all  2aUaa 
aof ,  und  die  Henapktomkar  aohlotMii  steh  noch  enger  an  die 
pjUiagiireisohe  Lelire  an*  Deaoartei,  Spinoaa,  Laibnia, 
Wolf  alrebton  danaoli,  der  Flnloeopliio  dniok  mathamatiaQlia 
Meliiode^  die  enteren  bdden  dvreli  geometriache  Hethodoi  die 
letatoren  dorek  einen  caloalna  uniTorBaliB,  mehr  BvideDs  sn 
geben,  md  Herbart(1776— 1841) hat  die Kalhematik  besonden 
auf  die  Pejobologie  angewandt,  ohne  flberiiaapt  eine  H aSeuüieit 
für  psychologiscdie  Großen  au  bedtMn.  Aber  gerade  die  €^ 
schichte  der  Philoeophie  aeigt,  daß  die  Yerimmg  in  matbe« 
matische  Spekulationen  und  die  Anwendung  der  mathematischen 
Methode  dem  Philosophieren  eher  hinderlich  als  förderlich  ist. 
Kant  hat  demgemäß  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  im 
II.  Teile  in  der  Mothüdenlehro  (I.  Abschn.  T.  d.  Disziplin  d. 
r.  V.)  scliarf  die  Methode  der  Mathematik  und  Philosophie 
geschieden«  Mathematik  ist  ihm  Wissenschaft  aus  der  Kon- 
struktion der  Yemunftbegriffe  in  der  Anschauung,  Philosophie 
Wissenschaft  aus  reinen  Vemunftbegriffen.  Vgl.  Zahl.  C.  Mi- 
chaelis, über  Kants  ZahibegriE  1884.  Über  Stuart  KiUs 
Zahlhegriü.  1888. 

Maxime  (lat.  maxima  seil.  propD^if ir> )  heißt  eine  Art  der 
Gnind^ätzp  df^s  menflchlichnn  HandoliiB.  Im  Unterschied  von 
den  (besetzen  undlmperativen  sind  die  Maximen  subjektive  Regeln. 
Jene  sind  für  jedes  vernünftige  Wesen,  diese  nur  für  den  Willen 
dee  einzelnen  gültig.    (Siehe  Kant,  Kr.  d.  pr.  V.,  8.  36.) 

Maya  ist  in  der  Brahmanenlehre  die  Göttin  des  Scheines 
und  der  Illusion,  durch  die  der  Trug  der  sinnlich  erscheinenden 
Welt  entsteht.  Schopenhauer  (1788 — 1860)  spiiolii  in  aamer 
^Welt  als  Wille  und  Vontellung^,  um  die  Erscheinangeweli  m 
eharakterisieren,  öftere  Tom  ,f Sohleier  der  Maya^. 

M  ech  a  n  Ism  US  (nltffraiis.  T.  avT/ a  Kaeohine)  nennt 
man»  im  Unterschied  vom  Organismus,  ein  Waieii»  das  nur  durch 
äuBere  Krifte»  also  Druck  und  Stoß,  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Maehaaiimm  haißt  ferner  die  Weltansicht,  welche  das  G^eedbehen  in 
der  Kater  nur  auf  üraachen  and  KrSfte  aorfiokfOhrt  und  alle 
ZwackerUiraigaii  aaaiQhliafit.  Ihr  Gegennia  iit  die  Talao- 
logie  (a.  d.)«  Yii^  Lamettrie,  L*homme  madime.  1748. 
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medicina  mmtls  (lat.),  Heilkunde  des  Geistes,  iet  nur 
ein  bildlicher  Käme  für  die  Logik  (s.  d.)> 

Meditation  {laL  maditatio) bedeutet  Nacbdenken, ainnende 
Betraohtung. 

Medium»  s.  Spiritiamiui. 

ftiedius  termlnys,  b.  Mitielbagriff. 

Megarlker»  8.£riatik. 

Meineid»  i.  m 

Meinung  opinio,  gr.  doßa)  haißt  daaFürwaJirhaltaii  das 
UnbawiaeeBaiL  Bas  Xainan  Uelert  aJao  nur  problamatiseha  ITr- 
teile  über  eine  Saoba.  Ei  anienabaidet  aiah  Tom  Glauben  und 
"Wiiaan  niabt  inbaltiüah,  aondani  binaicbtlieb  das  Gradaa  der 
Übanaagimg^  den  es  aaidrUokt  Die  Meinung  kann  rieb  jaden 
Auganbliak  in  Glauben  oder  aucb  Wissen  Tarwandeln.  Zu  den 
JCeinongen  gehören  auoh  die  Koigekturan  und  Hypothaaen.  — 
Dia  dffaatliaba  Meinung  ist  daa  Urteil,  walcbea  die  Menge 
über  etwas  fiUlt  Da  die  Menge  aber  von  beschränkter  Urteils- 
fähigkeit ist,  80  darf  man  ihre  Meinung  nicht  überschätzen, 
Andrerseits  aber  auch  nicht  verachten,  weil  sie  nicht  ohne  Km- 
üuß  ist. 

Melancholie  (gr.  f^iEXayyo/Mi  v.  ^uXa?  =  schwarz  u, 
j^olrj  =  GsMe)  heißt  die  Seelenkraukheit  (Psycliube),  welche 
in  dem  Hange,  sich  traurifj;oii  Vnrstf  llungen  hinzucreben,  be- 
steht. Sie  entsteht  raeist  allmithiicii.  Der  Schlaf  wird  unmliig, 
die  Tränmo  werden  unangcnobiii,  der  Appetit  wird  schlecht.  <lin 
Arbeitslü^^t  oilahmt.  Der  Mensch  fühlt  eine  allgomemo  l)e- 
prössion  semos  Ichs,  ohne  daß  er  die  Kraft  hätte,  sie  ab- 
zufichüttehi.  Befürchtungen,  Ver<3ÜnrIigung8-  und  Verfolgvmgs- 
ideen  tauchen  auf.  Schwäclie  und  Sciiwein-Harnkeit,  Hoffnungs- 
losigkeit sind  die  Kennzeichen  des  Melancholikers.  Zuweilen 
treten  auch  Angst-  und  Tobsuchtsanfälle  auf.  Die  Erkennung 
der  Umgebung  pflegt  aber  meist  nicht  wesentlioh  getrübt  zu 
aeia.  —  Ursachen  der  Melancholie  sind  entweder  wirkliebes  oder 
eingebildetes  Unglück,  fixe  Ideen  (über  Gott,  Ehrgeiz,  Liebe) 
oder  körperliche  Störungen  in  der  Verdauung  und  Blutbareitnng. 
Kamentlich  ist  die  Melancholie  die  Psychose  der  or^toii  Rück- 
bildungwtufe.  Sie  tritt  daher  oft  bei  Frauen  in  den  Wechsel- 
jabren  ein.  Nachdem  das  Leiden  seinen  Höbapunkt  erreicht 
bat,  tritt  entweder  allmähliche  Genesung  oder  dauernde  Ver» 
blödung  ein«  Vgl  Hellpaabi  Die  Grenz wiss.  d.  Psyebologie. 
Leipaig  1902,  S.  d84f.  t.  Krafft*£bing,  Dia  Melaacbolia. 
Klr«Jiasr*Xl«balllSa  mioiofb.  WtekMbvoh.  25 
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1874.   J.  Ii.  A.  Koch,  Psychiatrische  Winke  £ir  Laien.  1880. 

Weiß,  Kompen'Jiuln  d.  PsychiAtrie.  1881. 

melancholisches  Temperament,  s.  Temperament 
Memorieren  (lat)  beißt  die  mit  Abeieht  und  metbodiach 
ToUsogene  A  w^gm^^g  von  YorsteOniigeiL  Bas  Kemorieren  ist 
also  ein  Aneignen  nnd  Einprägen  zum  Zweck  der  willkürlioben 
Beprodnküoa,  Es*wiU  auf  die  Gediobtnit  eine  solche  EinwirkoDg 
üben,  daß  ee  nicht  nur,  wie  da,  wo  es  unbeeiaflsßt  wirkt|  an* 
wilUcfirUcbi  sondern  willkürlich  funktioniert,  sor  Erinnenmg 
wild*  Es  gescbiebt  dies  dnidi  Wiederholung  und  BmOlMn^;^ 
sowie  dnreb  Umwaadbing  lawHdaüver  Veri^indnngeD  In  gewollte 
eppeneptiTe,  welche  die  gegebenen  Yerbindiuigen  sii  beseligen 
und  snf  eme  nene  Weiie  sa  der  alten  Ordnung  sn  Terknflpfen 
imstande  nnd.  Kant  (1794 — 1804)nnteischied  mecbanieebes, 
judtsidsei  imd  ingeniöaes  Memorieren.  Wifatend  dae  errte, 
aof  bnobatabliober  Wiedeibohmg  berroigeliendi  die  YonteUmagon 
einlaeb  anetnandeixeiht»  ohne  auf  den  Inhalt  Bftokaidht  in  nehmen, 
aofatet  daa  sweite  auf  die  innere  Znaammengehörigkeit  der  Yop- 
■tellmigen,  ihren  logiMhen  nnd  aaohliohen  Zuammenhang,  ihre 
Binteilnng  ond  systematiadie  Ordnmig;  daa  ingeniöse  Memorieren 
endlich  TSibindet  Yereinseltes  anf  künstliche  (raweUen  witzige) 
Weise  assoziativ  nach  Ähnlichkeit  und  Kontrast,  und  sym- 
bolisch durch  Erfindung  eines  Zeichens.  Alle  diese  KunstgriiTe 
anzins  enden  ist  Sache  der  Mnemotechnik  (s.  d.)  oder  Anamnestik. 
Die  sicherste  Art  des  Momonoreiii  ist  jodenfalls  die  judiziüse. 
Vgl.  Gedächtnis,  Erinneruntr     Kant,  Autiiropolügic  §  31. 

Mensch  (ahd.  mannisco,  substantiviertes  Adj.  [mensckUch], 
aijgel.  von  mann,  dessen  (IruiKlljedeutunfr  nicht  feststeht)  ist  das 
leiblich  und  geistig  vollkuuimünste  aller  organischen  Wesen  auf  der 
Erde.  Der^fensch  hatdasansjrebildetste  Nervensystem  und  Gehirn; 
seino  (iliedor,  welche  symmetrisch  geordnet  sind,  und  dieRichtung 
setner  Wirbelsäule  bedingen  den  aufrechten  Gang,  er  übertrißt  alle 
Tiorp  dnrrh  seine  Sprachfähigkeit  und  seinen  Verstand.  An 
KfirprT^tarkn  wirtl  er  von  manchem  Tiero  woit  überholt;  auch 
iialjen  diese  vor  ihm  vielfach  die  Ausstattung  mit  natürlichen 
Waffen  voraus.  Aber  gerade  durch  seine  Hilflosigkeit,  Nackt- 
heit und  physische  Schwäche  wird  der  Mensch  zur  Ausbildung 
seines  Ventandes  genötigt.  Er  entwiokeh  siob  langsuner  als 
alle  Tiere;  aber  um  so  höher  reift  sein  inneres  Wesen,  und  er 
allein  kommt  unter  allen  Klimaten  fort  nnd  nährt  aioh  doroh 
die  mannigfaltigste  liahrong. 
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Vor  allem  aber  unterscheidet  sich  der  Mousch  von  den 
Tieren  dadurchi  daß  er  sich  zur  Person  herausbildet,  d.  h.  za 
einem  selbstbewußten  fireien  Wesen,  das  sein  eigner  letzter 
Zweck  ist.    Während  jene  in  die  ihnen  angeborenen  Inatinkte 
und  Yontellungskreise  gebannt  bleiben,  entwickelt  er  seinen 
Oeist  zu  größerer  Foinheiii  Fttlle  und  Tiefe.   Sein  Denken  Ter* 
wandelt  die  Empfindungen  und  Anschanongen  durch  Repro- 
duktion und  Yerallgemeinemng  in  Voivtellungefl|  Begriffe  und 
Ideen;  et  yerbindet  sie  in  Urteilen  nnd  Sohlilssen;  es  macht 
Yersacliei  stellt  Hypotiiessn  «of  nnd  konstnuert  Systeme.  Alles 
des  gesohieht  mit  Hilfe  des  Verstandes  und  der  Spmchei  welche 
eich  Ton  Gesdüecht  ra  G^eschleeht  yererben^  fortentwickeln  nnd 
Terfollkommnen*   Bnrdi  Yeninnft  erhebt  sich  sein  Wille  Uber 
das  donUci  blinde  Trieblebeui  dnroh  jene  erhftlt  er  MotK^e, 
welche  Ihn  von  diesem  frei  maohen,  nnd  Wissenschaft  nnd  Sitt- 
lidikeit  ftthien  ihn  snm  religiösen  Glanben  hin.  —  Der  Mensch 
ist  aber  nicht  bloß  -ein  Imblich-geistiges,  sondern  anch  ein  so« 
aiales  Wesen  {nalnu^  Ccpov  Axistot  Fol.  I,  2  p.  1353  a  7). 
Dnroh  Geschlecht  nnd  Sympathie  wird  er  anr  £he,  mr  gesell- 
sehaftlichen  Yerbindnng,  nur  Staatengründung  gefOhrt.  Das 
sosiale  Leben  des  Keuschen  in  seinem  Fortschreiten  bildet  die 
G-eschichto  der  Menschheit.    Eine  Charakteristik  dos  Menschen 
gab  Herder  (1744 — 1803)  in  seinen  ,, Ideen  zur  Gtscliicht« 
der  Menschheit''  (1784     1791  1.  ferner  Kant  (1724  —  1804) 
in  seiner  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hinaicht  abgofaßt**. 
Königsberg  1798.  Eine  Charakteristik  des  Ifenschon  zu  gcl)eu, 
welche  die  ideale  Fähigkeit  desselben  philosophisch  bestinunen 
und  empirisch  ermitteln  sollte,  um  in  die  praktiHohe  Spitze  oiiier 
Theorie  der  Menschenbildung  auszulaufen,  war  vor  jiHnrn  auch 
das  Ziel  W.  v.  Hnraboldts  (1767  — 1835),  und  ir  liat  dieso 
Idee  teilweise  durch  seine  Sprachphiioßophie  verwirklicht.  Vgl. 
Anthrnpologio,  Geschichte,  Geist,  Tier,  Humanität,  Gesichts- 
winkel, Makrokosmos.    Hnx loy,  Stellung  dos  Menschen,  dtsch. 
y.  Carus.    Braunaciiweig  1863.    Joh.  üanke,  Der  Mensch. 
Leipzig  1886. 

Menschentum,  s.  HnmanitÜ 

Mentalreservation  (nlt  reservatio  mentalis)  ist  der  bei 
einer  Erkläning,  die  öffentlich  abgegeben  wird,  in  Gedanken  ge- 
machte Vorbehalt.  Die  Hieatalreservation  ist  rechtlioh  ungültig 
nnd  sittlich  verwerflich. 

Merkmal  (nota)  oder  Prädikat  iet  eine  Yoistellnng,  die 
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Eur  BestimmurifT  einer  anderen  dient.  loder  Begriff  (notio) 
wird  durch  e'mv  Kt  ihe  von  MerkmaJen  Itostirarat;  matn  analysiert 
(zergliedert)  ihn  also,  indem  man  diese  aufaucht.  Durch  diese 
Zergliederung  wird  er  deutlich.  — W  i  derstr  ei  tend  heißen  zwei 
Merkmale,  wenn  sie  ?ich  Miiilichtn.  wie  gut  und  böf^o,  ein- 
stimmig, wrnn  sie,  wie  gut  und  schön,  miteinander  besteha 
können.  KonstitutiT,  absolut,  primitiv  oder  wesentlich 
heißt  ein  Merkmal,  ohne  welches  «in  Begriff  überhaupt  nicht 
denkbar  ist  Korrelativ  heifien  dicjemgen  Korkmale^  die  aioh 
gegenseitig  erfordern. 

MesmerismuSy  s.  Magnetismus. 

Metabase  (gr.  /neraßaatg  [elg  äXXo  ylvoq])  heißt  in  der 
Ijogik  (Arist»  de  cael.  1,  1.  p.  268  b  1)  ein  Fehler,  der  darin 
besteht,  daß  man  beim  J>iapotiereii  und  Beweisen  nicht  bei  der 
Sache  bleibt,  sondern  Ton  einem  anft  andere  überspringt.  In 
der  Rhetorik  bedeutet  Ketabasi«  loiiel  als  Abeehweiliuig.  VgL 
Quint.  Inat.  or.  IX,  3,  26:  ¥^  abnimpit,  Polydaram 

obtmncat  et  anro  yn,  potitnr.  Quid  non  mortalia  peetora 
oogis  auri  aacra  fames?  (VgL  Aen.  ÜI^  65 ff.)  Ii  qai  tarn 
parva  momenta  nominibus  diaa^reranty  fMxdßam»  Tooant 

mttafliatliematiMh  heißen  dieSpeknIatioiien,  welofaencb 
mit  der  Untermtehung  nicht-euklidiBoher  Binme^  wie  a.  B.  des 
pseodoepklriflohen,  hjperbolitohen  md  der  mefardimennenalen 
besoh&ftigen.  Ünier  dreidimeoflionaler  Barnn,  in  dem  ein  Fnnkt 
duroh  drei  veneinandernnahhängige  Variable  (oderdureh  Abatinde 
von  drei  aufeinander  eenkreohten  Koordinaten)  beetimmt  ist  nnd 
in  dem  das  I'arallelenaxiom  gilt,  ist  nicht  der  einzig  denkbare,  ob- 
wohl  der  einzig  vorstellbare,  sondern  nur  eine  Spezies  des  allgemeinen 
aualytischeuBoj^rifts,  einer  n-fach  liostiuimtenMaiiiiit^ftiltitrkeit.  In 
i'iaem  iwauuio  von  ii Dimensionen  wurde  jeder  Punkt  durch  nvon- 
einander  unabhängige  Variable  bestimmt.  Eni  liuum  von  vier 
Dimensionen  z.  B.  ist  logisch  denkbar,  wenn  auch  nicht  vorstellbar. 
Zu  einer  vvirklicheu  Definition  des  Raumes  führen  die  metamathe- 
matischen Spekulationen  nicht,  und  die  Theorie  n-dimensionHloi 
Käumo  oder  solcher  Räume,  in  denen  (lio  Suiiimc  der  Drei- 
eckswiükcl  nicht  iH't'*  L^'oß  ist,  hat  kdiHMi  Nsirklichon  Erkeiiiitnia- 
wert:  aber  sie  loahon  dio  Bedeutung,  daÜ  sie  zei^^on,  düB  unsor 
Raum  Ulis  nicht  unabh;in/_'i,iT  von  der  ^Erfahrung  gegeben  ist,  und 
daß  die  geometrischen  Axiome  nicht  absolute  Notwendigkeit  ijiaich 
schließen,  sondern  aucli  mir  Hypothesen  sind,  wenn  auch  solche,  die 
sieb  überall  4ttrch  dieljrfabrmig  bestätigt  haben.  Übxigttae  rtanimt 
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die  Idee  andersartiger  Käiiinc,  als  der  euklidische  ist,  mcht  orst, 
wie  gewöhnlich  behauptet  wird,  von  Gauß,  Eiornaun,  Lobat- 
Bchewskj  usw.  her,  Bondem  von  Kant  (1724 — 1804),  der  sie 
in  seinen Torkritischen  Schriften  hinwirft.  Vgl.  Kant,  Gedanken 
▼ander  wahren  Schätaning  der  lebendigen  Ki&fte  (1747)  §9 ff. 

Heimholt  7,  Ursprung  und  Bedeutiuig  d.  geom.  Axiome. 
Braunschw.  1876.  Lieb  mann,  2iir  Analysis  d.  Wirklichkeit. 
2.  Aufl.  1880.  B.  Erdmann,  Die  Axiome  der  Geometrie. 
Leipcig  1877. 

Metapher  (gr.  fietcupogd),  eigtl.  Übertragung,  dann  Bild, 
heißt  die  Yertaoschnng  dea  gewöhnlichen  Anadruokn  mit  dem 
btldlioheni  8.B.  Balsam  atatt  Trost,  Klemme  atatt  Verlegenheit.  Die 
l^praehe,  seihst  die  philosophisobe,  ist  reich  an  Metaphern.  Es 
gibt  TerKliiedene  Arten  der  Meti^er.  Man  setit  i.  B.  einen 
sinnliehen  Ansdrock  für  den  anderen  (ein  Wald  ven  Masten); 
oder  man  Tergeistigt  das  Sinnliche  dnrch  Personifikntion  (das 
Meer  tobt) ;  oder  man  veninttlicht  das  Geistige  (die  Sftiile  des 
Staates);  oder  man  Tertanscht  ein  geistiges  Bild  mit  einem 
andern  (Kraft  ist  dein  Wort).  Metaphorisch  bedeutet  bild- 
Hcb,  nneigentMch. 

Metaphysik  (gr.  rd  juetä  td  ^aixd=sß&e  Bücher  des 
Aristoteles  hinter  der  „Physik*)  heißt  die  Wissenschaft,  die  ee 
mit  den  letzten  Gründen  alles  Daseins  zu  tun  hat,  also  mit  dem, 
was  über  der  Natur,  was  hinter  der  Erscheinungswelt  lie^t,  was  die 
•eigentliche  Wirklichkeit  ausmacht.  Aristoteles  (384 — 322) 
nannte  sie  „"Weisheit^*  oder  „erste  Philosophie''  (oo<pia,  7T()(uT)j 
ifiXooofpia) .  Diese  Wissenschaft  ist  der  älteste  Teil  der  Philo- 
sophie. Solango  Menschen  sind,  haben  sie  nach  dem  Wesen, 
Grunde  oder  Zwecke  der  Dinge  gefragt,  nach  dem,  „was  die 
Welt  im  innersten  zusammenhält".  Sie  ist  .iiicli  der  schwierigste, 
immer  neue  Lösungsvers iifh?»  herausfordornde  uud  der  wichtigste 
Teil  der  Philosophie;  denn  sie  hehan  lelt  din  Fundamental begnfte, 
welche  von  allen  anderen  Wissenschaiien  vorausgesetzt  werden: 
Wirklichkeit,  Sein,  Werden,  Kaum,  Zelt,  Bewegung,  Ding,  Ver- 
änderung, Ursache,  Wirkung,  Grund,  Folge,  Zweck,  Kraft, 
Stoflf  usf.  und  somit  .'ille  die  groCen  Rätsel-  und  Grundfragen 
des  Daseins.  DaÜ  über  die  letzten  BegritTo  des  Daseins  die 
Ansichten  sehr  auseinandergehn  müssen,  ist  natürlich;  daher 
ist  die  Geschichte  der  Metaphysik  die  der  theoretischen  Spe- 
kulation überhaupt  Viele  Philosophen,  so  zum  Beispiel  die 
Skeptiker,  die  Katnraliaten  und  Poaitiviaten,  lehnen  die  Meta^ 
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physik  gänzUch  ab;  aber  die  meisten  Denker  haben  doch  nach 
metapbysiacheni  Abschluß  ihrer  Weltansioht  gestrebt  Nachdem 
die  Hylozoisten  (5.  Jahrb.  v.  Chr.)  einen  einzelnen  mit  Kraft 
belebten  8toff  als  Prinzip  ang^noTnmen  hatten,  Pythagoras  (580 
bis  um  500)  die  Zahl  als  das  Wesen  der  Welt  betrachtet,  Hera- 
kleitos (um  600  V.  Chr)  die  Welt  in  einen  ewigen  Werdeprozeß, 
die  Bleaten  {6.  u.  5.  Jahrh.)  in  ein  starres  unyeränderliohes  Da- 
sein umgewandelt,  Empedokles  (484 — 424)  Mtsohimgiuid  £nt^ 
mischuDg  der  Stoffe  durch*  Idebe  und  Haft,  Anaxagoras  (500 
bis  428)  Stoff  nnd  ordnenden  Geist  aogeeetat  hatte,  bemühten 
sich  Piaton  (427—347)  nnd  Aristoteles  (384--822)  um 
die  FeststeUnng  des  YerhSltnisses  von  Katerie  nnd  Geis^  StdT 
nnd  Form,  Einaelnem  nnd  Allgemeinem.  Piaton  schrieb  den 
allgemeinen  Begriffen  Dasein  an  nnd  nannte  sie  Ideen.  Ari- 
stoteles gab  den  allgemeinen  Begriffen  nioht  Sonderezisteni, 
sondern  verlegte  sie  in  das  Rinaelne.  Den  Stoff  aber  daehte 
er  sich  als  ein  Mögliches,  noch  nicht  Wirkliches,  in  bestSndiger 
Foitentirieklnng  aar  Form»  dem  eigentlich  WirUiohen. .  Die 
Anschaonngen  dieser  zwei  Denkor  haben  dann  das  Mittel- 
alter beherrscht.  Durch  Hininnahme  christlieher  Dogmen  nnd 
empirischer  Naturerkenntnisse  wurden  die  metaphysischen  Fragen 
noch  komplizierter.  In  der  neueren  Philosophie  waien  die 
Lösuug.-^versucliü  entweder  monistisch  (Spinoza,  Leibiiiz, 
Fichte,  8chelHiig,  Hegel,  Herbart,  »S  ciiopenhauer, 
V.  Hartmanu,  liotze,  Fechner),  uder  dualistisch  (Carte- 
sius,  Malebrauche).  Duuoben  traten  Philosophen  ^äe  Locke, 
Huniü  hervor,  welche  im  Grunde  der  Metaphysik  alle  Be- 
rechtigung absprachen  und,  dem  SkeptiEisiiius  huldigend, 
dasjenige,  was  dio  lVrotai)hysik  bisher  gelehrt,  für  subjektive 
Aussagen  unserer  \  enimift  ansahen.  Kant  fl7'24—  4)  nahm 
eine  eigentümlich««  Stellung  zur  Metaphysik  ein,  die  ein  (le- 
misch  von  Hinneigung  und  Scheu  war.  Er  kam  zu  dem  kri- 
tischen Resultat,  daü  wir  die  Dinge  nirlif  erkennen,  wie  sie 
s-Ind,  sondern  nur,  wie  sie  un.s  erscheinen.  Er  schränkte  also 
das  Wissen  auf  das  Erfahrungswissen  ein  und  verstand  unter 
wissenschaftlicher  Metaphysik  zunächst  nur  Yemunftkritik,  aber 
er  hatte  ein  darüber  hinansweisendes  metaphysisohes  Bedürfnis^ 
neigte  zum  Idealismus  und  hielt  an  der  Idee  einer  übersinnlichen 
intelligiblen  Welt  fest.  So  baute  er  die  Metaphysik  auf  praktische 
P  0  siulate  auf  und  schuf  eine  Art  Bthiko-Metaphysik(Ethiko* 
theologie)|  eine  Lehre  vom  h(H9hsten  Gnte  mit  den  Ideen  Qott, 
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Freiheit  und TJusterbliohkeii  Kteh Kant  haben  FichteyHegeli 
Sobellingy  Sohopenhaiier  Ofw«  die  Motaplijiik  wiecler  nun 
Kwn  derPhikMophie  lomaAlieiigMiidit  Kadidemftbw  A.  Oomt« 
(1798—1867)  Tericflndei  h*t,  das  metopl^Fneeb«  Zeitalter 
aei  Yorttber,  häben  sich  Tiele  der  »ezakien'*  oder  ^wiaaenachaft- 
liehen''  Philoaophie  gewidmet  und  die  Metaphydk  gemieden. 
Aber  die  Metaphysik  ist  weder  flberflUaaig  noeh  eiiariehtaloa, 
wenn  rie  nur  auf  kritiaeh-ezaktem  Grande  mht  nnd  aioh  be» 
wnßt  iat»  daß  alle  ihre  Anaaagen  aieh  in  jflen  Formen  nnaeree 
Bewoßtaeina  bewegen  mttaaen^  nnd  wenn  aie  die  Beeoltatei  welebe 
die  exakte  Foracdiung  erzielt,  zu  ansprechenden  Hypodieaan  be- 
nullt   Unter  den  Bichtangen  der  Ketaphysik  ist  die  dnali« 
stifiche,  die  zwei  Prinzipien,  Körper  nnd  Geist  annimmt,  am 
wenigsten  befriedigond.    Sie  ist  auch  in  der  neueren  Philo- 
sophie eigentlich  nur  bei  Cartesiiis  und  seinen  Nachfolgern  vor- 
haiidwi   gewo^^eii ,   und  sowrit   in   tlur   Kautischen  Philosophie 
Dualismus    I.ijj:.  iti  er  sofort   (hirch  die  deutschen  Idoaliston 
uingei)ildcr  worden.     Im  Monismus  ^ind  drei  Zweigrichtungon 
denkbar,  der  liealismus,  der  Idealismus  und  die  Identitäts- 
phil  o Sophie,  die  Metaphysik  der  körperlichen,  geistigen 
und  absoluten  Wirklichkeit.     In   der   Ausbildung  der 
idealistischen  Bichtimg,  zu  der  auch  die  KeHultate  der  Natur- 
wissenschaft und  der  Erkenntnistheorie  hiuleiten,  hat  die  deutsche 
Philosophie  am  meisten  getan,  und  der  doutschu  Reist  dürfte 
auch  danernd  in  dieser  Richtung  seine  Befriedigung  finden. 
Vj?l.  Kant,   Prolegomena  z.  e.  jed.  küiift.  iMetaphys.  1783. 
Schwiib,  Welches  sind  die  Fortschritte,  die  die  Met.  seit  Leibniz 
gemacht  hat?    179G.     Herbart,  Einl.  in  die  Philos.  1813. 
B  e  n  e  k  e ,  Syst.  d.  Metaph.  1 840.  U 1  r  i  c  i ,  Glauben  und  Wissen. 
1858.    Lotze,  Metaph.  1879.    Frohaohammer,  die  Phan- 
tasie als  Grundprinzip.  1877. 

Metapolitik  (Noubild.)  heißt  die  renne  Spekulation  über 
daa  Wesen  des  Staats,  ohne  AnUhinmg  an  einen  heetimmten 
empirisch  gegebenen  Staat» 

ll«teinpsyehosc  (frans,  m^tempf^ehoee,  vom  gr.  fiet- 
Mpnff^CDatg^  das  von  /irrd  =  um  und  ifltpvx6<0  =  beseelen  ab- 
geleitet iet),  Umseelung,  Seelenwandemngi  heißt  die  Wande- 
mng  der  menachliehen  Seele  durch  Terachiedene  tierische 
und  menaohlielie  Körper.  Die  Annahme  einer  toleken  Seelen- 
wa&demng  bembt  sowohl  anf  dem  Paatheismni^  der  alles  IHr 
beseelt  hilt^  als  anoh  anf  dem  Doaliimvs,  wenn  er  die  Erde 
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ab  einen  Stnf-  und  Llnlaningioit  Mminmi.  "Wir  finden  die 
Lehre  Ton  der  MeUmpaydioee  oder  MeCeneomeiloee  (KQiper* 
weefaeel)  beim  Br^liniaisniiit  und  Bnddhismn«,  bei  der 
igyptieehen  G-eheimlebre,  bei  Pherekydes  und  PythiF 
goraB|  Empedoklee,  PUton,  Plotinee,  Pindaroe,  Cicero 
nnd  YergiliuSf  anoh  in  der  Kabb41a,  bei  den  ManichSern, 
amerikanischen  Wilden  und  afrikanischen  Negern. 
Schon  Aristoteles  hat  dagegen  das  schlagende  Aigament  geltend 
gemacht,  da0  sich  die  Seele  nicht  gimchgfilüg  gegen  ihren 
Köiper  Teihalte.   Vgl.  ünsterUichkMi 

Methode  (gr.  fxi&odog  v./ierd= nach  n.  6d6g=Me^  heifit 
das  planvolle  und  zasaramenhängende  Verfahren  znr  Eireichtmg 
eines  bestimmten  Zwccki3s  auf  wiBseiiBchaftlichem  oder  auf 
praktischem  Gebiete.  Der  Gegensatz  dazu  ist  cia^  planlose,  un- 
zusaminenliHiigende  Vorgehen,  das  von  subjektiven  Einfällen 
Wilikui'lichkeiten  und  Zutulleu  geleitet  wird.  Unentbehrlich  ist 
die  Methode  für  den  Anfbiui  der  WiMenschaft,  so  daß  inetho* 
disch  lind  wissensclmftlicli  dasselbe  ist.  Jede  Wissciisch-ilt 
bedarf  aber  einer  eigeiHMi  Methode  und  muLi  sio  für  sich  aus- 
bilden. Die  allireiiioiii  wissenschaftliche  Mol hodenlehre  ist  da- 
gegen ein  Teil  der  Logik  (s.  d.).  Sie  nnterscheidet  im  wesent- 
liclien  zwei  Arten  der  Methode.  Piu  Ableituncf  aligomeiner 
Gesetze  aus  piiirr  Vielheit  beobachteter  Kalle  ist  die  Indnktivo 
Methode  (s.  Induktion).  Sie  ist  die  Methode  mehrerer  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  Die  Ableitung  dagegen  von  Folge- 
rungen am  Prinzipien  und  Hypothesen  durch  Schlüsse  ist  die 
deduktive  Methode  (s.  Deduktion).  Sie  ist  die  Methode  der 
Mathematik.  In  vielen  Wiasentgebieten,  wie  a.  B*  der  Phjrsik) 
finden  beide  Methoden  ihren  Plate.  Jene  heißt  auch  regressiT 
oder  analytisch,  diese  progressiv  oder  synthetisch  oder 
konstruktiv.  Je  nachdem  femer  das  Gaue  der  Wissenst^all 
Yorausgesetat  oder  entwickelt,  gegeben  oder  geeacht  wird,  unter- 
scheidet man  die  systematische  Methode  von  der  hon-' 
ristischen  oder  genetischen  Methode.  Die  Anwendung 
einer  falschen  Methode  führt  die  Wissenschaft  anf  Abwege  oder 
hindert  ihren  Fortschritt  (s.  Mathematik).  So  war  es  i.  B.  ein 
Irrweg  des  Spinoia  nnd  Wolf,  wenn  sie  die  mathema* 
tische  Methode,  die TonErkUbrnngen  und  Ancmen m  Lehrsütaen 
fortschreite^  für  die  einmg  wissenschalüiehe  hielten  nnd  anf 
die  Philosophie  flhertntgen.  In  dieeer  gilt  ebenso  der  Weg 
Ycn  den  Erfahnmgen  n  den  Gtosetaen  wie  das  Entwickeln 
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«nd  Ausdenken  der  Ideen.  Als  kritische  Methode  beseiehnea 
vir  die  Methode  Kants,  die  Fimktioiieii  der  remen  yer- 
nmkft  tia  die  Fbrnen  Tcm  dem  snt  der  Erfthnng  hetrfihreii* 
den  Beita&dteile  muerer  Erkenatnif ,  dem  Inhalte,  alMniBOBdefit 
und  ihren  Bestend  im  eimelnen  dueh  Analyse  naehinweisen; 
dialektiaeh  nannte  Hegel  die  Ton  ihm  angewandte  Methode, 
die  ton  einem  Begriff  an  dessen  Gegenteil  imd  ton  da  n  einer 
höheren  Synthese  der  Oegensätae,  slso  Ton  einer  Position  an 
einer  Negation  nnd  ton  da  an  einer  attrmatiTen  Totalitfii 
emporsteigt  (s.  Dialektik), 

Was  den  mtedEohen  Vortrag  einer  Wissenschaft, 
den  Unterricht,  betriflii  so  unterscheidet  man  die  akroa- 
matisohe  Methode  (snm  Anhören  nötigende  Yortragsmethode), 
(vgl.  akroamatisch)  von  der  erotemati sehen  (dialogischen, 
katechetischen,  Sokratiscbcii,  Fragomcthode,  Vgl.  ©rotematlsch). 
Nach  der  erateren  trä^  der  Lehrende  im  ZuBammenhaiige 
vor,  dorn  Hörer  das  Verständnis  überlassend,  nacii  der  letzteren 
sucht  er  durch  Frage  und  Antwort  den  Stoff  dem  Schüler 
j;(  h rittweise  zu  übermitteln.  Innerbalb  der  schriftlichen  Dar- 
ßtellung  einer  Wissenschaft  unterscheidet  man  die  darstellende 
und  entwickelnde  Methode.  Darstellend  heißt  die  Methode, 
welche  das  System  einer  Di8zi]ilin  vmfijlirt  und  der  Kegel 
da.s  Beifipipl  folgen  luül,  o  nt  wi  <■  k  <•  1  ri  d  die,  welche  zur  oiprnen 
J^rzeugung  der  Gedanken  anleitet  uii  l  vom  Beispiel  zur  Kegel 
führt.  Jene  deckt  «irlj  im  aligerneinen  mit  der  systema- 
tischen, diese  mit  der  heuristischen  l^fothode.  Die  ent- 
wickelnde Methode  ist  besonders  für  die  Darstellung  der  Philo- 
sophie geeignet.  Endlich  unterscheidet  man  noch  die  gelehrte 
M.  von  der  populären,  von  denen  sich  jene  an  die  Fach- 
leute, diese  an  die  Gebildeten  Überhaupt  wendet  Den  wissen- 
8ohaft)iohe&  Metboden  reihen  sich  die  praktischen  Methoden 
an,  die  unanfzählbar  sind.  Zu  zahllosen  Methoden  in  der  Ge- 
winming  bestimmter  Körper  führt  uns  tehon  die  Chemie  und 
noch  viel  mehr  die  Praxis  des  Lebens.  Vgl.  W.  Wundt, 
Logik  U.  1881.  Stuart  Miil,  induktive  n.  deduktiTe  Logik, 
dtseh.  von  Schiel.  1849. 

MfkrOlcosniOS,  s.  Hakrokotmoa. 

Mikrom^M  (frans,  ans  d«  gr.  geb.)  hedentet  Sleingrofi 
(iPMim  qni  conrient  fort  h  tons  lee  grand«^;  so  hetflt  die  Haapt* 
person  in  einem  von  Yoltaire'a  (1694 — 1778)  phifosophischen 
Bomanen,  in  welchem  er  die  WidersprQohe  der  Philosophen  flbar 
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das  Wesen  der  Seele  verspotttit.  Mikroniegas  ist  ein  Bewohner  des 
Sirius,  der  8  Meilen  oder  120000  Fuß  groß  ist,  der  mit  einem  Be- 
\s  ohner  des  Saturnus  (Fontenelle)  eine  "Weltreise  zum  Jupiter,  Mars 
und  der  Erde  unternimmt,  aber  eingestehen  muß,  daß  Weisheit  und 
Begabung  nicht  mit  der  Körperlänge  wachseu.  Sein  Eingeständnis 
ist,  nachdem  er  erkannt  hat,  daß  auch  die  Menschen  der  Erde, 
trotzdem  sie  ihm  imendiich  klein  erschienen,  eine  Seele  haben, 
in  folgenden  Wüiien  gegeben:  ,,.Te  vois  plua  quo  jam;u8 
qu'il  ne  faut  juger  de  rien  sur  sa  grandour  appareuto. 
O  Dieu,  qni  avez  donn^  une  intelligence  &  des  substanoes  qui 
paraissent  si  m^prisables,  l'infiniment  petit  vous  coüte  aussi  peu 
que  rinfinimeni  gnud;  ei  s'il  eit  pomble  qa'U  y  ait  das  dtres 
plus  petita  qoe  oeiiZ"Ot|  ib  peurent  encore  ayoir  un  esprit 
sup^rieur  h  cenx  des  snperbes  ammanx  que  j'ai  vus  dans  le  ciel, 
dont  le  pied  soul  couvrirait  le  globe  oü  je  suis  descendn/^ 

Milde  ist  nachsichtiges,  die  Anfordemngen  beschiinkeiidee 
Urteilen  und  Verhalten  im  Verkehr  mit  anderen« 

Mimamsa  beißt  eins  der  indischen,  philosophischen 
Systeme^  das,  yon  Bsehaimini  begrfindety  eibisohe  Lehren  gibt 
nnd  mne  SohOpfiingtheorie  Bbniioh  der  neupUtonisehen  eoftUÜt» 
also  pantbeistisobe  20ge  in  sieb  trigt.  Vgl,  A.  Weber,  Indiscbe 
Literatur  S.  210—820. 

MimesISy  s.  Knnsi^  Nadiahmmig. 

minor»  s.  migor. 

Mlsantlirop  (gr.  jmcuv  »  hassen,  IMQomoe  —  Hensebi 
davon  gr.  fuadv^Qamac=^B  Menseben  bassend),  Mensobenfeind, 
beißt  deijenige^  welcher  den  Menschen  als  solchen  haßt,  verachtet 
und  meidet  Misantbropie  isoliert  nndmacbt  nnglttoklicli.  Als 
Typen  der  Misantbropen  sind  besonders  bekannt  durch  Shakespeares 
Drama  TimonvonAthen,  über  den  Lukianos  eine  eigene  Schrift 
verfaßt  hat,  und  Molieres  misanthrope.  Aller  Pessimismus 
(s.  d.)  scliließt  einen  gewissen  Grad  von  Miaantlu  upie  in  sich  ein. 

Mißbehagen  heißt  eine  UnluHt,  deren  Giiiude  uu»  nicht 
deutlich  bewußt  sind.    Vgl.  Behagen. 

miBfdllen  heißt  geistige  Unlust  erwecken.  Die  Ästhetik 
leitet  den  Begriff  des  HäBlicheo  von  dem  Begriff  des  M  ißiailens  ab. 

Mißgunst  ist  die  Gesinnung  des  einem  anderen  Übel- 
wollenden. 

Mißtrauen  ist  die  Geneigtheit,  von  anderen  eher  Böses 
als  (iutes  '/AI  vermuten;  Miütrauen  gegen  uns  selbst  ist  ein 
Mangel  an  iSeibstvertrauen« 
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Mitbewegung  heiÜt  1.  dio  i^btinktive  Bewegung;  mit 
welcher  der  Zuschauer  oft  die  Bewegung  affektvoll  Erregter, 
2.  B.  der  SchnuHpickTj  Tanzer  U.  (igl-,  bogleitet;  sie  entsteht 
durch  "Übertragung  einer  Erregung  von  sensorischen  auf  moto- 
rische Bahnen,  2.  die  unfreiwillige  Bewegung  einzelner  Muskeln 
gleichzeitig  mit  der  gewollten  Bewegung  andeirer  Muskeln;  sie 
entspringt  aus  der  Übertragong  dfitBeiias  von  «mer  motorischeti 
Bahn  auf  die  andere. 

Mitfrcudc  iit  ein  künstlich  in  Anknüpfung  an  doi  Begriff 
Mitleid  gemaohtar,  wenig  gebrauchter  Begriff.  Man  versteht 
unter  Mitlreade  die  Lust  an  fremder  Lust  oder  die  selbstlose 
Teilnahme  an  der  Freude  anderer.  Die  Kitfreude  ist  schwer, 
i^um  Mitleid'*,  sagt  Jean  Faul,  „genügt  der  Mensch,  zur  Mit- 
fraide  gehört  ein  EngeL"  Der  Egoiit  eniaohließt  tioh  allenfalls 
nun  Mitleid^  nie  aber  lur  Mitbende;  aber  in  der  Praxia  des 
Lebena  gilt  jene«  mehr  ak  diewi  weil  Hitlaid  leiehter  werk- 
tätig wird  als  Mitfirende.  YgL  Käoi,  Kelaphyi.  d.  Sitten  g.  34. 

Mltgef fihi  iit  die  Kaehempfindnag  fremder  Qeftthk^  wehshe 
ana  der  lebhaften  Yoratelliing  derMlben  entspringt  Indem  wir 
uns  an  Stelle  des  anderen  aetnen,  empfinden  wir  deesen  Gkf&hle 
nach.  Die  Phantasie  ist  also  der  eine^  die  Gleiehheit  der  Ter- 
hiltaisse  der  andere  Faktor  dabei  Das  aliseitlgdte  nnd  innigste 
Mitgefühl  empfindet  a.B.  «ne  ICntter  Ittr  ihr  hilfloees  junges 
Kind  in  den  ersten  Leben^ahren  desselben;  später,  wenn  die 
VonteUnngskreise  des  Xjndss  nnd  der  Hntter  sieh  sondern, 
empfindet  diese  weniger  lebhaft  mit  ihm.  Der  Kammer  weekt 
leichter  unser  Mitgefühl  als  die  lebhaft  ge&ußerte  Freude.  Kinder, 
Kranke,  Mütter  sympathisieren  lebhaft  miteinander.  Greise,  die 
sich  bei  reiclier  Ijebenserfahrung  rege  KmpfUnglichkeit  bewahrt 
haben,  besitzen  viel  Mitgefühl.  Das  monoganiische  Familien- 
leben entwickelt  da8  Mitgefühl  mehr  als  die  Polygamie.  Gehen 
die  Vorstellungskreise  weit  auseinander,  so  hört  daa  Mitgefühl 
auf.  Der  tragische  Held  muii  um  vorständlich  sein,  wenn  anders 
wir  mit  ihm  fühlen  sollen.  Asketen,  Verdüsterte  inul  Bolche,  die 
durch  sehr  gute  oder  sehr  schlechte  Fügungen  iöoiiort  von  der 
übrigL'n  W'ult  sind,  haben  selten  Mitgefühl.  Die  kühle  Höf- 
lichkeit, die  nicht  auf  fi'emde  Vorstelhnigskr*  iso  eingehn  will, 
unterhabt  das  Mitgefühl.  Tm  ganzen  ist  das  Mitgefühl  durch 
die  luodenu)  Kultur  gesteigert  und  zu  einer  Bedingung  wirk- 
licher Bildung  geworden.  Vgl.  Gegengeiuhle,  Sympathie,  Mit- 
leid, Kitfreude. 
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Mltfcid  hoißt  die  Teilnabnio  am  TJngliick  anderer  und 
die  hieran«  ont^prinpfpnde  Bereitwilligkeit,  den  T.ridonden  zu 
iielfen.  Diese  Art  de^j  ^ritgefühls  ist  viel  vcrliroitett  r  rI«  die 
Mitfreude,  weil  die  Mitfreude  schwer  ist,  und  weil  Bich  im 
Hitleide  zu  der  ünlnst  des  Leidens  auch  eine  Art  von  Last 
(the  loxury  of  pity),  nimHoli  die  Steigenmg  des  Selbstgefühls, 
die  aus  dem  Bewußteein,  anderen  helfen  sra  kfoneu,  entspringt, 
und  das  Bewußtsein,  augenblicklich  selbst  nicht  zu  leiden,  hia- 
nigeeellt;  Mitleid  schmeichelt  dem  Selbstgefühl  und  geht,  wo 
68  werktätig  und  bleibend  wird,  leicht  in  liebe  Aber,  Mitfreude 
dagegen  hat  die  Liebe  schon  zur  Voraussetzung»  Trübsinn  und 
Kummer  disponieren  smn  Mitleid;  doch  bleibt  das  so  entstandene 
Mitleid  meist  nur  kontemplativ;  der  Heitere  und  Glückliebe  entle- 
digt sich  desselben  dorcb  fldmelleTal  Stols  weist  geschenktes  Mit-  . 
leid  mrück,  wSbrend  Eitelkeit  es  sncbt  Der  gewöhnliche  Memoh 
wiU  Heber  beneidet  ab  bemitleidet  sein. —  Kaeh  Sohopenhaner 
(1786—1860,  Die  beiden  Gnmdpiobleme  der  Blhik)  ist  die  Mit- 
leid die  einrige  moralische  Triebfeder,  die  ^ello  «Her  freien  Oe- 
reehtigkeitiindallerechten  Menschenliebe.  Naeh  Kieti  sehe  (1844 
bis  1900)  tangt  das  Mitleid  gar  nichts.  Bine  große  Bolle  in  der  Er- 
Merung  der  isthetisehen  iVage  Tom  Wesen  des  Tragischen  hat  die 
Definitton  desMitleids,  die  Aristoteles  gibt,  gespielt:  Ibnod^ 
IZsoc  tts  inl  (pcuvo/nh'co  xaH€p  qSaQxtmf  tiüXvonfgtßtoO 
doHi&iov  fvyxdmr  3  xdr  €i(kdg  jiQogdoxi^aaep  nae^m  f}  tcSv 
crdvoO  um,  xal  taüto,  Srcey  nhff^  (paivrixat:  Bs  sei  Mitleid  die 
l^ner  Uber  ein  sichtbares,  verderbliches  und  leidbringendes  Übel, 
das  jemand  trilPt,  der  es  nicht  verdient^  und  von  dem  man  wohl 
vermuten  könnte,  daß  man  selber  oder  daß  einer  unserer  An- 
gehörigen es  erleiden  könnte,  besonders  wenn  es  nalie  orscheint. 
Rhet.  II  8,  p.  1385b  13 if.  Schon  Lessing  in  der  UnunuturL io 
(Stück  75)  erörterte  den  Aristotelischen  Begriff  des  Mitleids 
aosfUhi  iich. 

Mittel  heißt  dasjenige,  was  zur  Erreichung  eines  Zweckes 
(r.  d.)  dient.  Es  steht  in  der  "Mitte  zwischen  Wollen  und  Er- 
i(  iclion.  Man  stellt  sich  zunächst  eine  Wirkung  vor  und  b  cgclirt 
dieselbe  (Zweck);  hieranf  begehrt  man  die  ürsache  oder 
den  Ursachf  iikojn]ilex.  durch  den  diese  Wirkung'  (Zweck)  herbei- 
geführt werden  kann  (Mitte!  j.  Schließlich  führt  die  in  Tätigkeit 
gesetzt«  TTrsache  die  Wirkung  herbei;  dann  ist  der  ock 
erreicht.  Das  Vorstellen  und  Begehren  dos  Zwecks  verur- 
sacht also  das  Vorstellen  und  Begebren  des  Mittels.   Der  vor^ 
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gestellte  und  begehrte  Zweck  ist  die  ünaoho  der  Vorstellimg 
und  Begehnmg  des  Mittels;  aber  das  Mittel  gelbst  ist  die 
wirkliche  Ursache  des  erreichten  Zwecks.  Mittel  und  Zweck 
setzen  also  dic^  subjektive  and  oljjektive  Welt  zugleich  voraus 
und  stehen  in  oiuom  zwi^fachuii  ursächlichen  Vorhiiltuis. 
Der  gewollte  Zweck  ist  die  Ursache  des  gewollten  Mittels,  und 
das  reale  Mittel  ist  die  Ursache  des  realisierten  Zwecks. 

Aber  Mittel  und  Zweck  können  auch  in  ein  doppeltes 
subjektives  und  doppeltes  objektives  V tu  hü It  nis  des  Gegen- 
satzes zueinander  treten.  Im  Subjekte  kornnit  der  zwie- 
fache (iegenfeatz  zum  Ausdruck,  wenn  man  das  Mittel  begehrt, 
nhne  den  Zweck  herbeizuwünschen  oder  wenn  man  den  Zweck 
wünscht,  aber  das  Mittel  verabscheut.  Das  Geld  z.  B.  will 
man  im  ;illj?emeinen  als  Mittel  erwerben,  um  l^estimmto  Wünsche 
zu  befriedigen.  Aber  der  Geizige  begehrt  das  Geld,  ohne  es 
?:u  verwenden.  Umgekehrt  ist  der  Zweclc  der  Arzenei  die 
Heilung  einer  Krankheit.  Aber  der  Kranke  begehrt  oft  awsr 
gesund  zu  werden,  weist  aber  dooh  jede  Arzenei  nifiAk.  Im 
Objekte  liegt  der  zwiefache  Gegensatz,  falls  zwischen  Mittel 
und  Zweck  kein  entepreohendes  Wertverhältnis  stattfindet  Der 
2weck  kann  gut,  aber  das  Mittel  eeUedit,  oder  umgekehcti 
das  Mittel  erlaubt,  aber  der  Zweck  verwerflich  sein.  Darum 
darf  wader  der  Satz  gelten:  „Der  Zweck  heiligt  das  Mittel", 
noeh  umgekehrt:  ,,Das  Mittel  heiligt  den  Zweck'*.  Vgl.  Zweck. 

MliMbtgriff  (terminiu  mediiia)  helBt  in  der  Syiiogietik 
deijenige  in  beiden  Piimiseen  eüiee  Sohhiiiee  Torkommende 
Begzil^  welcher  den  ZoBammenbang  iwiaohen  den  beiden  anderen 
in  je  einer  der  FMmiMen  Torkommenden  nad  im  SehlnBeat» 
Terbnndeiien  Begriffen»  dem  Snbjekle-  und  FtidikatsbegriffiB  dee 
BflUußeatMe,  vermittolt  Bei  naiOilichar  Benkweiae  eoUte  er  ekela 
aneb  dem  Umfange  der  Begriffirveibittniaie  nach  swiaehen  dem 
Sabjekte-  nnd  FMUiikalabegiiff  dee  SoblnBeaftaes  liegen. 

Mnemonik  oder  Mnemotechnik  (gr.  ^v)]fwvtx6^=dM 
Gediebtnia  betreffend  y.  ^lyfjfn]  =  Gedaabtnie  n.  tixvrj  =a  Kmai) 
nennt  man  die  Konei^  duidi  gewiaie  Mittel  das  Gedlobtnia  an 
beeonderen  Leiefcoagen  an  bringen.  Sie  bemht  auf  den  Qeeetaen 
der  Ideenassoziation  und  Apperzeption.  Die  Geschickte  dieser 
anamnestischen  Kunst  hat  drei  Perioden.  Die  erste  Periode 
ist  die  des  Altertums.  Als  Erfinder  der  Mnemonik  wird 
Siraonidüs  (558 — 468)  genannt  (Quiniil.  Instit.  or.  11,  2, 
doch  die  Ägj^pter  kannten  öio  fichun  vorheri  die  Sophisten 
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trieben  sie  eifripr,  während  Piaton  und  Xenophon  ^ie  verachteten. 
Aristotelos  dagegen  schätzte  sie  wieder.  Cicero  und  Quin- 
tiii an  as  handeln  von  ihr,  empfehlen  aber  mehr  eifriges  Denken, 
Lesen  und  Schreiben.  Die  zweite  Periode  der  Anamnestik  ist  die 
Renal  ssancezeit,  in  der  sich  fast  alle  bedeutenden  Köpfe  emsig 
damit  bebchäftigten,  besonders  Celtes,  Bruno  und  Mirandola. 
Aretin  zählt  im  15.  Jahrh.  molir  als  50  Autoren  der  Mnemotechnik 
auf.  Die  dritte  Periode,  die  neuere  Zeit,  urteilt  wiederum 
durchschnittlich  geringschätzig'  über  die  Mnemotechnik.  Mögen 
selbst  einzelne  staunenswerte  Loistung-en  durch  Mneinonik 
erzielt  \verden,  ho  hat  sie  doch  für  Schule,  AVissenschaft  und 
Lieben  keine  Bedeutung,  da  sie  zu  sehr  die  blinde  Ideenassoziation, 
zu  wenig  den  Verstand  in  Anspruch  nimmt.  Die  beste  Art 
SU  lernen  ist  das  judiziöse  Memorieren  (s.  d.).  VgL  G^däohinity 
Erinnerung,  Einbildung,  Phantasie.  VgL  Aretin,  Knemonik. 
1810.  H.  Kotke,  Lehrbuch  der  Mnemonik.  1852.  Derselbai 
KatechismoB  der  GediohtmBkunit    6.  Aufl.  Leipng  1887. 

Modalität  (franz.  modalit^  von  lat.  modus  =  Art  und 
Weise)  bezeichnet  son&chst  allgemein  die  Art  und  Weise,  wie 
etwas  geschieht  oder  gedaoht  wird.  Nach  Kant  (1724—  1804X 
der  den  Begriff  enger  faßt,  ist  Modalität  eine  Prädikatsbestimmimg 
im  Urteile,  dnzch  welche  dem  Subjektsbegriffe  kein  Merkmal 
hinsagefOgt,  sondern  nur  das  Verhältnis  zum  Erkenntaie* 
vermögen,  die  Art  der  Gewißheit  der  Urteile  beieiafanet  wird. 
„Die  Modalität  der  Urteile  ist  eine  gans  besondere  Fanktion 
derselben,  die  das  Untemoheidende  an  sieh  bat,  daß  sie  aidits 
mm  lobalte  der  Urteile  beitrigt,  scmdeni  nor  den  Wert  der 
Copiila  in  Benehmig  auf  des  Denken  fibeibaapt  angeht*  (Kant, 
Kr.  d.  r»  y.,  8.  74).  Je  naohdem  im  Urteile  eine  Saehe  fOr 
mdglioh  (A  kenn  B  sein)  oder  fttr  wirklich  (A  ist  B)  oder 
fOr  notwendig  (A  muß  B  sdn)  erklärt  wird»  heißt  das  Urteil 
entweder  problematisch  oder  assertorisoh  oder  apodik- 
tisob«  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  Notwendigkeit 
sind  daher  die  Modalitätsbegriffe.  Kant  hält  sie  für  be- 
sondere Funktionen,  StammLegriffe  des  Verstandes  (s.  Kate- 
gorien), aber  kaum  mit  Recht.  Die  Modalität  bezeichnet  nur 
verschiedene  (  jrtule  der  Überzeugung  von  der  Wirklichkeit  eines 
Dinges,  Auch  ist  der  Unterschied  zwitsclieu  Wirklichkeit  und 
Notwendigkeit  im  Naturgeschohn  kaum  aufrechtzuerhalten.  Was 
in  der  Katur  geBchioht,  muß  auch  geschehn,  da  das  Kausaiitats- 
gesetas  Ausnahmen  nicht  duldet.  Vgl«  Kategoiien;  Notwendig- 
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keit.  Vgl.  Postulate  des  empirisohen  Beakeus  und 
Urteils. 

üodcffranz.  modo  v.  laL  modus)  bezeichnet  im  weiteren  Sinne 
dasjenige,  was  au  oinem  Ort  in  })estinimter  Zeit  in  Kleidung,  Woh- 
ming,  Besrhiiftigunj?,  Urnfrang  usw.  Sitte  ist.  im  enteren  Sinne  die 
gerade  Ii  t^rrs  c  h  o  ii  d  o  Art  nich  zn  kleiden.  l)or  Wechsel  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Mode  hängt  von  der  Kulturstufe  eines 
Volkes  ab,  von  dem  Reichtum  der  Industrie,  dem  Verkehr,  den 
geographischen,  poUtischen  u.  a.  Verhältnissen.  Je  ärmer,  un- 
koitiTiertor»  kleiner  und  isolierter  ein  Volksstamm  ist,  desto 
weniger  wird  die  Mode  bei  ihm  wechseln.  Je  reicher,  kulti- 
vierter, größer  und  kommerzieller  er  ist,  desto  schneller  ändert 
eich  bei  ihm  die  Mode.  Nur  Unkenntnis  und  Befangenheit 
Mrird  den  Wechsel  der  Mode  lediglioh  yerdammen.  Die  Mode 
belebt  die  Indastiie  und  erfreut  den  regen  Sinn  der  Menschen, 
welche  Neues  schauen  und  erfinden  wollen.  Der  Wechsel  der 
Mode  ist  uralt.  Was  der  Ignorant  als  ehrwfirdige  Volkstrachten 
bewundert,  sind  Beliquien  einer  einst  auch  neuen  Mode.  Die 
Mode  beherrsoht  die  Mlbmer  ebenso  wie  die  Frauen;  selbst  die 
üniform  ist  ihr  unterworfen.  Der  Pedent  yerwirft  die  Mode; 
der  Yerstiadige  ftgt  sich  ihr|  soweit  sie  nioht  anstöBig  ist»  und 
hütet  noh  Tor  ihren  ÜbertreibuDgen.  HoUe  GMster  geiatten 
sieh  in  den  liiaessen  der  Mode.  Aber  das  Anaihem  des  Zeloten 
▼ennag  ebensowenig  gegen  sie  ausauriehten,  ab  die  Feniflage 
des  Humoristen.  —  Modern  oder  modisoh,  eigtL  der  Mode 
gemftfty  heißt  neui  aeitgemiß.  YgL  H.  Hauff,  Moden  und 
Tiaehten.  1840.  Weiß,  Gesefaiohte  des  Kostüms.  1863f. 
Vischeri  Mode  u.  Qymsmus.  1877.  Lessing,  der  Mode- 
teufet  1885. 

Modi,  s.  SchlnBmodi. 

Modus  (lat.)  ist  die  Art  und  Weise  eines  Dinges  zu  sein 

(ra.  essendi)  oder  zu  handeln  (m.  agendi).  Da  diese  Art  und 
AVoiae  nun  als  das  Unselbständige  oder  Veränderliche  für  nicht 
so  wesentlich  gehalten  wii'd,  wie  die  Substanz  des  Dinges,  so 
wird  oft  ÄLodus  mit  Accidenz  (s.  d.)  gleichgesetzt,  Spinoza 
(1632  —  1677J  versteht  dagegen  unter  Modus  (Eth.  I  def.  5) 
„Zustände  (afifectiones)  der  SubstAnz  oder  das,  was  an  einem 
anderen  ist,  durch  das  es  aucii  vorgestellt  \vird'\  „Per  modum 
intelligo  substantiae  aifectiones,  sivo  id,  quod  in  alio  est,  per 
quod  etinm  concipitur."  Er  denkt  ^^i<■h  die  Modi  nicht  als  etwas 
Positives,  das  2ur  Substana  hinzukommt,  sondern  als  Nega* 
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tionen  imd  Eiuscluiuikuugen  der  Substanz  („omnis  detorniiutitin 
est  negatio"),  wie  ein  mathematischer  Körper  vtiinrifre  seiner 
Bestimmtheit  eine  Negation  der  unendlichen  Ausdehnung  ist. 
Die  Modi  entsprechen  daher  bei  Spinoza  den  nidtit  wahrhaft 
wirklichen  vergänglichen  Einzeldingen. 

Modus  pOf16nS  und  M.  tollens  heißen  die  beiden  Arteo 
hypothetisch- kategorischer  Schiüsae,  in  deuen  ein  hypothetisches 
und  ein  kategorisches  Urteil  verbunden  ist,  Jenea  ist  der  Schloß 
von  der  Setzung  des  Subjektes  (des  Grundes)  im  Untersatae 
anf  die  Setzung  des  Prädikats  (der  Folge)  im  Bchlußsatz;  diaaai 
der  Schluß  von  der  Aufhebung  des  Prädikate  (der  Folge)  im 
Untersatze  auf  die  Aufhebung  des  Subjekts  (des  Grandaa)  im 
Schhißaali«,  Dia  Qnuuifonii  ist: 

1.  Wenn  A  gilt,  so  gilt  B ;       d.  Wenn  A  gilt,  so  gilt  B; 
A  gilt;  B  gilt  nicht; 

alno  gilt  auch  B.  also  gilt  auch  A  nicht 

mScIich  heißt  de^enigei  was  deaBedingimgeD  der  ficbh* 
lung  entspiielit»  Wir  nntencheiden  das  lormal  Kfigliolie  md 
das  real  MdgUehe.  In  erster  länie  muß  das  Mttgliohe  den 
formalen  Bedingongen  der  IBMxnmg,  also  den  DenlcgeBetMD 
entsprechen.  DemgemÜß  definiert  Kant  Kr.  d.  r.  8.  218: 
^Was  mit  dsn  Ibniialen  Bedingung«!  dar  ErfiSming  fibersin- 
kommt^  ist  möglich.^  Diese  legis  ehe  oder  formale  K/SgUoli- 
keit  ist  die  Denkberkeit  einer  Saohe.  Das  logisch  ÜnmSgliclie 
ist  also  der  Widempnudi  in  sieh  selbst  (eontradictio  in  adjecto). 
In  iweiter  Lbue  muß  das  Uöglidhe  den  realen  Bedingungen 
der  Wirklichkeit  also  dem  Inhalte  der  EdSshnmg»  den  Oosstsen, 
die  wir  in  der  Außenwelt  Toxfinden,  entsprechen.  Das  inhalt- 
lich Denkbare  heißt  das  teal  Mögliche.  Die  reale  Möglich- 
keit ist  aber  nicht  ein  Znstand  der  Außenwelt  —  in  ihr  gibt 
es  nur  Wirklicho.s,  niclit  Mögliches;  selbst  potentielle  Energie 
(s-  d.)  ist  wirklich  vorhandene  EuorLrie.  nicht  nur  mögliche 
Energie  — ,  sondern  sie  ist  ein  VerlKiltnis  des  menschlichen 
Gedaiikotis  zur  Wirklichkeit.  E.^  war  aiou  falsch,  wenn  Ari- 
stofoies  (384—322)  die  reale  Möglichkeit  als  ein  rein  physi- 
sche» Verhältnis  ansah  und  hiemach  den  Begriff  der  Materie 
b^timinte.  Er  verstand  unter  Materie  düs  Mögliche,  das  Noch- 
nicht-Seionde,  welches  erst  durch  Hiuzutritt  der  Form  zum  Wirk- 
lichen wird.  So  wird  nach  ihm  eine  Bildsäule  erst  durch  die 
Form  wirklich,  während  sie  aus  dem  Btoüe  nur  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


MoIekfiL 


869 


Dia  Xateria  ist  nur  „der  MögUoUMt  naoh  MÜnd*  (dvvdfm  8p)^ 
du  Farm  dagagen  der  WirUiehkait  nach  seiend  (hegyelq,  ir 
oder  hffXexelq         Arietotolee  ürfc  eher,  wean  er  ^e  Qe- 

gtaltang  des  Stoffbe  durch  die  Form  fUr  den  objektiven  Über- 
gang des  Möglichen  ins  Wirkliche  ansieht.  Der  Stoff,  z.  B.  das 
Erz  der  BUdsäulo,  war,  bevor  er  in  die  neue  Form  gebracht 
wurde,  auch  schon  wirklich,  auch  schon  geformt;  mir  in  bozug 
auf  das  Kunblvverk  ho  trachten  wir  ihn  als  formlo.seu  Stoff. 
Der  subjektive  griff  des  Möglichen  ist  also  von  AriBtoteles 
fälschlich  in  die  objektive  Welt  hineingetragen.  —  Zu  weit  ist 
andrerseits  die  Definition  der  Möglichkeit,  die  Chr.  Wolf 
(1679 — 1754j  im  Anschluß  an  Leibniz  gegeben  hat:  „Möglich 
iBt,  was  nichts  Widersprechendes  in  sich  enthält.**  Sie  bestimmt 
den  Begriii  der  ^logiichkoit  nur  rational  ohno  Beziehung  auf 
die  Erfahrung.  - —  AVir  unterscheiden  auch  das  p^^^chisch  und 
das  moralisch  Mögliche.  Ich  kann  manches,  was  ich  nicht  darf. 
Das  psychisch  Mögliche  kann  also  goschtdiru,  das  moralisch 
Mögliche  darf  <,^estliolif'n;  jenes  ist  das  Ausführbare,  dieses 
das  Erlaubte.  Vgl.  Form,  Modali  tat,  Kategorie.  YgLF.A«  Lange, 
Geach.  d.  Materialismua  I,  162f. 

Molekül  (franz.  moMonlei  mlat.  molecula  =s  Keltenteilchen 
V.  lai,  moles  =  Maaee)  heiBt  oder  hieß  vielmehr  von  der  Ent- 
deekung  ehemieeher  Yerbindmigen  ab  bis  in  die  letate  Zeit 
der  kleinste  Teil|  in  welchen  ein  chemisch  zusammengesetzter 
Stol^  ohne  seine  Beschaffenheit  sa  ändern,  auf  physikalischem 
Wege  zerlegt  gedacht  werden  kann.  Die  Moleküle  zusammen- 
gesetzter chemischer  Stoffe  mußten  hiemach  als  auf  chemischem 
Wegein  die  Atome  (ttd.)  ihrer  Elemente  zerlegbar  gedacht  werden. 
Die  Moleküle  galten  somit  also  als  physikalisch  unteilbar,  aber 
ehemiseh  teilbar»  die  Atome  als  physikalisch  nnd  chemisch 
miieilbar.  Emen  chemisch  einfachen  Stoff  (Element)  dachte 
man  sich  dementsprechend  als  ans  gleichartigen  einfachen 
ktnnstflii,  von  den  Beetendteilen  aller  andem  Elemente  Ter> 
scbiedenen  Teilen  (Atomen)  msammengesetety  so  daß  so  viel 
▼erschiedenartige  chemische  Atome  angenommen  werden  mußten, 
als  Elemente  Torhanden  sind.  Die  Entdeokong  der  Eiistena 
chemischer  Yerbindnngen  hat  also  seiner  Zeit  rar  Eigfinrang  des 
alten  Begrifi  der  Atome,  den  sdion  die  Griedien  (Lenkippos, 
Demokritos,  Epikoros,  Imcretias)  ao^geetelli  haben,  durch  den 
neuen  Begriff  der  Moleküle  geführt  Da  aber  die  Vereinigung 
der  Atome  chemischer  Elemente  zu  Molekülen  nach  bestimm« 
Xtrolis«»-lfioliaöUi,  Pl^iloiaph.  Wor|«rl)uoU,  24 
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teD  ZiUon  und  Q<wichtiy«rfimniiifin  stettfiad^t»  denn  Graid* 
läge  Mhon  John  Dal  ton  (1804)  gvfiuideB  bil,  00  bal  die 

neaste  naturwissenschaftliche  l%eorie  Mich  noeh  die  Atome  ale 
physisch  zerlegt  bezeichnet  nnd  zwar  in  Teile,  weiche  man 

Korpuskeln  nennt.  (Vgl.  Atom,  Korpuskel,  Elektronen,  Ionen.) 

Moment  Q^t  moniontum,  entstanden  aus  movimontum), 
eigtl.  Bewegung,  Bewegung  deü  Ansfes,  Augenblick,  heißt  als 
männliches  Su]>stantiv  zunächst  Zeitpunkt;  momeutan  heißt  da- 
her 8.  a.  vorübergehend.  In  allen  anderen  Bedeutungen  braucht 
man  das  Wort  im  säcliliclitn  Geschlecht.  —  Hegel  (1770 — 1831) 
nennt  Momente  die  eiozelnen  Begriffsbestimmungen,  die 
der  dialektiiichG  Pr  ozoß  durchläuft.  Jeder  BecrrifT.  jedes  Din^r  Ist 
Momont,  dJi.  vorüberLn-'iHMi<icr  Durchsr^^.Lrsjjunkt  der  Ideo.  —  Ln 
der  Mechanik  da.-*  -  tiitische  »ment  einer  Kraft  das  Pro- 
dukt derselben  in  dio  Entfernung  ihrer  Ricbhingsliinc  vom 
Drehungspiinkt.  —  Bcmiu  Wollen  ist  das  Moment  der  ausschlap- 
crebende  (irund.  —  Jn  einem  D  r  am  a  hciiit  ]\loment  eine  wich- 
tige Handlung,  an  die  sich  bedeutende  Konsequenzen  an- 
schließen. So  redet  man  von  einem  erregenden  Homentei  einem 
tragischen  ^fomente  und  von  Momenten  der  letzten  Spannung. 

Monade  (gr.  fiavds)  heißt  eigtL  Einheit^  bezeichnet  ah»  den 
Grnnd-Zahlbegriff,  aus  dem  alle  anderen  Zahlen  entstehen, 
wiedennauch  Eukleidessagt(Elem.7, 1 — 2):  Monade  ist  der  Be- 
griff,  durch  den  ein  jeder  Gegenstand,  der  itty  eins  genannt  wird, 
und:  die  Zahl  ist  eine  ans  Monaden  7n?amTnengfeaeitBte  Yielheit, 
Movdg  im  xod'  fjr  htamov  xwv  övzwv  iv  Uyeiai.  —  ^Agi^/xdg 
dk  xd  ix  ^ovddcov  ovyxelfievov  nXrj^og.  —  Von  vomherein  aber 
Torband  die  Philosophie  mit  dem  arithmetiaohen  Begriff  auch  eine 
metaphjsisobe  Bedentang.  So  atellt  Pythagorao  (oa.  600  y. 
Chr.)  Monas  und  Dyas  (Einheit  imd  Zweiheit)  als  Prinsipien 
nieht  nur  dar  Zahlen,  sondern  anoh  dar  D  inge  auf.  Piaton  (4S7 
bis  347)  TorBtand  unter  den  Monaden  oder  Henaden  die  Ideen, 
dioallgomeinenBegriffe,  denen  anbitanaiellea  Dasein  nkommt,  imd 
wdche  die  ewigen  Wesenheiten  der  Dinge  sind.  Aueh  die  Atome 
das  Lenkippos,  Demokritos  nnd  Epikim»  wurden  als  Monaden 
beieiohnet  Demgemftß  nahm  Giordano  Bruno  (1548 — 1600) 
als  Prinsipien  sog.  Minima  oder  Monaden  an,  die  ihm  punktuell, 
doeb  nieht  scbleohthin  nnausgedehnt,  sondern  sphärisch  mid 
sowohl  psychisch  als  auch  materiell  waren.  Diesen  Gedanken 
bildete  Leibniz  (1646 — 1716)  um.  Seine  Monaden  sind  in 
sich  geschlossene,  vollendete,  selbständige,  punktuelle  Einheiten 
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(BDteleohieii)|  sich  ■elbst  genOgend  (mit  Autarkie),  ohne  Wechsel« 
Torkehr  nach  anfien  (sie  haben  ukeinc  Fenster'^),  aber  mit  Yor« 
iteUitngaknft.  Sienadunrinmlich  und  dem  Wesen  nach  Seeleni 
Leibnii  naml  lie  daher  auch  „Imee".  Der  Fonn  nach  kommt 
alfo  bei  Laibnif  der  metaphyiiichen  Snbitans  Einheit  nnd  Indi- 
▼idnaliüt  ra,  dem  Inhalte  nach  Yontellang.  Dieae  hat  aber 
Tmddedene  Qrade:  Sie  ist  bloBe  Peneption,  d.  h.  verworrenci 
sum  Teil  nnbewoBte  Yontellung,  oder  Apperzeption,  d.  h.  Yor- 
ttellnng  mit  BewoBtMin  und  Erinnerang,  oder  endUoh  noch  mit 
Beflezion  nnd  dem  BewnBtsein  allgemeiner  Wahrheiton  Yerbnn- 
dene  YentoUimg-  Obgleich  Leibnii  sich  die  Honaden  als  nnTerSn« 
derlich  nnd  ewig  denkt»  nimmt  er  doch  im  Widerspmeh  damit 
noch  theistisch  einen  Gkutt  als  ürmonade  an,  deren  EffalgnTationen 
die  andern  Monaden  sein  sollen.  Den  Znsammenhang  zwischen  den 
Monaden  findet  Leibniz  in  der  prästabilierten  Harmonie.  (Vgl. 
Xirchner,  Leibniz' I*-ycLologio.  1875.)Sein  Godanlvc  ward  nacli 
Kant,  der  die  Monadenlehre  Leibmz*  m  der  Ks.  d.  r.  V.  bekiiiiipfto 
(Amphibolio  der  Reflexionsbegriffe),  wieder  von  Herbart  (1776 
bis  1841)  aufgenommen,  der  als  metaphyj^ische  Prinzipien  die 
Realen  aufstellt,  d.  h.  einfache,  unniumlicho,  quantitStslose,  an 
sich  unveränderliche  Einheiten  von  einfacher  (Qualität.  Aber  dieae 
Keaien  sind  nicht  wie  bei  Leibniz  innerlich  lebendig  und  !nit 
Vorstellungskraft,  sondern  mit  der  Kraft  der  Sclbsterhult un^^ 
wider  Störungen  ausgestattet.  Obj^leich  die  Henlon  von  eijil'ac  Ii -r 
(Qualität  Rind,  so  sind  sie  doch  verschieden  und  bringen  durcli 
ihr  „Zusammensein"  alle  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge 
hervor.  Lotze  (1817 — 1881)  verband  Spinozismus  und  Loib- 
nizische Monadologie  und  nahm  als  daswirksame Reale  in  der  Natur 
unendlich  viele  diskrete  Ausgangspunkte  der  Wirkungen 
an,  lieB  aber  diese  Kraftzentren  durch  eine  Substanz,  die  jedoch 
persönlich  gedacht  ist,  umfaßt  werden.  Ahnliche  Auffassungf^n 
der  Monaden  finden  sich  bei  J.  H,  Fichte  (1796-  1870), 
M.  Carriere.  Vgl.  J.  Frohschammer,  Monaden  und  Welt- 
phantaeie.  1879.  Die  Monaden  werden  also  in  der  Regel  als 
die  letiten  Bestandteile  dos  Diisains,  als  unendlich  an  Zahl  nnd 
all  metaphysische  Einheiten  gedacht,  wiUirend  den  ent* 
eprachenden  ^jaiichen  Eunheiten  in  der  Begel  der  Käme  Atom 
Terbleibi  —  Honaden  im  natnrwiaaenaohaftliohen  Sinne 
■rnd  nicht  Atome,  aondem  so  viel  ala  Korpuskeln  (a.  d.). 
Monarchie»  s.  Staatirerfairang. 

MonlmifS  (v.  gr.  /nSvog  »  euud^  heiSt  im  Qegenaats  anm 

84* 
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Duali^rnus  (n.  d.)  jedes  metiipliYBlsche  Systeui,  welchee  nur  eia 
Fxixizip  annimmty  mag  dies  der  Stoff  (üealismus,  Materialis- 
mai),  der  Geist  (Idealismusi  Spiritualifimas)  oder  ein  Drittes, 
dai  Absolute  sein^  dessen  Erscheinungen  Stoff  und  Geist  und 
(Identitätsphilosophie).  In  besonderer  Bedeutung  nimmt  in 
nenererZcit  das  Wort  Monismus  die  von  H  aeckel  und  Noaok  (der 
monistisohe  Gedanke,  Leipzig  1875)  vartretene  Auffassung,  daß 
den  Gnmdbestandieilen  des  AVirklichen  sowohl  Kikperlichkeit 
als  auch  psychische  Tätigkeit  (Empfindung)  innewobne,  ao  daß  lie 
Eugloich  geistig  und  materiell  aeien^  Ittr  sich  in  Anspruch,  Der 
Haeokebohe  Monismus  beruht  auf  materialistischer  Qnuidlagei  ist 
dem  Hyhnoismtts  (s.  d.)  der  Grieehen  ▼erwaadt  tmd  entlehnt  Zfigo 
ansdemPsralleBsmiisSpinoMs.  Vgl»  Metaphysik.  Diemomistisohen 
G^steme  nnterseheiden  sich  im  einaelaeii  dadnrohi  daß  der  Gets^ 
KOiper  nnd  das  Absolute  selbst  wieder  als  sine  nnmerisohe  Binheift 
oder  Vielheit  gedacht  werden  kann.  Den  Geist  als  Einheit  hat  s.  B. 
Hegel  genomment  als  eine  Vielheit  yon  Ideen  Piaton,  von  Seelen 
Leibnia,  den  Kfirper  als  ISnheit  die  SSeaten,  ala  eine  Viel- 
heit von  HomOomerien  (s.  d.)  Anaxagoras,  von  Atomen  Lenkippos 
nnd  Demokritos.  Im  Absolnten  sah  eine  Ifinheit  Spinosa,  eine 
Vielheit  Schleiermacher. 
Monogamie,  s.  Ehe. 

Monogenesls  (Neubild.  v.  gr.  /uovoyev/js  :=  eMeln  geburt  n) 
hoißt  ilio  ijehre,  woluiie  die  Menschen  von  uiuem  Urpaar  ab' 
stammen  läßt. 

monolemmatisch  (v.  gr.  /.lovog  —  eiazig  u.  Xrjufia 
^  Salz)  hei^t  ein  Schluß|  der  nur  einen  Vordersatz  hat.  VgL 
Enthymem. 

Monomanie  (Nou})ild.  v.  gr.  ^/oroc  —  aUein  u.  fiavtn 
—  Wahnsinn)  heißt  diejcnigf^  Art  von  A\'iL}insiiin,  welche  sich  bei 
scheinliarorTTnverletzthcitder  i<j^<Mi  (n  isti  svcnnuf^on  durch  Fest- 
halten einer  be.stimnifon  wid<rsiiiiiigeiildee  oderduicli  f<irt<liujom- 
den  einseitigen  Tri»  !),  vorkehrte  oder  verbreclierische  Handlungen 
zu  bogehn,  äußert.  BeiHpielo  sind  die  Mord-,  Stehl-,  firand-, 
Selbstmordsraonomanie.  iJoch  wird  oft  moralische  Verkehrt- 
heit mit  psychischer  Krankheit  ▼erweohselt  VgL  Seelenkrank- 
heiton. 

Monomerle  (gr.  fum>fdQWi)  heißt  Einteiligkeit,  Ein- 
fachheit 

monophyletlsch  (v«gr.geb.Xeinstämmig,  beißt  die  läeorie, 
naoh  der  alle  Organismen  Ton  einem  einaigen  aiediersii  orga- 
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iiiflch«iiWeBeiiikb«tamme]i.  Q^geiuateist:  polyphyletuohe Hypo- 

Monotheismus  (nlt.  t.  gr.  jbtAr<K= einzig  u.  ^edc  =sGo<ii) 
heißt  derGlanbe,  daß  das  göttüohe  Wesen  der  Zahl  nach  nur  eisfl 
sei.  Gegensätze  flind  Dn&lismus  und  Polytheismas.  Zum  Wesen 
des  Monotheismiui  gehört  nicht  unbedingt,  daß  man  Gott  sich 
ak  Person  vcyntelle,  wie  es  der  Theismus  tut.  Audi  Fantheis^ 
mns  und  Deismiis  smd  monotiieistisch.  Doch  ist  der  l^eismus 
die  Bstürlieliste  Fdrm  des  Monotlieisnras.  Die  Vorsiafe  des 
MonoCheismtis  ist  dagegen  der  Henotheismiis  (s.  dOt  weldier 
xwar  eisen  QM  verehr die  Bdstons  anderer  jedoeh  nicht 
leugnet  Der  Honothasnms  ist  dos  Produkt  des  iheoretisohen 
und  dse  etinsohen  Bedürfnisses.  Die  drsi  großen  monothei- 
sCisehen  Religionen  sind  Jsdentnm,  Ohristentom  nnd  Islam. 

Moral  (Ist  mores'— T Sitten,  davon  abgeleitet  moralb  u. frans, 
moisle)  beseiehnet  sowohl  die  BttÜichknt  als  anch  Sittenlehre.  VgL 
SSthik.  ISn  Mensch  ohne  Mond  ist  a.  a.  ein  snsittlidier  Hensch; 
mofaliseh  tot  bedestet  s»  s.  ohne  Ehre.  XoraBsehe  Person  ist 
dasselbe  wie  joristische  Person,  d.  h.  ein  Begrifibwesen,  welches 
Rechte  erwerben  und  ausüben  kann.  Moralische  Wissenschaften 
bedeuten  s.  a.  geistige  Wissenschaften,  die  sich  mit  der  Er- 
forschung des  geistigen  Lebens  beschäftigen;  moralische  Welt- 
ordnuiig  ist  nach  J.  G.  Fichte  dar  sittliche  Zusaumionhang 
der  Welt;  moralische  Uberzeugung  ist  die  durch  das  Gewissen 
gebundene  (Tberzeugung.  Moralischer  Beweis  für  Gottes  Dasein 
ist  der  Beweis  Kants,  s.  Gott 

Moralist  bedeutet  Sit  Unl ehrer,  Moralphilosoph,  im  tadeln- 
den Sinnf»  Sittenrichter.  Moralisieren  heißt  sittliche  Betrach- 
tungen anstellen,  den  Sittenrichter  spielen.  Amerikanische 
MoraliHten  sind  .Tuhii  Edwards]  (1703 — 1758),  Rowland 
(I.  HuzMrd  (  Kreedom  of  mind  in  willing  1864)  und  Ch.  G.  Shields 
Final  (Philü.^ojiby  1870).  Auch  Arllor  mid  Salter  heißen  so, 
weil  sie  die  Keiigion  in  die  Moral  gesetzt  und  ,,di('  Uesell- 
Bchaft  für  ethische  Kultur"  begründet  haben.  Vgl.  8  tan  ton, 
i,I>ie  ethische  Bewegung  in  der  iieligiou"|  dtsoh*  Leipzig  1890. 

Moralität,  s.  legal 

Moralprinzip  heißt  ein  fundamentaler  Satz,  welcher  ab 
h^ichste  Norm  für  den  Willen  aufgestellt  wird.  Man  unter- 
scheidet formale  und  materiale  Moral prinzipien;  jene  be- 
iQcksichtigen  nicht  das  Objekt  nnd  Ziel  des  Handelns,  sondern 
MiF  die  Art  der  Willensfoestimnittng  (a.  B.  Kants  kategoriaeher 
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Imperativ);  diese  fassen  das  Objekt  der  Handlung,  ihren  realen 
Zweck  ins  Auge  (Glück,  Güte,  YoUk  mmtiniieit  u.  dgl.).  Ge- 
mischte Moriilprinzipien  berücksichtigen  beides.  Die  mate- 
rialen  Prinzipien  -lud  ateta  eiapiri^cb,  d.  h.  aus  der  Erfah- 
rnng  abgeluit«  t.  und  zwar  1.  eudämonistigch,  wenn  sie  das 
Wohl  des  einzelnen  f  Aristoteles)  oder  der  ganzen  (Tcselischaft 
eimtreben  (Epikur,  Ik'iitluun  i :  2.  rntiunal  oder  idcali^ti^ch^ 
wenn  sie  die  Quelle  der  iSittiicbkeit  in  der  Vernunft  suchen 
(Leibniz,  lierbart);  3.  supernaturalistitch^  wenn  aie  als 
Quelle  Gott  bezeichnen  (ülrici,  Fichte). 

Von  den  venchiedenen  Philosophen  sind  recht  mannigfaltige 
Moralprinzipien  aufgestellt  worden.  Piaton  (427—847)  lehrt: 
Yenuche,  so  schnell  als  möglich  ans  dieser  Welt  in  jene  zu  fliehen ! 
Die  Flucht  macht  dich  mligliolMi  gottähnlich.  Gottähnliohkeit 
aber  bestellt  dariii|  fromm  nnd  gerecht  mit  Einsicht  m.  sein 
(Tbeaet  176  A  JieiQäp^i  yoi]  Irdivde  ixdae  <pevyetv  &fi  tdr 
yjora.  (pvyij  de  öfjuUwoie  xaiä  x6  övvatdy  6/M>l(oatg 

de  dixaiov  xai  öaiov  fuxä  (fgov^oecnK  yeveodai),  Aristoteles 
(384 — 422):  Strebe  nach  Bod&monie!  {evdaifiürla,  t6 
t6  €Ö  ngdxteiv)»  Die  Stoiker:  Lebe  in  t^reiiielinuiiiiqg  mit 
dir  mid  der  Haturl  Epikuroi  (341--270):  EnCrebe  Lqety 
d.h.  kSrperliohe  imd  geiitige  Leidenloeigkeit!  Spinoi»  (1632  bie 
1677):  Dm  bdchito  Ziel  iat  die  inteUektnelle  liebe  sa  Qott 
(amor  inteUeetualie  dei).  Leibnis  (1646--1716):  Strebe 
naeh  YoUkommenhntl  Pafendorf  (1682^1694):  Sei  gemeia- 
ntttsigl  Sbftftesbnry  (1671—1713):  Biditige  SelbrtUebe  iet 
der  Gipfel  der  Weisheit.  Smitb  (1723—1790):  Handle  dräem 
sittUohen  Gefühle  gem&fit  Kant (1724-— 1804):  Handle  eo,  daß 
die  Maxime  deinee  Willens  Jedeneit  angleioh  ab  Prinsip  einer 
allgemeiDen  Gksetsgebimg  gelten  kOnnel  Fries  (1773 — 1843): 
Handle  nach  dem  Grundsätze  einer  absoluten  Wertgesetzgeb  ung! 
Fichte  (1762—1814):  Handle  frei  und  selbsttätig!  Schelling 
(1775 — 1854):  liaTidlo  als  freies  Individuum I  Hegel  ilTVUbis 
1831):  Die  Sittliciikeit  ist  der  zur  vorhandenen  Welt  und  zur 
Natur  des  Selbstbewußtöeiiis  gewordene  BegrifJ  der  Freiheit. 
Seh  1  e iermacher  (1768 — 1834):  Mache  die  Natur  zum  Organ 
und  Symbol  der  Vernunft!  Herbart  1776- — 1841):  Bilde  die 
Eigenart  eines  Vemunftwesens  lieraus,  vermöge  deren  es  den 
pr.iktisühenldeeii  gemäß Gügeiistand  dm  Beifalls  wird!  8cbopen- 
iiauür(178S — 1800):  Verneine  den  Willen  zum  Loben!  v.  Hart- 
mann (.1844^ — 1906j:  Sittlichkeit  ist  die  Mitarbeit  an  der  Ab- 
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kürziing  des  Leidens-  und  Erlösuiigswe^es  Ooites.  Beneke 
(1798 — 1854)  fordert.,  daß  man  in  jedem  Falle  dasjeiui^e  tue, 
was  nach  objektiv  und  subjektiv  wahrer  Wertschätzung  aich  als 
das  Höchste  ergebe.  F.  Nietzsche  (1844 — lÜÜÜj  lehrt:  Nichts 
ist  wahr,  alles  ist  erlaubt!  Leiden  sehen  bereitet  Lust,  Leiden 
zufügen  noch  größere.  Vgl.  E.  y.  Hart  mann:  Phänomenol.  d. 
sittL  BewußtMins.  1879.  F.  Kirchner,  Ethik  1881.  Mangel 
•in«e  allgemeinen  Moralprinzipt  1877. 

Moralstatistik  ist  deijenige  ^weig  der  Statistik,  welcher 
rieh  mit  den  Willenshandlimgeii  dei  Menschen  Loscliäftigt. 
Qii6telet  (1796—1874)  (Phyaiqae  sociale,  Paris  1835)  be- 
hauptete, auf  Grund  einer  übecfMehonden  Gleichmäßigkeit  in 
der  Zahl  der  Eheschließungen,  Vergehen,  Yerbreoheni  Selbst* 
morde,  der  Mensch  sei  nur  ein  Atom  der  bfiigerHdien  Qesell- 
seihaft,  eiii  Olijekt  der  soiialen  Physik.  Aber  dieser  SelüiiB 
entbehrt  der  letsten  BegrQndnng.  Die  Zalden  der  Statiirtik  sind 
überhaupt  noch  nnrioher;  snoh  kommt  es  bei  Anenntiung  der- 
Belbea  auf  ihre  Gmppierang  an.  Femer  werden  die  Motive^ 
welche  ans  bestimmen,  dnroh  die  Statistik  nidit  an^geschlosseo. 
Endlieh  folgt  daraus,  daß  wir  nach  gewissen  Gkeetsen  han- 
deln, noch  keineswegs  die  ünmAglidikeit  der  Selbstbeeümmnng. 
Vgl.  A.T.  öttingen,  die  Moralstatisttk.  Erl  1874  Drobisch, 
die  moralische  Statistik.  Lps,  1867. 

Mord  (lat  bomicidinm  praemeditatmn)  heißt  die  abriohtlidie 
nnd  nnbeliigte  Tötung  eines  Menschen.  Unter  den  Begriff  Mord 
fiUt  also  nicht:  1.  die  unabsichtliche,  zufällige  oder  fahrlässige 
Tötung  (Totschlaf?) ;  2.  die  befugte,  aus  Notwehr  oder  im  offenen 
Kriege  erfolLfte  Tutung;  3.  die  Tötung  der  Tiei'o.  Man  unter- 
scheidet den  groben  oder  plötzlichen  Mord  vom  feineu  oder 
allmählichen.  Mord  wird  im  allgemeinen  durch  Tod  bestraft. 
Justizmord  heißt  dio  rechtswidrige  Hinrichtung  unter  dem 
Scheine  des  Rechtes,  z.  B.  die  dos  Jean  Calas  (1762).  Vgl. 
von  Holtzendorf,  das  Verbrechen  des  Mordes.   Berl.  1875. 

Mortif ikatlon  (franz.  raortificaiiua  v.  lat.  mors  =  Tod  u. 
facio=tue),  beiCt  eigeiitl/J  otung,  dann  Abtötung  des  Fleische«, 
d.  h.  der  Sinnliclikeiu  Diese  von  Schwärmern  empfohlene  Askese 
ist  widernatürlich, 

Motiv  (lat.  causa  inoHva),  eigth  Beweggrund,  heißt  die 
den  Willen  bestimmende  Ursache.  Vgl  Handeln.  Schopen- 
hauer (1788 — 1860)  hat  das  Gesetz  der  Motivation  betont, 
•wonach  nnaer  Wille  stets  dem  jedesmal  stärksten  Motive 
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folpfp.  (Siehe  Doiermimsmus.)  —  Motiv  für  einen  Künstler 
heißt  der  Gegenstand,  der  ihm  den  Stoff  oder  Vorwurf  liefert. 
Dit)  MotiTiernng  in  einem  Kunstwerk  besteht  in  der  Dar- 
Rfellung  der  Umstände,  durch  welohe  mne  Situation  Tontändüch 
wird.    Vgl.  BoBtimmimgsprund. 

Musik  (gr.  fiovoixt}  sc.  Tfijjrvfy  v.  //oi^öa— Muse)  bedeutete 
urspr.  die  mnsische,  Geist  and  Gemüt  bildende  Kunst  im  allgemei- 
nen,  also  das  Gesamtgebiet  der  Ton-,  Dicht"  und  Redekimst,  Philo* 
Bophie,  Tanz-,  Rchauspielknnst,  Astronomie  und  Ghnammatik.  Bei 
den  christlichen  Völkern  bescbrfinkte  man  den  Nfimen  auf  die  Kunst, 
welche  das  Schöne  durch  Töne  darstellt.  So  heiBt  jetzt  Musik 
nnr  Tonkunst.  Sie  ahmt  nicht  naoh,  aondeKB  stellt  die  Töne 
Irei  nach  Gesetzen  des  WoblUaDges  zusammen.  Kelodie,  die 
wohlklingende  Verbindung  aufeinanderfolgender!  Harmonie, 
die  wohlklingende  Verbindung  gleichseitiger  DVtee,  und  Ehytb- 
nutii  die  ans  dem  Weduel  der  Zeitmaftef  der  l\iali5he  und 
Tonsttrke  hervergehende  regelmißige  Bewegung,  riad  die  lUr* 
torea  der  Tonkanat.  Sie  ist  die  ilteato,  weil  unmittelbarste 
und  fttr  den  Meneehen  nat&rliehste  Kunit;  aie  ist  die  Voratal^ 
der  Wortspraehe,  die  Muttergpraobe  dea  empfindenden  H enaohen. 
Aber  bot  Tollen  Kunst  hat  sich  die  Kusik  ent  im  lOttelaiter 
und  in  der  Neaseit  entwickelt.  Ihr  Stotf  sind  TOne,  ihre  EVmn 
ist  die  Zeit,  ihre  Bfittel  sind  die  menschliche  Stimme  (Vokal* 
mnsik)  und  kÜnstUoh  hergestellte  Instrumente  (Ittstru  mental* 
musik),  ihre  Wirkung  geht  durchs  Gehdr  auf  das  GemSt,  ihr 
Objekt  ist  aDes,  was  sich  bewegt,  od«r  womit  sitdi  die  Yof» 
stelhnig  einer  Bewegung  verbinden  läßt.  Besonders  vermag  sie 
Stimmungen  darzustellen.  Dagegen  kann  sie  Anschanungeo, 
soweit  sie  nicht  Worte  zu  Hilfe  nimmt,  unmittelbar  gar  nicht 
wiüdergobon.  Diese  müssen  tirst  aus  den  angeregten  Gefühlen 
durch  die  Phantasie  dos  Menschen  hiiizugehraclit  werden.  Durcli 
die  Gesetze  des  Khythmus  erhalt  die  Musik  ein  mathematisches 
Gepräge,  durch  das  sie  der  Architektur  verwandt  wird.  Ihr 
TDinfluLi  auf  die  Bcsänftio-iing  der  Leidenschaften  wurde  von  den 
Alten  üherschötzt.  Sii*  k;inn  sowohl  anregen  wie  beruhigen. 
Von  den  Künsten  ist  sie  die,  welche  am  meisten  dilett^tisch 
betrieben  wird.  Hierdurch,  wie  durch  die  Verwjmdung  von 
Instrumenten,  deren  krafivollcM  Tr.non  nih  der  Mensoh  uiclit 
entziciii'n  kiiiui.  wird  sie  leicht  auldringlich,  und  von  keiner 
Kunst  wird  in  der  Ge^Tonwart  ein  «rrftBerer  Mißbrauch  getrieben. 
Der  allgemein  herrsohende  Dilettantismus  in  der  Musik  ist  eine 
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dtP  wiittmniiftm  Pfagen  und  einer  Iirwege  anBereir  moderaen 
Bniehimg.  Die  B3rmboIi8che  Anwendung  der  musikaHschen 
Ibttervalle  auf  die  Verhältnisse  der  Seelenteile,  die  Stände  des 

Staates,  ja  die  Boatiuidteile  der  Welt  trifift  man  ebunso  bei  den 
Pythagoreem  wie  in  den  chinesischen  Ritenbüohem  des  Li-kiiig. 
Vgl.  C.  Stnmpf,  Tonpsychülogie.  1883.  Engel,  Ästhetik:  der 
Tonkunst.  1884.  E.  Hauslick,  Vom  Musikaiiech- Schönen« 
8.  Aufl.  1891. 

Muskelempfindung  heiüt  MuAkoIninn. 

Müßiggang  hpiL-t  dm  r4enießen  der  Ruhe  ohne  Erholungs- 
bedürfnis  und  ohne  vorborrren:!uigene  Arbeit.  Er  entspringt 
meist  aus  Trägheit,  iiisweilen  aus  G-ennßsucht,  die  auf  geselliga 
Vergnügen.  Reigen,  listhetisierende  oder  literari^^che  Nnscherei  usw. 
gerichtet  ist  (ieschäftiger  Müßiggang  ist  die  regellose  und  da- 
her meist  unnütze  Geschäftigkeit. 

Mut  heißt  diflj«liig6 Furchtlosigkeit  in  Gefahren,  welche  aua 
dem  Bewußtsein  eigener  sittlicher  Kraft  entspringt*  Der  Mutige 
begibt  sich  ruhig  in  Gefaluraiiy  die  er  nicht  vermeiden  kaniii 
und  besteht  sie  beMimen*  Der  physische  Mnt  beruht  auf 
Kdtperkraft,  Temperament  und  augenblicklicher  Stimmung,  der 
moralische  dagegen  auf  der  Einsicht  in  die  sittliche  Kot- 
wendig^eit  einer  Haodlmtgsweise.  Auch  leigt  sich  der  Mnt 
sieht  mir  in  der  UnTSisagtheit  in  Gefahren,  sondern  aoch  im 
Übernehmen  sehwietiger  oder  mumgenehmer  Dinge,  a.  B.  jemand 
die  Wahrheit  in  sagen,  selbst  TTnaagenehmes  m  hflren,  sieh 
selbst  ma  prüfen  und  n  bessem,  sein  'Unrecht  «famsigisteki  o.  a, 

Mutitioii  (lal  mntBtio»yeriadenmg)  nennt  de  Yries 
(geb*  1848)  die  sprunghafte  EntwicUnog  tqh  Arten  ans  Arten 
ohne  Übergangsfonnen.  Sr  sieht  darin  im  Oegensata  in  Darwin  die 
normale  Entwioklnng.  Seit  Darwin  (1809—1882)  galt  bisher  die 
Ansicht,  daß  neue  Artmniir  gana  allmihlich  dnrehHfinfdngzahl- 
reidierklmner  AbweiehnngenTon  den  bestehenden  Arten,  welehe 
in  erster  Linie  dnrohdieTJmgubnng  der  Individuen  bedingt  wer- 
den, entstehen.  Anf  Onmdsa]ibeieher,nmiBssendernnd  jahrelanger 
jSflditangsTersuche  mit  Oenothera  Lamarckiana  (Nachtkerae)  hat 
nun  aber  de  Vries  um  1900  die  heute  allgemein  gültige  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  die  Darwinsche  Ansicht  von  der  alleinigen 
Erstehung  der  Arten  au'^  allmählicher  Variation  fahscli  sei,  daß 
viehnülii:  neue  Arten  aua  oiiiur  bestehenden  aucli  ganz  plützlicii 
entstehen  und  zwur  aus  Gründen,  die  noch  nieht  erkiiunt  sind,  dio 
aber  nicht  in  der  Umgebung,  sondern  im  Innern  der  Pflanze 
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Uogen.  FOr  dieie  ■pnmghafte  Entstehinig  d«r  Artoa  faii  er  dan 
NanMnXatationgttwililt  Aiifln^diejftlinliiigyQlligiiiimfiiidvt 
Naolikommen  enengt  haben,  seogezt  pldtdieh  Kadikomm«  mit 
völlig  Tenehitdenen  ne  la  neiMii  Arten  iteiDp«lndaiM«rlaiialm; 
und  swar  eneiigi  ein  nnd  dieeelb«  Ari  niebt  nnr  eine,  aonr 
dem  lahlreiohe  neae  Artoni  Ton  denen  jedoeb  nur  wenige, 
die  der  Umgebung  am  beeten  angepafit  Bind,  nene  Indhridoen 
ni  enengenTermögen.  Von  diesen  neu  eräugten  lort]Rflaniiings- 
Ühigen  Arten  bldbt  der  grOfiere  Teil  längere  oder  kflnere 
2eit  konetanti  geht  dann  aber  ein,  während  der  kleinere  Teil 
nach  einer  gewissen  Zeit  der  Konstans  abermals  in  eine  nene 
Mutationsperiode  eintritt  uud  demnach  neue  Arten  erzengt. 
Mit  dem  Nachweise,  daß  eine  Mutation  stattlindot.  ist  selbst- 
verständlich nicht  der  Nacliwois  beseitigt,  daß  daneben  allmähliche 
Änderungen  stattfinden,  uiui  das  Wort  Jean  PauU:  „Die  phy- 
sische Natur  macht  viele  kleinere  Schritte,  um  einen  Sprung  zu  tun, 
und  fängt  dann  wieder  von  vomo  an;  das  Gesetz  der  Stetigkeit 
wird  ewig  vom  Gesetze  des  Ab-  und  Aufspruiigs  beseelt",  klingt 
faFt  Wie  eine  Vorahnung  des  wahren  Natnrverhältnisses  (Jean  Paul, 
Levana  §  124).  Für  die  Vorgänge  der  Mutatiun  will  neuerdings 
Jaekel  den  Namen  Metall  in  ese  anwenden,  in  demor  nicht  nur 
Abänderungen,  bei  denen  ein  physiologischer  Nutzen  nicht  vor- 
handen isty  sondern  auch  wesentliche,  die  Korrelation  der  Teile 
«tark  beeinflussende  und  daher  physiolc^^iflch  sehr  wichtige  Um- 
formungen ins  Auge  faßL 

MyttogOg  (gr.  fivmayayfÖQ  t*  fuhti^g  »  Ebgeweihter  u. 
6ymY^g=Whim%  heißt  unprünglieh  Ffihrer  in  die  Myiierien, 
dann  QeheimniikiXmer. 

Mysterien (gr./ivorr/om)  hieljt*n  dieGeheimlehrenund  -kulte 
der  alten  Ägypter,  Griechen  und  Ra  iner,  in  welche  man  nur  nach 
manclierlei  Reinierungen  unter  <  ieloljuug  tiefster  Verschwiegen- 
heit eingeweiht  oder  aufgenommen  wurde.  Es  gab  Mysterien 
zu  £hren  des  Bakchos,  de«  Zeus,  der  Demeter  nnd  der  Isis, 
weiche  sämtlich  die  Probleme  vom  Werden  und  Vergehen,  vom 
T"rrsprung  der  Kultur,  Geburt,  Tod  und  Auferstehung  des 
Menschen  allegorisch  und  symbolisch  behandelten.  Sie  waren 
eine  Art  von  Beligion  für  die  Gebildeten,  welohe.  am  Volks- 
glauben irre  geworden  und  zu  schwach  waren,  um  koneequente 
Denker  n  sein,  jedoch  leligidee  Bedürfnisse  hatten. 

mysttflzieren  heißt  jemand  etwas  aufbinden. 
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Mystik  (toü  gr.  fMvtnotd  [Nentr.  Flor.  Ton  pwauHiis  ^  ge- 
luinii  den  Geweihten  heilig])  heiBt  dae  Streben,  Gott  nnmitteLbar 
sn  lehenen,  die  religiöse  j^kenntnie  Gottee  dnceh  Venenkiing 
in  iein  Weeen,  die  innere  Erlenohtang  im  Gegeniatee  nun  Ghmben 
und  nun  Wiieen.  Im  Altertum  findet  neh  die  Mystik  bei  den 
Nenpletonikern.  Im  Kitteklter  hiefi  Ifyitik  eine  Biehtnng 
der  Theologie,  weldie  Gött  nicht,  «ie  die  fi^obetik,  doreh  den 
Yentend,  eondern  doreh  das  Gefühl  lo  erfassen  suchte.  Reprisen* 
tanten  derselben  waren  Hugo  und  Bichard  v.  St.  Victor  (1096 
bis  1141),  Bernhard  v.  Chiirvaux  (1Ü91  — 1153),  Meister  Eck- 
hart (t  1329),  Heinrich  Sii«o  (1300—1365),  Joh.  TauUr  (1290 
his  13Ü1J,  Juh.  V.  Kuysbrüük  (1293—1381).  Ihr  ^lotto  war: 
Tantum  deus  intelligitur,  qiiantum  diligitur,  Gott  wird  soweit 
begriffen,  als  er  geliebt  wird.  Doh  Richtige  hieran  ist,  daß  die 
HeligioQ  Sache  der  inneren  Erfahrung  ist,  fabch  aber  ipt  der 
Satz  als  der  Satz  der  Theologie,  soweit  die  Theologio  eine 
Wissenschaft  ist.  Zuzugeben  ist,  daü  allos  gefuhlsuiaßig  Reli- 
giöse etwas  Mystisches,  d.  h.  logisch  nicht  ganz  Fußbaies  au 
sich  hat:  die  Liobe,  Freundsc  Imft,  Kunst  u.  a.  Oft  artet  aber 
die  Mystik  oder  der  Mystizismus  in  regtllose  Phantasterei, 
wie  7..  Ti.  bei  Jak.  Böhme  (f  1024),  Im.  Swedenborg  (f  1772), 
Frz.  Y.  Baader  (f  1841)  o.  a.  aus.  YgL  lioack|  Die  christl. 
Mystik.  1853. 

Mythus  (gr.yUt)#o^),  eigtl.  £rzählmig,  heißt  die  religiös  ge- 
färbte Darstellung  von  Vorgängen  aus  Natur-  und  Weltleben 
unter  dem  Bilde  menschlichen  Tuns  und  Leidens,  Die  Wesen, 
welche  durch  Vermenschlichung  der  Natur-  und  Weltformen 
entstanden  sind,  heiBen  Götter.  Der  Mythus  ist  die  Philo- 
sophie der  kindlichen  Kenschheit  Unfähig,  die  Yon  ihr  be- 
obachteten Naturrorgängo  objektiv  zu  denken,  personifiziert 
und  idealisiort  er  dieselben,  freilich  immer  in  den  Schranken 
der  Menschlichkeit.  Aus  den  physischen  Mythen  entwickeln 
sich  die  ethischen  Mythen.  Die  personifizierten  Naturkräfte 
werden  ab  dem  Menschen  freundlich  oder  feindlich  gedacht; 
ihr  Oherakterbild  wird  weiter  ausgemalt,  Srlebnisse^  Jjeiden 
und  Taten  ihnen  beigelegt  Znletit,  bei  näherer  BerBlining 
der  Btifmme,  werden  die  Stammgottheiten  in  ein  genealogisohes 
System  gebnoht  Vgl.  Oreuser,  S^bolik  und  Hythol.  der 
alten  Völker.  2.  Aufl.  1829.  J.  Lippert,  der  Befig.  d« 
eufup.  Kutturrölker.  1881.  Schults,  BibL  Theologie*  1870. 
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Nachahmung  (lat.  imitatio,  gr.  fujatjoig)  heißt  die  "Wieder- 
gabe eines  Vorbildes.  Der  Nachahmende  schafft  entweder 
Gegen«tände,  die  schon  vorhanden  sind,  noch  einmal,  oder  er 
handelt  ebenso,  wie  andoio  vor  ihm  gehandelt  hahen.  Bei  den 
hrdieren  Tieren  und  M  cuacheii  findi'n  wir  das  Bestreben,  anderen 
nachzuahmen.  Wir  schreiben  ihnen  daher  einen  Nachuliniungs- 
trieb  zu.  Die  Nachahmung  kann  aber  nicht  nur  unwillkürlich  und 
triebartig,  sondern  auch  bewußt  und  beabsichtigt  stattfinden.  Auf 
der  freien  geistigen  AVahl  beruht  z.  B.  die  Nachahmung  in  der 
Kunst  (s.  d.).  Sowohl  auf  triebartiger  Nachahmung  wie  auf 
freiwilliger  Nachahmung  beruht  zum  Teil  die  Heranbildimg  des 
Menschen  zu  Lebensformen,  Sitten,  religiösen  Übeneiigimgeii. 
Wenn  Aristoteles  (384 — 322)  die  Nachahmung  mm  Gnind- 
gesetz  der  Kunst  gemacht  hat,  eo  trifft  diese  AofiEassong  für  ein" 
seine  Kttautei  wie  die  Plastik  nnd  Malerei,  im  wesentlichen  zu^ 
für  andere,  wie  die  Architektur,  soweit  sie  konstruktiv  ist,  die 
Mnnk,  die  Lyrik  Mfft  sie  nicht  sn.  Auch  hat  der  Idealisierungs- 
proceß  aeben  derNacludimnng  seinen  Platz  in  derKnaet.  (Siehe 
Knnet)  Eine  ungesdiickte  oder  licherKehe  Nachahmung  heiAt 
Manier. 

Nachbild  helBt  die  Nachdaner  der  Empfindung  im  8ehnenr, 
welche  zunächst  in  einer  dem  Reize  gleichen  Helligkeits-  und 

Farbe  nbcüciiaffenheit  ( g  1  o  i  c  h  f  arb  ig  e  Nachbild)  erscheint, 
dann  aber  bei  faiblübcn  Klüdrücken  in  die  entgegenge^etüt© 
Helligkeit  (weiß  in  schwarz),  bei  Farben  in  die  (iegeu-  oder 
Kümplementärfarbe  (rot  in  grün)  übti-ijfeht  (koni plementärea 
Xachbiid).  Auf  Nachbildern  wie  aui'  Nai  lieinpiiuciungen  im 
allgemeinen  beruht  die  Hugiichkeit  einer  ubge kürzten  Asso- 
ziation, die  A  nicht  mit  B,  B  mit  C,  Bondem  A  sogleich  mit 
C  verknüpft.    (Wuudt,  Grundz.  d.  phyy.  Psych.  I,  S,  472ff.) 

Nachdenken  (meditatio)  heißt  das  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  mit  der  Absicht  gerichtete  Denken,  ihn  sich  klar 
nnd  deutlich  zu  machen.  Bei  dem  Nachdenken  spielt  Apper^ 
septiont  Aufmerksamkeit  und  Wille  eine  Bolle. 

NaehschluB»  s.  Episyll  ogisnins. 

Nächstenliebe  ist  die  Menschenliebe,  welche  jüdem  ihrer' 
Hilfe  Bedürfti  UHU  die  liilie  zuwendet.    Das  beiüiimle  Gleicbuis^ 
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rim  der  Nächstenliebe  irt  des  YOm  bimüi^geii  Stauthter 

(Ltto.  10,  30  ff.). 

yi^  nachtwandein,  s.  Somnimbiilismus. 

naiv  (lat.  nativus,  fr.  naif,  zuerst  durch  Geliert  (1715 
bu  1769)  ins  Deutsche  eingeführt)^  eigtL  angeboren,  heifit  des 
Natttrliohe  in  Gedanken,  Empfindnwgimi  Worten  und  Werken, 
weldbee  den  Oegensata  anm  Anenogenen,  Gekünstelten  und 
KoiiTeiitioiielleii  bildet.  Ala  Kemseiehen  einer  kannloaen,  nn* 
•ohvldigen  nnd  unkundige  Seele  ecaoheint  daa  Kaiye  dem  Ge- 
bildeten oft  rfihiend  nnd  reuwad,  oft  aber  Bxuk  dumm  and 
UeberEoL  Sobald  der  Henaob  abnohtUcb  den  NaiTon  spielt, 
wird  der  SCann  som  £om((dianten|  daa  Weib  inr  Kokette. 
Sohiller  (1759— *18a8)  ateUt  in  aeinem  Au&ata  in  den  Hören 
(1796ff.)  der  naiTen  die  aentimentaliaehe  Diebtong  and  damit 
Gk)etbe  sioh  seUwt  enigegsn. 

Haine  (lal  nomeni  gr.  örofio)  ist  die  sprachliche  Be- 
zeichnung eines  Dinges  zur  Unterscheidung  von  anderen.  Er  faßt 
als  Zeichen  des  Ganzen  dio  Merkmale  desselben  zusammen 
und  bildet  ihr  äußeres  Band.  Er  ist  entweder  (jomoiniiame 
((xiittungsname)  und  Ijezeichnet  Gegenstände  und  Personen,  wie 
öio  mehrfach  vorhanden  eijid,  oder  er  ist  Eigenname  und 
bezeichnet  einen  Gegenstand  oder  eine  Person,  die  nur  einmal 
vorhanden  ist.  Das  Wort  und  der  Begriff  Name,  sowie  die 
Sitte,  den  einzelnen  Menschen  Eigennamen  zu  geben,  ist  urindo- 
germanisch und  beruht  auf  einem  natürlichen  liedinfnia.  Für 
den  Menschen  deutet  der  Eigenname  seine  Identität  an;  der 
Mensch  erkennt  sich  und  andere  dadurch  nh  die  Nämlichen; 
der  Name  bildet  das  äußere  Korrelat  für  die  Einheit  des 
lch%  wie  da?  liewulitsoin  das  innere.  Goethe  sagt  treffend; 
„Der  Name  wird  nicht  wie  ein  Kleid  getragen,  sondern  ist 
uns  über  und  über  angewachsen  wie  die  üaut"  Die  Namen- 
gebong  wird  auch  vom  Menschen  auf  wertvolle  Tiere  (a. 
Boaae,  Hnnde)  und  wertvolle  Gbgenatande  (a.  B.  Schwerteri 
Scbiffe  usw.)  Ubertragen. 

Narrheit  (lat.  fatuitas,  gr.  fMOQki)  heißt  im  weiteren  Sinne 
jede  TOn  Gewöhnlichen  stark  abweichende  Bede-  und 
Handlungaweiie^  dio  verkehrten  Sinn  verrät  und  ins  Lächerliche 
fallt.  Im  engesren  Sinne  ist  Narrheit  eine  Geisteskrankheit, 
die  bald  aal  0eiale8aobwftohe  berabt  nnd  dem  Blödainn  (s.  d.) 
nabekonuaat^  bald  ana  Gidßenwabn  entapingt  nnd  atoh  als  Suobit 
aofimlallen  Hofiert. 
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Nation  (!at.  natio  v.  nasci)  heißt  ein  durch  {^em einsame 
Charakterzüge,  gleidie  Tjebens-,  Denk-,  Enipfnidiincrs-  und  Hand- 
liLngswei^o  bestiniiiiter  Kreis  der  Monschhoit.  Gemeinsamo  Ab- 
stammung und  Sprache  ^ind  die  "Wurzchi  der  Nationalität,  aber 
erst  Gemeinsamkeit  der  Geschichte  und  Literator,  des  Bechts 
und  der  Religion,  überhaupt  Gemeinschaft  der  Koltnr  ent- 
wiekeln  den  Nationalcharaktor  wie  Mich  den  ISiiii^chankter, 
der  zwar  auf  Konsütaftton,  Temperamenti  Anla^n  u.  dgl.  beroht» 
haaptsächlich  aber  das  Werk  der  geistigen  Entwicklung  leL 
Die  Erziehung  hat  den  richtigen  Anschluß  des  einzelnen  an 
Beine  Nation  und  an  die  Menschheit  zum  Ziele.  Sie  muß  daher 
den  CSiaoyinismuSy  d.  h.  die  leidenechafttiohe  Überschtfaraiig 
der  eigenen  Nationalität)  ebenso  ▼ermeideUi  wie  den  Kosmopo- 
litifmoBy  die  Überspringung  der  nationalen  Ziele  im  Hinbfick 
anf  die  MensohheiL  Echte  NadonalhUdnng  wird  da»  Menaeh» 
liehe  in  nationaler  ISgenart  pflegen.  Vgl  t.  Krem  er,  d. 
NatbnaUtälaidee  n.  d.  Steat  1886.  Benedikt,  Bame  u. 
NationaUüt  1890. 

Natlvismm  iii  die  Lehre,  daß  onsecem  Geiste  gewisse 
Ansehanungen,  Begriffe,  Ideen  und  GmndsStae  angeboren  seien, 
so  daß  der  Mensch  sie  fertig  auf  die  Welt  bringe.  Der  Kali- 
Tismns  hingt  eng  mit  dem  Bationalismns  ansammen.  Wer  das 
Wissen  ans  einer  hesehrSnkten  Zahl  allgemeiner  Begriff»  und 
GrmidsitM  abkiteii  au  können  vermeint,  kommt  aneh  leicht 
dazu,  das  Allgemeinste  dem  Geist  als  nrsprlingltches  Besitztum 
zuzuschreiben.  Den  NatiTismns  Tertrat  in  der  griechischen  Philo- 
sophie namentlich  Piaton  (427 — 347),  für  den  das  Erkennen 
Erinnerung  {dvdf.iyr]aig ,  vgl.  Menon  13 — 21)  war,  in  neuerer 
Zeit  Dcscartes  (1596  —  1Ö50);  es  bckämpfto  ihn  Locke  (1632 
bis  1704),  der  alle  angeborenen  Ideen  und  Grundsätze  leugnete, 
die  Seele  für  ein  leeres  Blatt  ansah,  alles  Wiäsen  aus  der  Er- 
fahrung ableitete  und  der  rationalistischen  Methode  Decartes' 
die  empiristische  (genetische)  Methode  entgegensetzte.  Leihnlz 
(1646 — 1716)  nahm  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er 
nicht  fertirre  Vorstellungen  und  Grundsätze,  wohl  aber  den  In- 
tellekt selbst  als  angeboren  ansah.  —  Der  Nativismus  wird  sodann 
Kant  (1724 — 1804)  vielfach  74ige8chrieben  auf  Gmnd  seiner 
Lehre  von  der  Aprioritiit  von  Ivaura,  Zeit  und  den  Kate^(oricn,  und 
er  scheint  f\nf  den  ersten  Blick  mit  dieser  Lehre  tatsächlich 
verwaehsun  zu  sein.  Aber  Kant  versteht  unter  a  priori  nicht  das 
Angeborene,  sondern  das,  was  zwar  aus  der  YMnunft  stammt, 
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aber  in  und  mit  der  Erfahrong  sich  entwiokelt  Kant  ist 
daher  kein  NatiYist.  £r  erklärt  Baum  und  Zeit  für  er* 
werben,  aber  nicht  für  angeboren«  Der  Nativismus  ist  über» 
baapt  eine  den  Tatn  ichen  widersprechende  Theorie.  Alles  Be- 
wußte mnB  ent  im  Leben  erworben  werden.  Aber  der  Natirie* 
mos  empfibigt  aeine  Beiiohtigang  durch  die  Entwicklungslehre. 
Die  von  den  Toran^gegangenen  Generationen  erworbenen  Ftiiig* 
keiten  yererben  rieh  alt  Anlagen  nnd  mtaen  alt  angeboren  be* 
leiohnei  werden.  Die  einaelnen  YerateUnngen  new.  werden 
dagegen  iteta  erworben. 

Ilatur(lal.  natoraT.  naed  «s^geboren  werden)  beaeiehnet  all* 
gemein  allea,wft8  ohne  fremdeeZotanao  iet^  wie  es  aieh  dantett^ 
also  aieh  nach  den  ihm  innewohnenden  Krftften  nnd 
Geaetsen  entwickelt  So  spricht  man  Ton  der  Nntor  der  Dinge, 
derPlttieten,  der  Elemente  derPflanient  derTierei  der  Henaohen, 
ja  auch  des  einseinen  Menschen.  Die  Katar  ist  flbesall  der  Gegeup 
aatsinmkttnatlich  oderabaiohtlichGemachteni  mithin  daa  Gegenteil 
▼on  derKoItar,  Emiat  ondErriehung,,  femer  tob  der  Abeioht,  IVei« 
heit,  Sittlichkeit  Von  denfilterenPhilosophenhaben  namentlich  die 
S  toik  er  die  Natur  als  die  Richtschnur  des  menschlichen  Handelns 
angesehen (naturam sequi), von denneuerenhat vorallem  J.J.  Rous- 
seau (1712 — 1778)  die  Kütur  im  Gegensatz  zurKuItur  uDtiErzieh- 
ung  gepriesen.  Ihm  ist  die  er&te  Kegel  der  Erziehung,  dm  Natur  zu 
beobachten  und  deu  Weg  zu  verfolgen,  den  sie  vorzeichnet.  — In  der 
Wissenschaft  stellt  man  meist  die  Gebiete  der  Naturwissen> 
Schäften  und  der  Geschichtswissenschaften  einander  gegen- 
über. DieNaturwii3Büiij}ciiaftüuiinif,iss(.'n  alles,  imRniiriio  gegen- 
wärtig existiert,  die  (4eschichto\vis.seu-cliafren  alles,  ns'us  in  der  Zeit 
vor  uns  geschehen  ist.  Jene  süchen  d  is  Allgemeine,  diese  dasEin- 
zelne  zu  erfassen.  Beide  (leliiote  haben  aber  auch  viel  Gemein- 
sanios;  denn  alle  Gogenstaudc  der  Natur  waren  anch  Bchon 
früher,  und  alle  Ereignisse  der  tieschichte  müssen  irgendwo 
geschehen  sein.  Auch  jedes  Naturobjekt  hat  seine  Geschichte, 
wie  umgekehrt  alle  historischen  Begebenheiten  ihre  Naturseite 
haben.  Zwischen  Naturgesetzen  und  geschichtlichen  Gesetzen 
ist  aber  ein  Unterschied.  Die  Naturgesetze  sind  Formeln  für 
die  kausale  Stetigkeit  des  Geschehens,  die  historischen  dagegen^ 
weil  sittliche,  schlieBen  auch  den  BegnS  der  praktiachen  Willena» 
freiheit  in  aieh  ein.    Vgl.  Geschichte. 

Faßt  man  den  Begriff  der  Natur  konkret,  so  heißt  allee, 
waa  durch  die  inßeren  Sinne  wahrnehmbar  iat^  Natnr*  Je  nach 
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seiner  Bildung  und  Weltansicht  steht  der  Menscli  der  Natur  ver» 
sobiedeu  gegenüber,  entwodur  praktisch  oder  ästhetisch  oder 
theoretisch.  Auf  dem  ersten  Standpunkt  sucht  siü  der  Mensch 
seinen  7i  w  o  c  k  o n  zu  unterwerfen,  sie  zum  Organ  seiner  Tätigkeit  zu 
machen,  sie  ausz;unutzen  und  zu  beheri-schen.  Auf  dem  zweiten 
Standpunkt  faüt  er  nut  seinem  Gef  ülii  auf.  Seine  Phantasie  be- 
völkert sie  mit  lebenden  Wesen,  indem  ei'  ihre  Produkte  und  Kräfte 
personitiziert.  8u  entstand  die  Xaturreiigion  und  Mythologie. 
Diese  halb  grauenvolle,  halb  auheimehide  Vorstellung  von  der  Natur 
als  der  Matter  alles  Lebendigen,  der  geheimnisvollen  Macht  ist 
ebenso  religiös  als  poetbch.  Allmählich  aber  traten  an  Stelle 
jflner  Fluntasien  Begriffe,  an  Stelle  der  Personifikationen  Ntttar- 
gesetse,  und  die  theoretische  Erforschung  der  Natur  begann, 
dio  wieder  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Naturkräfte 
steigerte.  Die  Griechen  setzten  mit  klarer  Naturforschung  ein, 
das  Mittelalter  mied  die  Natur  wieder,  erst  die  Neuieit  ent- 
wickelte die  Naturforschong  im  ToQen  Umfange,  und  im 
19.  Jahrhundert  hat  die  NstnrlorBohung  große  Macht  und  Auf 
ddinnng  gewouneu;  man  hat  jetat  die  Natur  als  einen  festen, 
unTWfändarliehea  G-esetsen  unterwoifenen  ICeohaaismos  von  un* 
▼erlierbarer  Hasee  und  Energie  anansehen  gelernt,  von  dem 
jeder  Zufall,  jeder  Yeduit  und  jede  Zutat  ausgesabloasen  ist  — 
Die  Stellung  der  Philosophie  und  Beligion  aum  Begriffe  Natur 
ist,  wie  leioht  begreifUdhi  eine  sehr  Tiellaoh  waehaehide  ge* 
wesen.  Ein  Teil  der  Philosophen  sah  in  der  Natur  das 
Wirkliche,  so  die  Hyloaoisten,  Herakleitoa,  Bmpe- 
doklea,  die  Atomiaten,  Epiknros,  die  ftauSsisoheii  Mite- 
lialisten  des  XTIIL  und  die  Naturalisten  des  XDL  Jalir- 
hundeits.  Die  Beligion  der  Qrieohen  schrieb  den  GN^ttem 
nicht  die  Erschaffung,  sondern  nur  die  Ordnung  der  Natur 
zu.  Das  Judentum  und  das  Christentum  sah  in  der  Natur 
Gottes  Schöpfungswerk  (natura  creata,  natura  naturata), 
die  Stoiker,  Spinoza,  (loethe,  Schelling  u.  a.  beirach- 
tütcn  die  Natur  und  Gott  als  eins  (deus,  sive  natura,  Gott  — 
Natur).  Für  die  Eleaten,  Piaton,  Fichte  u.  a.  war  die 
Natur  eine  Scheinwolt,  ein  Nichtseiendes,  ein  Nicht- 
Ich.  Aristoteles  (384  —  322)  sah  in  ihr  ein  nochnicht- 
seiendes,  aljer  die  Möglichkeit  de«  Seins  in  Rieh  Schließendes; 
Kant  fl724 — löÜ4),  der  sie  am  strengsten  dem  Gesetze  der 
Kausalität  unterordnete ^  reduzierte  sie  auf  die  Welt  der  Er- 
scheinungen, deren  Wesen  unbekannt  ifit;  Hegei  (,X770  bia 
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1831)  faÜte  sie  ai»  denGeist  in  .seinem  Anderssuin.  PlatoD 
(427 — 347)  nnd  da«  mittelalterln  ho  Christentum  istanden 
derNattirmit  ethischer  Abiioi  i^iing  gegenüber,  J..T.  iiousseau 
(1712 — 1778)  mit  der  entgegengesetzten  Gesinnung.  Im 
aUgameinen  iit  die  neuere  Philosophie  natur£reimdlich  geworden. 

An  der  exakten  Burchfonohmig  des  einzelnen  in  der  Natur 
arbeit«n  alle  SSiwm^  d&t  Natnrwissenschafben.  Die  Idee  der 
Nster  ab  QaoM  itiMnbüden  ist  die  Sache  der  NaturphilosopM«. 
Per  imgehenre  Noteoe  dar  NaAurforschung  für  die  Praxis  nnd 
für  die  Kultur  liegt  klar  zu  Tage,  aber  auch  die  dichterische  und 
religiöse  Eriiebong  nnd  die  Empfinglichkeit  des  Menschen  für 
Natureindrücke  leidet  nicht  darunter.  Im  GegantaU,  die  Größe 
iliid  BolKinheit  der  Natur  bewundem  wir  Neueren  mehr  als  die 
AMfln.  Endlich  irt  der  Forteefantt  der  NatorwiBsansoliaft  anofa 
für  dia  PhUoaophia  wichtig«  Dann  diaea  hal  dia  axaktan  Beaul« 
täte  jener  ala  Gnmdlage  aar  Aofstalhuig  ihrer  Writatttohaaimg 
m  varwarian.   Vi^  llatnrphiioaaphia. 

Naturalfa  non  SUntturpla  (lat:  Das  Natürliche  ist  nicht 
anstößig,  vielleicht  eine  lat.  Übersetzung  einos  A\\jrtes  des 
Euripides:  Ovx  aio/^^dv  ovöev  Tfbv  ävayxaiojv  ßoujoiq) 
ist  ein  Grundsatz  modemer  Cynikor.  welcher  in  dem  Sinne 
richtig  ist,  daß  das  bloß  Physische  keine  moralische  Abweinuag 
erfahren  darf;  er  ist  aber  ff^l'^ch.  wenn  er  besagen  will, 
der  Mensch  dürfe  sich  allen  erlHubeii,  was  er  natürlichorwcise 
tun  kann.  VgL  Biichmann^  Geflügelte  WortOi  23.  Aufl. 
1907.    8.  364. 

NaturaHsmus  (nlat.)  keifit  in  dar  Mataphysik  die- 
jenige RLobtoDgi  dia  kabi  hoharaa  Daaain  ala  daa  in  dar  nchtbartn 
liamUoh-iaitliäitti  Walt  gegehena  anavkamiL  Dar  plialotophiadia 
KaftnralianuiB  ttbaniaht  dia  mi  dnroh  miaar  Lmanlaban  bakaaiita 
Hälfte-  dar  Walt  —  In  dar  Kunst  haißt  NataraliBDiia  dia  nah 
auf  bk>ßa  Nadwhnniiig  dar  Natnr  heiehrinkande  Biohtung,  w«kha 
in  jadar  Idaaliaianiiig  aina  TJnwalixhait  sieht  Sie  ist  oft  niehts 
weiter  als  Gasohmaaksveriipung  und  fOhrt  laSahi  an  ainar  Konst 
das  Plattoit  Gemeinen  nnd  Widerlichan.  Das  Haschen  nach 
Onginalltit  hat  in  der  Gegenwart  stellenweise  m  diesem  Nieder- 
gsnge  der  Kunst  geführt 

Natura  naturan»  (mlat.)  ist  die  scholaötischo  Bezeichnung 
der  Schöpferkraft  als  des  Urgrundes  der  Uin^^o  im  (legensatz 
HT  Natura  natiirata,  dem  Inbegriff  dar  gaschaflenen  Dinga^ 
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Bo  besonders  bei  Scotua  Engena  (810 — 877).  JBeide  Be- 
griffe kehren  Ijei  Spinoza  und  Bchelling  wieder. 

Natura  non  facH  saltus  (iat:  Die  Natur  macht  keine 
Sprünge)  bedeutet:  In  der  Natur  entwickelt  sich  alles  stetig, 
stufenweise.  Es  ist  dieses  ein  von  Leibniz  (1646 — 1716) 
und  Kant  (1724 — 1804)  öfter  gebrauchter  Satz,  der  aber 
ftlteren  Uiipnings  ist  Schon  in  dem  Discours  vöritable  de  U 
vie...  du  g^ant  Thentobocus  (1613)  findet  «loh  der  Sati: 
Natura  in  op oratio oibus  suis  non  facit  saltum.  Arnos  Come- 
nins  (1692 — 1671)  hat  in  seiner  Sohrijft  d«  Mnnonif  Latim 
itadio  (1638)  die  Worte:  Natura  et  An  misqiiani  saltom  iMiimt» 
Biieqitam  feoomiuL  Die  Fonn:  Hatma  non  faoit  siltna  ffihii  Ton 
Iiinn^  (1707—1776)  (PhiloeopIiU  Botuiea  1751)  her.  Vgl 
Mutation.  Baohmann,  Geafigelte  Worte,  83.  Anfl.  1907. 
8.  451. 

Naturell  (firau.  natmel)  nennt  man  die  dem  MenMhen 
angeborene  Besohaffenheiti  welohe  Konatitntionf  Temperamont| 
Denk-  und  C^ltlblsweiBe  umfaßt  Man  kann  anoh  von  einem 
Yolke-f  Oesehleohia*  nnd  Alteca-Natorell  sprechen. 

Naturfesetz»  a.  Geiota. 

natflrllch  heiBt  das  den  Naturgesetsen  Gemä0e.  Qegen- 
sitse  dazu  rind:  flbernatfirlich,  d.  h.  dasjenige,  was  höheren 
Gesetzen  gehorcht,  künstlich,  d.  h.  dasjenige,  Vfi\s  von  dem 
Menschen  geschafifen  ist  und  die  Natur  idealisiert,  affektiert, 
d.  h.  (lasjonige,  was  niclit  von  Xatur  vurhandeii  ist,  sondcni  wo- 
von nur  der  kSchein  erweckt  wird.  —  Die  nntiirlichö  Reli- 
gion und  Theologie  steht  im  Gegensatz  zus  positiven  oder 
geoffonbarton  und  umfaßt  die  Lehren  von  Gottes  Dasein,  b einem 
"Wesen  und  seinen  Eigenschaften,  welche  von  der  natürlichen 
Vernunft  erkannt  werden  können.  Jetzt  vorsteht  man  unter  natür- 
licher Tiieolügie  ungefähr  soviel  wie  Roligionsphiiosuphio  (s.d.).  — 
Die  natürliche  Zuchtwahl  (natural  seleotion)  ist  nach  Darwin 
(1809  — 1882)  das  uotwendij^e  Resultat  des  KaTupfes  nms  Dasein 
(struggle  for  iife),  d.  h.  das  T^berdauorn  der  jcdesnml  tüchtigsten 
und  am  günstigsten  gestellt en  Individuen  einer  Art. 

Naturphilosophie  ist  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit 
dem  Wesen  und  "Worden  der  Welt  heschäftigt.  Die  Alten 
nannten  sie  Physik,  die  Neueren  zum  Teil  Sloamologie; 
jener  Name  bezeichnet  jetzt  die  exakte  Natnrfonohnng,  dieser 
nur  einen  Teil  der  philosophif;chon  Naturforschung,  die  Lehre 
Ton  der  £ntrteluing  und  BesohaSenheit  dar  Weltkdiper.  Bar 
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▼erbreitetste  Name  für  das  Gheamtgebiet  der  philosophischen  For- 
schung ist  jetzt  Naturphilosophie.  Sie  schließt  sich  eng  an 
die  Ketaphysik  an.  In  ISngiaBdi  wo  im  allgemeinen  die  Mi^gUohkeit 
der  Ketaphysik  geleugnet  idrd,  Yenieht  man  dag^en  unter 
Kaftnnd  Pfailoeopliy  mir  Phynk  und  Chemie.  —  IHe  Natnrphilo- 
■opliie  all  metaphyBisehe  Natnrlekre  hat  die  Beenltote  der 
K«tiiilofaohmig  wa  prfiln  und  m  verwenden  und  rie  na  den 
TatMehen  nnaerea  Bewoßfaeine  in  Besiehimg  an  eetaen;  aie  hat 
ferner  die  Gnmdbegrifie  und  Gkandeätaei  welohe  die  NatnrwiMen- 
aehaft  anwandele  wsa  kritinareo,  sneh  daa  Hatorwisaen  m  lotsten 
Hypotbeaen  absnieUieBen«  SSne  ihrer  Hanptfragen  ist,  waa 
ala  metapbysiaokea  Ghrundpiinsip  dea  WeUproseeaea  anannehmen 
aei  Die  Alten  waren  besfii^di  dieaea  GhrondprinsipB  sum  Teil 
DttsHetea,  d.  h.  aie  aetafeen  der  Materie  den  Getit  entgegen, 
so  Pythagorasi  Anaxagoras  und  Aristoteles  und  in  neuerer 
Zeit  Cartesios.  Die  meisten  Philosophen  dagegen  nehmen  nur 
ein  Prinzip  an,  sind  also  Monisten.  Das  cino  Prinzij)  kaiiti 
ula  ßtüffliche  Vielheit  (die  Atoino  dea  JJbiiiokritos  uiid 
Epikuros)  oder  als  stoffliche  Einhuit  (Hylozoisten  und 
Materialisten)  oder  als  geistige  Vielheit  (die  Ideen  Platous, 
die  Monaden  des  Leibniz  und  Reuleu  Herbarts)  oder  als 
geistige  Einheit  (die  Idee  Hegels,  die  Phantasie  Froh- 
sohammers,  der  Wille  Schnpi uliaueia)  oder  endlich  als  Einheit 
von  Geist  und  Materie  (Spinoza,  Schellincf)  gedacht  werden. 
Infoige  der  phantastischen  Spekukhont'n  dctr  8cbeiiiii^^schon 
Schule  i^t  die  Naturphilosophie  selbst  lange  Zeit  in  Mif.'krodit 
gekommoii ;  be?r)n(ltTs  die  exakten  NatTirfor^r'her  habfii  sio 
im  19.  Jalirhurulert  ^aitz  fallen  lassen.  Aber  richtig  und  iu  den 
ihr  gesteckten  (Frenzen  betrieben,  ist  sio  zur  Begründung  einer 
Weltanschauung  unentbehrlich;  ja  die  Gegner  derselben  treiben 
selbst,  sobald  sie  anfangen,  ihre  exakten  Kenntnisse  in  Znaammen- 
hang  zu  setzen,  Naturphilosophie.  Die  Prozesse  des  organischen 
Lebena^  die£xistenz  chemischer  und  physischer  Kri^e,  derKristal- 
üaationapioaeß»  die  xftiimliehe  und  zeitliche  Existenz  der  Natur- 
dinge awingt  zur  Losung  von  Problemen,  die  über  die  exakte 
Forschung  hinausreichen.  Der  £inaelfonoher  kann  für  sich 
die  Behandlung  dieser  Probleme  abweiaen;  aber  die  Wisaen- 
achaft  im  gansen  atellt  diese  Probleme  auf  und  muß  auch  an 
llnrer  Lösung  arbeiten.  Vgl.  Schaller,  Gesch.  d.  Naturpbiloa« 
Ton  Bacon  bis  auf  unsere  Zeit.  18dl — 1846*  F.  A.  Lange , 
Gheok  d.  Materialiamna.   5.  Aufl.   1896.  £.  Duboia-Bey 
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mond,  Über  d.  Grenzen  d.  Naturerkennens.  1872.  Derselbe, 
Die  aieben  Welträtsel.  1883.  A.  v.  Humboldt^  Kosmos. 
1845.  Helmholtz,  Popid.  wusensckaftL  Vortelf».  1855b 
Hfteokel,  NatUrl.  8chöp£imgqg«Bch.  1868.  W.  Ostwald,  Vor- 
kmogcn  über  Naturphilosophie.    3.  Aufl.    Loipiig  ld05. 

Naturrecht»  s.  Hechtsphilosophie. 

NaturtchSnheit  kt  die  Sohteheit  der  nicht  von  dan 
Memchen  geiohaffeiMiiy  sondern  olias  Min  £«tani  In  der  Natur 
p^egebenen  Diage.  Dm  N*tiiffnh6ne  liegt  Tor  allem  in  der 
Linie,  der  Beiregiaig^  dam  Klang,  dm  Liolit  imd  dm  Farben, 
im  Himm^blan,  im  Steraenhimmal,  im  Spid  dar  Wolkeii  aad  dar 
Winde,  im  Kaer  imd  dan  "WasaaiBr  i>  ^an  Gabiigan  nad  Land» 
aobaften,  in  der  Vagataftioin  und  dar  Tiarwalt  und  gans  baaoadaca  in 
dar  natOriidian  Gaatalti  Bawegung  und  Batiligiing  darManaakan. 
in  allen  Gkbiaton  dar  Nainr  ist  TOtilbaigahand  oder  daaarnd  vialaa 
vorhanden,  waa  durch  dia  Siaaa  auf  das  QafBhl  ainwirkt  und 
ain  geiatigas  Wohlgafallan  harvonuft  Von  dam  maftaphjmohan 
Standpunkte  hängt  es  ab>  ob  man  in  diaaam  Sehlkian  ain  ob» 
jaktiTea  Qasata  der  Natur  selbst,  oder  ob  man  darin  nur  aiaa 
nnabsichiUeha  Wirkung  der  Naturobjekte  auf  daa  Suhtjakt  aa^an 
wilL  Die  Teloologie  nimmt  den  ersten  Standpunkt  ein,  der 
llechanismus  dagegen  den  lotztoron.  Kants  KritissiBmos neigt 
innerlich  zur  orsteren,  bleibt  aber  vor  oiner  metaphysischen 
Entschi'itluiig  ötehn  und  betrachtet  die  S&iiöuheit  nur  ale  sub- 
jektive Zweckini  Li  igkeit. 

Naturtrieb,  s  Trieb. 

Naturzustand  heißt  in  der  Ethnologie  der  Zustand, 
in  welchem  sich  die  Menschen  iirsprüiiglich  und  vor  der  Zivili- 
sjiiion  und  Kultur  befunden  haben  und  noch  manche  Individnen  und 
Völker  Bich  gegenwärtig  befinden,  in  th  r  Jurisprudenz  das  noch 
durch  kein  bürirorUches  Gesetz  Itcschränkte  Leben  dos  M.en8chen. 
T)aß  der  TTlxM'L.Mnf^'-  vnrn  Naturzustände  /.u  dem  des  Gesetsee 
«Iii ich  einen  ausdrücklichon  Gesellschaftsvertra^  f  contrat  sociall 
voranlaßt  sei,  durch  welchen  die  Menschen  sich  zu  Staaten 
konstituiert  haben,  ist  nur  eine  Fiktion.  Vgl.  Staat.  In  der 
Dogmatik  heißt  Naturzustand  der  Zustand  daa  lienaoken  vor 
Einwirkung  der  göttlichen  Gnade. 

Naturzwedc  heiBt  jeder  Zwaok,  aafara^  er  ab  ain  Qaaata 
der  Wirklichkeit  gilt.  Dia  Lahre  Ton  dan  KatonEWaakan  aat 
dia  Teleologie  (s.  d.). 

Nabiilarfiyiiothtae»  s.  Koamologia. 
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WCWiti»fn  (mUt.y  franz.  y,  nece88liae=Kotwoiidigkeit), 
aMigeii,  yenmlasseiii  istemTon  den  Bcholastikem  auf  Leibniz 
(1646 — 1716)  übergegangener  Ansdrnok,  der  von  der  Willens- 
ttnßening^es  Menschen  da  gebraacht  wird,  wo  sie  als  gänzlich  unfrei 
«ngouahon  wird,  Leibniz  nimmt  eine  Mitfcelsiellong  ein,  indem 
er  melnty  da8  der  Wille  immer  die  Seite,  zu  der  er  am  meisten 
neigt^  eigreift.  Er  rieiit  zur  Parslleie  den  Sati  herbei:  Astra 
inolinant^  non  neoeantant  (Theodicee  §  43). 

itogatioil  0*^  negatio^  gr.  ändgnun^f  Yemeinmagi  ist 
die  Anarage^  dafi  einem  Subjekt  ein  Pirftdikat  nieht  ankomme. 
DieVemeinmig  iai  eineUnterform  der  Kategorie  der  Verbindung 
oder  BeBiehmig»  Sie  iat  die  Anaachliefitmg  dea  PrSdikaiaa  Tom 
Snbjekti  der  ^genaekaft  von  der  SnbatanSf  der  Wirinmg  Ton 
der  TTraaehe  nair.  Die  Yemeinnng  iat  die  Grundform  dea 
Trannena  mid  ünteraeheidena.  Da  alle  Yemeinung  ana  der 
Beiifllimig  entapiingt,  ist  ide  nur  am  Poaifemn,  ala  deaaen  Be- 
nehnng  zu  einem  anderen  PoaitiYen  Torhanden.  Beine  Negation 
findet  sich  nirgends  bei  der  Verbindung  des  Denkens  mit  dem 
Sein.  In  der  Natur  ist  nichts  durch  absolute  Negation  zu 
begreifen;  überall  stellt  slo  sich  dem  Forschenden,  von  anderer 
Bezieliung  aus  genommen,  \vio<ler  nis  Bejahung  dar.  Die  Ver- 
neinung ist  also  eine  sekundäre  Beziehung  des  Denkens. 

Die  reine  Nocration  ist  daher  nur  eine  höchste  Abstraktion; 
es  ist  unzulässig,  sie  zum  selbständigen  realen  Faktor  zu  er- 
heben, wie  Hegel  (1770 — 1831)  tut:  es  ist  dies  eine  Hjrpo- 
Ktase.  flic  ans  iler  VenvtH'h^luiig  des  Abstrahierten  mit  doin  Realen 
herYorccht.  Auch  der  S;it>^  Spinozas  fl632 — lG77j,  durch  den 
die  Redt'utuny'  tlci'  Xegation  im  incii^^chlichon  Denken  übenn?U>ig 
lu^ch  geschraiilft  wiivlr  Omnis  detorrninatio  o«t  nogatio  (Jede  l>e- 
stiininimg  ist  Vermünung)  ift  nur  für  dfii  zutretiend,  der  der  .Sub- 
stanz allein,  insofern  sie  das  Allgemeine  ist,  das  Dasein  ZU- 
qnieht,  also  nur  für  den  Pantheisten. 

Die  besonderen  Arten  der  Yemeinung  sind  Gegenaata 
und  Widerspruch.  Der  Gegensatz  ist  die  Verbindung  aweior 
einander  ein^hränkender  positiver  Größen,  der  Widerspruch  ist 
die  Verbindung  einer  Größe  mit  ihrer  Verneinung.  Jener  findet 
sich  in  der  realen  Welt,  dieser  nur  in  der  logischen  Abstraktion. 
Knr  in  Gedanken  eziatiert  der  logische  Widerspruch;  nur  Ge- 
danken widersprechen  sich.  In  den  Gegensätzen  der  Erschei- 
nungen, welche  nur  die  Ibidpnnkte  eines  Ganzen,  die  sich 
einachrinkenden  iRiebtungen  der  KatnrkrSlte  daratellen,  wird 
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da»  Chmse  b^alit;  in  dem  Wider^rnoli  wird  «  rm/ikA,  od» 
es  g«8eluelit  ibm  Abbruch.  Die  QegeneCiie  bewegen  die  Uslar 
imd  Bcheffen  des  Leben  nnd  die  YeriadennigeB.  Ber  Aoedroek 
t&r  den  Widenpruoh  iefc  der  Sets  dee  Widersprnoht  (A  iife  niebt 
Niebi-A).  Ohne  diesen  8ati  existiert  weder  Tenttnd^gung  noeh 
Beweis  noch  'Widerlegung.  Denn  auf  ihm  berahi  die  Bewahnn^ 
dee  Gewordenen,  des  Bestimmten  als  fssteoBeeitMs  derEikennbiis. 
Der  Gegensats  findet  seinen  Ansdmek  in  dsr  Formel  A — Bss^G« 
Für  den  Gegensais  also  ist  die  Operation  der  SobtraUim  der 
mathematische  Ansdraek.  Die  Verbindung  von  A  mit  Non>A 
liefert  nnr  das  nihil  negativnm  inepraesentabile,  ein  Gedanksn- 
nnding;  die  Verbindang  von  A  mit  A  ist  dagegen  =:0,  das 
nihil  negativnm  repraesentabile.  Der  erste,  der  scharf  den  Unter- 
schied des  logischen  Widerspruchs  nnd  des  realen  Gegensatses 
beleuchtete  und  erkannte,  daß  logische  Negation  und  negative 
mathematische  QröÜeii  etwas  ganz  Verschiedenes  sind,  war  K;int 
(1724  — 1804):  Versuch,  den  Begriff  der  negativen  Gr öiien in  die 
Weltweieheit  einzuführen.  1763.  Vgl.  Kr.  der  reinen  Vera., 
1781,  S.  260 — 292,  von  der  Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe. 

Neid  (lat.  livor)  heiBt  die  Unlust  über  die  Vorzüge  oder 
das  Wohlergehn  anderer.  Der  Neid  richtet  sich  auf  ein  bestimmtes 
Gut,  einen  ]»estimmten  Genuß,  ein  bestiuuntes  Glück,  welches 
ein  anderer  besitzt  und  das  man  ihm  miUgöant,  selbst  wenn 
man  es  gar  nicht  für  sich  haben  möchte.  Neid  wird  darum 
nicht  unmittelbar  und  nicht  stets  zum  H&<^se.  weil  er  zunächst 
auf  die  01)jokte  der  einzelnen  Begehrungj^ kreise  beschränkt 
bleibt  und  auch  schwindet,  wenn  die  Verglei' han<^''  mit  dem 
andern  Menschen  nicht  mehr  möglich  ist.  Aber  weil  er  sich 
mit  jedem  neuen  Anlasse  tiefer  ins  Herz  bohrt,  wird  er  leicht 
jsur  Leidenschi^.  Er  ist  ein  Zeichen  von  Kleinlichkeit,  nie- 
driger Selbstsucht  und  beschränktem  Verstände;  großherzige 
Seelen  nnd  intelligente  Naturen  sind  des  Neides  nicht  Wag* 
Die  Erziehung  hat  ihn  daher  zu  bekämpfeni  sobald  er  sioh  in 
einem  Kinde  regt.  Weil  der  Neid  stets  eine  gewisse  Homo» 
genelitat  voranssetEty  so  kehrt  er  sich,  wie  schon  Xenophon 
(am  434  bis  um  353  Memorabil.  III,  9,  8)  bemerkt|  gegen 
Freunde,  nicht  gegen  Feinde  (pine  fUinm  tiir  M  ^p^ton^ 
dxvyiaig,  ovxe  tifv  ti  ix^QtSv  eörvxlatg  yiyvofMimpf  [h^saniß 
ipddvov  dvai\,  6Xkä  ia6vov^  —  qydoveiv  xovg  inl  raig  täw 
q^üLojv  eÖTKQaikuc  dvwfihovQ),  —  Kant  (1724 — 1804)  natsi^ 
scheidet  Mißgnnst  (invidentia),  den  Neid,  der  nicht  snr  Tst 
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aoMoUigt,  TOB  dem  qnalifiii orten  Heide  (ItTor),  der  lor  Tat^ 
einen  anderen  sä  ecbidigen,  forttehreitei  (Eeni,  Hetaph.  d« 
Sitten  n,  S  86,  S.  133.)  Vgl  Sohadenfrende. 

ileigling(lat.inelinatio)hei£t  die  nirGkwelinheit  gewordene 
Begierde;  wichet  ne  an  besonderer  Hölie  an,  ao  heißt  aie  Hang. 
Die  Neigung  wnraelt  tiefer  in  nnaerem  Xoli  ale  die  Begierde, 
weil  de  noh  dnroh  wiederiiolto  Ymtalhmg  in  ihm  feeteefait 
und  ao  eine  atotige  Diapontion  dee  Triebea  eraeagt  Sie 
laßt  sich  daher  anoh  schwer  bek&mpfen;   denn  sie  wächst 
durch  häufige  Befriedigung.    Vom  Instinkt  unterscheidet  sich 
die  Neigung  durch  die  Erkenntnis  des  Objekts.    Im  weitereu 
Sinne  kann  man  sie  als  habituelle  Stimmung  der  Seulo  bezeichnen, 
im  engeren  als  Stimmung  des  BegehrungHvermögena,  im  engsten 
Sinne   als  Regsamkeit   eines   sinnlichen   Triebes   ansehen.  — 
Während  Kant  (1724 — 1804)  die  Neigung  als  die  dem  Sub- 
jekt zur  Hegel  (Gewohnheit)  dienende  similiche  Begierde  defi- 
niert (Anthropol.  §77),  l.etonte  Hegel  (1770—1831)  sie  sei 
gar  keine  liegitrdej  souduru  eine  konstante,  auf  Erhaltung  des 
Objektn  gehende  "Willensrichtung.    Vgl.  Sympathie,  Begierde, 
Hang,  Trieb.  —  Man  kann  materielle  und  intellektuelle 
Neigungen  unterscheiden.  Jene  Bind  entweder  phynischo,  d,  h.  un- 
mittelbare (zu  Nahrung,  Gescbleclitsgonuß,  Schlaf)  oder  reflek- 
tierte, d.  h.  Mittel  zu  etwas  anderem  (zur  Ehre,  zur  Gewalt, 
zum  Gelde);  die  intellektueilen  Neigungen  sind  ein  habituelles 
Begehren  aus  reinem  Yemunftinteresse. 

Neminem  laede  (lat.)  heißt:  Verletze  niemand!  Dies  ist 
ein  yon  den  alten  Eechtslehrem  M^eetelltes  jiirietisohee  Grund* 
pnnzip.  Vgl.  Rechtsphilosophie. 

Nemo  ante  mortem  beatus  (lat:  Niemand  ist  tot 
seinem  Tode  glückselig  zu  pmaen),  soll  Solon  zu  KrOsus  gesagt 
haben:  tiqIv  d'  äy  xehvrrjar]  Imoxdr  fJO^&k  MoXitWXa)  SXßlor, 
dXX^  evTvxia  (Herod.  1,  32).  Solon  epreeh  dem  Kröäus  also 
wohl  Glflok,  aber  kein  ToUkommeneB  Olfiok  zu  und  erklirte, 
daß  man  einen  Ifensohen  vollkommen  glücklich  erst  nennen 
kfinnte,  wenn  eein  ganaee  Leben  TOiUge,  er  alao  gestorben  wire. 

Nervtfflgelst  (Ut  spiritns  animaUs),  Leben^(eisi»  beißt  bei 
itteren  Philosophen  das  swisehen  Ijeib  nnd  Seele  Termitielnde 
Medinm.  Sehen  die  Stoiker  reden  davon  im  Ansehlnß  an 
die  Qäintesseni  dea  Aristoteles  (ygL  Äther),  die  Neuplato- 
nikeri  femer  die  aristotelisehen  Scholastiker,  Galenns  (1dl  bis 
200}  nnd  Thomas  von  Aqnino  (1226—1274)  Terwarfen  diese 
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Theorie,  die  aber  durch  Bacon  (1561 — 1626)  md  Descmrta« 
(1596 — 1650)  wieder  in  Anfiiahme  kam,  Letartarer  beenliriitt 
die  Lebensgeiiter  ak  ittiie,  oelir  bewe^iolie  Blnttalebw,  die 
▼on  der  fiam&ime  mdflniiti  in  Hange  dem  Gklsbm  MMkrOmen 
und  TOI  dort  am  in  die  Kemm  und  MnAefai  ipeiangatt  und 
denKdrper  auf  aUemdgUcdn  ArtinBewflgoiigselMi  (Fan.  1, 10). 
üßoht  nnr  den  LebensproaeB  leitete  Besoaitee  toh  ibnen  ab^ 
eondetn  aneh  die  EmpBndung,  daa  Qedlobinis,  die  IBinbildungs- 
kraft,  die  «imiliohe  Begierden  und  Leideneehtdleni  endlich  anoii 
die  wiUkttriielien  Bewegungen.  Audi  Malebranohe  (1636  bie 
1716),  Hobbea  (1588^1679)  und  Fiatner  (f  1818)  rm- 
teidigten  dieae  Ännabme,  und  die  BebellingBolie  Sohule  bat 
sie  erneuert  Man  kann  endlioh  den  „Aiheiieib''  (s,  d.)  dae 
jüngeren  Fichte  als  Beminiszenz  daran  betrachten. 

nervus  probandi  (lat.)  Norv  des  Beweises,  heißt  der  wich- 
ti^^ste  Beweißgnmd,  welcliür  dem  Beweiae  ivraft  verleiiit.  VgL 
Üoweis,  Argument,  (irund. 

Neugier  [luL  noTamm  reimin  cnpiditas),  d.  h.  die  Begier, 
Neues  kennen  zu  lernen^  ist  ein  unschädlicher  Hang  des  Men- 
sehen,  der  in  ßeinem  Wesen  begi-tindet  ist.  „Lockte  die 
Neugier  nicht  den  Menschen  mit  heftigen  Reizen,  sagt,  erführ' 
er  wohl  je,  win  -scliön  eich  die  weltlichen  Dinge  gegeneinander 
verhalten?  Denn  erst  verlwigt  er  das  Neue,  suchet  das  Nüta- 
liohe  dann  mit  unermüdetem  Fleiße,  endhch  begehrt  er  dos 
Gute,  das  ihn  erhebet  und  wert  raucht"  (Goethe,  Herrn,  und 
Doroth.  I).  Zum  Fehler  wird  die  Neugier,  wenn  sie  entweder  auf 
MtleB  gerichtet  ist,  oder  einem  unsittlichen  Motive,  der  Klatsch- 
iucht  u.dgl.,  entspringt.  Der  Reiz  der  Neuheit  ist  unbestritten 
groß.  Dds  unbedeutendste  Geräusch  knan  uaeere  tiefilte  fipeku* 
lation  und  Andacht  stören;  alles  Neue  imponiert  ziftersty  wie 
die  Geschichte  der  meneehlichen  Narrheit  beweist. 

Neukantianismus  heiBt  die  philosophieebe  Richtung  der 
Gegenwart,  d\p  von  der  kantiseiien  Philosophie  ausgeht,  diese  aber 
nach  allen  Biobtnngen  hin  kritneh  berichtigt  und  sachlich  duroli 
die  Erfahrungswissenschaften  ergänzt  Sie  ist  weniger  eine  Wieden 
■beretellang  der  kantäacbenBfailoioiiiiie^  ab  KanIfhitalDgte-aBd  eine 
philoiopbiiehe  Orientimag  aof  dem  Boden  der  neiMren 
kennbiutheoiiB  (laebmaan,  Lange  uiw.X  Die  BegrOador  doi 
Neukantianiemne  und  0«  Liebmanni  (Eaai  und  die  Epigonen^ 
Stuttgart  1865)  und  F.  A.  Iiaag«  (Qaaohiebte  daa  Xateridia- 
nm  1866)  geweeen.  Zn  den  Neukaatiumm  gebtoen  H.  Cohen 
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und  seiiit  Anbfoiger  C.  Katoip,  StMnmieri  fitaudingc^r  n.  a)« 
B.  Erdmannf?,  H.  Vaihinger,  E.  Arnolit,  K.  Reick«! 
A.  Biehl,  W.  Windelband»  Tk  Lipps,  £.  Köoig  v.  a. 

NeuplatOfliker  oder  Pktoniker  der  alezandrinischeii 
Sdiiile  heißes  die  AnhSnger  Platons  im  1.  iiiid2.  Jahifa.a.Ohr., 
weleke  £e  grieeliiMshe  Philosoplne  mit  oriantaliiolien  Idean  ^w- 
■dimolseib  Sur  Anaehen  eiUSrt  neh  an  dem  Hange  jener  Zeit 
nr  Ifyitiki  ans  der  Yeriweiflimg  am  alten  Heidentom  und 
dem  WnDBclie,  dem  immer  mSelitiger  irerdenden  Ofaristentnm 
ni  widerstehn.  Bas  £iel  der  Neuplstoiiiker  war  nicht  nnr  die 
SUiennlnis,  sondern  die  unmittelbare  Assohaanng  des  Abeehrtan; 
die  Welt  erklirten  sie  dnrdi  KmanarioiL  Die  Brhebung  zu 
Gott  geschah  dnrsh  Askese,  Theorgie  nnd  Bkslase.  Als  Stifter 
dieeer  fibhide  gilt  Ammonins  Sakkas  (ca.  176—842),  dessen 
Schiller  Plotinos  (205—970)  die  Lehfe  ansAhrlieh  gestaltete, 
dann  folgen  Porphyrios  (238—304)  und  Ja m blich osff 388) 
als  Schnlh&apter.  Im  15.  Jahrh.  erwachten  diese  Lehren  in  der 
t^latontsehen  Akademie  '  wieder.  Vgl.  A.  Richter,  Keuplato- 
nische  StudioD.    i8G4 — G7. 

Neiipythngoreer  hieSen  die  Philosophen  vom  1.  Jalirh. 
T.  Chr.  bis  ins  1.  u.  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  welche  die  Lehre  dos 
Pjrthagoras  emeuei-ton,  sie  unter  dem  Einlhiß  des  Orients  mit  reli- 
giösen Anschauungen  verbanden  und  sie  Idcrdnrch  zur  TheoBOphie 
umbildeten.  Begründet  wurde  der  Neupytlmi^^oreismus  durch  Ni- 
gidins  Figulus  (1.  Jahrh  v,  Ohr.).  AiihiijiLrer  desselben  waren 
dann  »Sotion  (Zeit  des  Aiiiiiistus),  A  pol  Ion  ins  von  Tyana 
(Nüroj,  M  oderatus  aus  GadoB  (Nero),  Nikomacli  I  S  von  Ge- 
rasa  (Zeit  d.  Antonine)  undSeriindus  von  Athen  (fla'hian), 

ffl eurodynamisch  nennt  U^nndt  (rimTidriU  d.  Psych. 
S.  3)^3)  die  Wechselbeziehung  der  verschiedenen  Hirnpartien, 
kraft  welcher  die  durch  die  Funktioushemmung  angehäufte 
Enefgie  nach  anderen  Zentralgebieten  abflieöe.  JOurok  diese 
wie  anch  durch  die  momotcrisehe  Kombination  wird  anm  Teil 
der  Hypnoüsmus  erklärt 

Nicht-Ich  bedevtet,  beeonden  bei  Fichte,  die  Außenwelt 
(c  d.  W  ),  vgl.  Ich. 

Mfchts  (lat  nihil)  und  sein  Gegenteil,  Etwas,  sind  die  dem 
Begriffe  des  Möglichen  und  Unmöglichen  übergeordneten  Begriffet 
sNichts  bezeicknet  logieoh  1.  den  leeren  Begriff  dhne  Gegenstand 
der  Ansckanm^,  ein  blofiee  Gedankending  (ens  vationis),  wie  es 
die  Nommena  ohne  korrespondierende  Ansekanang  sind;  2.  den 
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Begriff  des  feblenden  Gegenstand«,  wie  den  Schatten,  die  Kälte, 
die  FinetenuB  (uibil  privativura);  8.  die  ieere  Anschauung  ohne 
Gegenstand,  wie  den  leeren  Raum,  die  leere  Zeit  (ens  imagina- 
tionis);  4.  den  unranglichen  Begriff  oder  den  Widerspruch 
in  sich  selbst  (nihil  rieguti vuni),  z.  B.  die  goradiinige  Figur 
mit  zwei  Seiten,  nlso  ein  Unding,  Yon  dem  man  sich  überhaupt 
gar  keinen  BegriÜ  machen  kann. 

Im  metaphysischen  Sinne  bedeutet  Nichts  die  Auf- 
hebnng  aller  Realität  (metaphyBisches  Nichts).  Nach  griechischer 
und  indobrahmanischer  Metaphysik  wird  aus  dem  metaphysiicheo 
Nichts  niehtii  oder  das  Sein  iat  ewig;  also  das  Entstehn  des  einen 
Seins  aus  dem  andern  ist  nur  Schein  (£leaten).  Die  jüdisch-ohriii- 
liohe  und  buddhistisohe  Lehre  behaaptet  dagegen,  daß  aus  dem 
Klebte  das  Sein  (darchSohdphmg)  geworden  sei  und  daß  das  Nichte 
am  dem  Sein  (Übergang  in  das  Nirwana)  werde«  liengnnng 
des  Seins  übedtanpt  heißt  absolute  Leugnxmg,  Leugnung  einee 

Denken  uttersehiedeneii  Seins  relaÜTerNihUismiis,  dsgegem 
Leugnoiig  sUgemeiii  gültiger  Eeohts-  nnd  SitteogesetM  sohleoht- 
hin  Nihilismus. 

Das  Kickte  ndt  Hegel  (1770—1631)  in  dnem  Beel- 
prinsip  der  Wirklichkeit  xn  maoheo,  ist  nngwUssig.  VgL  Kegsr 
tion.  Platon  (427—347)  beseiohnete  die  ICaterie  als  Kiehte 
(non  ens,  öv)^  was  aber  In  emem  mdir  relatiTen  als  abso- 
Inten  Sinne  wa  Terstebn  ist;  der  Stoff  Klr  sicbf  sofsm  er  noeb 
nicht  Form  tragt,  ist  fttr  Platon  mehts»  VgL  Form,  ICaterie^ 
möglich. 

NichtZHUnterteheidend«s  (ht  indisoeEmbüe)  nannte 
Leibaii  (1346— 1716)  dasabsohitQleicbeiindstelltedasFrinaip 

(principium  identitatis  indiscemibilium)  auf,  daß  es  in  der  Katar 
niemals  zwei  Dinge  gebe,  von  denen  das  eine  dem  anderen 
völlig  gleich  und  bei  denen  nicht  ein  Unterschied  vorhanden  sei 

(Leibniz  Monadol.  9).  Leibniz  berief  sich  zum  Beweise  dafür 
auf  die  Tatsache,  daC  nienuind  zwei  ganz  gleiche  Baumblätter 
finden  werde.  Diese  Behauptung  ist  an  eich  richtig,  da  jedes 
einzelne  Ding  von  besonderen  Ursachen  herrührt.  Aber  es  wurde 
mit  Recht  von  Kant  (Kx.d.r.V.  S.  281,  Amphibolie  d.  Reflexions- 
begriffe) gerade  im  Anschluß  an  diese  Behauptung  nicht  nur 
mit  Leibniz  der  Satz  dosNichtzuunterscheidenden.  sondern  gegen 
Leibniz  das  Intellektualsy stem  bekämpft,  indem  ernachwie'-, 
es  gründe  sich  der  Satz  des  Nichtsuunterscheidenfleii  auf  die 
Yoraussetaung,  daß,  wenn  in  dem  Begriffe  von  emem  Dinge 
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überhaupt  eine  gewisse  üntenoheidung  nicht  angetroffen  werde, 
sie  auch  nicht  in  den  Dingen  selbet  anzutreffen  sei,  daß  folglioh 
begriffliche  Einheit  (derQpalität  und  Quantität  nach)  auch  Einer- 
leiheit  der  Dinge (amnero  eadem)  zar  Folge  habe.  Bei  dieeermeta^ 
physischen  Behanptong  habe  Leibniz  Koumena  und  Phaenomena 
mitemaader  ▼enreofaeeli  md  waa  von  Motten  Begriffen  galte^  bei 
denen  von  manchen  notwendigen  Bedingungen  einer  Aneofaurnng 
abelnhiflrt  werdet  wf  die  Glegenatlnde  der  Aneehanmig  fllioblich 
flbertragen.  Lftdividanm. 

niedlich  beißt  das  Kleine,  wenn  ee  geOUt»  oder  das  Sehfine, 
wennesinGrOttetindKaßbeeohiinktist»  Niedliobkeit  ist  also  die 
untere  Gxenie  der  Sohdnbeit^  dieTomGfoßartigeQ  oder  Brbabenen 
am  weitesten  abliegt  Kindersebi^nbeit  ist  i.  B.  Kiedliebkeit; 
aneb  «meine  Glieder  von  Erwaobsenen  kltamen  so  beitaL 
Sebdnbdt  ist  dem  Grade  naoh  mehr  als  Niedliobkeiti 

niedrig  nennt  man  diejenige  Denk*  nnd  Handbrngsweise^ 
welche  sieb  dnrob  Ueinlichey  selbstsfiobtige  oder  unedle  Ghsiobts- 
punkte  leiten  l&Bt 

Nihil  est  In  IntellectU,  quod  non  prins  fuerit  in  sensu  (tat.: 
Nichta  ist  im  Verstände,  was  niclit  vorher  im  Sinne  war)  int  der 
Grundsatz  des  kScnaualism  us.  Kr  wurde  besonders  von  Locko 
(163l^— 1704)  verteidigt,  aber  von  Leibniz  (1646—1716)  an- 
gegriffen.  Dieser  fügte  die  Einschränkung  hinzu:  nisi  intellec- 
tus  ipse  (außer  der  Vorstand  selbst),  um  anzudeuten,  daß 
auch  die  Sinneswahmehmung  selbat  nicht  ohne  die  Mitwir- 
kung dea  Intallekts  zustande  komme.  Er  widerlegte  femer 
den  Sensualismus  durch  den  Nachweis  unbewui^^ter  und  virtueller 
Voistellungen.    Vgl  Empirie,  Sensualismus. 

Nihilismus,  8.  Nichta. 

Nil  admirari,  s.  Atbaumaeiei 

Nirwana,  s,  Nichts. 

Noctambullsmus  (nlat.)  heißt  das  Nachtwandeln,  das 
Sohlafwandehi.    Vgl.  Schlafwandeln. 

Noetik  (v.  gr.  vot^xütög «  aum  Denken  gehörig)  beilit 
Erkenn  tn  i  sl  eh  re . 

Nominaldefinltion  (lat.  definitio  nombalis)  heißt  eine 
Definition,  durch  die  der  Gebnuiob  einee  Namens  festgelegt  wird. 
Sie  bestimmt,  was  unter  einem  Namen  zu  yerstehn  ist  Solcher 
Art  sind  nun  Teil  mathematiBchen  .Definitionen.  Vgl. Definition. 

Noftiinallsmus  (nli  v.  l&tnomenss  Namen)  heißt  diejenige 
pbilosopbisebe  Biebtong  des  Mittelalten,  welche  die  ümTersalien 
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(Allgemembegriffe)  nicht  flir  etwas  Wiikliches  (res),  ßoiulorn 
nur  für  Worte  (nomina  renim  oder  flatus  vocis)  hielt  uiul 
Emzelne  für  das  wahrhaft  Seiondo  erklärte.  Frhober  dieser, 
in  der  Isngoge  äm  Por|)byilus  uügedeutott'ii ,  später  dem 
Aristoteles  zugesclu  i i*benen  Ansicht  ist  Rose  c  1 1  i n  (11.  Jahrb.), 
Anhänger  derselben  A  bälard(1079 —  1 142).  ImCTegeTisatzznihm 
hielt  der  im  Anschluß  an  Piaton,  Plotinos  und  Scotus  Erigeiiii  roii 
Ansdlm  V.  Oanterbnry  (1033 — 1109)  yertretene  Bealismus 
daran  fest,  dafi  die  üi^ivcrsalien  selbst&ndige  Healität  hätten 
und  nioht  erat  Tom  Y«ntaiide  gebildet  würden.  Die  Formel 
dm  Nominaluma  war:  tmiTenalia  post  rem,  die  des  ReaUmw 
UMveoraalta  ante  rem,  oder  in  t«.  Brsterer  wurde,  weil  er  mm 
TrithaisBrae  zu  führen  schien,  samt  Boscellin  1092  an  Soisiont 
verdammt.  Der  Btreit  zwischen  beiden  Parteien  zog  sich  aber 
durch  das  ganae  Mittelalter  hin.  Berühmte  sp&tere  Kominalisten 
■ind  8.  B.  Jdi.  Buridan  (f  1358),  Gabr.  Biel  (1496)  ge- 
waaan.  Sie  wnzdaii  maiat  dar  Kalanrai  baachnldigt,  wail  dk 
Kirohenlehra,  baiondera  Ton  dar  ^nrinität^  vom  Logos  und  ^on 
dar  TVanmnhatantiatioB,  direh  aia  badrokt  adiian.  Bma  Tor- 
mittalnda  Bkiitimg  war  dar  Konaaptnaliamua  das  WUbaha 
Oeoam  (f  1347)  (s.  d.).  Dar  Kampf  awmehanBaaKBmntimd 
Naminaliamna  satit  aieh  flbrigana  nnr  mit  Torindartar  Tarmtno- 
logia  bia  in  die  naaaala  £ait£oii  —  Hobbae,  Laoka,  Hnma»  Ba^ 
keley,  M ill  aind  naaera  Yartratar  das  Kommalianraa  und  Kon- 
saptnaGamiis,  Laifania,  Kant»  Fldita,  Hegel  dagegen  Vartratar  dea 
BaaKamw  — ,  nnr  daft  die  BaaMen  jätet  Idaaliatan,  dia 
KaaraudiBtan  hingegen  Sensndisten  ader  anoh  Baaliatan  gananit 
werden.  Ebenso  finden  sich  Spuren  dieses  GegensaAaea  barMta 
im  Altertum,  bei  Piaton  und  Aristoteles.  Siehe  Bealismus. 
Vgl.  F.  Ex n er,  Nominalismus  und  Realisnuia  1842.  H.Keuter, 
Gesch.  der  rolig.  Aufklärung  im  Mittelalter.  1875. 

non  liquet  (lat,:  es  ist  nicht  klar)  war  die  Formel  der 
Skeptiker,  womit  sie  ihren  Widerwillen  gegen  eine  bestimmte 
Entachoidung  uuödrückten.    Vgl.  Skepsis. 

Noologist  (v,  gT.  j'of  s  =  Vorstand  u.  -^o;'oc= Lehre)  nennt 
Kant  fl724 — 1  )  \  )  denjenigen,  welelier  huhauptet,  duLI  die  reinen 
Vemunfterkenntnisse  unnhhanL(iLr  von  der  ErfahnniL^  seien  und 
bloß  der  Vernunft  enf  stammen.  iSolcbe  Noologisteu  waren  Platon, 
Leibniz,  Berkeley  nnd   Kichte  d.  A. 

nosce  tc  ipsum  lat.,  gr.  yvcodt  oeairrov),  Erkenne  dich 
selbst  1  war  die  Mahnung,  welche  über  dem  Eingange  zum  Tempel 
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dos  delphischon  ApolJon  stand.  In  der  Tat  ist  Solbsteikeantius 
der  Anfang  aller  tlieoretiöcliöii  wie  praktischen  Philosophie. 

Nota  notae  est  nota  rel  ipsluS  flat.:  das  Merkmal  P  dps 
Merkmals  M  ist  aacli  oin  wlcbes  des  ( lo^'-enntandes  S)  int  ein 
8ats,  der  mit  dem  Dictum  de  omni  et  nulio  (s.  d.)  verwandt 
ist.  Er  wird  ergäiust  duroh  den  Sata:  Bepngnaat  notae 
repognat  rei  ipsi. 

Mtlgung  heifit  physiseh  und  pejohisoh  s.  a.  lEiraiig'i 
moraliBoh  a.  a.  P^cht. 

Notlon  (lat  notio)  heiftt  Begriff. 

Notrecht  heißt  dasjenige  Recht,  welches  dem  einzelnen 
oder  dem  Staato  im  Falle  der  Not  zusteht.  Es  ist  im  Grunde 
kein  Reclit,  sondern  nur  eine  Schuldauf lielning.  Der  Sntz:  „Not 
kennt  kein  Oohot'*  (iieceöijiUis  non  liuljot  lerfem)  begründet 
eigentlich  kein  Recht  des  Einzelnen^  etwas  Sehlerhtes  zu  tun, 
sondern  rechnet  ihm  nur  keine  Schuld  zu.  Darum  wird  es  nicht 
bestraft,  wenn  jemand  in  der  Hungersnot  für  seine  Kinder 
Lebensmittel  rauht  oder  in  Feuersnot  sich  auf  Kosten  eines 
andern  rettet.  Ebenso  wird  es  dem  Staat  gestattet,  im  Inter- 
esse  dee  Ganzen  das  Recht  des  einaelnen  (Vermdgeii,  fVeiheit 
desselben)  anfznopfem.  Doch  muß  wirkliche  Gefahr  beatehn 
ni^  die  Güter,  die  an^eopferfe  werden^  düifsn  nioht  uter- 
•etolioli  aea. 

Notwehr  (moalpal&  teteli)  neaat  maa  die  Yenpondnag 
vad  TSIaag  «mee  Menäflheoy  welohe  dadnrdi  entidiiddigt  wird, 
daB  man  aicb  in  gerechter  Qegeaxrelir  oder  Verteidigung  einet 
aalevaa  Wftmdan  habe.  Ber  Angriff  muß  lebensgefährlioh  ge- 
wesan  oder  wwiigifeni  geaohieaoa  haben,  damit  die  Iflotwehr 
erlaabi  iat;  aiieh  darf  daa  MaS  dar  Qeganwehr  aiohi  fllbev- 
■ofaaitlaB  imd,  wo  geringere  Mittel  ansgereieht  hüttten,  aieht  aom 
ÄaSanin  gogrüea  wordea  lein;  femer  darf  mau  miki  aom 
Angriff  Übergegangen  sein  aad  etwa  dea  Angreifer  auf  der 
Flucht  getötet  haben.  Die  Berechtigung  zmr  Notwehr  entspringt 
aus  der  natürlichen  und  vernünftigen  Freiheit  des  Menschen, 
Denn  wenn  auch  in  unseren  zivilisierten  Verhältnissen  der  Sta;it 
den  Schutz  des  einzelnen  iiLcrnoimuen  hat,  bo  tritt  doch,  wo 
jener  diesen  nicht  ausüben  kann,  das  Recht  des  einzelnen,  sich 
selbst  zu  schützen,  wiüder  in  Ki-nfr,  Wollte  man  aber  ver- 
langen, der  Angegriffene  solltö  sich  nicht  verteidigen,  so  würde 
der  ehrliche  Burger  dem  Verbrecher  wehrlos  anheimgegeben^ 
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ja  unter  das  Tier  herabgedrückt  werden,  welches  sich  doch  in- 
Ftinktiv  wehrt.  Vgl.  Wessely,  die  Befngniaie  dea  NotiUndes 
und  der  Notwehr.  Pracr  1862. 

Notwendigkeit  (lat.  necessitas)  lieißt  in  allgemeinster  Be- 
deutung, als  reales  Verhältnis  gedacht,  die  Unmöglichkeit  des 
Gegenteils.  So  faßte  den  Begriff  schon  Aristoteles  (384  bis 
332.  Ketaphyi.iy,  5  p.  1015  a  34),  der  das  Notwendig«  elt 
dM  bezeichnete,  mm  lieh  nieht  anders  yerhalten  könne,  was  also 
dnroh  Widerlegung  seines  Gegenteils  indirekt  bewiesen  werde  (t^ 
t(7]  MexofAsvov  äXXw^  dvayxai6v  (pafAUf  oßtaxg  ix^tv). 

Das  NoW^ndige  wäre  denmaeh  die  Verne innng  einer  Vemei- 
iiiing.  Aber  eine  solche  negative  Fassong  des  BegrilGi  befriedigt 
nicht  Der  Versa<di,  die  Erklimiig  positiver  n  geitalten,  führt 
inniefast  siir  ünterseheidmig  Tenehiedener  Arten  der  Ne^ 
wendigkmt 

Der  Begriff  der  absoluten  Notwendigkeit  wQrde  an* 
nSehflt  die  Ibdstena  von  etwa«  fordeni|  wasnnabhingigvon  aDem 
anderen  ist;  der  blofie  Begriff  mfiBte  also  die  Karisteni  in  sich 
schließen.  Da  aber  das  Dasein  kdn  Merkmal  eines  Begriffi 
ist,  ist  ein  solcher  Begriff,  der  Ezistena  in  sieh  nnscUdssei 
nidit  vorhanden,  und  der  Begriff  einer  absolnten  Kotwendigfceit 
ist  deswegen  als  nnherechttgt  autegeben;  er  ist  hddistens  so  weit 
eis  absfarakte  Idee  mUKssig,  als  die  ExisCena  dem  Gedachtwerden 
gleichgesetat  wird.  Es  bleibt  slso  weiterfaitt  nor  der  Begriff  einer 
b  e  di  a  g  t  e  n  (relativen)  Notwendigkeit.  *  Hier  können  wir  logische, 
physische,  moralische  und  metaphysische  Notwendigkeit  unter- 
scheiden. Logisch  notwendig  ist  die  Folge,  wenn  der  Gnmd 
gesetzt  ist.  Physisch  uotwendig ist  die  Wirkung,  wenn  dio  Ur- 
saclie  gcgclion.  Moral  i.sch  notwendig  ist  die  Handlungsweise,  die 
ans  eiiiom  gegebenen  allgomeinen  Sitteugcsotz  folgt.  Metaphy- 
öisch  notwendig  ist  die  Konsequenz,  weun  das  (jrundpriuÄip  fest- 
steht. Notwe  nd  ig  ist  also  im  allgemeinen,  wftb  im  k&iisalon 
Zusammen  Ii  (ing  mit  einem  Gegebenen  steht  mid  danira,  so- 
bald (liesoBgegeben  ist,  in  allen  Fällen  zutrifft,  Kaut(1724  — 1801) 
nahm  auik'niorn  emoo  rk  e  n  n  t  n  i  s  t  h  eure  tische  Notwendigkeit  an. 
Notwendigund  allgemein  gültig  solitennach ihm  in  dorn  Erkenntnis- 
prozepgeRlle  diejenigen  Anschauungen  (Ranni  und  Zeit)  und  Begriffe 
(iiategorien  I  sein,  ohne  welche  Erfahrung  ülierliaupt  nicht  möglich 
ist.  Aber  der  Nachweis  der  Xotwendigkeit  und  Allgemeingiiltigkeit 
der  uns  gegebenen  Raum-  und  Zoitansohaaung  und  der  YOn  Kant 
aofgestellten  Kategorien  für  alle  Brfahning  mißlang.  Es  ist  eehr 


Digitized  by  Google 


899 


wohl  eine  auf  anderen  Aniehauungsfoniien  und  Begriffen  be- 
ruhende Erfahnmg  denkbar,  und  für  uns  schließen  die  Gesetze 
dee  Brkemieiis  nur  Tatsächlichkeit,  nicht  Notwendigkeit  in  neli 
ein.  TJnd  da  alle  Notwendigkeit  schUefilich  anf  kansale  Be- 
fümmnng  und  GeeetsmAßigkeit  hinaiukommt»  mieve  Hinsieht 
in  das  Wesen  der  Kanaalitit  aber  nör  eo  weit  reieht^  daß  wir 
den  Eintritt  der  Folge  nach  dem  Grande,  der  Wirkung  nach 
der  TJraaohe  kennen  lernen,  das  Wie  dee  Znaammenhangi  aber 
nicht  erkenneni  ao  ist  im  Gbonde  alle  ims  bekannte  Notwendig- 
keit nicht  Ikiehr  ab  Tatsiohliehkeit;  das  gilt  von  aDer  logischen, 
physischen  nnd  metaphysischen  Kotwendigkeit,  nnd  die  moialisohe 
irt  nieht  einmal  immer  TatsicUiehkeiti  sondern  bleibt  olt  nur 
ein  Gel Bhl  der  Yerpflichtong  ohne  YerwirUichung.  Weil  alle 
Kotwendii^dty  soweit  sie  nns  in  der  Brkemitnis  gegeben  ist, 
sohließlidi  nur  das  Wiederkehrende  in  der  Er&hnmg,  die 
Tatsächlichkeit  in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  ist,  ist  die 
rationalistische  Methode  in  der  Philosophie  unschöpferisch  und 
unfruchtbar,  die  empiristischo  allem  ßchaffend  und  fördernd. 
DiiB  Fördernde  in  allen  mathematischen  Schlüsseu  iüt  auch  nur 
das  tatituhlich  Gegebene  der  Rtium-  und  Z  ei  tan  Behauung  und 
die  Möglichkeit  der  Verbindung  der  Elemente  derselben  in 
den  verschiedensten  Formen.  Auch  mathematische  Gewißheit 
und  Allaremeiiigiiltigkeit  schließt  keine  höhere  Notwendigkeit 
in  sich  ein  als  alles  Tatsäclilichc ;  wuhl  aber  bleibt  das  Be- 
dürfnis nach  einer  höli(Tün  NotweiidiLckoit  als  die  des  Tatsäch- 
lichen in  seinem  gegebenen  Zusammenhange  für  das  menschliche 
Gefühl  bestehn.  (Vgl.  Freiheit,  Determinismus,  Prädestination, 
Fatalismus,  Gott.)  Di©  rechte  Einsicht  in  den  Bogriff  der  Not- 
wendigkeit gibt  schließlich  nur  die  iilrkenntnis,  daß  sie  ein 
Modal  begriff  ist  und  als  solcher  üherhaupt  nicht  ein  reales 
Yerh&ltnis  (Sein  und  Niohtsein),  sondern  nur  einen  Grad  der 
Übenengong,  mithin  ein  subjektives  Verhältnis  des  Menschen 
nun  Ausdruck  bringt.  Sie  beieiohnet  den  stärksten  Grad  der 
menschlichen  Überzeug^ung  von  der  Wahrheit  eines  Satiee  oder 
der  Existenz  eines  Dinges.  Wenn  wir  alle  Bedingongen  einer 
Sache  erfüllt  sehen,  hnlten  wir  sie  für  notwendig,  wo  die  Er- 
füllung aller  Bedingungen  behindert  ist,  reden  wir  im  Gegen- 
satz dazu  von  Unmöglichkeit  Als  modale  Kategorie,  d.  h«  nie 
'  eolehop  die  dem  Begriff  kein  Merkmal  hiniofttgt,  tonden  nnr 
dae  yerhiltnis  lum  ErkennlaumnnOgen  «udrOokti  hat  aie  aneh 
Kant  ei&St,  wenn  er  definiert:  „Denen  ZuNunmenhang  mit  dem 
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Wirklichen  nach  allgemeinen  Bedüigungen  der  KifaJirung  be- 
stimmt ist,  iüi  notwendig"  (Kr.  d.  r.  V.  S.  218).  Nur  dürfte 
die  Notwendigkeit  nicht  Kategurie  zu  uöimeii  sein,  suadem  sich 
als  abgeleiteter  Begriff  erweisen. 

Noouftienologie  nannten  einige  Psycholosfen,  wie  Enne- 
mos  er,  Lichieuiels,  Nüßlein  u.  a.,  den  ersten,  generellen  Teil 
der  Psychologie,  wälirend  t>ie  den  iweiten,  den  apeuelleni 
aJs  Phänomenologie  bezeichneten. 

NoOUfftICflOn  fgr.  roor/^fvov  =  das  Gedachte)  heißt  ein 
Verstandesdi  n  g  (ens  [nöraecognitioms),  das TOn  jeder  sinnlichen 
Ansciiauung  frei  iat.  Xant(1724 — 1804)  versteht  darunter  den 
Ge^enstflmd  der  reinen  Verstandesbegriflfe,  und  da  Begriffe  ulmc 
Anschauung  leer  äind,  ist  ihm  das  Nooumcnon  zunächst  om  leerer 
Begriff,  dem  nichtö  m  der  Wirklichkeit  entspricht.  Kant  erweitert 
aber  den  BegriÜ  des  Nooumenon  zu  dem  Begrifi  eine«  Gegen* 
■IlMideSi  der  einer  Anschauung,  obgleioh  nicht  einer  linlllioh«^ 
gigeben  werden  kann,  und  nälieEi  damit  die  Noumena  unmittolr 
Var  den  Begriffian  der  Dinge  an  sich  selbst,  die  dann  als  blofte 
Verstxindeswesen  gedacht  sind.  (Kr,  d«  r.  V.^  8»  137  £  o. 
Sftdff.  Prolegg,  §§  32 — 35.)  Der  Gegensatz  warn  HooiiiieBon 
iflt  die  Phaenamenoiiy-  der  Begriff  des  Diaga,  tPBklie  die 
Sinnenwelt  ansmachoB,  also  der  Erscheinungen  (s.  aoimn 
m»  all  GbaganstiDda  nach  der  iSiiiliaii  dar  Katijgariaa  gadaaht 
worden. 

Nulllblsten,  a.  Holomerianar. 

Hill»  Nouft  (gr.yoOff  »VaDBlaDd)  heiftt  acbon  hti  Homer 
das  Bk'kemtinBYatiiidgan;  von  FaEanaaidaa  und  Damokritoa 
wvoi  aa  dflc  Saak  glaioiigaaatitp  von  Flataa  und  Ariato- 

ialaa'alaedaletttTeildanaUMngadaalii.  Haton  Tagatahtdaraatar 
dia  denkende  Seele  {Xoyi<mM6v),  dia  im  Hanpta  ihren  Sita  hai, 
Atiatolelaa  den  Teil  der  manwfbliohfm  Seele ,  den  sie  tot  dan 
Tiaran  wrana  hat  Die  Obngan  TaÜe  dar  SaaU  aind  naah  ihni 
icergänglich;  dar  voOc  ist  prlaadatiareiid  und  nnatarUiah.  —  Li 
dar  Gteachialtte  der  griaeldsehan  Metaphysik  spialt  darliloa« 
auia  wiahUga  BoUa:  Sahen  Xanopliaiiaa  toh  Kalojpliaa  (a».  500 
Y.  Chr.)  nahm  ma  abjaktura  g^tttiaha  Vernmift  ala  Waltpomap 
an.  Ihm  folgend,  hiad  Anaxagoraa  (500 — 428)  daa  Sokrataa 
Lehrer,  die  bewegende  und  gestaltende  Kraft  weder  mit  dam 
li  ylozoiflten  in  der  Natur  der  Stoffe  selbst,  noch  mit  Empedoklas 
in  unpersönlichen  psychischen  Mächten,  sondern  in  einem  welt- 
urduejiii^n  Geiste.  Der  2^ou:i  untt^rbcheidöt  äich  nach  ikm  von 
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d«n  miterialkii  Wasen  dmeh  ISn&eUieiti  SelbfÜbidigkeii^  WiaseD 
und  Hemehaft  Aber  d«n  Stoff.  Piaton  (427 — 347)  dafimart  dia 
waltbildende  Vemonfl  als  die  scböpferisolia^weclanäßigkeit  in  der 
Walt)  während  er  die  Notwendigkeitsursaohen,  welehe  nur  mithelfen, 

als  in  der  Materie  begründet  ansetzt.  (V^?l.  Notwendigkeit.)  Aristo- 
teles  (384 — 322)  nennt  don  stofflosen  fieiät  direkt  Gott,  dessen 
Exis^tenz  er  &us  der  Notwendiji^kpit  eines  ersten  unLcwegtcu  Bö- 
wegers  beweist  (vgl.  Beweise  für  das  Dasein  Gottesj.  Als  solcher 
muß  or  reine  Energie  (pnms  actus),  ewig,  reine  Form,  ohne 
Materie,  daher  anoh  ohne  Vielheit  und  Teile,  reines  Denken 
(^yovg),  das  sich  selbst  denkt,  sein.  Er  ist  also  Selbstbewußt- 
sein (vötjGi::  v(}rjOE(x>g).  Er  bewegt,  ohne  zu  bilden  und  za 
hfindüin,  selber  unbewegt,  als  das  Gute  und  der  Zweck,  dem 
alles  zustrebt,  wio  der  Liebende  dem  Geliebten.  Die  Welt  als 
gegliedertes  Ganzes  hat  ewig  bestanden  und  wird  nicht  iinter- 
gehn.  Ab  Aktualität  i?t  Gott  nickt  Produkt,  sondern  Prinzip 
der  Entwickiung(Metaphys.  12,  6u.  7).  —  Merkwürdig  ist  dieKich- 
tung  der  Neuplatoniker,  die  das  Göttliche  weder,  als  Nous  noch 
als  Geg^nrtand  der  Yemnnfi  (weder  als  voüg  noch  als  vovfcov) 
ansahen,  sondern  als  ÜberremUnItigaa  (vneQßeßijxdg  t^v  vaO 
^pf^ot»).  Es  verhält  sich  som  Nous,  wie  das  Idoht  znm  Auge. 
Dia  Einheit  ist  die  Quelle  und  Kraft,  woraus  erst  das  Seiende 
stammt.  8o  hypostaaiart  Plotinos  (205  — 270)  das  Resultat 
aasnar  Abstraktion  zu  ainan  gesondert  existierenden  Wesen,  hält 
aa  Utar  ein  Prinzq»  dessani  woiaiis  ea  abstrabiart  ist»  nnd  nennt 
es  dia  Qottbait 

nfltsllch  (lat.  ntilis,  gr.  xQV^^M^^)  beißt  dasjenige,  was 
aar  Emiobiing  eines  Zwaekes  lüs  Mittel  dient  Kan  bat  das 
snbjakÜT  and  obj  aktiv  Ktttaüebe  zu  nnteraebeiden.  Jenes 
kann  diesem  widerspreoben.  Ebenso  kann  das  dem  einzelnen 
IRltzliebe  der  Allgemeinheit  schädlich  sein.  Daher  stritten 
schon  die  Alten  über  das  Verhältnis  des  Nützlichen  zum  Sittlichen. 
Hokrates  (469  —  399)  schied  das  Nützliche  vom  Sittlichen 
nicht,  Pia  ton  (427 — 347)  trennte  beide  Begriffe  voneinander. 
Bentham  (1748  — 1832)  setzt  das  Sittliche  in  das  Allgemein- 
Nützliche.  Aber  das  Sittliche  tritt  oft  mit  einer  TJnbedingtheit 
auf,  die  allem,  auch  dem  Allgemein-Nützlichen,  fem  ist. 

NQtzllchkeitslehre»  s.  Utilitaiismos,  Eadaemonismos^ 
Ethik. 


Kirohqer-M  iohftölis,  i'kiloaoi)!!.  Wörterbooh.  ^ 
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O. 

0  bezeichnet  in  der  Xiogik  ein  besonders  yemeinendes 
Uitmlf  s.  B.:  Einiges  Glänzende  ist  nioht  Gold,  während  i  «in 
beaond«»  blähende«  und  e  ein  aUgemeiii  TUDeinendes  beseiobnet. 
Die  ftHgemeine  Form  einet  beeonden  vemeineiideii  ürteils  iefc: 
Smige  8  smd  moht  F.  Der  beaonden  Temaneade  Sati  Inmi 
md  dnl  BegriftreiliSlliueMii  dee  Babjekie  und  Fiidikilee  be- 
mlieii.  1.  Bnfeweder  die  beiden  Begriffe  krenien  aiob;  i.  BL: 
ESnige  Banbtiere  find  nicbt  Zehengänger;  2.  oder  der  Siib- 
jektebegriff  iit  der  Gattnngs-,  der  PridikaAebegriff  der  Arl- 
begriff;  &  B«;  Einige  Fheaerogamen  aiiid  niohi  Bikotyledonen ; 
3.  oder  dee  beeonden  Temeinende  Urteil  wird  auf  Grand  «inee 
aUgemeiB  Temeinenden  susgesproohen,  und  die  Begiiffinpliiren 
Ton  Bnlgekt  und  Pzidiket  beben  niebte  gerndneam;  i.  B«  wem 
es  mitrifit,  dafi  kein  Kenedi  obne  Leid  bleibt^  ao  trifft  ee  anob 
zu,  daß  einige  Menschen  nicht  obne  Leid  bleiben,  obwohl  dann 
in  letzterem  Satze  nur  ein  Teil,  nicht  das  Ghinxe  der  Wahrheit 
zum  Ausdruck  kommt. 

Oberbegriff  (lat.  terminus  maior)  heißt  derjeiügo  Begriff 
im  Syllogismus  (P),  der  im  Schlußsatz  zum  Prädikat  wird. 

Oberhaupt  des  Reichs  der  Zwecke  ueant  ivaut  (1724 
bis  1804)  (Grundlegung  zur  Metaph.  der  Sitten,  S.  76)  ein 
vernünftiges  Wesen,  das  aUgemeine  Q-esetze  gibt,  ohne  selbst 
denselben  unterworfen  zu  sein.  Ein  solches  Wesen  muß  unend- 
lich, frei  und  unabhängiLr  von  sinnlichen  Neigungen,  Bedürf- 
nissen und  Antrieben  und  scliiankenlos  in  seiner  Macht  sein. 

Obersatz  (lat.:  propositio  maior)  in  einem  Schlosse  heiCt 
diejenige  Prämisse,  welche  das  Prädikat  des  SchhiBsatze^  entliält. 
Sie  wird  gewöhnlich  dem  Untersatz  voran;[?eHteiit,  Vgl.  Sclihiß. 

ObertSnc,  <T;enaunr  harmonipche  Ulbert 'mc.  heißen  die  bei 
einem  Einzelton  ((hundton)  mitkiinrrenden  schwächeren  höheren 
Teiltöne  (zu  c:  c',  g',  c",  e",  g"  usw.);  sie  bilden  in  ihrer  Ge* 
eemiheit  die  Klangfarbe  zum  Hanptton.  Mersenne  hat  dieee 
Tatsaohe  merst  nachgewiesen,  Saveur  sie  1701  erklärt,  and 
Boussean  gründete  darauf  1722  sein  nmaikalischea  System. 
(Heimholte,  Lehre  Ton  den  TonempfindangeiL  4.  Aa£L  1877 
8.  37). 

Objekt  (let  von  objicere  =  entgegenstellen,  vorstellig 
]nMhen)|  Gtogenstendi  eigtl.  das  Dergebotenei  bedeutet  all* 
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gemein  dasjenige,  womit  sich  ein  Subjekt  geistig  beschäftigt. 
Dm  Verhältnis  des  Subjektes  und  Objektes  ist  also  zanäohot 
ein  rein  innerlicheSf  ein  Empfinden,  Vorstellen ^  Wahrnehmen, 
Denken  oder  Erkennen.  Dm  Objekfc  ist  eine  Kategorie  oder 
Ghnindform  des  Erkennens.  Von  der  Ezietenzweise  des  Ob- 
jektes selbst  ist  dabei  noch  gem  abgeiehen;  Gegenstand  der 
sobjektiTen  Betatigong  ist  alles,  wH  dem  Bewnfttiein  gegeben 
ist,  jedee  Gedankending.  XJnprfinglioh  Ton  Dnna  Seoine 
(1265—1808)  ab  bis  in  dM  18.  Jahrlinndert  hieß  m  denn 
anek  das,  wm  ^im  YcHrstriBgmaehen  liegt  und  biennit  anf  Seoh- 
nnng  dM  Tofste&enden  iUlt*'.  Objekt  bedeutet  aber  jetst, 
seit  Kant  (1724—1804),  im  engeren  Sinne  den  dem  Be- 
wnStsein  durch  die  Wirkliehkeit  gegebenen  Gegenstand,  mit- 
bin dM  Beale  in  Mtnem  VerbiltnisM  som  Subjekte.  Ohne 
dM  Subjeikt  ist  also  auch  dM  Objekt  in  diMcm  eugeren 
Sinne  idehi  TMbanden.  IHm  haben  J«  Gh.  Fichte  und 
Sehopenhauer  richtig  henroigehoben:  Gegenstand  der  Be- 
trachtnng  ist  ein  Ding  nur  unter  Voraossetzong  von  einem 
Betrachtenden.  Daher  maß  von  dem  Objekte  das  Keale  an  sich 
geschieden  werden,  das  aber  für  unser  Wißsen  keiiK'  Rollo  spielt 
(vgl.  Ding  au  bicli).  Vielfach  wird  jedoch,  was  nur  Ver- 
wirrung hervorrufen  kann,  das  Reale  unabhängig  von  uiiticroin 
Bewußtsein  auch  Objekt  genannt.  Es  ist  empfehlenswert,  dioboiü 
▼erwirrenden  iSprachgebrauche  nicht  zu  f öligen.  —  Oljckt  be- 
zeichnet auch  das  Ziel  unseres  Handelos,  das,  worauf  unser 
Streben  und  Tun  gorichtot  ist. 

Kins  der  schwierigsten  Probleme  ist  die  Kxistciiz  der 
olijektivf3n  Welt.  Ea  löst  sich  durch  die  Erkoniitiiis,  daß 
dae  ucRerom  Bewiißtsein  in  der  Empfindung  Gegebono  ein  Un- 
gewolltoH  und  nicht  Abzuweisendes  ist.  —  Obj  ekti  vität  heißt 
Gegenständlichkeit,  und  zwar,  gemäß  den  obig  entwickelten 
Bedeutungen,  sachgemäßes  Denken  oder  Gedachtwerden  oder 
dem  Menschen  bewußte  Realität,  oder  auch  Sachlicbkeit  der 
Darstellung,  im  Gegensata  zur  subjektiveni  persönlichen  Auf- 
fasang.  Das  Objektive  steht  mithin  iwar  dem  Persönlichen 
gegenftber^  ist  deshalb  aber  keineswegs  immer  real  oder  wirk- 
lich) da  Gegenstand  unserer  Betrachtung  sowohl  ein  Ding  als 
anch  eine  Vorstellung  sein  kann.  In  der  Knnst  heißt  Objek- 
tivität die  Darstellung,  welche  den  Gegenstand  war  Geltang 
kommen  läßt,  während  die  snbjektiye  DarsteUnng  ihn  sich  unter- 
ordnet   Plastik,  Epos  nnd  Drama  sind  objekti^ei  Lijrrik  nnd 
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objektive  Gefühle  ^  Occanoikalismufl. 


Musik  subjektive  Künste.  Aucli  dit'  Wissenschaft  soll  nach 
Objektivität  (sine  ira  et  studio)  Btreben.  Objektiv  gültig 
heiBt  das,  was  für  alle  vemttnffcigeii  Wesen  Gültigkeit  hat,  ob- 
jektiv gut,  was  sie  alle  alt  ■olohes anerkennen.  Vgl  subjektiv. 
Eticken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart   1905.  8.  llff. 

objektive  Gefühle  sind  diejenigen,  welche  eise»  aot^ 
wendigen  Zusammenhang  mit  bestimmten  Vorstellungen  be- 
hMipten  (intellektuelle,  eÜiifehe,  fisthfttiMlM  Gefiihle),  während 
die  subjektiven  (B«ue,  Soham^  Fveodef  Angst)  diejenigen 
sind,  welche  sich  gegen  jedoi  VenteUnngniihalt  gleudigtitig 
Terhalten*  Di«  ente  XIaMe  kann  man  audh  mafteiiale,  fisa, 
qnaUtatlTe,  dia  sweita  TTliitffrt  fonaalai  Taga^  qnanittaüv» 
nennen.  Vgl.  Oefühle. 

objektive  Leidenechaflen  «ad  die,  walaka  daa  Salliafe- 
gaffilil  dea  Wollenden  anfkeben,  ao  daß  diaaer  dok  viSUtg  dam 
Gannese  hingibt;  in  den  tobjekttTen  dagegen  ateigert  die  Be- 
friedigung daa  Selbstgefühl,  und  das  Bnbjekt  kann  dek  dabd 
aelbei  fttUen  mid  geniaBen.  Jenea  sind  die  Lddanachaftan  daa 
Habentf  diese  des  Seins;  dort  strebt  der  QanieBendeaük  seBiat 
loa  an  werden,  hier  dankt  er  Ton  Toaksiem  an  Steigerung  seaiea 
Wasens.  Bas  Erwachen  ans  dar  Lddensekalt  Mgt  beidemal 
den  Schein  der  Befreiung:  dort  ans  den  FeMcln  eines  Niehl- 
Ichs,  hier  aus  denen  eines  fremden  in  uns  gebietenden  lohs. 
Der  Typus  der  objektiven  Leidenschaft  ist  Habsucht,  der 
bübjektiven  Selbstsucht.    V/j;l.  Loidonscliaft 

objektivleren  i^frauz.)  IiüiijLgegengtäiidlich  machon,  aus  uns 
heraus  versetzen,  eine  innere  Vorstellung  üußerlich  in  Erbclieinung 
umwandeln.  So  ist  alles  objektiviert,  wa.s  das  Gesicht  und  das 
Gehui*  außer  uns  in  Zeit  tind  Raum  verlegt.  So  objektiviert 
der  Kiiiißtler  seine  Idee  im  Stoiie,  im  Tono  oder  im  Worte. 
SchüpeiihaiKM-  (1788 — 1860)  nannte  die  Welt  die  UbjekUva- 
iion  des  Wiücni?.  ih  n  Leib  Heine  „  ObjektitÄt**. 

Obreptlon  (iat.  obrepÜo)  heißt  Beschiexchung,  £^hleieh- 
ung,  vgl.  8ubioption. 

Observation  Q&L  observatioj,  Beobachtung. 
Occasionallsmus  (franz.  occasionalisme  =  Lehre  von  den 
Gelegenhoitaursachen  t.  Iat  occaaio  ~  Gelegenheit)  heißt  die  Bich- 
tung  der  Philosophie,  welche  die  Wechselwirkung  zwischen  Geist 
und  Körper  und  denBiafloß  dar  Seele  auf  den  Leib  nnd  «ngekehrt 
lengnetennd  die  Übereinstimmung  beider  in  jedem  einzelnen  Falle 
auf  ein  yennittelndes  Drittes,  Gott,  anraokfiüurte.  Sie  bildete  dok 
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in  der  Sobule  des  Dpscartes  (1596 — 1G50)  heraus.  Während 
vorher  die  Theorie  des  natürlichen  Einflusses  (influxns  phy^icus) 
von  Körper  und  Geist,  Leib  und  Seele  aufeinander  geherrscht 
hatte,  stellte  Descartes  die  dualistische  Lehre  von   der  sub- 
stantiellen Verschiedenheit  von  Körper  (Ausdehnnng)  und  Geist 
(Denklers)  auf,  die.  konsequent  durchgeführt,  jede  cregonseitigo 
Einwirkung  beider  ausschließt.    Clauher^,  Louis  de  la  For«?e 
und  Cordemoy  lehrten  dann,  daß  die  scheinUaro  AVochselwirkun^ 
zwischen  Körper  nnd  Crvht  auf  Gott  als  die  wirkliche  TTrsache 
zurückzufilhren  soi.     Am  ciit^chit^densten  vertrat  diene  T^iolire 
Arn.  Genlincx  (1624 — ll>69i.    Er  Itohnnptctf»,  Gott  nife  bei 
Gelegenheit  des  leiblichen  Vorganges  in  der  Seele  die  ent- 
sprechende Vorstellung  hervor  und  bei  Gelegenheit  des  Wollens 
bewege  Gott  den  Leib.    Nicht  der  Köip«r  sei  also  Ursache 
für  die  bewußte  Empfindung  im  Gentoi  nioht  der  Wille  aw 
unmittelbare  Ursache  der  Bewegung,  sondern  dm  eine  sei  nur 
Gelegenheit  für  Gott  (causa  occasionalis),  das  andere  hervor- 
lobiiiigen.    Geulincx  stützte  sich  dabei  aaf  den  Bete  'quod 
neuis,  qnomodo  fiat,  id  no&  ümm*.    Wir  wissen  nicht,  wie 
unser  Wille  den  Leib,  unsere  Sinneareismg  die  Brnpfinduig 
itt  Bewegnng  letst    Also  ist  Leibesbewegvng  und  Sinnef 
empfisdang  nicht  unser  Werk.  Abgetokwib^t  ist  des  Froblem 
bei  Hie.  Hslebraaehe  (1686—1715),  welcher  dlee  Ton  flber- 
hmpi  Gott  meohrieb.  6Mt  hat  ewei  Qmdideen»  Denken  und 
Anedehno^g,  nach  denen  er  aBe  Dinge  geaehafl»  hat  Ton 
den  KSrpem  hat  er  nnr  die  Ideen  in  neli^  die  Geitter  aber 
bat  er  mebfc  nar  als  Ideen,  eendem  als  GMeter  aelbet  in  noh. 
Denn  Gott  iit  dar  ,,Ort  der  Geielw^,  die  deahalb  rieb  eelbet 
vnd  dieKdiper  eAennen,  In  beiden,  in  derK^kper-nnd  Geister- 
welt, geeebiebt  aUee  m  G«ti   Bai  Spinoaa  (1632—1677) 
Bobwielile  rieb  das  ProUea  noeb  weiter  ab.   Indem  er  nur 
Qolil  die  Thisten«  lOMduneb»  Ansdebnnng  nnd  Denken  aber  an 
Atlribaten  Gottes  benbeetite,  war  nnr  noeb  die  Idee  des  voll- 
kommenen  Parsllelismus  (s.d.)  beider  Attribute  nötig,  um  die 
Übereinstimmung  gwischen  Seelen-  und  Körpervorg&ngen  zu  er- 
klären. Dih  Abwuirhuuir  ^^lalobranches  und  Spinoz;iB  voneinander 
liegt  also,  wie  Malohrauchij  harvorgeholfon  h;it,  nur  darin,  daß  bei 
ihm  selbst  das  Univorsum  in  Gott^  hcA  Spinoza  (rott  im  Uni- 
Teraum  zu  suchen  ist.      Noch  weiter  ainkt  die  philoaophi.Hclie 
Bedeutung  des  Problems  bei  Leibniz  (1G46 — 1716),  der  an 
Stelle  des  Occasionalismus  die  Lehre  von  der  prastabilierteu 


Digitized  by  Google 


406* 


OoctütifBiiii  ^  Offenbarung. 


Harmonie  setzte,  TTnt^r  Yenveihing  des  physisclien  EinfluÄses 
(„die  Monaden  haben  küine  Fenster")  leugnete  auch  er,  daß  Leib 
und  Sef»]e  Wirknnpfon  aiifeiiuiTider  ausüben;  um  aber  nicht  ein 
"Wunder  ohne  Kndo  anzunehmen,  stellte  or  die  Hypothe^~e  auf, 
Körper  und  Seele  folgten  spontan  den  ihnen  von  Anfang  aner- 
Bcha£Penen  Gesetzen  und  stünden,  kraft  göttlicher  Prästabilie- 
rung,  dabeiinsteferTTfirmonie,  wie  zwei  kunstvoll  regulierte  Uhren. 
Jede  Monade  ist  mit  Kücksicbt  auf  aUiO  aadaiMi  geschaffen.  Die 
Seele  hat  also  in  demselben  Momante  eine  schmerzhafte  Emp- 
findung, wo  der  Körper  geschlagen  wird:  der  Arm  streckt  sioh 
gemäß  den  Gkeetsen  des  leiblichen  Mechanismus  in  dem  Augeo^ 
blicke  aus,  wo  in  der  Beale  ein  bestimmtes  Begehren  auftauoht 
Brst  mit  dem  Kritizismus  Kants  (1724 — 1804),  der  die  Er- 
kennbarkeit des  Dinges  an  siah  langnata,  versohwindet  das 
Problem,  das  den  Occadonaliammi  harrorgamfen  hai,  nnd  mit 
ihm  der  Occastonalismns  salbst^  ans  dar  Phücwoplua  giailifllL 
Ygl.  Dualismofly  Hannoniai  Monada, 
OccuHlsmus,  s.  AstraQaib. 

Od  nannte  Karl  t«  Baiehanbaeh  (1788^1869)  eina 
eigantflmliahe^  ans  dan  Ftngarspiteen  anasMmanda  nnd  anah  anf 
andere  Körper  Übergehende,  si^sohen  Wirme,  liohty  EleliAriaitlt 
nnd  tfagnatismoe  etohende  Kraft,  walofae  nnr  TonSanattiTanf  d.li. 
dafür  empf ängliehen  Meniehani  als  angenehmer  oder  widriger  Ga* 
eehmaak  amplimden  inrd  nnd  anf  dem  die  PolariAit  swiaeben 
Metalleni  Fflanien  nnd  Menschen  bemhen  eoH  VgL  Baxaban* 
baab,  Odisoli-magnetiBabe  Briefe.  Stuttgart  185S«  Dagegen 
L.Bttchner,  DasOd.  Darmst  1854.  Feohner,  Erinnenmgenaa 
die  letzten  Tage  der  Odlebre  und  ihres  Urhebers.  Leipzig  1876. 

Offenbarung  (lat.  revelatio,  inspi ratio)  heißt  die  Gott  oder 
Gottgo^andteu  zugüschnel »ciio  Knthidlung  rellgiciser  Wahrheiten 
und  Hoines  eigenen  W^esenB.  <  1  ott  offenbart  sich,  wie  der  Glaube  an- 
nimm t,  t4*  i  Is  äu  B  erlich,  tc  i  1  s  i  i  h  u  ■  r  1  i  c  h ,  un  d  z  w  ar  j  e  dem  Menschen  nach 
Maßgabe  seiner  Empfänglichkeit.  Die  äußere  (objektive)  Offen- 
barung geschieht  in  der  Natur  und  in  der  Geschichte.  Der  religiöse 
Mensch  sucht  Gottes  Walten  in  den  Naturgesetzen  und  Natur- 
vorgängen, sowie  in  EroiLrnissen  dt?«  IveheuB  einzelner  und  ganzer 
Yrdker;  Farailienerlehiiisse,  Rettung  aus  Gefahr,  Not,  Krank- 
liöit  und  Tod,  wie  die  Knotenpunkte  in  der  Staaten-  und  Kultur- 
geschif'hte,  worden  als  'ratiu  Gottes  aufgesehen-  Pie  innere 
(subjektive)  Ofi'enbarung  wird  dagegen  in  der  Vernunft  und 
in  dem  moralischen  GafUiü  gesucht  and  befaßt  jeden  theore- 
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tiiohen  und  praktischen  Fortachritt  der  Menschheit  auf  dem  Gebiete 
der  Erfindungen  und  Entdeckungen,  der  Erkenntnis,  der  Du*- 
ateUmig  der  Kunst  und  der  Sittlichkeit.  Der  Glaube  betrachtet 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  als  die  Erziehung  derselben 
dmehGott,  als  eine  Herausgestaltung  seines  Reiches.  Die  Religionen 
Mimm  sich  noeh  anf  eine  dritte  Art  der  Offenbarung,  nlinUoh 
die  duroh  AnsenrlUte  oder  GKittgeeandte.  Insbeeondefe  nimmt 
die  ohiiitlielie  Labre  die  OfiSuibanmg  des  Weeens  Gkyttee  diizeh 
Moiei^  die  Propheten  und  Tor  allem  dnxeli  Ghiiatos  an.  Flehte 
(1762—1814)  sali  eine  ta0era  Qffmbaning  Ulr  den  Fall  als 
notwendig  an,  daß  die  Mensehliflit  moraliaeh  ao  Torkommen  sei^ 
daft  aie  die  Stimme  des  SittengesetMa  niokt  mehr  bttre.  (Yet^ 
aoflli  einer  Kritik  aller  Qffenbamng.  K5nigabeig  1792.)  Kant 
leugnete  die  Motwendigkeit  einer  Offanbanmg  gänilieb.  YgL 
Hnmanititti  Geaeluohte. 

OHmb«H  oder  Offenherzigkeit  iat  die  Benitwilligkeit, 
anderen  mieer  Innerea  antaaohließeD.  Sie  findet  eieb  bei  jedem 
gntaogelegten  Menschen  nrsprttng^ch,  erlmdet  aber  durch  die  Er- 
£idirungen  des  Lebens  ihre  Einschränkung.  Nicht  aUe  Menschen 
verdienen  das  Vertrauen  der  Mitmenschen,  weil  nie  es  entweder 
▼erkonnüii  oder  mißbrauclien.  D{U!  Gegenteil  der  OiFenheit  ist  ent- 
weder die  Verijclilüäöeuhe  i  t  oder,  wo  die  Absicht  zu  täuschen 
vorhanden  ist,  die  Verstolluug.   Vgl.  "Wahrhaftigkeit. 

Ontogenie  (gr.)  heitJt  die  Entwickluugsgeöchichte  des 
Individuums^  welche,  wie  Huxley(1825  — 1895)  und  Haeckel 
(geb.  1834)  zeigten,  nicht  nur  bei  verwandten  Formen  die  gleiche 
ist|  sondern  auch  oft  dpn  KntwiLklun^sgang  des  ganzen  Stammes, 
die  PhyloL^^eniu,  bi;s  zu  oineiu  ürado  bpiogult.  Haeckul  for- 
muliert daraus  das  (nicht  überall  nachweisbare)  biologische  (irund- 
gesetz:  ,,Die  Ontogenie  ist  die  Wiederholung  der  Phjiogenie^^ 
VgL  Darwinismus,  Phylo^enio. 

Ontologfe  (iius  ;^rr.  oy  =  das  Seiende  u.  Xöyog  Lohre) 
heißt  der  Toil  der  Metaphysik,  der  es  mit  dem  Sein  zu  tun  hat.  Das 
Forschungsgebiet  der  Ontologie  begegnet  ans  schon  bei  Pia  ton 
(427 — 347),  der  in  seiner  Ideenlehre  die  Ideen  als  das  wahr- 
haft Seiende  (x6  ihnuoi  6v)  darstellt  Mit  den  Prinzipien  dea  Seins 
(8toff,  bewegende  Ursache,  Zweck,  Form)  bcHchäftigt  sich  ebenso 
Aristoteles'  (384 — ^322)  „ erste PkUosophie  (philosophia  prima); 
sie  ist  ihm  die  Wissenschaft  Tom  Sein  als  Sein.  W&hrend 
aicli  E|pikuro8,  die  Akademiker  und  Skeptiker  nicht  mit  den 
nalea  Kategerieo  beeokttftigteiii  sobloiaeii  aioh  die  8toiker| 
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Neupiatoniker,  ja  fast  alle  Scholastik  er  eng  an  Aristoteles  an. 
Die  Philosophen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sagten  sich  fast 
ganz  von  der  Ont/>!ogic  los;  erst  Chr.  Wolf  (1679 — 1754), 
Leibniz'  Schüler,  der  die  Philor^ophie  deutsch  reden  gelehrt  hat, 
nahm  diese  l)isziplin  wieder  auf,  indem  er  die  Metaphysik  in 
Ontologio,  rationale  Psychologie,  Kosniologie  und  rationale 
Theologie  zerlegte.  Die  Ontoiogie  behandelt  die  Kigeoschaften 
and  Arten  des  Beienden.  Sie  spricht  yom  Wesen,  den  Bestimmungen 
nnd  Modi«  der  Dinge^  von  Raum  und  Zei^  Ausgedehnteos  «nd 
Substanzen,  Kliften  und  Aggregsten.  Hnmo  md  K«at  (1794 
bis  1804)  hingegen  verwarfen  die  Onkologie  gana;  Ml  Oire  Stelle 
hatnachKantdie  Erkenntnistheorie  oder  Trans«eaiid«Btftl- 
Philosophie  (s.  d.)  zu  treten,  weloho  den  Vorrat  unserer  veiMS 
Btgnffe  a  priori  einer  Kriük  zu  unterwerfen  hat.  Die  nach« 
kantischeii  Philosophen:  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Herbart, 
SohopenhaiMr  und  t.  HjMrtmaim  haben  jeder  in  maim&t  WeiM 
die  Ontologio  mah  neue  boorbeitet;  obenw  TeesdilcBlMKg^ 
üliid,  Fithfto  d«  J.  imd  Lotio.  Jodooh  halten  mteo,  wi» 
Wwait,  F.  A.  JMUgBf  in  dar  Yerwortog  joMr  Bbriplia  fmt, 
MoAi^aijidk. 

MtologiveherBMMit  hoifitdflrBoim»dflrGoCteoDanm 
nno  dorn  Bogrifl  Gottot  nadmiwoiMn  Tmicht  Er  Iii  Baoni 
Yon  Anaolm  TOB  Contorbnry  (1088«— 1109)  gebmnobti  dom 
TOI  Ooriesino  (1688—1850)  und  Spinosa  (188»--1877). 
K»nt  (1784—1804)  bot  dagegen  Mino  ünniUbMii^oifc  nnab* 
gowieoon  (Er.  d.  r.  V,  a  888—808),  Oott  Ihm  astaiaai 
nooh  Kant  die  Ontoiboologiay  dio  er  ab  di^onigo  tmnwcnn 
dolalo  üieologie  dofimart,  wolihe  glaubt  daareh  Mo8o  Bogrilfo 
iAmB  Beihüfe  der  mindarton  Bifufarong  das  Dasein  des  UrwaaMO 
SU  erkennen. 

Opposition  (lat.  oppositio),  Entgcgensetzunicr,  ist  1.  der 
logische  Widerspruch,  welcher  entüteht,  wünn  von  demselhou 
Dinge  etwas  zugleich  bejaht  und  verneint  wird.  DaH  Result^it  ist 
ein  Nonsens,  z.B.  ein  Körper,  der  zugleich  in  Bewegung  nnd  ia 
Ruhe  ist;  2.  da»  Verhältniö  der  Urteile  a  und  o  und  e  und  i 
i^küutradiktorische  Untgeefensetzunj?),  das  Verhaltniö  dor  Urteile  a 
und  e  (konträre  Entgegensetzung)  und  das  Verhältnis  der  Urteile  i 
und  0  (subkoTitrare  Kutgei^^onsetznug):  Habe  ich  ein  alli^emeiii 
bejahendes  und  ein  entsprechendes  partikulär  verneinendes  TTi-teil 
oder  ein  aligemein  verneinendem  und  ein  entsprechendes  partikular 
blähendes  Urteil  (kontradiktorischer  Gegensata),  so  folgt  aus  der 
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W«lirheit  det  ofaran  die  Unwahrheit  seines  ktmdradiktoiisehen 

Gegenteils,  und  aus  der  Unwahrheit  des  einen  die  Wahrheit  des 
andern.  Habe  ich  ein  allgemein  bejahendes  nnd  ein  ent- 
sprechendefl  allgemein  verneinendes  Urteil  (konträrer  Gegensatz), 
so  folf^  mm  der  Wahrheit  des  einen  die  Unwahrheit  seines 
kontraren  Gegenteils,  aber  nicht  aus  der  Unwahrheit  des  einen 
die  Wahrheit  des  andern.  Habe  ich  endlich  ein  partikular 
bejahendes  und  ein  entsprof^hendes  partikulär  verneinendes  TTrteil 
(snbkontrfirer  0-esreiisatz),  so  lolgt  aus  der  Unwahrheit  des  einen 
die  Wahrheit  seines  Bubkonträren  GegenfeÜF;,  aber  nicht  aus 
der  Wahrheit  des  einen  die  Unwahrheit  des  andern;  3.  der 
reale  Gegen  Hätz  (reale  Oj)pngnanzl,  in  dem  zwei  Prädikate 
eines  Dinges  entgegentrenetzt  sind,  aber  nicht  dnrch  den  8at2 
des  Widerspruchs,  wie  z.  B.  die  Bewegung  eines  Körpers  nach 
reekts  a  und  die  Bewegung  nach  links  b,  derea  B^soltat  a — b 
iflt    Vgl.  (^e^-ensatz,  Widerspnmh,  Negatioii» 

Optimism US  (niat,  franz.  v.  lat  optimus^der  beste)  heißt 
theoretisch  die  Lehre,  daß  diese  Welt,  trotz  ihrer  mancherlei  ün- 
▼ollkommenhetteiii  die  beste,  die  erschaffen  werdenlM>nnte,  d.h.mög> 
liehst  vollkommen  und  auf  die  Glückseligkeit  der  darin  lebenden 
Wesen  berechnet  sei.  Diese  Lehre  findet  sidi  flohen  bei  den 
Stoikern.  So  sagt  Kleanthes  in  seiaem  „Hymnus  auf  Zenft^: 
,,lßeMB  guMM  oluM  diohf  QotUieit,  außer  was  di#  BdflQin  tcm 
dnroh  ilare  mgm»  üawiiQiift;  aW  aadi  davSehliauaa  wird  wtedar 
durah  dMi  mm  Gntaa  galeaktt"  Kaefa  Ohrysippofl  ordnet  die 
YoniiiiiBg  (dfiO^fdinf^  Mom)  aUes  aub  bette»  and  der  MeaBoh 
kann  flieh  diefler  allfle  behernohflndon  Logik  agyartoaaen.  Gott 
iflt  der  Yator  aUeri  ist  wohHilig  and  nienaflheDfreimdfieh;  aar 
Beflhtfertigany  der  Übel  geben  die  Stoiker  eine  awIBbriiehe 
Iheodioee  (s.  d.  W.).  Ebenio  lehrt  Plotinoa  den  OptimlmnM, 
indem  m*  die  ganae  Weltentwiokltmg  als  Iknanatten  am  mtd 
BOekkdir  m  Gott  betiaehtot  Kieht  minder  Teitnten  PUton 
(497—347)  and  Ariatotelofl  (884--823)  mit  ihrer  teleolo- 
gifldifla  WeMietnMhtnng  den  Optindsmos  and  Im  Aniohlafi  mi 
Arirtotfllefl  die  scholastischen  Arisloieliker  Albertas  If  agnae 
(1199—1280)  nnd  Thomas  von  Aqnino  (1226—1274).  Am 
bekanntesten  aber  ist  Leibniz  (1646 — 1716)  als  Optimist^  weil 
ür,  angeregt  durch  B  ay  1  o  s  ( 1  64  7  — 1706)  Zweifel,  eine  ausführliche 
„Theodicee"(1710)  geschrieben  hat.  Gotthat  dieldeen  von  unend- 
lich vielen  möglichen  Welten ;  da  von  diesen  nur  ©ine  existiert,  maß 
es  einen  hinreichenden  Grund  dafür  gebenj  warom  er  diese  allen 
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•ademi  TOrgezogwi  liftt.'  Biete  miiß  also  die  TOI&omiieAlto  eilte 

möglichen  sein,  denn  wenn  sie  es  nicht  wäre,  so  h&tte  Gott  eine  YoU- 
kommnere  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  schaffen  können  oder 
niclit  schaffen  wollen;  das  über  widerspräche  entweder  seiner  Weis- 
heit,  oder  sein  er  Allmacht,  oder  seiner  Güte.  Die  Übel,  wclclie  Leib- 
niz  keineswegs  ableugnet,  sind  daher  nach  sein  er  Ansicht  notwendig 
mit  der  Existenz  der  Welt  bedingt.  Denn  sollte  es  eine  Welt  geben, 
80  mußte  sie  aus  endlichen,  d.  h.  RÜndlichen,  beschränkten  und 
leidensfiihigon  Wüsenbestehn.  Zwischen  demReiche  der  Katui*  uud 
dein  der  (4iiade  besteht  eine  durchgängige  ilanuoiiie.  (Vs^l.  Theo- 
dicoe.)  Auch  die  folgenden  großen  Philosophen  sind  öämtlii  li 
Optimisten.  Erst  Schopenhauer  (1788 — 1860)  und  v.  Hart- 
mann (1842 — 1906)  haben  im  neunzehnten  Jabrliuudert  den 
Pessimismus  (s.  d.)  herausgebihlot,  welcher  diese  Welt  für 
die  denkbar  schlechteste  hält.  Jener  leitet  den  Optimismus  mit 
Hume  aus  „heuchelnder  Schmeichelei"  gegen  Gott  ab;  er  sei 
eine  schreiende  Absurdität  dieser  Welt  des  Elends  und  der 
8ünde  gegenüber,  eine  Ironie,  eine  „wahrhaft  ruchlose  Denkungs- 
art''  ( W.  a.  W.  u.  y.  I,  385.  II,  663).  Aber  der  Pevimismiu 
beruht  aaf  fabchen  Anipnichen  des  Individonnis,  nnriohtiger 
Auffassung  des  Weseiu  der  Last  und  Yerkemniiig  der  iweek- 
mftfiigea  Ordnung  der  Welt. 

Im  praktischen  Sinne  heißt  Optimist  deijenige,  deesen 
Gemütsstimmung  derart  ist,  daß  er  alle  Begebnisse  von  der 
beeten  und  heitersten  Seite  auffaßt,  den  Menschen  das  Beete 
autzBut  und  überall  Mut  und  Hofibung,  selbst  in  loblinunen 
Legen  des  Lebens,  bewahrt 

Optiselie  Tiuschuns»  9.  Sinnestftusebnng. 

Organ  (gr.  SQyavop=WeAM«ng^  beißt  daigenigei  was  dnreh 
alle  übrigen  Teile  des  Ganaen  da  ist  und  aneb  um  der  anderen 
Teile  und  des  Ganaen  willen  existierend  gedaobt  wird.  — Or- 
ganon  nannten  spiftere  Herausgeber  die  Gesamtbeii  der  logi- 
aeben  Sobrilten  yon  Aristoteles^  weil  ja  die  Logik  glaeh- 
sam  des.  Werkseug  für  eile  Wissensobaften  ist  Aueb  Baoon 
(1661 — 1626),  der  dieLogikimGegensata  an  Aristoteles  erneuern 
woUtOi  nannte  einen  Teil  seines  Hanptweifces  Koyum  Organen. 
Organen  der  runen  Yeraunft  heißt  bei  Kant  (1724 — 1804)  der 
Inbegpriff  deijenigen  Prinzipien,  nach  denen  alle  reinen  Erkennt- 
nisse a  priori  erworben  und  wirklich  zustande  gebr  iclit  weiden. 
Kr.  d.  r.  V.  2.  Aufl.  \'orrede,  S.  24.  Übei-  das  Organ  der 
Seelo,  ä.  Sitz  dtii  Seele. 
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Organisation  Kcißt  eine  zweckmäßige  und  in  ihrer  Fwm, 
beharrliche  Anordnung  der  Teile. 

Organismus  heißt  ein  ^atorganzes,  in  welchem  sämtliche 
Teile  sich  wechedaeitig  ineinander  wie  Mittel  und  Zweck  ver» 
halten.  ImOrginieiiraa  Eegen  die  Teile  de»  Ganzen  nicht  nur  ftußer* 
lieh  nebeneinaader,  wie  in  MeohaBumea  und  Indastrismeii,  mm" 
dem  sie  hängen  innerlich  zusammen  imd  Tennitteln  einen  ein« 
heitUekeii  Prozeß,  der  sich  auf  daa  Oame  aalbit  besieht  Die  Orgs- 
tiismen  entwiokehi  sich  von  innen  herani.  Aua  einem  Keime 
(Zelle,  Samen  oder  Ei)  entstehend,  wachsen  de  und  erhalten  sich 
durch  den  Stoffweehsel»  bis  sie  entiredar  daa  ihnen  gerteekle 
Ijebenniel  emieht  haben  nnd  fterben  od«r  gawaltaam  senftftrt 
werden.  AUe  Organiemen  haben  eine  gefwiiMl^pontaneItit»we1^ 
beaondoii  ilirer  TBrnahmng  und  FoHpflansong  dient»  So  ttoUin 
m»  rieh  aUe  als  ein  System  Ton  Erftfien  dar,  daa  dweh  diain 
der  Zella  angelegte  Foim  spontan  (d.  b.  yqd.  innen  herana)  nnd 
swaokToU  aosgeslaltet  wird  nnd  rieh  selbst  eriiiül  Der  Be- 
griff daa  Organisaraa  ist  im  Alteitomo  basondars  Ton  Aristote- 
laSi  in  der  Nauaeit  you  Kant  philosophiseih  beslimnit  worden« 
Aristoteles  (3M— 882)  geht  von  dar  Bedentang  des  Wortaa 
ögyaiwi^  mt  ögyaiwp  heißt  Werkaeng.  Jodes  Werkseng  ist 
aas  ongleichartigen  Teilen  zusammengesetat,  hat  einen  Zweck 
nnd  ist  um  einer  bestimmten  Tätigkeit  willen  da.  Organiache 
Wesen  sind  daher  zusammengesetzt©  aus  ungleichartigen  Teilen 
bestehende  Wesen,  deren  Teile  zweckmäßig  zu  irgend  einer 
Tätigkeit  eingerichtet  sind  (De  aiuma  il,  1).  /jU  dieaum  BegriÖ' 
fügt  Aristoteles  noch  den  Begriff  des  Lebens,  dor  Beseeltheit  (der 
Kraft  der  Sebstbewegung,  der  Selbstwirkung  and  des  Wachs- 
turas) hinzu.  So  ergibt  sich  ilie  ariötotelische  Definition,  daß 
ein  organisches  Wesen  ein  innerlich  zweckmäßiges,  beseeltes 
oder  belebtes  Xaturwüüen  ist,  ein  Mikrokosmus,  dessen  rmgleich- 
ortige  Tolle  dem  Zweck  des  (ranzen  als  Werkzeuge  dienen.  I)iü 
organischen  Wesen  bilden  eine  Stufenfolge  von  dor  Pflanze  zum 
Tiere  und  von  da  zum  Menschen.  Für  Kant  (172i  — 1B04) 
ist  das  organische  Wesen  ein  seine  Gattung  fortpflanzendes, 
sich  selbst  als  Individuum  im  Wachstum  fortbildendos  Natur- 
produkt, dessen  Teile  sich  gegenseitig  erhalten,  oder  kürzer 
zusammengefaßt,  ein  Naturprodukt,  das  zugleich  Naturzweck 
iat  Beide  Philosophen  gründen  also  den  Begriff  dea  orga- 
aiaehen  Weaana  auf  die  Merkmale :  Naturwesen,  SelbstomKhrungf 
Vachatun^  gageniaitiga  Abhingigkeit  der  Teiia,  innara  Zwaek* 
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m&ßigkeil  Aber  Kant  fUf^t  dem  Begriff  noch  das  Merkmal  der 
Erhaltung  der  Gtithiiig  liinzu  und  verfeinert  den  Begriff  des 
"Wachstuma  zum  Begriff  der  beständigen  Selbsterzeug'nng  des  Indi- 
viduums, und  für  die  Bestimmung  des  Aristoteles,  daß  die  Teile 
des  Organismus  dem  Zweck  des  Ganzen  dienen^  die  auch  auf 
ein  Kunstprodukt  paßt,  setzt  Kant  den  Begriff  der  gegeuseititren 
Erhaltung  der  Teile  des  Organismus,  So  ist  Kants  Definition 
der  des  Arlstotelt  s  iiherlecren.  (Kr.  d.  U.  TT,  §§62 — 68;  Vom  Ge- 
brauch teloolo^/isrhor  Pnnzi})it'n  1  7NH.)  Nach  K an ts  Zeit  i»t  der 
Begriff  des  orgauischen  Wesens  nninontlich  durch  die  Entdeckung 
der  Zelle  neu  begründet,  aber  philosophisch  noch  nicht  endgültig 
formuliert.  Wnndt  (geb.  1832)  erklärt  den  Organismus  als 
einen  aus  einer  {^roUen  Zahl  ineiimndergreifpnder  Selbstregu- 
lieruDgen  zusammongeset^ten  Apparat,  der,  sobald  er  mit  einer 
Aniahl  anderer  gleich-  und  verschiedenartiger  Organismen  in 
Weohselwirknng  tritt,  nun  alsbald  auf  das  so  entstehende  Ganze 
ebenfuMs  das  Prinzip  der  Selbstr^^erong  übertragen  muß 
(Logik).  Ostwald  ntitt  im  dm  Organismen  Wesen,  deren  Be- 
tittigung  dar  Energieetcom  ist  und  dia  btilhigt  sind,  sich  seihet 
nt  erhalten  und  fortzupflanzen,  oder  kurz,  sich  selbst  dis  Individuen 
und  Familien  erhaltende  stationäre  Energiegebilde  (Vöries,  üb. 
KaturphilM.  3.  Aufl.  Lapng  1906.  S.  811— Sdl).  Vgk 
Inhiiwiimlt  Telelogie. 

organisch  im  bildlichen  Sinne  heißt  jedes  Verhiknb 
iiaer  Weehselwirkiuig;  weil  diese  Weehnlwirkang  das  Haafi* 
iiür)roai  des  htkna  (•.  d.)  ift^  so  spriolil  maii  UUUali  anoh  rom 
sffgsaiMtei  Tiililliiiiwiin  das  Stsatss,  Miid«,  d«r  Qosstt 
sAsIt  iitir^  j»  sog»  ast  ViMMMchiftoiL  Dem  dieDneMMohiiltt» 
1.  B.  B»Btik  und  8«eehiehte,  IbAematik  «ad  NatarwineB- 
Mhifl  stehmt  in  Weehifllirirka^lf,  und  der  „philosophiseheKopfr 
nie  Boliiller  dea  mhAtA  wisseaMhalUiehea  Meaiciwa  aena^ 
islat  de  tUts  ia  WeoheellMaeliinig.  Mfiettuh  kean  ana 
aaab  dea  KosMoei  weaa  aiea  ilm  taleologisDli  betmdilet^  eiaea 
Orgaaisaais  aeaaea« 

ai€feartafli«larari(frKTJatorieaiB=Oeta)liciAtl.geo'« 

grapkiseli,  sae  eiaer  gegebenen  WeHgegead  die  ftbrigen  be» 
sümmen;  2.  mathematisch,  sich  in  einem  gegebenen  Beaiae 
sureohtfinden;  3.  logisch,  sich  über  die  Grenzen  und  den  LAsH 
unseres  Erkenn ens  klar  werden. 

original  (franz.  original,  lut.  rjrigin.iliH)  heißt  ursprünglich, 
ureigen,  angeboren,  schöpitirisch  j  ciriginai  ist  £.  B.  jedee  Genie, 
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da  es,  im  Unterschied  vom  Talent,  Nouoa  ans  eich  lieraus  in  Heli- 
gion,  Xunst  od  er  AVissensohaft  hervorb  nngt,  Schopenhauer 
(1788 — 1860)  aagt  (Vierf.  Wiuzel  des  Sateos  vom  zureich.  Grunde 
8. 103):  „das  mit  Hilfe  aoachauUcher  Vorstelituigen  operiere&de 
Denken  ist  der  eigentliche  Kern  aller  Erkenntnis,  indm  as 
Borttek  gellt  anf  die  Urqatlle;  auf  die  Granilige  aller  Begriia. 
Dabtr  ist  es  der  Eraeager  aller  wahrhaft  originellen  GManken, 
aller  ursprüagUehen  Grandanaichten  und  «Uttr  Erfindün^en^  so- 
fern bei  diesen  nicht  der  Zufail  das  Beste  getan  haf  Ü])rigens 
ist  die  QEigiaaiität  anch  der  größten  Genies,  wie  GKietfaes,  Kafaels^ 
Beeihoyens  nnd  Lsibiiiz^  nnr  relativ.  Meist  läßt  sich  nach  dem 
Stttee  Naitor  mukt  k«iiien  Sprung"  die  Beihe  der  tTbet^ 
finge  nnd  Yorl&iifer  seigen.    Vgl.  jedoch  Mntiiiool^ 

Oft  (loow)  betetet  1.  den  Teil  dee  Beanes,  den 
JHng  ewnimml;;  2.  legieoli  den  Inb  egriff  oder  Titel,  vo» 
rartar  '?iele  ütkeimtauese  gebttien;  bei  Kmnt  (1724—1804) 
ist  Ort  in  treimoeDdentsletii  Sinne  die  Stelle,  wilobe  wir  siaea 
Begriff  entweder  in  4er  flhuJiebkeit  oder  im  vnen  Yeonteiide 
erteüeiL 


P. 

P  beOentet  in  der  Legik  des  Prädilcat  eines  ürteÜs,  nnd 
de  desPrKdiknt  desSeUntetiea  in  einem  kategoriseben  SeUmee 
bei  normaler  Anordniing  der  Prftmisseo  stets  im  Obecsaiee  er^ 

scheint,  also  Oberbegriff  ist,  auch  den  Oberbegriff;  p  bezeichnet 
femer  in  den  Namen  der  Schlüsse,  die  innerhalb  jeder  der  drei 
letzten  Schlußfik^uron  möglich  sind,  die  Umkehrung  per  acci* 
dent*.    Vgl.  iSoliluil,  XüoverHion. 
PidagOgIk,  8.  Erziehung. 

Palingencsie  (gr.  jiahyyBViola  aus  jrdi/v  =  wieder  nnd 
ycv^ai^ -^  Geburt),  Wiedergeburt,  lehrten  die  Pythagoreer 
und  einzelne  Stoiker.  Auf  den  Kosmos  bezogen,  stellt 
flieh  dieLühi  H  der  Stoiker  von  der  Palinj^eiiesio  so  dar:  Wenn  die 
Zeit  fi^oküuimen  ist,  zehrt  das  Urwesen  den  Stoff,  den  es  alft 
ti('n:ii'n  Leib  von  sich  abgesondert  hat,  allmählich  wieder  auf, 
bis  am  Endo  dieser  Weltzeit,  ein  allgemeiner  Weltbraiid  {ty.nvQO>oi'^') 
alle  Dingü  in  den  Uizustand  zurückfülirt.  IJieaer  Vorgang 
wird  dTioxaTdoraot^  genannt  Hieraof  beginntjedochdieSohöpfong 
einer  neuen  Welt,  welohei  demselben  Schioksal  onterworfen. 
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ganz  dieselben  Erscheimmgen  hervorbringt  wie  die  frühere. 
(Siehe  Zeüer,  Philos.  d.  Griechen  TH,  1,  S.  1360.)  Auch 
Empedokles  (484 — 424)  nalim  «ciionewig  wechselnde  Perioden 
der  Weitbildimg  an,  je  nachdem  die  Liebe  alle  Elemente  völlig 
yereinigt  (AriRt.  Met.  IT,  4,  p.  100  b  1)  oder  der  Haß  sie  TÖllig 
trennt.  —  In  moralisch-religiöse oi  Sinne  heiBt  Palingenesie 
(yn'vrjüfjvai  äv(i){}£v  Job.  3,  7)  Wiedergeburt,  d.  h.  radikale 
Besserung;  metaphysiBoh-religiGs  bedeutet  sie  die  Aofer^ 
etehung  der  Toten. 

Palingenesis  (neue  Bildung  aoB  d.  gr.)  ist  ein  Begriff  der 
Entwickhmgslehre.  Man  uoterscheidet  in  der  Entwicklung  des 
Individailinft  diejenigen  Erscheinungen,  die  Besnltate  selbstän- 
diger Anpaarangea  sind  als  Cenogenetis  (Keubildung)Tonden 
Erscheinungen,  in  denen  das  biogenetische  Gesetz  (Haeckels) 
smtrififcy  und  sich  die  Phylogenie  abspiegelt.  Die  letzteren  Er» 
Bcheinungen  faßt  man  unter  dem  Namen  Palingenesie  (Wieder* 
kehr)  «Mammen. 

PandaMlonium  d«  gr.  geb.)  hMi  1.  ein  allen  GHtttem 
geweihter  Tempeli  alao  a.  a.  Pantheon;  3.  der  Inbegriff  aller  fiber- 
menscUiohen  Wesen,  sowohl  Engel  als  Teufel;  3.  die  Hölle.  — 
Beinh*  Lern  schrieb  1775  seine  Earoe  „Pandaemoninm  germani- 
oum'^y  eine  Genieeatire,  in  der  er  sich  neben  Goethe  so  Stetten  tot* 
snehtei  die  gennnungsiosen  Nachahmer  und  hoUen  JoumaUsten 
wspottete  und  Ksrikatoren  CkUerts,  Weifles^  Wielands,  Jaoo- 
bis  usw.  leiehnele.  (Siehe  LenS|  Psndaemoidnm  Germanieum. 
Beriin  1896). 

PaftetithelsmilS  (Neubildung)  heÜt  die  Ansieht,  nach 

der  die  Welt  in  Gk»tt  esristiert,  der  sie  als  höhere  Einheit  umfaßt 
So  dachte  Male  brauche  (1638 — 1716),  der  den  Sitz  der  Geister 

und  der  Ideen  der  Körperin  Gottsuclite,  und  öü  ]m  nntman  da8  83r8tem 
Fr.  Krauses  (1781 — 1832).  Der  Grundgedauke  des  Panen- 
theifsinus  spriclit  sich  in  den  Worten  Fausts  aus:  „Der  Alhirn- 
f asser,  der  Alierhalter,  faßt  und  erhält  er  nicht  dich,  mich,  sich 
selbst?" 

Pansatanismus  hat  0.  Lieb  mann  (Zur  Anal.  d.  Wirk- 
lichkeit, Straßbnrg  1876,  S.  230)  Schopen h an ers  (1788  bis 
1860)  ^VillcDf^lehre  genannt.  Die  Fichte  -  Sclu-lling-Hegelsohe 
Philosophie  lief  in  Pantheismus  am  Schopenhauer  liefei-t  dazu 
das  Gegenstück  und  die  Karikatur.  Dio  Benennung  trifft  nicht 
völlig  zu;  Btaft  ihrer  braucht  man  jetzt  die  Benennung  Pan- 
theiismus  (s.  d.). 
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PAMpCrmle  (aas  d.  gr.  geb.  von  nav  —  alles  and 
(77r^^/ia  Samen),  Allsamigkeit,  Verbreiicng  der  Samen  in  der 
iMiUit  Bvante  Arrhenias  (Das  Werden  der  Welten 
L.  Bmnbciger,  Leipzig  1907,  S.  195  ff.)  die  An- 
nahme, dafi  Lebennunen  in  den  Bftnmen  des  WeltaUf  amber* 
inen,  die  Planeten  treffen  imd  deren  Oberfliebe  mit  Leben 
eilttUeni  lobald  die  Bedlngongen  Iflr  das  Beeteben  der  Oigap 
niamen  dort  erfiUHwefden«  Darob  dieee  Theorie  aoU  aowobl  die 
Annahme  einer  generstiT  aoqniTooa  ab  anoh  die  Bflekkehr  lor 
Linn^seben  Lehre  Ton  derKonitans  der  Arten  Tennieden  werden. 
Die  Theorie  der  Panspermie  bat  Yorllafer  in  dem  Feanioaen 
Salee-Gajron  de  KontÜTanlt  (1621)  nnd  dem  Dentaeben 
H.  E.  Biobter  (1866).  Anbenina  nimmt  an,  daß  ea  aa  kleine 
lebende  Organiamen  gibt  (anter  0»00016  mm  Dorehmeaaer)»  daS 
der  SIrahlungsdraok  der  Sonne  lie  in  den  Banm  binanatrmben 
könnte,  wo  sie  aof  Planeten,  die  ihrer  Entwieldang  günstigen 
Platz  böten,  Leben  erwecken  könnten.  Aber  er  gibt  sa,  daß 
(lio  Jiichtigkeit  dieser  Annahme  direkt  durch  Untersuchung  der 
aus  dor  Luft  niederfallenden  Samen  wohl  kaum  bcwiesou  worden 
wird;  und  seine  J.ohru  erklärt  in  keiner  Weise,  wie  diese  im 
Welträume  befindlichen  organischen  Lebewesen  aus  unorga- 
niöchein  Stoffe  entfitehon  konnten,  löst  also  nicht  die  Fra^e  nach 
der  Entstehung  der  Organismen  in  ihrem  Kern  und  Wesen, 
somleni  schiebt  die  I/öming  nur  weiter  zurück,  als  die  Theorie 
der  generatiü  acquivuca  es  tut. 

Pantheismus  (von  gT.nnv  —  hIIor  u.  If^oq  =  Gott)  heißt 
Hpit  Anfang  des  IH.  JahrhuMderts  daöjünige  religionsphüo- 
Hü])hisclu"  System,  welches  Gott  und  die  Welt  nicht  Yon- 
einander  troniit,  sondern  im  Wesen  für  oinR  erkliirt.  Theis- 
mUB  heißt  im  Gegens;itz  dazu  das  Hystem,  da^t  tin  der  Yer- 
•chiedenheit  von  Gott  und  Welt  festhält.  Der  Pantheist  iden- 
tifisieri  Gott  und  Welt  und  verleiht  Gott  ein  immanentes 
Deeein  in  der  Welt|  während  der  Theist  Qoit  and  Welt  trennt 
and  Gk>tt  eine  transscendente  Brriflfne  laiehreibt.  Leicht 
aber  verflüchtigt  eioh  dem  PaatiieiBmaB,  wenn  er  Gott  und  All 
gieiohsetet  oder  anoh  das  eine  in  das  andere  eetzt,  die  Bedea* 
tong  des  einen  der  glei<  ligosetzten  Faktoren.  Entweder  ver» 
lieft  er  über  dem  Begriff  (lott  das  Bild  der  Welt  oder  Über 
dem  Bilde  der  Katar  das  Bild  Gottes.  Der  Pantheismus  er- 
seogt  daher  swei  Heaptrichtungen,  die  akosmistisohe  (Breh- 
meiemofli  meaten)i  welehe  im  Grande  die  Welt  leogneti  und 
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die  pankoBmistiiehe,  atheistische  (Spinosa,  Goethe,  Straaß), 
welche  in  Gefahr  ist,  Gott  über  der  Welt  TöUig  zu  verlieren. 
(Siehe  Th.  Ziegler,  Beligion  und  Religionen.  Stuttgart  1893. 
S.  11 3  f.)  Bei  den  einzelnen  Vertretern  der  Emheitäleiire  ge* 
winnt  der  Pantheismus  durch  Betonung  eines  besonderen  Ele- 
mentes an  dem  über  Geist  und  Körper  hinaus  gedachten  Absoluten 
eine  sehr  verschiedene  Färbung.  Realistisch  erscheint  er  da^ 
wo  die  Einheit  eines  Stüflprinzips  wie  bei  Herakleitos,  oder  die 
Einholt  der  Naturkraft,  wie  bei  den  Stoikern,  hervorgeholion 
ist,  idealistisch  da,  wo,  wie  bei  Hegel,  (Tott  die  sich  selbst 
entwickelnde  Idee  oder,  wie  bei  Fichte,  Gott  die  sittliche  Welt- 
ordnung ist.  Abstrakt  erscheint  or  da,  wo  eine  fast  nur  mit 
negativen  Prädikaten  ausgestattete  Einheit  wie  bei  den  Eleaten 
gesetzt  ist,  konkret  da,  wo  Gott  als  das  Allpersönliche  in  den 
Geistern  gedacht  wird.  (Vgl.  Weisenborn,  Vorlesongen  über  den 
Faotheismus  nnd  Theismus.  1859.  Frs.  Hoff  mann,  TImu^ 
mos  und  PantheitmtiB.  1661.)  Der  PaDkhmamns,  welcher  innige 
Religiosität  keineswegs  auaiohließt^  wie  dies  z.  B.  die  indisch« 
SiaUfion  beweiity  ist  eine  weite  und  hohe  poetische  Weltan- 
ffh*^"^iy,  die  etwas  tief  Beruhigendes  an  sioh  hat;  aber  wir 
befind«!  nns  meiei  außerhalb  der  Wissenschall  «id  Im  BeidbA 
der  Phantasie,  wenn  pantheistische  GedankMi  unser  Gemfli  er- 
fftilea.  Wir  finden  ihn  in  allen  Zeiten  vor.  Die  Eleaten 
Winten  einen  abstrakten  Pantlieismus  {Seyo<piimie  dk  nQmtog 
xai6ta>v  hloas  ek  tdr  ölor  od^cn^  daaßHi^me  td  Sif  dißoi 
^Hfot  Azist  Ket  I,  5,     986  b       indaan  sie  nur 

deiii  eiüfiii  Sein  Bsutona  mMbaeben;  Herakleiiet  (tun 
600  Y.  Ohr.)  sah  in  dem  All  ein  gflttliafaes  Ur fever.  Aneli 
die  Stoiker  legten  dem  GOttliehen  ak  Snbatnii  das  Fmvfw 
nntor.  Anden  war  dar  nenpUtoniaehe  Fanthaismwi  beaahaflen, 
der  die  bonte  Eneheiniim^elt  am  dem  einen  Gott  doreh 
Smftnation  ableiteie,  sei  ei»  wie  bei  Plotinoe  ond  Proklos, 
in  der  Form  apeknlaliTerEntwioklungen,  sei  ee,  wie  bei  Jambli* 
ehos,  yermisoht  mit  dftmoniaoken  Phaniaetereten.  Im  Mitteln 
alter  tritt  der  Pantheismus  nur  vereinselt  auf,  entweder  im 
Anschluß  an  Plotinos,  bei  Scotus  Erigena,  oder  an  Averroe», 
bei  David  v.  Diuanto.  Das  erwachende  Naturstudium  dos 
IG.  Jahrhundertö  rief  eine  Art  von  Schwurmerei  für  die  mit  Gott 
identifizierte  Natur  hervor  (Vanini,  Camp  mi eil a,  Giordano  Bruno). 
Mehr  panentheistisch  als  pantheistiscli  war  die  Liehre  Male- 
branches  (1638 — l^lö),  dem  Gott  als  der  Sitz  der  Geister  er- 
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sokieii.  Der  nftchteniste  und  konseqnenieitePanthoist  ist  Spinoza 
(1632 — 1674),  dem  das  All  „deussivenatiiTa"  war;  er  veTBchm&ht 
jeden  poetischen  Beis,  jede  beateehende  Shetorik.  Nachdem  er 
lange  Zeit  mehr  yerketeert  als  studiert  war,  haben  sich  Herder, 
Goethe  und  die  neueren  Philosophen  nach  Kant  mehr  oder 
wenigeren  ihn  angeschlossen,  namentlidi  Fichte,  Schölling, 
Hegel,  Sohleiermacher  nnd  Fechner.  Bekannt  gemacht 
hat  ihn  snerst  dnroh  seine  Polemik  Fr.  Jacobi  (1743  bis 
1819). 

Die  Lehre  E.  Hartmanns  (1842- — 1906)  alsPantheismus 
zu  bezeichnen,  ist  unzulässig'.  Pantheismus  kann  verniiiütigerweiso 
nur  dii  L-e^ucht  werden,  wo  Gott  nicht  in  das  Gegenteil  ver- 
kehrtwird. Bei  V.  Hartmann  ist  aber  das  Absolute  vernunftloser 
Wille  und  ohnmächtige  logische  Idee,  und  der  Hartmannsche 
Pessimismus  fordert  als  Endresultat  die  Aufhebnncr  des  Dnseins. 
Die  durch  Verbindung  von  Christentum  und  Buddlii-^mus  ge- 
schaffene Zukunttsr  eligion  Hfirtmanns,  die  er  als  konkreten 
Monismus  bezeichnet,  liat  mit  dem  Panthei8inuH  nur  d^i  Ge- 
danken der  Einheit  des  (Unbewußten)  Absoluten  gemeinsam. 

Gegen  den  Pantheismus  richtet  sich  außer  den  Bedenken, 
die  jode  Tdentitätsphilosophio  (s,  d.)  erweckt,  der  Einwand,  daß 
es  für  ihn  fast  unmöglich  ist,  dem  Individuum  gerecht  zu 
werden,  daß  die  menschliche  Persönlichkeit  mit  ihrem  Selbst- 
bewußtsein und  ihrer  Selbstbestimmung  unerklärlich  viird,  mid 
daß  ihm  die  £rkl&rung  des  Übels  und  des  Bösen  kaum  ohne 
Gewaltsamkeiten  gelingt.  Vgl.  Pansatanismus.  Ja  es  che,  der 
Fanth.  nadl  seinen  Hauptformen.  Berlin  1826.  Schul  er,  der 
Pantheismus.  AVürzburg  1884.  Euckon,  Geistige  Strömungen 
der  Gegenwart.    Leipzig  1904.  S.  25G  ff.,  378  ff. 

Panthelismus  (v.  gr.  nag  —  all  u.  i*}f  }jo  —  ich  will )  Ik  ißt 
die  Lehre  Schopenhauers  (1788 — 1860),  nach  der  der  Wille 
das  Wesen  aller  Dinge  ist.  Vgl.  Pansatausmus,  Volontarismus. 

paradox  (gr.  nagadoiag)  iieißtseltsamy  wider  Erwarten.  — 
Paradox  ie  oder  Par&doxon  beißt  eine  Behauptung,  welefae  dem 
gesunden  MonsehenTerstand  (common  sense)  widerspricht.  Die 
Eleaten  und  die  Stoiker  liebten  es,  BolcheParadoxaaufsustellen. 
0  ic  er 0 (106 — 43  y.  Ohr.)  überliefert  in  seinen  „Paradoxa** folgende 
Sfttse:  1*  Kur  was  sittlicb^  ist  gut.  2.  Die  Togend  genügt  zum 
Glttck.  3«  Tugenden  und  Laster  sind  gleichartig.  4.  Jeder  Un- 
weise  ist  ein  Wahnsinniger.  5.  Der  Weise  allein  ist  frei,  der 
IJnweise  ein  Sklave.  6.  Der  Weise  allein  ist  reich.  Sobopen- 

Xir9hnev>Mlebfti]U,  Pldloioi»!i.  WOrterlmcb.  27 
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hau  er  (1788 — 18G0)  hält  die  Pamdoxie  fiir  ein  günstiges 
Symptom  dor  AVahrheit,  und  F.  Nietzsche  (1844—1900) 
liebt  es,  den  Leser  durch  paradoxe  Sätze  zu  fesseln. 

Parailelismus  (pr.  rra oaA////^ajUdc  =  Gleichlauf,  Gleicii- 
förmigkeit)  heiüt  die  Lehre,  daü  Körper  und  Geist,  Leib  und 
Seele  zwei  gloiclilaufende  Reihen  bilden.  Einen  metaphy- 
ßischon  Pntullt'lisnius  der  Attribute  Gottof?,  dos  Dnil^on^ 
und  der  Ausdehnung,  der  Ideen  und  Körper,  und  damit 
zusammenhängend  einen  psychophysischen  (anthropolo- 
gitoben)  Parallelismus  des  Geistes  und  des  Körpers  nimmt 
Spinoxa  (1632 — 1677)  an  und  enetat  hierdurch  den  Oc- 
casionalismus  (s.  d.)  der  Cartesianer.  Er  lehrt,  daß  nar 
ein  in  eich  selbst  und  för  sich  selbst  bestehendes  Wesen,  nur 
eine  Substanz,  Gott  oder  die  Natur,  ezbtiere.  Diese  besitze 
unendlich  viele  Attribute,  von  denen  der  menschliobe  Intellekt 
swei  als  ihr  Wesen  ausmachend  erkennt,  das  Denken  (cogitatio) 
und  die  Ausdehnung  (extensio).  Alles  Einzelne  ist  demgegen- 
über nur  unselbständig)  nur  Zustand  der  Substanz  (aflEeetio), 
nur  Uodus.  Alle  Ideen  sind  Modi  des  Denkens,  alle  Körper 
Kodi  der  Ansdehnnng.  Die  Ideen  haben  daher  nicht  die 
Körper,  und  die  Körper  nicht  die  Ideen  zur  Ursache;  die 
Ideen  haben  yielmehr  Gott  als  denkendes  Wesen  und  die 
Körper  Gott  als  ausgedehntes  Wesen  zur  Ursache.  Beide  gdien 
aber  in  gleicher  Weise  ans  den  Attributen  Gottes  hervor  und 
drücken  das  Wesen  ein  und  derselben  Substani  auB,  so  daß  sie 
zwei  nebeneinander  parallel  laufende  Beihen  bilden  (Parallelismus 
der  Attribute).  Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Ideen  ist 
daher  nach  Spinoaas  Auffassung  im  Weltall  dies^be  wie  die 
Ordnung  und  Terknttpfung  der  Körper  (ordoetconnenoideamm 
idem  est  ac  ordo  et  connexio  rerum  Eth.  II  Prop.  7).  Auf  den 
Menschen  (anthropologisch)  angewandt,  besagt  diese  Lehre,  daß  die 
Ordnunfjf  und  Verknüpfung  des  Handelns  und  Leidens  unserer 
Seele  dieselbe  ist  wie  die  Ordnunnf  und  Verknüpfung  des  Han- 
delns und  Leideiiö  unseres  Körpers.  Hierin  besteht  der  Zusammen- 
hang beider.  Auch  der  Hreckelsche  MonisiDua  bclilieUt  den 
Gedanken  des  Parallelismus  in  sich  ein.  Leibniz  (1646  bis 
1716)  setzte  an  Stelle  dieser  Lehre  Spinozas  die  Idee  der  prä- 
stabilierten  Harmonie. 

Pa  ra  Iogie(gr..Ta^a/oj'/a)  heißt  Vomunftwidrigkeit,  Irrtum. 

Paralogismus  (gr.  7raßaAo>if7//o's  —  Vemunftwidrigkeit 
von  na^« gegen  uJ^/og»  Yemunitj  heißt  im  logischen  iSinne 
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ein  in  der  Form  nnrichtiger  PeMschlnß,  der  durch  einen  IiTtum 
entstanden  ist,  während  ein  Fehlschluß,  der  die  Absicht  zu 
täuschen  hat,  ein  Trugschluß  oder  Soplüsma  (s.  d.)  heiUt. 
Kant  (1724-— 1804"^  unteraciieidüt  vom  logischen  den  trans- 
scon  dentalen  Paralogismns.  Der  transscendentalc  Paralogisnuiä 
ist  cm  Fehlschluß,  der  auf  der  natürli^  iicn  Boschiififenlieit  der 
nicnscliliclien  Vernunft,  des  Erkcnntnisvermörrens  a  priori,  beruht, 
»ind  der  eine  notwencli^'e .  wenn  auch  nicht  eine  nnauflu-slicho 
Illusion  mit  sich  führt.  Kant  kommt  zu  der  Behauptung,  daB 
CS  vier  solcher  traosscendentalen  Paralogismen  gebe,  durch 
folgenden  GedankcDgang:  Ideen  sind  notwendige,  auf  das  ab- 
solnte  Ghioze  aller  möglichen  Erfahmng  gerichtete  Begriffe^ 
deren  Gegenstand  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden  kann. 
Ihr  Ursprung  liegt  in  den  Fimktiouen  der  drei  Vemunfl- 
scliliisse,  des  kategorischen,  des  hypothetischen  und  des  dis- 
junktiven Schlusses.  Die  erste  I^ee  ist  die  dos  vollstän* 
digen  Subjekts  oder  der  absoluten  Einheit  des  denken- 
den Subjekte,  die  sweiie  die  der  Tolletändigen  Keihe 
der  Bedingungen!  dritte  die  eines  volUtandigen 
Inbegriffe  alles  Mfiglichen.  Anf  die  erste  Idee»  die 
absolnte  Einheit  des  denkenden  Subjekte,  gründet  sich  die 
ganse  rationale  Psychologie.  Biese  entwickelt  ihre  Lehre 
anf  Grund  Ton  vier  Sehlüssen!  durch  die  nachgewieeen  werden 
soll,  dafi  die  Seele  Snbstans,  einfach,  numeriseh-iden- 
tisch  (Person)  sei  und  im  Yerhftltnisse  au  möglichen 
Gegenständen  im  Räume  stehe.  Aber  diese  vier  Schlüsse 
erweisen  sich  als  Paralogismen.  Der  erste  Paralogismus 
lautet:  Dasjenige,  dessen  Vorstellung  das  absolute  Subjekt 
unserer  Urteile  ist,  ist  Substanz.  Ich,  als  ein  denkendes  Wesen, 
bin  das  absolnte  Subjekt  aller  meiner  möglichen  Urteile;  also 
bin  ich,  als  denkendos  Wesen  (Seele),  Substanz;  der  zweite: 
Dasjenige  Ding,  dessen  Handlung  niemals  als  die  Konkurrenz 
violer  handelnden  Dingo  angesehen  werden  kann,  ist  einfach. 
Nun  ist  aber  das  denkende  Ich  ein  solches;  also  ist  die  Seele 
einlach;  der  dritte:  Was  sich  der  numerischen  Identität 
seiner  selbst  in  verschiedenen  Zeiten  bewußt  ist,  ist  eine  Poi*8on. 
Nun  ist  sich  die  Seele  der  numerischen  Identität  ihrer  selbst 
in  verschiedenen  Zeiten  bewußt,  also  ist  die  Seele  eine  Person; 
der  vierte:  Dasjenige,  auf  dessen  Dasein  nur  als  einer  ITrsacln» 
7.11  gegebenen  Wahrnehmungen  geschlossen  werden  kann,  hat 
eine  nur  zweifelhafte  Existenz.  Kun  sind  aUo  unsere  Erschei- 
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mmcr^'n  derart,  daß  ihr  "Dasoin  nicht  iinmittc lliar  walirr^on  >nirncn, 
Bondorn  auf  sie  als  die  1  «70f?eboner  W  alinn  Innung  allein 

geschlossen  >verdcn  kann,  also  ist  das  r>asein  aller  Gegon- 
etände  äuüorcr  Erschdinungen  zweifelhaft  (Idealis- 
mus). Alle  diese  Schlüsse  Fchließcn  einen  Fehler  in  sich  ein. 
Der  erste  Tersohiebt  den  Begriff  des  logischen  Subjekts  des 
Denkens  zu  dem  Begriff  des  realen  Subjekts  der  Inharens,  der 
Eweite  den  Begi*iff  der  Einheit  des  Bewußtseins  zu  dem  Begiiffe 
der  substantiellen  Einfachheit  des  Subjekts,  der  dritte  den  Be- 
griff der  Identität  des  Bewußtseins  seiner  selbst  in  verschiedenen 
Zeiten  zu  dem  Begriff  der  objektiven  Behnrrlichkeit|  der  Tterte 
den  Standpunkt  des  transscendentalischen  Idealismus  zu  dem 
des  dog^atiscben  Idealismus.  Alle  vier  soblteßen  also  den 
nnabnohtliGben  Fehler  in  sich  ein,  daß  iie  daijenige  auf  das 
Objekt  an  sich  beneben,  was  nur  das  Sabjekt  nnd  die  Leirtung 
desselben  im  immanenten  Qebnmehe  angebt^  daß  sie  Ton  dem 
Inmssoendentalen  Begriffe  des  SnbjektSi  der  nichts  Hannig^ 
faltiges  enthalt,  auf  die  absolnte  Einheit  dieses  Subjektes  selber 
schließen,  von  dem  wir  gar  keinen  Begriff  haben.  Mit  den  vier 
transscendentalenParalogismenfölltdie  rationale  Psychologie. 
(Vgl.  Kant,  Kritik  d.  reuen  Vernunft  6.  841—405.  Prolegg. 
8.  184—142.) 

Paranoia  (gr.  Tfagdvoia)  heißt  Xnrsinn,  Verr&cktheit 

Paranonii€  (gr.  Tragavo/da)  heißt  Ungesetzlichkeit. 

Paraphasie  (gr.  Jra^d^^aot^')  heißt  eine  Form  der  Aphasie, 
bei  der  man,  ohne  es  zu  wissen,  ein  falsches  Wort  wfthlt. 

Parole  interieure,  stille  Kode,  nennt  Yictor  Karger 
(La.  parole  intei  liu  e.  l'aris  1881)  im  Ge^^ensatz  zur  äußeren, 
vernehmbaren  Kc  Je  den  UeLr aucli,  den  wir  bei  jeder  inneren  geis- 
tigen Tätigkeit  von  der  Sprache  machen,  bei  der  wir  äußerlich 
schweigen.  Die  innere  geistige  Tätigkeit  verläuft  nicht  ohne 
ein  stilles  Mitsicbselbstspreclicn.  AVir  reden  Ffill.  wenn  wir  für 
uns  lesen,  wenn  wir  schreiben,  wenn  wir  (U  nken.  Zu  unserer 
(^ual  verläßt  uns  die  stillo  Kedo  nicht,  wenn  der  Schlaf  unsere 
müden  Glieder  flieht,  weil  der  Geist  nicht  zur  Ruhe  kon  int  n 
kann.  Selbst  wenn  wir  laut  reden,  fehlt  in  don  Zwischenräumen 
das  stillo  A\'ort  nicht.  Ks  weist  uns  die  Fahrte  nnd  satrt  uns 
das  Nächste  vor.  Es  ist  ein  Mittelglied  zwischen  dem  ver- 
nehmbaren W  orte  und  dem  lautlosen  Gedanken,  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  Außen-  und  Innenwelt.  Die  innere  Rede  ist 
eine  l^achahmung  der  äafieren  Hede,  aber  sie  ßitüi  bald 
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schneller,  bald  langsamer  als  diese,  erlaubt  sich  Abkürzongeu 
und  Sprünge  und  sieht  sich  andrerseits  gehemmt  uad  auf- 
gehalten. Sie  ist  das  Vehikel  des  Gedankens,  kann  aber  auch 
dar  Ausdiiitk  der  Gefühle  und  Leidenschaften  sein.  Ohne  das 
innere  Woi*t  wäre  der  Geist  wie  vernichteiy  gelähmt  und  ohne 
Fährte  und  Richtung.  Es  erlaubt  ihm,  an  Stelle  der  Idee 
selbst,  sich  mit  dem  Z<  iclien  der  Idee  und  seiner  Reproduktion 
EU  behelfen,  und  erleichtert  den  Gedankenproseß  im  höchsten 
Hafte. 

partiklllSr  (lat  von  pars  =  Teil),  besonderSy  heißt  ein  Ur^ 
teil,  in  dem  das  Prädikat  nur  einem  Teil  Tom  Vmiatige  des 
Subjektsbegrifis  zukommt.  Bas  partikulare  Urteil  hat  die  Form: 
iäntge  8  sind  (nicht)  F;  z.  B.:  Einige  Inseln  sind  Tulkanischen 
Ursprungs;  Einige  Länder  sind  nicht  bewohnbar.  Das  bejahende 
partikuläre  Urteil  wird  mit  das  verneinende  mit  o  bezeichnet 
Gegensätze  zum  partikulären  Urteile  sind  die  allgemeinen  und 
singnlären  Urteile:  Alle  S  smd  P,  und:  Dieses  S  ist  P.  Die 
partikulären,  uniTemlen  und  singulären  Urteile  werden  von* 
einander  geschieden  auf  Qmnd  der  i^u^mtitätsTerhältnisse  des 
Urteils.  Vgl.  Quantität 

Parlttio  (lat  partitio= Teilung)  hieß  im  Altertum  allgemein 
die  Einteilung  eines  Ganzen  in  seine  Teile.  In  der  neueren  Logik 
bedeutet  es  die  Einteilung  des  Inhiilte.s  eines  Begritls,  während 
Divisio  die  Kiulcihaig  de.s  Um  fang  8  be/oiclinet,  (Quintil. 
inst.  or.  4,  5.  llberweg,  System  der  I^gik  ^  öü.)  Vgl.  Divisio. 
i'jinluiiung. 

Pathetisch-erhaben  ist  nach  Schiller  (1759 — ISO.")} 
die  Würde  im  Leiden  in  der  TragiWliendichtung.  Beim  J'utlie- 
tlsuh-Erhabcnen  int  ein  Leiden  in  der  Anschauung  gigobcu 
und  zuLdeich  die  moralische  Widerstauilskral't  des  Menschen 
dargestellt. 

pathognomlsche  fgr.  nfii}oyi'(')Uixög)  SprachpeiUxlt» 
heitit  die  niederste  Stufe  dor  Sprache,  in  welcher  der  Laut  die 
eigenen  oder  fremden  Zustüude  unmittelbar  reproduzioi-t  Vgl. 
»Sprache. 

Pathologie  (franz.  pathoiogie  aus  d.  gr.  geb.)  heilet  die 
liohre  von  den  Krankheiten. 

pathologisch  (v.  gr.  Tiddog  —  Ijeiden,  u.  Xoyoq  ^  Lehre) 
heißt  8.  a.  abnorm,  krankhaft  Bei  Kant  (1724—1804)  be- 
deutet pntliologisch  dasjenige,  was  dem  passiven  Teil  der 
menschlichen  Natur  angehört,  was  Ton  der  Sinnlichkeit  ab« 
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hängt,  im  Gegensatz  zu  dem  praktischen,  was  von  der 
freieu  Vernunft  abhängt.  —  Pathologische  Bcgchrung  nennt 
man  im  Gegeosatz  aur  ästhetischen  diejenige  Art  des  Be* 
gohrens,  welche  aus  atark  betonten  und  darum  lokalisierten 
Empfindungen,  wie  Hunger  mid  Durst,  entspringt  Bei  ihr 
tritt  der  Tiieb  zwar  dunkler,  aber  kompakter  auf  als  bei  der 
üstlictischen,  die  der  Wahrnehmung  folgt  Die  pathologische 
Begier  wunselt  aoch  tiefer  im  Ich  als  die  isthetische ;  das  Auge 
dürstet  nach  licht,  das  Ohr  nach  Tönen.  Auf  moraliochem 
Gebiete  beaeichnot  man  sie  mit  Namen,  die  mit  Sucht  xotammen- 
geaetst  aind,  a.  B.  Seibat-,  Hab-,  Hmachaaoht.  Vgl.  Begierde.  — 
Pathologische  Tr&nme  werden  seit  Esquirol  (die  Geisteskrank- 
heiten, dtsoh.  1838)  diejenigen  Tränme  genannt,  aus  welchen  ein 
krankhafter  Znstand  dea  Oiganismna  erkennbar  ist;  besondere 
pflegt  dies  bei  den  Seelenkrankheiten  der  Fall  au  sein.  Vgl. 
Alberti,  de  yaticiniis  aegrotorom.  1724.  Scherner,  das 
Leben  des  Tranmes.  1881. 

Pathos  (gr.  ^d^c  =  Leiden)  heißt  znn&chst  allgemein 
jedes  finSere  oder  innere  Leiden  des  Körpers  oder  der  Seele 
So  nennt  man  Saenen  in  der  griechischen  Tragödie,  in  denen 
sich  ein  solches  Leid  offenbart  und  beklagt  wird,  Pathoa- 
saenen.  —  In  engerer  psychischer  Bedeutung  nur  anf  die 
Seele  bezogen,  heißt  Pathos  Gemütserrcguug,  Affekt. 
Leidenschaft  Das  Pathos  in  diesem  engereu  Hinne  stcht^ 
da  jede  Gemütserregnng  niid  jede  Leidenschaft  eine  Macht 
ist^  <lie  (leu  Mcn^clion  ])olR'rrsclit,  im  GogcMisatz  zur  Iroien 
iiküven  piaktisclRMi  Vcniuiift;  das  Pathos  '.;uui  zur  Unver- 
nunft und,  insofeni  sich  Vcraunft  und  Nuliir  docken,  HOj?ar 
zur  Unnatur  wenlen.  Aristoteles  (H84  iiJli)  schied  dlo 
Seelonvorgäiigo  in  Tvoidenschaften,  Kräfte  und  Fertigkeiten  (ra 
ip  rfj  yfvyfi  yiroiitra  i^ia  inil,  nd{}t],  öin'duetc,  Tj^f/c).  Zu  il<  ii 
ersten,  die  er  geradezu  den  Beyiordcu  {tmd'VjLum)  gleichsetzte, 
rechnete  er  Zorn  Ufoyi'j  ,  Vnrchi  {(/ oßog)^  Mut  (i^^mooc).  Neid 
(^j^uvog)j  Freude  {Xfujd},  Frmmdselmft  {(fnUa),  Hat»  (iiTnog), 
Sehnsucht  {ji6\}og)j  Eifer  (s///o^),  Mitleid  (f7.foj\  ülH'r]Kii!|it  Jeden 
Seelenzustand,  der  mit  IjusI  oder  Unlust  verbunden  ist  ^Arist. 
Kth.  Nimm.  JI,  4  p.  11 04  1)  2( ) IV.).  die  Knifte  oder  Fähigkeilen 
sind  dagegen  die  angeborenen  Vermögen,  aus  dunen  die  Affekte 
entstehen,  und  die  Fertigkeiten  bestehen  iu  unserem  ethischen 
Verhalten  gegenüber  den  Leidenschaften.  Die  Stoiker  ver- 
stehen unter  Potbos  nach  Zenons  Definition  den  Affekt,  die 
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▼onranftlose  und  naiiirwidrigo  Gemütsbewegung  (/;  äioyag  xal 
naqä  (pvoiv  y^vxt]<;  9Uin]aig  ij  ÖQfirj  sütovdCovaa,  Diog. 
Lftort  VII|  110)*  DasPathoegelit  tarn  derYenumfteelbBtdtirGhdM 
Übermaß  eines  Triebes  berror.  Alle  Affekte  entsteben  ans 
einem  Febler  des  Urteils,  einer  falschen  Meinung  über  Ghit  und 
BAse  und  besehen  sich  auf  Gegenwärtiges  (Lust  und  Trauer) 
oder  Zukünftiges  (Begierde  und  Furcht).  (Vgl.  Zeller,  Gesch. 
der  gr.  Phil.  IV,  S.  2U7ff.)  Cartesius  ^1590  — 1650)  über- 
setzt Pathos  mit  passion  und  dcüaiert  die  ijindeiiscliaft  als 
Perzeption,  Empfindung  oder  Erregtheit  der  Seele,  die  man 
nur  auf  sicli  bezieht  und  die  durch  Bewegung  der  Lebens- 
geister bewirkt  und  erhalten  wird.  Er  naiini  sechs  ( i runda£Pekte, 
Bewunderung,  Liebe,  ilaü,  Verlangen,  Freude  und  Traurigkeit 
an.  Spinoza  (1632^ — 1677)  dehniert  die  Loidenscliaftcn  als 
aus  inadäquaten  Ideen  hers^orgegangone  Seelenzustünde,  welche 
die  Macht  des  Mensehen  zu  handeln  vormohren  oder  vermin- 
dern, und  nimmt  nur  drei  Gnmdaffekte,  Verlangon,  Freude  und 
Tram iglcoit  an,  wahrend  Leibniz  (1646  — 171');  die  AfFokte 
als  Bogeluuiigüu  faßt,  welche  aus  dor  Mfimnig  oder  dem  (Telühl 
stammen  und  mit  Lust  oder  Unlust  verbunden  sind.  Kant 
(1724 — 1804)  schied  zuerst  deutlich  Affekt  und  Jjeidenschaft: 
,,Das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust  im  gegenwärtigen  Zustande, 
welches  im  Subjekte  die  Überlegung  (die  Vemunftrorstellung, 
ob  man  sich  ihm  überlassen  oder  veigem  solle)  nicht  auf- 
kommen laßt,  ist  der  Affekt**  »Die  durch  Vernunft  des 
Subjekts  schwer  oder  gar  nicht  bezwingliche  Neigung  ist  die 
Lrilonschaft."  „Den  Affekt  maß  der  Mensch  zähmen,  die 
Leidenschaft  beherrschen,  jenes  macht  ihn  zum  Meister,  dieses 
zum  Herrn  über  sich  selbst"  Vgl.  Antbrop.  §  70ff.  —  Pathos 
wird  in  der  Ästhetik  dem  Ethos  gegenübergestellt.  Ethos, 
d«  b.  Charakter,  ist  das  bleibende  sittliche  Gtoprage,  Pathos  der 
▼orUbeigebende  Zustand,  der  anf  diesem  Cbsrakter  rubt  Bas 
Pathos  darf  nicht  ab  Hauptanfgabe  der  bildenden  Künste  be- 
trachtet werden,  weil  sonst  die  Ansobanlicbkeit  nnd  Objektivität 
der  Darstellnng  beeinträchtigt  wird.  Es  maß  vielmebr  die  Dar- 
stellang  des  Charakters  des  Handelnden  als  Grandanfgabe  gelten. 
Doch  scheiden  rieb  die  Epochen  der  Kunst,  indem  a.  B.  die 
des  Phidias  yorwiegend  das  fithos,  die  des  Praxiteles  und 
8k  Opas  Torwiegend  das  Pathos  darstellt 

Patriotismus  (frans,  vom  mittellat  patriota,  das  Tom  gr. 
Jtat^t&ttjg  stammt),  heißt  die  Liebe  aum  Yateilande,  welche  rieb 
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in  der  Bereitwilligkeit  ihm  su  dienen  Anfiert  Der  Patriot 
nimmt  an  den  Fkvuden  nnd  Leiden  seines  Vaterlandes  Anteil, 
er  erfüllt  die  Pflichten  gegen  dasselbe^  sueht  dessen  Wohl  an 
befördern  und  opfert»  falls  es  not  tat,  dafär  Gut  und  Blut  Master 
von  Patoioteo  sind  a.  B.  ArisUdes,  Brutus,  Bichelien,  Friedrieh  IL, 
SchamhoTsty  Bismarck  gewesen.  Auf  jeden  Patrioten  pafit 
das  Wort  Bismarcks:  Patriae  inserviendo  consumor  (Im  Dienste 
des  Vaterlandes  gehe  ich  auf).   Vgl.  Nation,  Kosmopolit 

patristische  Philosophie  (franz.)  heißt  innerhalb  der 
Geschichte  der  Philosophie  die  der  Scholastik  voraus- 
gehende Philosophie  der  Kirchenväter  (patres  ecclo- 
siao),  die  durch  strengere  Fassung  der  christlichen  I-rehre 
lind  111  Anlehnung  an  die  alte  Philosophie  einen  ersten  Versuch 
zur  Begründung  dieser  Lehre  machte.  So  verfolgten  die 
Apologeten  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  das  Ziel,  die  christliche  Rclijrion 
den  Gebildeten  uIh  die  waiire  Philosophie  des  Geistes,  der 
Krriln^it  nnd  der  Sittlichkeit  zu  empfehleu.  Ebenso  versuchten 
die  Alcxjunlrini  r  (Knde  des  2,  Jahrh.)  "Wissenscliaft  und  Christen- 
tum in  Einklang  zu  setzen.  Ahnlich  versuchte  die  jüiiLrerePatristik, 
die  Dogmen  zu  beweisen.  Die  katholische  Kirche  rechnet  zur 
Patristik  alle  Kirchenlehrer  bis  zum  13,,  die  protestantische 
Kirche  dagegen  nur  bis  zum  8.  Jahrhundert.  Vgl.  A.  Stöckl, 
Gesch.  der  christL  Philos.  zur  Zeit  der  Kirchenväter.  1891. 
J.  Hub  er,  Philosophie  der  Kirchenväter.  1859.  Chr.  Banr^ 
das  Christentum  der  drei  ersten  Jahrh.    1860.    YgL  Ghiosis. 

Pedant  (ital.  eig.  fiofineister)  heißt  derjenige,  welcher 
gewii^se  beschränkte  Formen  peinlich  beobachtet  und  daher  im* 
fähig  ist,  die  Dinge  mit  freiem  Geiste  zu  beurteilen  und  zu 
behandeln.  Am  häufigsten  sind  die  Pedanten  unter  den  Ge- 
lehrten, doch  findet  man  sie  in  jedem  Stande,  Alter  und  Ge- 
schlecht. Vgl.  Schlösser^  über  Pedanterie.  1787.  fiippeJ, 
der  Mann  nach  der  Uhr.    Königsberg  1765. 

Pelagianlsmus  heißt  die  yon  dem  britischen  Mönche 
Pelagins  (Anfang  des  6.  Jahrh.  n.  Chr.)  Tertretene  Lehre^  daß 
durch  Adams  Sündenfall  die  menschliche  Natu  nicht  Terdorben« 
der  Mensch  dsher  willensfrei  und  durch  die  Kraft  seines  Willens 
befähigt  sei,  auch  außerhalb  der  Kirche  der  göttlichen  Ghiade 
teilhafüg  an  werden.  Sie  bildet  den  Q^gensata  aur  Lehre 
Augustins  (353 — 430),  der  die  Erbsünde  und  Pridestanation 
annahm.    Vgl.  Prädestination  und  Determinismus. 

Peprom€ne  (gr.  nmQco/nivtf)^  Schicksal;  siehe  Schicksal. 
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Perfektibil Ismus  (nlat.  v.  lat.  perficlo)  ist  die  Lehre  von 
der  stetigen  Vervollkommnung  (Perfektibüitat)  des  Menscben- 
gescblochts.    Vgl.  Fortschritt,  GeBckiohte,  Humanität. 

Peripatetiker  (gr.  TieQtJtatrjTixoc:  =  Philosophen  von  den 
Spasiergfingen)  heißen  die  Aoiilinger  desAristoieles  (384 —  322), 
Yon  den  schattigen  Gängen  {fifoiJiaToi)  desLjkeions,  in  denen 
Aristoteles  lehrte.  Sie  haben  sieh  weniger  mit  der  Fortbildung  all 
mit  der  populfiren  Auslegung  und  gelehrten  Feststellung  seiner 
Lehre  beaohäftigt.  Hervoiragend  sind  Theophrastos,  Endemos, 
Arisioxenosy  Dikaiarohos,  6traton|  Lykon,  Ariston,  Hieronymos, 
Kritolaosy  DiodoroS|  Staseas,  Kratippos.  Unter  den  sp&ieren 
Kommentatoren  des  Aristoteles  sind  am  bekanntesten  Andronikos 
Yon  BhodoB,  Boethioa  aus  8idon,  Nikolaos  Ton  Damaskos, 
Alezander  von  Aigaii  Aspasios  und  Adrastoa  von  A|^irodisias, 
Alexander  yon  Aphrodisias,  endlioh  Porphyiioa,  Philoponos 
und  Simplicius.  8eit  dem  12.  Jahrhundert  beherrsohte  Aristo- 
teles die  Scholastik,  deren  größte  Vertreter,  Albertus  If  aguos, 
Thomas  von  Aquino  und  Buns  Sootusy  ihm  anhingen.  Zur 
Zeit  der  Renaissance  traten  Keu-Aristoteliker  auf,  die  sich 
wieder  entweder  dem  Averroes  oder  Alezander  Aphrodisias 
oder  Piaton  mehr  nfiherten.  Der  neueste  Vertreter  des  Aristo- 
telismus  ist  Trendelenburg  (1802 — 1872)  gewesen.  Vgl. 
Aristotelismus. 

Peripetie  (gr.  7iequihsia\  eig.  Umschlag,  heißt  der  plötz- 
liche "Wechsel  iks  Schicksala  eines  Alenschen,  entweder  aus 
(Ilück  in  Uligluck  oder  uingekelirt.  Dieser  InMet  ein  wiehtiges, 
meist  ergreifendes  und  wirkutififHVuUi. -  .Moincut  im  Jjrama.  Kr 
geht  der  Lösung  des  Drurnju*  wnais  und  bccfriindet  j^ie.  Vgl. 
Aristoteles,  Poetik.    G.  Freytag,  T-  t  Inuk  des  Dramas. 

Person  (vom  lat.  persona,  gr.  jiqooüjjiuv  =  Maske,  Kolle, 
Menscli)  hoiÜt  ei]\  Woson  mit  iiKlividueller  Einheit  und  kontinuier- 
licher, im  \V«M  Iim  I  tier  körporiiclien  und  geistigen  Zustände 
beharrender  Identität  des  Bewußtseins.  Personen  sind  oder 
Persöuliclikeit  besitzen  vernunftbegabte  Wesen,  welche  Selbst- 
l)ewnßt!>iriii  rind  Selbstbestimmung  haben  und  daher  znrechnungs- 
fahig  sind.  »Sie  können  im  Staate  Kechto  erwerben  und  Pflichten 
übernehmen,  während  8achen  und  Tiere  nur  der  Gegen- 
stand rechtlicher  Verhältnisse  sein  können.  Im  speziellen 
bedeutet  Person  entweder  ein  erkenntnistheoretisches  Sub- 
jekt, das  sich  seiner  numerischen  fUnheit  hei  den  Veränderungen 
bewußt  ist  oder  ein  metaphysisches  Subjekt,  d.  h.  eine  be- 
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harrlicho  SnbstaTiz  mit  dem  Bewußtsein  ihrer  Identität,  oder 
ein  moralisches  Subjekt,  welches,  unabhängig  vom  Natnr- 
m  erhanismus,  '-ifh  selbst  Zwecke  setzen  knnn  und  dalun- 
aucii  der  Zurechnung  fähig  ist,  oder  ein  juristisches  Subjekt, 
welches  in  einem  Rechts  Verhältnisse  berechtigt  oder  verpflichtet 
ist.  Die  Anlage  zur  Persönlichkeit  bringt  der  Mensch  mit  auf  die 
Welt,  er  kann  sie  daher  weder  Yerlieran  noch  freiwillig  aufgeben. 
Sie  ist  der  Grund  aller  Meuschenreohte  und  Menschenpflichten.  Die 
Sklaverei  ist  widersinnig  und  unberechtigt,  weil  sie  den  Menschen 
als  Sache,  nicht  als  Person  behandelt  Der  Begriff  der  Person 
und  der  Persönlichkeit  hat  seine  Aoeprigang  snnäohst  durch 
die  Dogmatik  des  Christentums  gewonnen,  nachdem  er 
von  Tertullianus  (f  220 n.  Ohr.)  eingeführt  undvon  Bo^thins 
(480 — 524)  in  die  Form  gebracht  war:  Person  ist  ein  vor* 
nflnftiges  Einselwesen  (Persona  est  rationalis  natorae  individon 
Bubstantia).  In  der  neueren  Philosophie  hat  ihm  vor 
allem  Locke  und  Kant  feste  Gestalt  gegeben.  Locke  (1632 
bis  1704)  yersteht  unter  der  Person:  „ein  denkendes,  ver- 
nünftiges Wesen  mit  Verstand  und  Überlegung,  was  sich 
als  sieh  selbst  und  als  dasselbe  denkendes  Wesen  an  yerschie- 
denen  Zeiten  und  Orten  auffassen  kann,  indem  dies  nur  durch 
das  Selbstbewußtsein  geschieht,  was  vom  Denken  nicht  aa 
trennen  und  — *  wesentlich  ist**  (E8s.n,  27  §9).  Kant  (1724  bis 
1804)  unterscheidet  beat^lich  der  Person  das  logische,  reale 
und  vernünftige  Subjekt.  Das  logische  Subjekt  ist  sich  der 
numerischen  Identität  seiner  selbst  in  verschiedenen  Zeiten 
bewußt.  Ich  bin  in  diesem  Verstände  eine  Person.  Das  reale 
Subjekt  ist  eine  beluirrlicho  Substanz  mit  Bewußtsein  ihrer 
Identität.  Ob  ich  dieses  bin,  liiilt  Kant  für  unbeweisl)ar,  weil 
mein  Bewußtsein  flirlaii  und  in  ein  anderes  Subjekt  iihcigehii 
könnte.  Ein  vernünitiges  Objekt  ist  ein  Wesen,  das  von  dorn 
Mechanismus  der  Natur  unabhangi«/  bicIi  Zwecke  vorsetzen  kann 
und  daher  Zweck  an  sich  selbst  i>t  (Ivr.  d.  r.  V.  S.  34111.). 
Personifikation  (lat.)  heißt  Verperi='önliclmng,  Darstellung 
von  Unpersönlichem  als  Person  (gr.  Frosopopoia).  Vgl.  Ich. 
Encken,  (ieistige  Strömungon  der  Gegenwart  Leipzig  1904. 

PerspICUität  (lat.  perspicuitas)  heißt  Deutlichkeit  fs.  d.). 

Pcrzeption  Hat.  perceptio  =  Aufnahme,  Erfassung)  lioiBt 
zunächst  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  dann  auch  in  er- 
weiterter Bedeutung  die  bewußte  Vorstellung. IndererstenBe* 
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düutmiL''  ist  der  BegrifT  klar  /uorst  innerji;ill)  dos  engliscben 
Empirismus  und  Öensuul isjuus  im  17.  uiul  18.  Jahrh.  ge- 
prägt worden.  Bei  Loibniz  (1646  — 1716)  verschiebt  und 
trübt  sich  der  liogrid"  der  Perzeption  unter  dem  Einflüsse  der 
Metaphysik.  Nach  Leibniz  bestellt  die  Wirklichkeit  rus  Monaden 
(umos).  Jede  ^Tonade,  so  auch  die  mensehlicho  Seele,  ist  ein 
8piegel  des  Univensiims.  Aber  keine  Monade  erleidet  äußere 
Einwirkungen,  und  es  kann  ihr  keine  Vorstellung  von  außen 
zukommen.  Die  Quelle  der  YorBtelhmgen  der  Seele  liegt  viel- 
mehr in  ihr  selbst.  Die  sinnliche  Wahmehmong  ist  für  Leibnta 
daher  nicht  ein  Gkgensats  zum  Denken,  sondern  nar  die  un- 
vollkommenero  verwoiTono  Yorstofe  dos  Denkens*  Leibnis 
macht  demgemäß  die  Perzeption  anr  Vorstellung,  zum  in- 
neren Zustand  der  Monade.  Er  scheidet  dabei  zwischen 
kleineren  Perzepiionen  (petites  peroepüons),  die  die  unbewußten 
(insensiblen)  Elemente  anderer  Vorstettungen  sind  nnd  den  zu* 
sammengesetsteren  bewußten  (remarqnmbles)  Perzeptionen,  die 
ans  jenen  entstehen.  Der  Perzeption  (der  sinnUGben  Vorstellnng) 
stellt  er  die  Apperzeption  entgegen.  Jene  ist  der  einzelne 
Torübergehende  2Sustand  der  Monade,  diese  der  Eintritt  der 
Perzeption  in  das  Selbstbewußtsein  und  das  Uber  den  Zustand 
nachdenkende  Bewußtsein  der  Seele,  Kant  (1724-*1804)  ver- 
ändert weiter  den  Begriff  der  Perzeption.  Sie  ist  ihm  eine 
Art  der  VorstelluDg  (repraesentatio),  und  zwar  ist  sie  die  Vor- 
Stellung  mit  Bewußtsein.  Die  Perzeption  kann  sich  ent- 
weder auf  das  Subjekt  beziehen  nnd  heißt  dann  Empfindung, 
oder  sie  ist  eine  objektive  Perzeption  und  heißt  dann 
Erkenntnis  (coguitio).  Die  Erkenntnis  ist  entweder  unmittelbar 
und  einzeln  und  heißt  dann  Anschauung  (intuitus),  oder  sie 
ist  allgemein  und  mittelbar  und  heißt  dann  Begriff  (conceptus) 
(Kr.  d.  r.  V.  S.  320).  Der  Perzeption  ist  bei  Kant  die  Apper- 
zeption, und  zwar  die  empirische  als  das  Bewußtsein  des  jedes- 
maligen Zustrindes  lind  diotraiisscondontaleals  da.s Selbstbewußtsein 
übeiiiaupt  (ich  denke)  entgegengesetzt,  Herbart  (1776 — 1841) 
schied  zwischen  der  Perzeption,  der  sinnlichen  Auf- 
nahme und  der  Apperzeption  der  Aneignung  und  Ver- 
arbeitung der  neuanfzirnehmenden  Vorstellungen  durch  die 
alteren  untereinander  verbundenen  und  aui^geglichenen  Vor- 
.steiluniT^^'/nippen.  Wundt  (geb.  1S"'>2)  vergleicht  das  Bewußt- 
sein einem  inneren  Sehen  und  sclieidet  zwi-^chen  Blickfeld 
und  Blickpunkt  des  Bewußtseins.  Die  iu  einem  bestimmten 
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Momente  gegenwartigen  Vorstellungen  befinden  rieh  im  inneren 
Blickfelde,  diejeni<^ei],  denen  die  Aufmerksamkeit  zugekehrt  ist, 
im  inneren  Blickpunkt  des  Bewußtseins.    Der  Eintritt  einer 

Vorstellung  in  das  innere  Blickfeld  heiüt  Perzeption, 
der  Eintritt  in  den  Blickpunkt  Apperzeption  (Wundt, 
(riundz.  iL  pbys.  i'i.ycii.  II,  S.  235 ff.).  Im  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch heiUt  Perzeptiüu  jetzt  sinnliche  Aufnahme,  S'ijmiicho 
Wahrneiimung,  also  das,  was  Kant  als  Anschauung  (intnitus) 
bezeichnete. 

Pessimismus (nlt.  v.  lat.pepsimus  =  der  schlechteste)  heißt 
die  durcli  Scho])enhauer  (  l  788  1860)  und  von  Hertmann 
(184::^ — lliOCj  begründete  Theorie,  nach  der  unsere  Welt  die 
scbleciitcste  unter  allen  niüglichen  Wellen  sein  soll.  Schopen- 
hauer bezeichnet  den  Optimismus  Ts.  d.),  die  dem  Pcssimi^^miis 
entgegengesetzte  Weltstimmung,  als  eine  sinnlose  und  ruchlose 
Denkungsart.  Von  Glückseligkeit  könne  hieniden  nicht  die 
Kede  sein.  Das  irdische  Leben  biete  höchstens  Illusionen. 
Unser  Dasein  trage  den  Charakter  einer  Tragödie,  einer  Ver- 
irrung,  einer  Schuld.  Die  Welt  ist  vemunftloser,  zielloser  Wille. 
Beine  Hemmmig  ist  Leiden;  aber  die  Erreicbniig  eines  ver* 
meintlichen  Zieles  bringt  nie  Befriedigung,  sondern  weckt  nur 
neues  Streben.  So  bewegt  sich  das  menschliche  Leben  swischen 
Schmerz  und  Langweile.  Wahrhafte  Gttter  existieren  nicht* 
Jugend,  Freiheit,  Gesandheit  gewahren  auch  nach  Hartmann 
keine  positive  Lust;  was  aber  sonst  an  GlUck  etwa  aufgeführt 
wird,  ist  Illusion.  Alles  ist  eitel,  die  Unlust  überwiegt  bei 
weitem  die  Lust;  völlige  Yemiohtung  des  Willens  durch  die 
Intelligens  ist  daher  der  böobte  Zweck  des  Daseinfl.  —  Der 
Fessimismiis  ist  im  Wesen  nur  der  IndensobafÜiche  Ausdruck 
für  nnbefiiedigte  Ansprüche  des  Menseben  an  das  Leben.  Mit 
der  ethischen  Einsiebt  in  das  Unberechtigte  dieser  Ansprüche 
und  mit  der  Beherrschung  der  Leidenschaften  schwindet  er 
von  selbst  Die  Summe  des  menschlichen  Glücks  kann  mit 
Becbt  weder,  was  den  einseinen,  noch  was  die  gesamte  Mensch- 
heit betrifit,  sam  Maßstab  für  das  Werlnrteil  über  die  Welt  ge- 
macht werden*  Es  wftre  dies  ein  der  ganzen  Tendens  der  Philo- 
sophie widersprechendes  anthroposentrisches  Urteil.  Von  einem 
allgemeinen  ^Weltelend^  sa  sprechen  ist  nnznl&ssig,  wo  wir  nur 
yon  den  Ansprüchen  der  Menschheit  und  nicht  einmal  der  ganzen 
Menschheit  ausgehen.  Und  auch  für  die  Menschheit  ist  alle 
Befriedigung  nicht  bloß   negativ;  Arbeit,  Erwerb,  Streben, 
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Selbsibetatigung,  Gorondheiti  liebe,  Ehoi  Freundschaft  u.  dgl. 
siDcl  nicht  nur  Illusionen,  sondern  geben  luiB  faktisch  Glück. 
Auch  Erinnoning,  Hoffnung,  Ruhm  und  Phantasie  sind  eine 
Quelle  des  Genussos  selbst  für  den,  der  erkannt  hat,  daß  sie 
objektiv  nichts  sind..  ICunst,  AVissenschaft,  Moral  und  Beligion 
mehren  den  geistigen  Genuß  dos  menschlichen  Lebens.  Ver- 
geblich beruft  sich  auch  der  Pessimismus  auf  die  unbewiesene 
Xiebre,  daß  die  Welt  blinderi  zielloser  Wille  sei,  und  mit  Un- 
recht wirft  er  dem  Optimismns  vor,  dafi  er  oberflacblich,  der 
Pessimisoras  dagegen  die  tiefere  Denkweise  sei.  Man  kann  vom 
Pessimismns  frei  sein,  ohne  AnhSnger  eines  oberflächlichen,  die 
Mängel  des  Daseins  Jibersehenden  oder  ableugnenden  Optimis- 
mus xn  sein.  Vgl.  Übel,  Eadfimonismns,  Horalprinzip. 

Man  kann  übrigens  praktischen  nnd  theoretischen 
Pessimismus  unterscheiden;  jener  wiie  die  Kazime,  an  sich 
schlechte  Zust&nde  auf  die  Spitze  zu  treiben,  um  dadurch  eine 
Besserung  zu  erzielen.  Dieser  hat  mancherlei  Formen:  Der 
soziale  Pessimismus  findet,  mit  Malthus,  eine  Disharmonie 
zwischen  der  yolksvermehmng  und  der  Kahrung;  auf  die  Idee 
des  Kampfes  ums  Dasein,  wie  ihn  Darwin  annimmt,  gründet  sich 
der  zoologische  Pessimismus;  der  dichterische  Pessimismus 
findet  sich  als  Stimmung  bei  Jünglingen  und  poetisch  veranlagton 
Monsclien:  der  oben  geschilderte  endlich  i>«^t  der  ni  etaph yj^  i  Kcho 
Pesriiiiiismus.  Vgl.  A.  Tauhort,  der  Pess.  u.  s.  Gegner.  lierlin  * 
1873.  Pflcidorer,  d.  moderne  Pess.  Berl.  1875.  Plümaclier, 
der  Pess.  in  Vergangenheit  u.  Gegenwart.   Heidelberg  18H8. 

petitioprincipii  (lat.),  Erschleichung  des  Grundes,  heißt  ein 
Fehler  im  Beweisen,  der  darin  besteht,  daß  man  einen  Satz,  dorselbst 
erst  bewiesen  werden  müßte,  als  Beweisgrund  anführt.  So  begeht 
Kant  eine  petitio  principii,  wenn  er  die  Apriorität  der  Kaum-  und 
Zeitanschauung  von  der  Notwendigkeit,  nnd  Allgemeinheit  mathe- 
matischer Tjohrsatzo  ableitet,  die  jkeine8wegs  feöt«tüht,  vielmehr 
selber  erst  aus  der  Apriorität  von  Kaum  und  Zeit  folgen  würde. 

Pfeil.  ,.r)cr  fliegende  Pfeil  ruht"  ist  einer  dor  Sjitzo 
des  Eleaten  Zenon  (geb.  zw.  490  und  485  v.  Chr.),  mit  dem  er 
die  Nichtexistenz  dor  Bewegung  zu  beweisen  suchte  (Arist.  Phys. 
VI,  9,  p.  239  b.  30  xgkog  6  vvv  QTjt^eig,  öu  7)  d'iordg  q^ego- 
fihn]  ictijxev).  Der  Fehler  in  dem  Zenonischen  Argument 
liegt,  wie  schon  Aristoteles  bemerkte,  darin,  daß  Zenon  annahm, 
die  Zeit  bestehe  ans  den  unteilbaren  Augenblicken  (xdvxQ^'^^ 
avyxeia&ai  ist  wv  vüv). 
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Pflanzen  (ht  sata.  crr.  ffvrd)  heißen  orf^anisches  "Wesen, 
deren  eigentüuUiclie  ihrer  ^laiur  angemeßsone  Bewegungen  und 
Veränderungen  (Ernährung,  Wachstum,  Fortpflanzui  ,ir )  ausschließ- 
lich durch  Kuho  erfoltren.  (Hangen,  Ernährung  d.  Ptlanzen  S.  4.) 
Alan  erkennt  also  iui  allgemeinen  Pflanzen  ira  Oejirensatze  zu  den 
Tieren  an  dem  Mangel  der  Ortsbewegung,  ob\\  es  auch  Tiere 
wie  z.  B.  die  Korallen  gibt,  die  keine  Ortsbewecrung  haben 
und  Pflanzen  z.  B.  in  der  Meeresflora  des  Planktous,  welcho 
Ort-hrwegung  besitzen.  Auch  schreibt  man  den  Pflanzen  im 
allgi^^iueitien  keine  Einpflndunor  zu,  obwohl  auch  dicM'  Annahme 
nicht  uid)ozweifolt  ist  (s.  Pflanzen soeleV  Man  unterscheidet  unter 
den  Pflanzen  blütculoae  (Tvr}^togumen)  und  Blütenpflanzen 
(Phanerogameii).  Die  ersteron  teilt  man  in  MyxothaUop1i\  U 
Euthallophyten,  Lichcnes  und  Archegoniatae,  die  letzteren  in 
Gymnospennen  und  Angiospermen.    Vgl.  Tier. 

Pflanzenseele  beiÖt  das  Innerliche  der  FflanM^  das  Emp- 
findung, Gefühl  usw.  in  sich  einschließt  und  zn  dem,  waa  äußer- 
lich von  der  Pflanze  erblickt  wird,  hinzukommt.  Die  Existenz  einer 
Pflanzenseeln  Imt  Fo ebner  (1801 — 1887)  behauptet  (Nanna. 
Leipzig  1848.  Zendavesta.  Leipzig  1851.  Über  die  Seelenfrage. 
Leipaig  1861).  I>r  nimmt  Beseeltheit  der  ganaen  Natur  an 
nnd  weist  darani  bin,  dafi  die  Seele  bei  der  Pflanze  nicht  an 
'  dasselbe  Oigan  geknUpft  xa  sein  braucht  wie  beim  Tiere,  daB 
sie  abo  ancb  ebne  Nerven  und  0ebim  bestehn  kann*  Für  Fechner 
apriobty  daß  sieb  awiaoben  Pflanzen  nnd  Tiereni  namentlich  ancb 
in  der  Meeresfauna  und  -flora,  vielfache  Stufen  finden,  die  sieb 
faktiscb  als  'Übeigftnge  ans  dem  vegetabilischen  ins  animaltscbe 
Gebiet  binaof  kennaeiobneii.  Ancb  werden  jetzt  die  Protoplasma* 
Yerbindnngen  vielfach  als  Organe  von  Beizvorg&ngen  angesehen. 
Für  die  Pflaazenseele  sind  auch  Ulrici  (Leib  nnd  Seele,  8.  348), 
K  T.  Hartmann  (Fbilos.  d.  Unbewußten,  S.  386,  399)  ein- 
getreten und  schon  Leibniz  (1646 — 1 716)  schrieb  in  Konsequenz 
seiner  Monadenlebre  den  Pflanzen  ein  gewisses  Haß  des  Seelen* 
lebens  (Vorstellnng,  Trieb,  aber  nicht  Empfindung)  zu.  Er 
nannte  sie  nackte,  seblummenide  Monaden,  simples  vivans.  Alle 
Pantheisten  müssen  auf  gleichem  Standpunkte  stehn.  Vgl. 
Br.  Leise  ring,  Studien  zu  Fechners  Metaphysik  der  Pflanzon- 
seele.    Berlin  1907. 

Pflicht  (üfticium),  eigtl.  Sorge,  l'ikge,  Dienst  (vom  ahd. 
phlegan  ),  lit  iLW  a  1 1  g  e  i  n  soviel  ahs  ül)liegeDheit.  Eine  Pilicht 
setzt  ein  Subjekt,  welches  eine  Aulgabo  vorschreibt,  und  ein 
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anderes,  welchem  die  Aufgabe  erteilt  wird  und  das  snwoiil  des 
Gehorsnms  ^ic  dos  Ungehorsams  fähig  ist,  voraus,  in  engerer 
Bedeutung  ist  Pßicht  soviel  als  sittliches  Gebot.  Die  Not- 
wendigkeit, welche  die  Pflicht  dem  Menschen  auferlegt,  ist 
hiemach  keine  nur  äußerliche  oder  phynaohe»  sondern  eine 
innerliche,  moralische;  der  Mensch  mufi  nicht  die  Pflicht 
erfüllen,  sondein  er  soll  sie  erfüllen.  Dasjenige,  was  ihn  yer^ 
pflichtet,  ist  im  allgemeinen  die  Vernunft,  das  Gewissen,  der 
Charakter  und  im  eimselnen  das  psychologische  Motiv  seines 
Willens,  die  alle  natfirlich  in  Wechselwirkung  mit  den  äußeren 
Umst&nden  dos  Lebens  stehn«  So  erwächst  die  Pflicht  aas  Yer- 
nonft  nnd  Erfahrung,  Anlage  und  Erziehung,  Hotwendigkett  und 
eigenem  Willen,  Zwang  und  praktischer  Freiheit. 

Wir  lernen  gewisse  Pinge  als  sittlich  gut,  andere  als 
schlecht  ansehen,  und  wir  begreifen,  daß  die  Kichtbefolgung  der 
Pflicht,  sittlich  zu  bandeln  zum  physischen  nnd  seelischen  Yer* 
derben  ftthrCb  Bas  SittEohe  wuraelt  mithin  in  der  menschlichen 
Katur.  WShrend  aber  die  Ethik  des  Naturalismus  keine  Pflichten- 
lehre  kennt  und  die  pantbeistiiche  Ethik  der  Philosophie  des 
Absoluten  Natura  und  Sittengesets  für  im  Grunde  identisch  an- 
nimmt, baut  sieh  die  Ethik  des  Idealismus  gans  und  gar  auf 
dem  Pflichtbegriff  auf.  Die  Pflicht  wird  Ton  ihr  Tomehmlich 
als  der  Gegensats  au  den  natürlichen  Trieben  und  Neigungen 
gefaßt  und  teils  formalistisch,  aber  unzulänglich,  von  der  Art, 
wie  die  Bestimmung  des  Willens  erfolgt,  abgeleitet,  teils,  rich- 
tiger, inhaltlich  bestimmt,  indem  Ziel  und  Zweck  der  Handlung 
mit  ins  Augo  gefaßt  wird.  Die  Pflichtenlehro  ist  zuerst  von 
den  Stoikern  geschaffen,  dann  namentlich  ciurcli  das  ('hiibten- 
tuiu  ausgebildet  und  als  der  Kem  der  Ethik  von  K;uit  stark 
betont,  der  folgenden HymnuH  aut  die  Pflicht  anstinur.t  (Kr.  d.  pr. 
Yeniunft,  S.  154):  „Pflicht!  du  erhabener  sfroUer  Name,  der 
du  nichts  Beliebtes,  was  J'iinsoiinieichelung  l)ei  sich  fiilirt,  in 
dir  fassest,  sondom  Untersverfnug  verlangst,  doch  auch  nicht« 
drohest,  was  natürliche  Abiuii^nncr  im  Gemüte  en(\L':ti"  uad 
schreckte,  urn  den  Willen  zu  beweg*  ri,  sondem  bloB  ein  (ipsotz 
aufstellst,  welches  von  selbst  im  (jeiuiite  Einpann;  ündot,  und 
doch  ficb  selbst  wider  A\  liien  Vcrrhi  ung  (^wciiiip^leicb  nicht 
immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen  verstummen, 
wenn  sie  gleich  ins  geheim  ihm  entgegenwirken,  welches  ist 
der  deiner  würdige  Ursprung  und  wo  findet  man  die  Wurzel 
deiner  edelen  Abkunft,  welche  alle  Y erwandtsohaft  mit  Neigungen 
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stolx  auflsebUgt,  und  toh  w6lolier  Wim«l  absurtamnien,  die  tm- 
nachlaßliche  Bedingung  desjenigen  Werts  ist,  den  sieh  Menschen 
allein  selbst  geben  kennen?**  Nüchterner  definiert  Kant  den 
Begriff  der  Pflicht  (Metaphysik  der  Sitten  I,  S.  XXl):  „  Pflicht 
ist  diejenige  Handlung,  zu  welcher  jemand  Terbunden  ist  (Yer- 
bindlichkeit  ist  die  Notwendigkeit  einer  fi!«ien  Handlung  unter 
einem  kategorischen  Imperativ  der  Yemnnft).**  Eine  nicht  rein 
formalistische  Ethik  des  Idealismus  kann  allerdings  den  schroffen 
Widersprach  ainsehen  Pflicht  und  Neigung  nicht  mit  Kant  auf- 
rechterhalten und  muß  in  dem  durch  Erziehung  hergestellfen 
Einklang  von  Trieb  und  Vernunftgebot,  wie  schon  Schiller  her- 
vorhob, (Ion  hr)lieron  sittlichen  Standpunkt  anerkennen. 

Man  unterscheidet  die  Pflichten  nach  iluer  Tiiigweite  in 
al)Roluti3  und  relative,  assertorische  und  hj'pothetiache,  allgemeine 
und  besondere,  notwendige  und  bedingte.  Formal  lassen  sie 
sich  in  positive  und  negative,  präzcptive  und  prohibitive  sondt  i  n. 
InhaHHch  unterscheidet  man  Pflichten  der  Gerechtigkeit  (  l  ügend- 
pflichten)  und  der  Güte  oder  Tjiebe.  Das  (■hristenlum  macht 
den  Unterschied  von  Pflichten  gegen  uns  selbst,  gegen  andere 
und  gegen  Gott,  Selbst-,  Ander-  und  Gottespflichten. 

Pfllchtcnlehre  d  >  trina  de  officüs)  heißt  derjenige  Teil 
der  Kthik  (s.  d.),  der  von  den  Pflichten  handelt.  Aus  dem  Alter- 
tum besitzen  wir  ein  wo  hl  gegliedertes  System  der  Pflichten  von 
Cicero  (106 — 43)  (abgefaßt  44  v.  Chr.),  das  auf  der  Lehre 
des  Stoikers  Panaetius  (gest  III  v.  Chr.)  {negl  tov  xad^rj- 
^oiTog)  beruht.  Kant  nennt  die  Pflichtenlehre  „Metaphysik 
der  Sitten"*.  Sie  zerfällt  ihm  in  Rechts-  und  Tugendlehre 
gemäß  dem  Unterschiede  zwischen  Kcchts-  und  Tugendpflichten. 

Pflichtgefühl  heiBt  das  lebhafte  Gefühl  und  Bewußtsein 
des  einzelnen  Menschen  Ton  seinen  Pflichten.  Je  lebhafter  das* 
selbe  ist,  desto  sicherer  entwickelt  sich  das  Gewissen. 

PfllchtmäBig,  8.  legal. 

Pflichtobjekt  ist  der  Gegenstand,  worauf  sich  die  pflichtp 
mäßige  Handlung  richtet.  Ffliohtsnbjekt  beißt  dagegen  das 
Wesen,  welches  Pfliehten  hat. 

PhSnom^n»  Pbinömenon  (gr.^Mui^/ieyWyErsobemung), 
beißt  ein  Objekt  oder  ein  Vorgang,  dessen  wir  uns  durch  die 
Sinne  bewußt  werden.  So  spricht  man  Ton  physikallscheDy 
chemischen  und  psychologischen  Fhinomenen.  Das  Phänomen 
ist  also  nicht  die  Sache  an  sich  selbst,  sondern  die  Sacbci  wie 
sie  nns  in  den  Formen  nnseres  Bewußtseins,  von  den  Sinnen 
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>)(>Rf  immt,  erpcVieint.  Kant  tiefiniei-t  die  Phänoinona  als  Gegenstände 
der  Sinno.  sofern  sio  nach  der  Einheit  der  Kategorien  gedar  bt 
werden  (Kr.  d,  r.  V.,  S.  248).  "Motaphysisch  steht  das  Phänomenon 
im  Gegensatz  zu  dem  Nooumonon  (s.  d.),  dem  Gedanken-  oder 
Verstandesdinge.  —  Phänomenologie  heißt  1.  dio  Lehre  von 
den  Erscheinungen,  also  anch  von  der  Wahrnehmung;  2.  die 
Daxstellaiig  vonTerschiedenenEntwicklaDgutafen  utiBeres  Bewußt- 
seins.  So  stellt  Hegel  (1770 — 1831)  in  seiner  „Phftnomenologie 
des  Geistes"  den  Geist  in  seiner  Enobeimmg  als  Bewußtsein  und 
die  Notwendigkeit  seiner  Entwicklung  bis  8iim  absoluten  Stand- 
pnnkt  dar;  3.  die  Darstellung  einer  Entwicklung  überhaupt  Bo  hat 
Hartmann  eine  „Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins^ 
geschrieben  und  darin  alle  ttberhanpt  mAgUoben  MoralpHnzipien 
behandelt;  Soheidler  u.  a.  nannten  den  spesiellen  Teil  der 
Psychologie  Pbftnomenologie  der  Seele. 

PhänofiimalisilltlS  (tou  gr.  qmv6fnißWf  Brsebeinung) 
beißt  die  Lehre,  daB  wir  nicbt  die  Dinge  an  sieh,  sondern  nnr 
ihre  Ersebeinnngen  erkennen.  Sie  beruht  auf  der  Lehre  von 
der  tnmssoendentalen  Idealität  von  Raum  nnd  Zeit  und  ist  eme 
Seite  des  Kantischen  Kritiiismns. 

Phantasie  (gr.  97aiTaoia^  Darstellung,  Erscheinung,  Vor- 
stellong,  Yorstelliingskraft)  oder  Einbildungskraft  beißt  das 
Vermögen  unseres  Geistes,  Anschauungen  in  freier  'Weise 
lu  reprodnsieren,  sie  apperzoptiy  mit  Vorstellungen 
in  verbinden  nnd  nach  einem  bestimmten  Plane  um- 
zugestalten. Sie  wirkt  mehr  bewußt  oder  mehr  unbewußt,  mehr 
passiv  oder  mehr  aktiv,  ist  an  die  Anschauung  von  Baum  nnd 
Zeit  wie  such  an  die  wirkliche  Welt  als  an  ihre  Quelle  ge- 
bunden und  wird  sowohl  durch  sensible  Reize,  als  anch  durch 
lebhafte  Gefühle  und  fesselnde  Gedanken  besonders  errefft.  Ihr 
Kiülluß  läßt  sich  auf  j)hy8ischem,  physiologischem,  lo^^ischem, 
ästhetische  in  und  ethiRchem  Gebiet  verfolgen.  Ilire  Kraft  ist 
auf  allen  diesen  (Gebieten  schöpfei inoh.  Vom  logischen  Denken 
ist  die  Phantasietätigkeit  durch  ihre  sinnliche  Lebendigkeit 
unterschieden,  und  Wundt  nennt  sie  daher  «in  „Denken  in 
Bildern"  ((riundz.  der  phys.  PhvcIioI.  TT,  S.  397ff.y  Zu- 
nächst l)eeinÜuÜt  sio  unser  Le  i  h  esl  c  b  e  n  ;  ansf  et  keii'lr  Ixia^k- 
lieit,  NervoMit/it  und  Ekstase  können  vereinzelt  dnrcb  die  i'han- 
tasie  iiVtert!  ;i|Ten  werden;  nnsere  Sinne  eni|»f:ir)ircn  olt  durch  sie 
tuuschendo  Keizo.  Der  1 1 iii)L''emde  schmeckt  die  vnrjrestcllte 
Speisf»,  der  Furchtsame  sieht  und  hört  den  Käuber,  der  Verfolgte. 
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fühlt  die  Faust  dos  Verfolge«.  ülusioD,  Vision,  Halluzlnmliodi  tmd 
■/.um  Teil  das  AVerk  der  Phantasie,  ehonso  das  Traumleben,  derSom- 
iiaiirüuliöiiiUi^  und  die  Psychose.  Auch  die  AVissonschaft  steht 
unter  ihrem  EiuÜuB,  und  die  Philosophie,  Boweit  sie  schöpfe- 
risch ist  und  eine  Weltamjchauuüg  koustmiert,  hedaii  ihrer.  JEs 
ist  kein  größeres  System  ohne  die  Phanta^ietÄtigkeit  aufgestellt, 
auch  keine  wichtigere  Erfindung  ohne  sie  gemacht  worden. 
Auf  ethischem  Gehiete  schailt  sie  die  Ideale,  welche  «um 
Haiuleln  hegtjistern,  verstärkt  sie  die  Maclit  des  Beispiels  und  ho- 
forderb  sie  die  Freiheit  der  Wahl.  Dio  Kunst  verdankt  ihr  fast 
alles.  Auch  die  Jleligion,  welcher  die  Kunst  vielfach  verwandt 
ist,  bedarf  ihrer,  wie  die  Geschichte  der  Keligion  bezeugt.  So  er- 
weist sich  die  Phantasie  als  eine  schApforische  Gi  iuxikraft  der 
Seele,  die,  passiv,  beständig  in  uns  wirksam  ist  uud  die  logischo 
Tätigkeit  vorbereitet,  begleitet  und  unterstützt,  aktiv,  die  ver- 
stecktere und  nicht  unter  Bogein  und  Gesetze  zu  bhngeude 
Soh«ffeii8wei8e  des  menschlichen  Geistes  bildet 

Aristoteles  versetzt  die  Phantasie  zwischen  die  Wahr- 
iiehmung(aid^(7tg)  unddasDenken  (duivom^  votimg)  (Dean.  111,3, 
p.427  b  14)  und  sieht  in  ihr  eine  psychische  Nach  Wirkung  der  Em  p- 
iindungf  eine  abgeschwächte  Emp6ndung  {ala^aig  Tic  da^einjg), 
die  sich  auf  Vergangenheit  tind  Zukunft  bezieht  (Rhet  J,  11, 
p.  1370  a  28).  Die  Stoiker  nnterschoiden  zwischen  dem  Be- 
wußtsein der  Affektion  ((pavxaaia,  d.  h.  Tid^os  iv  zfj  ynfXU 
ye^dpunw)  und  dem  Objekte,  der  Ursache  derselben,  (^9avra* 
atd¥^  JiatoOv  tifv  qxiytaakiv),  der  bloßen  Eiabildoog,  der 
nichtB  ragnmde  liegt  {q>aifza<mM6v)  und  demjeaigeD,  was  solche 
EiabUdimg  in  Trftiimea  TeranleBt  (^pdwtaafiM),  Augnsiinus 
(363'^430)  kennt  drei  Arten  der  PbeDtesie:  die  reproduktive, 
produktive  nnd  syntbetisdie  (Ep.  ad  Nebrid.  62).  Die  Phan- 
tasievorstellungen geboren  bei  Deseartes  (1596 — 1650)  zu 
den  von  dem  Memcben  selbst  gebildeten  (factae).  Die  neuere 
Philosophie  hat  sich  nur  wenig  mit  diesem  höchst  wichtigen  Seelen- 
vermögen beschäftigt.  Ent  Kant  (1724—1804)  tat  es,  indem  er 
die  Einbildungskraft  awischeii  Sinnlichkeit  und  Verstand  einschob 
(Kr.  d.  r.  Vernunft,  8.  137E);  sie  hat  den  Stoff,  den  jene 
herbeischafft,  synthetisch  snr  Einheit  m  bringen.  Auf  ihr  bmht 
der  Schematismus  der  reinen  Vernunft  (s.  d.).  J.  Froh- 
scham m  er  (1821 — 1893)  bezeichnet  die  Phantasie  als  das 
schöpferische  Weltprinzip  (Die  Phantasie  als  Grundprinzip  des 
Welti'io^eböes.    München  1877);  älinlicli,  wenn  aujoh  .m^ir.niir 
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auf  die  organische  Welt  beschränkt,  iaüten  sio  Krauae, 
L  H.  Fichte  und  Ulrici  auf. 

Mnii  unterscheidet  determinierende,  abstrahierende  und 
kombinierende  Phantasie;  doch  sind  diese  ünterschcidangen 
mehr  künstliche  als  natürliche,  da  sich  bei  jedem  Vor- 
gänge mehr  oder  woniger  alle  Seiten  der  Phaiitnsiu  zeigen. 
Die  Einbildungskraft  ist  auch  die  Hanpt  quelle  des  Trrfums, 
vgl.  Sinnestäuschungen.  Vfrl.  H.  Cohen,  Die  di;  htt nsche 
Phantasie  und  der  Mechanisinu.s  des  Bewußtsein«,  Borüu  1669. 
Ii.  Sil)  eck,  Das  Wesen  dor  ästhet.  Anschauung,  iiorlin  1875, 
8.  KubiTist  ein,  Psjchologisch-ästhet.  Essays.  Hoidolborg  I.S78. 
J.  Froh  seh  ammor,  Bedeutung  der  Einbildungskraft  ia  4er 
Philosoph io  Kants  und  Spinozas.    München  1879. 

Phantasmen  (gr.  (pavidojuaTa)  heißen  rein  subjektive 
Trugbilder  der  Phantasie,  die  eine  lolcho  Lebhaftigkeit  orreichen, 
daß.  sie  mit  wirklichen  Anschauungen  verweohseit  werden,  was 
durch  Wallungen  des  Blutes,  Affekte,  Leidenaohaften,  überspannte 
Tätigkeit,  übertriebenes  Nachtwachen  und  nervöse  Überreizung 
veranlaßt  worden  kann.  Dagegen  sind  Phantome  solche  Trug- 
bilder der  Phantasie,  bei  denen  ii^gcnd  ein  ftnßerer  Anlaß  mitp 
wirkt,  ^^gl.  HaUuiination. 

Phantast  (gp.^pavtoffti^)  heißt  deijentge,  welcher  auf  die 
Wirklichkeit  gern  Bilder  der  Phantasie  übertritgt» 

Phlloaophfol  (gr.  q>daa6(pvifw)  heißt  aDgemein  eine 
philosophische  Behauptung,  bei  Aristoteles  (Top.  YIH,  11, 
p.  162  a  15)  ein  apodiktischer  Syllogismtis.  Siehe  Epicher^m, 
Aporema,  Sophisma. 

Phfloaophle  (gr.  ipikoüwpla  yon  fpdoi  =  Fronnd  und 
ao^p/a  =  Weisheit),  eigtl.  Liebe  zar  Weisheit,  heißt  diejenige 
Wissenschaft,  welche  die  Grundlagen  aller  Wissenschaften  au 
nntersuchen,  ihre  Ergebnisse  in  Einklang  au  setzen  nnd  so  das 
Wissen  sneinem  Gksamtwelthilde  ansamroensufassen  hat.  Pie  Phi- 
losophie ist  Wissenschaft  des  Ganzen.  Alle  Einzelwissenschaften 
haben  es  mit  besonderen  Gebieten  des  Wissens  von  der  Natur 
odervon  der  Uoschichto  zu  tun :  die  Philosophie  allein  untersucht  das 
"Wissen  überhaupt,  seine  Prinzijurn  und  Metlioden.  Jene  ai  bcitcn 
isoliert  für  sich,  nie  brauchen  uutcinandcr  nicht  überuU  iulck- 
sicht  zu  nehmen;  die  Philo.^Q^>hio  stellt  dagegen  den  /u8on)men- 
hang  zwischen  ihnen  her;  sie  ist  ihr  gei^tigoB  Band.  Die  Philo- 
sophie setzt  andrerseits  die  vei*schiedenen  \Vis5;cnschafton  voraus; 
diese  mü&scD  ihr  diu  ilesultato  üirer  Einzelfoibchung  darbieten, 
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(laiiiil  sie  selbst  bei  Aufstellung  der  Woltanscbauung  nicbt  in  leere 
Phantasmen  gerate.  —  Die  Philosophie  ist  ^riech isrlien  Ur- 
Plirunffs.  Ihr  Name  fmdot  sich  nicht  hei  Homer  und  Hesiod, 
sondern  erst  bei  Herakioitos  (q^üooö(povgävdgag)^  dann  bei 
Herodot  (I,  30:  £f7ve  *At^ijvnTs,  Trag'  ^pdac:  ynn  mgl  aio  XdyoQ 
dmxro  7io}J,dg  xal  rforf  it]Q  tuvexn*  rfjQ  aijc  xnl  Trldryjc,  o)c  fj  tko- 
nofffcov  yijv  TTokkrjv  i^ECOoh]c:  tivfy.ev  vnFXt]lvi}ag)  und  bei 
Tbucydides  II,  40  (rjiXaxalovue^*  ydo  /nei  eviekelag  xa<  cf  ilo- 
nocpovfiEv  arfv  ^cdaxiag).  Nach  Cic.  Tum.  Y,  3,  8  und  Diog. 
Lacrt  Prooem.  §  12  soll  Pythagoras  (ca.  500  v.  Chr.)  sich 
zuerst  einen  Philosophen  genannt  haben.  FttrSokrates  (469  bis 
399)  war  die  Philosophie  begriflniches  Wissen.  Piaton  (427  bis 
347),  der  zuerst  ein  philosophisches  Lehrgebäude  schuf,  nennt 
die  Philosophie  die  Wissenschaft  der  Ideen^  die  Kunst,  die 
Seele  von  der  Sinnlichkeit  zu  befrei«  n.  oder  auch  die  Kunst^ 
sterben  zu  lernen.  Für  Aristoteles  (384 — 322)  ist  sie  die 
Wissenschaft  überhaupt,  oder  im  engeren  Sinne  Forschung  nach 
den  höohston  Prinzipien  (iTuatfjfit]  r&pn^t&ttbv  ägxdtv  xal  aixiwr 
^ewQijrix^.  Met.  I,  2,  p.  982  b  9).  W&hrend  die  Stoiker  die 
Philosophie  als  das  Streben  nach  Tagend  ansaheui  beieichneten 
sie  die  ISpi  köre  er  als  das  rationelle  Streben  nach  Glückseligkeit 
Die  Scholastik  des  Uittelatters  erniedrigte  die  Philosophie  aar 
ancilla  theologiae.  C  h  r.  W  o  l  f  (1 679 — 1 7 54)  beaeichnete  sie  als 
Wissenschaft  Ton  dem  Möglichen,  wiefern  es  aein  kann.  Kant 
(1724-'1804)  erklfirt  sie  fUr  die  Wissenschaft  von  den  Yei- 
nnnftprinaipien  der  Erkennfnis  oder  filr  die  reine  Yemnnft- 
erkenntnis  ans  Begriffen  (andrerseits  aoch  als  Lehre  Yom  höch- 
sten Gnt  Vgl  Primat).  Fichte  (1762— 1814),  Sehelling 
(1775—1854)  nnd  Hegel  (1770-1831)  deBnieren  sie  als  die 
Wissenschaft  Tom  Absoluten,  Herbart  (1776 — 1841)  als  die 
Wissenschaft  von  der  Bearbeitung  der  Begriffe,  Schopen- 
hauer (1788 — 1860)  als  die  vollstiindigo  AVitnlerholung,  gloich- 
sani  Al)Sj)ioy:olung  der  AVeit  in  abstrakten  Begriffen. 

Ziit  riiilosophin  gehören  anerkanntermaßen  fülgondo  ilc- 
bicto:  1.  als  Grundlage  aller  rhiloj-o|ihic  die  Erkonntnis- 
tboorie,  welche  die  Grenzen  und  die  Tragweite  des  gesamten 
Wissens  zu  untersuchen  hat.  2.  die  Meta physik,  die  es  mit 
den  letzten  (gründen  alles  S;  ins,  mit  dem,  was  über  der  Natur 
und  hinter  der  Erscheiiiiiu^swelt  lie^t,  zu  tun  lint,  3.  die 
N  M  t  ti  r  i  i  OHOph io,  die  «irli  mit  dem  AVesen  iintl  Werden 
der  Welt  beschäftigt,  4.  die  rsychologio,  die  Lehre  von  d^a 
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Bewußtseinsvorgängon ,  5.  die  Logik,  die  WlsHenychaft  von 
den  Gesetzon  des  Deukens,  6.  die  Ethik,  die  \Vi;38uuschaft 
Tom  Sittlich-Guten  und  -Böseu,  7.  die  Ästhetik,  die  Lehre 
von  den  Empfindungen,  die  durch  das  8ehdne  und  das  ihm 
Verwandte  oder  Entigegengesetsle  herrongemfen  werden.  An 
die  Ethik  und  Psychologie  sofalieBt  sich  die  F&dagogik  oder 
Ersiehnngslehrey  die  Soaiologie  nnd  Politik  oder  die 
Gesellsolialts-  nnd  Staatslehre,  nnd  die  Beohtslehre, 
an  die  Metaphysik  die  Beligionsphilosophie  an.  —  Piaton 
teilte  die  Philosophie  in  Dialektik,  Physik  nnd  Ethik, 
Aristoteles  in  theoretische  nnd  praktische  Philosophie. 
Ohr.  Wolf  (1679—1754)  schickte  die  Ontologie  voran; 
dann  iiefi  er  die  reine  Philosophie  (Kosmologie,  Psycho- 
logie, Theologie)  und  die  praktuche  (Logik  nnd  Erfin- 
dnngsknnst,  Ethik,  Politik  nnd  Ökonomik)  folgen.  Kant 
(1724 — 1804)  teilt  die  Philosophie  in  Transscendental- 
Philosophie  und  Metaphysik,  die  Metaphysik  in  Metaphysik 
der  Natur  und  der  iSiLtun.  Uerbart  (1776  — 1841)  untenschied 
Logik,  üelaphysik  (reine  und  augewitüdle,  d.  h.  Psychologie 
und  NaturphilosupLicj  und  Ästhetik  (d.h.  Klink,  ivechtsphilo- 
ßüphie,  TiLdagogik  und  Suziologie).  Hegel  (1770 — 1831)  teilte 
die  Piiiluauphie  ein  in: Logik,  Naturphilosoph ie undGeistes- 
phiiüöophie.  Kndlich Schleiermachor  (1768 — 1834)  unter- 
scheidet empirische  und  Spekula  Live  Philosophie;  jene 
schildert,  waa  ist:  Natur-  und  Ueächicütskunde;  diese,  was  sein 
soll:  Psychologie  und  Ethik. 

Über  die  Geschichte  der  Philosopliie  s.  o.  S.  233. 

Gegen  die  Philosophie  sind  oft  von  verbciiiedejit  ii  Seiten 
iiiuncherlel  Beschuldigungen  eriioben  worden:  AVährend  Piaton 
sie  eine  königliche  Kunst  {ßaoikiHrj  TB^y^Jt  Euthydemos  18, 
291  B)  genannt  hat,  sagt  A.  v.  Humboldt,  sie  sei  die 
Kunst,  einfacho  Begriffe  in  schwerfalliger  Weise  wiederzugebeUi 
imd  Qoethe  behauptet:  „Genau  besehen  ist  alle  Philosophie 
nur  der  Menschenverstand  in  amphigurischer  Sprache^.  (Sprüche 
in  Prosa  63ö)*  Aber  der  gesunde  Menschenverstand  reicht 
keineswegs  aus  zur  Erforschung  der  letzten  Wahrheiten,  nnd 
anfach  sind  die  Gi-undbegrifTe  der  Philosophie  gewiß  nioht 
Oft  wirft  man  ihr  Penelopearbeit  vur,  weil  ein  System  das 
andere  »oflöst;  aber  es  ist  andrerseits  ein  Fortschritt  in  den 
Sjitemeik  erkennbar,  nnd  was  der  eine  Philosoph  als  ganxe 
Philosophie  ansah,  findet  oft  seinen  angemessenen  PUtz  als 
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Teil  und  Baustein  in  8}>ült'iüu  SyhU  i.iLii.  Der  i*iiiiü.süi)lHC  wird 
oft  Feludschutt  gegen  die  Koligiuii  vor  «beworfen.  ALer  schon 
iiacüii  (1561  — IG'26)  sagte  richtig:  diu  Philosopliio.  obei-fläch- 
lich  betrieben,  iiihrt  von  Gott  ab,  tief  er  behfindelt.  zu  ihm  hin. 
Religion  ohne  Philosophie  bleibt  stets  oberiiüciilich  und  schwaii* 
kond;  lind  M  ist  ein  großer  Mangel  des  Protestantismus ,  daU 
er  es  bisher  nicht  zu  fester  VerbiDdung  mit  der  Philosophie 
gebracht  hat.  Der  Phiiosopliie  wird  ferner  Untergrabung  der 
Achtung  vor  der  Autorität  zur  Last  gelegt  (Sophisten^  Frei- 
denker, £aoyklo})üdi8toii,  Rationaliston  und  Naturalisten);  aber 
die  Irrwoge  der  Philosoph io  sind  nioht  die  Philosophie  selber, 
und  die  Autorität,  die  nicht  vor  vernünftiger  Aufklänmg  be- 
stehen kaon,  ist  mobtig.  Endlich  werfen  ihr  die  Anhänger  der 
exakten  Forschimg  vor,  sie  sei  überhai^t  keine  Wissensebaft, 
da  sie  sieb  nicht  anf  feste  Formeln  bringen  lasse;  aber  sie 
fassen  die  Aufgabe  der  Wiesensohaffc  zu  eng.  Die  Phüoaophie 
ist  «war  kein  abgeschlossener  Bau,  sondeni  wandelt  sich  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaften  nnd  dea  Lebens;  aber  was  ihr 
an  Fertigkeit  abgeht,  beeitat  sie  an  Lebensfrische. 

Philosophrnmantel  oder  Tribon  (gr.  TQifiwr)  hieß  das 
weite  Oberideidywelohes  die  Kynikernnd  Stoiker  allein  nitFort- 
lassnng  de«  Chiton  trugen.  Anch  manche  Frauen,  wie  Hypatia, 
und  Laien,  wie  Kaiser  Antoninns,  trugen  den  Tribon  als  Ab> 
zeichen  philosophischen  Strebens. 

Philosophenschulen  oder  Sekten  heißen  Vereinigungen 
von  Männern,  welche  denselben  philosopluächon  Ansichten  und 
Methoden  anhängen.  Solche  Vereiuiguiigou  iiaiiuteu  sich  bald 
nach  den  Heistern,  bo  die  pythagoreische,  epikureische,  pyr- 
rhonische,  kantische,  hegekclie,  schellingsche Schule,  bald  nach  den 
Stätten,  wo  sie  blühten,  so  die  clcatischo,  ionische,  niegaiuacko 
Schule,  bald  nach  den  Lelir])latzen,  so  die  akadeiniHche,  peri- 
patotisclie,  stoische,  kynische  Scluilo.  Die  alten  Pliilosophou 
botrarliteten  ihre  Schule  als  ihr  Privatei<^entum,  sie  verfügten 
darüber  im  Testament  und  ernannten  selbst  ihren  Nachfolger. 
Manche  waren  nicht  bloß  durch  dieselbe  Lehre,  sondern  auch 
durch  gemeinsames  Leben  verbunden,  so  die  pytliagoreischc, 
stoische  und  epikureische  Schule.  Der  Staat  bekümmerte  sich 
nicht  um  sie,  erst  die  Ptolemäer  und  die  römischen  Kaiser 
stellten  philosophische  Ijchrer  aus  verschiedenen  Schulen  an. 
Nachdem  aber  Justinian  526  die  Philosophcnschule  zu  Athen 
aufgehoben,  gab  es  durch  das  ganse  Mittelalter  nichts  der- 
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gleiciitm.  In  der  neueren  Zeit  bezeichnen  Fliilo8ü|»aeii^(  imlon 
geistige  Vereinigungen,  die  alle  Menschen  umfasaen,  die  sich 
diesem  oder  jenem  Meister  anschließen.  So  hat  der  Reilie  nach 
die  cartesianist  lui  Schule,  die  leihniz- wolfische,  die  kiintische, 
hegülschp,  Rchoilingsche  Schule  geliorrsc;})!,  d.  Ii.  die  Denkweise 
flrr  Sturlu  it  julcn  und  rTpbildoton  ])i'einflu.ßt.  In  der  Gegot>- 
wart  kann  von  der  Herrschaft  einer  Philosophcnschulc  nicht  ge* 
redet  werden«  Ddn  größten  Eioflati  übt  «urZeit  die  W  und  lach« 
Dichtung. 

philosophisches  Ei  hieß  bei  den  Alcbymistes  die  ei- 
förmige Phiole  (Fiaeehe),  in  der  sie  den  Stein  der  Weisen  het^ 
BisteUen  hofften. 

philosophische  Methoden»  s.  Methode. 

philosophische  Schreibart,  der  Stil  der  Philosophen, 
vnteiscbeidet  sich  dem  Wesen  nach, .  abgesehen  von  den  techni- 
schen Auadrücken,  in  nichts  von  der  guten  Prosa;  die  philo- 
sophische Schreibart  soll  also  koirelct^  klar  fließend  nnd  wohl* 
klüigend  sain,  Ahvt  sie  verirrt  üch  oft  in  Sehwecf&Uigkeit 
und  Dunkelheit  An  diesem  Kangel  ist  aum  Teil  bei  uns 
Bsntsehsii  der  Umstand  sduildf  daß  die  Philosophie  erst  seit 
Okr.  A.  Wolf  (167 9 — 1754)  deutsch  au  reden  begonnen  hat 
Beaondara  sohwiezig  au  lesen  sind  Kant,  Flehte,  Hegel,  aum 
Teil  anah  8ehalüng,  Kranse,  während  Herbert^  Schopenhauer, 
▼om  Hartmann,  ühriei,  Lotae^  Pauben  und  Nietasche  sich  eines 
verstXndliehen,  ja  oft  voUendent  klaren  und  schönen  Stils  be- 
fleißigt haben, 

philMOfihlsehe  Terminologie  oder  Idiographik  heißt 

diejenige  Bezeichnungsweise,  welche  die  der  Philosophie  eigen- 
tümlichen Ausdrücke  und  Formeln  (termini  technici)  umfaßt. 
X)io  meisten  griechischen  Ausdrücke  rühren  von  Aristutolos  her, 
Cicoro  iiltortru;^^  viele  derselben  ins  Lateinische,  Wolf  viele  latei- 
nische und  griechische  ins  Deutsche.  Jedes  System  hat  aber 
immer  neue  hinzugefügt  oder  die  vorhandenen  in  einem  neuen 
Sinne  gebraucht.  8o  ist  ihre  Zahl  groß.  Ihr  genaues  Veratand- 
ma  ist  die  Voraussetzung  für  die  Erfassung  der  einzelnen  Systeme. 

philosophische  Tugend,  s.  Cardmaltugend. 

Phlegma  (^w  (pkiyjjLa^  lat.  pituita  =  kalter,  flüssiger 
Schleim)  i'^t  eins  der  vier  von  Hippokrates  (460 — 377)  auf- 
gestelUeii  Tt'inperamento  (s.  d.). 

Ph  logiston  (gr.  9  AoytöTov  =  verbrenn  bar  v.  (pkoyi^oy  = 
eat^bunmeDt  verbrennen)  ist  nach  Stahl  (1660 — 1734)  das  den 
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brennbaren  K5rpem  QemMwme,  welobes  ifaaen  ^tittnflliel^ 
«keit  iiod  Brennbarkeit  ▼erleiht;  phlogistisoli heißt  entstlBdli^ 
(Die  •Phogistontheorie  hat  nun  ersten  Male  die  Begriffb  dee 
Oxydation  and  Reduktion  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung 

klargestellt  und  dadurch  dauernd  für  dio  Wissenschaft  erobert. 
Vgl.  Ostwald,  Leitlinien  der  Ciiciuiü.    Leipzi;^^  i^^HJb. 

•PhorOffOmie  (vuii  gr.  <food  —  Bewegung  u.  Vüjito<;  —  Ge- 
setz) heilst  dio  Bewegungslehre,  d.  h.  die  Theorie  von  den 
Ki'äften,  Gesetzen  und  Größen  der  Bewegung  (s,  d.).  Vgl.  Kant, 
Metapbysiache  Auftingsgriinde  der  Naturwissenschaft  Haupt- 
t»tück  L  RigaI78G.  Kant  (1724— 1804)  definiert:  Phoruiionu« 
'ist  der  Teil  der  Naturwissenschaft,  der  „die  Bewegung  als  vmi 
^reines  (^uantuin  nach  seiner  Zusammensetzung  ohne  alle  Q>uaiitAt 
des  Beweglichen  betrachtet-.    (Vorw.  S.  XX.) 

Phrdnologle  (von  i^r.  fjioi^v  =  Geht,  Plural  qoEveg^  und 
*k6yOs  —  T^ohre)  heißt  die  st  lion  von  Piaton  und  Aristoteles  ange- 
deutete, von  Gall  (1758  —  lb:^b)  und  von  Hpurzheiin  (1776 
»bis  1832)  begründete  Vergleichung  der  geistigen  Kräfte  von 
Menschen  und  Tieren  mit  deren  Hchädelformen  (daher  auch 
Schädellehre, Kranioskopiei Kraniologie).  Voraussetzung 
der  Phrenologie  ist  die  Annahme,  daß  das  Gehirn  Organ  der 
geistigen  Kräfte  sei  und  daö  ein  durchgehender  Paraltelismus 
zwischen  Gehirn  und  Seelenleben  bestehe,  femer  die  Zorüokführ- 
barkeit  des  Seelenlebens  auf  besttmnite  Seelenverm^Sgen  und  die 
anatomisch-physiologische  Kongruens  dieser  Vermögen  mit  lokal 
abgegrenzten  Bogionen  der  äußeren  Schädel  wand.  Als  Beweis 
dafür  wird  angeführt,  daß  die  Bildung  des  Gehirns  und  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  Teile  mit  der  Stofenfolge  der  Tiere 
nmimmt,  daß  die  Qehimteile  mit  der  Entwicklung  der  be- 
treffenden Fähigkeiten  herrortreten,  und  daß  geistige  Anstrengong 
nur  den  betreffenden  Teil  ermüdet  Femer  soll  die  Himbil- 
dang  der  Geschlechter  entsprechend  ihrer  Tenehiedenea  geistigen 
Begabang  Terschieden  sein.  Die  soheinbaren  Widersprüche  der 
▼eiBcfaiedenen  Triebe,  die  Erscheinnngen  dee  SdilafeSi  Tnmmee 
und  Somnambulismns  sollen  beweisen,  daB  in  yerschiedenen 
Himteüen  Verschiedenes  prodniiert  wird.  Also  siehe  die  StXrke 
jener  Seelenvemögen,  deren  die  Phrenologie  36  annimmt,  in 
gleichen  Yerhiltniasen  lor  rünmlichen  Entwicklang  der  betreffisn* 
den  Himteile,  was  durch  Betastung  des  Schfidels  festgeeteUt 
werden  lä&nne.  —  Die  Phrenologie  deekt  sich  in  dem  Qodanken 
der  Lokalisation  einselnerHirafilhigkeiten  mit  den  Bestrebungen 
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dar  ii«ii0reii  exakten  PfayBiologie.  Aber  gegen  die  Art,  wie  sie 
ihre  Theorie  ansgeffihrfc  hat,  apiieht,  daß  die  Seelenvermögen 
gar  nicht  gegeneinander  so  ieoliert  aind,  wie  Gall  diea  annahm, 
nnd  daß  wohl  die  Himpaartien  ungleichartig  an  den  einseinen 
psychischen  Funktionen  beteiligt  sind,  wir  aber  bisher  doch 
nidit  in  der  Lage  sind,  dies  bis  ins  einseiste  nachanweisen. 
Gall  selbst  hat  andi  £Mt  kein  Vermögen  richtig  lokalisiert 
Femer  werden  auch  in  der  Phrenologie  die  inneren  Himteile 
sa  sehr  gegen  die  iaßeren  herabgesetst  Bie  bloße  äußere 
lärhOhung  dettelben  genügt  nicht  sur  Erklärung  erhöhter  Fünk- 
tion,  die  innere  Straktur  und  chemische  Beschaffenheit  kommen 
auch  in  Betracht.  Die  Aufstellung  von  30 — 35  Vermögen  ist 
auch  zu  schomatisch;  ihre  Zahl  läßt  sicli  verringeni  oder  ver- 
mehi'eii,  dann  ihre  Einteilung  und  Beneniiunn:  ist  wiliküiiich.  Die 
Vermögenstheorie  ist  in  der  neuen  Psychologiu  ganz  aufgegeben. 
Die  Hesuitate  der  Phrenologie  sind  daher  unbefriedigend.  So 
fand  Gali  bei  Blumauer  ebensoviel  idealen  Sinn  als  bei  Schiller, 
an  Raphaelö  Schädel  wenig  Farbensinn,  beim  Storch  ebeiisuviel 
Zerstör u  11  gssinn  als  beim  Tiger!  Vgl.  Meier,  die  Phrenologie 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet.  1844.  Combe, 
System  of  Phrenology,  5.  Aufl.  Lond.  1843.  Deutsch  Braun schw. 
1833.  Scheve,  Phrcnulotnsche  Ii  Uder.  3.  Aufl.  Leipzig  1074. 
Derselbe,  Katechism.  d.  Phr.  Lpz.  7.  Auti.  1884. 

Physik  (gr.  <pvoixi^  sc.  biiOTYjfirj)^  eigentlich  Xaturlohro 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  heißt  heute  derjenige  Teil  der 
Netnrwissensohaft,  welcher  von  den  G^etzon  der  in  der  un- 
belehten  Natur  Torkommendcn  Vorgänge  hendeit^  eofem  diese 
Vovginge  nicht  eine  wesentliche  Veränderung  der  stofflichen 
Eigenschaften  der  Körper  in  sich  einschließen  (s.  Chemie).  Sie 
begründet  sich  auf  Empirie  und  Induktion,  ist  aber  in  ihren 
Smielprohlemen  der  mathematischen  Behandlung  fähig;  doch 
vermag  sie  nnr  das  Wie,  nicht  das  Warum  der  £ncheinungen 
zn  erkl&ren;  dasu  dienen  vielmehr  die  Hypothesen  der  Natur- 
philosophie.   Znr  Physik  pfl^  man  die  Experimentalphysik 
imd  die  theoretische  Physik  m  rechnen,  als  metaphysische 
Physik  pflegt  man  aber  die  Naturphilosophie  in  bräeichnen. 
Bei  den  Griechen  iohloß  die  Physik  die  metaphysisohen  Probleme 
.mit  in  sich  em  nnd  bildete  neben  Ethik  nnd  Dialektik  einen 
^Hauptteil  der  Philosof^e.  Experimentell  wurde  sie  besonders  von 
.  Arohimedei^  Heran,  Ptolemina  u.  a.  behandelt  Das  Hittelalterbe- 
^gnügte  sich  damit^  den  Aristoteles  ansxulegen;  daher  sind  pbyei- 


Digitized  by  Go  ^v,'^ 


442 


Pbysikotheologie  —  Physiognomik. 


kaii.-iclie  Kntdeükimgea  in  diuser  Zoit  gunz  voieiiizoit.  Aiu  eigent- 
licher Begründer  der  moderuon  Physik  ist  Galilei  (15tirt^ —  1B4 1) 
anzusehen,  während  Bacon  (i^ioG!^ — 1626)  in  seinem  Novum 
Organen  die  Kinj  irie  und  Induktion  wohl  als  die  einzig  sicheren 
Quellen  der  Erkenntnis  pries,  die  Physik  selbst  Aber  tticbt 
forderte.    Vgl.  Natur,  Naturphilosophie. 

PhysikothTOlogie  (v.  gr.  (pvoixög'ssssjuiiärliQhunddßoXoyia 
=  Gottcslehre)  bei£t  dar  Versuch  der  VenranCt»  aue  den  2iwecken 
der  Katur  (die  nur  empirisch  erkannt  werden  können)  auf  die 
oberste  Ursache  der  Natur  tmd  ihre  Eigenschafton  %vl  schließen, 
iKMSii,  Knt.  d.  Urteilskr.  §  85,  S.  395.)  Die  Physikotheologie 
kann  es  nach  Kant  aber  nicht  dahin  bringen,  den  Zweck,  woza 
die  Natur  selbst  existiert,  uaobsuweisen.  Der  physikotheologische 
Beweis  f&r  das  Basein  Gottes  (s.  d.)  ist  ein  Werk  der  Teleo* 
legie  (s.  d.).  Je  nachdem  dabei  besonders  auf  Gesünie,  Ge- 
witter, Fische,  Vögel  nsw.  Biicksicht  genommen  wurde,  nannte 
man  sololis  Versttcbe  Astro-|  Bronto-,  lohthyo-,  Omitho*  osw. 
Theologie.  Die  EngUinder  nnd  von  dan  Deatsohen  die  Schüler 
Wolfs  haben  dieses  Gebiet  eifrig  angebaut.  Kant  opponierte 
dagegen,  da  hierbei  oft  willkfirliohe  Kombinationen  nnterianfen 
nnd  man  anletat  auf  diesem  Wege  hdchstens  an  einem  Demi« 
nrgen,  nicht  aber  au  einem  Schöpfer  der  Welt  gehinge. 

Physiognomik  (gr.  qjvaoyvcjjuopm^  sc.  caqia,  t.  lyvmc  = 
Katar,  yvcofuxrj  sc.  ooq)(a  =  Erkenntnis)  heißt  die  Kunst»  ans  den 
Gesichtszügen  eines  Menschen  einen  Schluß  auf  seinen  Obarakter 
zu  machen.  Die  ersten  Versuche  der  Physiognomik  faUen  ins 
Altertum.  Im  MitUlalter  hoschäingten  sich  Albertus  Magnus, 
B a 1 1 i s t a  d e  i  1  u  i*  o r  t a  und  C'  a m  p  tt n  0 U a  mit  Physioguomiic ; doch 
erst  Lavatcr  trat  1775  mit  großen  Ansprüchen  an  diese  vor- 
gebliche Wissenschaft  heran.  G.  (Hir.  Lichtenberg  vürHpottete 
ihn  1778,  Gall  l>ildete  die  Physiognomik  zur  Piirenologio  um. — 
J)ie  Voraussetzung  der  Physiognuimk,  daß  das  Geistige  im 
Körperlichen  zum  Aufdruck  komme,  glaubte  man  sciion  an  der 
Tiens'elt  erkennen  zu  können:  dem  Löwen  legte  man  nach 
seinen  Züp^eTi  Starke  und  (iroßmut,  dem  Fuchs  Verschlagenheit, 
dem  Woli  räuberische  Wildheit  bei,  und  Battista  della  Porta 
("j*  1615)  verglich  gewisse  Menschengesichter  mit  Tiorkopien. 
Auch  wird  man  kaum  bestreiten,  daß  es  kluge  und  dumme,  ver- 
schmitste  und  offene  Gesichter  gibt,  daß  die  Gefühle,  Neigungen, 
Denkweisen^  Alfiskte  und  Leidenschaften  stets  in  der  Physiog- 
nomie iigendwie  «nsgeprilgt  werden«  Dam  aber,  nm  die  Pbjeicg^ 
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ijoniik  ZU  t'lncr  Wis^niii-cbaft  zu  erhoben,  gehört,  wie  Jjiclitcn- 
Ijoil!;  zuerst  erkarttito,  das  Stiidiuiu  der  an  die  Aftbkte  go- 
knüptten  Ausdrucksbowogungen  (s.  d.).  Die»  Ziol  habou 
J.  .1.  Kngel(Ideen  zu  ein  er  Mimik,  2  Teile.  Berlin  17H  > — 1786), 
Charles  Boll  (Essays nn  .matomyof  pxpresaioii.  lÖUG),  H usclik  o 
(Mimices  et  physioguomicos  fragnieiila.  Harloss  fLobr- 

bunh  der  plasjtiscben  Anatomie),  Pidorit  (System  der  Mimik 
und  Physiognomik.  2.  Aull.  188G),  Cb.  Darwin  (The  expression 
of  emoiions.  1871)  ins  Auge  gefaßt.  Zuletzt  hat  Wandt 
(Gnuids.  d.  phys.  Psych.  II  B.  oü4£r.)  für  die  Aasdrucksbo- 
wegnngen  drei  Prinzipien,  das  der  direkten  Inner?atioii8y«r* 
ändenmg,  das  der  Aaaooiaiion  analoger  £mpfindiiag«a  und  das 
der  Beziehung  der  Bewegung  zu  Sinnosvonteiiangeiii  aii%e8toUL 
Hiermit  ist  die  Physiognomik  nuf  wiasensohafilMfae  Gnmdlage 
gestellt.  Aber  freilich  fehlt  noch  viel  danui,  dafl  auch  die 
leisten  Erklärungsgrüade  fUr  die  Ausdnicksbewegoiigen  gefun- 
den und  der  Kausalnexus  zwischen  den  einzelnen  SeelenzH» 
«Unden  und  den  Eiaaelheiteii  des  äußeren  Hftbitaa  aaehgewieeen 
wftro.  Die  Phytiognomik  lai  abo  kaneav«gs  eine  ToUendele 
und  auagttbüdete  Wiaeenechafti  sondern  nur  dne  werdende  n 
nennen.  Vgl. Lay ater, PhjaiogQ.  Fragmente.  1776.  O.G.Caras, 
Symbolik  der  meniohL  Geelalt.  1853.  Mehring»  Phüos.  krit. 
Gesoh,  der  Selbsterkeontnia.  IIL  1857. 

Physiokratl«  (yon  gr.  und  hqöxoc)  heifliHamchaft 
der  Hatnr.  PhysiokratismuB  ist  die  im  Gegensati  mm  Mer> 
kantilsyetem  ausgebildete  Lehre,  naeh  welcher  die  Katar  allein 
prodnktiy  sei.  Phyaiokratisches  System  oder  Agrikultur» 
System  ist  die  ttaatswiseenachafüiche  Theorie,  welche  den 
Ackerbau  Air  die  einzige  Quelle  des  NationalreiditumB  ausist. 
Schon  bei  Locke  (1632^1704)  findet  sich  dieser  Gedanke, 
doch  erst  Queen  ay  führte  ihn  in  seinem  Tableau  economique 
(Paris  1758)  aus.  Seine  Anhänger,  z.B.  Goumay,  Mirabeau, 
Turgot,  hießen  Pliysiokraten,  die  (icgiier  Ökonomisten. 

Physiologie  (gr.  (pvoio/.oyid,  von  rpvat<;  =  Natur,  köyo-i  -=» 
Lelire)  bezeichnet  jetzt  die  Lehre  von  den  Funktionen  der  orga- 
nischen Weäou,  während  man  im  Altertum  darunter  soviel  als 
Physik  verstand.  Es  gibt  eine  Piiauzen-,  Tier-  und  Menschen- 
physiologie. Die  Entwicklung  der  Physiologie  als  Wissenschaft 
beginnt  mit  der  Entdeckung  des  Biutkreislaufwi  durch  Harvey 
(1619).  Die  größten  i^'ortachxitte  hat  sie  im  19.  Jahrhundert 
gemacht. 
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physiologische  Psychologie  nennt  man  diejenige  metho- 
diaehe  Form  der  Psychologie ,  welohe  das  NervensTstem  md 

die  körperlichen  Prozesse  eiugehend  berücksichtigt.  Sie  ist 
durch  die  Untursuchungen  von  Du  Bois  -  Reymond,  Lot2e, 
A.  W.  Yolkmann,  Weber,  Fechner  und  \Vuudt  besonders  geför- 
dert worden.  \  gl-  AööuZiatiuiiapöycliulügie.  i"' tj c ii  u  e  r,  Klem. 
der  Psychophysik.  1860.  Kevis.  der  Hauptpunkte  der  Psychu- 
physik.  1884.  \V  uudt,  GrundzUge  der  physioiog.  Psychol. 
3.  Aufl.  1887. 

physiologische  Zelt  oder  Reaktiouäzeit  (persönliche 
Qleichung)  ist  die  Zeit,  welolH«  zwischen  dem  Reiz  eines  Nerven 
und  der  dadurch  al<  Ueaktiou  ausgelüsten  Bewegung  vergeht. 
Der  Vorgang,  weicher  d loser  Zeit  entspricht,  setzt  sich  zu- 
Bununen:  1.  aus  der  Leitung  vom  Sinnesorgan  zum  Gehirn, 
2.  aus  dem  Kiulntt  in  das  Blickfeld  der  Forzeption,  3.  aus 
dem  Eintritt  in  das  Blickfeld  der  Apperzeption,  4.  aus  der 
Willenserregung,  ö.  aus  der  Leitung  der  motorischen  Erregung 
zu  den  Muskeln.  Die  physiologische  Zeit  ist  zuerst  bei  astro- 
nomischen Beobachtungen  entdeckt  worden.  Sie  ist  nach  der 
Kraft  des  Beiles  und  des  Sinnesorgans  verschieden.  Bei 
optischen  Reizen  beträgt  sie  ^/^,  bei  Gehöre-  und  Tastreiaen 
^7  Sekunde.  Vgl.  Ribot,  Experimentelle  Psychol.  Braunschw- 
1881.    Wandt,  Grundzüge  der  phys.  Psych.  U  S.  2G2ff. 

Pietät  (lat)  heißt  eigentl.  Frömmigkeit»  dann  Ehrfurcht 
gegen  Eltern,  Lehrer,  Wohlt&ter,  Greise,  auch  gegenüber  Sachen* 

Plastik  (gr.  von  nXdaao}  =^  bilde)  oder  Bildhauerkunst 
(Skulptar)heiAt  diejenige  bildende  Kmut,  welohe  im  festen  Stofife 
(£rB,  Karmor,  Ton  nsw.)  fast  msdhliefflich  die  Kenselien-  und 
Tiergeetalt  darstellt  Ihre  wichtigste  Anligsbe  ist  die  Bar- 
steUnng  des  Menschen;  das  Tier  stellt  sie  meist  nnr  in  seinen 
höchsten  Erscheinnngen  und  soweit  es  so  dem  Kenschen  in  Be- 
siehnng  steht  oder  sein  Symbol  ist,  dar.  Sie  bat,  da  sie  wie 
die  Bankunst  mit  festem  Stoffe  arbeitet,  den  ststischen  Oesetsen 
so  gehorchen,  aber  sie  Idst  ihr  Werk  soviel  als  mdgUdi  Tom  Boden 
ab  nnd  will  nicht,  oder  nicht  nnr  wie  die  Architektur  Sieherheit 
dee  Buhens  auf  dem  Bod«i  snm  Ansdmok  bringen.  Das  oiga- 
nisohe  Leben,  das  sie  dantellt,  schließt  selbstgewoUte  Bew^gtmg 
in  sieh  ein,  und  die  Ststoe  sucht  dementsprechend  Leben  nnd 
Bewegung  anzudeuten.  Die  Plastik  kann  dabei  entweder  die 
Gestalt  in  geistiger  Tätigkeit,  aber  äußerer  Sammlung  und  Ruhe, 
oder  auch  in  der  lebendigsten  äußeren  Bewegung,  dann  aber 
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nur  in  omem  Homente  der  Bewegung  darstellen.  Hire  fiaapt- 
anfgabe  ist  jedoch,  die  typische  Schönheitder  in  sich  geschlossenen 
Üinzelgestalt  wiederzugeben^  und  sie  h.it  ihre  höchste  Blüte 
erlebt,  als  man  Götter  in  Menschengestalt  dachte  und  im  Bilde 
anbetete.  In  der  Omppe  erweitert  sie  ihre  Aufgaben  ^  aber 
ohne  wirklich  zn  einer  Kunst  des  Zusammenhanges  zu  werden, 
und  im  Relief  geht  sie  in  die  Malerei  über.  Von  der  Bau- 
kunst und  Maleret  scheidet  sie  sich  in  ihrem  Wesen  dadurch, 
daß  die  Banknnst  nur  den  Banm  selbst^  die  Plastik,  abgesehen 
▼om  Belief,  nur  die  Gestalt  im  Baume,  nicht  den  Banm,  die 
Malerei  aber  die  Gestalt  im  Banme  und  den  Banm  in  Ver- 
bindang  miteinander,  aber  freilicb  anob,  durch  daa  Aufgeben  einer 
Dimension  zum  Schein  umgewandelt,  darstellt  Bas  ästbetischo 
Gebiet  ihrer  Schöpfungen  ist  das  £infach>ScbAne,  das  Erhabene 
und  das  Beisende,  w&hrend  ihr  das  Komische  fast  gans  Ter* 
schlössen  ist.  Haltung^  Bewegung  und  Ausdruck  sind  die  Haupt- 
mittel des  Plastikeis,  Da  er  sein  Subjekt,  losgelOst  von  den 
Bexiebangen  der  Aufienwelt,  rein  in  den  Yerhftltnissen  seiner 
Form  und  Gestalt  darstellt,  kann  er  unbedenklicher  als  jeder 
andere  Kllnstler  auch  das  Nackte  nachbilden.  Ygl.  Kunst, 
Architektur,  Malerei,  Ästhetik,  Ideal. 

Platonikcr  hießen  teils  rlio  uninittelbarcn  Scliiilcr  Piatons 
(Akademie),  teils  die  Nonplaf onikcr  («.  d.),  tolls  die  ^litglicdcr 
der  von  Cosmo  v.  Mcdici  ins  Leben  f^eriifonen  platonischen 
Akademie  (15.  Jahrh.).   8iehe  Akademie,  Nenplatonikcr. 

platonische  Liebe  heißt  die  Zuneigung  su  einer  Person 
des  anleren  Geschlechts,  welche  frei  ist  von  Sinnlichkeit  und 
nur  aus  geistiger  Hinneigung  entspringt  Sie  hat  ihren  Namen 
davon,  daß  Piaton  Ton  der  Geschlechtsliebe  eine  höhere  geistige 
Liebe,  auf  welcher  der  philosophische  Trieb  beruht,  geschieden 
hat  Vgl  W  i  0  g  a  n  d ,  die  wissensch.  Bedentang  der  platonischen 
Liebe.  BerL  1877. 

PlatonlsmuSist  die  IMiilosophio  Piatons  (427  —  347). 
S»!0  hostollt  in  rinom  Idealismus,  dor  dorn  Einzelnen  und  der 
Sinnonwolt  die  Existenz  abspricht,  den  allgemeinen  Bepriffen 
(Ideen)  das  substanzielle  Dasein  zuspricht  und  in  ihnen  die  Wirk- 
lichkeit erblickt.  Der  Piatonismus  nimmt  die  wirkliche  Welt  als 
eine  metaphysische  Vielheit  von  Begriffen,  nicht  als  eine  Einheit 
(wie  die  Eieaten),  strebt  aber  außerdem  zu  einer  ethischen 
Weltanschauung  hin  und  sieht  in  der  Idee  des  Guten  die 
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höchste  aller  Ideen  und  den  Ursprung  des  joranzen  Dasein?. 
Goethe  hat  in  der  Geschichte  der  Farhenlehrc  unter  der  Ubcr- 
sfhritt  „Überliefertes"  (Henipei  XXXVI  8.  96)  Piaton  folgender- 
iriußeii  cbarnkterisiert:  „Plato  verhielt  sich  zu  der  Welt  wie 
ein  seliger  Geist,  dem  es  beliebt,  einij?o  Zeit  auf  ihr  zu  her- 
bergen.  Es  ist  ihm  nicht  sowohl  danmi  zu  tun,  sie  kennen 
zn  lernen,  well  er  sie  schon  voranssctzt,  als  ihr  dasjenige,  was 
er  mitbringt,  und  wn9  ihr  so  not  tut,  freumilicli  mitzuteilen. 
Er  dringt  in  (iie  Titit  ii,  mehr,  um  sie  mit  seinem  We^en  aus- 
zufüllen,  als  um  öie  zu  erforschen.  Er  bewegt  sich  nach  der 
Höhe,  mit  S(  hiu-nr)it.  seinef  Ur8|irunfis  v  ieder  teilhaft  zu  werden. 
Alles,  was  er  jiuliert,  l»ezieht  pich  auf  ein  ewiges  rran/es,  nnt«  -, 
Wahres,  Schönes,  dessen  Forderung  er  in  jedem  iiusen  auf- 
zuregen strebt.  Was  er  sich  im  einzelnen  von  irdischem  W  is.sen 
zueignet,  schmilzt,  ja  mnn  kann  ngen  verdampft  in  seiner 
Methode,  in  seinem  Vortrag", 

Pluralismus  (nlat.)  nennt  man  die  Annahme,  daß  dio  W^olt 
aus  einer  Vielheit  einzelner  Wo^en  bestehe.  Dahin  gehört  der 
Atoroismus,  die  Monadologie  und  die  Herbart Lotseeelie  Meta- 
phynk.  Der  Pluralismus  kann  im  Wesen  entweder  Dualis  mos 
sein,  wenn  Geist  und  Körper  als  wesentlich  geschiedoi  zugleich 
angenommen  werden,  oder  Monismus  (MatenalismaSy  Idealis- 
mus, Identitätslehre),  wenn  die  Vielheit  der  Wesen  gleichartig 
entweder  nur  als  materielle  oder  nur  als  geistige  oder  als  ab- 
solute Einheiten  gedacht  werden.  Als  Monismus  ist  er  entweder 
BeaJismus,  wie  im  Atomismusi  oder  Idealismus,  wio  im  Plato- 
nismus  und  der  Monadenlehre,  oder  Idealrcalisrous ,  wio  bei 
Herbart  und  Lutze.  Kosmologiseher  Pluralismus  bedeutet 
soviel  als  die  Annahme  mehrerer  von  Hen&chen  bewohnten 
Welten.  K  a n  t  (1 724 — 1 804)  versteht  In  seiner  A nthropologio 
§  2  unter  Pluralismus  eigenartig  die  dem  Bgoismus  ent- 
gegengesetzte Denkungsart  ,.8ich  nicht  als  die  ganze  Welt  in 
seinem  Selbst  befassend,  sondern  als  einen  bloßen  Weltbüiger 
zn  betrachten  und  zu  verhalten. 

Pffieufnatiker  (v.  gr.  nre^juta  s=  Geist)  sind  1.  eino  medi- 
zinisehe  Schule  im  1.  Jahrh.  n.  Ohr.,  welche  eino  Art  von  Luft- 
geist als  Urheber  der  Gesundheit  und  Kmnkheit  ansahen:  vgL 
Lebenszeit;  2.  nach  der  Bezeichnung  der  Gnostiker  diejenigen 
lifenschen,  w^elche  nicht  unter  der  Herrf^chaft  der  Hyle  (ii.ilLiie) 
oder  der  Psyche  (des  sinnlichen  Lebenskeims),  sondeiu  des  gött- 
lichen Puüuiiia  (heiliger  Geist)  stehen. 
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Pncumatologie  (iir.  Ttvf  vua,  Geist,  Aoyoc,  Lcliro),  oigtl. 
GhBißteslehre,  hieß  früiier  die  metaphysische  Ppycholfjpio. 

Poesie  (gr.  7ioir]Oig^  oigtl.  Schöpfung),  iJichtkunst,  heißt  die- 
jenige Kunst,  weiche  das  Schöne  durch  die  Sprache  darstellt. 
Sie  vereinigt  die  Wirkungen   der  Musik  und  der  bildenden 
Künste,  da  die  Worie  erstens  Töne  und  als  solche  wie  die 
Avedrucksmittel  der  Mnsik  an  die  Zeit  gebunden  mDd|  sweitens 
aber,  als  Zeichen  und  Träger  einer  Bedeutung,  alles,  was  die 
Welt  in  sich  einschließt  (Räumliches  und  ZeitUches),  darstellen 
können.    Daher  ist  sie  die  reichite  und  fruchtbarste  Kunst. 
Jhx  Vehikel  ist  dae  Wort;  dieses  arbeitet  für  den  inneren 
Sinn^  dno  £rinnerung8venuögen,  die  Einbildtingakraft,  nicht,  wie 
die  Farbe  und  der  Stein,  ffir  die  äußere  Anschauung;  aber  es  bleibt 
mcht  wie  der  bloBe  Ton,  der  durch  das  OehAr  ssur  Phantasie 
iprichti  bei  nnbeetammter  Iimeriiehkeit  ttebn,  eondem  erhebt 
sich  als  festes  Zeicben  mr  Klarheit  nnd  Deutlichkeit  des  Inhalts* 
Die  Poene  ist  daher  mit  der  Wissensehaft  verwandt;  beido 
empfangen  ihre  Form  von  der  Sprache«  beide  bringen  das 
Innere  des  Henschen  anr  Dorstellong.  Aber  die  Wissenschaft 
will  lehren,  und  die  Poesie  will  Wohlgefallen  herrormfen.  Die 
Poesie  stellt  das  6eh6ne  dar,  die  Wissenschaft  hingegen  das 
Wahre.  Jene  ist  snbjektiY,  diese  objektiv;  dort  ist  das  QeflUil, 
hier  der  Verstand  die  Hauptsache«    Einem  und  demselben 
Gegenstande  gegenüber  sind  viele  Gedichte  m<Vglich;  die  Wissen- 
schaft erstrebt  nnr  eine  sachgemäße  Darstellnng  desselben.  Der 
Dichter  schafft  Werke,  deren  kleinstes  ein  Gances  ist,  sofani 
sich  daran  die  Eigenart  des  Schöpfers  ausspricht;  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  dagegen,  auch  die  ^rroßte,  bleibt  im  einzelnen  Stück- 
werk.   Gegenstand  der  Dichtung  ist  das  gesamte  Innen-  und 
AiiÜcnleben.  Kucli  JakobGri  lu  iius  (1785-  1863)  ansprechender 
Erklärung  ist  b'ic  „das  Leben  gefaßt  in  Reinheit  und  gehalten  im 
Zauber  der  Sprache".  Der  Dichter  selbst  mui»  nach  Goethe  (Hans 
Sachsens  poetische  Sendung)  ein  kluges,  treues  Auge  und  Lie])0 
besitzen,  um  die  Welt  klar  und  rein  zu  schauen,  und  eine  Zunge 
haben,  die  sich  leicht  und  fein  in  Worte  ergießt.  Jeder  Dichter 
aber  muü  mit  seiner  Nation  innerlich  znsamnicnhaiiL^fn,  da 
sein  Mittel  nicht  ein  neutraler  Stoff,  pondem     inr  l/t  st  i  nnnf o. 
den  Geist  eines  Volkes  ausdrückende  Sprache   ist;   der  eclile 
Dichter  gibt  seinem  Volke  Neues,  alxT  dem  Geist  df^'  Volkes 
Enti^prcchendes.   Aus  der  Nachahmung  fremder  Poesie  ist  noch 
nio  wahre  Poesie  entstanden.  —  Die  poetischen  Stoffe  sind 
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entweder  objekÜT  oder  snbjektiT,  d.  b.  der  Blebter  empHingt 
den  Anstoß  zum  Schaffen  entweder  Ton  anBen  oder  von  innen« 

Aus  jenem  entspring  die  epische,  aus  diesem  die  lyrische 

Poesie;  durch  Verbindung  beider  entstobt  die  dramatische, 
welche  Schicksal  und  Charakter  darstellt.    Vgl.  Epos,  Lyrik, 

Drani  i. 

Die  Dichtung  kann  es  in  hozug  auf  äußere  Formen  den 
bildenden  Künsten  nicht  gleich  tun;  sie  kann  nichts  so  greifbar 
bilden  wie  Arcliitektiir  und  Plastik,  niobts  so  anschaulich  vorführen 
wie  die  Malerei  (vgl.  Lessing,  Ijaokoon).  Der  Dichter  muß  erst 
künstlicli  Vor«'tolhinnron  anschaulich  machen;  er  bedient  sich  dazu 
der  Bilder  und  GltMclun'^f^e  f  Metapliorn,  Tropen,  Metonyni  i<'n )  und 
belebt  seine  Worte  durcli  Per^onilikationen,  dnrcb  parlconde  und 
eindringliche  Ausdrücke,  durch  rhetorische  Figuren,  thircb 
Rhythmus  und  Keim.  In  der  Dichtung  versuchen  sich  sehr 
viele  Menschen.  Der  echte  Dichter  ist  selten  und  der  echte 
Dramatiker  am  seltensten.  Das  Drama  ist  der  Gipfel  derKonst, 
und  nach  einem  Ausspnioh  Gottfried  Kellers  ist  es  „ein  Paradies; 
auf  Erden;  es  ist  aber  aaoh  yertenfelt  schwer,  bineinsakommen'^. 
YgL  Epos,  Lyrik,  Dxama. 

Poetik  (gr.  nowjftixri  sc.  tixvrf)  heißt  derjenige  Zweig  der 
Ästhetik,  welcher  die  Dichtkunst  nach  ihrem  "Wesen,  ihren 
Formen  nnd  Arten  behandelt  Schon  Pia  ton  (427 — 347)  hat  in 
einigen  seiner  Dialoge  (Pbilebus,  Pbidms,  Hippias  d.  gr.,  Staat) 
Untersacbongen  Uber  Fragen  ans  der  Poetik  angestellt,  docb 
erst  Aristoteles  (384—823)  bat  die  erste  Poetik  Teifafity 
▼on  der  leider  nnr  Fragmente  erkalten  sind.  Dann  folgt  Horas 
(f  8  T.  Chr.)  mit  seiner  Epistel  an  die  Pisonen.  Seit  dem 
16.  Jahrb.  sind  die  Werke  von  Vida,  Sealiger,  Boileau,  OpitSt 
Oottsebed,  Breitinger,  Lessing ,  Herder,  Sobiller,  FVeyteg  nnd 
Lodwig  heryorsttbeben.  Vgl.  H.  Garriere,  Wesen  nnd  Formen 
der  Poesie.  1854.  K  dottsohally  Poetik.  1865.  Gh.  Gerber, 
die  Sprache  als  Ennst  1871  f. 

Polttritit  nennt  man  das  Auseinandertreten  einer  Kraft  in 
zwei  qualitativ  yerschiedene,  entgegengesetzte  und  snr  Wieder^ 
Vereinigung  strebende  Wirknnp^sreihen.  So  spricht  man  von  der 
Volfirität  der  nmofnetischen  und  elektrischen  Erscheinungen,  aber 
aucli  von  der  l^olaritiit  der  Geschlechter.  Diesen  Gegensatz  kennt 
schon  (lio  cliinesische  Spekulation,  femer  findet  er  sich  bei 
Tythagoras,  Heraklei  tos  und  besonders  bei  Schelling. 

Polygamie»  s.  Ehe. 
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Polylemma»  8.  Dilemma. 

PpiythclsiliuS|  TgL  Gott,  KonotheiBmus,  Henotketsmua, 
Fanthebmas. 

Polys«t«t«  (▼»  gr.  9toX^  s^ml  v.  » l^Vag«,  FVage* 

Bucht)  heiBtder  Fehler  des  vielen  imd  onnfitBeii  Fragens,  den  man 
hei  Kindern  und  Dummen  oft  findet 

populir  (lat.  popnlaris  =  yolkstOmlieh)  heißt  diejenige  Art 
mündlicher  oder  schriftlicher  Darstellung,  welche  sich  nicht  bloß 
an  die  Gelehrten,  sondern  an  das  größere  Publikum  wendet. 
Um  von  diesem  Terstanden  an  werden,  muß  der  Vortrag  alle 
außerhalb  des  Kreises  des  gewöhnlichen  Wissens  liegenden  tech- 
nischen  Ausdrücke  erkliren  und  faßlich  machen.  £r  muß  femer 
einfach,  dentlioh,  lebendig  und  kraftroU  sein.  Je  nach  dem 
Bildongsttandpunkt  derer,  für  welche  etwas  popalartsiert  wird, 
bat  der  Redner  oder  Schriftsteller  mehr  oder  minder  von 
Beinern  Standpunkte  des  Wissens  herabzastei^on.  Die  populäre 
Dar.stellunf:^  verträgt  sich  Sf»hr  wohl  mit  (iründlichkcit  und 
Scharfsinn,  aher  sie  igt  schuicuiger  als  die  gelehrte  Darstellung. 
Denn  es  gehört  dazu  eine  große  Beherrschung  sowohl  der 
Sprache  als  auch  besonders  der  betreffenden  Wissenschuft  und 
strenge  Folgerichtii^'ktjiL  und  Vollständigkeit  des  Denkens  in  Ver» 
bindung  mit  der  Fähigkeit  der  Vcranschaulichuiig. 

PopularphiloSOphen  oder  ^Plnlo«op)ien  für  die  Welt" 
nennt  man  die  YorcänL'f^r  Kants,  welche  dw  Form  der  schul- 
mäüigen  Darstellung  und  der  zusanunenhangcndou  wissenschai't- 
lit  hen  Untersuchung  absichtlich  verschmähten,  um  ihren  Ideen 
eine  weitere  Verbreitung  zu  geben,  sich  sowohl  an  Locke  wie 
an  I^oihniz  an^schlossen  und  ihr  rnterrsse  vor  allem  der  Psycho- 
logie und  Moral  zuwandten.  Hierher  gehören:  ^1.  Mendels- 
sohn (1 729— 1 786),  Chr.  Garve  (1742—1798).  J.  J.  Engel 
(1741  — 1802),  ThomaÄAbbt(1738— 1766),  J.Zimmormann 
(1728  —  1795)  u.  a.  m. 

Porisma  (gr.)  oder  Consertnriuni,  Coroliarium  (Ut.)  heißt 
Folgesatz.  Bei  Eukloides  (300  v.  Chr.)  bedeutet  es  einen  ans 
einem  bewiesenen  Lehrsatz  oder  einer  gelösten  Aufgabe  ab- 
geleiteten Sats.  Es  wird  stets  eingeführt  mit  den  Worten: 
*Ex  drj  Tovjfni  ipavegSv  (daher  ist  klar),  vgl.  z.B.  Eukl.  El.  I  15, 
II  4.  PorismatiBch  heißt  abgeleitet,  gefolgert»  Poristik  ist 
die  Sclilußsatzlobie. 

Position  (lat.  positio  v.pono^ setze)  heißt  die  Setsung  oder 
die  Bejahung  oder  die  Daseinsanssage,  d.  h.  1.  die  Annahme  von 

Xir«liB0r*MiohRSllt,  Fhlloioph.  Wortwbnali.  29 
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etwas;  2.  die  Bej  ihunir  eines  Urteils;  3.  die  ZuprMbyaig  des 
Daaeins  einem  Dinge  gegenüber. 

positiVjbejahend.ist  der  (legensatx  vonnegativ.  \'gl,Negation. 

Positivismus  nennt  der  Franzose  Aug.  Gomte  (1798 
bis  1857)  sein  System,  welches  sich,  unter  Verwerfung  jeder 
Theologie  und  Metaphysik,  mit  der  Erkenntnis  der  die  Erschei« 
nuttgen  regelnden  G^esetie  dar  Koexisteni  und  Aufeinuiderfolgo 
begnügt.    Die  positive  oder  exakte  Philotopliie,  die  in  Hnme 
(1711 — 1776)  ihren  Vorläufer  hat,  sucht  senraaliitiaoh  dareh  Be* 
obachtung  die  im  Bereich«  der  Erscheinungen  selber  liegenden 
festen  Verbiltnisse  zu  erkennmi  und  den  Begriff  der  Ursache 
durch  den  der  konstanten  Folge  zu  erseteen.    Ihr  Ziel  ist: 
yiSehen,  um  YorMSSOsehen,  und  forschen,  was  ist,  um  la 
BchfioBen,  was  sein  wird.**  Die  Katarwisseosohaft  ist  nach  ihr 
die  Grundlage  aller  Fbiloeophie,  und  der  Untersohied  s wischen 
physikalischen  und  moralisohen  Wissensohaften  ist  hinflfllig 
(vgl.  dagegen  Katnr  und  Gfesehicbte!).   Die  Tätigkeit  des 
Menschen  ist  nur  ein  Produkt  der  onendliohen  Mannigfaltige 
keit  &o6erer  Eindrücke  und  der  Wechselwirkung  swischen  ihnen 
und  inneren  Beaktionen.  Dem  positiven  Stadinm  der  Wissen* 
Schaft,  welches  da  anfangt,  wo  man  die  Erscheinungen  in  Ge- 
setze faßt,  geht  das  theologische,  welches  die  Ereignisse  der 
Welt  von  Willentakten  übematfirlicher  Weeen  ableitet,,  und  das 
metaphysische  voran,  das  den  Erscheinangen  abstrakte  Be- 
griffe unterschiebt;  und  nach  dem  Maße,  wie  die  einseinen 
Wissenschaften  sich  in  dieser  dreifachen  Gestaltung  entwickelt 
haben,  bestimmt  sich  selbst  ihre  Ordnung  und  Stufenleiter. 
Die  Hierarchie  der  Wissenschaften  ist  hiemach:  1.  Mathematik 
(Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik),  2.  Astronomie,  3.  rhy.^ik 
(Lehre  von  der  Schwere,  der  Wärme,  Akustik,  Optik,  Elektrizi- 
tätslehre), 4.  Chemie,  6.  Biologie  (oder  Physiologie),  6.  Sozio- 
logie.   Besonderen   Nachdruck  legt  Comte   auf  die  Sozio- 
logie.  Sie  zur  exakten  Wissenschaft  zu  erheben,  ist  sein  Ziel. 
Vgl.  Comte,  Cours  de  philosophie  positive   (1830 — 1842). 
Lewes,  Comtüs  philosophy  1874.    G.  E.  Schneider,  Einl. 
in  d.  posit.  Philos.  1R8U.    Auch  E.  Dühring  (Natürliche  Dia- 
lektik. Borl.  1865  :  Xiir^üF  der  Philosophie.  1875)  bat  eine  ma- 
terialistische „Pliilüsophie  der  Wirklichkeit"  autgestellt.  Als 
deutsche  Positivisten  bezeichnet  man  E.  Ln?is  (1837 — 1885) 
und  AI.  Riehl  (geb.  1844).  Nach  Laas  ist  der  Positivismus  die- 
jenige PhilosophiCi  die  keine  anderen  Grundlagen  als  positive 


Digitized  by  Google 


PcMdbiHttt  —  Portulal 


451 


Tatsachen  (Wahrnehmung  und  logischo  Gesetze)  anerkennt. 
Die  Grundlage  dieser  Philosophie  bilden  drei  Lehren:  1.  die 
Icorrelatiye  Tatsache,  daß  Subjekt  und  Objekt  nur  miteinander 
bestehen  und  entstehen,  2.  die  Variabilität  der  Wahmehmungs- 
Objekte  und  3.  der  Sensaalismus.  Auch  Laas  Terwirit  jede 
Metaphjsik  und  fordert  für  die  Ethik,  daß  sie  aus  mensoh- 
liehen  Verhältnissen  begründet  werde«  Biehi  stallt  die  Ton 
der  Grondlage  der  fimpfindnag  anigelieikde  Erkenntnistheorie 
ak  viflsensehaftliehe  PfaUoeopbie  der  Hetaphyeik  der  unwiMMin- 
achaftliehen  entgegen  nnd  yerweiet  die  Lehre  Ton  den  prak* 
tiaohen  Ideelen  ans  der  Wissenicbaft  in  die  Nihe  der  Kunst 
und  Beligion.  Vgl  Laas,  Idealisnras  und  PoiitiYismiu  (1870 
bu  1884).  Biehl,  der  philosophische  Krituismns  (1876—1887). 
Falokenb erg,  Getehichte  der  neueren  Philosophie  1898| 
8.  6151 

Posslbf  IftÜ  (lat  possibOitas)  beißt  MagUehkeit 

pOSt  hoc,  ergo  propter  hoc  (danach,  folglich  dadurch) 
lautet  einer  der  häufigsten  Fehlschlüsse,  der  die  Aufeinander- 
folge zweier  Dinge  oder  Ereignisse  für  Kausalität  ansieht.  Es 
können  Dingo  zeitlich  uufüiiimidcr  folgen,  dio  keinetswege  mit- 
einander in  Kausalnexu.s  stehen.  8o  folgt  der  Tag  auf  die 
Nacht,  ohne  d  ii;  die  Nacht  die  Ursache  des  Tages  wäre.  Vgl. 
Caosalitätf  Cau»alnezu8. 

posthypnotische  Wirkungen  heißen  die  Handlungen, 
die  ein  Hypnotisierteri  der  Suggestion  folgend,  lange  nach  der 
Hypnose  ausfuhrt. 

Postpradikamente  heiJßen  die  aus  den  iCategorien  abge- 
leiteten Begriffe. 

Postulat  (postulatum  v.  lat  postulo  ~  fordorr»,  c^r.  aatjtia^, 
Forderung,  heißt  eine  Voraussetzung,  die  nicht  beweisbar 
ist  (Propositio  practica  indemonstrabilis.  Chr.  Wolf).  Kant 
(1724 — 1804)  nennt  Postulat  der  reinen  praktischen 
Vernunft  einen  theoretischen,  als  sohshen  aber  nicht  erweis- 
lichen Satz,  sofern  er  einem  a  priori  unbedingt  gellenden 
pisktischen  Gesetze  unzertrennlich  anhangt  (Kr.  der  prakt. 
Vernunft,  S.  220).  Solche  Postulate  sind  ihm  1,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  2.  das  Dasein  Gottes,  3.  die  Frei- 
heit des  Willens.  Unter  Postulaten  des  empirischen 
Denkens  yersteht  er  die  drei  modalen  GrundsfttM  des  reinen 
Verstandes:  1.  Was  mit  den  formalen  Bedingangen  der  £r- 
fshmng  ftbereinkommt,  ist  mdglioh;  2-      mit  den  maieriolen 
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BediDguugen  der  Erfaiiiung  zusammenhängt,  ist  wirklich; 
3.  dessen  ZuBamraenbang  mit  dem  "Wirklichen  nach  allgemeinen 
Bedingungen  der  Erfahrung  bestimmt  ist,  ist  notwendig  (Kr. 
d.  r.  V.,  8.  218). 

Potenz  (lat.  potentia,  eigtl.  Termögcii)  liciLU  in  der  Arith-- 
niolik  ein  Produkt  nns  gleichen  Faktoren.  Jii  der  Philo.^opliie 
liat  Potenz  den  allgeniemen  Sinn:  Möglichkeit,  Vermögen,  Krnft. 
Denigcniäß  schrieb  Schelling  (1775— 1854)  jedem  Einzel wosen 
beide  Faktoren  des  absoluten  "Wesens,  Natur  und  Icieelies,  in 
einer  eifrontiimlichen  Potenz  zu.  Kr  iintrrs^rlnVd  drei  Potenzen : 
die  erste  Potenz  lu  der  Natur  ist  die  Schwere,  ein  l^berwiegiMi 
de.«?  objektiven  Faktors,  die  zweite  das  Licht,  ein  Uberwiegen 
dos  subjektiven  Faktors,  die  dritte  das  organische  lieben» 
da«  Gleichgewicht  der  Faktoren. 

präcis  (lat.  praeciBDs),  abgemessen,  genau,  heißt  in  der 
Logik  ein  Begriff,  der  so  zutreffend  bestimmt  ist,  daß  man 
kein  abgeleitetes  und  zufälliges  Merkmal  in  denselben  aufgo* 
nommon  hat  Ebenso  heißt  diejenige  Definition  präcis,  in  der 
nichts  Überflüssiges  steht    Vgl.  Definition. 

Prädestination  (lat  praedostinatio),  VorherbestimTnung, 
heißt  nach  Augustinus  (353— 430)  und  Calvin  (1509— 1564) 
die  von  Gott  nach  absoluter  Willkür  getroffene  Auswahl  der  einen 
zur  Seligkeit)  der  andern  cur  VerdaminnH  (FrSdamnation).  Vgl. 
Determinismus;  Pelagianitmos. 

Pridctermlnlsmus  nlat  praedetennmatio)  heiBt  eine 
Art  dea  Determinismus,  welche  in  der  Behauptung  besteht,  daß 
alle  menschlichen  Handinngen  durch  vorangehende  Zeiteischei* 
nungen  ToUst&udig  bestimmt  seien.  Der  naturalistische  oder 
transscendentale  Prideterminismus  findet  die  BestimmungsgrÜnde 
in  der  Natur  und  im  Weltlauf ,  der  theologische  (eines  Au- 
gustin, Boethius,  Anselm,  Calvin,  Besa)  in  Gottes  BatschluB. 
Vgl.  Determinismus,  Fatalismus,  Prädestination. 

Pridlkablllen  (lat  praedicabilia)  heißen  die  reinen  ab* 
geleitet^  Yentaudesbegriffe.    Vgl  Kategorie. 

Prldlkat  (lat  praedicatum,  gr.  xttTrjyÖQrj/iaj  xanjyoQO^ 
fierov)  heißt  dasjenige  Glied  eines  Urteils^  welches  die  Aussage 
enthält  Bei  natürlicher  Gestaltunir  des  Urteils  ist  das  Subjekt  der 
zu  bestimmende  Bogi'iii",  das  Prädikat  die  Dcstimmung,  so  daß  im 
i'itttlikal  das  wichtige  Ergebnis  des  Urteils  liegt. 

Präexistl^nz  (nl  r.  iimeexistontia,  frnnz.  pr^existence)  heißt 
das  Dasein  der  mtu^cblichen  Seele  vor  dem  gegeuu artigen 
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Leben.  Die  Annahme  einer  PraexiBtenz  läuft  entweder  auf 
Metempeychose  (s.  d.)  hinaus,  bo  beim  Buddhismus,  bei  Pytha* 
goros,  Empedokles,  Piaton  und  Iieibniz,  oder  auf  Creatianismus 
(a.  d.)y  wonach  Gott  die  Seelen  vor  der  Welt  erschaffen  habe 
und  sie  seinerzeit  mit  ihrem  Körper  verbinde,  oder  auf  die 
Idee  einee  präexistenten  Sündenfalls  wie  bei  Philon,  Plotinos, 
Origenes  und  Scbelling^  doroh  den  die  Seelen  in  den  für  sie 
geeigneten  Leib  gekommen  seien.  —  Veranlassung  m  der  An- 
nabme  einer  Präezistenz  gab  sowohl  die  Lehre  Ton  den  an- 
geborenen Ideen  als  aooh  die  Eztstani  eines  angeborenen  Hangs 
mm  Bösen;  ferner  wirkten  mit  Idiosynkrasien^  Sympathien  und 
Antipathien,  beetäadig  wiederkehrende  Traambilder,  welche  den 
Wahn  eraengten,  daß  man  schon  einmal  existiert  habe,  aneh  die 
insttnktartigen  Impulse,  die  den  indiiidnellen  Talenten  nnd  Fertige 
ketten  zu^unde  liegen.  Aber  diese  GrOnde  sind  m  subjektiy  nnd 
an  dnnkel,  um  daranf  eine  so  gewagte  Hypothese  zn  bauen.  YgL 
Bruch,  die  Lehre  von  der  Fk&eicistenz  der  menschlichen  Seele. 
1869.    J.  M.  Meyer,  die  Idee  der  Seelenwandemng.  1861. 

Priformatlon  (▼.  lat.  praeformo  =  bilde  yor)  nannte  man 
im  17.  Jahrhundert  die  Yoraosbildung  samtlicher  Teile  desOrga^ 
nismus  im  Samen  oder  Ei.  Vgl.  Organismus,  Idee,  Zweck.  Pr&- 
f ormationssyH t e  171  der  reinen  Vernunft  nennt  Kant  (1724 
bis  1804)  die  ii^ j)Othe.so,  daß  die  Kategorien  weder  empirischen 
Ursprungs  (generatio  aequivuca),  nocli  die  Bedingung  der  mög- 
lichen Erfahrung  überhaupt  (System  der  Epigenesis),  sondern 
daß  sie  bubjektive,  uns  mit  unserer  Existenz  zugleich  Oiuge- 
pflanzte  Anl  tLrcn  zum  Denken  seien.  Er  verwirft  ein  solches 
Präformationssystem  (Kr.  d.  r.  V.  II.  Aufl.,  S.  1G7). 

pragmatisch  (gr.  Ttgay/naTixös  =  befaiugt  v.  TToäyna 
=  Tfandiung)  heißt  1.  dasjenige,  was  zum  Handeln,  zur 
l^raxis  notwendig  ist;  2.  bedeutet  es  nützUcii,  gemein  nutzlich, 
klug,  erfahren.  So  ist  die  pragmatische  Sanktion  Karls  VI., 
welche  die  Erbfolge  im  österreichischen  Staate  regelte  (17 13 
und  1724),  eine  für  Österreich  nützliche,  aus  der  Vorsorge 
für  die  allgemeine  Wohlfahrt  getroffene  Maßregel  gewesen; 
ein  pragmatischer  Kopf  ist  ein  tüchtiger,  anstelliger  Mensch; 
3.  pragmatisch  heißt  endlich  diejenige  Geschichtsschreibmig, 
welche  die  Begebenheiten  nach  ihrem  inneren  Zusammenhang 
entwickelt.  Der  Pragmatismus  der  Geschichte  ist  der  unter 
dem  Gesichtspankte  des  Kausahiexas  betrachtete  objektiTe  Ver- 
lauf der  Ereignisse.  —  Kant  nennt  pragmatisch  im  weiteren 
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Sinn©  dasjenige,  was  tlazti  dient,  unpf'ie  Absichten  zu  erfüllen; 
also  ist  ihm  jede  Kiuglieit^regol  pragmatisch.  (K.ant,  Urund* 
Jegung  z.  MetApli.  d.  Sitten.) 

praktisch  (gr.vioa>;Tf;<oc)  heißt  im  Unterschiede  vom  Theo- 
retischen alles,  Wils  sich  auf  das  Tun  und  Handeln  bezieht, 
was  irgendwie  den  Willen  bestimmt.  So  sind  praktische  Wissen- 
schaften die,  welche  die  Zwecke  des  Handelns  und  die  Mittel  zu 
ihrer  £rreichung  zum  Gegenstande  haben.  Die  Erkenntnis,  wolelie 
nie  Meten,  bezieht  sich  auf  Handlungen  und  wird  dadaroh  Tei^ 
wendbar,  daß  sie  das  Handeln  des  Menschen  beeinflussen  kann. 
Solche  Wissenschaften  sind:  Ethik,  Pädagogik,  Rechts-  imd 
Staataphilosophie,  Theologie,  Medizin  und  alle  technischen  Dia- 
niplinen.    Ein  praktischer  Vortrag  einer  Wissenschaft  nimmt 
auf  die  Anwendbarkeit  ihrer  Lehren  itir  bestimmte  Zwecke 
Rücksicht;  ein  praktischer  Mensch  weiB,  tmebh&ngrig  von 
systematiseher  Einsicht  nnd  nur  dnroh  Erfahrung  geleitet,  die 
richtigen  Mittel  mm  Zwecke  za  finden.    Vgl.  Praada.  — 
Praktisch  gat  heißt  bei  Kant,  was  TsnnHtelst  der  Yor- 
stellmigen  der  Vernunft^  mithin  nicht  ans  sobJektiTeft  Uraachen, 
sondern  objektiT,  d.  i.  ans  Qrfinden,  die  f&r  Jedes  rnmOnitige 
Wesen  als  ein  solches  gültig  sind,  den  Willen  bestimmt;  daher 
ist  der  Willci  der  sich  ganz  dorehs  Sittengesets  bestimmen 
Ittftt,  praktisch  gut.  Praktische  Vernunft  heißt  nnsere  Ver- 
rnait,  aofeiB  sie  unseren  Willen  bestimmt. 

Prlmitsen  l«fc.  praemitto»yonui8tchicken)  heißen  die 
Vordersfttxe  eines  Schlusses.  JDer  voUstindtge  ScUuß  hat  zwei 
Prämissen  (Ober-  und  Untersatz),  der  unToUstfindtge  aber  nur 
eine.    Vgl.  Enthjmem,  Sorites. 

Pristablltomus,  s.  Harmonie,  Monade. 

Prisumfrtion  (lat.  praesomptio  y.  praesmno  =  voraus- 
nehmen)  heißt  eine  Vorauasetarang,  die  auf  Gründen  der  Wahr> 
scheinUchkeit  beruht. 

Praxis  (gr.  Jigä^ig)  heißt  die  aus  gewohnter  Tätigkeit  her> 
vorgehende  Übung;  sie  bildet  den  Gegensata  aar  Theorie,  dem 
wissenBchaf iliclien  Erkennen  und  Verstindnis.  Pkans  und  Theorie 
können  sich  verbinden,  können  aber  auch  im  Widerspruch  zu- 
u Iiiander  ntehn.  Einsicht  und  ttbung  ergänzen  sich,  und  da 
ein  einsichtsloses  i landein  nur  zufällig  zum  Ziele  führt,  so  kann 
Praxi  nicht  ohne  Theorie  sein,  wenn  sie  zum  sicheren  Erfolnre 
iülinn  will.  So  kann  die  rechte  Theorie  und  die  erprobte 
Praxiö  sich  nicht  widersprechen.    Wo  Praxis  und  Theorie  trotz- 
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den  im  Widersprach  fftehen,  mnß  jene  blind,  diese  einseitig 
sein;  doch  hat  in  diesem  Falle  die  Praxis  immer  etwas  vor 
der  Theorie  vünius,  weil  alle  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung 
beginnt,  und  bo  trifft  Goethes  Wort  zu:  „Grau,  teurer  Freund, 
ist  alle  Theorie  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum**.  (Faust) 
Beide  müssen  nach  Ausgleich  streben.  Nur  wo  die  Theorie 
noch  nicht  genügend  geklärt  oder  die  Praxis  noch  nicht  ge- 
nügend erprobt  ist,  wandeln  sie  zwiespältig  noboneinandt r. 
Jedenfalls  ist  rs  ia  der  Moral,  Ästhetik  und  Eeligion  eine 
Halbheit,  dasjenige,  wa?  man  theoretisch  voUsüindi^r  anerkennt, 
nicht  auch  in  die  Praxis  umzusetzen.  Diese  Halbheit  ist  oft 
die  Signatur  der  Ifbcra^angsepochen  in  der  Kulturgeschichte, 
Sie  deutet  aber  die  zukünftige  Entwicklung  an.  Vgl.  Kant, 
Über  den  Gemeinspruch:  „das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein, 
taugt  aber  nicht  für  die  Praxis."  1793,  Eucken,  Geistige 
BiKömnngcn  der  Gegenwart    Leipzig  1904,  S.  38  ff. 

Preis  (pretium),  eigtl.  Wert,  bedeutet  1.  Lobi  Eubm; 
2.  das  Äquivalent  an  Gütern,  was  jemand  für  eine  Sache 
erhält  oder  zahlt,  und  swar  imteraoheidet  man  Marktpreis 
und  Alfektiontpreis;  jenen  kann  der  Verk&ufer  ron  allen, 
diesen  nur  Yon  Liebhabern  fordern.  Man  unterecheidet  femer 
Kosten  pr ei«  nnd  Verkanfspreia;  jener  eraetat  dem  Pro- 
dmenten  und  dem  jedesmaligen  Yerkänfer  nur  die  Aualagen 
für  Erwerben  I  Aulracben,  Bearbeiten  und  Fortaehaffen  einer 
Sacbe.  Dieeer  wird  ibm  wirUiob  geaablt;  auf  seine  Hi^he  oder 
aeinto  jedesmaligen  Stand  haben  viele  YerhXltniBBe  Einfluß:  der 
Qebrauehswert  einer  Sache  an  diesem  oder  jenem  Orte  (vgl. 
fiedtlifiua),  Angebot  und  Kaehfrage,  Kosten  der  Auf  bewahrong, 
Verderbliehkeit  der  Ware  aelbat,  Zinsfuß  des  angelegten  Kapi- 
tals und  Konkufrens.  Baa  Besultat  aller  dieser  Faktoren  ist 
der  dnrehsehnittliehe  Msrktpreis.  YgL  Zuekerkandt,  Zur 
Theorie  des  Preises.    Leipzig  1888. 

Prlmalitäten  nannten  die  Scholastiker  die  Grundbestim- 
inungen  der  Dinge.  So  sind  nach  Campanolla  (15t)8  — 1639) 
Allmacht,  Aliweisheit  und  Allliebe  die  Primalitäten  oder  Pro- 
prinzipien des  Seienden  oder  der  Gottheit. 

primär  oder  wesentlich  heißen  nach  Locke  (1632  bis 
1704)  diejenigen  Eigenschaften,  welche  dorn  Ding  unabhängig  von 
seiner  Beziehung  zuiu  Subjekt  ziikummen,  wie  Größe,  Gestalt, 
Bewegung,  während  sekundär  diejenigen  Eigenschafton  heißen, 
die  ihm  nur  in  Beziehung  auf  ein  wahrnehmendes  Öubjekt  an- 
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gehören,  wieFarbe,  Lidit,  Ton,  Geruch.  Vorbereitet  iit  dieseTTnter* 
soheidnng  in  der  Nenseit  toh  Leonardo  de  Vinci  (1459— -161 9X 

GalUei  (1564—1641),  Descartes  (1596—1660),  Hobbes  (1588 
bis  1679).  Sie  formuliert  im  wesentlichen  den  Gesichtspunkt 
aller  physikalischen  AVissenschaften.  welche  die  qualitativen  \'er- 

hältni8j<o  aiif  quantitative  i  cduzior»  n ,  und  ist  in  ihrem  Kerne 
daher  schon  iui  Atomisnius  des  Alteitiuiia  gegeben.  Bei  Kant 
(17i^i — 1804)  ibt  sie  dadurch  autgeboben,  daß  Baum  und  Zeit 
Im  subjektiv  erklärt  werden;  doch  unterscheidet  Kant  exten- 
sive und  intensive  (iioCen,  hält  an  den  methodischen  Cle- 
sichtspunkten  der  Physik  fest  und  sieht  in  den  mathcnuitischen 
Kigenschaften  der  Erscheinungen  diejenigen,  die  ihro  wissen- 
schaftliche Behandlung  möglich  machen.  Vgl.  Wesen,  con- 
stitntiv. 

Primat  (lat.  primatus)  heißt  Vorrang.  Ein  solcher  Primat 
wird  von  Kant  (1724— 1804)  und  Fichte  (1762  —  1814)  der 
praktiBchen  Vern  II  n  ft  vor  der  spekulativen  heiijreles^t,  weil  die 
praktische  Vernunlt  frei,  die  s})ekulative  aber  an  das  Kausalitäts- 
gesotz gebunden  ist,  die  letzte  Absicht  bei  der  Einrichtung  unserer 
Vernunft  also  auf  das  Moralische  gestellt  ist,  und  weil  jene  durch 
ihre  Gesetzgebung  dasjenige  als  Glegenetand  des  Glaubena  Tei^ 
bürgt,  was  diese  nicht  zu  beweisen  vermag.  Von  diesem  Ge* 
sicbtsponkte  aus  bestimmt  sich  bei  Kant  die  Philosophie  auch 
als  Lehre  vom  Ideal  des  höchsten  Guts  (Kant,  KnU  d.  r.  V. 
S.  804ff.;  Kr.  d.  prakt.y.8J  94;  215ff.).  Schopenhauer  (1788 
bis  1860)  schreibt  dem  unvernünftigen  und  ziellosen  Willen  den 
Primat  über  den  Intellekt  zn.    S.  Wille,  Volnnterismne« 

Principfum  contradictionis,  s.  contradictio. 

Principiis  obsta  (sero  tnedicina  paratur)»  d.  h.  „Tritt 
den  AnfSngen  entgegen,  (das  Heilmittel  kommt  sonst  n  epü)*^ 
oder  dem  Sinne  nach:  „Wenn  die  Krankheit  noeh  in  ihren 
Anfängen  ist,  suche  sie  za  bekSrnpfen,  (sonst  kommt  der  Heüunge* 
▼ersnehsn  sp&t)"«  Biese  Worte  Ovids  (Bemedia  amoris  91), 
die  sich  auf  die  liebe  beziehen,  werden  jetxt  allgemeiner  ge- 
braucht und  gelten  als  Mahnung  zur  Wachsamkeit  bei  der  Ent- 
stehung eines  Xlbels,  das  großen  Umfang  annehmen  kann,  nnd 
zur  entschlossenen  Bekfimpfong  desselben  in  seinen  Ajiiangen. 

Prinzip  (lat.  principium ,  gr.  ^QXV  ^  Anfang)  bedeutet, 
allgemein  genommen,  den  Anfang,  den  Ursprnng,  die 
Grundlage,  die  Voraussetzung  irgend  einer  Sache.  Ein 
Prinzip  ist  also  ein  (relativ  oder  absolut)  Erstes,  Ursprüng- 
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ItohM,  TOtt  dem  eine  Keihe  nachfolgender  Dinge  abhängig  ist. 
(Qnod  in  se  continet  rationem  alteiiiu.  Chr.  Wolf,  Ontotogie 
§  866.)  Solche  Prinzipion  für  die  gesamte  Wirklichkeit  auf» 
snsaehen,  ist  dat  Ziel  der  Metaphysik  von  ihren  Anfangen 
bu  Sur  Gegenwart  gewesen.  Thaies  (um  600  v.  Chr.)  fand 
das  Prinzip  alles  'Wirklieken  im  Wasser,  Anaxiroandros  (um 
570)  im  qnaHtativ  nnbestimmten,  quantitativ  imendlichen 
Apeiran,  Anaximenes  (um  530)  in  der  Luft,  Herakleiioe 
(um  500)  im  Fener,  Pytbagoras  (580  bis  um  500)  in 
der  ZMf  Empedokles  (484 — 424)  in  den  vier  Elementen 
Erde,  Wasser,  Loft  und  Feuer,  Lenkippos  (5.  Jahrh*  ▼.  Chr.) 
nnd  Demokritos  (um  460 — 860)  in  den  Atomen,  Piaton 
(427—347)  in  den  Ideen,  Aristoteles  (384r-322)  im  Stoff, 
der  Form,  der  bewegender  IJisaohe  und  dem  Zweek,  oder  im  Stoff 
und  der  Form  allein,  die  Stoiker  im  Stoff  und  in  der  Kraft, 
die  Epiknreer  in  den  Atomen,  die  Scholastiker  in  Gott, 
Desoartes  (1596 — 1650)  im  Denken  tmd  in  der  Ausdehnung, 
Spinoza  (1632—77)  in  Gott-Natur,  Leibniz  (1646—1716) 
in  den  Monaden,  Fichte  (1702  — 1814)  im  Ich,  Schelling 
(1775  —  1854)  im  Absoluten,  Hogel  (1770—1831)  in  der 
IcjOfischün  Vornunft,  Schopenh uuer  ( 1 788  — 1860)  im  Willen, 
Y.  ilartmann  (1842 — 19Ü6)  im  UnbewuüLcu. 

Im  engeren  binne  ist  ein  Prinzip  ein  erster  Grund- 
satz, der  eines  Beweise«  nicht  fällig  ist  und  nicht  bedarf  und 
der  eine  DLiiknotwendigkeit  für  uns  bildot.  Sein  (Gegenstück 
ist  (las  Axiom,  d.  h.  ein  unbeweisbarer  Satz,  der  auf  un- 
mitteibiirer  Anschauung  beruht  (vgl.  Axiom),  Prinzipien  in  dieser 
engeren  Bedeutung  können  dem  Hange  nach  entweder  komparativ 
oder  absolut  sein.  Komparative  Prinzipion  sind  allgemeine 
Sätze,  aus  denen  sich  andere  Sätze  ableiten  la.s8on,  absolute 
Prinzipien  sind  die  sohieohthin  obersten  Sätze  oder  Hegeln, 
die  einer  Ableitung  sugrunde  gelegt  werden. 

Der  Beadehung  nach  zerfallen  die  Prinzipien  in  Real- 
prinsipien,  Kausalprinsipien,  Erkenntnisprinzipien  und  Willens« 
pinzipien.  Kealprinzipien  sprechen  die  obersten  Bedingungen 
des  Daseins,  der  Wirklichkeit  aus  (principia  essendi).  Kausal- 
prinzipien  bestimmen  die  obersten  Ursachen  alles  Geschehens 
(principia  fiendi).  Erkenntnisprinsipien  (principia  cognos- 
eendi)  umfassen  die  obersten  Bedingungen  für  alle  Erkenntnis, 
Willensprinaipien  oder  praktisehe  Frinsipien  (prineipia 
agendi)  geben  die  obersten  Bisgebi  alles  Handelns.    Die  Beal- 
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Prinzipien  sind  so  mannigf^Ol ig  gostnltet  worden,  aly  es  die  ver- 
schiedeueu  metaphysischeü  Standpunkte  verlangen  (Biehe  oben). 
Das  oberste  Kausalprinzip  lautet  nach  Kants  Formolienmg: 
Alles,  Tras  geschieht,  setzt  etwas  Toraos,  worauf  es  nach  einer 
Hegel  folgt.  Die  Erkenntnisprinzipien  serfallen  in  formale  nnd 
materiale.  Die  Formalprinzipien  beziehen  sich  auf  die  Form 
der  Anordnung  und  der  inneren  Verbindung  der  Erkenntnisse; 
die  Materialprinzipien  bestimmen  den  Inhalt  des  £rkennen8. 
Jene,  wie  den  Satz  der  Identität}  des  Widenpmohs  usw.,  stellt 
die  Logik  auf;  diese  hüngen  von  dem  Jedesmaligen  Erkenntnis 
gebiet  ab.  Je  nachdem  das  Einzelne  nnd  Besondere»  oder  das 
Allgemeine  als  Ansgangsponkt  der  Erkenntnis  dient,  ist  der 
eingesdilagene  Weg  der  Ableitmig  regressiv  (analytisch)  oder 
progressiY  (synthetisch).  Kor  im  letiteren  EVüle  kOnnen  die 
Erkenntnisprinzipien  mit  den  iStealprinzipien  sich  decken,  and 
die  80  gewählte  Methode  (s.  d.)  des  Erkennens  ist  die  eigentlidi 
wissenschaftliche  undkonstraktiTe,  während  die  entgegengesetzte 
nnr  heuristisch  und  propftdentisoh  ist.  Die  praktischen  Prin- 
zipien, die  eine  Forderang  aussprechen  nnd  eine  Wertbeitimmnng 
enthalten,  sind  entweder  von  allgemeiner  nnd  o  b  j  ek  tiver  Geltung, 
wie  der  kategorische  Imperativ  Kants,  oder  sie  gelten  nur 
für  die  Person  und  sind  subjektiv;  sie  heißen  dann  Maximen 
(s.  d.).  Was  der  gewöhnliche  ]\Iensch  Prinzipion  nennt,  sind 
meist  nur  }tl aximcn .  lilo  keineswegs  als  Prinzipien  brauchbar 
sind.  (Vgl.  €l)erweg,  System  der  Logik  §  139.  Schopenhauer, 
über  d.  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde. 
Eudolstadt  1813.) 

Die  Lehre  von  den  Prinzipien  im  engeren  Sinne  hat  mit 
der  Entwickhing  der  Logik  Schritt  gehalten.  Piaton  (427  bis 
347)  stellte  den  Bef^TifT  der  nQ/j)  ^od  forschte  über  den 
progi'essiven  und  regressiven  Weir  (Arist.  Kth.  Xicnm.  I,  2.  p. 
1U95  a  32  ^v  yao  xal  JJÄdrojv  tj7T6()t:i  rovio  xal  i^i^Ft, 
TidxEQov  (\no  Tojy  dg^afv  ij  im  Tag  do/d^  yojiv  y  odoc:,  loonto 
h  10)  oraduo  djiü  rmv  düko^erayy  hii  xö  niqag  ij  ävdjicdtv). 
Aristoteles  (384 — 322)  unterscheidet  die  verschiedenen  Arten 
der  Prinzipien,  des  Seins,  des  Werdens  und  des  firkennens,  und 
nennt  als  solche  Natur,  Element,  Gedanke,  Entschluß,  Wesen 
and  Zweck:  jtaaotv  fikv  olv  xoivöv  d^atv  twv  tö  ngcoTov  eJvai, 
S^€v  i}  ioTiv  f)  yiyvttai  fj  yr/vcboxerac  tovtcüv  St  al  fikv 
irvjtäQxovaai  daiVy  al  ^  inrog.  dtd  ij  te  <pi^<ne  äQxh 
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TO  ov  ivexa.  (Aristot  Metaph.  IV,  1  p.  1013  a  17  ff.)  Kaut 
(1724^1804)  verstand  unter  Prinzipion  synthetisehe  Erkenntnisse 
aas  Begriffen  und  schied  zwischen  theoretischen  und  praktischen 
Priffitipien.  .Fene  geben  die  Bestimmung  der  Natarnach  Bogriffen, 
diese  die  BestimmnngeB  unserer  freien  Handlungen  durch  all" 
gemeine  Begriffe.  (Kant,  Kr.  d.  r.  Y.  S.  298  ff.)  Prinsip  aller 
menschlichen  Erkenntnis  ist  fftr  Kant  die  transscendentale  syn- 
thetisehe Einheit  der  Apperseption  einerseits  nnd  die  sinnliohe 
Empfindung  andrerseits,  Prinsip  der  Katar  das  Kausalitits* 
g«set%  Frinsdp  alles  Hsndelns  der  kategorisohe  Imperativ  nnd 
Frinsip  der  Kunst-  und  Natnrbetraohtung  im  einlebten  das 
(nur  regulative,  nicht  konstitutive)  Gesets  der  ZweekmäBigkeit 

PrinzipaKugencI»  s.  Gardtnaltagend. 

Proircse  (gr.  ngoatgeoig^  Ymtaim,  EntsehlnB  (s.  d.),  unter* 
edieidet  sieh  nach  Aristoteles  (Eth.  Nie  III,  4,  p.  1111b 
4£)  vom  bloBen  Wollen,  indem  jede  Proärese  aufter  einem 
Wollen  Überlegung  und  Nachdenken  in  sich  einschließt 
yoLQ  ngoalgeatg  fierä  Xdyov  xal  öiavolag  p.  1112  a  15)  und 
sich  nur  auf  das,  was  in  unserer  Macht  liegt,  bezieht 
(ßoideifjix^  ooe^ec  T€t>v  i(p*  fjfüv  p.  1113  a  11),  während  das 
hloße  Wollen  auch  ohne  Überlogimg  und  Nachdenken  sein  kann 
und  sich  nicht  immer  auf  das,  was  in  unserer  Macht  liegt,  be- 
schrankt. Den  Stoikern  ist  das  Proäretische  (t6  7ZQoaiQexix6v) 
dasjenige,  was  wir  in  unserer  Gewalt  haben.  Wer  sich  unter 
Anerkennuncf  des  Fatums  von  diesem  leiten  läßt,  ist  froi,  woliei 
jedoch  das  Woiieu  durchaus  nicht  uillkuriich  ist,  da  es  ent- 
weder von  der  Vernunft  oder  von  den  Atiekten  beherr^ht  wird. 
Vgl.  Freiheit,  Determinismus. 

probabel  (lat.  probabilis)  heißt  wahrscheinlich;  Proba- 
bilität  heißt  Wnluscheinlichkeit  (s.  d.). 

ProbablHsmus  (abgeleitet,  lat.  probabiliv)  heißt  die  An- 
sicht, da£  man  in  wissenschaftlichen  Dingen  zur  Sicherheit  nicht 
gelangen,  sondern  sich  mit  einer  größeren  oder  geringeren  Wahr- 
scheinlichkeit begnt%en  müsse.  8o  lehrten  die  Skeptiker 
(h.  d.),  so  der  Platoniker  Karneades  (214  — 129^  so  Cicero 
(106 — 43).  Neben  diesem  theoretischen  gibt  es  auch  einen 
praktischen  Probabilismns,  welcher  nach  Kant  darin  besteht, 
daß  man  die  bloße  Meinung,  eine  Handlung  könne  rocht  sein, 
für  hinreichendes  Motiv,  sie  an  unternehmen,  ansieht  VgL 
OoUisioQ  der  Pfliehten.  In  neuerer  Zeit  haboi  die  Jesuiten 
(s.  d.)  den  praktischen  Probabilismns  in  der  Weise  TertreteUi 
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daß  .sie  es  für  erlauljt  halten,  da,  wo  ühor  die  Pfliclit^emäß- 
heit  einer  Handlung  kerne  volle  Sicherheit  erlangt  worden  kuane, 
nicht  der  Ansieht  zu  fols^en,  welche  die  meisten  Gründe  für 
eich  habe,  sondern  auch  einer  aadenii  für  die  irgend  weitüie 
Gründe  .sprächen. 

Problem  (gr.  ngoßktjjua  =  der  Auftrag,  die  Streitfrage 
V.  JTOoßdÄJieiv  =  hinwerfen,  vorschlagen)  heißt  eine  wissenschaft- 
liche Frage,  deren  Xjösung  Schwierigkeiten  bereitet  Jede 
AVisseuschafi  hat  ihre  eigentümlichen  Probleme,  aus  deren  h6sixng 
gewöhnlich  iinmpr  neue,  schwierigere  hervorgehen.  Ein  Muster 
von  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  in  der  Untersuchun<T 
philosophischer  Probleme  ist  Immanuel  Kant  (1724  — 1804) 
gewesen.  Er  führt  die  Gnmdfragen  der  Philosophie  auf  folgende 
drei  zurück,  die  alles  Interesse  der  Vernunft  vereinigen:  1.  Was 
kann  ich  wissen?  2.  Was  soll  ich  ton?  3.  Was  darf  ick 
hoffen?  (Kr,  d.  r.  V.  S.  805.)  —  Die  wichtigsten  Probleme 
der  neueren  Philosophie  sind:  1.  Welches  sind  die  Quellen 
der  Erkenntnis?  2.  Welches  sind  die  Grenzen  der  Erkenntnis? 
9.  Was  ist  das  Wesen  der  Binge?  4.  Welches  sind  die  Grund- 
gesetse  der  Natur?  5.  Was  ist  das  Wesen  tob  Baum,  Zeit  und 
Bewegung?  6.  Was  ist  das  Wesen  Ton  Stoff  und  Kraft?  7.  lat 
die  Katar  nur  aus  Ursachen  yerstttndHchi  oder  wird  sie  attoh 
ans  Zweckbegriffen  erkannt?  8.  Wie  entsteht  die  Empfindntig? 
9.  Wae  ist  das  Wesen  der  Seele?  10.  Wie  bestimmt  sich  der 
Wille?  Vgl.  Flügel,  Die  Probleme  der  Philoeophie.  Kdthail876. 

problematisch  (gr.  ngoßkrj/junuedg)  heißt  das  MQgliebe 
oder  Ungewisse  oder  Zweifelhalte.  Ein  problematiaober  Begriff 
gibt  nur  etwas  Mögliches  an  denken;  ein  problematiaehee  Urteil 
ist  ebenso  möglich  wie  sein  Gegenteil;  dem  problematischen 
Urteil  steht  das  assertorische  (s.  d.)  und  das  apodiktische  (a.  d.) 
gegenfiber.  —  Problematische  Naturen  sind  nach  Goethe 
(Spräche  in  Prosa  II,  127)  solche,  „die  keiner  Lage  gewaohsan 
sind,  in  der  sie  sich  befinden,  nnd  denen  keine  genug  Int; 
daraus  ent^^teht  der  ungeheure  Widerstreit,  der  das  Leben  ohne 
Genuß  \L'i/.dirV'.  Vgl.  den  gleichnamigen  Boman  von  Spiel- 
hagen. 18()1. 

Proccß  (lat.  Processus  =  Fortgang,  Verlauf  von  procedo 
=  vorwärts  .ciuciten),  heiLit  zuujichst  das  Verfahren  vor  Gericht, 
dann  jedes  Verfahren  nach  bestimmten  Regeln,  iiidllch  ein 
gesetzniäljiger  Vorgang  überhaupt,  So  spricht  man  von  che- 
mischen, logischen,  psychologischen  Troisessen. 
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Produkt  (v.  lat.  proiuco  —  bringe  hervor)  heißt  jedes  Er- 
zeugnis der  Natur  oder  der  Kunst;  prodaktir  heißt  Bohöpleriscli. 
Vgl.  Phantasie. 

ProgreB  Qat  progresBOS  =  Fortschritt  piogredi  =  foit- 
schreiten)  heißt  der  Fortgang  von  der  Bedingung  zum  Bedingten; 
progreesiy  heißt  die  Methode,  welche  synthetisch  (deduktiy)  von 
dem  Allgemeinen  znm  Besonderen  oder  Sinzelnen  herabführt 
Progressns  in  infinitnm  nennt  man  das  Herabsteigen  in 
einer  unendlichen  Reihe,  die  Tom  Allgemeinen  eom  Be« 
sonderen  führt  Progressns  in  finitnm  beißt  der  eni* 
sprechende  Gang  in  einer  endlichen  Beibe,  in  indefinitnm 
derjenige  in  einer  Beibe,  deren  Endlicbkoit  oder  Unend- 
lichkeit nickt  feststeht  Siehe  Deduktion,  Regreß  infinit. 

ProJeMofI  (latproiectiossHinansTerlegung,  v.  proiicios= 
hinwerfen)  nennt  man  in  der  Uatbematik  die  Abbildung 
einen  Raurogebildes  auf  einer  ebenen  oder  krummen  Flache 
durch  gerade  Linien,  die  entweder  von  einem  Zentrum  aus 
(Zentralprojektion)  oder,  indem  dieses  Zenti  uui  ins  Unendliche 
verlegt  wird,  parallel  gezogen  werden  (Parallolprojektion).  Jedom 
Punkt  des  Gebildes  entspricht  dann  ein  Punkt  seiner  Projek- 
tion, und  aus  der  Projektion  lassen  sich  Lage,  Gestalt,  Große 
und  gegenseitige  Beziehungen  der  projizierten  Gogensfändo 
rechnerisch  bestimmen  (dewkriptive  Geometrie).  —  Pro  j  (Ak- 
tion dor  Empf  i  Ti  (l  im  (7  hoiCl  III  dor  Psychologie  die  Hiuauh- 
verlegung  dcrselhon  in  die  Außenwelt,  deren  Folge  ist,  daß 
wir  sie  nicht  für  einen  subjektiven  Vorgang,  sondern  für  ein«>n 
objektive]!  nprrenstand  und  Vorgang  halten,  wird  zunächst 
die  Dmckemptindung  nach  außen  als  Leib,  die  Muskol-  und 
Tastemptindung  als  Außending  projiziert.  Dies  erhellt  z.  ß. 
aus  der  Tatsache,  daß  ein  Glied,  das  infolge  abnormer  Ein- 
Wirkung  die  Drookempfuidung  verliert,  nn^  alsbald  als  etwas 
Fremdes,  8ur  Außenwelt  Gehöriges  erscheint.  Auch  die  £mp* 
findungen  der  anderen  Binne  werden  projiziert,  freilich  erst  mit  • 
Hilfe  des  Tastsinns,  und  so,  daß  das  Gesicht  wieder  das  Gehör 
leitet.  Betonte  Empfindungen  werden  nach  dem  Grade  ihrer 
Betonung  lokalisiert,  unbetonte  im  Verh&ltnisse  der  Bestimmt- 
heit ihres  Inhalts  projiziert.  Betastet  man  ein  Objekt  mit 
einem  Stabe,  so  wird  die  Tastquaiität  vor  das  Ende  des  Stabes 
projisiert.  Bei  Bertthrung  projiziert  das  ner?enreiohere  Glied 
seine  Empfindung  auf  das  nervenftrmere^  das  bewegte  auf  das 
unbewegte^  das  frisehe  auf  ipBjdxptfidfi^   Neugeborene  pr^ji* 
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zieren  noch  nicht;  denn  sie  schließen  weder  die  Augen  vor  dem 
sich  nähernden  Qegenstand,  noch  wenden  sie  ihm  daa  Ohr  zu. 
Ebensowenig  projiziert  der  Erwachsene  im  Halbbev^ßtsoin. 
Das  Projizieren  auch  der  'J'rauiubildor  nach  uulien  beweist,  daß 
68  überhaupt  ein  rein  psycliischer  Vorgang  ist  Vgl.  W.  Volk« 
mann,  Psychol.  II,  127  f.    3.  Aufl.  1885. 

Prolegomena  (gr.  Trnokeyofitva  —  diiH  V Ol  ausgesprochene), 
bedeutet  Vorrode,  Einloitiaifr:  berülimt  rItkI  Kants  „Prolego- 
mena zu  oinoi  jeih'n  künftigen  Metaphy-ik.  dio  als  Wissenschaft 
wird  auftreten  können".  Riga  17S'i.  Kant  boantvvortot  darin 
vier  Fragen:  1.  "Wie  if^t  reine  IMathematik  möglich?  2.  Wie 
ist  reine  Naturwissenschaft  möglich?  3.  Win  ist  Metaphysik 
überhaupt  möglich.''  4.  Wie  ist  Metaphysik  als  Wissenschaft 
möglich  V  und  führt  den  Nachweis,  daß  es  bis  dahin  überhaupt 
noch  keine  Metaphysik  gegeben  habe,  ja  daß  eine  solche  in 
dem  Sinne  einer  theoretischen  Wiiaenschaft  yon  den  letzten 
Ursachen  und  Zwecken  alles  Seins  unmöglich  sei.  Diese  Schrift 
Kante  iet,  trotz  ihree  negativen  Basiütats»  sehr  lesenswert,  be- 
sonders als  Einleitung  zum  Studium  seines  schwierigen  Werkes: 
„Kritik  der  reinen  Vemunft".  1781.  Wei  in  die  Metaphysik 
auf  literarischem  Wege  eindringen  will,  lese  erst  Humes  Essays, 
dann  Kants  Prolegomena,  dann  dessen  drei  Kritiken,  hiernaoli 
Platons  und  Aristoteles'  Sdiriften;  sehlieAlidi  wird  er  sieh  an 
jede  metaphysisohe  Abhandlung  heranwagen  können. 

Prolapse  (gr.  n^hpp^^  lat.  anticipatio  «>  Vorwegnähme) 
bedantet  bei  Epikoros  die  AllgameinvonteUnng,  d,  h*  ein  in  uns 
baharrendea  aUgemeinaa  Gbdaohtnisbildi  die  Erinnerung  an  fiele 
gleichartige  Paneptionan  ein  und  desselben  Objekts  (xodolix^y 
v&tim»  iimoHafUnjrf  tovrimi  /uv^firjv  tcO  TtMdoac  ütoder 
qmivtOQ.  Diog.  Laart  X,  1;  §  33).  Sie  taucht  beim  Hören 
dea  betreffenden  Kamens  in  ans  auf.  Bei  den  Stoikern  hin« 
gegen  badautat  Ftdepsis  den  aus  der  Wahrnehmung  durch 
Fortgang  som  allgemeinen  absiobtslos  gebildeten  Begriff  (finßoujt 
ipvaixi]  xwv  xa&dhov  Diog.  Lamrt.  VII,  I^  §  54),  den  manche 
Stoiker  schon  als  angeboren  bezeichnen  (ijutpinog  TiQÖXrjyfig). 
Vgl.  Vorstellung,  Wahrnehmung,  Ant icipatio n. 

Propädeutik  (gr.  ngonaidemixf}  sc.  Tej^v)^  Vorbereitung 
oder  Vorübung,  heißt  die  Summe  der  zum  Studium  einer  Wissen- 
schaft oder  Kunst  nötigen  Kenntnisse.  Manche  Wissenschaften, 
die  für  sich  selbständig  pernitr  sind,  können  aiKk  ron  als  i'ropa- 
deutik  dienen.    So  ist  die  Mathematik  Propädeutik  für  die 
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Mechanik,  die  Anatomie  für  die  Medizin  usw.  Da  die  JjOgik 
die  Wissoiisehaft  vom  AVissen  überhaupt  ist,  liat  man  sie  oft 
als  Propädeutik  der  Philosophie,  ja  aller  TVifssenBcbatten  be- 
zeichnet. Doch  ist  sie  selbst  eine  pliilosopliihche  Disziplin. 
Dagegen  steht  am  Eingaup^e  der  Philosophie  am  besten  dio 
Jlrkenntniötheone  (nielie  Erkenntnis).  Unter  philosophischer 
Propädeutik  kuimon  wir  aber  auch  die  Darlegung  dt  j-jf  nigoii 
Begriffe  und  Prinzipien  verstehn,  die  ftir  ein  fruchtbares  Studium 
der  Philosophie  unerläßlich  sind.  Vgl.  A.  Matthiä,  Lohrbuch 
des  ersten  Unterrichts  in  der  Philosophie.  Leipzig  18^7. 
W.  G.  Schirlitz,  Propädeutik  z.  Philosophie.  CösL  1829. 
L.  Noacky  Propädeutik  d.  Philosophie.  Weimai*  1854.  £.  Kuhn, 
Propäd.f. wii86D8ch. Studien.  Berlin 1869.  F  r.  V  au  1  sen , Einleitung 
in  die  Philosophie.  13.  Aufl.  1906.  Külpe,  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie. 1895.  B.  Fritz  sehe,  Vorschule  d.Philos.  Leipzig  1906. 

PropOSitio  maior  und  minor  (Ist.)  heißt  der  Obei>  lud 
Untersatz  des  Schlnases  (s.  d.). 

Proayllogismus  (gr.),  Vefaehlufi,  beißt  in  einem  Poly- 
lyllogiimiu  deijenige  Sohlnfi»  dessen  Konklusion  in  dem  darauf* 
folgenden  SoUnsse  Pxllinisse  ist  (ygL  EpisyUegismns). 

Protestantismus  und  Philosophie.  Die  Geeoluohte  des 

dentsohen  QeisteslebeDs  leiftUt  im  Gnmde  In  iwei  grofie Abschnitte, 
deren  Inhalt  ist,  ivie  wir  nns  in  der  Kindheit  nnd  Jugend  unserer 
Nation  selbst  TSrloren  haben  mid  im  Fremden  nntergingeui  nm  smn 
KnltuTolke  an  werden,  nnd  wie  wir  nns  im  reiferen  Alter  wieder* 
fanden  und  eigenes  dentsehes  Wesen  snrttokerwarben.  Im  Hittel- 
alter haben  aUe  bahnbrechenden  gennanisohen  PeriönUohkeiten 
dazu  beigetragen,  uns  mit  der  romanischen  Knltor,  ndtderKoItur 
des  Auslandes  in  Verbindung  zu  setzen  nnd  mis  so  aus  einem  Bar- 
baren- zu  einem  KultuiTolk  zu  machen;  in  der  Neuzeit  haben  uns 
alle  dcut schon  Geistesführer  von  fremdem  Einfluß  befreit  und  auf 
unsere  Eigeuurt  hingewiesen.  Der  Wendepunkt  in  der  Liitwicklung 
ist  die  Entstehung  des  ProtcHtantismus  im  16.  Jahrhundert.  Der 
Protestantismus  ist  das  von  Rom  in  Lehre  und  Oi  guuisatiou  los- 
gelöste, auf  deutsche  Art  gegründete  und  mit  deutschem  Wesen 
verwachsene,  von  dem  Ein^rrift  veralteter  Philosophie  befreite, 
auf  eigene  Prinzipien  (i^iliclwort  und  iniuTe  Erfahrung)  ^^est eilte 
Christentum  der  praktischen  GewisHenstreihoit,  der  sittlichen 
Gesinnung  und  Selljstverantwortnng  des  Individuums,  unter 
dessen  Herrschaft  sich  die  moderne  Kultur  entfaltet  hat.  Nur 
durch  bewußte  Wahl,  nicht  durch  Zwang  von  den  Deutschen 
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gewonnen,  hat  er  sie  von  der  Erdrückung  durch  fremden  "Rln- 
flnß  und  von  der  römischen  Hierardiifi  hrtVcit  und  ihnen  di<s 
Recht  des  eiirenon  roliciösen  Eniphiidons  und  Doükens  zurück- 
gegeben; er  liat  die  Keligion  von  der  Bei  misch  un  er  einer  noch 
im  Altertum   steckenden  HalbphiloBophio  loF^rrmacht  und  dou 
Glauben  auf  historisclies  Zeugnis  imd  l<ebenserfahrung  gestollt. 
Er  hat  das  Leben  mit  seinen  Forderungen  auorkaont,  den 
Deutschen  zu  einer  seiner  Natur  entsprechenden  Lebenshalton^ 
zurückgeführt  und  intonsive  geistige  und  sittliche  Selbsttätig- 
keit des  Individuumt  geweckt.    Er  begünstigt  die  Fortschritte 
der  Kultur  und  verinnerlicht  den  Menschen  durch  die  Aner- 
kennung der  unmittelbaren  Beziehung  zu  Gott  und  der  Selbst- 
Verantwortung  des  einzelnen  Menschen.  —  Der  ProtestantismnR 
zeigt  seinem  ganzen  Wesen  nach  in  seiner  Entwicklung  eine 
Hinneigung  zur  Philosophie.    Luther  hat  zwar  anfangs  jede 
Philosophie  zurückgewiesen.  Er  haßte  den  Axistotelismn.s,  ..die 
gottlose  Wehr  der  Papisten".    Aher  die  protestantische  Theo- 
logie bedurfte  philosophisoher  Waffen,  und  schon  Melanehthon 
▼erknttpfte  den  protestantischen  Glauben  mit  einem  gereinigten 
Aristotelismus.  Als  dann  spiter  die  Systeme  der  neueren  Philo- 
sophie entstanden,  hat  es  der  Plrotestantismns  derBeihe  nach  mit 
dem  Cartesianismns,  mitLeibnia  und  Wolf,  mit  Kant,  mit 
Sohelling  und  Hegel  Tersncht;  aber  ein  festes  Bündnis  mit 
einem  der  neueren  Systeme  ist  nicht  entstanden.   Das  Dienste 
yeihfiltnis  der  Philosophie  gegenttber  der  Theologie  ist  selbst- 
▼erslSndlich  in  der  Neuaeit  aufgehoben.  Die  Wissenschaft  geht 
ihre  eigenen  Bahnen,  und  der  Pketostanttsmus  hat  sich  auf 
Grund  der  Erfahrung  und  historischer  Kritik  ebenfalls  in  seinen 
eigenen  Gleisen  fortbewegt.    Eine  Übereinstimmuiig  zwischen 
Philosophie  und  Protestantismus  ist  darum  viel  weniger  wahr* 
scheinlich  und  viel  schwieriger  erreichbar  als  dies  im  Mittel- 
alter  bei  Katholizismus  und  Schohistik  der  Fall  war.  Wenn 
jedoch   nicht   eine   uniioilvolle    Kluft    zwischen   Glauljt'iv  und 
Wissen   entstehn    soll,    ist  die   Verständigung   zwi.Hcbeu  dem 
Protcätantismus  und  der  Philosophie  eine  Notwendigkeit.  Es 
besteht  auch  eine  Wahlverwandtschaft   zwischen  den  Grund- 
lehren  des  Protestant r ums  und   bestimmten  Richtungen  der 
Philosophie.     Der  Protcpt mtismu^! .  der  «ich  auf  iiuüpre  und 
innore  Erfahrunff  und  aui"  historischo  Zeugniöse  stützt,  ini  »einer 
Methode  nach  Empirismus.    Als  thcistisclier  Glaube  ist  er 
mit  dem  eri^eDntui8theoretische^  Standpunkt  des  Skeptizismus, 
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PorittYumns  lud  Katonlisim»  miTereiiibary  «bor  ebensowenig 
hat  er  mit  dem  ntionaUetiiehen  DogmatiBmne  innere  Verwandi- 
aehaft  Am  niebiten  iteht  er  erkenntnistheoretiich  dem  vom 
Batienaliamoa  befreiten  Kerne  des  Kantiseben  KritiiismuB, 
indem  er  mit  ihm  dae  Senderrecht  des  Glaubens  mid  Wissens 
anerkennt  HetaphysiBoh  und  ethisch  ist  der  Protestantismns 
Idealismus  nnd  berOhrt  sich  auch  hier  mit  der  Philosophie 
Eanti,  obwohl  er  mit  einem  rein  formalen  Sittengeseta  nicht 
auskommen  kann;  aber  er  ist  ethischer  Glaube,  wie  es  im 
Grande  aaeh  die  Xantisehe  Phüoeophie  ist  Panlaen  hat  dee» 
wegen  auch  Kant*  den  Philosophen  des  Protestantismus 
genannt  Doch  ist  die  Überdnstimmung  swisehMi  Kant  und 
dem  Protestantismns  eine  swar  bedeutende,  aber  dooh  nicht 
vollständige.  Eine  die  Gemüter  beherrschende,  allgemein  an« 
erkannte  protestantische  Philosophie  gibt  es  also  noch  nicht. 
81g  kaiiii  nur  aus  einer  Verbindung  von  Empirismus,  Kriti- 
zismus und  Idealismus  erwachsen,  und  Männer  wie  Lotze 
und  Fechner  sind  diesom  Ziele  nicht  ferngeblieben.  Vgl. 
Fr.  Paulsen,  Kant  der  Thilosopli  des  Protestantismus.  Berlin 
1899.  J.  Kaftan,  Pas  Chnstentom  und  die  Philosophie. 
2.  Aufl.    Leipzig  1h9G. 

Proton  Pseudos  (gr.  JiQÖnov  yfpvdog,  bei  Aristoteles 
Analyt.  Prot.  II,  18  p.  66a  10),  Grundirrtum.  heißt  eine  falsche 
Voraussetzung,  nun  welcher  andere  irrtiiint  r  cntsjiringen.  So 
ist  z.  B.  Schopenhauers  Proton  Pseudos  die  Idee,  daß  diese 
WoU  die  donkbar  schiecht<'st(' sei.  J.  G.  Fi  chtes,  daß  die  Außen- 
welt nur  eine  8etzuTii?  des  menHchlicliei»  Ichs  sei,  Herbarts, 
daß  Vorst  oIIui^  L^on  durch  Zahlen  ohne  ein  gegebenes  Maß  gemessen 
werden  kimnten. 

Pseudömenos  (gr.  tpEVÖd/uevog),  der  Lügner,  heißt  eine 
Veziexfrage  des  finbnlides  (4.  JahrL  v.  Chr.):  „Wenn  jemand 
sagt,  er  lüge  eben  jetzt,  lügt  ein  solcher  oder  sagt  er  die 
Wahrheit?'*  (Biogenes  Laert.  II,  10,  §  108.  Aristoteles,  Soph. 
elencb.  25,  p  180  b.  2.  Gic,  Acad.  IV,  29,  95.  Zeller, 
Getoh.  d.  gr.  Philos.  n,  S.  188.)    Vgl  Xiügner. 

pseydoskoiiische  Erscheinungen  beiden Täuschnngeii 

dea  Aogemnafies,  welche  entweder  durch  vorgefaßte  Meinungen 
entstellen  oder  durch  Konyergena  der  Linien  oder  durch  Be« 
wegong  oder  durch  Beleuchtung. 

Peyehe  (gr.  yw^fi).  Hauch,  Lebenekraft,  Seele,  heißt  die 
Lebenekraft  der  einielnen  Pereon.    Parallel  dem  Begriff  der 
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griechischen  Psyche  geht  der  Begrifl  der  lateinischen  anima^ 
des  Lebenfsprinzips  im  Mernrheii  UDfl  im  Tiere,  wc1c}i(?b  zwischen 
Leib  und  Geist  dif  Mitte  halt.  Iht'.'-elbe  Bedeutung  h;\t  dn.5 
hebräische  Nephesch  (Seele)  ale  das  den  Leib  durchdringende 
Lebensprinzip ,  das  im  Blute  wohnt,  dem  jedoch  auch  Liebe, 
religiöses  Gefühl  und  Denken  mgetehriebein  wir«!.  VgL  Seele, 
Psychologie. 

Psychiatrie(ausd.gr.v^ii»8eele  und  taiQela—^eilxmgX 
Seelenheilkunde,  heißt  dieLebre  von  dem  Verlauf  und  derBekead* 
long  der  Seelen-,  Geistes«  oder  Gbrnfitskrankheiten.  Da  das  Me- 
lisohe  Leben  durch  das  Nervensystem  Ttmiitolt  wird,  so  bat  sie  ee 
hauptsächlich  mit  den  Erkrankungen  dieses  Systems  m  tim; 
doch  berücksichtigt  ne  Mioh  die  EioflttBse,  die  auf  die  meneohr 
liehe  Seele  einwirken,  mögen  dieselben  nun  physischer  oder  more- 
liseher  oder  sozialer  Art  eem.  VgL  Grieiinger,  die  Patho- 
logie und  Therapie  der  p^ckiieheii  Krankheiten.  4,  Auflage. 
BraunBckweig  1876. 

Ptydiogeneae  (ans  d.  gr.  tp/xA  ™^  yipms 

Entrtehimg)  keiBt  die  Ton  Tiedemann  (1748 — 1803)  be- 
grfindete^  Hoch  durch  Knftmanl,  Preyer,  Stumpf  usw.  geförderte 
Lehre  von  der  Entwicklung  der  Seele.  Ihr  IJnterfliiehimgBoljekt 
ist  die  Eindeneele,  YgLPreyer,  die  Sede  doa  Kindes.  8.  Aufl. 
Beiün  189L 

PsyCfhograph  (aas  d  gr.  geb.)  heifit  ein  von  Hare  erfiin- 
dener  Bnohstabenaeigeapparat,  dvreh  welchen  die  Geister  der 
Spiritiiten  ihre  Oflenhanmgen  kundgeben  solkn.  Er  ist  eine 
Pbtte,  auf  welcher  eich,  TOn  der  Hand  des  ICedinms  gellihrti 

ein  Zeiger  bewegt,  der  mit  der  Spitse  die  im  Halbkreis  stehenden 

Buchstaben  anzeigt.    Der  Apparat  hat  natürlich  mit  Geistern 

nichts  zu  tun,  sondern  dient  nur  znr  Selbsttäuschung  oder  zum 
Betrug.  Vgl.  C.  Sterne,  die  Walirsagung  aus  den  Bewegungen 
leblüder  Körper.    AVeimar  1862. 

Psychologie  (vom  gr.  xpv^ij==^  iSüilo  und  Äo;'OC=  Lehre, 
Seolenlehre)  heißt  die  Wissenschaft,  welche  darlegt,  wie  die  Er- 
falirung  ihrem  ganzen  Umfange  nach  aus  den  Vorgängen  im 
bubjekte  entsteht,  „Sie  untersucht  den  sresamten  Inhalt  der 
Erfahrung  in  seinen  Beziehungen  znm  Subjekt  und  in  den  ihm 
von  diesem  unmittelbar  beigelegten  Eip^enschaften"  (Wundt, 
Grundriß  d.  Psychologie,  7.  Auflage,  Leipzig  1905,  S.  3).  Sio 
hat  die  un«?  umntttelbar  gegebenen  Vorj^äncro  unseren  Bewubt- 
.jäeins^u  emnitteln  und  durch  Analyse  auf  ihre  Urundlagen  aurück- 
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loftfaren,  ihre  Entstdumg  aad  die  VerbiaduDg  ihrer  Elemente 
nntereinasder  und  ihmi  Verieitf  in  erföneheni  imd  die  Geeetse, 
nsch  denen  sieh  die  inneren  Yotgiage  Ittr  sieli  und  in  ihren  Be* 
nehnngen  snr  WirkHohkeit  ebspielen,  feslsDitellen.  Sie  beruht 
enf  der  Erfahnmg  ond  muß  ihrer  Kethode  nsch  sonfidut 
streng  empirisoh  aein.  Sie,  wie  andere  snf  der  Ghnmdlage 
der  Eilehnmg  berohende  WiaeeneGiiBften  synthetisch  su  einer 
Entwieklungsgesdiiehte  imzagestalten,  ist  ein  Ziel,  dem  sn- 
gestrebt  werden  mu6,  des  eber  suneit  noeh  nicht  erreicht  ist 
Die  F^ehologie  ist  kein  Teil  der  Metaphysik.  Kor  in 
ihren  Ebsdhypothesen  kaun  sie  in  metaphysische  Spekulationen 
über  das  Wesen  der  Seele  hinauslaufen^  aber  sie  kann  nicht 
mit  metaphysischen  Voraussetzungen  beginnen.  Wie  sie  sich 
von  aller  i^fotaphypik  unabliäiigiLf  halten  muß,  um  fruchtbar 
TU  sein,  und  nach  dem  Ausdruk  von  Jjango  (1828  — 1875) 
eine  Psychologie  ohne  Seele  sein  muß,  eo  kann  sie  auch 
nicht  einfach  die  Wrrrp  der  Naturwissenschaft  gehen. 
Die  Naturwissenschaft  abstrahiert  nach  Möglichkeit  von  den 
Beziehungen  do^  gojrebenen  Erfahrun  fr«  Inhalt  es  zum  Hubjekt, 
"Während  diese  Beziehungen  gerade  der  Gegenstand  der  For- 
schungen der  Psychologie  sind.  So  ist  die  Psychologie  weder 
mit  Hegel,  dor  dl«  Seelenvorgänge  konntniktiv  a!.s  Moiinnte 
der  Selb-tontwickliiii^f  dos  Geistes  bestimmt,  nur  für  einen  Teil 
der  Metaphysik,  noch  mit  Beneke,  der  von  Erfahrungen 
ausgeht  und  dieselben  rationell  zu  verarbeiten  sucht,  lediglich 
für  Naturwissenschaft  zu  halten.  Sie  hat  ihr  eigenes  For- 
eohnngsgebiet  nnd  ihre  eigene  Methode.  Sie  dient  allen  Geistes* 
wiscensofaelten,  wie  Philologie,  Geschichte,  Kechtslehre,  Staats» 
lehre  nsw«  sor  Gnmdlage  und  erfreut  sich,  je  mehr  dies  in  der 
Gegenwart  erkannt  wird,  eines  steigenden  Interesses.  Die 
Psychologie  ist  in  der  Jetztzeit  der  am  höchsten  geschätzte 
Teil  der  J^iilasophie.  Von  der  Logik,  welche,  ihren  Gesichts^ 
ponkt  enger  wählend,  die  Gesetze  des  richtigen  Denkens 
anlstelit  nnd  von  der£thik  nnd  Ä s th e ti k,  welche nnr Kor men 
Dir  das  Handeln  nnd  Jhnpfinden  des  Mensehen  snchen,  nnter^ 
Bcheidet  sie  sich  dedoreh,  deft  sie  die  Vorgänge  in  unserm 
Inneren  in  ihrem  ganaen  ünfange  nnd  nach  ihrem  natttr- 
liehen  Verlanf  betraehtet|  ohne  sie  beeinflussen  an  wollen. 
Von  der  Erkenntnistheorie  weicht  sie  darin  ab,  daß  sie 
den  genetischen  Gesichtspunkt  besitat  nnd  die  Ent* 
stehung  der  Erfahrung  au  ermitteln  versucht,  wihrend  jene 
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anstohlioßlich  die  objekÜTe  Beziehung  und  Gältigkeit 
unserer  Vorstellungen  ins  Auge  faßt,  um  ein  sicheres  Urteil 
ttber  die  Möglichkeit  oder  ünmögHcbkeit  einer  Metaphysik  sn 
erlangen.  Das  Hutterwerk  der  Erkenntnistheorie,  Kants  Kritak 
der  reinen  Yerminft,  yerfolgt  keinen  pqrohologiMhen  Qeuohta- 
punkt. 

Bas  Verfahren  der  Psyehologie  beeteht  in  experimentell 
geregelter  Beobaohtong  an  uns  selbst  und  anderen  gleichartigen 
oder  yerwandten  Wesen  bis  hinab  su  den  einfiMhsien  Orgap 
nismen  nnd  darüber  hinaus  bis  au  der  unorgaoisoh  genannten 
StoSwelt,  in  physiologisohen  und  in  psychoph ysisehenForschangen. 
Die  Untersuchungen  der  Sprachwissenschaft»  Ethnographie,  Sta- 
tistik unterstütsen  sie^  und  alle  Geisteswissenschaften  sowie  die 
Schöpfungen  der  Kunst  geben  der  Beobachtung  Aufschlüsse. 
Der  Psychologie  des  Menschen,  die  als  Teil  der  Anthro- 
pologie (s.  d.)  gefaßt  wird,  gliedert  sich  die  Tierpsychologie 
an,  der  Psychologie  der  reifen  Seele  die  der  Kindes- 
seele (s.  Psychogenese),  der  Psychologie  des  einseinen 
Menschen  (s.  Individualpsychologie),  d i e  der  Gesellschaften 
und  Völker  (Sozialpsychologio,  Volkerpsychologie). 

So  gestaltet,  sucht  die  Psychologie  die  ersten  Elemente 
des  peychiechen  Lebens  auf,  die  Triebanlasren  und  Triebe,  welche 
Empfindung  und  Bewegung  in  sich  einscliließen,  verfolgt  die 
i^njpiinduugon  nach  Qualität  und  Intensität,  ennittelt  die  asso- 
ziativen Verbindungen  der  Empfindungselemente,  die  KompU- 
katiunen,  AöäimilatioDen  und  Verschmelzungen  derselben  und 
verfolgt  den  Vorgang  der  Reproduktion  der  aus  ihnen  her\'or- 
gellenden  Vorstellungen  bis  zur  Entst*  liunf:,'  der  aktiven  Ap]>or- 
zeption  im  aufmerksamen  Donken.  Ebenso  zoii^liodort  f^id  den 
dio  Empfindungen  begleitenden  Gefühlston  in  seine  EiiMnentc 
und  zeigt  die  Entstehung  der  Gefühle,  der  Affekte,  der  Aus- 
drucksbewegungen,  der  Willenshandlungon,  des  IchgefUhls  und 
des  Selbstbewußtseins.  An  die  Untersuchung  der  Vorstellungen 
nach  Qualität^  Intensität  und  GefUhlston  schließt  sich  folgerichtig 
dio  Ermittlong  der  komplizierten  Vorgänge  des  Denkens,  der 
Beziehung,  der  Vergleichungi  der  Kontrastbiidung,  der  Analyse 
nnd  Synthese  der  Vorstellungen  an.  So  werden  die  allgemeinsten 
Gesetze  des  Seelenlebens,  das  Gesets  der  psychischen  Kclationen^ 
das  Gesotz  des  psychischen  Kontrastes  und  das  Gesets  dor  psychi- 
schen Resultante  aufsfellbor  nnd  sovird  das  Wesen  der  psychischen 
Kaosalit&t  bestimmhar.  Erst  von  hier  aus  führt  der  Weg  der 
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Hypothesen  hinein. 

Zn  dieser  G^taltoog,  m  einer  klaren  £rfa88img  ihrer  Auf- 
gaben und  m  einem  erfolgreichen  metbodiiofaen  Verfahren  iet 
aber  die  PayidMiogie,  deren  Anfinge  in  die  Zeit  der  Sophisten 
(&.  Jahrb.  T.  Chr.)  inrttekreiohen  nnd  deren  Vennobe.  bis  zur 
Gegenwart  nminterbroohen  foridaaein,  ent  im  18.  nnd  namentlich 
im  19.  Jahrhundert  gelangt  Aueh  erst  im  18.  Jahrhundert  ist 
ihr  Käme,  der  im  16.  Jahrhundert  durch  Kelancbthon  ge* 
schaffen  ist,  durdi  Wolf  (1679—1764)  aar  allgemeinen  Yer^ 
breitnng  gekommen.  Die  Psychologie  ist  so  lange  unfruchtbar 
geblieben,  als  sie  in  Yerweohslung  mit  der  Metaphysik  von 
Spekolationta  über  das  Wesen  der  Seele  (s.  d.)  ausging  und 
aus  dem  Begriff  der  Seele  die  Tatsachen  des  Seelenlebens  ab- 
leiten wollte.  Sie  ist  überall  da  fruchtbar  geworden,  wo  sie 
mit  Beiseitesetzling  der  metaphysischen  8pokulatioiien  von  den 
Hoolenvorgängm  ausging  und  von  den  ümfachüiu  iMiänoiiionen 
zu  den  komplizierten  aufzusteigen  versuchte.  Die  Entstehung 
der  englischen  deskriptiven  Psychologie,  deren  Schöpfer 
Locke  (1632  — 1704),  der  Geograph  des  BowußteoinH.  gewesen 
ist,  die  Aiisliildung  der  oüglisch- schottischen  Assoziations- 
psychologie durch  Berkeley  (1685—1753),  Hartley  fl  704 
bis  1757),  Humo  (1711  —  1776),  Priostloy  (1733— lö04), 
James  Mill  (1775—1836),  Stuart  MiU  (1806  —  1873), 
Alexander  Bain  (1818 — 1903),  üeorge  Lowes  (ibi7  bis 
1878).  Herbert  Spencer  (1820—1904),  H.  Münstorhorg 
(geb.  1863),  die  Begi-iindung  der  Psychophysik  durch 
E.  H.  Weber  (1795—1878)  und  Fechner  (1817—1881),  die 
Verbindung  der  Psychologie  mit  physiologischen  Forschungen 
durch  Hartley,  Priestley,  dnrch  Mediziner  und  Naturforscher 
nnd  vor  allem  durch  Wundt  (geb.  1832)  hat  die  Paycbologio 
TorwArtB  gebracht  und  allmählich  zur  methodisch  verfahrenden 
WiiMDSebaft  mit  gesicherton  Beeultaten  emporgehohon.  Wie 
langsam  sie  aber  hierzu  gekommen  ist,  lehrt  der  Blick  auf  den 
zwei  bis  drei  Jahrtausende  nmfassenden  Werdegang  der  Psycho- 
logie. In  der  G^eschichte  der  Philosophie  treten  nach*  und 
nebeneinander  hervor:  1.  eine  metaphysisehe  Psychologie, 
die  entweder  a)  auf  dem  da alis tischen  Prinsip  der  Schei- 
dimg.  Yon  Seele  und  Körper  oder  b)  auf  dem  monistischen 
Prinsip  entweder  a)  des  Haterialismnsi  daß  der  Stoff  das 
WirkliiÄe  sei,  oder  ß)  des  Idealismas  (Spiritnalismns),  daß 
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der  Geist  das  Wirkiicho  ist,  oder  y)  der  Philosophie  dea 
Absoluten,  d&ß  ein  über  Geist  und  Körper  stehendes  G^tt- 
liekes  das  Wirkliche  sei,  beruht;  2.  eiiie  empirische  Psycho- 
logie, die  a)  als  P«ychologie  des  inneren  Sinns  sich  auf 
Selbstbeobachtung  zu  stützen  verftuchte,  die  Roelisohen  Vofgfiiige 
beschrieb  (deskriptive  Psychologie)  und  auf  Seelen  vermCgon 
reduzierte  (VermögenspjBychologie)  und  eine  Neigung  in 
spekulative  Betrachtungen  einsnlenken  nie  verleugnet  hMt,  und 
b)  als  Psychologie  der  unmittelbftjfen  Erfahrung  sieh 
als  experimentelle  Fsjchologie  su  entwickeln  tagefangeo 
und  entweder  mehr  intellektoftlistisoli  dm  Yeriaof  der 
YoritelliingqprQieise  das  Interesse  ngewandt  oder  mebr  voUur 
taristiseh  anoh  d«a  GefOUs»  «ad  Wittensvorgäiitgsn  i^che 
Beachtnng  geschenkt  hat  (Vgl.  Wnndt»  Orimdriß  d.  FqreiioL 
%  2f  S.  6 — 24.)  G-ani  metaphysisch  war  die  Psychologie 
des  Altertums  und  des  Mittelalters.  Pleion  nnd  Aristo- 
teles streben  einem  idealistisoken  Moninnns  sOf  bleibejs  aber 
noch  im  Dnalismus  stecken.  DennPkKtoii  lült  neben  der 
geistigen  Welt  der  Ideen  auch  den  Stoff  als  ein  Kicktseiendea» 
Yerinderliebes  der  Ersebemuigswelt  bestehn,  und  Aiistolelea 
hält  zwar  die  Form  {eldog)  für  die  einzige  vollendete  Wirk- 
lichkeit (ßvegyeta,  hreleyeta),  schreibt  aber  dem  Stoffe  (vltj) 
die  Anlage  zur  "Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit  (dvva^ig)  zu. 

Piatüll  (427  —  347)  philosophiert  zum  Teil  in  der  Form 
des  Mythus  (im  Timaios)  über  die  Welt-  and  Alouschen- 
seele,  in  der  er  ein  Mittelglied  zwischen  Idee  und  Erschei- 
uung  sieht,  über  riiiüxistenz  und  Eriiinerungsfiihigkoit,  über 
Postexistenz  und  Wanderunpf  dor  Seele,  über  sterbliche  und 
unsterbliclio  Teilo  der  Seeio,  über  deren  Sitz  im  Körper  und 
deren  Zusaranienliung  mit  den  menschlichon  Tugenden  und  den 
Teilen  des  Staatsorganinrnns.  Aristoteit  (384  —  322),  der  das» 
er>:te  pMVcholog'ischo  Werk  TTtgl  "^pvyijq,  de  anlina,  ul)or  dio 
8üelü  verfaßt  hat,  jrreht  planmäßiger  und  weniger  phantastisch 
vor.  Er  kritiBiert  die  Aufstellimgen  der  älteren  Philosophen, 
bestimmt  den  Begriff  der  Seele  als  erste  Entelechie  des  orga- 
nisehen  Körperai,  verfolgt  den  BeelenbegriS  bis  in  die  Tier-  und 
Pflansenwelti  Teifeinert  die  Lehre  Piatons  von  Seelenieilen  au 
einer  VermOgenatheorie  (i^gemtH^v;  aUtdfjfwt&i^f  dgeHWidv,  y.tvr^ 
Tix^  naxa  töjrov;  vovg)  und  trennt  den  voOg  Jtotrjxtxögy  d*8 
formgebendf  Prinzip  der  Socio,  als  den  im  sterblichen  Teil  von 
den  atiaeren  sterblichen  Teilen  ab.  —  Über  die  platoniaobe 
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und  amtotelisohe  Pbyehologie,  auf  der  auch  die  8 fco is ehe 
Pejehologie  beruht,  kommt  das  Altertum  und  lüttelalter 
Bioht  wesentlieh  hinaua.  Die  Psychologie  ist  in  dieser  Zeit 
noch  kein  klar  abgegreniter  Teil  der  Philosophie^  sondern  ein 
TeO  der  Physik  geweaen. 

Von  den  monistischen  Bichtangen  der  Psychologie 
hat  im  Altertum  nur  die  materialistische  (atomistische)  in 
Leukippos  (5.Jahrh.y.Chr.)y  Demokritos  (um  460 — 360)  und 
den  Epikureern  (vom  4.  Jahrh.  ab)  einen  kräftigeren  Ausdruck 
empfangen,  uhno  roclito  Ausbildung  zu  linden,  die  auch  der 
moderne  Materialismus  (Hob  b es,  Hülbacli,  JJidorot, 
HelvetiuB,  vgl.  Seele)  der  Seelenlehre  nicht  zu  geben  ver- 
standen hat.  Uber  die  Hypothese,  daß  die  Seele,  wie  das 
Feuer,  aus  feinen,  glatten  und  runden  Atomen  bestehe,  über 
die  Forschung  nach  dem  Sitz  der  Seele,  die  sie  als  im  ganzen 
Körper  veibreitot  annahmen  {odS/ia  leTtxofie^kg  Jiao  oAov  t6 
äf^ooiofm  TzaneoTiaouivm'  Diog.  TjRert.  X,  1  §  63),  und  über 
eine  mangelhafte  Tiieorie  von  der  Entstehung  der  Sinneswahr- 
nehmung ist  der  antiko  MateriaiismuH  nicht  hinausgekommen. 
Der  moderne  Materiaiismus  hat  dagegen  entschieden  das  Ver- 
dienst, mit  dahin  gewirkt  zu  haben,  daß  die  Pq^ohologie  eich 
auf  physiologisobe  Unterauchongcn  stützt. 

Die  metaphysische,  sich  auf  die  Methode  des  Ratio* 
nalismas  stützende  Bichtung  bildet  sich  in  der  Psychologie 
der  Neuzeit  fort.  Auf  dualistischem  Standpunkte  steht 
Descartes  (1596 — 1650).  Er  scheidet  Seele  und  Körper  als 
Penken  und  Ausdebnungi  hetont  die  Wichtigkeit  des  Bewußt» 
Seins  für  das  Seelenleben  und  erzeugt  durch  seinen  Dualismus 
die  WtBßB  nach  dem  Zusammenhang  von  Seele  und  Leib,  an 
deren  Lösung  naeh  ihm  der  Oocasionaliamus  (s.  d.)  mit  ent^ 
schiedenem  lOfierfolga  arbeitete.  Den  idealistischen  Stand- 
punkt Tcrtritt  dagegen  Leibnii  (1646—1706),  d«r  die  Seele 
od«r  Monade  als  das  eigentlich  Wirkliche  hinstellte,  intellek* 
tnalistiach  die  Sntwicklmig  der  Yorstellnngen  in  den  Seelen 
▼ezlblgte  und  dem  Seelenleben  auch  in  der  Stufenfolge  der 
Wesen  nachgeht  Wolf  (1679^1754),  der  sich  an  Leibnis 
anaehloß,  formulierte  die  Grundlehren  der  idealistischen  Bqroho- 
logie  und  begründete  die  moderne  Yermögenstheorie,  indem  er 
Erkennen  und  Begehren  schied  und  sowohl  daa  Eikenntius-  wie 
das  Begehmngsvermögen  in  ein  niederes  und  höheres  einteilte. 
Die  YenDögenstheorie  ist  dann  von  Tetens  (1736 — 1805),  der 


Digitized  by  Go  ^v,'^ 


472  Fftyohologie. 


Erkennen,  Fülilen  und  Begehren  sohiedy  und  Ton  Kant  (1724 
bis  1804}|  der  sieh  an  Tetene  anaehloß,  aber  die  rationale  Psycho- 
logie yerwarf,  ausgebildet  worden.  Einen  gewissen  Übergang  an 
der  empirisdien  Sichtung  leitete  Wolf  in  Bentschiand  daaiit 
ein,  daß  er  neben  die  rationale  Psychologie,  die  rein  spektdaliT 
sein  sollte,  auch  eine  empirisohe  stellte,  tun  jener  Sttttaen  aus 
der  Erfahrung  au  gehen,  ohne  aber  sie  fruchtbar  gestalten  an 
können.  Auch  Herberts  Psychologie  beruht  im  Wesen  auf  der 
Leibniz-Wolfschen.  Doch  hat  Herbart  (1776—1841),  der 
von  der  inzwischen  entstandenen  Assoziationspsychologie  nicht 
unberührt  geblieben  ist,  sich  bemüht,  die  spekulative  Psycho- 
logie zu  einer  exakten  Wissenschaft  umzugeatalteu,  indem  ©r 
mit  der  Vermögcnstheorie  brach,  das  ganze  Seelenleben  streng 
intellektualistisch  auf  Vorstellungen,  die  er  als  Kräfte  dachte, 
und  ihre  Verbindungen  zurückführte  und  eine  mathematisch 
gestaltete  Statik  und  Mechanik  der  psychischen  Prozesse  zu 
liefeni  versuchte.  Seine  matheniatisclie  Psychologie,  die  nicht 
auf  Psychophysik  gestützt  war,  entbehrt  aber  einea  Maßes  für 
psychische  Größen  und  schwebt  daher  völlig  ni  der  Luft.  — 
Die  Philosophie  des  Absoluten  ist  die  Grundhigo  der  Psy- 
cholo<^ie  bei  Spinoza  (163t^ — 1677),  der  eine  Substanz  (Gott- 
Xatur)  mit  den  Attributen  Denken  und  Ausdehnung  annahm, 
und  der  Grundgedanke  Spinozas  ist  von  SohelUng  (1775  bis 
1864)  wieder  aufgenommen  worden. 

Eine  streng  empirische  Richtung  in  der  Psychologie 
hat  aaerst  Locke  (1632  —  1704)  eingeschlagen.  Sein  Eesay 
conceming  human  understanding  1690  ist  ein  epochemachendee 
Ereignis  nnd  bedeutet  den  Übertritt  der  Psychologie  in  die 
induktiven  Wissenschaften.  Locke  beobachtete  unbefangen  und 
Yomrteilsfrei,  zergliederte  scharfsinnig  und  gut,  führte  die  Vor> 
Stellungen  auf  die  Doppelqnelle  der  Sinneewahraehmung  (Sen- 
sation) nnd  inneren  ErfÜimng  (reflezion)  anrttok  nnd  ging  der 
^Sasammensetaang  dee  Pejohischen  ans  den  einfachen  Elementen 
ohn«  Jede  Gevalttittgkeit  nach.  Auch  Beneke  (1798—1854) 
folgte  der  induktiven  Bichtong,  stand  aber  anf  dem  einseitigen 
Standpunkt  des  Sensualismus  (s.  d.).  Scharf  griffen  englisch- 
schottische Forscher  wie  Berkeley,  Hartley,  HumOi  Priest- 
ie y  seit  dem  18«  Jahrhundert  au  und  sdiufen  die  Lehre  Ton 
der  Assoaiation  der  Yorstellungen,  die  Ton  James  Mil]| 
Stuart  Kill,  Bain,  Lewes  und  Spcneer  im  19.  Jahrhundert  fort- 
geführt und  Ton  letitarem  mit  dem  Gedanken  der  Bvohitian 
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Terbonden  wurde.  Weber  und  Fe  ebner  begründeten  die 
Psjehophjrsik.  In  der  Gogenwart  bat  die  Herbarteoke  Sobule 
Ibr  Fortleben  in  Zimmenoaim,  Lindner,  Yolkmann  u.  a.,  ibre 
FortbUdaag  durcb  Lotze u.a.  gefunden.  Steintbal  (1823—1899) 
und  Lazarus  (1824 — 1903)  baben  itir  berbartacben  Feyoho- 
logie  die  Spraebloncbung  und  Völkerptyoliologie  binsogebracbt 
Die  Fäden  aller  psjcbologiscben  Forschuug  laufen  aber  zusammen 
in  Wandt  (geb.  1832),  der  der  P^yobologio  eine  Toltmteristiscbe 
Richtung  gegeben  bat  und  dessen  „QrundzUge  der  physio- 
logiBohen  Piycbologie**  (3.  Aufl.  Lpz.  1887)  und  dessen  „Grund- 
riß der  Psyebologie^  (7.  Aufl.  Lpst.  1905)  als  die  bedeutendvten 
Werke  auf  dieeem  Gebiete  gelten.  Vgl  Herb»rt,  Lebrbneb 
derPeychologie.  2.  Aufl.  1834.  Brobiscb,  EmpirisebePaycbo* 
logie.  1842.  2,  Aufl.  1898.  FortUge,  System  der  Psycho- 
logie als  empir.  Wissenschaft.  1855.  Jessen,  Versuch  einer 
wissensch.  Begründung  d.  Psychologie.  1855.  Lotse,  Medixi* 
nische  Psychologie.  1852;  Mikrokosmus  1856— 1864.  Strflm- 
pell,  Psychologie.  1884.  Dessoir,  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Psychologie  I.  Bd.  1902.  Th.  Bibot,  la  psycbologie 
anglaise  cootempondne.  1875.  Guido  Villa,  Einleitung  in  die 
P^chologie  der  Gegenwart  1902.  W.  H  e  1 1  p  a  c  b ,  die  Grens- 
wissensehaften  der  Psychologie.  1902.  Münsterberg,  Aufgabe 
und  Metbode  der  Psycbologie.  1891.  Psycbologiscbe  Ge- 
sellschaft zu  Breslau,  über  die  Entwicklung  der  Psycbologie 
(Vortrags-Zyklus)  1903  f. 

Psychometrie  (gr.)  neunt  Chr.  AVolf  (IGT'J  — 1754)  die 
mathematische  Psycbologie,  welche  er  für  ausführbar  halt,  aber 
als  noch  fehlenden  Teil  der  Wissenschaft  bezoicbnete,  die  aber 
erst  Herbart  (1776 — 1841),  freilich  ohne  Erfolg,  auazutÜhron 
versucht  bat  (1823);  Kant  (1724—1804)  erklärte  die  Psycho- 
logie für  nicht  geeignet,  mathematisch  durchgeführt  zu  worden. 
Fecbner  (1817  — 1881)  bat  diese  Idee,  wenn  auch  in  bo- 
schränkter  Form,  in  seiner  Psychophysik  (s.  d.)  wiuder  auf- 
gcnuinmcn.  Herbarta  Gedanke,  jeno  (|iumtitativvn  Be8üiM!iiiii\i.^(Mi. 
zu  dt'Doii  die  psychologische  Betrachtung  führt,  auf  niatheniu- 
tische  Fornii  In  /u  liringen,  scheiterte  an  dem  ^Tnngel  eines  IVfaß- 
stabos,  80  gut  auch  die  Begrifte  Vorstellungsstärke,  Grad  ihrer 
Helligkeit,  Hemmung,  Hemmungssumme,  Verschmelzung  und  Be- 
wegung gewählt  waren.  Vgl.  Herbart,  Über  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit,  Mathematik  auf  Psycbologie  anzuwenden« 
1823.  Derselbe,  PiyohoL  als  Wiiaeiuehaft.  1824. 
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Psychopannychie  (aoB  gr.  v't;;|^J7  =  Seele,  7tär=9l\9a, 

ganz  u.  vv^  =  Nacht)  heißt  der  Seelenschlaf  zwischen  Tod  und 

Auferstehung,  der  wiciinhült  von  der  christlichen  Theologie  an- 
genommen wurdü,  ein  Zustand  der  Bewußtlosigkeit,  dessen  An- 
Setzung  schon  Tertulliaaus  ^de  auima  68)  bekämpft  und  diü» 
Konzil  zu  Lyon  1274  verworfen  hat.  Die  PsychupanuychiteD, 
Anabaptisten  und  Soolsleepers  huldigten  dieser  Lehre.  VgL 
Calvin,  de  psychopannychia  1534. 

Psychopathologie  (aus  d.  Gr.  geb.)  ist  die  Lehre  von 
den  Gemüts-  oder  Geisteekrankheiten. 

Psychophysilc  (moderne  BUdg*  ans  gr.  yvx^  =^ 
^atxi^  asNaturwisaaDBehaft)  httfit  die  Ijebre  von  den  Benefauageii 
xwischen  Leib  und  Seele;  sie  vereinigt  in  sich  Physiologie  nnd 
Psychologie  nnd  ist  die  Gtmndlage  der  experiment^en  Psycho* 
logie.  Sie  stiBt,  um  die  EmpfindungmtensitSten  m  bestimmen, 
psychische  Vorgänge  an  physischen,  weil  diese  allein  Kafistftbe 
liefenu  Unmittelbare  Yergleichung  ist  nnr  möglich  nnter  der 
Yormissetsung,  daß  psychische  Größen  nach  ihrem  relativen  Werte 
▼erglichen  werden  (Webersches  Geseta);  Wandt  fügt  noch  die 
FlUe  hinsu,  wo  eine  Yergleichnng  nach  absolutem  Werte  stat^ 
findet  Bei  drei  Arten  von  Terhätnissen  statuiert  er  die  ,tpsy- 
chische  Gröfienmessnng*':  1.  bei  Gleichheit  sweier  psychischer  Go- 
bilde;  2.  bei  eben  merklichem  Unterschied  zweier  Gk^ßen;  3.  bei 
Gleichheit  zweier  Größen  unterschiede  (vgL  Wundt,  Grundriß 
der  Psych.  S.  309 ff.).  Gefördert  wuid^-  die  T\sychophvsik  außer 
durchE.H.Wober(1795  — ib78)durrliF(>c!inL"r,  U.K.  31  üller, 
(Zur  Grundlegung  der  Psycbophyaik.  i87ö.j  I)  o  I  b  u*  u  f  , 
\V.  Wundt  und  H.  AI  ans  t  erb  erg.  VgL  des  letzteren  ,^Neue 
Grundlogung  der  Psychophysik*^  Freiburg  1889.  Die  Psycho- 
phs  sik  ist  ein  wichtiger  Teil  der  objektiven  experimentellen 
Psychologie. 

psychophysiaches  Gesetz  ist  das  Gesetz,  das  von  E.  H. 
Weber  und  Fechner  aufgestellt  ist;  es  lautet:  „Der  Zuwachs  des 
Beizes,  welcher  eine  eben  merkliche  Empfindunghenrorbnngt^ steht 
SU  der  Beiagröße,  au  welcher  er  hinsnkommti  immer  in  demselben 

Verhiltnis."   (~  ^  Kou^t;  od^r  ^^^^^^ ^'-^^ 
V  r  r  rr  r„ 

usw.)     «Der  Unterschied   je    zweier  Reize   wird   also  gleich 

hoch   geschützt,   wenn   daa   Veriialtiiis    der  Keizo  unverändert 

bleibt"  oder:  „Soll  in  unserer  Auffassung  die  Intensität  dff 
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Empfindung  ura  gleiche  absohite  Größen  zunehmen ,  so  muß 
der  relativü  Rüizznwachs  konstant  bleiben,"  Hieraus  folgt: 
^Die  Stärke  des  Reizes  muß  in  einem  geuinetn.clieii  \  eih:ilt- 
niöbü  zimehiiien,  wenn  die  Starke  der  apperzipiorten  Ernpündung 
in  einem  arithmetischon  zunehmun  soll.^  n^^^  Intensitäten  der 
Empfindungen  verhalten  sich  wie  die  IxjgarithmeD  der  Inten- 
sitäten der  Bie  hervoi  rufenden  Reize,  wenn  als  Einheit  der 
Schwellenwelt  des  Keizes  angeaehun  wird,  d.  h.  diejenige  Keiz- 
stärke,  wobei  die  Empfindung  in  der  Reiiie  wachsender  Reize 
zaarst  entsteht,  resp.  bei  »bnehmeader  üeihe  zuerst  yerschwindet 
r 

(E  =  c  log  — )."     D&ä  Webersche  Gesetz   gilt  von  Licht- 

(100 : 101),  Dmek-  (15 : 16) ;  und  beBonden  deatiioh  Ton  Scha]I* 
empfindungen  (3  :  4)  aber  es  hat  eine  obere  und  untere  Grenxe, 
bei  der  es  seine  Richtigkeit  yerliert  Es  lißt  eine  physio- 
logische  (MttQer),  ii^ychophysisohe  (Feohner)  nnd  psychologische 
(Wundt)  Ansdeatnng  zu.  (Wandt,  Grands,  d.  phys.  Psych.  I 
S.  3d6E).  Die  erste  leitet  dasselbe  ans  hypothetischen 
Verhältnissen  der  Leitung  der  ihrregungen  im  zentralen  Nerven- 
system ab;  die  zweite  betrachtet  es  als  ein  spezifisches  Gesetz 
der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  und  beruht  auf 
einer  Auffassung  dieses  Verhältnisses,  die  heute  nicht  mehr  gilt. 
Xa(  h  (lüi  dritten,  von  Wundt  vertretenen  Auffassung  bezieht 
sich  düH  Gesetz  lediglich  auf  die  relative  Maiiboziehung  der  Em- 
ptindunEren  selbst. 

Psychose  (gr.  yw^oate  =  Beseelung)  heißt  jetzt  Geistes- 
krankheit (s.  d.). 

Punkt  (lat)  ist  nach  Enkleides  daqenige  im  Baome, 
was  keine  Teile  nnd  keine  Ausdehnnng  hat  Der  geometrische 
Punkt  ist  daher  ebensoi  wie  das  Atom  der  Physiki  eine  Ab- 
straktton; beide  kann  man  nor  denken,  nicht  Torstellen  oder 
anschauen.  Durch  Fortbewegung  eines  Punktes  entsteht  die 
Linie.  Punkte  bilden  die  Grenaen,  aber  nicht  die  Teile  der 
Linie.  Die  Ausdehnungslosigkeit  des  Punktes  rechnet  Schopen- 
hauer an  den  Prftdikabiüen  a  priori  des  Baumes. 

Pyromanie  (v.  gr.  ndg  =  Fenor  u.  juavta  =  Wahnsinn), 
d.  h.  Brandstlftungatrieb,  nennt  mau  den  aus  Depression  dos 
Seelenlebens  entspringenden  Irrtrieb,  Feuer  anzulegen,  um  l  ine 
Erschüttern^  des  Nervensystems  zu  erreichen  und  sich  selbst 
als  Urheber  eines  aufregenden  Ereignisses  zu  sehen.   Oft  verrät 
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sich  solche  Pyromanie  durch  die  heftige  Freude  des  Brandstifters 
über  die  gelungene  Tat  od«r  gar  doroh  zu  frühzeitiges  Alarmieren. 
Meict  wiedariioit  der  Pyromane  seine  Untet,  weil  sie  ihm  Erleich- 
terong  der  psychischen  Spaimung  gebracht  bat.  Gewdlmiioh 
liegen  diesem  Irrsinne  Störungen  des  Geschlechtslebens  zngnukde. 


Vgl«  J,  A.  Knop,  die  Peradezie  dea  Wilkiia.  Lpa.  1868. 

Pyrrhonismutv  ^  Skepab. 


Qlialitit  (lat.  qualitaa  Ton  qualia  »  wie  beachaffen,  gr.  not^ 
^c),  d.  lu  Beichaffenheit,  wird  Dingen,  Begri£ten  und  Ürteilen 
sngeaehrieben.  Die  Qualitäten  einea  Dingea  aind  aeine  durch 
die  Sinne  in  der  Eoip6nduii^'  ör&Bten  Eigenadbafteoi  wie  Lichta 
Farbe,  Gemeh,  Gesdimaok,  Wärme,  Kälte,  Härte  naw.  Die 
pbüosophiaohe  Besinnung  f&hrt  aber  in  der  Erkenntaia,  daß 
dieae  Qualitäten  nur  in  der  Empfindnng  dea  Snbjektea  eziatieren 
und  dem  Dinge  ohne  Besiehong  anf  ein  erkennendes  Bewußt- 
aein  abzusprechen  sind.  Diese  Erkenntnis  drang  schon  im 
Altertum  bei  den  Atomisten  durch.  In  der  Neuzeit  ist  sie 
einer  der  Grundgedanken  der  Physik,  welche  die  Qualitäten 
auf  quantitative  Yerljaltiii.---,c  zurückfühi-t.  Iliren  pkdo.-ophischen 
Ausdiuck  fiind  öiü  duicli  Locke  (1632  — 1704),  der  die  Quali- 
tiiLen  bekuiidare,  die  Quantitäten  primäre  Eigenschaften  nennt. 
Bei  Kant  (172-i-— 1804),  der  alle  räumlichen  und  zeitlichen 
Vorhältisse  für  subjekiv  hält,  hat  dieser  Unterschied  Leckes 
keinen  Platz.  Er  setzt  aber  Quantität  und  Qualität  als  ex- 
tensive und  intensive  Größe  einander  gegenüber.  Qualität  als 
Kategorie  a  pnon  iai  ihm  al.so  dasjuaige,  was  sich  an  jeder 
Empüiidung,  ala  Empfindung  a  priori  erkennen  läi^t.  (Kr.  d. 
r.  V.  S.  166 ff.)  —  Die  Qualitäten  eines  Begriffs  sind  seine 
Merkmale,  die  «meinen  Inhalt  ausmachen.  Man  denkt  einen 
Begriff  logisch  genau,  wenn  man  sich  nach  seiner  Qualität 
richtet.  —  Bei  Urteilen  nennt  man  gewöhnlich  das  Yerbindungs- 
Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  Qualität.  Die  Urteile 
sind  demgemäß  der  Qualität  nach  bejahende  oder  TCCneinende 
(auch  limitierende).  Dieser  Begriff  der  Qualität  ist  nur  ein  Be- 
mehnngsbegriff  und  hat  mit  dem  eonitigen  Begriff  der  Qualität 
nichli  gemein. 
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qualitative  Gefühle,  s.  Getühlo. 

Quantität  (lat.  von  quantiis  =^  wie  groß,  gr.  noo6tr}g)y 
Größenbestimiinung,  Zalilbeshniinung,  Formbestininmng,  wird 
Dingon,  Begriffen  ur>d  TJrtoilt  n  zugeBchrieben.  Die  Quantität  eines 
T)ingos  ist  im  Gegensatz  zu  den  durch  die  Sinne  in  der  Em- 
pfindunj?  erfaßten  Eicrenscliaften  (Qualitäten)  die  Art  der  ^'Gi  bin« 
dung,  in  der  diese  Kigenscbaften  rregeben  sind.  Quantität  setzt 
daher  stets  Vielheit  und  Verbindung  der  Vielheit  voraus  und  er- 
scheint der  Vermehning  und  Verminderung  fähig.  Im  einzelnen 
■cheidet  sich  die  Quantität  in  Menge,  Zahl,  Größe,  Grad,  Baum, 
Ziel,  Bewegung,  Intensität  usw.  Quantität  gilt  al?  die  Grund- 
eigenschaft des  Objektes,  und  Reduktion  der  Qualität  auf 
Quantität  ist  ein  Hauptpunkt  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode, da  die  Quantitätsbegnffo  die  allgemeinsten  und  Fi  chorsten 
sind;  daß  aber  der  Begriü  der  Verbindung  ebenfalls  seine 
subjektiTe  Grundlage  hat  und  auch  nur  den  Dingen  in  Be* 
siehnng  auf  ein  Subjekt  zukommt|  bat  Kant  richtig  bestimmt* 
Bsmit  ist  freilich  ttber  des  Wesen  vnd  den  Ursprung  der 
QiiantitiAsbegriffe  im  allgemeinen  nicht  entschieden.  Der  höchste 
und  allgemeinste  unter  ihnen  ist  der  Begriff  der  Zahl.  Dieser 
eriiebt  sicb^  wenn  er  auch  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Er- 
fahrung gewonnen  wird,  am  meisten  Aber  dieselbe,  alle  anderen 
sind  in  stirkerem  ICafte  empirischen  Ursprungs.  —  Li  der  Logik 
beseichnet  die  QuantitAi  eines  Begriffs  seinen  Umfang,  d.  h« 
die  Menge  von  Dingen  oder  Begriffen,  denen  er  als  Merkmal 
zukommt,  —  Die  Qnantit&t  eines  Urteils  dagegen  richtet  sich 
nach  dem  Umfang  seines  Subjekts,  ist  also  die  Bestimmung,  ob 
das  Urteil  vom  ganzen  Umfange  des  Subjekts  ausgesagt  wird 
oder  von  einem  Teile.  Quantitativ  unterscheidet  man  also  die 
universalen  und  die  partikulären  (auch  die  singulären)  Urteile. 

qui  bene  distinguit,  bene  docet  (wer  gut  unter- 
scheidet, lehrt  gut);  dieser  Satz  hobt  die  W  ichtigkcit  klarer  und 
deutlicher  Begriffe  und  scharfer  Definitionen  hervor.  Ulrici 
(1806  — 1884)  nimmt  das  Unterscheiden  als  Ausgangspunkt  des 
Philosophierens  überhaupt  an. 

Quiddität  (mittellat.  vom  lat.  quid  =  was?)  bezeichnet  bei 
den  Scholastikern  dasselbe  wie  Substanz  (nach  Aristoteles'  Aus- 
druck TO  u  fjv  tlvai  oder  tc  iart).    Vgl.  Form. 

QuietiSinus(vom  lat.quie8  =  lluho)  heißt  diejenige  Lebens- 
auffassung, welche  sich  durch  Versenkung  in  Gott  völlig  vom 
Leben  abwenden  will.    Solche  Quietisten  oder  Hesyohasten 
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finden  sich  unter  den  Buddhisten,  im  Altertum  unter  den  My- 
stikern, im  Mittelalter  (Meister  Eckhardt,  Taulef)  und  in  der 
neueren  Zeit^  im  17.  Jahrhundert  (Frau  y.  Guyon,  v.  Bourig- 
non,  Bnnyan,  Michael  Molinos,  Gichtel).  Aaoh  Sohopenhaaer 
gehört,  wenigstens  in  der  Theorie,  hierher. 

Quietiv  (vom  lat  quies,  Ruhe)  nennt  Schopenhauer 
(1788 — 1860)  die  intuitive  Erkenntnis  von  der  Nichtigkeit  der 
Welt  und  des  Indiridfittms,  durch  die  die  Verneinung  des 
Willens  zum  Leben  erzengt  vird.  Dieses  QuietiT,  die  Resig^ 
nation,  findet  Schopenhauer  sehon  in  den  hScheten  Leistungen 
der  Kilttsti  an  Heiligenbiidem  nnd  in  der  Tragödie.  YgL  Pessi* 
mismns. 

qy|  nfmiiim  probat  nihil  probat  beiBt:  Wer  ntWel 

beweist  beweiet  niohie.   YgL  Beweis. 

Quinlassetic  (lat  qninta  essentia),  eigtl.  fünftes  Wesen, 
beieicbnet  ursprüDglidi  den  Äther,  den  Aristoteles  als  fünftes 
Moment  annshm  (anfier  Fener,  Wasser,  Loft  nnd  Erde);  da  der 
Äther  ftlr  das  Yonrtigliohste,  ja  für  etwas  Gdttliobes  gehalten 
wurde^  so  bedeutet  die  Quintessens  einer  Saehe  ihr  Wesen. 
YgL  Äther. 

quod  dubltas,  ne  feceris  ^tue  nicht,  was  du  bezweifelst), 

ist  eine  guto  sittliche  Vorschrift,  wonach  wir  bo  lange  lieber  nicht 
handeln  sollen,  ala  wir  noch  in  Zweifel  sind,  ob  die  liandluiig 
gut  oder  böse  ist.  Dies  spricht  schon  Cicero  (de  offic.  I,  30j 
und  Pliniuä  (ep.  I,  18^  au^,  auch  Paulus  (Eöm.  14,  23). 
Vgl.  Gewissen. 

Quodlibet  (lat.  quod  libct  =  was  beliebt)  hieß  bei  den 
Scholastikern  eineRchrift  vermischten  Inhalts,  welche  meist  nach 
Art  des  Katechismus^  aus  Fragen  und  Antworten  bestand  (quae- 
stionos  et  l  osponsiones  quodlibeticae).  Verfasser  und  Ausleger 
solcher  Sclirüten  hießen  <^uodlibetarier|  a.  B.  GoethalS|  Hervay, 
Myronis. 

R. 

Rabulistenbeweis  (vom  latrabnla  =^Beoht8Yerdrehung) 
heißt  ein  Scheinbeweis,  der  anf  falschen  Schlüssen,  Scheingründen, 
sinnwidriger  Auslegung  der  Tatsachen  oder  der  Qesetze  und  dgl. 
bemhti  wie  ihn  ränkevoUe  Sachwalter  anwenden.  YgL  Beweis» 
argnmentnm  ad  hominem. 
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Rache  (V erfolgung,  vom  «hd.  lehhan,  got.  raikan  =  ver- 
foIgeD)  heißt  die  Vergeltung  einer  uns  sngefügten  Übeltat  oder 
Beleidigung.  Rache  ist  eine  Befriedigung  des  Hawes.  Sie  ist 
dem  QiuiviliBierteii  Menschen  natürlich,  ist  aber  vom  sittlichen 
Standpunkte  aus  Tenrerflioh,  weil  sie  eigenmächtig  und  grau- 
sam ond  dem  religiösen  Empfind^  mwider  ist.  Baohgier  oder 
Baohaneht  fit  die  leidenaofa^iehe  Begierde  nach  Bache,  ^pen 
dea  rachgierigen  Menschen  sind  Kximhild  nnd  fihylcck.  —  Die 
Süßigkeit  der  Bache  beruht  darin,  daß  wir  die  Willkflr  und 
Überlegenheit  dessen  fiberbieten,  der  uns  Böees  sngefügt  hat. 

radikal  (Tom  lat.  radix=s  Wnnel)  nennt  man  eine  Denk* 
und  Handlungsweise,  welche  bis  auf  die  Wnnel,  den  Grund, 
geht,  also  die  leisten  Konseqnensen  eines  Prinzips  zieht,  oder 
eine  Eigenschafli  die  ans  der  Grundlage  eines  Wesens  hervor* 
geht.  So  spricht  man  s.  B.  Ton  Badikal-Beformem ;  so  redet 
Kant  vom  „radikalen  Bösen",  d.  h.  dem  uns  angeborenen  natür- 
lichen Hange  zum  Bösen,  infolgedessen  alle  Maximen  verdorben 
sind,  um  deneelbtii  (Tcdanken  auszudrücken,  den  die  Kirchen- 
lehre in  der  Luhro  von  der  „Erbsünde"  vertritt.  (Kant,  Re- 
ligion innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft.    S.  3 — 64.) 

Raison  (frz.J  heißt  Vernunft,  Einsicht,  Erkenntnis; 
raisounieren  heißt  vorstamlig  betrachten,  reden,  urteilen  und 
BchlioLkn;  auch  vernünfteln,  schwatzen,  witl»  rsprechen.  Rai- 
sonn eiiiont  ist  Beurteilung,  verständi{?'e  Betrachtung,  Schluß- 
kette;  aber  auch  Geschwätz,  Vemünfccloi. 

Ratiocinatlon  (lat.  ratiocinatio)  heißt  Schlußfolgerung, 
rational  (lat.  von  ratio  =  Vom nnft),  vernünftig,  ist  1.  der 
Gegensatz  von  fMnjMrisch  oder  sonsual  und  heißt  dann  soviel 
als  &uä  der  Vernunft  stammend;  so  spricht  man  von  einer 
empirischen  und  rationalen  Psychologie;  und  rational  verfährt 
dexjenige,  welcher  sich  nicht  auf  die  Aussagen  seiner  Sinne 
▼erläfit,  sondern  sich  auf  Begriffe  stützt.  Eine  rationale  oder 
rationelle  Lehenaweiae  ist  eine  vernünftige.  2.  In  der  Mathe- 
matik nennt  man  rational  diejenigen  Zahlen,  welche  sich  ent- 
weder durch  ganze  Einheiten  oder  durch  Teile  der  Einheit 
genau  ausdrücken  hMen. 

Rationalismus  ist  der  Gegensati  1.  von  Empirismua 
nnd  Sensualiemna;  2.Ton  Skeptiaiamna  vnd  Kritizismus; 
3.  von  SnprsnstaraUsmns.  Im  Gegenaati  zum  Empi- 
riamna  und  Senanaliamna  ist  der  Bationaliamos  diejenige 
methodisohe  Biehtn^g  der  Fhiloeophie,  die,  Ton  dem  Vorbilde 
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der  Katiiemalik  ansgeliend,  an»  der  Phfloeopliie  ein  Sysiem  T<m 
YemiuiftsolilfieBeD,  «n  derea  Spitse  ein  obenter  Gmndsati  iteht» 
madien  mdohte*  Ans  dem  obersten  GnindsaftBe  weneht  aie 
durch  folgerichtige  Ableitung  das  Ganse  des  begrifflichen 
Wissens  su  gewinnen.  Der  Balionalismns  ist  die  Grandrichtang 
der  griechisehsn  Philosophie  gewesen.  In  der  Keoseit  ist  er 
in  Frankreich  Ton  JDescartes  geschaffen,  yon  ihm  auf  Sptnoia 
übergegangen  and  dann  für  lange  Zeit  die  KeÜiode  der  deutschen 
Philosophie  geworden:  Leibniz,  Wolf,  Kant,  Fichte, 
Schölling,  Hegel,  Herbart  sind  seine  namhaftesten  Vertreter 
gewesen.  Als  oberster  Grundsatz  galt  ihm  bis  anfKant  der  Satz 
der  Identität  oder  dos  Wideixiiiucha ;  Kant  stellte  diigcgon  den 
Gedanken  der  ^löglichkeit  der  Erfahrung  und  damit  den  Be- 
griff der  transscendentalen  synthetischen  Einheit  der  Apperzep- 
tion an  die  Spitze  seines  Venmnftöystemst.  Auch  der  nachkanti- 
sche  Idealismus  suchte  nach  neuen  Ausgaii*j:spunkten.  Es  ist 
jedoch  noch  keine  rationale  Ableitung  des  Wissens  zustande 
gokommeu,  uliiio  dnß  irj^endwo.  bewuBt  oder  unbewußt,  die  Er- 
fahrung zu  Hilfo  genoiiiraoTi  ist.  —  Jm  Gegensatz  zum  8kpp- 
tizismuR  lind  Kri  ti  zi  s  in  118  ist  der  Kiitionftli«mii«  oder  Dog- 
matismus diojoinge  .\iisirlit  von  äen  Orenzon  dor  menschlichen 
Erkenntnis,  weiche  unbedingtes  Vertrauen  in  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Vernunft  setzt  Dieser  erkenntnistheoretischo 
national ismus  macht  die  Vernunft  zur  Alleinherrscherin  im 
Reiche  der  Wahrheit  und  erklärt  ihr  Regiment  für  absolut.  Von 
Cartesius  (1596  — 1660)  im  Aufban  seines  Systems  geschaffen, 
hat  er  sich  mehr  negierend  und  die  historisch  gegebenen  Verhält- 
nisse in  Qesellscbaft,  Staat,  Eirohe,  Wissenschaft,  Kunst  auflösend 
als  agitatorische  Aufklämngsphilosophie  im  18.  Jahrhundert 
in  Frankreidli  entwickelt  und  hier  den  Glauben  an  die  An- 
toritftten  untergraben.  Hehr  positiy  sich  haltend  nnd  in  vor- 
nehmerer  WissensehalUichkeit  hat  er  in  Dentsohland  durch 
Leibnis  nnd  Wolf  seine  Ausbildung  empfangen  nnd  im  19. 
Jahrhundert  in  Fichtes,  Schöllings  nnd  Hegels  Systemen  fort* 
gelebl  Auch  in  Deutschland  leigt  er  im  18.  Jahrhundert 
Abneigung  gegen  das  historisch  Gegebene,  und  sein  stets  von 
ihm  im  Auge  behaltener  Gegner  ist  der  Aberglaube  gewesen. 
Er  hat  mit  ürfolg  dahin  gewirkt,  uns  Ton  dem  Erbe  mittel- 
alterlicher Befangenheit  au  befrmen.  Vor  allem  hat  er  den 
Versuch  gemacht,  Glauben  und  Wissen  au  dnem  dnheitlichen 
System  au  Tereinigen,  bei  dem  nicht  mehr  wie  im  Mittelalter 
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die  Tbeokigie  der  Pldlosophie  llbergeordnel  ia^  sondern  nm- 
gekelvt  lieh  der  CHanbe  naeh  der  Venmnffe  richten  mnft.  — 
In  dieser  dritten  Bedeutung  ist  also  der  BationaUsmos  diejenige 
theologische  Biohtung,  welche  in  Glaabeiissaohai  den  Oi- 

branch  der  Vernunft  nicht  nur  ftlr  erlaubt,  sondern  sogar  für 
notwendig  hält,  um  die  göttliche  Offenbarung  aufzufassen  und 
zu  prüfen.     Der  theologische  Rfttionalismus  ist  in  Deutschland 
durch  Chr.  Wolf  begründet.    Dieser  stellt  in  seiner  Natür- 
lichen Theologie"  eine  Vemunftreligion  dem  positiven  Glauben 
gei^oniilmr.     Hiermit  verband  eich   die  durch  Semlor  ein- 
goloitete,  durch  Emesti,  Tölluor,  Griesbach  u.  a.  fortgesetzte 
Kritik  der  Bibel   und  Kirchengeschichte.    Femer  traten  din 
P o p Iii arphiioBoph en    (r.  d.)   sowie    NicolaiB  „Allgemomo 
Deutsche  Bibliothek"  für  oine  bisweilen  seichte  Aufklärung 
ein,  welche  auf  rclifT;i(Ksem  Gebiet  nichts  gelten  lassen  wollte, 
was  9ic\\  nicht  vor  dem    gesunden  Menschenverstände**  (common 
sense)  rechtfertigen  könnte.    Zwar  vertiefte  Kant  ihre  eudä- 
monistische  Moral,  aber  der  Qegensatz  zu  allen  positiven  Elc 
menten  der  Religion  (Offenbarung,  Wunder,  Weissagung)  und 
zu  allem  Mystischen  war  auch  sein  Standpunkt.    Auoh  er  be* 
trachtet  die  Yemiuift  als  die  einsige  Offenbamngsquelle  nnd 
dnldet  mehts  Mystisches  und  Unbegreifliches  in  der  Beligion. 
Um  nun  aber  doch  die  geschichtliehe  Wahrheit  der  hl«  8ohiifk| 
deren  Autorität  die  Rationalisten  anerkannten,  an  retten,  ohne 
•  mit  der  Veniunft  in  Widerspraoh  zu  geraten,  verirrten  sich 
dieselben  in  gewaltsame,  abenteuerliche,  oft  Iftofaerliche  Ans- 
legnogen,  indem  sie  allee  Wanderbare  als  Akkommodation  der 
keiligen  Sehriftstelier  deuteten.    So  ist  yiel  Plattes  nnd  ün- 
natOriiehes  beim  Bationalismns  heransgekommen,  nnd  der 
Bationalisrnns  ersoheint  als  das  eohte  Kind  des  18.  Jahrhunderts, 
der  £Seit  der  Smttebtenmg,  Verständigkeit  nnd  Auf  kUrong. 
Gegen  ihn  erhoben  sieh  Hamann,  Herder,  Jaeobi,  Lavater  v.  a. 
Ibmer  die  Romantiker  nnd  yor  allem  Sehleiermaeher  nnd 
SehelUng.    Nieht  den  Angriffen  der  Snpranatnralisten, 
wohl  aber  dem  historieehen  Sinn  des  19,  Jahrhnnderto  ist  ' 
der  Bationalismns  wehrloe  snm  Opfer  gefalleiL  Vgl.  Stftndlin, 
Gesch.  d.  Bat  n.  Snpranatnralism.  1816.     K.  Hagenbach, 
Kirchengesch.  des  18.  und  19.  Jahrb.  3.  Aufl.  1836.  K.  Hase, 
Anti-Röhr.  1834. 

Raum  und  Zeit.   Alles,  was  wir  waln nehmen  und  uns 
vorstollcii,  vei  setzen  wir  in  Raum  und  Zeit.   Bei  jedem  Ereig- 
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nisse  firagen  wir,  wo  und  wann  es  geschehen  ist.  Der  naive 
Mensch  findet  dabei  nichts  AoJEfallendefl}  wikrend  dar  Philosoph 
damit  anf  eines  der  ■ehwierigtt6&  erkenntnisthaoreiiaelieB 
und  payohologiiohen  Probleme  stößt.  —  iSnnäebat  iat  Uar, 
daß  vir  ims  die  Dinge^  wem  wir  ne  in  Bamn  oder  Zeit  tot* 
setaen,  ab  Glieder  einer  lEamiigfidtigkeit  nebeneinander  oder 
naobeinander  yontellen.  Jenee  geeehieht  bei  den  sogenannten 
Außendingen,  dieses  bei  allen  V er ßnd orangen  der  Außen» 
nnd  Innenwelt  Überlegen  wir  non,  was  wir  ms  eigentHeh 
Baom  und  Zeit  Torstellen,  so  ergibt  sieh,  wenn  wir  Ton 
allem  abstrabieren,  was  in  Banm  nnd  Zeit  gedaobt  wird,  daß 
wir  nna  den  Baum  als  eine  Form  der  Gegenstände  nnd  die 
Zeit  als  eine  Form  des  Gesobebens  vorstellen.  FOr  das 
naive  Benken  existieren  diese  Formen  als  etwas  Selbstindiges, 
▼or  dem  Inhalte  Fertiges  und  anf  diesen  Wartendes,  der  Baum 
als  ein  ungeheures  Gefäß ,  welches  alles  umschließt  (etwa  eine 
KugelX  (vgl  Aristot  Phys.  IV,  4  p.  212A  15  6  rönog  dyyeior 
äjueTaxivt]TOv),  die  Zeit  als  der  stetige  Übergang  von  dem, 
was  war,  zu  dem,  was  sein  wird,  als  ein  sich  selbst  bewegender 
Fluß.  Jenen  denkt  man  sich  durch  drei  rechtwinklige  Ab- 
messungen von  einem  Punkte  aus  bestimmi|  diese  als  eine 
immer  entstehende,  aber  nie  daseiende  Linie  von  einer  Dimension. 

Kun  lehrt  aber  die  Erkenntnistheorie,  da6  die  ganze 
Außen-  und  Innenwelt  uns  zunächst  in  unserem  Bewußt- 
sein gegeben  ist;  Raum  und  Zeit  sind  trotz  aller  Beziehung 
zum  Wirklichen  also  nicht  etwas,  was  den  Dingen  unabhängig 
von  unserem  Bewußtsein  auLrehört,  sondern  wie  jede  Verbin- 
dunfrsform  der  Vorstellungen  aus  der  Tätigkeit  des  Subjekts 
entspringt,  so  sind  auch  sie  nur  unter  A'oraussetzung  eines 
Subjekts,  das  zur  Wirklichkeit  in  Beziehung  tritt,  vorhanden. 
Diese  Lehre  von  der  transscendontalen  Idealität  von  Kaum 
und  Zeit,  die  Kant  (1724 — 1804)  in  seiner  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (1781)  und  schon  vorher  (1770)  aufgestellt  hat,  muß 
jetzt  zu  den  gedcherten  Resultaten  der  Erkenntnistheone  ge- 
rechnet werden.  —  Kaum  und  Zeit  scheiden  mob  non  bestimmt 
und  klar  von  den  Qualit&ten  der  Empfindung;  sie  sind  die 
extensiven  Formen,  in  denen  sich  die  Elemente  der  £mp* 
findungen  unmittelbar  und  in  fester  Ordnung  meinattdery  sowie 
auch  in  Beziehung  zum  Subjekte  Terbinden.  Solche  Formen 
sind  aber  niobt  selbst  Empfindungen.  Und  weil  sis  nnr  Ter» 
bindoflgsformen  von  Empf  indangen,  Wabrnebmangen  und 
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Vorato Hungen  mnä^  kdnnen  m  aoeh  nieht  nnndtlelbar  als 
Wahmeluninigen  oder  VorBtellimgen  gegeben  sein.  Man  kann 
aieh  den  Banm  swar  Ton  allem  Inlialt  getrennt  als  abaolaten 
odar  reinen  nnendlieben  Baum  nnd  die  Zeit  ale  leere  nnend- 
Hohe  Zeit  denken,  nnd  die  Mathematik  etellt  die  ideale  For- 
damng,  sie  aieh  ao  in  denken;  aber  jede  wirkliche  rinmliche 
und  lettliebe  Yoratellung  und  Anaebannog  eines  einseinen  Sub- 
jekts scdiUeßt  trotidem  einen^  wenn  auch  noch  so  Terblaßten 
Empfindungsinhalt  in  sich  ein.  Der  reine  Baum  und  die  reine 
Zeit  wird  niemals  wahrgenommen  oder  Torgestellt,  sondern 
nar  gedacht.  Andrerseits  besteht  gerade  das  Wesen  der  Ver- 
bindun<^s^formeii,  die  uns  in  ßaum  und  Zeit  vorliegen,  auch 
darin,  daß  die  Empfindungen  sich  unmittelbar  und  assoziativ 
ohne  unseren  Willen  und  unsere  Aktivität  mit  einem  srewissen 
Zwang,  den  wir  erleiden,  in  sie  hineinfügen,  und  daii  diese 
Formen  dann  von  den  Wahrnehmungen  aus  durch  Reproduktion 
in  die  "Vorstellungen  übergehen.  Kaum  und  Zeit  haben  darum 
oinpirieche  Realität  und  sind  als  sinnliche  Fornieii  der 
Ans^cbauungen  zu  bezeichnen.  Sie  pinci  keine  b  o griff- 
lich Formen  und  sind  etwas  stets  Einzelnes,  nie 
schlochthin  AI  Ige  meines.  Sie  wollon  also  wahrgenommen 
und  vorgestellt,  aber  nicht  nur  gedacht  sein.  Nur  gedachte 
Bäume  oder  Zeiten  sind  keine  Räume  und  Zeiten 
mehr.  Absolute  unendliche  Räume  und  Zeiten  sind  also  nichts 
weiter  als  Ahstraktionent  die  in  Wahrheit  nie  vom  Subjekte 
erreicht  werden  und  nnr  als  letzte  ideale  Fordemngen  der 
Philosophie  und  der  Mathematik  vorhanden  sind.  Mit  Hecht 
hat  also  Kant  Raum  nnd  Zeit  von  den  Kategorien  (allgemeinen 
•JBegriffsfomien)  geschieden  und  als  sinnliche  Formen  der 
Anschauang  bezeichnet  nnd  ihnen  empirische  Realität  zu- 
geschrieben, —  Die  Frage  ist  nun  weiter,  ob  sie  als  fertige 
Formen  in  der  Seele  liegen  oder  sich  von  Fall  an  Fall  ans  den 
Jhnpfindnngen  und  YoTstellnngen  des  Subjektes  entwickeln*  Jene 
Anäeht,  die  natiTiatasehe^  wird  Kant  oft  fälachlioh  lugeschiieben« 
Des  beruht  aber  nur  auf  einsm  hartniddgen  MißToratindniB 
der  Lehre  Kanta.  Kant  beaeicfanet  1770  fiaum  und  Zeit  aus* 
dfttdclich  als  «lUrsprünglich  erworben**»  nicht  als  angeboren,  und 
in  der  Kritik  der  reinen  Yemunit  (1781)  findet  sich  nichts, 
was  dieser  Annahme  widerspricht  oder  eine  Änderung  der  An- 
8i<^t  Kants  andeutet  Daa  Apriori  hat  bei  Kant  nicht  die 
Bedeutung:  „angeboren**,  oder  »fertig  im  Bewuitsein  gegeben**, 
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oder  fiVor  «Uar  firfiUirang  gegeben",  sondern  es  hat  mir  die  Be- 
deatttng:  ^aas  der  Quelle  der  Vernunft,  nicht  von  auBen  her 
entstehend'^.  Das  Apriori  kann  sich  somit  in  der  £r£ihnmg 
und  durch  die  Tätigkeit  dee  Bewußtseins  selbst  ent  entwiokebi 
und  bildeil«  Kant  ist  also  bacQgUoh  dar  Lehre  toh  Beom  und 
Zeit  kein  Ketitiat»  wofilr  er  häufig  gehalten  wird.  Br  hat  mwat 
keine  genetisohe  Banmtheorie  an^geatelli^  aber  sie  läßt  aidi 
der  Kaniaohen  Ldire  ohne  Widerqvaeh  hnisalttgen.  — 

Ei  kann  nnn  mit  Baum  nndZdt  moht  enden  atehn  ala  mit 
nuaerem  gesamten  BewnEtneiminhalt  Er  entwiokelt  uA  ent 
im  Leben  innerhalb  der  Brfahrnng  und  trird  aehnttweiie  er- 
worben; und  nnr  die  Anlage  aar  ränmliehen  and  aeitliehen 
Einordnung  der  Empfindung  ist  ein  Besiti,  den  wir  dnroh  V  er- 
erbung  auf  dar  Stufe  dee  hSheren  tierisohen  und  des  mensch- 
lichen Lebens  bereits  tiberliefert  erhalten.  —  Wenn  nun  aber 
alle  räumlichen  und  zeitlichen  Vorttellungen  sich  erst  innerhalb 
unserer  sinjilichea  Tätigkeit  auf  Grund  der  Yorhandenea  Anlagen 
entwickeln,  so  kann  allerdings  die  Erkenntnistheorie  die  Idee 
einer  strengen  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  der 
uns  bekannten  Zeit-  und  Haumgesetze,  wio  sie  Kant  aufj^^eKtüllt 
hat,  nicht  aufrechterhalten.  Raum  und  Zeit  enti^tohen 
mit  uuöeren  Vorstellnnj?en  von  in  der  Wirklichkeit  gegebenen 
Objekten  und  haben  nur  den  Wert  und  die  Bedeutung 
de«  Tatsächlichen.  Die  M atb o ni  t  ik,  soweit  sie  aus  diesen 
Vorstell  Uli  f^^cn  hervorgeht,  insbesondere  die  Geometrie,  l)oruht 
auf  Tatsachen  und  ist  in  ihren  Fundamenten  ebenso  ompiriscli 
wie  jede  Wissenschaft.  Aus  dem  Begriffe  der  Sinnlich- 
keit, Empfänglichkeit,  ILeseptivität  oder  Verbindung 
läßt  sich  nie  JELeum  nnd  Zeit  in  der  uns  gegebenen 
Form  ableiten»  nie  leigen,  de6  Beom  und  Zeit  so  beschaffen 
eein  mtttsen,  wie  sie  sind;  und  der  GManke  der  Möglichkeit 
anderer  B&ume  und  Zeiten  wie  die  unsiigen  iäfit  eiob  sehr 
wohl  fassen,  und  wenn  aaeh  nie  in  Anschauung  übersetaen»  90 
doch  mathematisch  bestimmen  und  durchführen  (&•  Metamatfae« 
matik).  Alle  geometrischen  Lehrsätze  haben  also  nur 
eine  besohrftnkte  Apodiktiaität  Die  spiiitittieehe  Phan- 
taetmii  einen  mebr  als  dreidimensionalen  Banm  als  wirididk 
gegeben  snaonehmen,  ist  natiiilieli  andmaetts  dvteli  niehts  ge- 
leohtCertlgt»  nnd  alle  experimentellen  Veienohe  tbn  nadanwmisn 
sind  Gaukelspiel  und  Betrag,  Es  gilt  aber  noob  hente  dsr 
Saii^  den  Oanß  am  9.  April  1830  an  Besse!  sebrieb:  »Naeh 
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meiner  innigsten  Überaragimg  hat  die  Baumlehre  wbl  OBMrem 
Wisteik  der  selbstverstftiidliclien  Wahrbeitoi  ame  ganz  andere 
Stelinng  als  die  retne  GrttSenlehre;  es  geht  unsarer  Kanntnia 
▼an  janar  dofohatia  dutjaniga  ToUiUiidiga  Ubanaugmig  von  ihrer 
Kotwandigkeit  (alio  aaoh  Ton  ihrer  abiolataii  Wahrheit)  ab, 
welebe  der  letiiaran  eigen  iaii  wir  mflaaen  in  Demut  sngebeo, 
dafiy  wenn  die  Zahl  bloE  nnserea  G^iatea  Produkt  iat»  der  Banm 
aiieh  aofier  unserem  Geiste  eine  Baalitftt  hat|  der  wir  a  priori 
ihre  Gesetse  nioht  ToUstXndig  TOrsohreiben  können/  Die  Lehre 
▼an  der  transacandentalen  Ideal it&t  dea  Hanmes  findet 
also  ent  Sira  Erginsong  in  der  raeht  ▼erstandenen  nnd  richtig 
gewendeten  Lehre  rfm  dem  empirischen  Ursprünge  von  Zeit 
und  Banm,  mit  der  allerdings  das  Apnan  im  8inne  Kants  als 
das  Notwendige,  AUgemeine,  ans  reiner  Vernunft  Stammende 
fällt  und  nur  im  Sinne  der  Entwicklungslehre  bleiben  kann. 
Aus  doü  Bedinguiirrcn  unsoror  geistigen  mid  physischen  Orga- 
nisation hervorgehend,  entstehen  Zeit  und  Raum  mit  der  Ent- 
wicklung dos  Emptindungslebens.    Als  Bewußtsoinsformen  sind 
sie  nicht  unmittelbar  etwas  Wirkliches,  aber  sie  gehören  zu 
dem  Objektiven  in  unseren  Vorstellungen,  eben  weil  sie  un- 
raittelbar  mit  den  Empfindungen  verknüpft  sind  und  die  Ein- 
ordnung in  sie  ohne  Willkür  und  unter  einorn  gewif»«eii  Zwange 
erfolgt.     Im   hesonderon    vollzieht   pich   die   Entstehung  der 
Raum-  und  ^eit Vorstellung  im  Sul)iekte  nach  Wundts  pffno- 
t  i  s  c  Ii  er  V  ers c  Inn  e  1  z  u  n   s  t  h  e  o  r i  e  ,  die  an  Lotzo  und  v.  Heim- 
holtz  anknüpft  und  der  nativistischen  Herings  (geb.  1834) 
entgegengesetzt  ist,  in  folgender  Weise :  Die  Ranmvorstellung 
ist  nicht  eine  nraprttngiicbe  Eigenschaft  der  einzelnen  Emp« 
findimgselemeniei  wie  es  die  Intensitüt  und  Qualität  der  Emp- 
findungen sind,  sondern  sie  setsi  ein  Zusammensein  der  Emp- 
findungen als  Bedingung  voraus   und   ist  die  Form  fester 
Ordnung  der  Sinnesqnalitäten«   Sie  entsteht  ans  den  Funktionen 
nreier  Sinne^  dea  Tastsinns  nnd  des  Gesichtssinns,  ist  also 
die  Form  der  Ordnung  der  Tastempfindungen  und 
Lichtempfindungen.  Der  Blindgeborene  erwirbt  sie  nur 
dnreh  den  Tastsinn,  der  normalsehende  Mensch  in  ihrer 
feinersn  Ausbildung  mehr  duroh  den  Gesichtssinn  als 
durch  den  Tastsinn.  Die  Voigünge,  die  beim  Zustandekommen  der 
BaumTorstellnng  durch  den  Tastsinn  stattfinden,  sind 
folgende;  Ein  Gegenstand  kommt  in  Bertthrung  mit  dem  Taat- 
ofgan  uDd  ruft  eine  Tastempfindung  herm.   Hierbei  bildet 
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neli  «ine  bestimmte  Vorstellung  von  dem  Orte  der  Berühcong^ 
die  dannf  beruht,  daß  jedem  Punkte  des  Tastorgant 
eine  eigentümliehe  qaelitetive  Färbung  der  Tnst- 
empflndung  zukommt,  die  von  der  Qnelit&t  des  äußeren  Ein* 
drucks  unabhängig  ist.  Die  lokale  Färbung  der  Empfindung 
wird  das  Lokal leiohen  (a.  d.)  der  Empfindung  genannt  BieM 
Lokalaetehen  oder  Ortaempfindnngen  aolüießeni  jedes  für 
sieh,  noeh  keine  BiomTorsteUang  in  sieh  ein,  Uli  diesen 
Ortsempfindnngen  yerbinden  sieh,  nnn  aber  die  Bewegungen 
des  Tastorgansy  die  yon  inneren  Tastempfindungen 
begleitet  sind.  Die  einiehie  dieser  inneren  Tastempfindung 
schließt  ebensowenig  wie  das  Lokalieiehen  die  BaumYorsteUung 
in  sieh  ein«  Aber  durch  die  empirisch  gegebenen  YerUndungen 
der  Empfindungen  entsteht  die  riumliehe  Yorsteilung,  Hit  je 
Bwei  Empfindungen  a  und  b  Ton  bestimmter  Lokslieichen- 
differenz  ist  stets  eine  bestimmte,  die  Bewegung  begleitende 
innere  Tastempfindung  mit  einer  größeren  Lokalzeichen« 
(lifferoriz  Himd  c  eine  intensivero Bewegungyempfindung)' assoziiert. 
So  iat  die  aus  der  Funktion  dos  Tastsinns  liorvorgeliende  Kaum- 
voretellung  das  Produkt  einer  Verschmelzung  äußerer 
Tastempfindungen  und  ihrer  qualitativ  abgestuften 
Lokalzeichen  mit  inneren  intensiv  abgestuften  Tast- 
empfindunijen,  und  zwar  bilden  bei  dieser  Verschmolzung 
die  äuÜerenTastempdudungeii  die  herrschendeu Elemente, "w  ährend 
die  inneren  Tastomplmduiigen  hinter  ihnen  zurücktreten,  wie 
etwa  die  übertöne  einea  K hingen.  Die  Verschmelzung  selbst 
ist  eiiiü  doppelte,  wenn  auch  gleichzeitige.  Durch  eine  erste 
Vei'schmelzung  ordnen  sich  die  Qnalitätsatuton  des  nach 
zwei  Dimensionen  geordneten  Lokalzeichensystems  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  nach  den  Intensitätsstufen  der 
inneren  Tastempfindung;  dnroh  eine  zweite  verbinden 
sich  die  durch  die  Beiae  bsstimmten  anderen  Tastemp- 
findungen mit  jenen  ersten  Verschmelznngsprodakten. 
Die  äußere  Tastempfindung  wechselt  mit  der  BesehafiSanheit  des 
objektiven  Beizes ;  aber  die  Lokalzeichen  bilden  susammen  mit 
den  inneren  Tastempfindungen  subjektive  Elemente,  deren 
wechselseitige  Zuordnung  bei  den  Terschiedenen  äußeren  Ein- 
drucken immer  dieselbe  bleibt^  so  dafi  die  psjehologisehe  Be* 
dingnng  ffir  die  dem  Bäume  sugesehnebMie  Konstani  der 
Eigensohaften  gegeben  ist»  die  sich  in  der  Lehre  toh  der  Ter» 
sehiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  linmliehen  Gebilde  ausspxidit 
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Di«  80  «nrarbene  BMunvontoUimg  ist  natOrlieh  Mprodiuderbar 
und  kehii  in  Erinnenrngsbilderii  wieder. 

Die  Eigeiieeluiten  dee  Tastsiims  wiederholen  sieh  beim 
Geeiohtseinn,  ireilidi  in  viel  feinerer  Ausbildung.  Die  Nets- 
bentflftehe  yerbSlt  sieh  analog  einem  Tastgebiet,  ttberfarifi^  e« 
aber  an  Stärke.  Anch  bei  dem  Eintritt  einer  Gesicbtsempfindang 
durch  Einwirkung  eines  Lichtreizes  auf  die  Netzhaut  entsteht 
die  Vorstellung  eines  ihm  zukommenden  Ürtcä,  mit  der  ubor  die 
räumliche  Vorstellung  noch  nicht  verbunden  ist;  doch  erfolgt 
hierbei  die  Lokalisation  nicht  wie  beim  Tastsinn  durch  die  un- 
mittelbare Beziehung  auf  den  entsprechenden  Punkt  dos  Sinnes- 
organes seihst,  sondern  wir  verlegen,  ohne  d;iß  wir  erklären 
können,  warum  dies  freschieht^  den  Eindruck  au  das  außer- 
halb des  vorstellondon  Suhjektes  und  in  irgend  einer  Ent- 
fernung von  ihm  gelegene  Selifeld.  Mit  diesen  qualitativen 
Lokalzeichen  des  (iesichtssinnes,  die  mit  den  einzelnen  Zu- 
ständen der  Netzhaut  zusammenhängen,  verbinden  sich  die 
die  Bewegungen  des  Anpfes  begleitenden,  ein  inlen.'^iv 
abgestuftes  System  bildenden  Empfindungen.  Die  Be- 
wegungen des  Auges  spielen  bei  der  Ausmessung  Ton  Strecken 
des  Sehfelds  eine  ähnliche  Kolle  wie  die  Tastbewegungen  bei 
Auemeeeoag  der  Tasteindrücke,  jedoch  so,  daß  die  Bewegungen 
des  einem  Anges  noch  durch  die  des  andern  unterstützt  werden. 
Mit  der  einzelnen  Empfindung  ist  auch  hier  die  räumliche 
Vorstellung  nicht  vorbonden«  Sie  entsteht  auf  Grund  der  Ver- 
bindung der  Empfindungen.  Die  räumliche  Ordnung  der 
Lichteindrfteke  ist  also  eine  Einordnung  des  nach  awei 
Dimensionen  geordneten  Lokalaeicheneystems  der 
Netnhant  in  ein  intenaiy  »bgestnftee  System  der  die 
Bewegangen  dee  Angee  begleitenden  inneren  Taet- 
empfindnng«  Für  je  swei  Lokalaeiehen,  a  nnd  b|  ist  die 
bei  der  Dnidimeemmg  der  Strecke  a  b  entstehende  Spannnnge- 
empfindnng  a  ein  Maft  der  linearen  BanmgröBe,  wSbrend 
einer  größem  Strecke  a  e  eine  inteneivere  Spannungsempfindung 
je  ent8|>richt.  So  ToUsiebt  eich  also  anch  bei  der  Entstehung 
der  BaamTorstellnng  dnrob  die  Vorgänge  im  Gesichtssinne  eine 
Yereohmelrang.  Verscbmolsen  werden  die  in  der  Bescbafien* 
heit  der  toßeren  Beite  begründeten  Empfindungsqufditaten,  die 
Ton  den  Arten  der  Keizeinwirkung  abhangigen  qualitatiTen 
Lokalzeichen  und  die  durch  die  Beziehung  der  gereizten  Punkte 
zum  Netzhautzeuti'um  bestimmten  intensiv  abgestuften  Spauuungs- 
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amp&Ddimgeo.  Auch  hier  ist  die  Bntstehung  derBaaiiiTorstelluiig 
an  die  Vorgänge  selbst  gebunden,  aber  die  Raomyorstellaiig  ift 
ebento  reproduzierbar  wie  beim  Tastsinn.  Während  aber  beim 
Tatfennii  sich  dio  qualitativen  Lokalaeiohen  mit  den  iimeran, 
doreh  die  Bewegong  des  Taatoig«»  mbimdenea  Bewegnagai 
Tenehmelien,  Terbinden  meb  beim  Sehen  die  qnelitaitiTeii 
Liohteindrttoke  mit  den  die  Bewegungen  der  Augen  be- 
gleitenden inneren  Tastempfindungen,  lo  daß  hier  ton  einem 
l^atem  komplexer  Lokalieiohen  geredet  werden  kenn.  Die 
zinmliehe  Lokelieetlon  irgend  eines  Liohteindraoks  ersebeint 
demnaoh  eis  des  Pxodnkt  einer  ▼ollsMtedigen  Veisohmelwmg 
der  dnrcb  den  inBeren  Bein  bestimmten  liohtempfindnng  mit 
je  swei  »Mmmengehörigen  Elementen  jenes  komplexen  Lokal- 
seiidieMiyBtems,  nnd  ^e  iSomliehe  Ordnung  einer  M  dubeit  einp 
faeher  ändrttdce  besteht  in  d«r  Verbindung  einer  graBen  An- 
sah! solcher  Verschmelzungen,  die  qualitativ  und  intensiv  nach 
Maßgabe  der  Elemente  des  Lokalzeichensystems  gegeneinander 
abgestuft  sind.  Hierbei  sind  die  von  den  äußeren  Reizwirkungen 
bestimmton  Empiindungcii  dio  herrüchendüu  Elemente,  gegen- 
über denen  die  Blemente  des  Lokalzeiohensyatems  selbst  zu- 
rücktreten. 

Die  durch  den  Taateinn  und  dio  durch  den  Gesichtssinn 
erworbenen  Raumvorstellungen  und  ihre  Erinnerungsbilder 
ordnen  sich  ineinander  ein  und  ergänzen  sich,  und  zwar  so,  daß 
beini  Sehenden  di«  letzteren  vorherrschen  und  uns  das  Bild 
der  AiiBt'invt  lL  liefern.  Sie  werden  sclilioülich  auf  alle  anderen 
Sinneaemptinduugen  übertragen.  (W  un  dt,  Grandriß  der  Psycho* 
logie  §  10.) 

Die  Tiildnnp'  der  Z  e  i  t  v  o  r  s  t  o  11  u  n  g  e  n  erfolp^t  vor- 
nehmlich auf  Gnnid  von  Ta-t-  und  Gehörsemptniduii  nron; 
doch  sind  dio  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  auch  bei  anderen 
Empfindungen  gegeben.  Bei  der  Bildung  der  Zeitvorsteilung 
durch  den  Tastsinn  sind  es  nicht  die  äußeren,  sondern  nur 
die  inneren  Tastempfindun  gen,  welche  die  Teetbewagnngen 
begleiten,  ana  denen  die  Zeitvorstellung  hervorgeht.  Bei 
den  Bewegnngen,  besonders  bei  den  rhythmischen  Be- 
wegungen, z.  B.  der  Beine  und  Arme  beim  €klien  findet 
ein  regelmißigea  Wechseln  qualitativ  entgegengeeetiter, 
epnnnender  nnd  lösender  Gefühle  statt,  toh  denen  dee 
lösende  eebr  rasch  Yerlänft,  dee  ipannende  langsam  zum  Maximum 
anisteigty  nm  denn  plötslich  zu  sinken,  nnd  bei  deren  Weebael 
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die  intensivsten  Gefühls  Vorgänge  öich  auf  die  Grenzpunkte  der 
Perioden  zusammendiangon.  Die  einfachsten  zeitlichen  Tast- 
vorstellungön,  die  00  entstehen^  bestehen  demnach  in  rhythmisch 
geordooten  Empfind  11  ng  ori ,  die  sich  gleichförmig 
wiederholen.  Für  die  Eiitstuhung  der  Zeitvorstellung  durch 
den  Gehörssinn  liegen  die  Bedingungen  besonders  günatig, 
wenn  es  sich  um  diskontinuierliche  Tastfolpfen  handelt, 
bei  denen  den  Zeitstrecken  selbst  joder  objektive  Empfindungs- 
inhalt  fehlt,  und  die  Gehörseindrücke  selbst  nur  die  Begrenzung 
der  Zeitstrecken  gegeneinander  vermitteln.  Auch  hier  füllen 
sich  die  objektiv  leeren  Zeitstrecken  mit  einem  subjektiven 
Gefühls-  nnd  Empfindongtinhalt,  der  dem  bei  rhythmiBoh 
Yerlaofenden  Tastbewegttngen  vollständig  entsprioht,  und  es 
wechseln  steigende  und  erfüllte  Erwartung,  die  auf 
Spanmmgsempfindungen  des  Trommelfells  oder  eof  den  inneren 
Tastempfindimgen  bemht,  die  sieh  mit  emem  unwillkttKÜchen 
Taktieren  verbinden. 

Verbindet  man  die  Beenitate  dieser  Beobacbtongi  die  sieb 
nnr  aaf  die  gflnstigen  lUle  der  Entalebmig  der  Zettvoiatelliing 
besiebti  so  ssgibt  siobi  daß  anob  die  Zeitforslellung  niobt  an 
einer  emaebien  isoliert  gedaebten  Empfindung  baltet,  sondern 
ans  der  Verbindung  psyebiseber  Elemente  bervoigebt  Aueb 
bier  ist  der  Vorgang  der  Entstebnng  eine  Versobmelsnng. 
Bei  dieser  ist  der  momentan  gegenwirtige  Eindniok,  der  am 
sebixfirten  nnd  klarsten  wabigenommen  wird  nnd  durofa 
fliblselementa  ebaxakterisiert  ist,  immer  deijenige,  naeb  dem  alle 
andern  orientiert  werden,  wodnrob  die  Vorstellung  Tom  FHeBen 
der  Zeit  entsteht.  Die  seitliche  Ordnung  naeb  diesem 
Orientiemngspunkte  geschieht  durch  Hilfsmittel,  die  analog  den 
Lokalzeichen  Zeitzeichen  genannt  werden  können  und  die 
im  wesentlichen  (t  e  fühl se lernen te  sind.  Die  Erw  artungs- 
gefiiiiie  sind  die  qiialitati  von,  die  inneren  Tastonipfin- 
dungen  die  intensiven  Zeitzeichen.  Die  Zeitvorstellung 
ist  daher  ihrer  Entstehung  nach  ein  Yerschmelzungspiodiikt 
beider  Arten  der  Zeitzeichen  miteinander  und  mit  den  in  die 
zeitliche  Form  geordneten  objektiven  Empündongen.  (Wandt, 
Grundriß  der  Psychol.  §  11.) 

Aus  der  psycholog-ischen  Darlegung  der  Entstehung 
unserer  Zeit-  und  KaunivorstollTing  ergibt  sich,  daß  Zeit 
und  Raum,  soviel  Analoges  sio  enthalten,  weder  gleich- 
gesetzt, noch  ToUständig  paraUellisiert  werden  können.  Die 
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psychologisohen  Grandlagen  der  Zeitvorstellung  sind  viel 
allgemoinor  als  die  der  Baumvontellung.  Die  Zeit  wird 
nur  Ordnung  aller  nneerer  pqrohiaohen  Elemente,  sor  Gbimd- 
form  der  inneren  Wahrnehmung  nnd  ißt  eomit  allgemeiner  ala 
die  Baumform.  Die  Ordnung,  die  im  Baame  den  psychischen 
Elementen  gegeben  wird,  ist  nur  fest  in  besmg  anf  die  Elemente 
selbst,  aber  veränderlich  besüglich  dos  Subjekts,  80  daß  wir 
die  Möglichkeit  einer  Drehung  nnd  Verschiebung  der  riorn* 
liehen  Gebilde  ohne  Änderung  derselben  zugeben«  Die  Ordnung, 
die  dagegen  in  der  Zeit  den  psychisehm  Elementen  gegeben 
wird,  ist  fest  anch  beafiglieh  des  Subjekts,  so  daß  jede  Varindenmg 
in  dieser  Beriehnng  aneh  eine  Yerlnderang  der  Zeitelemente 
aneinander  herbeifiübrt  Der  Baum  hat  drei  Dimensionen,  die 
Zeit  mnt  eine;  aber  die  Punkte  in  dieser  Dimension  sind  nie 
tngleicfa  gegeben.  Anch  vöDigo  PanlleHsiemng  .von  Banm  nnd 
Zeit  ist  nnmögliob. 

Die  Ansichten  der  Philosophen  Über  das  Wesen  Ton  Bamn 
nnd  Zeit  haben  sehr  gesehwankt.  Die  reale  Eiisteni  des  leeren 
Baumes  nahmen  im  Altertom  die  Pythagoreer,  die  Ato mi- 
sten nnd  Epikureer  an,  während  die  Eleaten  ne  leugneten. 
Piaton  (497—347)  setzte  Materie  und  Baum  einender  gleieh. 
Beide  sind  ihm  ein  Nichtreales.  Aristoteles  (384 — 322) 
erklärte  den  Raum  für  die  erste  unbewegte  Grenze  des  um- 
schließenden Körpers  gegen  den  umschlosseneu  und  leugnete 
doli  leeren  Raum  (t6  tov  TieotexovTOC  nf  gn:;  (\xivrjTOV  tiqwtov 
Tovr  ioTtv  6  Tonog.  Phys.  IV.  4,  p.  212  A  20).  i)ie  Stoiker 
lehrten  die  Existenz  eines  außerhull)  der  stofflichen  Welt  bo- 
fiiuilichen  unendlichen  leeren  liaames.  —  Von  den  Neueren 
nahm  Descartes  (1596 — 1650)  Kaum  und  Materie  für  iden- 
tisch, indem  er  als  das  Wesen  des  Körporliehon  die  Ausdehnunf^ 
ansah.  Für  Leiljiiiz  (1646 — 1716)  dageiren  ist  der  Raum 
nur  eine  verworrene  Vorstellung.  Tu  der  siiinlicliGn  Auffassung 
erscheint  uns  die  Ordnung  der  Monaden  Ordnun;::  koexistieren- 
der Phänomene.  Kani  (1724 — 1804)  erfaßte  den  Raum  richtig 
alp  siniilir-ho  Form  und  lehrte  seine  traii?scendentale  Idealität 
und  empirische  Realität.  Seine  Lehre  von  der  Reinheit,  Unend- 
lichkeit und  A Priorität  der  Raumanschauung  und  Apodiktizität 
der  Mathematik  entspricht  zwar  dem  rationalietieohen  Gesichts- 
punkte seiner  Philosophie,  ist  aber*  nicht  haltbar.  Gegen  sie 
sind  Ton  mathematischer  Seite  triftige  Einwendungen  namentlieh 
▼on  Lobatsoheweky,  Gan6,  Biemann,  t.  Helmholta  n.  a. 
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gemacht  worden;  die  RaumÜieoric  Kants  \vht  also  nur  modifi- 
ziert in  der  Gegenwart  fort.  Den  phyöiulogisch-psychischen 
Prozeß,  durch  den  die  Raum-  und  Zeitvorstellung  erworben  wird, 
hat  in  neuerer  Zeit  im  Anschluß  nnLotze  und  v.Helrnhültz  vor  ullom 
Wundt  (ßeh.  1832)  festgoütellt,  der  die  Theorie  des  korDjilexon 
Lokalzleiclieng  geschaffen  hat.  An  Wundt  sich  anlehnend,  gibt 
Hellpach  (Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie  8.  142ff.) 
eine  ausführliche  Theorie  der  Raumauschauung,  die  aber  Mift- 
Yorst&ndnisse  der  Kantischen  Lehren  in  sich  einschließt 

Die  Zeit  ist  nach  Piaton  mit  dem  Himmel  entstanden« 
Nach  Aristoteles  ist  sie  das  Maß  der  Bewpp^nng  in  bezug 
auf  das  IVttber  und  Später  (^i  juh  tohntv  6  XÜ^^  ägi^/ndg 
MH^eojc:  xatd  rd  ngötegov  xat  voxbqov  —  ipaveoov  Arist. 
Phys.  IV,  11  p.  220  A  24).  Für  den  Stoiker  war  die  Zeit  ein 
onkörperliehes  Qedankenhaftes.  Auch  Cartesius  (1596 — 1650) 
sah  in  ihr  nur  einen  ICodoe  dee  Denkens  (modns  oogitandi)  und 
definierte  eie  nach  Aristoielee  eis  'nameras  motoa'.  Ihm  folgte 
Spinosa.  Fftr  Leibnis  (1646-- 1716)  war  die  Zeit  Tordro  des 
posnbilitte  beonsirtenW*  Kant  (17S4 — 1804)  rerbindet  die 
Baom-  and  Zeittheoxie  miteinander.  Ebenso  ^e  der  Baom,  ist  ihm 
die  Zeit  sinnUcbe  Fonn,  and  swar  Form  des  inneren  Sinnes  and  Ton 
transseendsntaler  Idealititi  Ebenso  wie  vom  Baame»  lehrt  er  die 
Beinbeit,  üneodliolikeit  and  Apriorit&t  der  ZeitrorstelluDg,  ebenso 
wie  in  der  Baamtheorie,  will  er  die  Apodiktisitit  der  tfathe* 
maük  mit  auf  die  Aprioritftt  derZeitrorstellang  aof  bauen«  Aber 
Ten  dem  Ersaheinen  der  Prolegomena  ab  begeht  er  in  s^er  Zeit- 
theorie den  Irrtum,  daß  er  den  Zeitbegriff  als  Gnmdlage  des 
Zfthlbegriffs  ansieht  und  nun  die  Arithmetik  ebenso  in  Ver- 
bindung mit  seiner  Lohre  von  der  Zeit  setzt,  wie  die  Güüinetriü 
mit  seiner  Kaumlehre.  Die  erste  Auflage  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  ist  von  diesem  Irrtum  noch  frei.  Daü  der  Be- 
griff der  Zeit  seine  mathematische  Verwendung  erst  in  der 
KombinatioDB-  und  Reihenlehre  findet,  die  GrundhoL^ritlö  der 
Arithmetik  aber  uichtä  damit  zu  tun  haben,  muß  Kant  gegenüber 
betont  werden  (s.  Zahl) ;  aber  ebensowenig  ist  seine  Parallolisierung 
Ton  Zeit  und  Raum  als  richtig  anzuerkennen.  Nach  Kant  Ist  die 
erkcnntnisthoorotiBche  I^Vage  bezüglich  der  Zeit  wenig  l)ehandelt 
und  nur  die  psychologische  Theorie  von  der  Zeit  gefnrdort  worden. 
Eine  Theorie  andersartiger  Zeiten,  als  unsere  Erfahrungszeit  ist, 
ist  bisher  nicht  aufgestellt  worden  und  dürfte  ihre  besondere 
Schwierigkeit  haben,  da  mit  Dimensionen  bei  der  Zeit  nichts 
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«uamriditMi  uL  Kenatdings  hat  M.  Paligyi  (N«ii»  ThMUM 
dM  Bamaes  and  der  Zeit.  Leipzig  1901)  die  Zmmhmt  der 
fiaam-  and  ZeitaosoluHiimg  geleugnet  and  beide  daroh  den 
Begriff  dei  «fließenden  Banmes*  eraetaen  wdko.  Aber 
•eine  Qmnddefinition!  «Der  Zeitpunkt  iet  der  Weltnaun"  nnd 
«Der  Banmponkt  iet  der  Zeitstrom'^  begründen  nicht  die  Idee 
der  untreimbaren  ZiuammeDgehörigkeit  von  Ranm  nnd  Zeit; 
denn  der  Zeitpunkt  ist  keine  Zeit,  und  der  Raumpunkt  kein 
Kaum.  —  Vgl.  Kant,  Kritik  der  reinon  Vernunft^  S.  191  ff. 
Th.  leenkralie,  IdealisiauH  oder  jvoalii^niub.  Ib83.  C.  Stunipf, 
Psychol.  TJrspr.  der  Raumvorstell.  1073.  Baumann,  die  LeUrcn 
von  Kaum,  Zeit  und  Matiiematik.  1869.  B.  Erdmann,  die 
Axiome  der  Geometrie.  1877.  Schlesinger,  Substantielle 
Wesenheit  des  Raumes  und  der  Kraft.  "Wien  1885.  Wundt, 
GruDdziigo  der  phy??.  Psychologie  IL  Jlax  Simon,  Diduktik 
und  Methodik  des  iiecben-|  Mathematik-  und  Physik- ünterriohta. 
München  18'J5. 

RaumschwelledesTastalnnsncTiiit  Wun  dtfgeb.  1832) 

den  Grenzwert,  welclier  die  kleinste  RaumentferiujiisT  mißt,  in 
welcher  Tast-Emptindungen  noch  voneinander  getrennt  werden 
können.  Sie  variiert  von  1  bis  2  mm  (Zungen-  und  Fingerspitze)  bis 
zu  68  mm  (Rücken,  Oberann,  Oberschenkel).  Übrigens  sind  der 
Zoetand  des  Tastorgans  nnd  die  Übung  von  Einfluß  auf  die 
Baumschwelle.  Wundt,  Qranda.d.phjs.Pqroh.  II  8.  6ff.  Qxnad- 
riß  d.  Psychol.  S.  125. 

Reaktion  (fr.  r6aotion),  Baokwirknng,  findet  überall  ala 
Korrelat  der  Aktien  atatt;  dann  nirgende  in  der  Natar  gibt  es 
Paeeivität. 

Reaktionsvtrsuche  nennt  Wnndt  (geb.  1BB9)  die- 
jenigen experimentellen  Versnehe,  bei  denen  dnroh  äußere  Hilfs- 
mittel Beiaeinwirknngen  eraengt  werden,  die  mit  iaßeean  Hand- 
lungen abaohliefien.  Sie  aeigen  den  Verianf  von  Willensragingen 
und  dienen  anoh  daan,  die  Oeeohwindigfceit  gewieeer  peyohiaeher 
und  psyoho-phyeieeher  Vorgänge  an  beetimmen.  (Wnndl^  Gtaadr« 
d.  Peyob.  8.  835ft) 

Reaktionscelt»  s.  physiologisehe  Zeit 

real  (▼•  lat.  ree)  heißt  1.  aaehlioh  oder  dinglieh;  2.  gegaa^ 
■tindlieh,  objektiT  und  8.  materiell  und  wiifclieh. 

Realdaf Initlon  oder  Saeherklinmg  (definitio  leaUs)  heißt 
diejenige  Definition,  die  nicht  nur  den  Gebrauch  eines  Namens 
festlegt  (Nominaldefinition),  sondern  auch  die  innere  Möglichkeit 
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des  durch  den  Begriff  bezeichneten  Gegenstandes  und  die  reale 
Gültigkeit  desBegrx£b  sum  Ausdruck  bringt  (Überweg,  Logik  §61), 
1.  Definition. 

Realdivision  heißt  diejenige  Einteilung,  welche  den  Be- 
griff eines  Wortes  nicht  bloß  in  seine  verschiedenen  Bedeutongeiii 
wie  die  Wörterbücher  es  tun,  «paltet,  sondeni  logieoh  in  aeine 
.Arten  zerlegt.  Vgl.  Einteilung. 

Realen  nennt  Herbart  (1776—1841)  die  letzten  Be- 
standteile alles Seioii  die  er  sich  eis  quantitätslos,  schlechthin  ein- 
fach, afürmatlv,  von  unveränderiicher Qualität  und  in  unbestimmter 
Zahl  vorhanden  denkt.  J>ae  Weeen  der  Realen  ist  die  Selbst- 
erhaltong  gegen  Störungen.  Bas  Reale  Hedbarts  ist  aus  der 
Monade  Leibnia'i  deren  Weeen  die  YorsteUnng  ist,  dnroh  Wen- 
dung Tom  Idealinniii  wa  einer  melir  realiatieohen  Anffaaning 
der  Dinge  entitanden.  Dooh  gelten  aneh  bei  Herbart  die  Selbefe- 
erfaaltungen  der  Seelenrealen  fttr  Yontellungen.  —  Das  Reale 
der  Empfindung  iet  bei  Kant  (17S4— 1804)  der  Stoff,  dnieh 
dien  etwae  Ezietierettdee  im  Baun  nnd  in  dar  Zeit  Tor> 
geeteUt  wird. 

realMeren  bedeutet  etwae  yerwirklielieiif  i.  B.  eine  Idee, 
einen  Zweok,  Entwurf  oder  Plan. 

ReailamiiS  (lat  res,  Sache)  heiBtin  der  eoholaetischen 

Philosophie  des  Mittelalters  derGegensatssam  No min al Is- 
mus.  Er  behauptet  in  seiner  strengsten  Form  mit  Piaton,  die 

Univorbalien,  d.ii.  die  allgemeinen  Begriffe,  seien  vor  den  Dingen 
vorbanden  (Universalia  sunt  anto  res),  und  zwar  (als  ewige 
Ideen)  in  Gott  und  (als  angeborene  Ideen)  in  unserem  Geiste. 
Diesen  8tandpunkt  vertritt  Anselm  v.  Canterbury  (1035  bis 
1109);  ihm  eind  die  Gattungs-  imd  Artbegriffe  nicht  bloß  sab- 
jektivG  A Iistraktionen,  sondern  Wesen,  welche  vor  den  Einzel* 
dinrron  oxistioron.  Abalard  (1079 — 1142)  dagegen  lehrte, 
indem  er  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnahm,  sie  seien  in 
denselben  ( Utiivprs-nlia  «nnt  in  re),  das  Allgomeino  sei  zwar  nur 
ein  Gedachtes,  aber  als  aolrhes  «^ohörc  es  nicht  allein  dem  Be- 
wußtsein an,  sondern  es  habe  auch  eelne  oltjektive  Rpalitnt  in 
den  Einzeldingen  selbst,  aus  denen  man  es  nicht  abstrahieren 
könnte,  wenn  es  nicht  darin  wäre.  Der  Gegensatz  zum  Realis- 
mua  iet  in  der  Scholastik  der  Nominalismus,  für  den  das 
Allgemeine  blo6e  Namen  (flatoe  yoois)  und  nichts  Wirklichee 
sind.  Der  Nominalismus  wurde  zueiet  vertreten  von  Rose  eil  in 
(geb.  um  1060)  and  von  Wilhelm  von  Oocäm  (f  1347)  er- 
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neoart  Neuen  Veriieler  dea  Kominalisiiiai  lind  Hobbee,  Loeke» 
Berkeley;  8t  ICfll  wir.  Die  gaase  Streitfrage  knüpfte  besondm 
an  die  Einleitimg  des  Porphyriiis  (S33 — 305)  zu  Aristoteles' 
logischen  Schriften  (Isagoge  in  Aristotelis  Organen)  an,  in  der 

untersucht  wird,  ob  die  fünf  Begriffe:  Gattung,  Art,  Differenz, 
Eigentümlichkeit  und  Zufälliges  substanzielle  l^iistcnz  haben,  ob 
sie  femer  Körper  oder  iinkurperlicho  Wcäcn  seien,  und  endlich, 
ob  sie  von  den  sinnlichen  Objekten  gesondert  oder  nur  in  und 
an  diesen  existieren.  Während  Porphyrius  selbst  die  Frage  nicht 
entscheidet,  beschäftigte  sich  das  Mittelidter  eifrig  damit,  weil 
die  Theologie  darauf  fort  und  fort  hinwies.  Übrigens  findet 
sich  schon  bei  jenem  selbst  der  entschiedene  Kealismus,  bei 
Marcianus  Capeila  der  Nomiiialismuü,  während  Boethius, 
Macrobius  und  Ciialcidius  vermitteln.  Seit  dem  16.  Jahr- 
hundert ist  die  Philosophie  nominaiistipch;  doch  erhob  sich  der 
alte  Stroit  bei  der  Frage,  ob  es  „angeboreno  Begriffe"  gäbe 
oder  nicht.  Doscartes  (lollB — -1650)  vertrat  jene  Ansicht, 
indem  er  seinen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  darauf  stützte. 
Gott  hat  die  Idee  von  sich  dem  Menschen  schon  im  Mutter- 
leib eingeprägt;  doch  sind  die  angeborenen  Begriffe  mehr  nur 
Dispositionen,  gleichsam  involTiert  im  Geiste,  und  kommen  ihm 
erst  allmählich  zum  Bewußtsein.  Cudworth  (1617 — 1688) 
kehrte  yollständig  auf  Piatons  Staiidpiiiiki  sorück;  gegen  ihn 
erhob  sieh  Locke  (1632 — 1704),  ging  aber  in  seiner  Oppontion 
Bu  weit,  so  daß  Leibnis  (1646 — 1716)  wieder  gegen  ihn 
leichtes  Spiel  hatte,  indem  er  nur  die  virtuelle  Erkenntnis  an- 
geboren sein  ließ.  Kant  (1724  —  1804)  suchte  den  Streit  da« 
dorch  WOL  entseheiden,  daß  er  lehrte,  der  Stoff  aller  unserer  Er^ 
kenntnis  entstamme  der  sinnliolien  fimpfindimgf  die  Form  aber 
der  YemonlL  Diese  Fonn  gekSre  denelben  %  priori  an, 
aber  weder 'als  fertige  yontellimg  nodi  als  Bispodtioii,  tondsm 
tls  Fonkiton  der  Yemonft  —  Die  naohkantischen  Pbüoeopbeii 
waren  niniehit  wieder  gana  leaUsliBob,  so  Fichte,  SohelUng, 
Hegel,  Sohleiermaeher,  Krause  und  Sobopenhaner, 
während  die  neneste  Phitoeopbie  mlfaeb  dem  NominaliattM 
Buneigt  Vgl.  Nominaitsmus  und  Oonoeptnalisnitis. 

Eine  andere  Bedeutung  hat  das  Wort  Bealismus  in  dem 
neueren  philosophischen  Bpracbgebrauobe  erlangt,  wo 
es  den  Gegrnsats  aum  Idealismus  (s.  d.)  beieicbnet  Hier 
ist  der  Bealismus  dasjenige  monistische  Bjtlim  der  Hetapbysik^ 
welches  dem  XSnaebieni  dem  Körper,  der  Mateiie  die  Existens 
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zuBchreibti  und  dem  AUgemeinen,  der  Idee,  dem  Geiste  die 
Existens  sbaprioliti  oder  dooh  nur  eine  sekundäre  Art  der 
£zistenz  läfit,  wodurch  alle  geiBtigen  Vorgänge  zu  Begleii- 
erscheinungen  des  Körperlichen  herabgesetzt  werden.  Dor  naive 
Realismus,  die  Weltauffassung  des  nicht  philosophisch  denken- 
den Menschen,  stützt  sich  auf  das  Zeugnis  der  Sinne  und 
glaubt  ohne  Kritik  an  die  Wirkliehkeit  des  Körperlichen.  Der 
philosophisehe  Realismas  dagegen  ist  sowohl  im  Altertum 
wie  in  der  Nenzeii  ein  Kind  der  sich  zur  Philosophie  ent^ 
wiokelnden  Katorwissensdiaft  Er  tritt  meist  im  Zusammen- 
hang mit  der  empiristisohen  Methode  und  der  sensualistischen 
Erkenntnistheorie  aui.  Bald  knüpft  er  mehr  an  die  Erschei- 
nungsform des  Stoffes  an  und  wird  dann  zum  Materialismus, 
bald  geht  er  mehr  tod  den  Bewegungsgesetiem  des  Stoffse  und 
den  im  Stoffe  wirksam  erscheinenden  Kriften  ans  und  wird  dann 
zum  Mechanismus  oder  Dynamismus.  Bei  konsequenter 
und  einseitiger  Ausbildung  zeigt  er  stets  Hinneigung  zum 
Atheismus.  Im  Altertum  ist  er  als  Atomismus  von  Leu- 
kippoB  und  Demokritos  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  und  Epikuros 
(34:1 — 270)  ausgebildet;   seine   klassische  Epoche  hat  er  im 

18.  Jahrhund  ort  in  Frankreich  erlobt,  wo  er  aU  MatLiia- 
lismus  sich  aus  dem  englischen  Sensualismus,  aus  der  Natur- 
wissenschaft und  aus  dem  Oppositionsgeist  gegen  Religion  und 
Konvention  entwickelte  und  eine  lebendige  Agitations kraft  er- 
langt, hat.  Sein  Hauptvertrotor  ist  Lamettrie  (1709  — 1751, 
rhomme  machine.  1748).   Das  khissische  Buch  des  fraozosischen 

*  Materialismus  ist  das  Systeme  de  la  Nat^ire  (1770).  Im 

19.  Jahrhundert  hat  der  materialistische  Realismus  eifrige  Ver- 
treter in  Deiitscbliind  gefundon  in  Feuerb  ach,  C.  Vogt,  Mole- 
schott,  Büchner  u.  a.  (s.  Materialismus).  —  Soweit  der  luiiHa- 
mus  als  Naturwissenschaft  auftritt,  ist  er  eine  sich  auf  die  wahr- 
nehmbare Außenwelt  einschränkende  folgerichtige  und  unanfecht- 
bare^ aber  auf  Abstraktion  beruhende  Gedankenkette.  Aber 
soweit  er  Metaphysik  sein  will,  kann  er  nie  erweisen,  daß  die 
Welt  der  Sinneswahmehmung  mehr  als  die  halbe  wirkliebe 
Welt  ist,  und  so  wird  er  durch  seine  eigenen  SchlußfolgerongeiL 
über  das  Sinnenbild  der  Natur  hinaus  zu  Ergänzungen  aus  der 
geistigen  Welt  gedrängt.  —  In  der  Ästhetik  ist  Realismus 
diejenige  Richtung,  welche  das  Sohitaie  nicht  nur  in  der  Form, 
sondern  auch  im  Inhalt  sueht, 

Realität  (mlat  realitasy.lat  res)  heißt  Sachlichkeit,  Wirk- 
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realiter  —  £echt. 


lichkeit;  Elealität  bedeutet  in  der  Metaphysik  das  Dasein  eines 
Tou  uns  Vorgestellten.  In  der  Logik  bezeichnet  Realität  soviel 
als  Bejahung  im  Gegensatze  zur  Negation.  Kant  (1724 — 1804) 
stellt  der  objekÜTen  Bealität,  d.  h.  der  Besiehmig  einer  Erkennt- 
nis auf  einen  Gegenstand,  die  subjektiTe  gegenüber,  d.  h.  die 
Gültigkeit  einer  Erkenntnis  für  die  menBchliohe  Vemonft.  JhiH 
pirisoh  nennt  er  die  Bealitftt  eines  Gegenstandes,  weleher  nnseren 
Sinnen  gegeben  ist,  tnnssoendental  die  eines  solohen,  deasen  Be- 
griff an  sieh  selbst  ein  Bein  in  der  Zeit  anseigt. 

rnlfter  (nlat)  heiBt  wirklieh,  in  der  T^t;  Gegenasti  dam 
ist  ideell  (geistig)  und  potentialiter  (der  MOgliohkeit  naeh). 

RMiprillsfp  oder  Seinsgnmd  s.  Prinsip. 

Rcat  Oai.  reatns)  heißt  Anklageiustand. 

RecCfrtIvitit  oder  Beceptibilitit  (nlst)  beißt  Empfilngtieli- 
keit  Naoh  Kant  ist  Beceptivität  das  Wesen  der  Siimliebkeit, 
Ehrend  Spontaneität  (Selbsttitigkeit)  das  Wesen  dea  Vei^ 
Standes  ist 

Rcchemehaft  ist  die  Anseinaadegseiwmg  d«r  Gktode, 
die  uns  bewogen  haben,  etwas  m  tun  oder  zu  lassen. 

recht  bedeatet  nrsprünglich  soviel  als  gerade,  d.  h.  nicht 
schief,  nicht  vom  Wege  abweichendj  dann  zutreffend,  angemessen, 

richtig. 

Recht.  Der  Begriff  des  Rechtes  beruht  auf  den  Be- 
griffen der  Befugiiiö  und  der  Pflicht  und  hat  einen  subjek- 
tiven und  einen  objektiven  Sinn.  In  jenem  ist  er  im  Gegen- 
satz zur  Reciitspflicht  die  Bcf  ugii is,  et\v;is  zu  tun  oder  zu  lassen, 
in  diesem  ist  er  das  Gesetz,  welches  die  ]{ec h  tspflichten  und 
Ree h  t  s  1)  e  f  11  L^ni  s s  ü  der  eiuzelnon  zueinjuider  oder  zu  Gesamt- 
beiieii  regelt.  Kant  (1724 — 1S<  )4)  drtiuiert  das  objektive  Recht 
als  den  „Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen  die  Willkür 
des  einen  mit  der  Willkür  de«  finderon  nn^h  oiiioin  nllgoineinen 
Gesetzo  dor  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann"  (Mch\- 
physik  der  Sitten  I,  B.  XXXIII).  Eine  jede  Handlung  ist 
demnach  recht,  die  mit  jedermanns  Freiheit  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  zusammen  bestehn  kann.  T>a8jenige9  was 
jeder  inmitten  der  übrigen  tun  darf,  ist  die  Sphäre  seiner 
rechtlichen  Freiheit.  Dies  ist  natürlich  nach  Ort,  Zeit  und 
Verii&ltniBsen  verschieden.  Die  Kechtsphilosophie  (s.  d.)  hat 
die  Frage  naoh  dem  Ursprung,  dem  Inhalt  und  der  AutoiitAt 
des  Sioohts  zu  untersuchen,  sie  hat  also  festansteUeni  wie  ea 
kommt,  da6  das  fieeht  jeden  anob  ebne  den  au  erwartenden 
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Zwang  Twpfliohieti  teino  HMhtnpliire  niolit  su  ttbcnöhrat«!!, 
oder  die  anderen  ennftohtigt,  den  Übertreter  m  bettnafen. 
— »  Pae  Beoht  nntereobeidet  eich  tob  der  Sitte  imd  der  fif oraL 
Die  Sitte  iet  Qntndlage  des  Beehts,  aber  ibre  Yorsobriften 
laeeen  licb  nicbt  erawingea.  Ein  IFntereohied  des  Beobts 
Ton  der  Moral  beitebt  naeb  Tersduedenen  Biobtuugen;  warnt 
im  Zweeke:  dieeer  ut  bei  der  Koral  die  Harmonie  dee 
Meneeben  mit  Mk  eelbst,  beim  Beebte  dagegen  diejenige  mit 
den  anderen;  ein  anderer  ünterMbied  liegt  in  der  Quelle: 
diese  ut  dort  Vernunft  oder  Beligion,  Mer  ein  Yertrag,  ein 
Herkommen,  eine  Sitte  usw.  Ein  weiterer  Untersobied  liegt 
auch  in  dem  Interesse,  das  beide  erwecken:  auf  moralischem 
Gebiete  gibt  es  nichts  Gleichgültiges  {ddid(ponov)j  wohl  aber 
auf  rechtlicliüui  und  innerhalb  seiner  Kechtssphäro  Bttht  08 
jedem  Menschen  frei,  zu  tun  und  zu  liiöson,  waa  ihm  belie])t. 
Bndlich  bcstüht  auch  darin  ein  Unterschied  zwischen  beiden,  daß 
das  Ilocht,  aber  nicht  die  Moral,  äußere  Motive,  äußere  Bichter- 
und  Zwangsgcwait  zuliißt,  während  die  sittlichen  Handlungen 
auf  Selbstbetätigung  beruhen  und  Selbstverant woitung  in  sich 
einschließoiK  Kant  sagt  daher:  ~mit  dem  Kechte  ist  zugleich 
eine  Befugnis,  den,  der  ihm  Abbruch  tut,  zu  zwingen,  nach 
dem  Satze  des  Widerspruchs  verknüpft."  (Met.  d.  Sitten  I, 
XXXV.)  Doch  beweist  die  Geschichte  auch  andrerseits,  daß 
der  Zwang  zur  YervrirkÜrhiiTig  der  Rechtsordnung  keineswegs 
genügt;  vielmehr  gehört  hierzu  auch  die  sittlich-religiöse  Ach- 
tung des  Rechts,  der  Freiheit  und  Ehre.  Und  in  der  Tat  ist 
jeder  bessere  Mensob  von  dem  Gefühl  durchdrungen,  daß  Ord- 
nung, Friede,  8ieberheit  und  Zuverlässigkeit  der  äußeren 
Lebensrerbältnisse  nicht  blo6  ene  Nützlicbkeitagrttnden  not- 
wendig, sondern  die  Grundlage  unseres  Lebens  und  unserer  Kultur 
sind,  ja  daß  deren  Gegenteil  absolut  verwerflich  sei.  Deber 
bilden  Moral  und  Reobt  keinen  unaufhebbaren,  sondern  nur  einen 
tateächlichen  Gegensatz.   Vgl.  Mensob,  Pen5nliebkeit|  Ffliobt 

Rechthaberei  ist  das  Beetebn  auf  einer  zwar  an  sich 
niebt  yerwerflioben»  aber  im  gerade  vorliegenden  Falle  niobi 
anwendbaren  Beebtemaxime.  Die  Beobtbaberei  eines  lieneoben 
aeigt  aleb  in  der  bertniokigen  imd  absprecbenden  Yerleidigong 
seiner  eigenen  BAanptungen,  wibrend  er  die  gegründeten 
Einreden  anderer  gana  nnberfiebsiebtigi  lifit 

rechtlich  bei6t  deijenige,  dem  die  Beebte  anderer  ebenso 
beiHg  sind,  wie  eeine  eigenen.  Beobteeb äffen  ist  ein  Mensob, 

Xlrek&tr  -Ktokaflfi,  nUMopb.  WSttwbneb.  8S 
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welcher  das  Gute  will  und  tut,  nm&r  e«  ihm  sohadea  oder 
nützen,  mag  or  Zeucff^n  haben  oder  nicht. 

Rechtsphilosophie  oder  philosophische  RochUlehro  heißt 
die  Wissenschaft,  welche  das  Wesen,  den  Ursprung  und  die 
Aatorität  des  Bechts  uotersacht.  Zwar  ist  aUes  Recht  ge- 
tohiehiiieh  entatandeiii  und  es  kann  den  Aatchein  haben,  th 
ob  es  hier  nur  au  der  Willkür  dea  Kaobtigio,  dort  nar  ans  der 
Übereinkunft  der  Pwteieiif  «ndennro  mir  ans  Sitten  und  Qe> 
irahnlieiten  hervorgewachsen  sei.  Aber  bei  tieferer  Unter- 
foehnng  erweiai  sich  das  EeokI  als  ein  natürliches  £rzeugBie 
deir  menMhliohen  Ikktwicklung)  und  daher  läßt  sich  die  Fngt 
naeh  den  allgemeinen  Qmndlegen  des  Recht«  nicht  abweisen. 
£8  gibt  also  nicht  nnr  eine  Geeehiokte  der  Entwioklong  des 
Beehtt,  loadeni  anch  eine  fieehtaphilotophlayiaiid  man  darf 
hentantage,  wenn  aaeh  nieht  mthae  von  einem  Katar-  oder  Yar- 
nnnftreoht,  so  doch  von  natOrliohsii  FriDBiineB  and  Gkaad* 
lagen  des  Beehts  reden.  In  jede»  Hensehen  antwiekelt  s&oh 
ein  GefftU  filr  Recht  und  Ünracht;  Beleidigwigen  and  Mi^ 
handlangen  ünsehnldiger  werden  selbst  Yon  Unbeteiligten  ala 
Unrecht  empfunden.  Aach  nimmt  jedsr  Ar  sich  das  Beobt  in 
Anspruch,  die  Bereehtigung  der  einaelnen  Oesetae  sa  prQlso; 
er  sucht  ako  nach  Beohtsprinzipien*  Kein  G^eseta  besäfia  Aber» 
hanpt  Aatorität)  wenn  es  nicht  soletat  aal  irgend  eiaa  Valsa 
an  rechtfertigen  wire.  Zar  letaten  Begrfindang  des  BaohUs 
kann  man  Ton  verschiedenen  Prin^isn  ausgehn,  entwadsr  rom 
Begriff  der  äußeren  Freiheit,  wekbe  jeder  einaelne  in 
Anspruch  nimmt  (wie  Kant),  oder  yom  Begriff  des  Sitt- 
lichen, das  durch  die  Gesetzgebung  geschützt  werden  soll 
(Platoii),  uder  vum  a  1 1  e  in  e  i  n  e  n  Xut  z;en  (Bentham);  je  nach 
diesen  Prinzipien  wird  auch  der  Umfang  des  Staiites  und  .sein 
Verhältnis  zu  den  sozialen  und  geistigen  Sphären,  zu  Familie, 
Kunstf  Wissenschaft  usw.  yerschieden  bestiuunt  werden. 

Die  Idee  des  Recht«  leitet  sich  z.  13.  aus  der  Idee  der 
Freiheit  so  ah:  Joder  Mensch  verliuigt  äußere  Freiheit,  d.  h. 
die  uneingeschränkte  Macht,  zu  tun  und  zu  iiuioen,  was  iimi 
beliebt.  iJarau^  folgt,  daU  er  aber  auch  die  Solhsthcstimimiug 
der  anderen  ros^jekti*  ron  muß;  folglich  kann  er  vemunftiger- 
weisü  nnr  ein  bes(  hränktes  Froilieit^recht  begehren.  Per  da- 
durch crzii^lte  Stand  des  Friodens  \>i  dio  Idee  de-  Kocht«; 
sein  Begrit!  ii^t  die  Kegel,  welche  jene  Idee,  d.  h.  die  Harmonio 
der  äußeren  i^'reibeit  aliur,  yerwirklidit»  ~  Diese  Begel  mui^ 
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«IM  TMAlliiftige  und  oliJektiTe»  d.  b.  inr  aUgenittbeii  An- 
flrk«imiiig  geeigiiete  imd  intoliebe  Geltimg  beaiuiinHsfaeiid« 
aein.  Bacht  iit  also  da«,  waa  der  gröBtmögtioheii  FVoiheit 
•llar  entapriobi  Hieraiia  folgt,  daß  jeder  ttbefsU  ao  viel  Beobt 
besitzti  als  er  obne  Widerspruch  mit  siob  aelbat  anderen  ge- 
währen kann.  60  besitzt  er  das  unbeschränkte  Beobt  anf  aelDe 
Person,  seine  Kräfte  und  Handlungen,  sofern  dadurch  niebt 
einem  anderen  ein  Zwang  angotan  vtird.  Nur  an  dem  Recht 
des  anderen  ündet  das  seinige  seine  Schranke  und  umgekehrt. 
Aug  der  Rechtsgleichheit  aller  folgt,  daß  auch  jeder,  der  sich  • 
dem  Rechte  nicht  unterwirft,  dazu  gezwungen  werden  kann. 
Alle  solche  Ableitungen  aus  an  die  Spitze  gestellten  hypo- 
thetischen Prinzipien  haben  aber  etwas  Wiilküiliches  und  bleiben 
im  AligemsMnen  ptecken.  Es  ist  richtiger,  empirisch  uud  histo- 
risch zu  Werke  zu  gehn,  statt  mit  Prinzipien  anzufangen  und 
mit  Hypothesen  zu  schließen. 

T)ie  Entwicklung  der  Iiechts])}iilos()}))iie  reiclii  vom  Alter- 
tum his  zur  Gegenwart.  Dir  So  p  Insten  l)otri4chtet<m  das 
Recht  als  Erfindung  der  Klugheit  und  identitizierten  mit 
der  Macht.  Hipp  ias  vonElis(6.  Jahrhdt.  v.Chr.)  lehrte,  das  (  t  esotz 
sei  ein  Tyrann  der  Menschen  und  lehre  sie  vieles  gegen  ihre 
Natur  tun  (Plat.  Prot  24,  p.  337  D  d  vdjuog,  itfgavvog  wv 
Tcuv  äv^Qilmwv,  TiolXä  naga.  rrjv  <pvmv  ßid^eim),  Piaton  (427 
bia  847)  ordnete  die  Idee  des  Rechts  den  anderen  Ideen  als  eine 
GrundbeBtimmmig  dae  Guten  ein.  Er  aaohte  ihre  Verwirk- 
lichung im  Staate.  Wie  im  Menschen,  so  besteht  auch  im 
Staate  das  Gute  in  der  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Sinnlichkeit,  in  der  Beherrschung  der  Arbeitenden  durch  die 
Wissenden.  Nach  Aristoteles  (384—322)  führt  daa  Gaaets, 
daa  in  der  ataatliohen  Gemeinschaft  arwiofaat,  als  die  allen  ge- 
biotonda  Venifuiffe  daa  glftekliobe  imd  ymimftgemäße  Leben 
b«rbei;  doah  aolkn  die  Menadieii  niobt  bloß  dnrcb  Beobt  und 
Pflicbt,  aondem  iraob  donsb  Fmmdaobaft  nuammengebalteii 
WflideB.  Bo  treten  nna  aohon  im  Altertum  drei  Standpnnkte 
der  Becbta|ihUoaopbio  entgegen:  Die  Sopbiaten  Terwerfen  daa 
Beobt  als  widemittflilioh  gans.  Finten  idantifimert  ea  mit  der 
Btbik|  Ariatotelea  griindel  et  nnf  die  Idee  der  EndSmonie.' 
Im  Mittelalter  wurde  daa  Beobt  im  allgemeinen  auf  göttliebe 
OSenbamng  mrQekgefllbrt»  doob  beroiten  aieb  aobon  die  Ideen  dea 
modernen  Beobta  pbiloaopbiaeb  Tor.  Diea  beginnt  mit 
Hngo  Grotina  (1683—1645),  der  daa  Priniip  dea  nntflr* 
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liehen  Rechts  einführt.    Nach  ihm  ist  der  BfirgonlMt  doreb 
Übereinkunft  «ns  dem  Triebe  nach  Geselligkeit  au  gegenseitiger 
Unterstütsyng  und  Eördemng  entstanden.   Beoht  iai  daher  alles, 
was  die  Nator  ein«r  GkaeUschaft  von  jedem  gegen  alle  fordert 
und  jedem  Ton  allen  gewährt.    Ähnliches  lehren  Pufendorf 
(1632—1694)  und  Looke  (1632—1704);  nadi  beiden  soll  der 
Bachtsstaat  die  Siobeibeit  vnd  Freiheit  sobfitsen,  die  der  Mensch 
im  Katomiitanda  bnbe,   Dan  Katonottand  dachten  sieb  im 
QegmttlB  Bti  ihntn  Hobbea  (1688 — 1670)  und  Spinoi» 
(1632=1677)  als  emen  Krieg  nUer  gegmt  alle  (balhmi  omunm 
eontra  omnas),  ^  dam  nnr  dorob  üntewerfiuig  imtar  eiBan 
ICiehtigan  (Habbet)|  odar  dnreb  ainan  Vaitng  barMunikommaD 
wiia  (Spinosa).    Montesquieu  (1689—1755),  Bontaaa« 
(1702—1778)  and  Kant  (1724—1804)  lattan  dagegen  daa 
Bacbt  ans  dar  firaian  Salbatbaaabrlnknng  dar  Manaohan  abv  walcba 
Bonmaan  ala  ainan  iSnnlicban  Yartrag  (confrat  aoaial)  dar- 
atallta^  dan  daa  arsta  Mal  alla  fraiwillig  annahman.   Diaa  iat 
firailieb  aina  Elktion.    Aoeb  Kant  abar  laitai  soa  dar  Idaa 
dar  fraian  SalbilbaMbrinkang  d«i  Sats  ab,  dafi  die  gesats* 
gebenscbe  Gewalt  in  einem  Staate  nur  dem  Terein igten  Wülan 
des  Volkes  zukommen  kann.  Nach  J.  G.  Fichte  (1762 — 1814) 
ist  ein  vertragsmäßiger  äußere r  Zwang  die  einzig  rechtmäßige 
Ic^uelle  der  PJxekutive;  dabei  gilt  ilnn  als  der  höchste  Zweck  einer 
Kegierung,  sich  iiUinählich  überflüssig  zu  machen.   Im  Anschluß 
an  eine  mächtige  hiätoriäche  Kichtung,  welche  alle  Rechtsphilo- 
sophie verwirft,  erkennt  dagegen  Herbart  (1776 — -1841)  nur 
faktisches  und  positives  Recht  an,  dessen  Autorität  ani  dem  Miß- 
fallen des  Menschen  am  Streite  beruhe.   Nach  Ilogei  (1770  bis 
1831)  wiL'dt.'nini  lautet  da*?  Prinzip  dos  abstrakten  Rechtos:  Sei 
Person  und  respektiere  die  anderen  als  Per^^onen!    Doch  steilt 
er  diesem  Vernunftrecht  die  Sitte  nnd  das  historische  Her- 
kommen  als   den   im   allgemeinen   Vortrauen  lebenden  Geist 
eines  Volkes  zur  Seite.    Scliopen  hauer  (1788 — 1860)  sieht 
in  dem  Unrecht  den  ^Einbruch  in  die  Grenze  fremder  Willens- 
bejahung",  im  Rechte  „die  Negation  des  Unrechts*',  in  der 
Rechtslehre  ein  Kapitel  der  Moral,  das  sich   direkt  „hioß 
auf  das  Tun,  nicht  auf  das  Leiden**  bezieht.    Nach  Wundt 
(geb.  J832)  iat  daa  Recht  nicht  aus  willkürlicher  Übereinkunft 
henrorgegangen^  sondern  ein  Enevgnis  des  Bewußtseins,  walohea 
in  den  Gefühlen  und  Strebniigeii,  die  dnrch  das  „Znsammen* 
leben  der  Menschen  erweckt  werdeni  seine  fortdauernde  Qaeile 
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hat"  (Wundt,  Log.  II,  S.  696).  Vgl.  I.  H.  Fichte,  System 
der  Ethik  1850.  Trend  eUuiliurg,  Naturrecht  auf  dem 
Grunde  der  Ethik.  2.  Aufl.  1H68.  Ulrici,  das  Naturrecht 
1872.    Laasen,  E,echtsphiio8ophie  1882. 

reciprok  (lat.  reciprocus),  wechselseitig,  heißen  BegriffOi 
deran  UmfEnge  zusammenfallen,  z.  B.  die  Bogriffe  des  gleich- 
■eitigen  und  gleichwinkligim  Dreiecks.    Vgl.  ÄquipoUenz. 

Recogflition  (lA^recognitio=Wiedererkeimu]ig)  im  Be- 
griffe isfcnach  Kant  (1724 — 1804)  nehen  der  Apprehension 
(  Erfassung)  der  Vorstellimgen  in  der  Anschauung  und  nehen  der 
Reproduktion  (Erneuerung)  derselben  in  der  Einbildung  die 
Gfimdbedingang  aller  Erfahrung.  „Ohne  Bewußtsein,  daß  das, 
wie  wir  denken,  eben  dasselbe  sei,  was  wir  einen  Augenblick 
mnoT  dachten,  würde  alle  Heprodoktion  in  der  Beihe  der  Yor- 
stellnngen  rexgeblioh  sein.**  (Kr.  d.  r.  Yemnnft^  8.  103.) 

Reduktion  Qnt.  lednetio  t.  redocoassiiraekfahren)  nennt 
die  Logik  die  ZorttekfUlining  eines  Terscbobenen  Sehlnssee  «nf 
die  regelmäßige  Soblnßlorm  oder  die  der  drei  anderen  Sehloß- 
figoren  enf  die  erste. 

R«ffl«lbewegung  nennt  man  eine  onwilllcflilidie  Be- 
wegung, die  dnreh  eine  lentnde  motorische  Nenrenerregung 
(Gellini,  BfiokeDniark)  sustaade  kommt,  welche  selbst  anf  Ghrand 
eines  dnreh  den  lenlripetal  leitenden  Nenren  zugefIttiTten  peri- 
pherischen Beizes  erfolgt.  Indem  der  Bewegungsreis  von  einer 
sensitiven  oder  sensoriellen  Faser  auf  eine  motorische  übertragen 
wird,  löst  er  dio  Bewegung  ohne  Vermittlung  einer  Vorstellung 
oder  eines  Willensaktos  aus.  Solche  Bewegungen  sind  Niesen, 
Erbrochen,  Husten,  Augenblinzeln,  Zucken,  Krampf.  Obgleich 
sie  zwockmäüig  sind,  darf  man  sie  doch  nicht  von  „Gedanken 
im  Rückenmark"*  ableiten.  Es  sind  vielmehr  mechanische  Be- 
wegungen, welche  dem  Einfluß  des  Willens  nicht  ganz  entzogen 
sind.  Ihre  Bedeutung  fnr  das  Seelenleben  besteht  darin,  daß 
sie  die  für  den  Organismus  notwendigen  A'^orrichtuagen  bicliem. 
Üeilexhemmungen  iinterbreohen  die  Kcflexl)e\vegungen,  In  ähn- 
lichem Sinne  spriclit  man  auch  von üeiiexionsempändoDgen«  Siehe 
J^örperb  c w c gim gen,  Auto m at . 

Reflexion  (lat.  reflexio  v.  retiecto  =  zurück!  eugen),  eigtl. 
Znrückbeagong,  bezeichnet  im  allgemeinen  das  Denken,  im  beson- 
deren die  auiden  eigenen  Bewußtseinsinhalt  gerichtete  Aufmerk- 
samkeit, die  innere  Wahrnehmung,  die  Vergleichung,  Bestimmung 
und  Yerknttpfimg  der  Vorstellongeo.  Ihr  Inhalt  ist  so  mannig- 
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&ltig,  wie  die  YonteUiiiigeii  atSM  mtd  dmn  BeaeliuagMi* 
Durch  rie  hat  d«r  MeiiMli  die  Lmeilifllikeii  imd  Beeonnenheit» 
die  ibn  yom  Tier  unteneheidet  —  Sehoo  PUton  (487—347) 
spricht  Yon  einem  Wiaen  des  Wieaeiis  (s^oic  m}oeooc)  nid 
der  VorsteUimg  Ton  der  Imat,  ohne  welehe  diese  gir  nleht  aeL 
Aristotelet  (384—322)  luit  mient  den  GemeiiuiDa  (t&w 
Hotvwv  aXodtjag)  all  das  Organ  der  Befleodon  aa^gerteUt»  denen 
Ohjekt  die  einsehen  Binnesempfindungen  eindi  ohne  daB  dieaer 
aenaoa  eonmrania  naw.  ala  heeonderer  Sinn  an  denken  wfire. 
Bei  Thomas  t.  Aqnino  (1226—1274)  wird  dem  inneren 
Sinne  alles  heigelegt,  was  nidit  dem  Intellekt  ankommt.  Des- 
cartes  (1696 — 1650)  hat  sogar  awei  innere  Sinne,  einen  fttr 
die  Triebe,  den  anderen  für  die  Affekte,  angenommen,  während 
Hobbes  (1588  — 1679)  unter  dem  inneren  Hinii  nur  das  Ge- 
dächtnis versteht.  Der  engere  Bogrift  der  Retlexion  rührt  von 
I.ocke  (1632 — 1704)  her,  nach  ihm  gibt  os  zwei  Quellen  der 
Erkenntnis:  Sensation  und  iioflexion.  Durch  Jen«  erfahren  wir 
von  den  Außendingen,  diese  ibt  dagegen  die  A\  ahrnehmung  der 
Täti!j:kLMten  unseres  Geistes  in  uns;  jene  hat  diu  äußeren  Sinne 
zur  Voraussetzung,  diese  den  inneren.  Leibniz  (1646 — 1716) 
setzt  an  Stelle  von  Lockos  EtigrilFspaar  den  Gegensatz  For- 
zeption  und  Apperzeption;  jene  nimmt  dio  Außendingu  wahr, 
diese  ist  die  Erkenntnis  und  Aneignung  dieser  Walirnehmung 
durch  schon  vorhandene  Vorstellungsmanson.  Dadurch  aber 
wird  dir  Per/Option  zu  etwas  TJnbewuÜteni  und  die  Apper- 
zeption mit  dem  Bewußtsein  identifiziert.  Kant  (1724 — 1804) 
vermittelt  zwischen  beiden  Philosophen.  Er  subsumiert  den 
objekUosen  inneren  Sinn  unter  die  Sinnlichkeit,  während  er 
die  allgemeinen  Erkenntnisbegriffe  dem  Verstände  als  apriorische 
Formen  zuschreibt.  Die  Überiegang  (reflaiio)  igt  nach  ihm 
„der  Zustand  des  Gemütesy  in  wdciem  vir  ima  manl  daaii 
anaefaickan,  um  die  aubjektiTen  Bedingviigen  anafindig  m  machen, 
unter  denen  wir  au  Begri£fon  gabrngan  kdnen.  Sie  iife  daa 
Bewußtsein  des  Yerhältnisses  gegebener  Vorstellungen  zu  un* 
scron  vcndiiedenen  Erkenntnisquellen,  durch  welches  allein  ihr 
Verhältnis  untereinander  richtig  erkannt  werden  kann**.  (Kant, 
Kr.  d.  r.  Vernunft,  8.  260.)  Die  Beflexionsbegiift  sind  nach 
Kant  Einerleilieii  und  VencliiadeDheit;  Mustinunui^  und  Wider* 
streit;  Inneraa  und  Äufiaras;  Hateiie  und  Form.  (Y|^  Ampld« 
bdie.)  Fichte  (1762—1814)  aefareibt  dam  FroduktioB 
und  Beflexion  an.   Hagel  (1770^1831)  faBt  die  Baflezio» 
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1^8  nAkt,  durch  den  dae  loh,  nachdem  es  seine  Natürlichkeit 
abgMtraift  hat  und  in  ni6k  seibat  zurückgekehrt  ist,  sich  seiner 
Subjektivit&t  an  der  gegenübergesetzten  Objektivität  btfwuBt 
wird  und  sich  von  ihr  mit  Feststellung  dieser  Beziehung  untere 
scheidet  (En^kl  §413).  Ulrici  (1806—1884)  hat  als  Grund- 
tataache  des  Geistes  das  Sichuntarscbeiden  aufgestellt,  wih«^ 
rend  Überweg  (1826*-*1871)  der  inneren  Wahmehmmig 
die  Filiiglieit  auichreibti  ihr  Obj^  mit  maiterieller  Wahrheit 
anfira&isen.  Nach  Wnndt  (geb.  1882)  beruht  die  Beflenon 
anf  Appeneption.  Gntndr.  d.  Pqrchol.  g  17,  8.  307.  Vgl 
BewnEtaein,  leh,  Appeneption ,  'Wahmehmnng.  If.  Dro8» 
baoh,  Genesis  d.  Bewnfitseina  1860«  Die  Objekte  der  nnaL 
WahEMhmiuig  1865. 

Rcflextonsphllosophie  nennt  Hegel  den  Standpankt» 
aof  dem  das  Denken  über  alle  Gegenatünde  an&  neue  anfangt 
und  alcii  am  Detail  der  'EMaung  erst  mühsam  aar  Hittie  des 
Weltgeaetaes  emporarbeitet,  auf  welchem  sich  die  konatmierende 
Philosophie  bereits  befindet. 

Reform  (franz.  reforme)  ist  die  eingreifende  Veränderung 
eines  Zustaiidcs,  welche  dan  veilüreu  gegangene  Grundweson  einer 
Sache  wiederlicizubtoilen  sucht.  Die  Keform  ist  im  Gegensatz  zur 
Kevolution  diejenige  Umbildung,  welche  an  die  Geschichte 
anknüpft,  nicht  blind  zerstört  und  nicht  vorbiidlos  konstruiert. 
—  Im  Gegensatz  aur  Fortbildung  ist  die  Beform  Unikthiung 
und  Zurückgreifen  auf  altere  Formen.  So  suchte  die  kirch- 
liche Refcinnation,  mit  Einschränkung  der  Tradition,  an  die 
Bibel  und  diiH  npostolische  riiristentum  wieder  anzuknüpfen. 
Dagegen  sind  die  politischen  Formen  der  Neuzeit  im  wesent- 
lichen durch  Forfblldnng  älterer  Formen  oder  durch  Eevolu- 
tioncn  entstanden,  keineswegs  durch  Reformationen.  xVher  juuh 
die  kirchliche  Beformation  schließt  den  Gedanken  der  Fort- 
bildung in  sich  ein,  und  der  Proteatantismus  kann  ohne  eine 
den  Bedürfnissen  des  geistigen  Ijebens  angepaßte  Fortentwidc- 
long  nur  als  eine  historische  Religion  gelten. 

Regel  (lat  regula)  heißt  ein  8atz,der  die  Gleichförmigkeit 
eines  Wissena  oder  Tuns  ausdrückt.  Er  ist  der  allgemeine  Aue* 
druck  dessen,  waa  einer  Zahl  besonderer  Fälle  entweder  ^cmein- 
Bohaftlich  i8t,odm*gemeinschaftlich  sein  sollte.  Im  ersteren  B'alle  est« 
steht  eine  theoretische,  im  letateren  eine  praktische  Begeh  Erstere 
hat  es  mit  dem  TatsKohliohen,  leintere  mit  dem  Zweckmäßigen  oder 
SehiekUehen  oder  Qnten  sa  ton.  Allgemeine  nnd  notwendige 
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Regeln  heißen  universelle  Kegeln  oder  Gesetze  (s.  d.).  Nur 
meist  zutreffende  Kegeln  heißen  dagegen  generelle  Kegeln.  — — 
Empirie ch  heißt  eine  Kegel,  wenn  si«  von  einselnen  Eraohal* 
nungen  abstrahiert  ist,  rational,  wenn  sie  ans  einem  Piiniip 
abg»l«itet  ist,  problematisch,  wenn  sie  sich  bloß  auf  irgend- 
oinen  möglichen  Zweok  einet  Ternfinftigen  Wesens  bezieht, 
•podiktisoh,  wenn  sie  auf  einen  von  der  Yemonft  als  not- 
wendig erkannten  Zweck  geht,  formal,  wenn  sie  auf  die  all* 
gemeinste  Modalität  des  Willens  gerio|itet  ist,  praktisch, 
wenn  sie  eine  Willensbestimmimg  fClr  mehrere  Ffille  enthält. 
—  Der  Sata:  keine  Begel  ohne  Ansnahme  (nnlla  regnla  sine 
ezoeptione)  gilt  nioht  blo3  Ton  den  prslrtiaofaen,  sondern  aAok 
▼on  den  tbeoretisohen  Regeln.  YgL  (Peseta,  Xotwendlgkeil^ 
Natur,  Haadme. 

RegreS  (lat  regreesus,  t.  regredi  ss  rfieksobreiten)  heiBt 
der  Rtteksohritt  vom  Besonderen  aom  Allgemeinen,  Ton  dem 
Bedingten  aar  Bedingung  (regresnTO  oder  snaljtiaehe  Methode). 
Regressns  in  infinitnm  heißt  das  Anfrteigen  in  einer  nnendliidien 
Reihe  an  immer  allgem^eren,  immer  sohwerer  an  bewsiaenden 
Sitsen,  ohne  daß  eine  letate  Gnmdlage  vorhanden  ist,  Regressns 
in  finitum  dagegen  das  gleiche  Anfsteigen  in  einer  endliothen 
Reihe  und  Kegressus  in  indefinitnm  der  gleiche  Gang  in 
einer  Reihe,  yoii  der  eä  nicht  feststeht,  ob  sie  ondiicli 
oder  unendlich  ist.    Vgl.  Dodukiiou,  Progreß,  inßnit. 

regulativ,  s.  coustitutiv. 

Reich  heißt  die  oberste  systematische  Einheit  yeröchiedener 
Wesen  durch  gemeinscliaftliche  Gesetze.  So  spricht  man  von 
dem  Naturreich,  wenn  die  bestimmenden  Gesetze  Natur- 
gesetze sind;  Reich  der  Zwecke  nennt  Kant  (1724 — 1804:) 
dagegen  daj^jonige  Reich,  dessen  Gesetze  die  Beziehnng  der 
Wesen  despelljen  als  Zwecke  und  Mittel  zur  Absiebt  Imben,  also 
die  moralische  Welt,  Dem  Iveiche  der  Natur  steht  auch  daa 
Keich  der  Gnade  oder  das  Reich  Gottes  gegenüber;  jenes 
bezeichnet  die  Menschen,  sofern  sie  nur  durch  physische  und 
soziale  Gesetze  zusammengehalten  werden,  dieses  sofern  sie  Gott 
als  dem  höchsten  Gesetzgebergehorchen.  VgL  hÖohetM  Gnt» 
Kant,  über  den  Gebrauch  teleologischer  Fxinsipien  in  der 
Philosophie.    Teutscher  Merkur  1788.    Januar  and  Febmer. 

Reife  nennt  man  den  Zustand  eines  Wesens,  welohes  des 
geworden  ist,  was  ea  setner  Natur  nach  werden  kann,  dessen 
Xrtffce  also  aliaeitig  entwiekelt  sind.    Beim  Kensohen  liegt 
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sie  in  der  Zeit  vom  droißit^sten  bis  fünfzigsten  Lebensjahre. 
Schopenhauer  (1788 — 186U)  verlegt  sie  erst  ins  vierzigste  Jahr. 

Reihe  (series)  ist  nach  Herbart  (1776  — 1841)  eine  Folge 
von  Vorstellungen,  die  entweder  äußerlich  (zeit! äuiiilich)  oder 
innerlich  (logisch)  miteinander  verl)unden  sind  und  deren  (jlicder 
in  bestimmter  Ordnung  reproduziert  worden.  Die  Reiherddldung 
hält  Herbart  für  die  Voraussetzung  der  Ideenassoziation,  der 
Reproduktion  (Gedächtnis  und  Erinnerung)  und  der  Phantasie.  — 
Der  Keihenbegriff  beruht  auf  dem  Begriffe  des  Nacheinander 
und  somit  auf  dem  ZeitbegiiS  imd  ist  die  mathematische  Ge- 
staltung und  Speualisiernng  dieses  Begriffs,  w&hrend  der  Zahl- 
bdgiiff  nur  su  seiner  Entstehung  der  Eeihenbildmig  bedarf, 
«ber  in  seiner  fertigen  und  allgemeinen  Form  dieee  nicht  in 
sieh  einschließt    Vgl.  Zahl,  &aam  nnd  Zeit. 

rein  heißt  physisch,  was  frei  von  Schmutz,  moralisch, 
was  frei  vonünsittlichkeitist;  im  allgemeinen  bedeutet  es  das, 
was  ohne  fremden  Znsats  ist.  So  spricht  man  von  reinem  Golde, 
reinem  KnnststU  n.  dgl*  Bein  nennt  Kant  (1724 — 1804)  im 
transscendenialen  Sinne  alles,  was  den  Oegensats  zum 
Smpirisehen  bildet.  So  nennt  er  reine  Yernanft  im  Oegen* 
sats  aar  Eifahrang  das  Vermögen  der  Erkenntnis  ans  Prinzipien 
a  priori;  reine  Ansckanung  bedeutet  bei  ihm  die  Ton  Emp* 
findnng  leere,  formale  Anscbaanngi  wie  sie  Ghnmdlage  der  Geo- 
metrie ist;  sie  ist  bei  Gogenstinden  des  äußeren  Sinnes  der  Banm, 
bei  denen  des  inneren  die  Zeit.  Beine  Begriffe  sind  bei 
Kant  die  8w6lf  Kategorien,  ohne  die  eine  E^r&hnmg  unmöglich 
ist  (s.  Kategorien)  und  die  ans  diesen  Kategorien  abgeleiteten 
Frftdikabifien  (s.  d.).  Das  reine  lob  bedeutet  bei  Kaat  die 
tnunscendentale  83mthetische  Einheit  der  Apperzeption  (ygL  loh). 
Kants  gesamte  Erkenntnistheorie  wurzelt  in  dem  Gedanken,  daß 
reine  Erkenntnis  muglich  und  nRchweißbar  sei.  Im  trat  bei 
Lobzeiten  namentlich,  den  Standpunkt  des  Empirikers  ver- 
teidigend, G.  G.  Seile  mit  seiner  Schrift,  Grundsätze  der 
reinen  Philosophie,  Berlin  1788,  entgegen.  Von  den 
späteren  Philosophen  muß  namentlich  Comte  (1798 — 1867) 
als  Gegner  der  Lehre  von  der  reinen  Erkenntnis  gelten.  Auch 
die  Gegenwart  vorwirft  den  rationalistiiiclieu  Standpunkt  Kanta.  — 
Beines  Denken  ist  bei  J.  G.  Fichte  (176:2  — 1814)  und 
Hegel  (1770  — 1831)  das  Denken,  welches  nur  sich  selbst, 
den  „immancntüu  Inhalt  der  formldidenden  Bestimmungen **, 
und  insofern  das  dein  selbst  sum  Objekt  hat.  —  Die  schroffe 
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Isolitnuig  der  Vernunft  von  der  Erfalmiiig,  wie  sie  sich  bei 
Kant  und  seinen  Nachtolgem  in  cUr  Idee  der  Reinheit  ündct, 
ist  keine  glückliche  "Wendung  der  Philosophie  gcweseo.  Die 
TreuüUDg  des  Brfahrungswißsons  von  dem  Vemunftwissen  ist 
eine  Zerreißung  der  natürlichen  Tätigkeit  des  Menschen,  die 
nicht  der  Wirklichkeit  entspricht  und  zur  einseitigen  Ubw- 
sohätsung  der  spekolativen  Vemonfttätigkeit  führt. 

Reiz  nennt  man  einen  Yorgang  an  einem  0iniuuima8| 
durch  den  irgend  eine  seiner  Organe  in  T&tigkeift  geeetst  wird« 
Nach  den  Haaptt&tigkeiten  des  Organismus  untenoheidet  man 
▼egetative,  fnnktionelle  und  formative  Beiae,  je  nachdem 
sie  auf  die  I^fihrung,  Funktion  oder  Fortpflanzung  gehen.  Den 
aiiBeren  Beizen  stehen  die  inneren  gegenüber.  Jene  treffen 
die  Sinnesnerven,  diese  gehen  vom  Zentralorgan  ans.  Übrigens 
wissen  wir  bis  jetzt  nur,  daß  nch  bei  Beizung  der  Nerven  ge- 
wisse Yeründemngen  der  elektrischen  KervenstrOme  zeigen; 
worauf  aber  jene  Beiznng  selbst  beruht  und  in  welchem  Yer- 
hiltnis  sie  zur  Empfindung  steht,  wissen  wir  nicht.  Jede  Sinnes* 
empfindung  ist  zwar  das  Resultat  einer  Wechselwirkung  zwischen 
Vorgängen  und  Iveaktionen ;  abür  zwischen  beiden  ist  weder 
Identität,  noch  Verwandtschaft,  noch  Analogie  vorhaudeu.  Vgl. 
Sinne;  Innervation. 

Reizbarkeit  (Irritabilität)  nennt  man  die  allen  lobenden 
Körpern  eigene  Fähigkeit,  durch  gewisse  Eeine  in  Tätigkeit 
geaetrt  zu  werden.  In  erster  Linie  ist  diese  an  die  Nerven 
gebunden;  doch  reagieren  auch  die  Muskeln  auf  Reize;  selbst 
an  den  Hüllen  der  Blutkörperchen  b«t  man  Reizbarkeit  beob* 
achtet.  Und  nicht  bloß  die  Tiere,  auch  manche  Pflanzen,  z,  B« 
Mimoea»  Dionaea,  haben  solche  Beiibarkeit  Vgl.  Pflanzen* 
seele.  —  In  moMliaohttm  Sinne  bedeutet  Reiabarkeit  das  über- 
spannte Geltthly  infolgedessen  Lost  und  Unhist  fibor  des  vor* 
handenen  Zustand  zu  leicht  wechseln. 

reizend  bedeutet  einen  niederen,  mehr  pliybi^ch  uls  geistig 
anregend  wirkenden  Gh-ad  der  Schönheit.  Das  Reizende  geialit 
leichter,  schneller,  häufiger  als  dus  Schone.  Es  ist  verständlich 
fflr  die  Massen  und  erweckt  Neigung,  aber  es  erhebt  und  bildet 
nicht.  Schopenhauer  (1788 — 1860)  nennt  es  dasjenige,  was 
den  Willen  dadurch  aufregt,  daß  es  ihm  die  GewähruDg  un- 
mittelbar vorliält.  Es  Triebe  den  Roschauor  aus  der  Kontern* 
plation  herab.  Es  sei  daher  der  Kunst  unwürdig. 
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Reizhdhe  heiiit  bei  Wundt  (gt)b.  163:2 j  dio  obere  Grouzo, 
über  die  hinaus  eine  Steigerung  der  Reizstärke  die  Intensität 
der  Empfindung  nicht  mehr  zimehmeu  läßt  (Giundz.  d.  physioL 
Psychologie  1  8.  341). 

Reizschwelle  heißt  bei  Wundt  (geb.  1832)  die  untere 
Grenze,  diesseits  deren  die  Iveiübewegunff  zu  hwarh  ist,  um 
oine  wirkliche  Empfindung  zu  verorsachen  (Wundtj  Gruudz. 
d,  physiol.  Perycbol.  I  S.  341). 

Relation  (lat.  relatio  v.  refcro  =  beziehen)  heißt  Bezielning 
oder  Verhältnis.  Die  einfachsten  Relationen  gehTiren  zu  den 
K-ategorien  i^.  d.).  In  der  pfiysischcn  "Welt  stehen  aUc  Dinge 
in  Rolntion,  und  ^Y\^  erkennen  an  den  Dingen  nur  ihre  Rela- 
tionen. Ebenso  stehen  aber  auch  psychische  Bestandteile  des 
Bewußtseins,  femer  Begriffe  in  Verhältnis  zueinander.  (Belations- 
begriffe  oder  Korrelata).  Dasselbe  gilt  auch  tod  Urteilen  (z.  B. 
beim  Schließen)  und  Sohlfissen,  vgl.  Episyllogismus.  Der  Relation 
nach  nntersoheidet  man  seit  Kant  (1724 — 1804)  die  Urteile  in 
katogorische,  hypothetiBobe  und  disjunktive. 

ralatlVy  der  Gegensatz  von  absolut,  ist  das  nur  beziehungs- 
oder  Terb&Itnisweise  Bestimmte  und  Gültige.  Jede  GrdBe  ist 
z.  B.  relativ,  d*  b.  velatiT  groß  im  Vergleich  zu  diesem,  aber 
relativ  kleiii  wa  jenem.  Relative  Begriffe  sind  demnaeh 
■olchei  die  erst  aus  Yergleiefaiiiig  einet  Objekte  mit  einem 
nnderen  entspringen» 

R^llglM»  (kt  religio)  ans  dem  Lat  seit  dem  16.  Jebrbundert 
•ntlebnti  abgeleitet  von  relegere  (Cie.  de  nat.  deor.  2,  28,  72 
Qni  —  omnia,  qiiae  ad  enltom  deomm  pertinerent,  diligötter 
retraotarent  et  tamqnam  relegerent^  simt  dioti  religtoei  es  rele- 
gendo,  nt  elegantes  ex  digendo,  itemqne  ex  diligendo  diHgentei^ 
en  intelligendo  intelligentes),  nioht  von  re  Ii  gare  (wie  Lae* 
tantins,  Institut.  IV«  28  annimmt:  Yinenlo  pietatis  obsirioti  deo 
et  leligati  mmm)f  heifit  das  Verhalten  des  Henschen  nur  Gott- 
heit. Die  Beligion  besteht  weder  allein  in  einem  Eühleni  noeh 
in  einem  bloBen  Wissen,  noeh  im  bloßen  Handeln  des  Mensohen; 
sie  bemht  vielmehr  auf  einem  2iisaaimenwirken  aller  geistigen 
Funktionen  des  Hensdien.  Der  Xenseh  filhlt  sieh  von  einer 
höheren  Macht  abhängig,  erkennt  dieselbe  als  seinen  Lebens^ 
grund  und  bemüht  sich  durch  sein  sittliches  Leben,  die  Samm- 
lung seines  Gemütes  und  den  Kultus,  sich  mit  ihr  zu  vereinigen. 
Wo  die  Religiou  dagegen  nur  ald  Wirkung  des  einen  oder  des 
anderen  Seelenvermögens  angesehen  wird,  entsteht  eiue  Emseitig- 
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k«t  d«r  AafiMmDg.  So  legten  die  Qnoiu^  dor  Dogmatifmai 
und  Hegel  mehr  oder  weniger  eineeitig  den  Sdiwerpiinkt  auf 
die  Lehre;  dae  Judentom,  der  KaihoUsismna  und  der  Beftio* 
natimnii  anf  die  Werke;  der  Hyetisitintts,  Quietismns  und  Pie- 
iiemiu  auf  dae  GeftU. 

finueitig  und  darum  nicht  halihar  sind  aneh  viele  der 
Ilteren  Definitionen  der  Religion.  So  nennt  Piaton  (427 
bis  347)  die  Frömmigkeit  (Sotortjg)  das  Gerechtsein  gegen  die 
Götter,  Locke  (16;i2 — 1704)  dofiniert  die  E-eligion  als  Gehor- 
sam gegen  Gütt,  Spinoza  (1632  — 1677)  als  Gehorsam  gegen 
die  durch  Verheißung  und  Drohung  verpflichtende  Autorität, 
Kant  (1724—1804)  als  Ehrfurcht  gegen  den  Urheber  der 
Sittengesetzo  oder  als  Anerkenuuug  unserer  Pflichten  als  gött- 
licher Gebote.  Fichte  (1762 — 1814)  identifizierte  ursprüng- 
lich Moral  und  üeligion  (als  glaubendtätiges  Ergreifen  des  Über- 
sinnlichen); die  Relirrion  ist  ihm  der  Glaube  an  eine  moralische 
Weltordnung  oder  der  Glaube  an  dan  Gelingen  der  guten  Sache. 
Später  definiert  er  sie  ais  den  konzentrierenden  Gosamtbesitz 
der  Gesetze  des  Heiligen,  Guten  und  Schönen  in  harmonischer 
Grundtitlmmung  des  Gemüts.  Schopenhauer  nannte  die  Reli- 
gion die  Metaphysik  des  Volkes«  ScheiUng  (1775 — 1854) 
dagegen  charakterisiert  sie  als  das  ron  einem  seligen  Gefühle 
hegleitete  Anschanen  des  Unendlichen  in  seinen  endlichen  Er- 
scheinungen oder  die  Vereinigong  des  Endlichen  mit  dem  Unend- 
lichen. Aber  erst  Schleiermacher  (1768 — 1834)  hat  das 
Yerdiensti  ihr  Wesen  in  das  Gefühl  schlechthiniger  Abhängigkeit 
TOn  Gh>tt  gesetit  m  haben.  Hegel  (1770 — 1831)  dagegen 
setzte  es  einseitig  intollektnalistisoh  in  die  Erhebung  des  sab» 
jektiven  Bewn6tseins  ans  seiner  naiOriiclien  Gobondenheit  mir 
SeUbstbenehmig  auf  sein  wahres  Wesen  als  abaolaten  Qaist  Je 
naoh  der  Indi^dnalitü  wird  man  jenes  Koment  der  AbhXngigkeifc 
oderdiesee  derFrmheit  betonen.  Kack  Pf  I  eider  er  (geb. 1889)  ist 
die  Beligion  dae  8neben  nnd  Finden  einer  dem  Menaehen  über* 
legenen  nnd  ihm  zugleich  verwandten  G^istesmacbt  in  der  Welt. 

Daß  in  den  Anfangen  der  EntwieUmig  der  Beligi<m  bei 
den  Uensehen  weder  allgemein  der  Fotisebismna  (a.  d.)  nodh 
der  Tollkommene  Konotheismns  (s.  d.)  gestanden  baboy  ist 
wafarsdieinlieiL  Der  Bildungsstand  der  frttheren  Mensehen  Ter- 
bietet  jene  Annahme^  das  Gesetz  der  Entwicklung  diese.  Viel« 
mehr  war  wohl  Henotheismus  (s.  d.)  vielfach  die  Urreligion. 
Schwer  ist  es  überiiaujjt,  ihren  Ursprung  zu  bestimmen.  J}ie 
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Versncliey  diesen  bloß  aus  äußeren  EiDflüsscn  abzuleiten,  sind 
mißlunp^en,  so  a)  der  Euliemerismus  (Eiihemeros,  Philon 
V.  Bybios,  Porphyriusj,  der  geschichtliche  Vorgänge  und  Personen 
in  transscendente  Ideale  umgesetzt  werden  läßt;  b)  der  sosiale 
Pragmatismas  (Hobbes,  Bolingbroke),  der  die  Religionen  aiu 
der  egoistischen  Bereohnmig  pfiffiger  Priester  oder  Tyrannen  er* 
klBrt;  e)  der  anthropomorphiBtische  Naturalismas  (Epi- 
kor,  Home,  fieUwaid),  welcher  aommmt,  die  Menaohen  hätten 
geeetainftßige  und  außerordentliche  Natnrrorgänge  personifiziert; 
d)  der  ethnologische  Utilitarismne  (Dfihring),  der  die 
Beligion  als  die  phantasiemäßige  Verkörperung  der  Institutionen 
einee  Yolk^  betrachtet;  e)  die  linguistisch'-inythologieche 
Theoiie  (Max  Mtdler)^  die  die  religiösen  Vorstellnngen  aus  der 
WandelVarke&t  der  Sprache  ableitet,  (Andere  Entstehnngstheorien 
liehe  i.B.  bei  Bnnse  Katechismus  der  Dogmatik.  1893.  §  16.) 

Man  mnß  bei  der  üntersnchnng  des  XTrsprongs  der 
Beligicn  ninidist  ihren  tnbjektiYen  TTnipning  anfsnohen,  und 
hierbei  leigt  sich,  daß  die  HotiTC,  die  aar  religiAsen  Aul- 
ftssung  der  Welt  führen,  mannigfaltige  sind.  Im  Gemflt  ent- 
steht das  Qefühl  der  Abhängigkeit  von  der  gewaltigen  Katar, 
der  ISndriick,  den  die  Harmonie  des  Weltganaen  auf  uns  macht, 
die  Sehnsudit  nach  YoUkommeidieit,  die  Verehrung  der  Ab- 
geschiedenen und  Helden  (Seelen-  und  Ahnenkult).  Zu  diesen 
Motiven  kommen  moralische  Motive:  Die  Liebe  zum  Mit- 
menschen läßt  oinon  alle  liebenden  Vater  ahnen,  das  Ge- 
wissen führt  zur  Annahme  einer  ßittlichon  Weltordnung,  der 
Zwiespalt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  zwischou  Lebens- 
wandel und  Schicksal,  zwischen  Streben  und  Erfolg  lassen  einen 
Ausgleich  durch  ein  Göttliches  fordern.  Auch  die  Phantasie, 
durch  die  Natur  angeregt,  betätigt  sich  symLolisierond  und 
mythenbijdend,  sie  legt  den  Naturvorgängen  menschliche  Kigen- 
schaften  bei  und  bypostasiert  die  Erfahrungen  des  eigenen 
Bewußtseins,  sie  betrachtet  den  Natnr^orlauf  als  Abbild  eines 
übematürliclien  Yorc^fingPf^,  mnn-  derselbe  ein  üV)erge8chichtlicher 
oder  ein  in  der  Vorzeit  gescliehenor  sein.  Endlich  tritt  auch  der 
Verstand  in  Wirksamkeit,  indem  er  eine  letzte  Ursache  der 
Dinge  sucht  und  hierdurch  auf  das  Göttliche  schließt.  £r  macht 
den  Schluß  Tom  Vorhandenen  auf  einen  Urheber,  von  Glück 
und  Unglück  auf  den  Geber  desselben,  von  der  Persönlichkeit 
des  HenRchen  auf  diejenige  Qcttes;  er  abstrahiert  von  den 
Einaeldingen  die  Substans,  Ton  der  Vielheit  des  Bedingten  das 
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Absolute,  von  der  oigonon  Vornüiiftigkeit  die  objektive  Ver- 
nunft; er  erhöbt  sich  durch  die  eigene  Art  nach  Zwecken  zu 
fragen  und  zu  handebi  zur  realen  Zweckmäßigkeit.  Die  so 
erworbene  subjektive  Religion  (Religiosität)  wird  zur  objek- 
tiven, indem  7.  B.  die  Religiosität  dos  Familienhaiiptas  von 
8oincn  Angehörigen  angenommen  wurde  und  sich  allmählich  zur 
Stammes-  nnd  VolkBrüligion  erweiterte.  Die  Verschiedenheit 
der  geschichtlichen  llellgionen  erklärt  sich  aus  den  EinfliiHsen 
des  Xlima'^.  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Nationalität  sowie 
aufi  dem  Charakter  der  Relin^ionsstiftor  und  Reformatoren. 

Religion  bestimmt  sich  hiernach  zosammenfassend  als  die 
Hingabe  des  Menschen  an  die  Gottheit:  sie  entspringt  ans  dem 
Gefühl  der  Abb&ngigkeit,  stutst  sieh  auf  die  Erlabrung  und 
Wissenschaft  und  betätigt  sich  in  einem  Teniunftgemäßen,  d.  h. 
aittUchen  Leben  und  besonderen  Formen.  Sie  beseligt  den 
Keuschen  in  der  Überzeugung,  mit  Gott  im  Verkehr  zu  steheiif 
demütigt  ihn  im  Glück,  erhebt  ihn  im  Unglück,  gibt  dem  Strebes 
des  Menschen  ein  Ziel  und  seiner  Arbeit  eine  Zukunft. 

Eingeteilt  werden  die  Beligionen  L  nach  dem  Gegen«* 
stände  der  Getteeverehmng,  und  swar  a)  qaantitatiT  in 
beno^  poly*  monotheistische;  b)  qualitativ  in  natOriiche 
(Katar*  und  Geschicbtsreligionen)  und  positive.  IL  Naeh  dem 
Standpunkte  des  Subjekts,  und  zwar  a)  naeh  dem  Gefühl 
der  Freiheit  oder  AbhSngigkelt  in  fatalistische  und  teleo> 
logische;  b)  nach  dem  Yerhiltnis  su  Gottes  Sein:  Imma* 
nens-  und  Transscendennreligionen;  o)  nach  der  Selbsi- 
betfttigung:  in  asketische  und  soiialoi  kontemplatiTe  und 
praktische,  esoterische  und  ezoterische.  YgLOffimbamng, 
fVömmigkeit,  Gott,  FolyUieismus  usw.  —  C.  Schwärs,  d.Weeen 
d.RellS47.  Schleiermaoher,  Beden  fLd.ReL  1799.  Fichte, 
Kritik  aller  Offenbarung  1792.  Pfleiderer,  das  Wesen  d.BeL 
1869.    Seydel,  d.  Rel.  und  die  Religionen  1872. 

RellglonSphlloSOphie  lat  die  philosophische  Wissen- 
8cli;ift  von  der  Religion;  sie  hat  deren  Ursprung,  Wesen.  Inhalt 
und  Hedoutung  zu  untei-suchen.  Als  denkende,  wissenachaftliche 
Betrachtung  der  Religion  faßt  sie  dieselbe  im  Zusammenhang 
mit  allen  übrigen  Erscheinungen  des  Menschengeistes  auf.  Sie 
will  nicht  bloß  eine  Phänomenologie  des  relip^iö^en  Bewußtseins, 
d.  b.  eine  Übersicht  der  verschiedenen  Religionen  bein,  8ondern 
sie  will  begreifen  lehren,  was  und  warum  Religion  ist,  wie 
diefitiibe  mit  der  JSatur  des  Menschen  und  seiner  Steliung  im 
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Weltall  ansuDmenhingt,  wie  und  weshalb  sie  bei  diesem  Volke 
80,  bei  jenem  anders  wtirde.  Als  spekulative  Eeligionserkenninis 
will  sie  den  religiösen  Erfahrungsstoff  daroh  logische  Bearbeitung 
desselben  mit  der  Vernunft  durohdringen  imd  zu  , einem  be- 
griffenen Inhalt  unseres  Denkens  erheben.  —  Hieraus  ergibt 
sieh  ihre  Methode:  Sie  Tersuoht  Ton  der  historischen  Über- 
fiefemng  anssngehn  und  von  dort  ans  die  üntstehnng,  Fort- 
biiduttg  nnd  Wandlung  der  religiösen  Vorstellungen  und  Bräuche 
in  veifolgen.  Da  sie  aber  nicht  bloß  Beligionsgeschichte  ist, 
snoht  de  das  allgemeine  Wesen,  das  innere  Frinaip  der  Be- 
Itgiony  den  religittsen  Geist  so  erkennen.  Dieser  aber  stellt 
sieh  sowohl  In  den  objektiTen  Beligionen  als  auch  im  religiösen 
Leben  des  einseben  Subjekts  dar.  Beider  Seiten  bedarf  der 
BeligionsphOosoph  lur  gegenseitigen  Vergleichung.  Daher  hat 
die  Beligionsphilosophie  nach  möglichst  inniger  Durchdringung 
der  psychologischen,  spekolatiTen  und  Ustorischen  ITntersuchnng 
m  streben.  Nachdem  sie  das  religiöse  Bewußtsein  und  die 
religiöse  Erkenntnisart  analynert  hat,  betrachtet  sie  die  geschicht- 
lichen fänzelerscheinungon,  aber  so,  daß  sie  das  ihnen  zugrunde 
liegende  geistige  Prinzip  aus  den  Zufälligkeiten  herausschält. 
So  gewinnt  sie  ohne  subjektive  Dialektik  durch  sachgemäßes 
Vorgehen  allmählich,  also  auf  genetisch-spekulativem  Wepre  den 
AVtthrheitskem  der  ilollgionen.  Nichts  liegt  ihr  ferner,  als  an 
Stelle  der  Religion  etwa  ein  philosophisches  System  abstrakter 
metaphysischer  Begriffe  setzen  zu  wollen.  Das  philosophische 
Denken  kann  die  Religion  weder  erzeugen  noch  ersetzen;  denn 
beide  sind  ganz  verschiedene  Funktionen.  "Weder  die  Fähigkeit 
noch  day  Bedürfnis,  roligiüs  zu  empfinden,  wird  durch  das 
philosophische  "Wissen  alteriert,  sondern  nur  die  Art,  wie  sich 
die  relitnöse  Empfindung  in  der  theoretischen  Weltansicht 
reflektiert. 

Dio  Geschichte  der  ReligionsjihilosQphio  gt-ht  mit  dor- 
jenigon  der  T'hilosophie  üherhaupt  Hand  in  Hand.  Im  engeren 
Sinne  beginnt  sie  mit  Fichtos  „Kritik  aller  Offenbarung" 
1792  und  Kants  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  reinen 
Vernunft^  1793.  Dann  folgt  Schleiermaeher  mit  seinen 
„ Reden 1799  und  8chellings,  „Philosophie  und  Religion'' 
1804,  femer  F.  H,  Jacobis,  «Von  den  göttlichen  Dingen* 
1811,  Hegels,  „Philosophie  der  Religion 1831.  Vgl.  Bieder- 
mann, r^ie  freie  Theologie*'  1844.  Pfleiderer,  Religione- 
phÜoeophie»   3.  Aufl.   BerJ.  1896«   £.  t.  Hartmann,  «Dm 
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religiöse  Bewußtsein"  1881;  ^Die  Religion  des  Geistes"  1882. 
VgL  Moh  Go«tiiM  Gedieht  ^Die  GeheimniaBe^  1784. 

Rettgiosltit  heißt  die  stthjektWe  Beligion  oder  die 
IVAmmigkeit  (e.  d.  W.). 

Reproduktion  (vom  lat.  re-  und  producere,  wiederorzeugon 
e=  Wiedererzeugung)  nennt  diu  Phy^iülügie  den  Kreislauf  von 
Stoffen,  durch  den  der  lebende  Organismus  fortwäliiend  schritt- 
weise erneuert  wild,  indem  neue  Gebilde  au  Stelle  der  dnrc  h 
den  Lebensprozeß  abgenutzten  treten.  —  In  der  Psychologie 
bedeutet  es  die  Erneuerung  und  Wiederkehr  früherer  Vor- 
stellungen durch  das  Bewußtsein.  Keine  Reproduktion  erneuert 
eine  frühere  Vorst  cllung  unverändert.  Die  unmittelbare,  d.h. 
gleichsam  spontane  Reproduktion  verknüpft  Gleichartiges,  die 
mittelbare,  durch  Hilfen  vermittelte.  Gleichzeitiges.  Jene 
bildet  den  logischen,  diese  den  mechanisclien  Faktor  des  Vor- 
stellungsrerlaufs;  jene  betätigt  sich  bei  den  Schöpfungen  des 
Genies  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  diese  dagegen  bei 
gewohnheitsmäßiger  Beschäftigung  imd  beim  Gespräche.  Die 
Beproduktion  erfolgt  nach  den  Gesetzen  der  Assoziation  (s.  d.). 
Unterarten  der  Reproduktion  sind  das  Gedächtnis,  die  Erinne- 
mng,  das  Memorieren  und  die  Phantasie.  £s  ist  nicht  leicht 
zu  erklären,  worauf  sie  eigentlich  beruhe.  Die  materialistische 
Deutung,  die  eich  eelbet  bei  Piaton,  Descartes,  Kalebranche  und 
Locke  findet,  wonach  stoffliche  ResidueDy  Spann  oderJBWchen 
im  Gehirn  die  Ursache  seien |  ist  übenmnden.  Ebensowenig 
genügt  die  Erklänmg  HerbartS|  welcher  den  YoisteUnngen 
Selbstbestimmuig  beilegt,  kraft  deren  sie  frei  steigen,  sich 
hemmen  nnd  Terschmelsen.  Der  eigentliche  Gnind  der  Repro- 
duktion ist  die  Ton  den  aktuellen  Vorstellungen  ausgehende 
asBOtiatiye  Wirkung  (Wundt,  Grunds,  d.  pbysioL  Psychologie» 
n,  8.  396).  Vgl.  Gedächtnis,  Erinnerung,  Assonationi  Vor- 
stellung. —  Natfirlioh  kann  man  auch  eine  Beproduktion  der 
Gefflhle  und  Begehmngen  beobachten. 

Repuisfvkraft  heiBt  Abstoüuugskraft  (s.  d.). 

Res  de  re  praedicari  non  potest,  eine  Sache  läßt  sich 
von  der  anderen  nicht  aussagen,  ist  der  dem  Abälard  (1079 
bis  1142)  zugeschriebene  Ghnmdsata  des  Nominalismus  (s.  d-X 
wonach  das  Allgemeine  das  von  mehreren  Dingen  Prädizierbare, 
folglich  kein  Ding  ist  Vgl.  Johannes  Salisberensis.  Metar 
log.  II,  17.   fiU  Hayd,  Abälard  o.  s.  Lehn.  1868. 
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Reservatio  metlUills  (nlt.)  heifit  Gedaaikeiivorbehiat 
Siehe  Hentalreeervatioo. 

Resignatipn  (mlat),  Selbstverzicht,  heifit  die  Uneigen- 
nütadgkeit,  welche  auf  das  eigene  Glück  vendehtet,  tun  anderen 
sn  nätzen.  Mmter  dieser  sittiichen  Selbstüberwindung  sind  der 
arme  Heinrich,  der  heil.  Alexius  u.  a.  Der  Unterschied  zwischen 

der  stoischen  und  christlichen  Rosignation  besteht  darin,  daß 
jene  sich  apathisch  in  das  (Jnabändorliche,  diese  sich  gehorsam 
in  Gottes  Willen  schickt.  Auch  die  Kyniker  übten  Kesignation, 
aber  aus  Eitelkeit.  Schopenhauer  empfiehlt  sie  als  sichersten 
Weg  zur  Seligkeit. 

resolut  (lat.  resolutus  ^  losgelöst,  frei  von  Zweifel,  von 
resolTo  =  loslösen)  heiüt  deijenigey  dar  schnell  m  einem  £nih 
eohkifi  kommt 

RMlf  Iktian  (lat  Eeetridao,  von  reetongo)  beifit  die  Bin- 
eduSokung  eines  Begrlfi  odeir  Urteils  smI  einen  Ueineien  Um* 
tag;  restriktiv  heifit  einsofarinkend.  . 

Reue  (mhd.  riuwe.  eigtl.  Schmerz,  Kummer)  nennt  man 
die  Unlust,  die  man  über  einen  begangenen  Fehler  empfindet  und 
aus  der  der  Wunsch  enti?princft,  ihn  nicht  begangen  m  haben, 
ihn  künftig  zti  meiden  und  ihn  wieder  gutzumachen.  Wirbt'roiicn 
gewöhnlich,  waä  uns  TTnhei!  jiro] nacht  hat:  manches  bereuen  wir 
aber  auch,  trotzdem  es  uns  keinen  Rchaden,  ja  vielleicht  Vor- 
teil geliracht  hat,  weil  wir  als  l^nrpcht  erkennen.  Die 
Rene  /^'•ehnrt  zu  den  j)einiu;endsten  (Toi'iililen.  Weder  Zer- 
streuung, nncli  Vernunft  «gründe ,  noch  Askese  helfen  dagegen 
etwas;  nur  die  Zeit  und  die  emsige  Arbeit  lindern  sie;  doch 
bricht  in  tieferen  Naturen  die  Reue  immer  wieder  hervor. 
Es  besser  zu  machon  ist  jedenfalls  die  heste  Beae.  Schopen- 
hauer (1788 — 1860)  lehrt,  die  Reue  entspringe  nie  darans, 
daß  der  Wille,  sondern  daraus,  dafi  die  l^kenntniB  sich  ge- 
ändert  habe.  Wir  bereuten  doshalb  nie,  was  wir  gewollt,  wohl 
aber,  was  wir  getan  hätten^  weil  wir,  durch  falsche  Begriffe 
geleitet,  etwas  taten,  das  unserem  Willen  nicht  gemifi  war. 
T)'w  Einsicht  in  diesen  Irrtum  sei  die  Reue.  Immer  sei  sie 
die  berichtigte  Erkenntnis  des  Yeiiiftltnisses  der  Tat  sur  eigene 
liehen  Absicht.  Doch  ist  diese  Anffsssung  SchopenhaaetB  kaum 
haltbei^  sie  ist  nur  eine  Konseqnens  seiner  metaphjslsflliefi 
'Wntenstelire  nnd  ftUt  sogleich  mit  dieser.  —  G- e wissen« an get 
dagegen  ist  nicht  Reoe,  sondetn  Schmers^  welcher  ans  der 
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KrkenntuiB  uuäer  selbät,  unserer  sittlichen  Schwäche  iiießt.  YgL 
Gewissen. 

Rhythmus  (gr.  ^v^fldo)  heißt  die  taktiriäßige  und  abge- 
measene  Bewegung,  bei  der  im  A\  ochsel  raiteiTKiiuler  in  gleichen 
Zoitabstündon  gleiche  Zustünde  oder  Vorgänge  wiederkehren. 
Die  Körperbewegungen  des  Mcubclion  verlaufen  zum  Teil  rhyth- 
misch, so  von  den  physischen  die  Ilt  rz-  und  Atembewegnng, 
von  den  psychüj  hysischen  die  natürliche  Gaiigbewpgung.  Dem 
Menschen  wohnt  dahor  ein  natürHchos  "Woiilgefiillon  am  Rhyth- 
mus inne,  und  es  ist  für  ihn  ein  Bedürfnis,  anhaltende  gleich- 
mäßige Bewegungen  rhythmisch  zu  gliedern.  So  arbeiten 
Sobiuiede,  Steinsetzer,  Drescher,  Buderer  nsw.  am  liebsten  nach 
dem  Takte;  ebenso  marschiert  man  flotter  naob  Musik  oder 
Gesang.  Selbst  dem  Geräusch  schieben  wir  gern  iliythmiscbe 
Form  unter,  teils  weil  diese  die  Auffassung  erleichtert,  teils 
weil  aie  dem  Interesselosen  Interesse  verleiht.  Besonders  aber 
yerweiidet  den  Bbythmos  die  Musik  und  die  Poesie;  hier  ist 
er  der  regelmäßige  Wechsel  der  in  Zeitdauer  und  Tonstärke 
YeneMedenen  Töne  und  Silben.  Verbindet  sich  hiermit  aaoh 
regehnfiBiger  Weehsel  der  Tonhöhen,  so  geht  der  Bhythmiu 
in  die  Melodie  Uber«  —  fie  gibt  «ach  einen  Shythmns  der 
Oef&hle,  der  in  dem  regelm&ßigen  nnd  dadnreh  wohlgefitfligen 
Floß  derselben  beeteht 

richtig  (korrekt)  heifit  eigentlich  dasjenige,  was  nieht  Ton 
der  Biehtong  abweieht,  wni  einer  Baehtechnnr  entapnoht,  denn 
des  Begelmäßige.  Im  logischen  Sinne  ist  es  das  in  sieh 
Widerspruchdose.  Bie  logische  Bichtigkeit  ist  eine  Art  der 
Wahrheit,  aber  nur  die  formale;  sie  besteht  nur  in  der 
Übereinstimmung  des  Denkens  mit  sidi  selbst,  w&hrend  die 
materiale  Wahrheit  auf  der  Besiebung  desselben  tu  dem 
Sein  beruht.  Mancher  Gedanke  kann  daher  logisch  (fo^ 
mal)  richtig  sein,  während  er  material  ungültig,  d.  h.  falsch 
ist;  z.B.  der  Schluß:  „Alle  Vögel  fliegen  —  der  Strauß  fliegt 
nicht  —  folglich  ist  er  kein  Vogel."  Hier  ist  der  Obers  itz 
des  logisch  richtigen  Schlusses  falsch.  Dagegen  kann  keiu 
Gedanke  (matenai)  wahr  nein,  der  (formnl)  unrichtig  ist.  Richtig 
ist  daher  ein  Urteil,  in  welchem  dorn  Subjekt  dasjenige  Prä- 
dikat beigülugt  wird,  da«  ihm  zukommt.  Man  kann  auch 
subj  fiktive  und  objektive  Ricbticrkeit  unterscheiden.  Bei 
jener  liegt  die  Norm  im  urteilenden  Subjekt  selbst,  boi  dieser 
im  Zusammenhang  der  Dinge.    Die  Wissenschaft,  weiche  die 
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richtigen  allgemeiiHMi  Doiikforiuen  von  den  nnrichtigen  unter- 
scheiden lehrt,  ist  die  Xiogik  (s.  d.)*  Vgi>  i^videnz,  Wahr- 
heit, IJrteiL 

Riehtungstiuschungen  finden  sich  häufig  vor,  indem 
s.  B.  eine  mit  ihrem  oberen  Ende  um  1 — 3^  nach  auswärts  geneigte 
aufsteigende  Linie  Tertikai,  und  eine  in  Wirklichkeit  vertikale 
Linie  mit  ihrem  oberen  Bude  nach  innen  gekehrt  su  sein  seheint. 
Da  diese  T&nschnng  für  jedes  Auge  eine  entgegengeaetite 
Biohtong  hat»  so  verschwindet  sie  im  zweiäugigen  Sehen.  Sie 
enftBprmgt  ans  der  Tatsache,  daß  sich  die  Abw&rtsbewegnngen 
der  Angen  nnwiUkOilioh  mit  einer  Zunahme,  die  AoMrts» 
bewegnngen  mit. einer  Almahme  der  EonreigenE  verbinden. 
VgL  Wandt»  Grundriß  der  FqrolioL  8.  144. 

Rigorismus  (nlat.  t.  lat  rigor=Stan]imt)  nennt  man  die 
strenge  Anwendung  eines  allgemeinen  Gesetses  obne  Bttoksiobtp 
nähme  auf  den  EinaelfidL  Besonders  qpricbt  man  von  einem  mora« 
lisoben  Bigorismns,  welober  dem  Menschen  nur  Pfiiehterf&Uung 
abrerlangt,  jede  unsdinldige  Lebeiulreade  yerbietet  und  ihm 
das  Traditen  nach  Glückseligkeit^  sowohl  H&r  die  G^enwart, 
als  auch  für  die  Zukunft,  versagt.  Rigoxisten  waren  die  Stoiker, 
Schammai,  die  Montanisten  und  Pietisten,  ebenso  Kant.  Dem 
Rigorismus  steht  die  Ansicht  der  Indifferentisten,  Synkretisten 
und  Lallt udinarier  (s.  d.)  gegenüber.  Vgl.  IndifferenLiäiuus,  Syn- 
kretismus. 

roh  iieißt  eigentlich  d;i6,  was  so  beschallen  ist,  wie  os  von 
Natur  ist,  dann  unbearbeitet  (roher  Stein),  unkultiviert,  uner- 
zogen. Ein  roher  Mensch  übertritt  die  Gesetze  de«  Anstandes 
und  der  Moral  entweder,  weil  er  sie  nicht  kennt,  oder  weil  er 
feie  veraciUet.  Jene  Art  von  Roheit  ist  die  Unbildung,  diese 
die  Unsittlicbkoit.     Vgl.  Kultur,  Bildung,  Er/iehung. 

ruhr^fjd  feigll.  Ix-wcp^ond)  heißt  dasjenigo  wirkliche  oder 
nur  in  der  Dar^tclluiifj;  der  Kunst  rrerrobene  Leiden,  welches 
uns  zum  sanfteren  ?tlitleid  bewegt.  Wahrend  das  Pathetische 
kräftigere  Gefühle  weckt,  wiegt  beim  Rtüirenden  die  weichere 
Empfindung  vor.  Rührend  ist  z.  B.  die  schöne,  wahnsinnige 
Ophelia  in  Shakespeares  Hamlet,  rührend  der  schuldlose  Königs- 
Bohn  Arthnr  in  Shakespeares  König  Johann,  der  den  harten 
Hubert  anfleht,  ihm  nicht  die  Angen  «nasnbrennen«  Das 
Bührende  ist  in  der  Kunst  nicht  sn  Terwerfen;  aber  es  gerät 
leicht  ins  Rührselige  und  Tränenreiche  (Sentimentale)  und 
loUägt  dann  wie  das  Erhabene  ine  L&cherUobe  nm.  So  wirken 
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S.  B.  ^ie  fortwähroiulen  Ausnifo  des  Schmerses  und  dio  Tränen 
in  Klopbtocks  Lyrik  komisch.  Daß  nur  Rührende  löst  uns  auf, 
macht  uns  schwach  und  bringt  uns  zum  Weinen.  Freilich 
wirkt  es  nicht  auf  alle.  Es  gehören  vielmehr  Empfindungn* 
vermögen,  Phantasie  und  eine  «gewisse  Naivität  dazu,  um  über- 
haupt gerührt  zu  werden.  Der  rohe,  der  abgehärtete  und 
der  blasierte  Mensch  wird  selten  gerührt;  der  sich  selbst  be- 
herrschende will  nicht  gerührt  erscheinen,  weil  er  es  falseUüoli 
für  Schwäche  andaht.  Kinder  und  fbrauen  werden  leichter  ge- 
rührt als  Männer,  weil  jene  lebhafter  empfinden  nnd  vorstellen. 

Ruhe»  das  Gegenteil  der  Bewegung  (s.  d.),  ist  die  Be- 
banren  an  demselben  Orte  oder,  anf  Lebendes  Übertrag«!,  die 
andttaernde  Untätigkeit  Bohean  sich  kann  nicht  gefühlt  werden, 
sondern  nur  als  G^gensttte  Ton  TÜtigkeit^  Abflolate  Buhe  gibt 
es  nirgend«  in  der  Notar. 

Rull  in  ist  der  hOohste  Ghnd  der  Ehre,  die  Aneriramumg 
nneeret  Wertes  dureh  ^ele  MensoheD  und  dnrdh  knge  Zeiten* 
Er  ist  die  rttnmliehe  nnd  seitliohe  Ausbreitung  unseres  Namens. 
Ruhm  erwMist  ans  groBen  Taten  oder  Werken»  die  dem  Cha- 
rakter oder  dem  Gknie  entspringen.  Mit  der  infieren  Ehre 
gemein  hat  der  Böhm  die  Belatifitit;  denn  er  bemht  anf  der 
Vontelinng,  welche  andere  Yon  nns  haben;  er  hängt  mi  dem 
Abstsnd  iwisohen  jenen  und  uns  ab.  In  dem  Koment,  wo  die 
fibrigen  werden  wie  der  QerQhmte,  flUt  sein  Böhm  dahhi.  Wer 
im  Mittelalter  Ghriechisch  kannte,  ward  als  Gelehrter  gerühmt ; 
heute  ist  dies  kein  Ruhm  mehr.  Daher  hat  der  Ruhm  auch 
nur  relativen  Wert.  Also  iat  nicht  er  selbst  das  an  sicli  Wert- 
volle, sondern  vielmelir  das,  wodurch  man  ihn  erwirl)t.  Er  ist 
nur  das  Eciiü,  der  Schatten  des  Verdienstes.  Audi  steht  der 
itulim  wie  die  äußere  Ehre  nicht  immer  in  Einklang  mit  dem 
wahren  Werte  des  Menschen.  Mancher,  der  bei  Lebzeiten 
berühmt  war,  ist  bald  nach  seinem  Tode  vprjressen!  Daher 
Ragt  Söume:  „Don  Rnhin  ^oll  (l(3r  Weise  verachten,  aber  nicht 
die  Ehre!  Nur  selten  ist  Ehre,  wo  Ruhm  ist,  nnd  fast  noch 
seltener  Ruhm,  wo  Ehre  ist."  Und  doch  ist  aucli  das  Schill  er- 
sehe Wort  wahr:  „Von  des  Lebens  Gütern  allen  ist  der  Ruhm 
das  höchste  doch"  und  ebenso  das  Klopstocksche:  „Reizvoll 
klinget  des  Ruhms  lockender  Silberton  in  das  schlagende  Herz, 
und  die  Unsterblichkeit  ist  ein  großer  Gedanke,  ist  des 
Schweißes  der  Edlen  wert!"  Aber  nieht  der  verg&ngUehe 
Beifall  der  nrteUslosen  Menge »  sondern  nur  die  Anerkemumg 
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des  Edlen  und  Tttohtigen  bringt  «chten  Hnhm,  der  Ton  der 
Nachwelt  enerkannt  und  foftgepflanst  wird. 

Ruhmsucht  ist  gesteigerter  Ehrgeis  (s.  d.).  Biese 
Leidenseliait  l&Bt  das  !äirge£tt]il  nun  ethisch  gleichgültigen 
Selbstgefühl  herabsinken;  man  kann  sogar  durch  ehrlose  Hand- 
langen berOhmt  werden  (Herostratns,  EphislteSi  Hensi).  Der 
£hrgeizige  wflnsoht  anerkannt,  der  Bnhmsflchtige  angestaunt 
m  werden.  Beispiele  Rnhmsttehtiger  sind:  Nero,  Peregrinus 
Proteus  n.ai  Vgl.  EhrgeiZi  Ehre.  Sohopenhaner,  Parergall, 
501  f. 

s. 

S  bezeichnet  in  der  Logik  ciaü  Subjekt  eiiieä  Urteils  und, 
da  der  UnterbegrifE  eines  kategorischen  Schlusses  bei  regel- 
mäßiger Stellung  stets  als  Suhjekt  im  SchlnÜ^atzo  erbcheint, 
den  Untcrhogriff  im  Schlüsse  (s.  d.).  Ferner  bedeutet  s  die 
einfache  Umkehrung  (simplex  conversio)  eines  kategorigcheu 
IJrteits,  wobei  Quantität  und  Qualität  des  Urteils  unverändert 
bleiben.    Vgl.  Conversion. 

Sabäismus  (v.  hebr.  Zaba,  Hocr),  Gestirn  dienst,  heißt  eine 
Art  des  Polytheismus  in  Ägypten  und  Arabien. 

Sabellianismus  ist  die  auf  den  römischen  Presbyter 
Sabellius  (um  200  n.  Chr.)  zurückgeführte,  in  der  Mitte  des 
3.  Jahxhnnderts  in  Libyen  verbreitete  Lehre,  nach  welcher  Gott 
nioht  ans  drei  Personen  besteht,  sondern  nur  in  drei  Offen* 
barungafonnen  {nQdaama,  personae  «  Parotellangsrollen)  her* 
vortritt. 

Sache  (res)  bedeutet  im  Gegensats  zu  Person  s.  a.  Ding 
(s.  d.).  „Saohe  ist  ein  Ding,  was  keiner  Zurechnung  föhig  i  t/' 
„Ein  jedes  Objekt  der  freien  Willkflr,  welches  selbst  der  Frei* 
heit  ermangelt»  heißt  daher  Sache."  (Kant,  Met  d.  Sitten  I, 
XXm.)  Eine  Saohe  ist  slso  fOr  POicht  und  Recht  nicht 
empftngUch  und  darf  deshalb,  auch  sum  bloßen  Objekt  nnd 
Mittel  unseres  Handelns  gemacht  werden.  Vom  Hißbranch  einer 
Saohe  lißt  sieh  nnr  in  dem  Sinne  sprechen,  als  dadurch  die 
Beohte  anderer  Terletst  werden ;  Sachenrecht  ist  daher  nicht  das 
Beeht  der  Sachen,  sondern  das  Eecht  an  Sachen,  das  Becht 
des  PriTatgebranchs  einer  Sache.   Vgl.  Person. 

Sacherklirung  (definitio  realis),  s.  Bealdsfinition. 
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sachlich,  8.  objektiv. 

Sage  heißfc  ein  Bericht  über  eine  gescbicbtliobe  Begeben* 
heit»  in  dem  sieb  mit  dem  Tateachlicben  dae  Erfundene,  mit 
dem  NatUxUeben  nnd  Begreiflichen  daa  Übematfirliobe  nnd  Un- 
begreifliche mischt  Mit  dem  Gerücht  und  der  Tradition  hat 
die  Sage  die  nnbeieannte  Herknnft  gemein;  doch  ist  das  Ghe- 
rtlcht  nur  ein  schwankende«,  Torftbergehendes  G^erede  ttber  ein 
gleichseitiges  Ereignis,  die  Tradition  eine  mflndUche  oder  scluifU 
liehe  FortpflanEong  einer  Kachrioht  ttber  die  Zeit  ihres 
Bchehens  hinaus,  ohne  daß  dabei  eine  Verfindenmg  des  wixkHch 
Geschehenen  nach  bestimmter  Richtung  stattzufinden  braucht. 
Aus  düm  Güiiicht  kann  durch  Tradition  eine  Sago  werden, 
wenn  Gedächtnis,  Phantasie  und  A  olks^laube  Bich  ihrer  be- 
mächtigen. Im  Andenken  an  seine  großen  Männer  schmückt 
die  Phantasie  eines  Volkes  deren  Taten  unbewußt  und  nn- 
absichtlich  aus  und  erhöht  sie  über  das  Menschliche;  nm'  auf 
die  Hauptidee  gerichtet,  läßt  sie  Nol>omim8tändo  fort,  bildet 
sie  um  oder  schafft  völlig  andere  Lebensverhältnisse.  Die  Sage 
wirft  willkürlich  Poraonon,  Ereignisse,  Oite  und  Zeiten  durch- 
einander, verbindet  Götter  und  Holdf^n,  hält  nhvr  an  bekannten 
Namen  und  Orten  fo^t  und  erzählt  nicht  zeit-  und  ortlos  wie 
das  Märchen.  Während  das  Märchen  poetischer  i^t.  ist  die 
Sage  historischer.  Sagen,  Märchen  und  Geschichte  begleiten 
den  Menschen  Ton  heimatswegen  als  ein  gnter  Engel.  Vgl. 
Deutsche  Sagen  von  den  Gebrüdem  Grimm.  3.  Anfl.  1891.  I, 
S.  VII — IX.  J.  Brann,  d.  Naiurgeach.  der  Sage.  Manchen 
1864.    Vgl  Mythos. 

Sanftmut  heißt  dieleidenschaftaloee  Gemütsmhe  nndfrennä- 
liche  Haltung  gegenflber  feindaeligen  Gesinnungen,  Worten  nnd 
Handlungen  anderer«  Der  Sanftmütige  beherrscht  seine  Emp- 
findlichkeit nicht  ans  Hangel  an  Geftthl,  sondern  auf  Qmnd  der 
Hube  des  Gemütes  nnd  des  Wohlwollens  gegen  den  anderen.  Er 
gerät  weder  über  wirkliche  Kränkungen,  noch  über  geringfügige 
Versehen  in  Zorn,  sondern  gibt  durch  beiiie  l  uiiige  Haltung  dem 
anderen  ein  besänfiif^'tmdes  Vorbild. 

Sankhyasystem  (ind.)  heißt  ein  System  der  indischen 
Philosophie,  das  nm  500  t.  Chr.  Ton  Kapila,  Panga^ikha  und 
Asari  Tertreten  wurde  und  dessen  Hauptgedanken  die  Ent- 
wicklungstheorie nnd  der  Atheismns  sind* 

Sansira  (ind.)  heifit  die  nnanfhörliehe  Gmenernng  des  Da« 
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sein»,  der  Kreislauf  der  Geborten,  im  Gegensatz  zum  ^iirwana, 
dem  Verwehen,  Verlöschen,  dem  Nicht«. 

Sarkasmus  (vom  aaQxdCeiv  =  abbeiüen;  heißt  ein 
bitterer,  mit  Ironie  verbundener  Spott,  welcher  den  anderen  zu  ver- 
nichten strebt.  Er  ist  ohne  Erbarmen  und  ist  nur  die  Walte 
geistig  hochftehoiuler  ]iLen^chon  von  böaartigein  Cbarnkter. 

Satz  (piopo-itio)  nennt  man  den  Ausdruck  für  einen  in 
unserem  Bewußtsein  stattündenden  Vorgang,  durch  welchen  zwei 
oder  mehr  Vorstellungen  in  ein  solches  Verhältnis  zueinander 
gesetzt  werden,  daß  die  eine  mit  der  anderen  verbunden  und 
die  eixie  dnreh  die  andere  bestimmt  vrird.  Wie  den  VoratellimgB- 
formen  im  wesentlichen  die  Wortarten  entsprechen,  eo  entsprechen 
den  logischen  Urteilsforraen  im  wesentliohen  die  (gnounatischen) 
Satzarten.  Sätze  enthalten  in  ihrer  einfachen  Form  eine  sn 
bestimmende  Vorstellung,  das  Subjekt,  und  eine  zweite  Vor- 
st ellnng(eine8aGbe^  eine  £igenschaft|  eine  Tätigkeit,  einen  Zustand, 
eine  Wirkung  usw.),  welehe  mit  der  ersten  TevbmideQ  nnd  woduroh 
die  erste  YoreteUnng  bestimmt  wird,  das  Prädikat  Der  Über- 
gang vom  Bab|ekt  mm  FrXdikat  ist  eine  lebendige  £Virtbewegimg 
dee  Bewußtseins  von  einem  anm  anderen;  ihm  enteprioht  in 
der  8praohe  das  Verbnm  finitom  oder  die  Copula,  die  den 
aktaellen  Proseft  dee  Denkens  wiedergeben  nnd  auf  denen  die 
Arefaitektonik  des  Baties  bembt.  Indem  die  Spraohe  mehrere 
Sitae  mit  gemeinsobaftlicben  Bestandteilen  ausammensieht,  er* 
weitert  sie  die  Form  des  Sataes;  die  indogermaoisehen  8praehen 
haben  als  Satateüe  neben  dem  Subjekt  nnd  Pkidikat  noob  das 
Objekt  (d.  b.  deiijenigen  Ratsteil,  weither  einen  Gegenstand 
oder  Vorgang  bezeichnet,  der  durch  den  im  Pr&dikate  ans* 
gedrückten  Vorgang  hervorgerufen  oder  beeinflußt  wird),  die 
adverbialo  Bostiinraung  (d.  h.  denjcnigün  Satzteil,  welcher 
eine  BeschränkuDg  bezeichnet,  unter  der  ein  Vorgang  btattfindüt 
oder  ein  Zustand  eintritt,  und  die  attributive  Bestimmung 
(d.h.  die  Bestimmung  eines  Substantivums  im  Satze).  Das  Objekt 
ist  aber  seinem  Wesen  nach  nichts  anderes  als  eine  Art  der 
adverbialen  BestiroTnung,  und  darf  in  einer  philosophischen 
(irammatik  nicht  als  besonderer  batzteil  gelten.  Durch  die  Be- 
seitigung,^ des  Objektes  gewinnt  orst  die  Architektoniit  des  Satzes 
volle  Symmetrie.  Mit  dem  Wesen  des  Satzes  haben  sich  die  alten 
Philosophen  von  dcrZeitderSophistik  ab  beschäftiorf.  Platon  (427 
bis  347 )  erkliirt  den  Aussagesatz  [koyog)  als  die  Bekundung  desGe- 
dankens durch  die  Stimme  mittels  der  Worte,  in  denen  er  siohgieich- 
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:säiii  abpiägo.  Nach  xVr  1  stotel  hs  (384 — 32klj  ist  der  Satz  die 
Rede,  die  etwas  von  einem  aiideron  bejaht  oder  yememt  (Analyt. 
prior  I,  1,  p.  24  a  16  jigoraoi^  /utp  ovv  ton  koyog  HonaqmjLxdg 
fj  dno(patix6g  rtvog  xard  tivog).  Die  Stoiker  schieden  die 
Arten  der  SätBe  voneinander.  Kant  (1724 — 1804)  will  nur 
ein  apriorisches  Urteil  als  Satz  bo/eichnen.  Steinthal  (i823 
his  1899)  bezeichnet  den  Satz  al»  Ausgangspunkt  der  Sprach- 
bild uug;  Wandt  (geh.  1832)  siebt  Satz  und  Wort  für  gleich 
ursprüngliche  Foruien  des  iJeukens  an,  läßt  über  im  gewissen 
8inne  den  batz  als  die  ursprünglichere  Form  gelten.  H.  Paul 
(Fnnsipien  der  Sprachgeschichte,  §  85]  sieht  in  dem  Satz  ,,den 
qptraoUiohen  Ausdruck^  das  Symbol,  dafUr,  daß  noh  die  Verbindung 
mflhawrer  ¥ontoUiiBgen  oder  Yorstellungsgrappen  in  der  Seele  des 
Sprechenden  vollzogen  hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche 
Verbindung  der  uftmliohen  Vorstellungoi  in  der  Seele  des 
Iteendan  sa  erzeugen'^  Diese  £rklaniiig  ist  die  beste  bisher 
gegebene;  aber  eie  irrt  in  der  Behanptiing^  daß  die  Verbindung 
der  Vowtellengen  eine  schon  vollzogene  ist,  vielmehr  ist  sie  eine 
•iflk  erat '?ollzieheade.  Im  Seti  liegt  das  Leben  und  die  Be- 
^egong  des  CMankeu,  «teht  au^espeieheitei  Gut  Die  Satzteile 
^d  «Qent  riehtag  heatimntt  von  Joh.  Werner  Heiner^  Bektor 
in  Lengenfalny  in  aeinem  Yenrooh  einer  an  der  meniohliohen 
%nMhe  abgebildeten  Yemunftlehre  der  philofiophisofaen  nnd.all- 
gemeinen  Sprachlehre.  lioipzig  1781.  Hierauf  hat  Adelung 
(178S-^1806)  die  Satdehre  ausgebaut 

fScapticiMIlia^  8.  Skepsis,  skeptasohe  Tropen. 

SclMClnnfreude  heillit  die  Loat  an  ibremdem  IJiiglfick. 
iDieeer<verwerf  liehe  Affekt  hei  drei  Stufen:  die  eratei  am  meiiten 
entsohttldbare,  äst  die  Freude,  aioh  Yon  der  fremden  Unlust  frei 
«u  wissen.  Diese  Art  Schadenfreude  empfindet  man  selbst  ge- 
liebten Personen  gegenüber,  und  in  ihr  liegt  der  Beiz  und 
AnHtoß  zum  Mitleid  (the  luxury  of  pity,  wie  Spencer  sagt).  Wir 
fühlen  uns  erhaben  iiher  den,  welchen  wir  bemitleiden.  Schlimmer 
als  diese  echt  menschliche,  wenn  auch  für  sich  nicht  Bittlicho 
Schadenfreude  ist  das  Versniügen  über  das  Übel,  welches  unseren 
Feind  trifft.  Diese  Schadenfreude  ist  das  Kind  des  Hassos. 
Wir  gönnen  dem  Feinde  das  Übol  geradezu,  weil  wir  ihn  hassen, 
und  kein  Mitleid  mischt  sich  miidomd  ein.  Der  Haß  entschul- 
digt jene,  sowoit  Erklärung  als  Entschuldigung  gelten  kann;  er 
kann  als  ein  Grund  für  die  Uenkweise,  wenn  auch  als  ein  ver- 
werflicher, gelten.   Geradezu  boshaft,  ja  teuf  lisch  aber  ist  die 
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dzitte'Siiiib  dtr  Sohadanfreiida^  wdohe  in  QmuMunkaife  Qb^fgelity 
«nd  die  «ntaMtky  w«iui  dar  1I«im1||  bbfi  um  sieh  an  fremder 
^(MttiA  n  frenen,  gogen  andere,  die  üim  gar  niölita  getaii|  direkt 
üUieh  .Toinebt  Sie  iat  s.  B.  d«  ▼oibaiideiiy  wo  jemand  einen 

Blinden  absiclitiUQh  m  Falle  bringt,  einen  Fremden  irreführt,  auf 
Menschen  Hunde  hetzt  u.  dgl.  m.  Bieee  Schadenfreude  nennt 
Kant(1724— 1804)  qualifiziert,  8cbopenhRuer(1788— 1860) 
mn  antimoralischea  Mütiv.  NictZichü  (18-14 — 1900)  lobt  sie 
Der  junge  Don  Carlo8  ("|  1  568}  und  Iwan  der  Schreckliche  (j  1584) 
besaßen  z.  B.  dioga  Schadenfreude.    Vgl.  Neid,  Mitgefühl. 

Scham  bedeutet  zunächst  die  Unlust^  welche  aus  der  Un- 
bedecktheit gowissor  Kurperteile  entspringt,  dann  in  weiterer 
Bedeutung  duy  ^krißvörgnügon  über  irgend  eine  Unvollkommen- 
heit  der  eigenen  Person,  welches  die  Vorstellung  in  sich  ein- 
Bchlieiät,  von  anderen  darum  verachtet  zu  werden.  Diese  Furcht 
vor  Schande  kann  sich  entweder  bloß  auf  die  äußere  Ehre  be- 
ziehen und  liat  dann  nur  geringen  Wert,  oder  sie  entstellt 
aus  dem  Abscheu  vor  dem  Schlechten  und  hat  dann  höheren 
Wert.  In  diesem  Falle  schämt  sich  der  Mensch,  weil  seine 
ime»  £ihre  Imdet  oder  in  Gefahr  ist,  zu  leiden;  er  empfindet 
MidveisnttKmi,  weil  er  etwas  Tadelnswttrdigea,  und  wäre  es 
ftooh  «rar  ein  schlechter  Gedanke,  an  sich  wahrnimmt  .  Die 
vFurcht  ^na^  äoAerer  Schande  eneogt  oft  falsche  Scham,  d.  h.  die 
Keigung,  sich  solcher  Dinge  zu  sobärnen,  die  an  sich  notwendig 
und  gut^  aber  bei  gewissen  Leuten  Termfen  sind.  Die  wabre 
Scham  dagegen  leitet  niebt  irre  und  fällt  mit  EhrgefÜbl  .und 
fibwiaaenbaftigbeit  suaammen ;  der  Mensch  schämt  aicb  vor  aiob 
nelbatt  «iw  aonem  beaaeren  Mi|  vor  Gott  lieber  erttfigt  er 
ficbmäib  und.Sebande  vor  den  Kana^eni  ala  dnB  er  efcvas 
gegen  aain  Oewtasen  tite.  (V^  Sobillera  Ja^gfran  von  Oileana 
und  iL  V,  Wädenbmcba  Cbrndm.) 

:SClMMIlhaft  nennt  man  deqjenigen,  welcber  eine  feine  £mp- 
ftadnng  Ittr  daa  Woblanatiodige  bat  und  daber  SngatUob  alles  ver^ 
■meidet»  waa  (in  Worten  .und  im  Bendbmen)  der  Sittaamkeit  au* 
«widaviat»  Sr.auflbt  mebtnurin  aeinen  Außernngen,  aondecn  aueb 
m  eeinen  Oedanken  heuaeb  und  lilahtig  zu  sem  und  besondera 
alle  IttatenMO  Phantasien  und  Begierden  emsthaft  sn  bek&mpfen. 

schamlos  nennt  man  iMivobl  den,  der  die  Sitte,  als  auch 
den,  der  die  SitUicbkeit  frech  verletzt,  weil  er  gegen  £hre 
und  Schande  gleichgültig  ist 

Schande  heißt  die  sohlechte  Meinung,  die  andere  von 
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imserem  Wort,  besondors  dorn  moraliachen.  haben.  Wie  bei  dar 
Ehre,  dem  (TOgenteil  der  Schunde,  halx  n  wir  auch  hirr  nußorp 
und  innere  Schande  zu  unterscheiden,  Jone  ist  das  ver- 
worfende Urteil,  welches  die  Welt  über  uns  fällt,  diese  die 
Verurteilung  durch  unser  Gewissen.  Die  Schande  vor  den 
Menschen,  kann  wohl  mit  Ehre  vor  uns  selber  yerbunden  sein. 
Ob  uns  etwas  innerlich  gor  Schande  gereiche  oder  nicht,  biBgi 
daher  allom  vom  Gewissen  ab.  So  dachten  die  MMxtyntf  wo 
Sokrates,  Huß  und  Galilei  n.      VgL  £hre. 

Scharfsinn  (sagacitas)  nennt  man  diejenige  Kraft  dm 
Geistes,  welche  die  einzelnen  Vorstellungen  deutlich  Sil  unter- 
scheiden, die  Teile  und  Merkmale  eines  JBegrilb  klar  in  denken 
nnd  bis  za  ihren  leisten  Zusammenhingen,  Ursachen,  Gründen 
nnd  Zwecken  su  yerfolgen  Termag.  Ein  Begriff  ist  nm  so 
vollkommener I  je  bestimmter  sein  Inhalt  som  Bewaßtsein 
kommt  tind  je  schärfer  er  sich  von  allem,  was  nicht  dasn  ge- 
hört, absondert  Jenes  ist  seine  Dentlichkeit,  dies  seine  Klai^ 
heit.  Anf  der  Detttlichkttt  der  Begriffe  beruht  also  vor  allem 
der  Schax£unn.  Doch  hat  der  Scharfsinn  es  im  besondm  nur  mit 
den  abstrakten  nnd  spekulativen  Begriffen  su  tun.  £r  beruht 
anf  Anlage^  kann  aber  durch  Schulung  gesteigert  werden«  Ohne 
ihn  ist  keino  wissensdiaftliohe  Erkenntn»  m5glich|  wenn  sraueh 
alleinkeine  wissensohaftlicheljeistung  znstande  bringen  kann.  Von 
eminentem  Scharfsinn  waren  Aristoteles,  Newton  und  Kant« 

Schein  bedeutet  zunächst  einen  Licht  glänz,  z.B. Sonnen-, 
Mondenschein  u.  dgl.,  dann  das  Bild  dos  Wirklichen  und  end- 
lich den  Gegeusatz  zum  Wirklichen,  dic  Täuschung.  I^Ian 
kann  zwischen  subjektivem  und  objektivem,  metaphysischem  und 
logischem  Schein  unterscheiden.  Der  subjektive  Schein  be- 
ruht auf  einem  falschen  Schlüsse  von  der  Folge  auf  den  Grund, 
indem  man  entweder  einen  Grund  setzt,  den  eine  Erscheinung 
überhaupt  nicht  habt  n  kann,  oder  indem  man  behauptet,  daß 
sie  ihn  Tiherall  und  stets  habe.  Übereilung  oder  Mangel  an 
Urteil  und  beschränkte  Kenntni«  der  Verhältnisse  veranlassen 
diesen  Irrtum.  —  Oft  aber  Hegt  ein  objektiver  Schein  vor, 
ii  inilirh  da,  wo  man  den  Irrtum  als  solchen  erkemit,  ihn  aber 
niclit  verbessern  kann,  weil  er  gleichsam  an  den  Gegenstanden  zu 
haften  scheint.  Hierher  gehören  die  Sinnestttuschungen ,  bei 
denen  der  Schein  gana  individueller  Katur  isl.  Entweder  sind 
die  Sinnesorgane  in  eine  ungewöhnliche  Lage  gebraohty  oder 
tie  iind  krank,  oder  ihre  Eneigie  wird  durch  einen  gani  im- 
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gewöhnlichen  Reiz  hervorgerufen.  Femer  gibt  es  einen  sinn- 
lichen Schein,  der  sich  ohne  krankhafte  Affektion  der  Ürgane 
aufdrängt,  z.  B.  die  scheinbare  Utüüe  entfernter  Gegenstände 
(optischer  Sclioin).  Auf  dem  objektiven  Schein  beruht  auch  die 
Wirkung  dor  Künste,  besonders  der  Malerei,  Musik  und  Poesie. 
(Vgl.  Illusion.)  —  Der  metaphysische  (transs cendentale) 
Schein  ist  die  unHerom  Wesen  notwendige  imd  doch  falsche 
Vorstetlunnr  von  der  Wolt,  die  entsteht,  indem  wir  Ideen  fiir 
Wirkliciilckoit,  Subjektives  für  O])j0ktives,  VorstolUingen  für 
Din^o  nehinen.  Ihn  zn  berichtigen  ist  die  Auffrabe  der  Philo- 
sophie, insbesondere  dor  MetaphyHik.  —  LUter  logischem 
Schein  endlich  versteht  man  die  Ableitung  formell  richtiger 
Folgerungen  aus  falschen  Voraussetzungen  oder  falscher  Folge- 
rungen aus  richtigen  Voraussetzungen.  Hierauf  beruht  die  Kraft 
der  Trug*  und  Fehlsohlüsse.  (t.  <L)  Vgl.  £r8ch«iiiitiig|  Irrtum, 
Widerlegung,  Illusion,  Sinnestäuschungen. 

Schema  (gr.  ax^j^a)  heißt  in  der  Philosophie  Form, 
Gestalt  Transscendentales  Schema  bedeutet  boiKant(1724 
bis  1804)  ein  Verfahren  der  Einbüdungakraft,  das  die  Anwen- 
dung einer  Kategorie  aof  Erscheinungen,  also  des  Allgemeinen 
auf  das  Einzelne  überhanpt  mdgUoh  macht.  Biese  Anwendung 
wijrd  mög^h  vennittelit  tnmssoendentaler  Zeitbestimmnng. 
Die  einselnen  Schemata  sind  also  die  Tersohiedenen  Arten  der 
transscendentalen  Zeitbestimmangen  und  zwar  Zeitreibe,  Zeit- 
inbalty  Zettordnong  nnd  Zeitinbegriff  (Kr.  d«  r.  Y.  S.  137  fi).  — 
Bas  Sobema  der  QrABe  ist  die  Zahl  oder  die  Zeitreibe,  d.  b.  die 
snkaessiTe  Addition  Ton  Qleichartigem.  Baa  Sobema  der  Bea» 
lität  ist  das  Sem  in  der  Zeit  (Zeitinbalt).  Bas  Sobema  der 
Substans  ist  die  BeharrUohkeit  dos  Bealen  in  der  Zeit«  Bas 
Sobema  der  Ürsaobe  ist  die  Snksession  des  Kannigf altigen, 
iasofem  sie  einer  Bogel  unterworfen  ist.  Bas  Sobema  der 
Gemeinsobaft  (Weobsdwirknng)  ist  das  Zogleiebsein  der  Be- 
stimmungen des  einen  mit  denen  des  anderen  nacb  einer  all- 
gemeinen Regel.  Das  Schema  der  Möglichkeit  ist  die  Be- 
stimmung der  Vorstellung  eines  Dinges  zu  irgend  einer  Zeit, 
das  der  Wirklichkeit  das  Dasein  iii  üiiior  bestimm  ton  Zoit, 
das  der  Notwendigkeit  das  Dasein  des  Gegenätandei»  zu  aller 
Zeit.    Vgl.  Schlußfigur. 

schematisieren  heißt  im  allgemeinen  etwas  nach  einem 
Muster  anordnen,  bei  Kant  aber  bedeutet  es,  einen  Begriff 
durch  Analogie  mit  etwas  Sinnlichem  faßlich  macheui  z.  B.  die 
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übersiimliclia  UnadM  einer  Pflenae  dorek  die  Aaelogie  mmm 

Schcmhamphorasch  (hebr.  8oliein  Name,  ha  =  der, 
paiibch  ^  aasdrücken)  kt  der  geheime  Käme  Jahves,  der  nach 
der  Kabbala  (s.  d.),  gesprochen  oder  geschrieben,  Wander  tet. 

Scherz  (eigentlich  fröhlicher  Spmng)  heißt  ein  ronntcHPee 
Tun  nnd  Beden,  welohea  keinen  anderen  Zweok  hat,  ele  an 
untetfaalten,  heiter  sa  ttinunen  und  tehe  Last  m  weeken.  I>er 
Scherz,  der  Gegensati  mm  Enuit,  zum  aweekyoUen  Tun  mid 
Beden,  ist  ein  hetteier  Genosse  des  Lebens.    £r  bereitet  zwar 
oft  dem  Betroffenen  Torfibergekend  kiebtste  Yeriegenheit,  in- 
dem seine  AbaiebldoBigkelt  niebt  gleich  erkennt  wiid,  oder  in* 
dem  er  die  Begiiile  wüiig  wediseb  nnd  leraigri  and  ao 
Sdiwierigkeiten  befeitet.   I^e  AnflSenng  der  Schwierigkaiieii 
aber  enmagt  den  IVoksinn,  Ja  sehen  wihreod  der  YenrieUaDg 
eigOtat  das  Spiel  denjenigen,  der  sieht,  woranf  es  hinans  arilL 
Hicdit  jeder  Tcrateht  8eheia  oder  Spaß,  aber  es  ist  ein  Zeiehen 
Ton  geselligem  Obanktery  wenn  man  aaf  Beben  einzugehn 
▼ersteht   Der  8ehera  nM  nnfein,  wenn  er  die  Gicnaan  den 
Erlanbten  ttbeinehreitat,  welche  dnidi  liebe  oder  Acfatang 
bestimmt  werden,  nnd  taktlos,  wenn  er  an  falscher  Stelle  ▼er- 
sucht wird,  wo  die  Sitoation  Emst  gebietet  —  Tetiteekt  sieb 
der  Bmst  hinter  dem  Sehers,  so  entsteht  der  Umiior;  hflllt 
sich  dagegen  der  Scherz  in  Emst,  so  wird  er  zur  Ironie 
(s.  d.  W.).    Die  Ironie  fängt  mit  ernster  Miene  an  und  endigt 
mit  lächelnder,  der  Humor  umgekehrt.  —  Legt  man  in  scherz- 
hafter Entstellung  den      orten  eines  ernsthaften  Gediclits  un- 
bedeutende, niedrige  Personen,  Motive  und  Handlungen  unter, 
so  entöteiit  die  Parodie.    Vgl.  Komisch,  lächerlich. 

achicklich  heißt  das,  was  den  TJraetnnden  und  den  Um- 
gangsformen entspricht  nnd  gebilligt  wird.  Das  Schickliche  um- 
faßt das  der  Sitte  und  d:\<  der  Moral  Anrroinpssene.  Der  Genuß- 
mensch fragt  nicht  na(  h  dem  Schicklichen  der  Sitte,  sondern 
macht  sein  Belieben  zum  Ihm  listen  Maßstabe.  Er  steht  deswegen 
am  niedrigsten  da.  Hölicr  Bteht,  wer  das  Scliickliche  in  der 
8itte  Hurht;  wap  eier  Kreis,  in  welchem  er  lebt,  für  angemesHen 
hält,  tut  auch  er,  und  vermeidet  so  äußeren  Anstoß.  Aber 
für  den  höchsten  Standpunkt  fällt  das  Moralische  und 
Schickliche  zusammen.  Die  Moral  ist  die  beste  Hichterin  über 
das  Erlaubte.  Schon  die  Stoiker  schieden  ein  niederes  und 
höheres  Sohiokliehes  {xadijxov)^  Bas  niedere  Schiokliehe  (Fflioht) 
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ibt  nach  Ihnen  eine  Handlung^  die  der  Natur  eines  Wesens 
gemäß  ist  und  «ich  daher  rechtfertigen  läßt;  das  höhere  Schick- 
liche ist  aber  das  Bechte  {xarÖQ&cofia),  d.  h.  die  Tat,  die  auf 
tugendhafter  Gesinnung  und  Gehorsam  gegen  die  Vernunft  be- 
ruht. (Stohaeus,  Eklog.  H,  158.)  Einen  nbiiliclien  TJnterschied 
formnliert  Kant,  wenn  er  zwischen  Legalität  und  Moralität 
nnterecheidet.    Vgl.  Gut,  Sittlichkeit,  Tagend. 

Schicksal  bedeutet  zunächst  die  Summe  der  Ereignisse, 
die  jemand  erlebt;  so  hat  mancher  ein  gutes,  mancher  ein 
böses  Schicksal.  Sodann  iat  es  die  personifizierte  höhare  Maehti 
der  sowohl  das  Besteben  in  der  Natur,  als  auch  Tor  allem  der 
Erfolg  der  menschlichen  Handlungen  sugeaehrieben  wird.  Bor 
Glaube  aii  ein  Fatum  (el/jiaQßi^vtf)  beruht  auf  der  instinktiven 
Überzeugung  des  Menschen  von  der  Notwendigkeit  aüea  Gte* 
schehens.  Er  ist  im  Altertum  die  Überzeugung  Homer?,  der 
Stoiker,  BpücurB,  im  Mittelalter  und  der  Neuaeit  die  Weli- 
anaoiiaiiung  des  lalanw,  —  Hoher  atebt  der  ehrislüehe  Glanbe 
an  die  gdtüiobe  Yonehung,  die  Überseuguog,  daß  niehts  in 
unaerem  Leben  suftllig  geechieht,  sondern  uuBer  Basein  unter 
dem  Sebutn  Gettos  stobt  —  Für  das  Sebioksal  bsitton  die 
Gbriecben  Tiele  Ausdrücke:  a.  B.  Moire  (jiotQa  bomerisdi)*  Ate 
(^Arrj),  Adrastoa  ('4d^d«Treio),  die  UnrermeidUdie,  HeimamteS 
{ElfjtoQfjiivrj),  Pepromtae  {üeTiQiOfiiinjD,  die  Austeilende,  Ziel» 
setiende,  AnAnke  (^A^dynri),  Notwendigkeit,  und  Airopos 
i^AtQonog\  die  Unabwendbare  usw. ^ Die  Schick salatragödisi 
welohe  das  tragisdie  Leid  des  Helden  von  mer  onentrinnbaien 
Vorbsrbestimmung  der  einaelnen  Taten  und  ErlebmsBe*  ableitet, 
war  im  Altertum  berechtigt;  heutzutage  kollidiert  sie  sowohl  mit 
dem  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung,  eine  göttliche  Welt- 
regierung als  auch  mit  der  ullgomuiuen  Überzeugung,  welche 
der  praktischen  Freiheit  des  Menschen  einen  an  nich  viel 
größeren  Spielraum  zuschreibt  als  frühere  Zeiten.  So  ist  sie 
eine  Veriirung,  welche  Schiller  in  seiner  „Braut  von  Meßeina" 
leiso  angefan£7en,  Miillner,  Werner,  liouwald  und  Grillparzer  laut 
fortgepeizt  h  il>en  und  Platen  in  der  ..Verhängnisvollen  Gabel^ 
verspottet  hat.    Vß:l.  Fatalismus,  Praedcstination,  Teleologie. 

Schlaf  ist  clor  periodisch  wiederkohrende  Zustand,  in 
welchem  sich  die  den  Tag  über  verbrnnehte  Nervenkraft  des 
OrgüniHninB  durch  Mnskolruhe  und  \\  ririneverminderung  repro- 
duziert. Er  ist  mit  einer  Hemmung  oder  Hcrahminderung 
des  Bewußtseins  und  der  Tätigkeit  verbanden  und  tritt  regel* 
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niäßic?  auf  ^Tiimd  der  Eriiiüdung  durch  die  Tagesarbeit  ein. 
Et»  gibt  aber  auch  abnorme  Voran iai.b uiigen  des  Schlafs: 
narkotische  Stoffe,  Pnu  k  auf  das  Gehini,  Verletzung  desselben, 
Erschöpfung  durch  körperlichen  Schmerz,  Blutverlust^  Hunger, 
Blutandrang  und  Steigerung  des  VerdauungsprozeBses,  Erhöhung 
oder  Herabsetzung  der  Temperatur,  zarte«  und  hohes  Alter. 
Por  Schlaf  stellt  Rieh  in  vier  Periodcri  (i;ir:  j^iii^chlafon,  tirfer 
JSchkif,  lei«er  Srliluininer  und  Envachcn.  Mit  sicherer  Er- 
kenntnis der  Hauptmoniente  des  Schlafs  beschreibt  diesen 
Goethe  in  dem  Elf  engesauge  (Faust  II,  1,  I):  „Erst  senkt 
sein  Haupt  aufs  kühle  Polster  nieder,  dann  badet  ihn  im  Tau 
aus  Lethes  Mut;  gelenk  sind  bald  die  krampf erstarrten  Glie- 
der, wenn  er  gestärkt  dem  Tag  engegenruht;  vollbringt  der 
Elfen  schönste  Pflicht,  gebt  ihn  smrück  dem  heil'gen  Licht !^ 
Das  Einschlafen  erfolgt  entweder  unwillkürlich  oder  infolge 
willkürlich  erzeugter  LeogeweÜe.  Nachdem  durch  die  Schläfrig- 
keit die  Seele  Ton  der  Außenwelt  mehr  und  mehr  ahgelSei 
worden  ist,  jagen  EahUose  Schlnmmerbilder  am  geistigen  Ange 
auf  einem  von  innen  projizierten  IiiohtBebel  vorüber;  auch 
Kachkl&nge  Ton  Gehörempfindongen  kommen  vor.  Im  Tief- 
eohlafe  i«t  wegen  der  EinHellong  der  Himtftti^eit  des  Be* 
wnßieein  und  die  wiUküriiolie  Bewegung  aufgehoben,  weafaalb 
er  anoh  am  geenndeeten  iai  Aber  es  gibt  Zwiaohensnstande 
swiaohen  TieÜBchlaf  und  Wachen,  und  in  dieeen  hOrt  nicht 
bloB  nicht  das  Tcgetatiye  Leben  und  die  nnwillkfirliche  (anto- 
matiache)  Bewegung,  eondem  anch  nicht  die  Empfindung  und 
auch  nidit  eine  Art  von  Yoratelien  an^  wie  der  Traum  beweiat 
Der  leisere  8ohlaf  itelH  sich  meistens  erst  gegen  Kofgen  ein; 
die  Außenwelt  beeinfluBt  alimäUich  den  Schlifer  und  regt 
allerlei  Vorstellungen  in  ihm  an.  Endlich  tritt  das  Erwachen 
ein,  und  awar  stets  scheinbar  plAtalich,  weil  man  sich  eben 
uuTennutet  bei  h^em  Bewußtsein  ¥Offindet* 

Über  das  Wesen  des  Schlafes  standen  sich  in  der  Philo- 
sophie zwei  Ansichten  bis  vor  kurzem  schroff  gegenüber:  die 
eine  sah  in  ihm  eine  Potenzierung,  die  andere  eine  Herab- 
setzung des  Seelenlebens.  0.  H.  v.  Schubert  (1780 — 1860) 
ließ  den  Leib  im  Schlafe  der  äußeren  ivörperwelt  anlicim fallen, 
die  Seele  aber  den  jenseitigen  Regionen  zueilen  und  die  Lichter 
eines  fernen  Sternenhimmels  schauen.  Krause  (1781  — 1832) 
sah  im  Schlafe  da»  reinste  und  feinste  Seelenleben  des  Geistes. 
J.  H.  Fichte  (17dö — 1879)  meinte,  die  Seele  erhebe  sich 
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leib-  uikI  himfroi  zu  einer  Art  intellektueller  AiKschauung-  über 
die  GefTeiibätise  dea  SinnosbewußtseiDS,  ja  Fortiage  bebauptote, 
nur  int^ofcm  wir  schlafen,  leben  wir;  wenn  wir  aufwachen,  fangen 
wir  an  zu  sterben.  Sch op onh au *■  r  (1788 — 1860)  endlich  hielt 
mit  Burdftcli  (1776 — 18471  flon  Schlaf  für  den  iirs|irunglichen 
Zustand,  dagegen  Bewußtsein,  Wahraehmen  usw.  für  den  sekun- 
dären. Er  legt  ihm  einen  positiven  Charakter  bei;  denn  es  finde 
in  ihm  die  Emeaenmg  des  Organismus,  die  Natntion  des  Ge- 
hirns statt;  zwischen  Schlafen  und  Waoben  sei  nicht  nur  ein 
Untersehied  des  Qxades»  sondern  «ine  Grenze;  bei  beingsUgen- 
den  T^nuimbildem  versackten  wir  vergeblich,  uns  ihrer  m  er- 
wehren; auch  sei  eine  gewisse  Kraft  zum  Schlafen  erforderlioh, 
und  Übermüdung  wie  sa  grofie  Schwäche  ließen  uns  nicht  zum 
Schlafe  kommen  (capere  sonmum)  „W.  a.  W.  u.  V."*  II,  273« 
—  Andrerseits  sieht  jede  anf  Tcmflnftige  Beobachtung  und 
physiologisehes  Stndinm  begründete  Ansicht  vom  Sohlsfe, 
wie  sie  i.  B«  Pflflger  und  Wnndt.  gegeben  haben,  in  ihm 
eine  Hefabminderung  des  Seelensustendes,  da  äußere  Beiae 
von  mftSiger  Stärke  in  ihm  nicht  wahlgenommen  werden, 
auch  die  Beproduktionen  TerBchwinden  und  TÖllige  Bewnßi- 
kMigk«lt  das  Normale  bei  ihm  ist.  Auch  das  Traumleben,  in 
dem  eine  Perwption,  Assoiiation  und  Apperseption  sowie  eine 
Beproduküon  und  wohl  auch  Antudpation  im  gewissen,  aber 
immer  beschränkten  Umfange  stattfindet,  gibt,  da  smn  Lihalt 
aus  Illusionen  und  HaUnzinationen  besteht,  dem  Schlafe  nicht 
die  Bedeutung  des  gesteigerten,  sondern  des  herabgesetzten 
Bewußtseinszustandes.  Namentlich  sind  die  äußeren  Willens- 
tätigkoiteii  gewüliiilich  im  Tiauiuc  ganz  gehemmt  und  nur  scn 
soritiche  Funktionen  vorhanden  (vgl.  SchlafwandflnV  Das  Be- 
dürfnis nach  Schlaf  steht  in  rroradem  Verhältnis  ziir  Intensität 
des  Gehimlebens,  also  zur  Klarheit  des  Bewußtseins.  Die  Men- 
schen bedürfen  des  Schlafs  desto  mehr,  je  verwiciielter  nach 
Quantität  und  Qualität  ihre  Arbeit  und  je  tätis^er  ihr  Gehirn 
ist.  Pflüger  betiHchtet  die  durch  den  intramolekularen  Sauer- 
stoff bei  seiner  Verbindunj?  herbei L'eführten  Wärmeschwingungen 
als  die  Ursache  des  Wachens,  den  Schlaf  denkt  er  sich  ent- 
standen aus  dem  Verbrauch  eines  Teils  des  Siuk  rstoff",  m  daß 
während  de«  Schlafes  eine  allmahliciie  Aufnahme  von  neuem 
Sauerstoti  erfolgt.  Wundt  wirft  dieser  Theorie  vor,  daß  sie 
zwar  die  entfernteren  Bedingungen  dos  Schlafes  erklärt,  aber 
nicht  die  unmittelbaren  Ursachen,  und  verlangt  einen  Nadiweis, 
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wie  die  Zentralteile  sukiowiT  an  der  Entttehong'  des  Schlafes 
beteiligt  seien.  —  VgL  SL  Spitts,  d.  Schlaf-  und  Traamzust&nde: 
1883.  Hadestock,  Schlaf  und  Traum.  1871).  Mos^^o,  über 
Ermüdung.  Aus  dorn  Ttalieni^chen.  Lpz.  1893.  Wundt,  Grnrid:». 
d.  phys.  Psychol.  II,  S.  •137  ff.,  Grundriß  d.  Psych.  §  18. 

Schlafwandeln  (Somnambulismus)  oder  Schlafhandeln 
ist  ein  traumhafior  Zustand,  in  welchem  der  Mensch  in  ein- 
seitiger Weise  für  Sinneseindrücke  empfänglieh  ist  und  za- 
gleich  Willenshandlnno^en  ausführt.  Manchmal  scheine»!!  ein- 
zelne Sinne  im  Schlafwandeln  selt-^am  abgeschlossen  gegen  Reize 
von  außen.  Oft  aber  ist  ein  Hellsehen  (clairvoyance)  vor- 
handen, indem  der  Mensch  Dinge  bemerkt,  die  der  frewlShn» 
liehen  Sinnestätigkeit  entgehen.  Die  Grade  des  SomnambuHs- 
inu8  sind  verachieden.  Am  häufigstün  kommen  motorische 
Funktionen  im  Tranme  in  den  Sprocliorganen  vor  und  rufen 
das  Sprechen  im  Schlafe  hervor.  Manche  Somnambulen  gehen 
umher,  andere  verrichten  mechanische,  manche  sogar  geistige 
Beschäftigungen  (Schriflstellerei,  Komposifciint).  Die  Entstehimg 
dm  Zustandes  ist  dunkel.  Erilhsr  führte  mm  ihn  auf  den  eo» 
geoMBteii  tuneohen  Magnetinm  nrftok,  der  durch  den  Magno* 
tnenr  in  seinem  Medium  meogt  werde.  Heutzutage  glai^t 
maii  die  ünaobe  dee  Sehlafirmdelns  in  einer  dauernden  Fixierung 
eines  glänzenden  Gegenstmides  oder  im  wiederholten  Stichen 
des  Gesichts  /^'cfunden  zu  haben,  wodnroh  der  Geist  förmlich 
gelähmt  und  in  Tiefschlaf  (Hypnose,  vgl.  d.  W.)  renmklk  werde. 
Besonders  Sohelling  (1776—1854)  suchte  dieses  ganze  QelMet 
ftbr  die  Philosophie  taverwerton ;  nach  ihm  gdiM  das  Wachendem 
ideeleoiaren»  die  nmgaetiwilie  SoUafleben  dem  reel^enariMheiiPol 
an^  deren  jedes  das  geMmte  G^isMeben  nineoWefie«  Jm^  tmm 
BoMn  bifllteft  dae  Helkefaen  für  ▼dlMge  EiiMUidmng  und 
YerMteimg  in  Qoli  (so  Kemeri  Jniig-StttKng,  BBcbenmajer). 
Auch  Sekopenhaner,  J.  H.  Fichte  nid  Fordi^  -legMi  m  viel 
Gewicht  anf  dieee  Zustiiidei  so  nennt  der  «täte  ei  B.  d«n 
8ebInfwnKdel  nWafartntoni'^.  Im  «Ugemeinen-  ist  Tieles »  mm 
TOtm  SoliMra&deln  und  Soblafhaadeb  flberlielsrt  iat»  fibertriebea 
nnd  aoBgeiohKttokt;  «noh  Unit  Betrug  und  Selbttttasohnng  mit 
nnter,  so  daß  alle  Berielite  vnä,  Sdunatellungen  mit  YovsieKit 
aBfainidbinen  aiBd,  TgL  B«'Heidenhnyn,  der  sog.  tter.  Magne- 
tismns.  1888;  A.  F.  Weinhold,  Hypnot.  Versuche.  18B0. 
G,  H.  Schneider,  die  psychol.  Ursache  der  hypnotischen  Er- 
schetnas^en.  1880.  W  u  n  d  t ,  Grundz.  d.  pbsiol.  Psychol.  11,  S.  44?^« 
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Schlauheit  ist  die  praktische  Klugheit  Der  Sohlane 
WMß  tm»  mgmm  Abeiebton  und  die  Mittel  m  ihter  £r- 
retohong  ebenso  gesobickt  la  verbei^n^  als  fremde  gegen  ihn^ 
selbst  gerichtete  AneoUige  »i  entdecken.  Wenn  seine  Zwecke 
gerisgittgig  sind»  nennt  man  Um  pfiffig;  sind  sie  mit  NaofateU- 
anderer  yeiknttpft,  Tenelimitet  Merkwttidig  ist  der  gneammen» 
bai^iwiseben  SeUanbelt  imdI>iimmbeit:Lee  extrftmeeae  toaebent. 
Oft  sind  die  Scblaaen,  weil  aie  m  einseitig  an  sieb  denken, 
in  einem  -Pqnkto  dnrom,  wSfarsnd  die  Dummen  in  dem>  Ideinen, 
einlaehen  Kreise,  wo  sie  m  Hause  sind,  oft  gans  sobkir  sind; 
Daber  das  Paradoxon:  II  y  a  un  mjst^re  dana  Fesprit  des 
gens  qui  n'en  ont  pae!  Jene  partielle  Dummbsit  setgen  oft 
Verbreeber,  diese  dumme  Scblaubeit  die  Baoeni*  Bin  poetissbes 
Muster  Ton  Seblaubeit  ist  Odymm, 

•ehltcht  ist  das  Gegenteil  von  gut,  beieiebnet  mitbin 
dasjenige,  was  nicbt  so  ist,  wie  es  sein  soll,  also  das  Unbrawsh« 
bare,  Unangenehme  oder  Schädliche.  In  besnig  auf  die  Handlungs- 
weise des  zurechnungsfähigen  Jltnschen  iionneii  wir  es  böse  (s.d.). 

Schluß  heißt  derjenige  DenkprozeU,  durch  welchen  ein  Ur- 
teil aus  einem  oder  mehreren  anderen  abgeleitet  wird.  Die 
Ableitung  eines  Urteils  aus  einem  anderen  heißt  unmittel- 
barer Schluß;  die  Ableitung  eines  Urteils  aus  zwei  oder 
mehreren  Urteilen  heißt  mittelbarer  Schluß.  Man  schließt 
entweder  vom  Allgemeinen  »iif  (ias  Besondere  oder  umgckelirfc 
vom  Besoiuloren  auf  das  Allgemeine.  Die  erwte  Art  doy  nattel- 
])aryn  »Schlusses  heißt  Syllorrismus  (ratiooinatio) ,  die  zweite 
Induktion.  Das  ürtoilon  besteht  im  Verglflichen  und  in  der 
Verbindung  zweier  BoLTriffe,  da«?  svllofrihtfificho  Scldleßeu  aua 
demjenigen  zweier  oder  mehrerer  Urteile.  Sage  ich  mit  dem 
trivialsten  Beispiel  der  Schallogik:  „Alle  Menschen  sind  sterb- 
lich, Cajus  ist  ein  Menschi  folglich  ist  Cajus  sterblich"*  —  so 
babe  ich  aus  zwei  Urteilen  ein  drittes  und  das  Besondere  aus 
dem  Allgemeinen  abgeleitet  Sabsnmiert  schon  das  ranzelne  Urteil 
einen  Begriff  unter  einen  anderen,  umfassenderen,  so  fuhrt  also 
der  Schluß  die  Sabsamtion  weiter  fort.  Es  läßt  sich  die  VoMoa» 
setrang,  dafi,  was  Tom  umsohiieBenden  Begriff  gilt^  aaeb  Tont 
nmseblossenen  gelte,  so  fortsefawü,  daß  das,  was  vom  um» 
scblossenen  B^giiff  gilt,  auch  von  dem  Begriffe  gelte,  den-  dieser 
nmseblieBt,  nnd  so  fort.  Sind  also  aUe  Mensoben  sCsrbliob, 
so  gilt  es  ancb  von  Cajus,  wenn  er  unter  die  Kenseben  an 
reebnen  ist 
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Der  Syllogismus  lieißt  einfach,  wenn  «m    hus  zwei  Ur- 
teilen, welche  zwei  verschiedene  und  einen  gomoinsamen  Begriff 
haben,  ein   drittes  Urteil  ableitet,  zusam  Jiiongosötzt,  wenn 
mehr  als  droi  Begriffe  darin  vorkommen  und  mehr  als  zwei 
Urteile  zur  Begründung  des  Schlußsatzes  dienen.    Der  gemein- 
same Bestandtdü  im  einfachen  BjUoginniis  heifit  Mittel- 
begriff (terminus  medius),  er  kommt  in  den  beiden  Urteilen^ 
aus  denen  ein  drittes  abgeleitet  wird,  d.  h.  den  Vordersätzen 
(Prämissen),  aber  nicht  im  Schlußsatz  (oondusto)  vor.  Von 
den  beiden  Prämissen  heißt  Obers  ata  (propostüo  maior)  die- 
jenige, welche  das  Prädikat,  Untersatz  (propositio  minor) 
diijjenige,  welche  das  Subjekt  des  Scbloßsataes  enthält.  Alle 
diese  Bestandteile  nennt  man  die  Elemente  des  Syllogismiis. 
Seine  Relation  richtet  sich  nach  derjenigen  der  Frftmisseni 
d.  h«  er  ist  kategorisch,  hypothetisch,  di^anktiT,  je  nach  der 
Relation  jener.    Sind  sie  von  yenchiedener  Form»  so  ist  der 
Obenats  maßgebend. 

Die  Köglichkeit  des  Schlusses  alsErkenntniaformbe- 
roht  anf  der  YonNiseetaimg  einer  realen  GeeetamäSigkoit  gemftB 
dem  Satae  vom  Grande.  Die  Tollkommenste  Erkenntnis  entspringt 
ans  dem  Znaammenfallen  des  Real-  nnd  Erkenntnisgrnndes, 
folglich  ist  auch  der  Schloß  am  vollkommensten,  in  dem  der 
Mittelbegrlff  jene  beiden  enthält  Durch  den  SeUnß  enfthrt  der 
Sdiließende  nicht  etwa  schlechthin  Neues,  ihm  vorher  ganz  ITn- 
bekanntes,  sondern  etwas,  was  er  implizite  schon  wußte,  was 
er  nun  aber  erst  explizite  kennen  lonit.  Wir  bringen  uns  also 
durch  den  Schluß  nur  zum  Bewußtsein,  was  schon  latent  iiu 
den  Prämissen  lag.  Dioße  „Entzifferung  unterer  eigenen  Noten**, 
wie  Mill  sagt,  ist  uber  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache;  die 
andere  ist  die  wirkliche  Förderung  unserer  Erkenntms  durch 
den  SyllogiBmus,  sobald  unser  Denken  auf  dem  Grunde  einer 
erkannten  realen  Gesetzmäßigkeit  ruht. 

Darum  fordert©  Aristoteles,  (b\C  der  Mittclbegriff  (M) 
die  reale  Ursache  ausdrücke.  Die  Skeptiker  hingegen  drehten 
die  Sache  um  und  meinten,  daß  die  Wahrheit  der  Prämissen 
aus  derjenigen  des  Schlußsatzes  folge,  nicht  umgekehrtl  Das 
Mittelalter  hat  den  technischen  Apparat  der  Aristotelischen 
Syllogistik  eifrig  ausgearbeitet.  (Siehe  Schlußtiguren  und 
Schlußmodi.)  Bacon  (1561 — 1626)  zieht  ihr  die  Induktion  vor, 
Cartesius  (1596 — 1650)  verwirft  sie  ganz,  ebenso  Locke 
(1632--1704)i  während  Leibnia  (164Ö— 1716)  im  %Uogia- 
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muB  ein  Vedeotendes  Hilfsmittel  der  Foncbmig  erkennt.  Kant 
(1724 — 1804)  dagegen  hielt  nur  die  erste  Schlußfigur  für 

natürlich  und  Letrachtete  sie  bloß  als  ein  Mittel,  da.s,  was  wir 

m  m 

schon  wüCten,  durch  Analyse  klar  zu  machen.  Ahnlich  lehren 
Herbart  (1776—1804),  Fries  (1773—1843)  und  Benoke 
(1798— 18.j4;,  während  Hegel  (L770— 1831)  und  Schopen- 
hauer (1788 —  18G0)  im  Schlu&ae  die  notwendige  Form  alles  Ver- 
nünftigen, daR  eigentliche  riesohäft  der  Vernunft  sehen.  Der  Wert 
dei-äclben  Ijoruht  vor  allem  in  dem  Aiishfin  der  Subsumtion,  in 
der  Horstoiluug  der  ricbtisron  Verbindungen  zwischen  Gatfungs- 
und  ArtbeßTlfTen.  Die  Xlasaihkati^m  der  Wissenschaft  beruht  auf 
durch;j:L>f lilirtcr  Syllogistik.  Das  Material  tiir  die  Prämissen  hat 
die  Induktion  fs.  d.)  berboizttschaffen,  aber  ihre  Ordnung  er* 
folgt  durch  den  Syllogismus. 

Allgemeine  Begeln  für  das  Schließen  sind:  1.  Im  ein* 
fachen  regelm&fiigen  kategorisohen  Schlosse  dürfen  nur  drei 
Begriffe  vorhanden  sein«  2.  Aus  rein  verneinenden  Prämissen 
folgt  nichts«  3.  Aus  rein  partikiilären  Pr&missen  folgt  nichts. 
4.  Aus  einem  partikulären  Obersats  und  einem  verneinenden  Unter- 
satz folgt  nichts.  5.  jJie  Qnimtität  (s.  d.)  des  Schlußsatzes 
richtet  sich  nach  dem  Untersatz,  hingegen  6.  seine  Qualität 
(s.  d«)  nach  dem  Obersatze.  7.  Ist  eine  Prftmisse  problematisch, 
so  ist  es  auch  der  Schlußsatz. 

Eingeteilt  werden  die  Scbllisse  gewöhnlich  nach  der 
Belation  des  Obersatzes  in  kategorische  (s.  d.),  hypothe- 
tische nnd  disjnnktiTe;  andere  unterscheiden  sie  nach  der 
Form  in  Tollstindige  nnd  abgekörste  oder  nach  dem  Inhalt  in 
einfache  nnd  sosammengesetste* 

Die  hypothetische  Schlnfiform  richtet  sich  nach  dem 
Ghrondsatv;  mit  dem  Bedingenden  (Grand)  ist  das  Bedingte 
(Folge)  gecetety  nnd  mit  dem  Bedingten  (Folge)  ist  das  Be- 
dingende (Grund)  aufgehoben.  Ihre  Hanptform,  der  gemischte 
hypothetische  SchlnB,  dessen  Obersatz  ein  hypothetischee  nnd 
dessen  Untersatz  ein  kategorisches  Urteil  ist,  zerfallt  in  2  Modi. 
Der  modus  ponens  schließt  aus  der  Setzung  der  Bedin^nmg 
des  Oborsatzüs  im  Untrr-  itz  auf  die  Setzung  dos  Bedinp^ten  dos 
OberaatzoH  im  SclihiÜHutz.  (Wenn  A  ist,  so  i.^t  B;  muh  ist  A 
—  also  i.Mt  ii.j  Der  modus  tollens  schließt  aus  der  Auf- 
hebung des  Bedinjcteu  des  Obersatzes  im  Untersatz  auf  die  Auf- 
hebung der  Bedmguiig  des  Obersatzes  im  Schlußsatz  (wenn  A 
ist,  so  ist  B;  nun  ist  B  nicht,  also  ist  A  nicht).  —  Bei  der 
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disjunktiven  Schluß  form,  bei  der  der  Obersatz  ein  dujaiik- 
tivee  Urteil  ist,  gilt  die  Begely  daft  von  je  swei  einander  toII- 
kommen  annohliefienden  QegensStieii  jeder  dnroh  die  Setnmg 
dee  Midereii  ansgeeofalosBen  imd  dnroh  die  Aufhebung  des 
anderen  gesetst  ist  Auch  hier  gibt  es  9  Modi;  Der  modus 
ponendo  tollens  aehlieSt  ans  der  Setnmg  des  einen  Gegen- 
saties  im  TTnter-  auf  die  Auf  hebong  des  anderen  im  Sdüiiß- 
sats  (A  ist  entweder  B  oder  0;  nnn  ist  es  B  —  also  ist  es 
nieht  0).  Der  modns  tollende  ponens  sddisßt  von  der 
Anfhebimg  dee,  einen  im  Fnter-  aof  die  Seteong  des  anderen 
im  Sehlnßsati  (A  ist  entweder  B  oder  0;  mm  ist  es  nioht  B 
slso  ist  es  0).  IHe  Indnktion  (s.  d.)  ist  der  SchluB 
Tom  Besonderen  anf  das  Allgemeine.  Ihre  Grundform  ist: 
A,  B,  0,  D  sind  P;  A,  B,  G,  D  sind  8;  also  sind  alle  S:P. 
(Siehe  Induktion.) 

SchluBfiguren  {oxrji^iaxa)  heißen  die  Hauptklassen  der  ein- 
fachen Syllogismen,  welclie  durch  die  Stellung  des  Mittol- 
begriües  (M)  in  den  Prämissen  entstehen.  Nennt  muu  die 
beiden  im  Schlußsatz  zu  verbindenden  BegriÖe  A  und  B,  den 
MittelbegrifiF  M,  so  kann  M  entweder  in  einer  rrämisse  Subjekt 
und  in  der  anderen  Prädikat,  oder  in  beiden  Prämissen  Prä- 
dikat, oder  in  beiden  Subjekt  sein.  Hieraus  ergeben  sich  die 
drei  Schlußfiguien: 

1.  M  ist  A        2.  A  ist  M        3.  M  ist  A 
B  —  M  B— M  M  —  B 

Für  den  Schlnßaatz  bleibt  es  iu\ch  dieser  Kiiiteilung  un- 
bestimmt, welcher  von  den  beiden  Begriffen  A  und  B  Subjekt 
und  welciier  Prädikat  wird. 

Unterscheidet  man  aber  in  den  Prämissen  von  vornherein 
das  Subjekt  (S)  und  das  Prädikat  (P)  des  Sehlnßsataea»  so 
entstehen  vier  SehluAfiguren,  indem  dann  ans  der  eben  be- 
aeiohneten  ersten  awei  Unterabteilnngen  werden: 


I  (1,1) 

n 

m 

IV  a2) 

M  P 

P  M 

M  P 

P  M 

8  M 

S  M 

s 

M  S 

S  P 

S  P 

S  P 

S  P 

Die  Modi,  die  der  vierten  SohlaBBgor  angehören,  hat  bereits 
Theo phras tos  (o.  370 — 288)  aufgestellt,  als  besondere  Figur 
soll  sie  Galenus  (131 — 200)  ansgesohieden  haben.  (Siehe 
BV.  Überweg,  System  der  Logik  g  103.) 
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Scblll6k€lle  beifit  m  smminengflfletster  TolktBiidiger 
SoUiifi,  welcher  tarn  einer  Beihe  T<Mi  nuammengehörigen  Sohlüssen 
besteht,  und  swar  so»  daß  der  Schlußsatz  des  vorangehenden 

(Verschluß^  Prosyllogifimus)  Vordersatz  des  folgenden  (Nacli- 
scliluü,  Episyllo^srnns)  Schlusses  ist.  Wiici  dersulbc  zusammen- 
gezogen, so  daß  der  Vorschluß  nur  als  Nebensatz  der  Vorsätze 
des  Xachseldusses  erscheint,  so  heißt  er  Epicherem  (s.  d.  W.). 
"Wird  die  iSchlußkette  abgeküi^t,  indem  zuerst  allo  einzelnen 
Schlüsse  in  Enthymeme  (s.  d.)  verwandelt  und  dann  ''o  mit- 
einander verbunden  werden,  daß  sie  einen  gemeinsamen  Schluß- 
satz entiialten,  80  hat  man  düii  K  0  tten«?chl  u  B  oder  So  rite  8  (s.  d.). 

SchluBmodi  oder  Scldußurteu  heiüen  die  Kouibinationon, 
die  sich  nach  dem  C4e8ichbpunkt  der  Quantität  und  Qualität  beider 
Prämiv^sen  er^^eben.  Da  jede  von  beiden  Prämissen  von  vier  ver- 
schiedenen Formen  sein  kann  (a allgemein  bejahend,  e  all- 
gemein verneinend,  i  =  partikulär  bejahend,  o  =  partikulär  ver- 
neinend), 80  ergeben  sich  64  mögliche  Schlußmodi.  Dies  sind, 
wenn  der  erste  Buchstabe  den  Ober-|  der  sweite  den  Untersats 
beieiohxieti  ionerbalb  jeder  Figur: 

aa     ea     ia  oa 

ae     ee     ie  oe 

ai     ei     u  Ol 

ao  eo  io  00 
Da  aber  45  derselben  sinnlos  und  dämm  imgflltig  imd,  bleiben 
nur  19  übrig.  Die  vier  Vokale  zur  Bezeichnung  der  Schloß- 
modi  soll  K.  Peel  los  (c.  1050)  erfunden  haben.  Die  vier  Modi  der 
eonsten  Figur  lauten:  Barbare,  Oelwent,  Daril^  Ferio;  die  vier 
der  «weiten:  Cemeetreiy  Bttoeo,  Oesare,  Festino;  die  eeohs  der 
dritten:  Daraptii  Felapton,  Dieamiii  Datiai,  Boeardo,  Ferieoii; 
die  ittttf  der  Tierten:  Bunalip,  Oalemee,  Dimatis,  Feiapo,  EVeaison, 
Wihrend  in  dieeen  MerkwOrtem,  düle  dem  Job«  Hispanns 
(t  1277,  Snmmnlae  logieeles)  zugesehrieben  werden,  die  Vokale 
die  Ähnliehkeit  der  Hodi  beittglich  der  Qneniitit  nnd  Qualit&t 
der  Priminen  nnd  der  Ooneliuio  beaeiohnen,  denten  die  Kon- 
sonanten die  y erwandlnng  an|  die  mit  den  drei  letrten  Figuren 
▼orsnnebmeB  ist,  damit  sie  in  die  erste  ttbeigeben :  s  setgt  ein^Mbe 
TJmkdimngCconTersio  Simplex)  an,  p  die  oonTonio  per  acctdens,  m 
dielfetathesis  der  Prämissen  und  c  die  das  kontradiktorische  Gegen- 
teil des  Schlußsatzes.  In  den  19  Schlußmodi  steckt  viel  Künstelei 
und  Spitzfindigkeit  Da«  wirkliche  Denken  folgt  ihren  AVegen  nur 
in  seltenen  i^'ällen.     Ihr  Grundwesen  ist  die  Subsumtion  der 
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Begriffe,  und  diese  volliielit  rieh  in  Wirkliohkeifc  viel  einfoeher 
nnd  natiirlidieri  meiit  nur  in  der  Form  Barbara.  Hit  den  8ab- 
enrntjoniecfalttwen  ist  aber  nur  eine  und  noch  dazu  nicht  die 
wichtigste  Axt  der  Schlflsse  gegeben.  Viel  wichtiger  sind  s.  B. 
die  mathematischen  Sohlttsse,  die  nicht  subsumieren,  sondern 
Qiaantitätagleichheiten  oder  Ungleichheiten  nachweisen.  Für  diese 
hat  aber  die  gewöhnliche  Sohullogik  keinen  Platz  gefundeo. 
Die  Logik  der  Syllogismen  yerdient  daher  einerseite  Tcreinfacht 
und  andrerseits  erweitert  zu  werden.  Wie  sie  jetzt  noch  ist, 
fordert  sie  den  Spott  jedes  frischeren  Geistes  heraus.  Man  verlange 
von  oinem  Vertreter  derselben,  daß  er  zu  allen  19  Modi  Bolche 
Beispiele  anführe,  die  einmal  wirklich  in  der  Geschichto  der 
Wls.^L'iiBchait  den  Fortschritt  hcrbeigefühii; haben.  JEr  wird  außer- 
stande sein,  dies  zu  tun.  Die  meisten  künstlich  gemachten  Bei- 
spiele sind  albern  und  öde.  Auch  die  in  diesem  Buche  angeführten 
werden  diesem  Vorwurfe  nicht  entgehn  können.  Die  Beweise  für 
die  RiehtiL^kt  it  der  19  Schlußmodi  und  für  die  Unrichtigkeit  der 
45  ande  r*  ri  denkbaren  werden  übrifrons  gewöhnlich  seit  Leon- 
hard Euler  dar -h  (Ion  Umfaug  der  Begriffe  bezeichnende  Kreise, 
die  sich  einschließen,  ausschließen  oder  durchkreuzen,  erbracht. 
(»Siehe  Überwef]f8  System  der  Logik.  §  100 fF.)  Der  Wert  der 
Syllogistik  wird  olt  6ohr  iiberschätzt.  Gerechte  Kritiken  lieferten 
die  englisclien  Induktionsphilosophen. 

Schmeichelei  ist  das  Bestreben,  anderen  durch  verstellte 
Achtungsbezeugung  (in  Gebärden,  Worten  und  Handlungen)  m 
gefallen.  Die  Schmeichelei  ist  verwerflich,  weil  sie  1.  meist  aas 
£goiimu8  entspringt,  2.  sowohl  den  Schmeichler  als  auch  den 
anderen  verdirbt.  Schmeichler  sind  Heuchler,  sie  meinen  ee 
nicht  gut  mit  uns;  sie  sind  unsere  Feinde,  sind  entweder  dumm 
oder  schlecht  Freilich|  es  ist  schwer,  die  Schmeichelei  zu  Ter* 
achten  und  lu  fliehen,  weil  sie  unsere  Eitelkeit  kitzelt 

Schmerz  heißt  die  qualitativ  bestimmte  mit  Unlnst  verbun- 
dene Empfindang  in  welche,  jede  Empfindung  Übergeht,  sobald  sie 
eine  bestimmte  Sterke  erreicht  Jeder  Schmers  ist  snnflohst 
kd  rp  er  1  i  ch  nnd  kann  aus  der  Gemeinempfindung  oder  ans  der  ein* 
seinen  Sinnesempfindnng  hervorgehn.  Es  gibt  schmerBhalte  Tast- 
eindrttcke,  Oer&a8ohe,Gte8iditsreiae,Schmenen  der  ittnerenOigane 
usw.  Die  einseinen  Arten  derselben  werden  als  stechende,  siebende, 
bohrende,  brennende,  reißende  nsw.  beseiehnet  Die  Entstehung 
der  körperlichen  Schmersen  ist  physiologisch  nnd  psychologisch 
ebenso  dunkel  wie  die  der  körperlichen  Lustgefühle,  ünsweifel- 
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Imft  sind  dio  EinpliiidiuiL^siierven  dabei  beteiligt«    Da  aber  alle 
Schmerzen,  von  welchem  Teil  aie  auch  ausgohn,  einen  gowiHBcu 
gemeinsamen  Charakter  haben,  so  scheint  der  Schmerz  mehr  in 
ErreguDgsYorgaogen  der  Nerven  selbst,  als  in  den  Endapparaten 
derselben  seine  Quelle  zu  haben.  Manche  Nerven  scheinen  des 
Schmerzes  weniger  föhig  zu  sein,  z.  B.  der  Geruchs-  und 
Geschnmcksnerv;  bei  den  eigentlich  sensitiven  Nerven  dagegen, 
die   mit   ilem  Lebensprozeß  enger  verkuüjjft  sind,  löst  jede 
starke  Keizucf^  sogleich  Schmerz  ans.    Bei  anderen  wird  aus 
großer,  aber  noch  nicht  gefährll«  ]ier  Unannehmlichkeit  bereits 
Schmerz,   z.  B.  lieim  Druck-,  Warme-  und   Muskelsinn.  Bei 
den    odlon    Sinnen,    Gehör   und    Gesicht,    bedeutet  Schnierz 
schon  Gefährdung  ihres  Seins.  —  Der  Schmerz  kann  von  dem 
zentralen  Sitz  der  Erregung  in  viele  Mitempfindungen  aus- 
strahlen, so  daß  man  sich  über  den  Sitz  der  Schmerzen  voll* 
atändig  täuschen  kann ;  körperliche  Schmoseii  fiihlen  wir  nioht| 
wenn  das  betreffende  Glied  vom  Gehirn  getrennt  oder  dieees 
selbst  chlorofonnieri  iit.    Wenn  der  Schmerz  fehlt,  wo  er 
natüzlieherweise  zu  erwarten  wXre,  liegt  daa  Symtom  bedenk- 
liolier  lentmler  Störungen  vor.  —  Im  übertragenen  Sume  kann 
man  auch  von  eeelisohen  oder  geistigen  Schmerzen  sprechen. 
Die  Fähigkeit  zum  seelischen  Schmerzempfinden  ist  bei  den  Ter* 
schiedenen  Menschen  yersohieden.  I>ie  höchsten  Schmerzen  emp- 
findet deijenige  Menseh,  der  das  tielBte  Gefühl,  die  klarste  Einsicht 
und  den  besten  Willen  hat  Schopenhauer  (1788—1860)  memt» 
wenn  nicht  das  Leiden  der  niäiste  nnd  nnmittelbarste  Zweck 
des  Lebens  wäre,  so  wäre  nnser  Dasein  das  Zweckwidrigste  von 
der  Welt  Denn  es  sei  absord  anntnehmen,  daß  der  endlose^ 
ans  der  dem  Leben  wesentlichen  Not  entspringende  Schmem 
iwecUos  nnd  rein  snfillig  sein  soll.  Das  ist  nnr  richtig,  wenn 
8chopenhaneis  metaphysische  Lehre  vom  Willen  nnd  sein  Pessimis« 
mos  richtig  ist  Aber  daß  der  Sdimen  eine  hohe  ethische  Be- 
dentang hat,  weiß  jeder  ans  eigener  Erfahrong«  Gtodnldf  Sanftmut, 
Mitgefühl,  Streben  nach  H^erem  nnd  Enthaltsamkeit  werden 
dadurch   befördert     Diese  teleologische  Deatnng,  welche 
Burdach  dahin  präzisiert:    ^Der  Schmerz  ist  der  Wächter 
des  Lebens",   knüpft  an    die   seelischen  Schmerzen   an,  ihr 
steht  die  vom  Körperschmerz  ausgehende  physiokgisch-meeha- 
nische   Deutuncr   rregenüber,    welche   ihn   nur   als    zu  große 
Schwingungswüitü  der  Vibrationen  der  Korvenfaser  l  utrachtet. 
Vgl.  Hagen,  Paychol.  TJntersuchting.  S.  Ö9f.  1347.  J>omrich, 
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die  psych.  ZustÄnde.  1849.  S.  173 f.  Wundt,  Gnindz.  d.  physiol. 
P^ch  I,  S.  409  £E.,  Gnmdr.  d .  Psycbol.  S.  56  unterscheidet  z^wiocben 
Schmerz  ais  Empfindung  und  Unlust  aiö  Gefühlston  der  Empfindung. 

Scholastik  (lat,  schohisticus  =  zur  Schule  gehörig,  Schüler 
und  Lehrer)  neont  man  die  Philof^ophio  des  Mittelaltere,  besonders 
von  Scotus  Krigena  bis  zur  ileformation  (9. — 16.  Jahrb.). 
Die  Scholastik  steht  im  Dienste  der  Kirche  (ancilki  theoiogiae), 
deren  Dogmen  sie  cu  yerteidigen  und  logisch  zu  begründen 
•«acht.  Sie  bedient  sich  dabei  der  Beste  der  antiken  Philo- 
sophie. Jede  ihrer  Untersuchungen  verwandelt  sich  in  eine  Kon- 
troverse, irelohe  die  notwendige  Folge  des  Widerstreits  Mrisohen 
Vernunft  und  OffenbMnmg  ist.  In  der  1.  Periode  ¥om  9,  bis 
18.  Jahrh.  verband  man  die  flcittotelische  Logik  mit  nen- 
platonisohen  Xiebnii,  in  dor  2«»  vom  13.-16.  Jahiii.y4lierrschta 
Arietotoles  ganz  vor.  In  jener  ragten  Scotus  Erigen a  (f  um  889), 
AnBelmv.Canterbury(1033— 1109),Ahälard(1079— UL4Ä) 
und  Petrus  Lombardus  {f  1164)  ber?or;  in  dieMr  Albertus 
Mafttns  (1193--1£80)^  Thomas  von  Aquifto  (1226 — läJ4k) 
imd  Bun«  Sootus  (1274^1308).  Jlk  großom.  SduiAyn  und 
nidit'Ofane  Tiele  behandelten  aie  die  dogmetwafaen  nnd  die  |dii]o- 
•oplncolien  Rmgan,  aowat  sie  ^eatareinender  sofemmenfaiiigea; 
beeondete  interoMierte  ne  dee  Wesen  dsr  Unismeliani  «w^Udie 
«e  entweder  leelistisek  oder  nendnalistisob  anffaiten.  (Siebe 
NonunalisniQS  und  Sealismos.)  IVeifioii  riefen  ihre  Annat  ml 
XenntniiseD,  Uwe  Üntsrschitenng  der  Vtnibat,  Ihre  didektisite 
%dtifindigkeit,  ihre  ndsonalMsslie  llethode  und  die  Gfefanedsii- 
hek  ihier  Denkungsart  die  Opposition-  iran-iigpetiksniy  Hnmenietan 
wd  '^k/tatknthna  hervor.  Kesit  (1794—1804)  nennt  daher 
Sdwltstiheff  Leute,  deren  Kunstdarin  besteht,  sich  an  Scharfsinn  zu 
ftbertreffim.  «-^  Koch  heute  übrigens  g^t  Thomas  v.  Aquino  den 
Katholiken  als  der  größte  Philosoph.  (Siehe  Kathohziamus 
und  Philosophie.)  Vgl.  A.  Stöckl,  Qescli.  d.  Philos.  des 
Mittelalterß.  18(i4.  H.  iiouter,  Geach.  der  relig.  Aufklärung 
im  Mittelalter.  1875.  Haur^au,  de  la  philosopliie  scolastique. 
2  Bde.  Paris  1872  u.  80.  v.  Eicken,  Geschichte  und  System 
der  mittelalterlichen  Weltanschauung.  1887.  Eilinger,  Phüipp 
Melanchthon.    Berlin  1902.    Vgl.  Patristik. 

schön  hoilit  im  weiteren  Sinne  dasjenige,  wa«  unser  geistiges 
Wohlgefallen  »Trogt,  ohne  un^ei  e  Begierden  zu  reizen;  es  gefallt 
durch  die Einht  if  in  der  Mannigfaltigkeit,  die  Harmonie  seinerTeüe, 
durch  seine  schembare  Zweckmäßigkeit,  ohne  daß  es  selbst  für 
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anderes  direkt  als  Mittel  diente.  In  iluu  ersoheint  den  böhercu 
^sinnen  erfaßbar  das  eigentümliche  innerste  Wesen  der  Dinge, 
befreit  von  d^n  störenden  Zufälligkeiten.  Beim  Scbönen  ist 
also  die  sinnliche  Form  durchaus  von  der  preist  igen  Idee  be- 
stimmt. Scböü  im  engeren  Sinne  heißt  die  völlige  Durchdringung 
des  Geistigen  und  Sinnlichen j  im  Komischen  dagegen  wird  das 
Geistige  vom  Sinnlichen  überragt,  im  Erhabenen  dat»  Sinnliche 
vom  Geistigen;  das  Häßliche  ist  die  ruhe,  goistverlassene  Sinn- 
lichkeit. Alles  Schone  erhebt  den  Menschen  übei  sein  per- 
sönlicheH  Interesöe  zur  Objektivität  der  Idee;  denn  diese  tritt 
ihm  im  Schönen  der  Nfttnr  und  der  Kunst  derartig  entgegen, 
•daß  er  zum  selbst-  und  willenlosen  Betrachter  wird.  Der  Sinn 
für  das  Schöne  heißt  Geschmack.  Der  Vjeschmack  hndet  das 
Schöne  zunächst  in  der  Natur  vor.  Das  Schöne  der  Natur 
(s.  Naiurschönheit)  ist  die  erste  und  vorbildliche  Stiifo  der 
Schönheit;  die  Kunst,  die  Fähigkeit,  das  Schöne  zu  schaffen, 
sucht  diese  in  bewnBier  Tätigkeit  zu  überbieten.  Mit  der 
Wissenschaft  hat  die  Kunst  gemein  die  Darstellung  des  Wesens 
der  Dinge,  der  Wabcfacity  nur  daß  die  Wissenschaft  diese  be- 
grifflich, die  Kunst  sie  anschaulich  darstellt.  Anoh  idealisiert 
die  Kmist  das  Kaüilicbe,  d.  h.  sie  faßt  das  in  dar  Wirklichkeit 
Zerstrettte  suMtnmen  und  legt  andrewaits  das  Yerwomne  Über- 
sichtlich aasiUMDder«  eriiöht  und  veredelt  sein  Wesen.  Die 
Wissenschaft  vom  Wesen  des  fkshönen  ketftt  Ästhetik  (s.  d.).  — 
Da  aber  die  Idee  des  Schönen  bei  den  versobiedenoii  Völkern 
«iid  in  den  veisekiedeikeD  Zeiten  geweobaelt  hat,  so  wechselt 
««eh  die  SnekeiiiiBg  des  Schdneii  in  den  vemhaedeaen  Zeilen. 
DesUb  ket  die  Äetkeftik  ^  d.)  nnoh  die  KuMtseaefaiekte  m 
berttekMilageii  md  ibte  eif  ene  XeAode  «upinsek  ma  gestalten, 
was  sie  niekt  immer  gaten  kaiL 

FUton  (427— 847X  der  nnr  AnsÜM  m  einer  i«tkeiik 
gaaakaffnn  ket,  teannt  diii  Sektae  niekt  ytm  Qnten  und  yerlegt 
M  in  die  Idw;  Arietoielea  (384— aSS)  aetrt  die  Sekttn- 
kttt  m  dia  Ordnung,  Syametnei  BegrennÜMitt  Sinkeit  and 
Oenakeity '  alao  in  die  'Fnm  dea  acktaen  Qagenataadea.  Heek 
Fiatiaea  (205— 870)  kaatekt  aie  niakt  in  der  bloften  Form, 
aondem  in  dar  Anadiaft  dea  BökeMn  Aber  dea  Niedere,  der 
Ideen  ifter  dan  6la£^  der  Seele  Uber  den  Ijaib,  dar  Yenrnnlt 
and  dea  Goten  über  die  (Seele.  Shaftesbnry  (1671—1718) 
idssitifieierte,  an  Platon  anknüpfend,  das  Gute  und  Schöne  und 
sah  in  Gott  das  Urschöne.    Leibniz  (1646 — 1716)  sieht  in 
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der  Harmonie  der  Gegensätze,  in  der  Einheit  innerhalb  d«r 
Vielheit  die  Schönheit;  ßauragarten  (1714—1762),  der  Be- 
gründer der  Ästhetik  (s.  d.)  in  Deutschland,  verlegt  die  „sinnlich 
erkannte  Vollküiuiiienheit^'  oder  die  Schönheit  in  dio  Zusammen- 
stimmung des  Mannigfaltigen  in  der  Erscheinung,  und  verlangt 
für  alle  Schönheit  das  Vorbild  der  Natur.     Wolf  (1679  bis 
1754)  charakterisiert  die  Schönheit  als  diejenige  Vollkoramea- 
heit,  die  in  uns  Wob  Ige  fallen  hervormlt,  Sulzer  (1720 — 1779) 
deüniert         als  Vollkommenheit  der  äußeren  Form  oder  Ge- 
stalt.   Les8iug(1729  — 1781)  forscht  nach  dem  Wesen  einzelner 
Kunstformon,  der  Fabel,  dos  Epigramms,  des  Epof,  des  Dramas, 
und  schied  zwischen   biidouder  Kunst    und    Poesie.  Kant 
(1724 — 1R04)  nennt  schön  den  Gegenstand  eines  allgemeinen 
notwendigen  interesselosen  Wohlgefallens,  weiches  durch  das  e-ab- 
jektiv  Zweckmäßige  hervorgerufen  ist.  Schiller  (1759 — 1(S()5) 
definiert  das  Schöne  als  Freiheit  in  der  Erscheinung  und  findet  es  da, 
wo  Vernunft  tmd  Sinnlichkeit  Ubereinstimmen.    Nach  Sc  hei« 
ling  (1775 — 1854)  ist  das  Kunstwerk  die  DarsteUong  des 
Ewigen  oder  ünendlichen  im  EndUohen,  die  Harmonie  dee 
Bewußten  und  Bewußtlosen,  des  Freien  und  Notwendigen,  von 
Natur  und  Geist,  ßealem  und  Idealem.   Hegel  (1770 — 1831) 
definiert  es  als  das  Absolute  in  sinnlicher  Existenzi  die  Wirk- 
liobkeit  der  Idee  in  der  Form  begrenzter  Erscheinung.  Auf 
dem  Verhältnis  der  Idee  som  Stoffe  —  dem  Überwiegen  der 
Boheinuig      dem  Gleiehgewicbt  Ton  Idee  'und  Eneheiniiiig  — 
dem  Überwiegen  der  Idee  —  beroht  der  üntersdiied  der  s^Im^ 
lischeiii  klasaisehen  tmd  romantieclieiir  Kirnet  Keoh  Seliopeii* 
heuer  (1788—1860)  ist  schdn  der  deutUehe  Aosdmek  bedenk 
aamer  Ideen,   Herbart  (1776 — 1841)  endlieh  nennt  schttn, 
im  Unterschied  vom  Begehrten  mid  Angenehmen,  des,  wns  an 
den  Objekten  unwillkttrlioh  geftUt;  die  Materie  ist  ^eiohgüUig, 
nur  auf  die  Form,  das  YerhaliniBse  der  einfachen  Elemente  kommt 
es  an.  Er  kehrt  damit»  wie  £ast  in  seiner  gannen  Philosophie^ 
an  Leibnis  aarftek.  dessen  Mhetasdien  Foimafiamns  er  teüt 
In  der  Kenseit  strebt  man  nach  einer  Ästhetik  anf  empirischer 
Gknndlage,  die  von  theoretischen  Vomrteilen  bef^it  ist,  ohne 
daß  eine  solche  und  ein'  darauf  gegründeter  Begriff  des  Schönen 
bereits  erreicht  j»ei.     V^gl.  C.  Lemcke,  populäre  Ästhetik»  *^ 
Vgl.  Kunst,  Ästhetik,  gut,  Geschmack. 

schöne  Seele  nennt  Scb  i  1 1er  den  Menschen,  in  welchem 
Sinnlichkeit  und  Vernunft,  riiicht  und  Neigung  harmoniereu. 
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J3io  schöne  Socio  hat  koin  anderes  Vordienst,  als  daß  sio  ist.  Grfizie 
ist  ihr  Ausdruck  in  der  I^jrscheinuüg ;  nicht  ihre  einzelnen  Hand- 
lungen, soudeni  ihr  Charakter  ist  sittlich.  Dio  schöne  Seele  tut 
das  Qute  wie  aus  Instinkt  und  übt  selbst  die  peinlichsten  Pflichten 
und  die  heldenmütigsten  Opfer  mit  der  größten  Leichtigkeit. 
Vgl.  Q-oethes  „Wilhelm  Meister"  (Bekenntnisse  einer  schönen 
Seele  VI  B.).  Schiller,  Über  Anrant  nnd  AVürde  1793. 

Schöpfung  heißt  im  allgeuieineii  jode  Hervorbringuug 
durch  irgend  eine  Person  (z.  B.  die  eines  Xunstwerks) ,  im 
Ijesonderen  dinjoniL'^o  der  Welt  durch  Gott.  Eine  der  ersten 
l'iiit,^en,  welche  der  Aieusch  sirh  vorlegt,  ist  die:  ..Woher  ist 
dies  alles?"  Das  Gesotz  der  Kausalität  nötigt  ihn,  für  alle 
Dingo  eine  Ursache  zu  suchen.  Die  letzte  Ursache  findet  der 
gläubige  Mensch  in  Gott.  Weder  die  griechische  Kosmogonie, 
welche  die  Welt  aiu  dem  Chaos,  noch  die  gnostiache,  .  welche 
sie  durch  den  Demiurgon  entstehn,  nodi  die  atomistischei 
welche  sie  überhaupt  nicht  entstanden  sein  läßt,  befiiedigt 
den  Glauben.  Derselbe  Gedankengangi  der  snr  Annahme 
Gottes  (s.  d.)  führt,  führt  auch  zur  AnerkennoDg  der  göttlichen 
Schöpfung.  Die  Idee  der  Schöpfung  „wob  Nichts*'  bei^chnet 
nicht  das  Nichts  als  das  Material  der  Welt»  sondern  will  nur 
ein  Chaos  als  gleichberechtigten  Faktor  neben  Gott  nnd  die 
absolute  Grundlosigkeit  der  Welt  verwerfen.  Die  religiöse 
Bedeotnng  dieser  Lehre  beniht  in  der  etfaisehen  Gmnd- 
läge,  die  sie  dem  Gemüte  gibt;  denn,  wenn  sie  gilt,  weiß  es  alles 
nach  Anfing  und  Fortgang  von  Gott  bedingt  Fttr  das  Henschen- 
beis  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  es  aus  dem  TJrschlamm  oder 
aus  dem  Ozean  der  Substanz  oder  ans  Gottes  Hand  hervor- 
gegangen ist  Die  ethische  Weltbetrachtung  des  Glaubens  kann 
Gottes  als  des  Weltsohöpfers  nicht  entraten,  mag  sie  ihn  auch 
NatuTj^  Iligrnnd,  Unbewußtes  oder  sonstwie  nennen. 

Ähnlich  der  biblischen  Lehre  von  der  Schöpfung  lehrt 
Piaton  (427—347),  die  Welt  sei  mcht  ewig,  sondern  ge- 
worden, weil  sinnlich  wahrnehmbar  und  körperlich.  Gottes 
Güte  hat  sie  zugleich  mit  der  Zeit  gebildet  Sie  ist  das  Beste 
von  allem  Entstandenen ;  denn  sie  ward  vom  besten  Werkmeister 
als  Nachbild  des  höchsten  Urbildes  gosch:iffon.  Die  neben  Gott 
existicrL'iKle.  an  slcli  uuliebtimmto  Materie  (insofern  ein  Nichts, 
üTj  öv)  ist  nur  Neben  lu  suche  der  Welt  Nach  Aristo  toi  es 
(384 — 3J2)  set^t  die  Welt  einen  ersten  Beweger  voraus,  den 
vovs  (Yerstand)  (s.  d.);  als  gegliedertes  Ganzes  aber  hat  sie 
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ewig  beatandoii  und  wird  owig  sein.  Sie  hat  ihr  Prinzip  in 
Gott,  welcher  nicht  etwa  bloß  so  da  ist,  wie  liio  Ordnung  im 
Heero  ala  immanente  Form,  sondern  als  au  und  für  sich  seiende 
Substanz,  gleich  dem  Feldherm  im  Heere.  Der  organische 
Pantlieinraus  der  Stoiker  betrachtet  die  gestaltende  Weltkraft 
aia  (iottheit,  deren  Existenz  durch  die  Schönheit  und  Zweck- 
mäßigkeit des  AIIr  l)üwieseu  wird.  Sie  durchdringt  die  Weit 
als  aliverbreiteter  Hauch ,  als  küuätleriäcli  nach  Zwecken  bil- 
dendes Feuer,  als  Vernunft  und  Welt«eele.  Nach  einer  <?e- 
wissen  Zeit  nimmt  diese  alles  wieder  in  sicli  zurLick  durch 
einen  Weltbrand.  80  vergehen  und  entstellen  fortwährend  neue 
Welten  nach  vernünftiger  Notwendigkeit.  Einen  mechanischen 
Materialismus  lehren  die  Atomisten  (Demokritos  und  Leukippos) 
und  Epikuros.  Ihr  Prinzip  heißt:  Ans  Nichts  wird  Nichts^ 
und:  Nichts  y ergeht  in  Niobtseiendes.  Seit  Ewigkeit  sind  die 
Atome  and  der  leere  Raum.  Ans  jenen,  die  sich  nur  duteh 
Größe,  Gestalt  und  Ordnnog  unterscheiden,  entstehen  alle  Ding», 
indem  de  (nnrh  Epiknroe)  sich  infolge  zufälliger  Abweichaog 
Ton  ihrer  Falllinie  zusammenballen.  Die  Welt  wird  weder 
durch  Gott  noch  durch  Zweckmäßigkeit  geleitet.  Plotinos  (205 
bis  270)  endlich  leitet  die  Weit  ans  dem  Einen  dnroli  Ema- 
nation oder  AnartraUang  ab,  walohe,  aich  immer  mehr  tob  der 
Somie  entfernend,  lehwicher  wird  nnd  Seblecbteres  lier?or> 
bfingt.  ^  In  diesen  Systemen  treten  naoheinaader  die  ver- 
idiiedenen  If  ögUehkexten,  die  Wettentstehnng  »t  eridireOi  bar* 
▼or:  die  Theorie  der  ScbSpfnng  dmroh  einen  persAnliehcni  oder 
dnreh  einen  nnpenOnliehen'Gott;  der  cnganiiohe  Pantbeisrnnsy 
der  atfaeiitisobe  Meobanismns  nnd  das  Emaaationsiystem.  Li 
der  neneren  Fbilosopbie  werden  diese  Gedanken  sofarittweiae 
▼ertreten  dnreh  Leibnii,  Hegel.  Spinoza,  Holbaehi  Schelling. 
Vgl  Fr.  Schnltsep  Philosophie  der  Natarwiaransohaft  1881. 
L.  Weis,  AntimataialiBmns  1871. 

Schreck  ^7or)  heiBt  der  Affekt,  welcher  durch  plötiliche 
Wahrnehmung  gefahrdrohender  Dinge  oder  Zustände  entsteht. 
Er  ist  ein  lähmender  Affekt,  der  den  Organismus  starr  und 
untätig  macht,  das  Blut  zum  Herzen  jagt,  liellexbcwegungen, 
ja  oft  Krampf  und  Tod  erzeugt.  Er  kann  aber  auch  aus- 
nahmsweise unerwarteten  angeneLmen  Eindrücken  entspringen 
(freudiger  Schreck).  Wie  alle  lebhaften  Gemütserregungen, 
steckt  der  Schreck  an  und  heißt,  wenn  er  plötzlich  eine  große 
Menge  erfaßt,  panischer  Schrecken  (yom  Gotte  Pao,  der  in  den 
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AVäldern  hausen  und  die  Menschen  plötzlich  erschrecken  sollte). 
Der  Schreck  hängt  von  der  Gegenwart  ab,  wie  die  Furcht 
von  der  Zukunft,  Nur  daß  Neuo  ruft  ihn  hervor.  Bekannt- 
schaft mit  dem  veranlassenden  Gegenstände  heilt  ihn.  (Vgl. 
Jean  Paul,  Levana  §  107.)  Schreckhaft  heißt  deijenige, 
wtloher  leicht  erschrickt;  sohreoklich  heißt  das,  was  Sohreck 
heiTorruft.    Vgl.  Furcht 

Schüchternheit»  s.  Furcht. 

Schuld  im  jnridisehen  Sinne  hMi  1.  die  Leistung, 
80  der  der  eine  dem  andefn  gegenüber  yerpflichtet  ist  (debi- 
tam)|  2.  der  innere  Grund,  der  für  die  2areohBang 
einer  Bechts Verletzung  oder  Gesetsesübertretnng  maß- 
gebend ist;  dieser  besteht  entweder  in  böser  Äbsicht  (dohu) 
oder  in  Ffthrlftesigkeit  (enlpa)«  —  Im  mor»liichen  Sinne 
bedeutet  Sofanld  die  Urheberschaft  des  Sittlioh-BAsen, 
welehee  jemand  als  freies  Wesen  tut,  so  daft  es  ihm  daher  sage- 
rechnet  werden  kann.  Die  moFaEeche  Schuld  ist  nicht  identlBoh 
mit  der  Sftnde.  Jene  setat  rein  meosoUiche  MAfistKbe  derBeu^ 
teilung  voraus,  diese  g^It  als  Verletning  göttlicher  Gebote  (vgl. 
Sflnde).— "Schuld haben  heifit  endUoh im  allgemeinsten  Sinne 
Ursache  von  etwas  sein«  Dies  ist  da  der  FsU,  wo  der  Mensch 
▼olle  Abrioht  und  Siniicht  bei  Begehung  einer  Tat  hat  Und 
iwar  kann  er  nicht  nur  direkt,  sondeni  auch  indirekt  schuldig 
werden  und  nicht  nur  positiT,  sondem  auch  negativ;  Daun  wer 
auch  nur  intellektueller  Urheber  von  etwas  Bösem  ist  und  dies 
frar  nicht  selbst  getan^  sondern  nur  andere  dazu  angereizt  oder 
nicht  davon  ftbcfehalton  hat,  trägt  die  Verantwortung  für  daä 
Geschehene.    Vgl.  Zurechnung  Böses,  Gewibüeu,  Freiheit. 

Schwäche  heißt  der  physische  oder  moralische  Mangel 
an  Kraft,  Schwachheit  dor  daraus  entstehende  dauernde  Zu- 
stand. Schwachheitssünden  sind  solche  unsittliche^  Hand- 
lungen, welche  ohne  böse  Absicht,  aus  selbstverschuldeter 
Schwäche,  also  aus  Selbstvernachlässigung  entspriDgen. 

schwärmen  (von Schwärm, rauschende  Menge)  bezeiclmet 
einen  krankhaften  Gemütszustand,  in  dem  der  Mensch  sich  nicht 
durcli  vernünftig«  Einsicht,  sondern  durch  Phantasie  zur  Sym- 
pathie für  Peräonen  oder  Ideen  leiten  laßt.  So  Ueljenswürdig  es  ist, 
für  einen  geliebten  Menschen  oder  eine  Idee  zu  schwärmen,  so  un- 
▼erständig  ist  es  doch  auch  wieder,  da  keine  Schwärmerei  von 
Übertreibung  frei  ist  Qeföhrlioh  wird  das  Schwärmen  für  uns 
und  andere^  wenn  wir  nns  dnroh  die  Phantasie  sa  unttberlegten 
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Haiidlimgou  hinroiüicn  lassen.  Vgl.  EnthuBlasmuSi  EkstasCi  Ent- 
zücken. 

Schwcigcrei  beißt  die ge\vü]iii]ieitsmäßi(7e Übertreibung  im 
Genüsse  ausgesuchter  ßinnlicher  Vergnügungen,  besonders  wohl- 
schmeckender Speisen  und  Getränke.  Da  der  Mensch  ein  ver- 
nünftiges, zur  Sittlichkeit  bestimmtes  Wesen  ist,  ist  Sohwelgerei 
zugleich  verwerflich  und  verächtUdi.    Vgl.  Hedonismn«?. 

Schweife  des  BewußtsehiB  nennt  Herbart  (1776—1841) 
den  Moment  des  Merklichwerdens  oder  Yerschwindens  einer 
Vorstellung.    Vgl.  Raumschwelle,  Beizschwelle. 

Schwermut  beißt  diejenige  Ghmndstimmang  des  Gemütes, 
in  der  sich  dei;  Mensch  durch  alles ,  wae  er  erlebt,  gehemmt 
und  niedergedrückt  fÜhlt|  und  in  der  alle  seine  Empfindungen, 
Gefühle  und  Stimmimgen  schmerzlich  und  trübe  anskÜngen.  Das 
menschlieke  Gemüt  kann  durch  den  Brack  einer  starren  Ver^ 
gangenheit  oder  einer  aufregenden  Gegenwart  beschwert  werden. 
Während  der  Leichtmütige  dabei  frisch  nnd  frei  bleibt,  bückt 
der  Schwermütige  düster  ins  Leben;  alle  ErlebnisBOi  Ennno" 
Hingen  nnd  Anssichten  werden  durch  seinen  umflorten  Blick 
getrübt.  Selbst  die  Lost  wird  ihm  zur  Last  Besonders 
disponiert  dazu  das  mehr  rezeptiTe,  weiche,  sinnige  Tempera* 
menty  während  das  sanguinische  und  cholerische  zum  Leichtmut 
neigt.  Aber  oft  wird  auch  die  Ghmndstimmung  des  Menschen 
durch  das  lieben  geindert:  in  der  Jugend  leichtsinnig,  wird 
er  durch  EnttKuschung,  Unglück  und  Kummer  aUmShlich  schwer- 
mütig; der  Künstler  neigt  zum  Jjeichtsinn,  der  Gelehrte  zur 
Schwermut  Leicht  verschwebende  Schwermut  macht  interessant 
und  reizt  zur  Nachahmung,  wie  das  Zeitalter  Rousseaus  und 
AV'^erthcris  beweist,  Bas  Schmcrztn  iiihl  bat  aiicli  seinen  Kciz, 
was  schon  Epikur  und  Ovi<l  erkannten,  und  der  Bach  der 
Schwormut,  sagt  Young,  führt  seine  Perlen  mit  sich.  Ein- 
gewurzelte Schwermut  ist  schon  der  Anfang  der  Geisteskrank- 
heit   Vgl.  Melancholie,  Temperament. 

Schwindel  (lat  vertigo)  heißt  die  Empfindung  des  auf- 
gehobenen (Tli'icl)irowichts  unseres  Körpers,  infolgedfren  uns  die 
Außenwelt  oder  unsere  Glieder  sich  zu  bewegen  scheinen.  Ver- 
anlassung dazu  ist  eine  Störung  in  der  Beziehung  zwischen 
unseren  Empfindungen  und  Köry)er))ewcgiinL('n.  Der  Sitz  der 
Störung  beim  Schwindel  ist  zugleich  das  Xleinhim  und  ein 
Sinnesoigan,  d.  b.  das  Augo  oder  das  Ohrlabyrintb.  ilan  unter- 
scheidet Augen-,  Ohren-,  Tast-  und  Himschwindel.    Der  be* 
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kannteste  Schwindel  ist  der  Drelischwindel,  der  nach  schnellem 
häufigen  Umdrehen  des  Körpers  entsteht;  andrerseits  entsteht 
Schwindel  s.  B.  ans  dem  Veimohe,  stark  divergierende  Stereo* 
skopbilder  zu  vercinigeiii  Yon  ainoni  Turm  herab,  oder  an  oinem 
Xurm  hinauf  zu  eehen,  zwei  Melodien  gleichzeitig  aufzufassen 
usw.;  der  eigentliche  Hirnscbwindel  entsteht  ans  Angst,  Hallu- 
sinatinn,  Narkose,  Typhus.  Oft  verbindet  sich  damit  Gefühls - 
Yordttaklung,  Ekel,  £rbreohen,  Ohnmacht  und  Bewußtlosigkeit. 
Dm  best«  Mittel  dagegen  iet  die  Buhe  und  die  Selbstbeherr- 
schung. —  Im  ttbertragenen  Sinne  bedeutet  Schwindel  s.  a. 
absichtlich  hervorgonifene  Täuschung  anderer  zu  unserem  Vorteil. 
Vgl  Wundt,  QrandiQge  der  pbysioL  Psych.  I,  6.  211|  II| 
8.  24  u.  189. 

Sectei  s.  Philoeophensohule. 

Sctle  (gt,  f^x^  =  Hauchi  Xiebenskraft^  Seele;  Ut.  anim»; 
hebt*  Nepheech)  beseicfanet  bei  Homer  des  Leben  der  einseinen 
PenoD  mid  such  dss  Lebensprinsip  des  Keuschen«  Homer 
denkt  sieh  die  Pijehe  als  eine  Sabstsns,  die  im  Korper  wohnt, 
ihn  brnm  Tode  TerliBt  ond  nach  dem  Tode  als  Schattenbild 
im  Hades  fortbesteht  Dort  hat  sie  kein  Bewußtsein  {(pQhtq 
und  ^/m6s)  mehr;  doch  kann  sie  dies  durch  Blnttrinken  ra« 
rttckerlangen.  Nachdem  der  Begriff  der  Psyche  als  des  Lebens- 
prinsips  im  einaebien  Menschen  durch  die  homerische  Dichtung 
gegeben  war^  hat  sich  die  Fortoitwicklung  und  firweiterang 
des  Begri&  inneriialb  der  griechischen  Gedankenwelt  und  dann 
weiter  in  der  Philosophie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
vollzogen,  und  da  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  eine 
metapliysisch e  ist,  so  Bpiegolt  sich  auch  in  den  Wandlungen 
dieses  Begriffe  die  Geschichte  und  das  Schicksal  der  Meta- 
physik ab.  Das  Problem  vom  Wesen  der  Seele  ist  bis  heute 
noch  nicht  endgültig  golubt,  aber  auch  nicht  fallen  gelassen.  Der 
Skeptiker  und  Positivist  hat  das  Problem  gemieden,  der 
Kritizisthat  die  Schwierigkeiten,  die  die  Lösung  des  Problems 
bereitet,  gekennzeichnet  nnd  die  Grenzen  unseres  Wissens  vom 
Wesen  der  Seele  boloucbtot,  der  Metaphysiker  hat  dio  Lü>u]ig 
in  Ancrriff  genommen  und  eich  mit  dem  Glauben  und  den  ein- 
zelnen Keli^^ionen  auseinandergesetzt.  Der  Empirist  hat  die 
Kinzeltatsat  hen  des  Seelenlebens  durch  Beobachtung  und  Experi- 
ment zu  erfassen,  Gesetze  des  J*?oelenlebens  zu  gewinnen  und  in 
letzten   ilyjjothesen    die  Lehre   abzuschließen  versucht.  Der 

Üationalist  ist  von  Dogmen  über  das  Wesen  der  ii^eele  aus* 
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gegangen  und  hat  sich  bemüht,  durch  Sclililsse  und  Folgerungen 
mit  den  Dogmen  die  Einzel tatsachen  in  Einklang  zu  setzeo. 
Der  Dualiöt  hat  die  Seele  scharf  vom  Körper  als  unkBrper* 
liches  Wesen  abznscheiden  versucht,  der  Monist  bat  Körper 
und  Geist  in  Einklang  bringen  zu  können  gemeint.  Unter 
den  Monisten  hat  sich  der  Realist  die  Seele  als  materielle, 
oder  auch  als  eine  der  Matono  ähnliche  feinere  Substanz  oder 
als  Funktion  einer  solchen  Substanz  gedacht,  der  Idealist 
(Spiritualist)  sah  in  ihr  ein  die  eigentliche  AVirklichkeit  dar- 
stellendes, geistign?  Wesen,  der  Identitatsphilosoph,  Pan- 
theißt  oder  Idealrealist  betrachtete  sie  aU  eine  Seite  des  über 
der  Scheidung  von  Körper  und  Geist  stehenden  Göttlichen  und 
Absoluten.  Der  eine  Teil  der  Metaphysiker  dachte  sie  sich 
als  substanziell,  der  andere  als  aktuell,  der  eine  als  eine  bleibende 
Einheit,  der  andere  als  eine  fortaohrmtende  fistwicklimg.  Mehr» 
fach  ist  auch  der  Begriff  der  iEintelseeie  laiii  Begriff  einer 
Weltseele  erweitert  worden.  So  ist  tob  eitter  einheitlichen 
Erfassung  des  Begriffs  der  Seele  nidit  m  reden«  und  eine  eil« 
gemein  anerkannte  Definition  von  der  Seele  zur  Zeit  noeh 
nicht  vorbanden;  aber  resnltatioi  ist  die philoeopfaiieho  I^reohung 
trotzdem  nioht  geblieben* 

AnagegMigen  iat  man  bei  den  Versocben,  das  Weeen  der 
Seele  sn  edEMaen«  toh  der  BewegnngsflUiigksü  nnd  von  der 
Bewnfitseinetitigkeit  der  beeeeifcen  Weaetti  im  bemdeimi  der 
Bmpfindnng,  der  nmüiehen  Wibradunmig',  dem  Denke»  nnd 
dem  'WoUen,  oder  auch,  indem  der  Begriff  weiter  gefiaßt  nnd 
vom  Menschen  nnd  Tiere  aadi  anf  die  PflMuen  ftbstrngen 
von  derEm&lirungs-  nnd  ErhaltnngsItiiiglBeit  ofguneeher 
^^esen« 

Die  Seele  wnrde,  weil  beseelte  Wesen  Beiregungsfähigkeit 
Beigen,  als  des  Bewegende,  oder  anoii  weil,  man  anwahrt,  daft 
das  Bewegende  nnr  mn  Bewegtes  sein  kitamev  sngleieh  als 

Bewegtes  nnd  Bewegendes,  und  zwar  entweder  als  ein 
sich  selbst  oder  als  ein  den  Körper  oder  als  ein  beide 

zugleich  Bewegendes  angesehen.  So  scheint  schon  Thaies 
(um  600  V.  Chr.)  in  der  Seele  ein  Bewegendes  gesehen  zu 
haben  (eoixe  dk  xai  SaXijg,  (ov  äjTonvrjiiorrvovat ,  xtvriTt- 
y.öv  Tf  rr^y  yfVXtJV  inoXaßeiv  Arist.  de  anima  1  p.  4r05a  19). 
Nicht  anders  lehrte  Anaxagoras  (500 — 42Ö)  i^Am^aydgaq 
\pvxi}v  elvai  Aeyei  i^v  xivoOaav  Arist.  de  an.  I,  2  p.  405a  25). 
Herakleitos  (um  500  v.  Chr.)  sab  in  ihr  ein  immer  Bewegtes. 
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(Anit  de  an.  I,  2  p.  404a.)  Die  Pythftgoreer  dagegen  daohtea 
sie  sich  al«  eine  sich  seihst  bewegende  Z$hX  {IIvdayoQa:; 
[djuiptjvato  t^v  y^Xh^]  dQii^fidr  avxdv  xivoövra  Stob.  £eL  I« 
41,  794;  «aeh  AiutoU  sagt,  ohne  die  Pythegoreer  m  neimeQ: 
hui  dk  xcd  mmiTixdv  idaxu  ^  yvx^  dtm  xal  yvto^unm^p^ 

ä^iibv  fHvoM^  iavt6y  Amt.  de  aoi.  I,  S  p.  404b  27). 

Leu  kipp  OB  (5.  Jabrfa.  y.  Chr.)  und  Demokxitoe  (um 
460 — 360)  daobteii  mah  die  Seele  alt  ein  Bewegtee  und  en- 
deree  Bewegende«  (moßm  td  loatd  mifovfuvap  nal  aM, 
^Jtolafifidportee  xrjv  yvxrjr  ehai  t6  xagi^op  tote  C^^otf  t^v 
xlyfiow  Anttot  de  an.  I,  2,  p.  404'a.  7). 

Platon  (427^347)  endÜch  sieht  in  der  Seele  ein  immer 
Bewegtee  nnd  sich  eelbet  und  anderes  Bewegendes  {yfvxii 

ix^i  Ccotjg.  fiovov  dfj  td  altd  ncvoOv,  ät8  iatoXebicov  iatnö, 
obnoTe  Xi^yei  xirovjuevov  äXXd  xal  Toig  äXXoig,  öaa  xiveucUf 
toOio  Tirjyr}  xai  dgxv  xivfjoecog.  o.Qxt]  di  dyivrjTOv.  Plat. 
Phaedr.  24,  p.  245  c.  (o  dij  >i>vyJi  rovvo/ta,  t«'s  tovtou  Xoyog; 
i'/^oufv  äXXov  n/.'ijv  jov  vvv  dr)  ntji^EVTu  t;/v  öiya/ih'rjv  auiijV 
avTijV  xtveiv  xiviioiy;  IMaton,  de  log.  [0,  7,  p.  896  A.) 

Die  A'orstcllung,  daß  die  Seele  Bewegungsprinzi])  sei, 
schioü  liu'.hi  dio  Aii8iclit  au«,  daß  sie  stüfilicli  und  körporhalt 
sei.  Die  älteren  griechischen  Philosophen  haben  viehuehr  au 
eine  stoffliche  Existenzform  der  Seele  geglaubt,  nud  sio  nach- 
einander bei  den  von  der  Philonophio  angenommen uu  Eh;- 
iu(  Ilten  niilior  bei  der  Erde  gesucht  (ndvta  ydg  td  atoiyela 
XQiiijy  t/.aße  Jikrjv  tijg  yrjc  Ar  ist.  de  an.  I,  2,  p.  405  h  8.) 
So  sah  Hippon  (5.  Jahrhundert)  die  Seele  lui'  Wasser  an 
{xai  vScüQ  tiveg  [trjv  yfvxtiv]  d7i€(f  ip'mio,  xa^dirro  "Tjijkov. 
Arist  de  an.  I,  2.  p.  405  b  2).  Kritias  (403  v.  Chr.)  identi- 
fizierte die  Seele  mit  dem  Blnto  (tTeooi  d' al/ua  [tr)V  yw^rjv 
d:TEq^))VQVTo\,  xa^djieQ  Kgitiag  Arisr.  de  an.  I,  2,  p.  405  b  5). 
Anaximenes  (um  530  v.  Chr.)  und  Diogenes  von  Apol- 
lonia (5.  Jahrhundert)  hielten  die  Seele  für  Luft  (olov  ^ 
ynfx^t  (pr)oly  [so.  AnaadmenesJ,  ^  ^futiga  dijQ  a^aa  ovyxgatei 
flfiäq^  xal  ölov  tdv  xoofxov  jive^^a  xai  d^g  ytegUx^i  Stob. 
Bol.  I,  12,  296.  —  Aioyhrfg  d^womg  xai  htQoi  weg  di(fa 
USoute  y^Xh^   (moXaßeiv],    toütov    olrj^ek  n&mm» 

laMfU^iaunQv  ävat  xal  ^qxV^)*   Herakleiias  (wn  600 

Xlrchndr*MlohaSlti,  PhUoMpIk  Wflvtartaah.  85 
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V.  Chr.\  der  als  den  Stoff,  an  dem  sich  der  AVordeprozeß  aln- 
gpielt^  das  Feuer  ansah,  hat  sich  die  Seele  als  Feuer  gedacht 
(Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I,  S.  479],  auch  Leukipp uud  Demo- 
krito"  dfichten  sich  die  Seclo  als  Feuer  {Arjjnoxoitog  itH'  nvo 
Ti  xal  {}tnu6v  fprjniv  mjrijv  [sc.  t/)v  ^'vyjjv]  rlvai.  —  6uo(a>^ 
de  xal  ÄevKUiTiog  Arist.  de  an.  I,  2,  p.  403  b  31 — 404  a  ö). 
Empedokies  (um 490 — 430)  ließ  die  Seele  aus  allen  Klementem 
laeammengeeetzt  nnd  jedes  von  ihnen  im  Menschen  eine  be- 
sondere Seele  sein,  die  das  Gleichartige  auBer  sich  erkefiai. 

yw^i^  toikcDVf  XfycDV  ovtm' 

yaljj  fikv  yoLQ  yamv  dnibnafuv,  vdarrt  ^  vdwQ, 
cä^igi  ^  atdiga  $iaVf  dxaQ  Tivgl  nOg  dtdrjXov, 
Arist  de  an.  I,  2,  p.  404  b  11.)  Di«  Atomisten  (Lenkippos, 
Bemokritos),  die  die  Boele  Bir  FeQflr  tamhea,  Uefien  sie  za- 
gleich  mit  dem  Feaer  ans  runden  Atomen  bertehen  (dne^^CDT 
ydQ  övrcov  ayrjadrwy  xal  &r6/UOr  rd  OfpaiQOuMj  ndg  xal 
ynfxil¥  Uyu  \AfifA6KQaog,  ^puUoK  ^  Moi  AeönetJiog]  Arial» 
de  an.  I,  2,  p.  404  a  IX  identifimerten  ne  anoli  mit  den 
Sonnenstinbelien,  wie  schon  dio  Pytlingoreor  Tarier 
getan  hatten  (Arist  de  an.  I,  3,  p.  404  a  6—25).  Die  Lehre 
der  Atomisten  Aber  die  Seele  hat  später  Epiknros  (841 — 270) 
etwas  modifiiiert  wieder  anfjgenommeo. 

Gegenüber  dieser  materialistlsohen  Aofl^ssong  tandit  bei 
den  Griechen  die  Lehre  Ton  der  TJnstoffliehkeit  der 
Seele  auf*  Diese  Lehre  tritt  jedooh,  Idar  geformt,  erst  in  der 
naohsokrattsohen  Philosophie  henror.  Pythagoras  (680  bis  um 
600)  hatte  wohl  schon  die  Seele  als  die  Harmonie  des 
Leibes  aogeeehen  (Arist  de  an.  I,  4,  p.  407 — 430),  Hera- 
kleitos sie  für  das  ünkörperlichste  erklSrt  (xal  dacofiajoh- 
raxov  örj  xal  ^iov  Ad  Arist.  de  an.  I,  2  p.  405  a  24),  Anaxa- 
goras  (500 — 428)  sie,  wenn  auch  nicht  mit  der  alles  ordnenden 
göttlichen  Vernunft  identifiziert,  so  doch  als  dem  rov^  für 
weBonsgleich  angesehen  {Ava^ayooac:  ö' ^oixe  ukv  ete^ov  keyeir 
y-wytjv  xe  xal  vovv  —  ;^^^Tai  ()'aii(foiv  cog  /.uq.  (pvoei,  nkijv 
ö-Qx^j^  T*^*'  yovv  -ti^erm  fidXima  ndytojv'  fioYoy  yoth*  (pfjoir 
a^dv  rmv  Svrcov  ojiXovv  elvai  xal  Äjuyij  xe  xal  xa^agSv. 
dnodldcooL  ö^&utpco  rfj  alnfj  ägj^fj,  to  te  yiyvcooxeiv  y.ai  rö 
xi%'elVf  Xeywv  vovv  xivijoaL  xo  jiäv  Arist  de  an.  T,  2  p.405a  13), 
aber  erst  bei  Piaton  g-ewinnt  die  idealistische  Auffassuni?  der 
Beeie  eiue  mul^kSBeadere,  wemi  auch  noch  nicht  Widerspruchs« 
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lose  Formulierung,  riaton,  für  den  die  eigentliche  Wirklich- 
keit in  den  Ideen  liegt,  der  aber  der  sinnUch  wahrnehmbaren 
Welt  doch  noch  eine  gewisse  Existenz  läßt,  indem^  er  sie  zwar 
für  ein  Nichtseiendes,  zugleich  aber  auch  für  das  Einzelne,  Yer- 
&nderliohe  und  Sohlechte  anBioht,  erweitert  den  Begriff  der  Einsel- 
seelo  zu  dem  Begriff  der  Weltseele.  Die  Weltseele  ist  von 
(xott  durch  Mischung  aus  der  unteilbaren  und  sich  selbst  gleich- 
bleibenden Substanz  der  Ideenwelt  und  aus  der  teilbaren  und 
▼eränderlichen  Substanz  der  körperhaften  Welt  gebildet  und  in 
die  Welt  gepflanzt,  um  die  Veniimft  in  das  Weltganze  zu  bringen 
und  dieses  dadurch  vollkommener  sn  maohen.  Sie  ist  die  Krafti 
die  sich  selbst  und  alles  andere  bewegt,  iit  dnroh  das  Weltganze 
verbreitet  and  wirkt  in  der  Sphäre  der  Pixsteme  und  in  der  Sphäre 
derPUmeten.  Sie  ist  aber  anchdie  ürsaclie  aller  Erkenntnis*  Die 
Einaelseele  des  Henseken  ist  Ton  der  Weltseele  abgeleitet» 
aber  abgeseken  davon,  daft  sie  in  Verbindung  mit  dem  Körper 
stekt,  der  Weltseele  wesensgleiok;  anok  sie  ist  das  Frinsip  der  Be- 
wegung nnd  des  Erkennens.  Plafton  sekreibt  ihr  drei  Teile,  das 
Begehrende  (r 6  im^fitjtat6r)^  das  seinen  Sita  im  ünterieibe,  das 
Mntartige  (t^  ^ßtottdig),  das  seinen  Sita  in  der  Brasti  nnd  das 
Denkende  (t6  X&yuntHÖv),  das  seinen  Sita  in  dem  Kopfe  hat|  zu 
nnd  Tertritt  die  Lehre  von  der  ün  s  t  e  r  b  1  i  ch  k  e  i  t  der  Seele,  indem 
er  für  sie  sowokl  eine  PrAexistensi  ans  der  gefolgert  wird,  daß 
das  Wissen  Erinnerung  {dvdjuvrjoig)  ist,  als  aneh  eine  Post- 
existens mit  Wanderung  dnrdi  Terschiedene  Leiber  und  Ter* 
setsung  in  den  Fixstemhimmel  annimmt  (Piaton:  Timaeosy 
Phaedrus,  Fhaedon,  Republik,  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  II,  S.  490 
bis  506,524—653).—  Aristoteles  (884—322),  der  zwischen 
dem  Stoff  ivXrj),  der  die  Möglichkeit  oder  Anlage  {dvvajutg) 
ist,  dem  Wesen  oder  der  Form  (fZ^oc,  ovoia,  7)  xaxä  xbv  Xöyov 
ovala,  TO  Ti  dvai)  scheidet,  die  die  Erfüliimg,  Vollendung, 
Betätigung  [hrzFMxBia,  tvxeXix^ia  ^  jigdnijf  hegyeia)  ist  und 
bewegendes  Prinzip  und  Zweck  in  sich  einschließt,  aioht  in  der 
Seele  die  Form  des  organischen  Körpers.  Die  Seele  ibt 
ihin  die  erste  Entolochio  (erste  Entelechie  —  betätigunga- 
faliigt^  Kraft,  nicht  ßetatigiing)  eines  natürlichen  Körpers, 
der  die  Anla<:^p  zum  Leben  besitzt,  oder  was  dasselbe  ist, 
emes  organischen  Einzelwesens  {y^xt}  ioriv  IvteXixFia  tj  TTQf/nr) 
acüjnazog  qwoixov  dvvduei  Cwrjv  i/o-^Tog.  xotomo  dk  ö  äv  jj 
doyavtxöv  Arist.  de  an.  IT,  T,  p.  412a  27  et  dr'j  xi  xotvöv  ^Til 
gidotig  yfv^^g  d£l  Xiy€iv,  «iij  äv  ivteXi^M  ^  TiQwrr]  omfiaxog 
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(pvooiov  oQyavLy.oD  Arist.  de  an.  II,  1,  p.  412b  4).  Die  Seele 
ist  also  stets  mit  einem  lebensfähigen  organischen  Körper  ü^ilaii7.o, 
Tier,  Mensch)  verbunden,  sie  ist  Erfüllung,  betätigungsfähige 
Kraft,  aber  nicht  immer  Betätigung  selbst  Sie  ist  das  Be- 
weguiigsprinzip,  der  Zweck  und  die  Form  dos  orgHuischen 
Einzelwesojis,  Bei  den  Pflanzen,  die  eine  8cele  besitzen,  ist 
die  Seele  das  Emährungsvermögen  (lo  ^gemixor),  die  Tiere 
besitzen  außer  diesem  noch  das  Vermöfjpn  der  AVahmehmunn^ 
(tü  ai(rd7]7ix6v) ,  -svi  lciiea  Keprüduktioni-fäliin:koit  i  rf  (iyi<wta)f 
Gedächtnis  {/ivtjjtit])  und  Erinnerung  {(^irufirrjaig)  in  sich  ein- 
schließt, das  Lust  und  Unlust  in  sich  einschließende  Vermögen 
des  Begehrens  (t6  dgexrixdv)  und  das  der  Ortsbeweguug  (ro 
xivf^ixoy  xard  ronov)  nnd  hierfür  ein  Zentralorgan,  das  Hers. 
Die  menschliche  Seele  besitzt  alle  Vermögen  der  Pflanze  und 
des  Tieres;  hierzu  kommt  die  Vernunft  (voOf),  die  prä- 
existent und  göttlichen  Ur^prungi  und  insofern  imsterblieh 
-ist,  als  sie  ihre  Kraft  auf  eine  gegebene  dvvafUQ  als  form- 
gebendes Prinzip  {yoüg  jtoirjToeög)  ansttbtt  Pic^  menschliche 
Seele  vereinigt  also  die  iÜfte  der  anderen  Wesen  in  sich 
(4  V^X^  stdvta)  und  ist  eine  kleine  Welt 

(fiuxQdg  xdoftag)  (Aiist  Pkya.  YIII,  3  p.  252  b  26)*  Aber  sie 
hat  auch  ihren  besonderen  Vonnig  vor  den  ttbrigen  Wesen  nnd 
achlieSt  etwae  Gdttliohes  nnd  Unvergängliches  in  sich  ein.  — 
Die  Stoiker  nahmen  wie  Flaion  eine  Weltseele  an  nnd  dachten 
sich  diese,  in  der  sie  die  Gk>ttheit  sahen«  ab  einen  aUee  durch- 
dringenden Hauch  (th  siißeOfia,  öi^hov  dt*  Ölov  JoO  xdajuov)^  ale 
kUnstiüch  bildendes  Feuer  (xö  nOg  rexvocdv)  nnd  als  Weltver- 
nunft (6  h  a^TjJ  X6Yog).  In  der  Einaelseele  des  ICensohen  er^ 
blickten  sie  eine  Abscheidung  der  Giittheit  (üat6onaafia  toO  deo9) 
nnd  sdizioben  ilnr  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  keuM  ün- 
sterblichkett  au.  Die  Seele  schließt  nach  stoischer  Auffassung 
die  fünf  Sinne,  das  Sprachvermögen,  die  Zeugungskraft  und  eine 
herrschende  Kraft  {i)yfnovix6v),  die  im  Herzen  wohnt  und 
die  das  Vermögen  der  A  uröLeiluiig,  Begehrung  und  der  Ver- 
nunft besitzt,  in  sich  ein. 

Die  christliche  Philosophie  des  Mittelalters  neigt 
zu  Anfang  einer  materialistischen  Auffassung  vom  Wesen 
der  Seele  zu,  sieht  die  Seele  aber  trot/,dem  für  unsterblich  an; 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  stellt  sie  sich  auf  idealistischen 
(spiritualistisclien)  Standpunkte,  und  erneuert  im  wesentlichen 
dieLehrc  des  Aristoteles.  TertuUiana6(f  220  n.  Chr.)und 
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Arnobius  (t  327)  erklärten  die  Seele  fttr  geschaffen,  körper- 
lich und  unsterblich.  Schon  Augnstinus  (353-^30)  aber 
sab  in  ihr  eine  geistige,  ankörperliche,  einfache,  muBerstörbare, 
Temnnftbegabte  und  den  Körper  regierende  Substuns,  und  seine 
AnffiuBimg  kehrt  im  wesentlichen  bei  Clandiftnus,  HarestuSy 
Gassiodomsy  Hugo  yon  8t  Victor,  Bernhard  Ton  Clair- 
▼aux  n.  a.'  wieder.  Mehr  oder  weniger  eng  schlössen  sieh  in 
der  Bestimmnog  des  Wesens  der  Seele  an  Aristoteles  an: 
Ayerroes  (1162—1196),  Albertas  Magnus  (1193—1280), 
Thomas  Ton  Aqaino  (1225 — 1274),  Dnns  Scotns  (1265 
[od.  74]  bis  1808)  u.  a.,  die  zum  Teil  die  Definition  des  Aristo- 
teles wörÜtch  fibemahmen.  Gefördert  ist  die  Erkenntnis  der 
Seele  durch  die  Scholastik  im  wesentlichen  nicht 

Erst  in  der  neueren  Philosophie  haben  sich  die  Gegen- 
sätze in  der  Auffiassung  des  Wesens  der  Seele  scharf  zu- 
gespitzt. Den  Dualismus  vertritt  nur  Descartes  (1596  bis 
1650).  Er  nimmt  die  Existenz  von  zwei  Substanzen,  Körper 
oder  Ausdehnung  ttnd  (teist  oder  Denken,  an  und  scheidet  dem- 
entsprechend Lei!)  und  Seele.  Der  menschliche  Leib  ist  nur 
eine  Maschine.  JJie  Würmo  des  Herzeus  bewirkt  den  Blut- 
umlftuf;  aus  dem  Blute  scheiden  sich  als  feinste  und  beweg- 
lichste Teile  die  Lebensgeister  aus,  die  zur  Zirbeldrüse  und  von 
dort  in  die  Nerven  gelangen  und  mit  Hilfe  der  mit  den  Nerven 
verbundeneu  Muskeln  die  Körperbewegungen  verursachen.  Die 
Seele  i«t  dapfprren  geistige  Substanz,  die  von  Gott  geschaffen 
und  mit  dtMTi  K  iper  nur  durch  eine  Emht  it  der  Zusammen- 
spfznni:^  funio  coinpoHitionis),  nicht  durch  irgend  welche  Wesens- 
gleichlieit  verbunden  ist.  Ihr  Sitz  ist  die  Zirbeldrüse,  ihr 
einziger  Einfluß  auf  den  Körper  besteht  darin,  eine  Änderung  iu 
der  Bewegung  der  Lebensgeister  in  der  Zirbeldrüse  hervor- 
SBurufen:  Ihr  ganzes  Wesen  ist  Denken  oder  Bewußtseinstätig- 
keit.  Nur  die  Keuschen  haben  eine  Seele,  die  Tiere  sind  nur 
seelenlose  Maschinen.  Dem  Dualismus  Descartes'  ist  es  nicht 
gelungen,  die  Tatsache  der  Worli^^olwirkung  swischen  Seele  und 
Leib  widerspruchslos  und  befriedigend  wa  lösen.  (Vgl.  Occasio- 
nalismus,  Freiheit.) 

Den  Materialismus,  der  das  Körperliche  für  das  Wirk- 
liche, die  Seele  fUr  körperlich  oder  wenigstens  alles  Psychische 
für  eine  Eigenschaft  der  körperliehen  oder  alle  p^chischen  Vor- 
gänge Ar  körperliche  Bewegungsprozesse  oder  deren  Besaltaie 
ansieht,  haben  in  der  Neuseit  viele  Philosophen  und  meist 


r 
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solche,  die  zugleich  Naturforscher,  Physiker,  Arzte  waren,  ver* 
treten.  Für  Hobhea  (1588—1679)  war  die  Philosophie 
Körper-  und  Bewegungslehre.  Alle  Substanz  erschitu  ihm 
daher  als  köi*porlich,  alles  Seiende  als  Korper,  alles  Gcbchelien 
uU  Körperbewegung.  Auch  dio  Seclo  erklärt  er  für  körper- 
lich; iiUo  Ihkenntnis  erwächst  aus  den  Empfindungen,  und  alle 
Eniplinduugen  aus  Bewegungen,  aber  auch  alle  Materie  trägt 
die  Anlage  zu  Empfindungen  in  sich.  Einen  ähnlichen  Stand- 
punkt vertritt  Diderot  (1713 — 1784),  nach  dem  die  Empfin- 
dung eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Materie  ist  Noch  strenger 
materialistisch  hat  LanieUrie  (1709 — 1761)  der  Ansicht  ge- 
huldigt, daß  der  Mensch  nur  Körper,  nur  Maschine,  daß 
alle  psychischen  Funktionen  mir  Resultate  der  körperlichen 
Organisation  seien,  daß  alles  Empfindende  materiell  sei.  Die 
Seele  hängt  ganz  und  gar  von  den  leiblichen  Organen  ab,  ent- 
steht, wächst,  nimmt  ab  und  stirbt  mit  ihnen.  Ebenso  erklärt 
Hol b ach  (1723 — 17B9)  den  Menschen  für  ein  rein  physisches 
Wesen.  Die  Seele  i^t  ihm  nur  das  Gehirn,  alle  Saelentftüg» 
keiten  sind  ihm  Gehimtätigkeiten  und  als  solche  nur  Speiial« 
falle  des  Wirkens  der  allgemeinen  Naturkräfte.  Denken  und 
Wollen  ist  Empfinden,  und  Empfinden  Bewegimg»  Auch  Priest- 
ley  (1733 — 1804)  sieht  in  dem  Denken  nur  NerTen-  und  Ge- 
hirntätigkeit, in  den  psychischen  Vorgängen  mechanische  Vor- 
ginge mid  erkUUrt  die  Entstehung  aller  komplizierteren  Vorgänge 
aus  den  einfacheren  durch  Aeeoziation  (s.  d.)*  Nach  Cabanie 
(1767 — 1806)  sind  ebenfalle  alle  Gedanken  Absonderungen 
des  Geh irns,  das  Bewußtsein  ist  die  Eigenschaft  der  oiganischen 
Materie.  Auch  die  deutschen  Haterialisten  des  19.  Jahihunderta 
Vogt  (1817—1895),  Moleschott  (1822—1893),  Bfichner 
(1824—1899)  halten  die  Seelent&tigkeiten  lediglich  fOr  Funk- 
tionen des  Gehirni,  während  du  Bois-Beymond  (1818  bis 
1896)  die  Ohnmacht  des  Materialismus  richtig  erkannt  und  die 
Möglichkeit  der  Ableitung  des  Bewußtseins  aus  den  physischen 
Yorgäugcu  geleugnet  hat  und  Albert  Lange  (1828 — 1875), 
der  kritische  Geschichtschreiber  des  liaterialismus,  mit  Kant  den 
Ausgangspunkt  des  Materialismus  (tlr  verkehrt  und  die  Materie 
für  bloße  Erscheinung  erklärt  hat.  So  endet  also  die  mate- 
rialistische Lehre  vom  Wcbcn  der  Seele  mit  ihrer  kritischen 
Selbstaufhebung.  Der  inneren  Erfahrung ,  nicht  der  äiiüeren 
kommt  die  i'nnrltat  zu. 

Von  dun  uui  ideuiiätischem  (spiritualistischem)  Stand* 
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punkte  ftt^eofleii  nüoioplieii  der  Kenieiti  die  yon  dem  rieb* 
tigen  Ghedaoken  an^gehen^  daB  die  innere  Etfelirang  nnmitiel* 
bare  Gewißheit  liat|  lutt  Hegel  (1770—1831)  die  Anirewimg 
▼om  Weaen  der  Seele»  irie  eie  Arietoteies  hatte,  emeoert 
Ihm  iit  die  Seele  die  ideelle  und  immaterielle  Einheit 
dee  organiaohen  Leibea,  die  Entelechie  d.)  ihres  Köipers, 
Als  solche  ist  de  den  kOrpeilichen  Afiektionen  imtwwoif es,  ist 
klimatisohen  mid  meteorologischen  Einflaswen  ansgesetit,  bildet 
die  Besonderheit  der  Erdteile  als  Rassenbestimmtheit  in  sich 
nach,  hat  individuelle  Eigentümlichkeiten  des  Naturells,  Tempe- 
raments und  Charakters,  wird  vom  IlnterBchiod  der  Lebensalter, 
dem  Gegensatz  der  (leschlochtor,  dem  Wechsel  von  Schlaf  und 
Wachen  berührt,  macht  überhaupt  Veränderung  und  Entwick- 
lung durch.  (Vgl.  Zeller,  Gesch.  d.  deutschen  Philos.  S.  651  f.) 
Eine  neue  Prägung  hat  dagegen  vom  idealistischen  Stand- 
punkte aus  dem  Begriffe  der  Seele  Leibniz  (1646  — 1716) 
gegeben,  an  den  sich  fast  aUe  anderen  neueren  Idealisten  an- 
geschlossen haben.  —  Nach  Leibniz  besteht  die  Wirklichkeit 
aus  einer  unendlichen  Zahl  unkorperlicher  einfacher  Einzelsub- 
stanzen, deren  inneres  Wesen  die  Vorstellungskraft  ist.  Solche 
Wesen  sind  aber  Seelen,  und  Tjeibniz  nennt  sie  daher  amen 
oder,  um  ihrer  Einheitlichkeit  willen,  Monaden.  Nur  Seelen 
machen  daher  bei  Leibniz  die  Wirklichkeit  aus.  Darum  denkt 
er  sich  alle  Wesen  als  organisch  und  nimmt  innerhalb  der 
ozganiechen  Welt  keinen  Wesensuntersohied,  sondern  nur  Grad- 
unterschiede in  der  Vontellungskraft  an.  Die  Seelen  oder 
MoDaden  haben  nur  innere  Zustände  und  spiegeln  mit  ihren 
mehr  oder  weniger  klaren  und  deutlichen  VoceteUnngen  das 
Universum  ab.  Fenster  haben  sie  nichts  und  YOn  außen  sind 
sie  nicht  beeinflußbar.  Aber  alle  Monaden  sind  von  dem 
Schöpfer  durch  die  Grundttntereehiede  der  VorBtellungakraft 
nnd  die  darauf  beruhende  geringere  und  größere  YoUkommen-* 
heit  in  den  Zustand  einer  mxk"  für  allemal  feetgeseteten  Har* 
monie  (••  praestabilierte  Harmonie)  gehraeht;  jede  ist  in  Büok* 
sieht  auf  die  andere  gesehaffen.  Wenn  in  einer  Konade  so  yiel 
Yollkommenheit  ist,  als  in  anderen  TTnyollkommenheiti  so  bilden 
sie  ein  Aggregat  von  Honaden,  and  die  erste  ist  eme  Zentrale 
monas.  Die  sinnliehe  VorsteUung  eines  solchen  Konaden- 
aggi  egats  S/M  dieses  als  Kdrper.  Die  mensohliehe  Seele  im  he- 
sondern  ist  eine  solche  Zentral  monas»  die  duroh  den  Wechsel 
ihrer  Vorstellnngen  anoh  in  weohsebiiden  Bemehungen  n  ihrem 
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Leibe  sieht  und  durch  Abfluß  und  Zufiufi  der  Teilo  Entwick- 
lung, Evolution  und  Involution  in  sich  einschließt.  An  Leibniz 
schliulit  sich  Christian  Wolf  ^1679  — 175-4)  an,  dem  die  »Seele 
eine  einfache  Substanz  mit  der  Kraft,  sich  die  Welt 
vorzuötcllon  (vis  repraeseutativa  univei?»!)  ist.  Auch  Horba  rt 
(1770  — 1841)  folgt  Leibniz,  führt  aber  di©  Vorstellungskraft  auf 
die  Fähigkeit  der  Selbsterhaltung  zurück.  Die  Seele  ist  ihm  eine 
eitifachü  ^ubstanz^  deren  Solbsterhaitangen  gegenüber  störenden 
jbiinÜüsson  Vorstellungen  i^iad. 

Ganz  eigene  Weo-e  hat  dagegen  Fichte  (17G2 — 1814)  mit 
seinem  moralischun  Ideaiismu.s  eingeschlagen.  Für  ihn  besteht  das 
Wirkliche  lediglich  im  Ich,  das  er  sich  anfang«  mehr  individiia- 
listiach  nh  Einzelobjekt,  dann  mehr  panthei^ti^cli  nh  das  Ali  denkt, 
und  in  den  sittlichen  Tathandlungen  dieses  h  hs.  Da  er  die  Wirk- 
lichkeit der  Außenwelt  nblcugnet  und  diese  nur  für  eine  Setzung  des 
Ichs  um  eines  bestimmte  Stufen  in  sich  einschließenden  System« 
moralischer  Zwecke  willen  ansieht,  so  ist  für  ihn  die  Welt  daa 
tätige  Ich.    Eine  Seele,  in  Beziehung  auf  einen  Leib  gtuuUii» 
irt  daher  ein  Begriff,  der  in  tone  Philosophie  nicht  hinein- 
pafit.    Das  theoretiseh«  trie  das  praktische  Ich,  das  Selbst- 
bewußtsem  im  Erkennen  und  Haadeizii  die  Seele,  bleibt  außer 
Beziehung  zu  einem  Wirkliohe&y  abgesehen  von  sich  selbst,  uad 
läßt  nur  Selbstbeeohränkung  zu.  Die  Seele  ist  ihm  daher  ein 
aieh  selbst  um  moralieober  Zwecke  willen  Schranken  im  £r> 
keimen  und  Handeln  setsendee^eeiner  »«ll^stbewußtes  Ich, 
denen  Funktionen  ein  Syetem  von  Handlungen  bilden,  deren  jede 
an  ibre  Steile  von  den  übrigen  gefoidert  wild  und  ikrefteilB  die 
tbrigen  ▼ormnsBetst  In  de«  neneiem  IdeaHonna  «eheiden  mik 
alao  die  Wege  HegeU,  Leibnii'  nnd  eeiner  Kaebfolger  md 
Ficlite*s;  uH  einem  ncheren  £igebme  aoblieftt  die  ideeii* 
etieebe  Pbileeopbie  ibre  Lebre  ^om  Weeen  der  Seele  niebfe  ab, 
nnd  wie  Kant  ecbarfdnnig  in  der  Kritik  dee  peyebologiacbsn 
Pandogienms  geeeigt  bat,  ftbenebreitet  der  Idealiamne  mit  MiBer 
Annabme  einer  einfaoben  Seelensnbstans  die  Erfbfarung. 

Die  vom  Standpunkt  derPbilosopbie  dee  Abeolnten 
an^eeteUte  moderne  Seelenlebre  bat  n  ibrem  Uxbeber  Spineea 
(1682—1677),  der  nnr  eine  Snbstans,  Gett  oder  die  Hatv 
(deoe  eive  natora)  annimmt  nnd  Denken  nnd  Anedebnung  ae 
Attributen  dieser  Substanz  macht,  denen  sweiBeiben  im  dmelMB 
Zuständen  oder  Afifektionen  der  Substanz  (Modi)  ontBpredien. 
Alles  Einzcluo  ist  nur  Modus;  der  Mensch  ist  Modus,  der 
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menschliche  Körper  ist  Modus,  und  die  menschliche  Recle  (mens) 
ist  nichta  anderes  als  die  Idee  dieses  Köi*pors.   In  jedem  ein- 
zelnen Momente  ist  die  Seele  nur  die  Idee  eines  einzelnen 
Körporzustandes.   Hierin  besteht  die  Verbindung  z>vischen 
Seele  und  Köfper.    Das  Verhältnis  der  Seele  zum  Leibe  isb 
nicht  das  cdoet  gegenseitigen  Einflusses  und  «ach  sioht  das  eines 
bwtändig  Termittelnden  Eingrwfens  Gottes  (s.  OccnsionaHsmus); 
es  erklärt  sich  yielmebr  daraus,  dafi  Penken  und  Ausdehnung 
gleichmäßig  Attribute  Gottes  sind;  und  daß  die  Reihe  der 
Hodi  der  Ausdehnung  parallel  vedäuft  der  Reihe  der  Modi 
des  Denkens,  daß  jedem  Modus  der  Ausdehnung  ein  ^lodus 
dee  Denkens  entepricht  und  umgekehrt,  zwischen  beiden  Reihen 
also  ein  ▼oUstibuilger  PareUelinBine  beileht  (Ordo  et  connexio 
ideemm  idem  eei  ae  ordo  ei  eomiexio  renun.  Eth.  II,  Frop.  7^ 
▼gl,  Panllelianias).    Ajidrereeiti  iit  die  Seele  und  der  Körper, 
irie  alle  Modi  aodi  tn  der  Sabitan^  nnd  sie  sind  also  ein  Teil 
dea  nnendliohen  gött liehen  Intellekts.  In  Gott  ist  eine 
Idee,  welche  dasWeeen  dee  einseinen  menichlichen  Körpers  unter 
der  Form  der  Ewigkeit  aasdrCiokt  (roh  ipeeie  aetemitatie).  Die 
meneehliehe  Seele  geht  daher  nieht  sagrande,  sondern  es  bleibt 
etwas  Ewiges  von  ihr  lorttek.  An  Spinotaa  Ideen  hat  Bebel« 
ling  (1775 — 1864)  wieder  angeknüpft;  er  hat  aber  aaoh  aus 
der  Platonischen  PhiioBophie  den  Begriff  einer  Weltseele  anf- 
genommen,  nm  ein  gemeiasohsitliohes  Prinaip  fUr  die  anor« 
gamsohe  und  ofganisehe  Katar  in  finden.  Er  sieht  dasWesen  dieser 
Seele  in  der  Duplizität  imd  Polarität  aller  ErBcheinnngen  nnd 
findet  diese  im  Lichte^  in  der  Wärme,  der  Elektnzitat,  im 
Magnetismus,  in   der  In-itabilität,   Sensibilität  und  der  Pro- 
duktionakraft  der  tierischen  Organismen  usw.    Das  starre  Sein 
der  Din^?o  m  (Jott  bei  Spinoza  löst  sich  bei  ihm  also  in  Ent- 
wicklung iiiid  iStufenfolgo  in  Natur  und  Dasein  auf.    Die  Emzel- 
seele  denkt  sich  Schellini?  zugleich  als  unendliches  und  end- 
liches Erkennen.   Soiein  sie  unendliches  Erkennen  i«t,  steht 
sie  über  dem  Treibe,  insofern  sie  endliches  Erkennen  ißt,  itt  sie 
der  Leib  selbst    Di*  Kiiilnnt  beider  i.st  das  Tch.   Das  endliche 
Erkennen  ist  Eni])liii(lmig,  BewuLltsein,  Anj-vliiumni^,    das  un- 
endliche Begriff',  l  iteil.  Schluß  und  zuletzt  Vemunttorkeimliiis, 
die  alles  in  seinem  Wesen  unter  der  Form  der  Al>«o]i!ten  be- 
greift. —  An  T/eibiiiz  iiiui  Spinoza  zugleich  haben  aiiL/f^knüpft 
Ftwjliiior  ( 1801  — ib87j  und  Lotze  (1817— 1881),  indem  sie 
mit  einem  ideaüstischen  einen  pantbeistischenGrimdzug  vorbinden. 
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Nach  Fechnor  steht  Gott  und  Welt  in  derselben  Bezieh unj?^ 
und  Zusammengehörif^keit  wie  Leib  und  Seele.  Die  Seele  ver- 
knüpft dio  ^^lannigfaltigkeit  der  Tatig:keiton  und  Zustande  in 
der  Einheit  des  Bewußtseins  und  ebenso  verknüpft  Gott 
alles  einzelne  Sein  und  Geschehen  der  Welt.  Die  Natur  ist  der 
Xidib  des  göttlichen  Geistes^  der  unBerem  Geiste  gleieht,  nur 
weiter  und  höher  ist  als  der  murige»  Seelen  haben  sieht  nur 
die  Menschen  und  die  Tiere,  sondern  aueh  die  Pflanien  und 
die  Himmelskörper.  Im  übrigen  hat  Fechner  ein  exaktes  Wissen 
Aber  das  Verhältnis  von  Loib  und  Seele  in  seiner  Psychophysik 
(s.  d.  und  psychophysisches  Gesetz)  angestrebt  und  ICaftgr56en 
für  psychische  ZastSnde  m  entdecken  gesucht.  —  Für  Lotze 
heißt  Sein:  in  Benehungen  Stehn,  und  in  Benehungen  Stehn: 
Wirkniigen  Amtansohen»  Dieses  Sein  ist  aber  nur  eridiriich 
unter  Yoranssetning  einer  nnendliofaen  Sobstani,  deren  Zosttnde 
oder  Modi  die  Einieldinge  sind;  tmd  diese  Sdbstsns  ompfibvgi 
erst  Inhalt  ans  der  Beligionspbilosopbie  dnreh  die  B^^riffe  der 
unendlichen  PersSnlidikeit  Gottes  nnd  eines  hilelisten  Gutes. 
Den  wirkliehen  Dingen  kommt  insgesamt^  indem  sie  Znstinde 
eines  solchen  Wesens  sind,  Bewußtsein  su;  alle  Wesen  sind 
also  beseelt  und  geistig« 

Auch  Wnndt  (geb.  1889)  schiiefit  sich«  beide  kritisch  be- 
richtigend, in  seiner  metaphysischen  Hypolihese  Aber  das  Wesen 
der  Seele  sogleich  an  Leibniz  und  Spinoia  an.  Und  die  Wundtsdio 
Hypothese,  die  der  sorgfältigsten  empirischen  psychologisohen 
Untersuchung  zur  Krönunpf  dient,  kann  als  die  reifste  und  an- 
sprechondsto  Ansicht  der  Philüsophiü  über  das  Wesen  der  Seele 
gelten.  Er  erkennt  den  Vorrang  der  inneren  Erfahrung  vor  der 
äußeren  an.  Die  innere  Erfahrung  besitzt  für  una  unmittelbar© 
Realität,  während  die  Objekte  der  äußeren  Erfahrung  nur  mittelbar 
gegeben  sind.  Dies  Verhältnis,  das  dem  Idealismus  den  Sieg 
über  andere  Woltiiüschauuiigon  verleiht,  entbindet  aber 
nach  Wiindtü  Aufltt.^sung  niclit  von  der  Pflicht,  die  Realität  der 
Außenwelt  auzuerkemun.  sondern  D()tip^t  vielmehr  zu  einer  kri- 
tischen Sonderang  derjenigen  Bestandteile  objektiver  Erkt  nntnis, 
welche  in  den  Erkenntnisfunktionon  dci Subjekts  ibreQueUo  hfil)ett, 
von  denen,  die  als  objektiv  gegebene  vorauszusetzen  smd.  Darum 
ist  der  allein  berechtigte  kritische  Idealismus  der  Id  c ah  e :il Is- 
mus, der  das  Verhältnis  der  idealen  Prinzipien  zu  der  ob- 
jektiven Realität  aufsucht  und  nachweist,  wie  weit  die  idealen 
Prinaipien  sich  in  der  objektiven  Realität  wiederfinden.  Bei 
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dieser  Untersuchung  ergibt  sie  h,  daß  die  innere  Erfahrung  üinen 
Kausalzusammenliang  bildet,  der  eine  Entwicklung  in  yich  ein- 
schließt. Eiue  nach  synthetischer  Methode  dargestellte  psy- 
chische Entwicklungsgeschichte  ist  das  Ziel,  auf  das  die  Unter- 
suchung hinweist,  und  als  das  Grundpbänomen ,  das  der  Ent- 
wicklung zugrunde  gelegt  werden  mofi,  ergibt  sich  der  Trieb, 
der  Empfindung  und  Willen  in  ursprünglicher  Verbindung  in 
sich  einsohließt.  Femer  leigi  sich,  daß  die  physische  Ent- 
viddang  die  Wirkung  der  psychischen  ist,  nicht  umgekehrt 
die  psychische  die  der  phyebohen*  Der  aus  der  kritisch  berich- 
tigten äußeren  Erfahrung  gewonnene  Snbstanzbegriff  muß  also 
mr  Erklärung  des  Beelenlebens  so  erweitert  werden,  daß  er 
zugleich  die  psychischen  Ijebensftußerungen  der  komplizierten 
Snbetanskompleze  der  oiganieohen  Welt  in  sich  £a6t|  und  alle 
oiginiedie  Entwicklung  maß  ala  ein  pey<iho*phyBieoher  Voigang, 
die  bewegte  Sabetans  sogleich  ala  Trigerin  dea  p^ohiaohen 
Elementatph&nomena  aageaehen  werden.  Diea  ftthrt  aohließlioh, 
indem  die  Vorbedingongen  m  den  Lebenaäußerungen  der 
oiganiachen  Subatanaen  in  dem  einfachen  Vorgänge  der  lebloaen 
Natur  gesucht  werden  mfiaaen,  sn  einer  Weltanaichi^  die  jede 
Bewegung  ala  eine  TriebänBerong  betrachtet^  dem  Atom  Trieb- 
anläge  «lachreibt  nnd  ala  die  aUrerbieiteten  JSnatlUide  aller 
Subatana,  auch  der  leblosen ,  bewufitloae  unyerbnndene  Trieb« 
elemmte  aaaetit,  wihrend  sie  für  die  kom]diaierteren  organi« 
sehen  Verbindungen  komplizierte  psychische  Verbindungen  und 
Kachwirkungen  vorangegangener  Zustände,  die  sich  mit  neuen 
verbinden  und  durch  die  eine  Kontinuität  der  inneren  Zustände 
und  der  äußoitin  Buwegimg  ent:>toht,  annehmen  muß.  „Nach 
seiner  physischen  wie  nach  seiner  jyüycLi.-chen  Seite  ist  der 
lebendü  Körper  eine  Einheit.  Diese  Einheit  beruht  aber  nicht 
auf  der  Einiacliheit,  sondern  im  Gegenteil  auf  der  sehr  zu- 
sammengesetzten Beschaffenheit  seiner  Substanz.  Das  Bewußt- 
sein mit  Beinen  mannigfalli|^^en  und  doch  in  durchgängiger 
Verbindung  stehenden  Zuständen  ist  für  unsere  innere  Auflas.-ung 
eine  ähnlirhü  Einheit,  wie  für  die  äußere  tlor  leibliche  Organis- 
mus, und  diu  durchgängige  Wechselbeziehung  zwischen  Physi- 
tichem  und  J^sycliischoin  führt  zu  der  Annahme,  daß,  was  wir 
Seele  nennen,  das  innere  Sein  der  juwn  1  i chen  Einheit 
ist,  die  Avir  äußerlich  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  an- 
schauen. Diese  AuÜassung  des  Problems  der  Wechselbeziehung 
führt  abor  weiterhin  unTermeidlioh  su  der  Voraussetramg,  daß 
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daa  geistige  Si  iii  dio  \V  ii  klichkeit  der  Dinge,  imd 
duß  diü  w  'äcütliülißte  Eigenschaft  derselben  die  Ent- 
wicklung ist.  Das  menschliche  Bewuütvein  i^t  fiii-  uns  die 
Spitze  (lieser  Entwicklung;  es  bildet  den  Knotenpuiiki  lui 
Natur luui,  in  welchem  dio  Welt  sich  auf  sich  selber  besinnt. 
Nicht  als  einfaches  Sein,  sondern  als  das  entwickelte  Erseugnis 
zahlloser  Elemente  i^-t  bo  die  menschliche  J*«eele,  was  Leibniz 
sio  nannte,  ein  Spiii^ol  lor  AVeit,"  (Grundzüge  d.  physioU 
Psychol.  Leipz.  1887.   i^.l.  II,  8.  553f.) 

So  Hcliließt  dio  Lebrr  vom  Wopoh  der  Seclo  mit  riner  keinen- 
wegs  allgeiiioiu  anerkannten,  aber  ITir  tlenjeni^ru  ])esonder8  an- 
sprochenden  Hypothese  ab,  der  als  die  Methode  der  Philosophie 
die  enipiris tische  und  als  den  letzten  metaphysischen  Gewinn 
der  Philosophie  einen  kritisch  berichtigten  Idealismus  fordert. 
Kant,  der  dem  Schein  einer  rationalen  Psychologie  ein  Ende 
gemftobt  hat»  bat  doch  bei  setner  Sohea  Tor  allen  metaphysi^ben 
Hypothesen  war  Erklärung  des  Wesens  der  Seele  positiv  niehts 
beigetragen,  sondern  in  seiner  Anthropologie  nur  viele  an- 
sprechende Beobachtungen  gesammelt  and  die  Arbeit  der 
modernen  Psychologie  überlassen. 

Seelenkrankheiten,  s.  Geisteskrankheiten. 

Seelenkund«  oder  Seelenlehret  s.  Psychologie. 

Seelenalts.  Beim  Bntstehen  der  ersten  Vorstellungen 
vom  Wesen  der  Seele  dachte  man  sich  dieselbe  analog  dem 
ioßeren  Leibe  sls  etwas  SnbtftantieUes  nnd  idsntifiiierte  sie  mit 
irgend  einem  Kennaeiohen  des  Lebens  |  mit  dem  Blttte,  dem 
Atem,  der  Lebenswirme  usw.  Man  sah  steh  dann  lur  Annahme 
eines  Prinaips  der  Empfindung  und  Bewegung  veranlaßt,  welohem 
man  die  Bolle  anwies,  die  Eindrucke  der  Außenwelt  nnd  die  ISn- 
wirkangen  anf  dieselbe  an  vermitteln.  So  erhob  man  sich  all" 
mlhlich  an  dem  Gedanken  eines  Trllgers  der  Yorstellmigeu^ 
GelBhle  und  Begierden.  Diese  Gktsichispankte,  welche  sieh  in 
den  AnAngen  psychologischer  Betrachtung  ergaben,  worden 
miteinander  verbunden.  Dio  Kontinuität  des  Ichbewnßtssins 
forderte  dio  Einheit  und  Einfachheit  des  Trägers  aller  Bewnßt- 
yeiusvorgäuf^e.  Dio  Seele  wurde  daher  irgendwo  (im  Leibe) 
gesucht,  wenn  &ie  auch  selbst  unrauudich  gedacht  wurde.  So 
entstand  die  BVage  nach  dem  Sitze  der  Seele. 

So  lange  man  unter  Seele  nur  die  Lebenskraft  verstand, 
suchte  man  ihren  Sitz  im  Blute,  f'ine  zweite  Stufe  der  Betrachtung 
verlegte  Hin  in  dio  Brust,  eine  dritte  in  daa  Haupt.  Zuerst 
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dachten  nch  die  Ägypter  das  G^ldni  als  Seeleniiti;  üuM  folgten 
die  Pythagoreer  wie  Alkmaion  imd  Hippokratea.  Pia* 
tOB  347)  lokalirieit  die  Seele  dreüuili:  den  Nem 

(jU>x«mactfr)  Terlegi  er  in  den  Kopf»  den  Knt  {&ußi6s)  in  die 
Bmat  und  die  Begier  (iTudypofttMÖp)  in  den  ünterieib.  Arieto- 
telee  (384—328)  Tennifl  die  lokale  Sobeidong  der  Seelen* 
teile  bei  Piaton,  maoht  die  Seele  zum  Kikrokoemos  und  nimmt 
für  den  Mensohen  anfier  dem  ^gvaoe&iß  (dem  BrnAhnrnge^er- 
mögen)  daa  idodipem^v  (Empfindungsvermögeu),  ogemtxöv  (Be- 
gebrnngerermögen)  und  scnßifnMdfP  xtnd  x&nop  (BewegungsTor- 
mögon)  und  tot  allem  den  vc^q  {dtwfOfjftuU»^  Veretand,  den- 
kende Seele)  an  r  die  ernibrende  und  empfindende  Seele  ▼enetat 
er  ine  Hen^  daa  Zentrum  dee  Leibee.    Die  Stoiker  und 
Epikureer  Terlegten  den  Temünftigen  Teil  der  Seolo  in  das 
Herz,  lehrten  aber  die  Verbreitiing  der  Seele  durch  don  ganzen 
Loib.    Erat  Herophilos   (um  280  v,  Ohr.)  und  Galenus 
(131  —200)  nahmen  wieder  das  Hirn  als  Sitz  weniffstcns  für 
die  denkende   Soolo    an.    Die  Neupia  toniker  lehrten,  die 
Seele  sei  ganz  im  ganzen  Leibe  und  ganz  in  jedem  Teile  dea- 
aelben.    Cartesius  (151)1!  — 1650)  verlegte  ihren  Sitz  in  die 
Zirbeldrüse  (glande   ]»uieulo,   glanJula);  ihm  folgend,  nahm 
Bonnet  (1720  — 1793)  don  Balkoti,  Di^jby  die  Scheidewand, 
Haller   (1708^  1777)    die    VnroIiH(hü    Brücke».  Boerhave 
(IflGH  — 1738)  das  verlängerte  Mark,  IMatnur  (1744^1818) 
die  Vierhügel,  Summering  (1755 — 18.H0)  dn?'  Wusser  des 
Gehirns  alH  Sitz  der  Seele  an.    Kant  (ITij'l:     ib04)  verwarf 
dns  Suchen  n;u'h  oinem  Sifz  (irr  Si-cln  ülicrliaupt.    Die  Tden- 
t  I  tiitwph  i  lüsophio  sprach  sich  für  ihrr  ull^^'tMiH  ini«  VorbriMtinig 
durch  den  ganzen  Leib  aus,  jedoch  mit  dem  Gehini  als  vor- 
züglichem Organ.    Die  Hegelianer  behaupteten,  die  Senle 
sei  kein  Ding,  also  sinnlicher  Bestimmungen  unfähig.  Her- 
bari (1776 — 1841)  empfahl  die  Idee  einer  Verschiebbarkeit 
ihres  Sities  im  Qohim.    Schopenhauer  (178S' — 1860)  er- 
bliokte  im  Gehirn  die  ObjektiTetion  des  Intellekts^  im  Qesami- 
organismus  und  beaoiiden  im  Blute  diejenige  des  WiUene. 
Fechner  (1801 — 1887)  endlich  meinte,  im  weiteren  Siime  ed 
der  Organismus  der  Sita  der  Seele^  im  engeren  (des  Bewußt- 
seins) ein  Teil  des  Nervensystems,  der  mit  dem  Sinken  der 
Organisationsstufe    im    Tierreiche   anmebme.     Die  moderne 
Psyebolegie  Terkaftpft  mit  Beobt  ellee  Seelesleben  beim  HeoacbeB 
und  Tiere  mil  dein  yarveuiyatwn. 
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SeelenvermSgen  lumBte  man  die  ▼erschiedcaen  Kxmfte 

oder  Anlagen,  ^^olche  man  dar  Seele  beilegt    Mau  sc'h!o£ 
dabei  Ton  der  Wirklichkeit  mannigfaltiger  PhiiiemeBe  amf  di» 
ihnen  zagmnc^p  liegenden  Kxilta  oder  Vermögaii.    Aber  dar 
SchluB  Ton  den  £nchaiiiiingaii  auf  die  Kiilla  liat  immar  m/tmm 
ünaieharaa,  imd  wo  soant  eine  Yiaihait  toh  Kriftan  angn 
Bomman  iat^  ist  spitar  oft  aina  Zusammensieliiiiig  dervelbaM 
▼araaoht  wordan.  Dia  Yarmfigaii  aoUtaa  ein  Mitllaraa  swiadiaB 
Weaan  und  Geaahaban  laist  nimlioli  dar  Gmnd  filr  dk 
USglialikait  dar  Vialliait  das  Gaaaheliaiia.  Sia  dnd  aber  etwai 
Laarai^  duroh  wiUkOrliaha  AbatraktlofD,  l^nmuig  tmd  ImoUmnmg 
Oewannanaai  und  wadar  dia  Payahoiogiai  nodi  dia  Pidagoffik, 
Boeh  dia  Piyeluatria  kann  dia  Üoria  daa  Baalanvarmdgem  redrt 
branohan;  dann  aina  gananara  Batraahtong  mfifita  oia  bald  ina 
TTnbaatimmta  ▼annabran  (Empfindung,  CkteU^  Brinrnntnia,  Axtf^ 
marksamkait,  Gediobtnia^  Biabildnngaknfti  Yantand,  Yemimfl^ 
Wille,  Begiarda  ntw.),  bald  ^adar  auf  wanige  radtuderen  od«- 
in  aina  snammansteben.  Sia  baban  alao  nur  Wart  als  Bexeic^ 
nongan  fOr  Taracbiadana  Biobtnngen,  in  waloben  sich  die  Seele 
XnBert  und  dianen  der  Klassifikation  der  psychischen  Yor- 
gange.     So  ist  offenbar  Denken  und  Begehren  und  Fühlen 
nicht  dasselbe,   und  doch  liegen  alle  drei  schon  in  der  Em- 
pfindung,  im   Bciwußtsoiiisakt,   vereint,   für  den  Vorstellung 
(mit  Leibniz)  zu  setzen  nicht  rocht  angängig  ist  —  Schon 
die  Pythaeroreor  haben  Seelcnvermögen  oder  Seelenteile  iiuiio- 
nommen  {rovg,  ijuan^/biT),  öo^a^  aXodjjntc:),  ebenso  Piaton 
(427 — 347)  den  vernünftigen  Teil  {Xoyiouxdv) ,  den  mnti  jjPTi 
(f^ty/oc)  und  denbeg-ehrlichon  (M£^'^7;t(xov);  do<  b  erbt  Aristo- 
teles (i384 — 322)  scheidet  die  vegetative  Seele  ( )')of;Trf>?oy), 
die    auch    den    Pflanzen    ziikotiimt,    von    der  onipündenden 
(aloi^rjnxov),  begehrendon  {d()exrixov)  und  bewegenden  (xn^rirt- 
x6v  xctra  tojtov).  die  nnßerdem  dem  Tiere  smkommon,  und 
von  der  denkciKlen  Seelo  [vovg,  ^tavot]T(y.nv) ,  die  allein  dem 
Menschen  zuknmmt.     Die  Stoiker  iKihmen  drei  bis  fünfzehn 
Seelenvermögen  an.    Nachdem  im  Mittelalter  Anstoteles'  Auf- 
fassung geherrscht  und  dann  in  der  Neuzeit  Oartesius  (1596 
bis  1660)  das  Denken  und  Leibniz  (1646 — 1716)  die  Vor* 
Stellung  als  Qrundkraft  betrachtet  hatte,  stellten  Wolf  (1679 
bis  1754)  und  Kant  (1724—1804)  wiadar  SaalanyarmSgaa 
anf,  Wolf  das  Erkenntnia-  und  Begebrangaycrmö^en ,  Kant 
daa  JBrkanntnis-,  GafHbla-  and  Begabrnngavanndg^  Diaaa 
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Theorie  wurde  von  Herbart  (1776^1841),  der  aaf  Leilmis 
iQrttokgril^  metaphysisdi,  Tan  Beneke  (1798— '1864)  psychol* 
ogisdh  bekSmpft»  doch  setrt  dieear  defOr  eine  groBe  Zahl 
von  nUrrennöge«.*'*  Es  ist  nicht  lu  leugnen,  daß,  wenn  die 
Yennflgen  als  aelbetindig  TOfgeetellt  werdeüi  idcht  blofi  die 
ISnheit  der  Seele,  sondern  »aoh  die  Möglichkeit  des  Seelen- 
lebens in  "Frage  gestallt  wird.  Der  Wirklichkeit  entsprieht 
allein,  daB  in  jedem  BewoBts^sakte  (Empfindtmg)  mit 
dem  Erkeimtnisvorgange  anoh  der  Gefühlston  und  die  Be- 
gehrang,  wenn  anch  in  yielfach  wechselnder  Intensität,  verbun- 
den sind.  Vgl.  Vorländer,  Grundlinien  einer  organ.  Wisaensch. 
der  monBchl.  Seele.  1841.  G.  Sieb  eck,  GoBchichte  der 
Psychob  1. 1880f.  Wandt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.  I,  S.  13—20. 
Seelen  Wanderung,  s.  Metempsychose. 

Sehnsucht  heißt  das  starke  Verlangen  nach  etwas  für 
wertvoll  Erachteten,  in  Verbindung  mit  dem  Gefühl  der  Trauer, 
es  nicht  erreichen  zu  können.  Die  Sohnsucht  kann  sich  auf 
Vergan^reiies  iiiul  Verlorenes  oder  auf  Zukünftiges  und  Er- 
höhtes richten.  Am  natürlichsten  richtet  sie  sich  auf  die  Zu- 
kunft. Es  ist  „jedem  eingeboren,  daß  sein  Gefühl  hinauf  und 
vonvlirts  dringt,  wenn  über  uns,  im  blauen  Raum  verloren,  ihr 
schmettenid  Lied  die  Lorclio  singi'*  (Goethe,  Faust,  Spazier- 
gang). Besonders  in  der  Jugend  wird  der  Mensch  von  Sehn- 
sucht nach  etwas  Unbekanntem  gequält,  nach  der  zakünftigen- 
Geliebten,  nach  einem  schöneren  Lande,  einem  besseren  Da- 
lein,  einem  edleren  Jenseits.  Durch  Goethes  Lyrik  z.  B.  geht 
bis  zur  Heise  nach  Italien  dieser  Zng  der  Sehnsucht  hindurch 
(▼gL  B.  B.  Trost  in  Tränen,  Mignon,  Wandrers  Nachtlied), 
Aber  auch  im  späteren  Leben  erfaßt  den  Menschen  oft  mitten 
in  der  Prosa  der  Alltäglichkeit  ein  tiefer  Schmerz,  ein  ge- 
heimes  Sehnen^  das  sich  rückwärts  nach  den  Idealen  seiner 
Jugend  wendet.  So  begleitet  die  Sehnsucht  das  ganze  mensch- 
liche Leben.  »Wir  haben  hier  keine  bleibende  St&tte,  die  an* 
künftige  sndien  wir.^  „We  epend  half  oor  lifo  in  longmg  to 
be  nearer  deathl*^  80  förderlich  f&r  den  Menschen  die  Sehn- 
sacht nach  etwas  Höherem  ist»  eo  edhidlich  wird  eie,  wenn  rie 
BOT  sehwftohlichen  Sentimentalität,  aar  phantaetischen  Mystik 
oder  aom  lähmenden  Weltsohmera  ansartei  Eine  besondere 
Form  der  Sehnsnoht  ist  das  Heimweh  (§.  d,)- 

Sein  (esse)  bedeutet  1.  die  Beaielnmg  iwisdien  awei  Be* 
griffm,  Ton  denen  der  enle  Subjekt,  der  iweite  Ffidikat  einee 
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Gedankenurteils  ist  Die  Beziehung  kann  entweder  Xd^m- 
tität  oder  Gleichheit,  oder  Subsumtion  (Verhältnis  won 
Art  zu  Gattung,  Über-  und  Unterordnang)  sein.   Der  He^iiff 
des  Seins  ist  so  weit  nur  der  Bcgnff  eines  Gedanken  Ver- 
hältnisses und  gestattet  keinen  Schluß  auf  Wirklichkait; 
2.  das  Verhftltiiii  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  in  etnmn 
Wabrnehmungsurteil,  z.  B.  dieser  Mensch  ist  krank.  Xb 
diesem  Falle  involviert  der  Begriff  des  Seins  eine  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit;  3.  direkt  die  Wirklichkeit,  dm 
Dfttein,  toSm  dieser  Begriff  mar  dujcth  dia  ErfahroBg  go- 
geben  ist;   4.  das  Sein   im   metaphjsitcken  Bina«, 
welche»  die  philotophiaehe  Überlegung  als  den  Gxvnd  der 
Welt  aaslebt    Die  Wisaentohaft  von  diesem  metaphjsiaelMU 
oder  absoluten  Sein  nennt  mau  Ontologia.    Bas  abeolate 
Sein  ksan  anf  dreierlei  Weise  gedacht  werden,  entweder 
mit  den  Elesitea,  Atonüsten,  Leibnis  und  Herbart  als  das 
sehlecbthiu  Einfache,  üntersohiedslose,  oder  mit  PlatoB, 
Aristoteles,  Spinosa,  Schölling  und  Hegel,  ab  ein  Werden* 
des,  sich  durch  das  Mannigfsltige  hindurch  SatwtckefaidAe; 
oder  aber  man  wachtet  Ubeihaupt  darauf,  das  „rsine^ 
Sein  8u  erkennen,  erklärt  es  für  ein  Unbestimmbares  und 
begnügt  sich  mit  der  subjektiven  Aunassong,  die  unsere  Er- 
fahrung von  der  Welt  haben  kann.  So  dachten  im  Mittelalter 
die  Nominalisten,  in  neuerer  Zeit  Bacou,  Locke,  Hume,  Kant 
u.  a.     Die  Anffassung  des  absoluten  Seins  ist  natürlicli  tino 
verscliiedcno  für  den  Realismus,  Idealismus  und  die  absolute 
Philosophie.  —  Das  Verhältnis  von  Sein  und  Denken  unter- 
sucht  die   Erkenntnistheorie.     Vgl.  Auüeuwelt,  Ideali&mus, 
Schein. 

Seinsgrund,  s.  Prinzip. 

Selbstachtung  ist  das  von  Eitelkolt  fi  cit^  11  LI t sein  eines 
lyienscben  von  siiuem  eigenen  Wort;  sif  ist  als.o  niclit  iiut  dorn 
Selbstgefühl  identisch,  welches  mitEitelkeit  gemischt  ist.  I  >ei  ( u  imd 
derSelbstarlitung  ist  das  allgemeine  Bewußtsein  unserer  ^^Iciisclu^n- 
W'ürdo,  welche  im«  über  das  Tier  erhebt,  sxlann  die  besoudüre 
Anerkennung  unsi'i  t'i-  iiidi viduollen  Leistung  oder  unseres  persön- 
lichen Wertes  durch  andere.  Aber  selbst  wenn  uns  dic«o  nicht 
Euteil  werden  sollte ,  so  kann  sich  die  Selbstachtung  audi  auf 
das  Zeugnis  unseres  Gewissens  stützen.  —  Die  Selbstachtung 
hält  uns  von  Niedrigem  und  Unedlem,  wie  Lüge,  Betrog,  Hinter- 
Usl,  Heuobfilei  u.  dgL,  ab  und  treibt  uns  nun  Gutea  aui  seUüt 
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W6IIII  mm  wm  m/Ait  meltt  Book  lolit  Audi  bietet  ne  1100  den 
Ijohn  duTi  wenn  tuM  die  billige  Anerkeniiviig  niebt  snteil  wird, 
und  trOetet  nns  bei  miTerdieitteii  Beleidigungen  und  KrünkmigeD. 
A.  Ddring  (PbUoeopbiaelie  Gftierlefare.  1888)  eieht  in  dem 
[Eigenwerte  dae  bdehate  Ghit  der  Memebbeit.  —  Die  Belbet- 
aohtiBig  kenn  leiobt  in  Selbstgefühl,  Selbstilberhebiiag  oder  Stols 
ausarten. 

Selbstbeherrschung  nennt  man  die  Fähigkeit^  den 

"Willen  und  daa  Gemüt  schnell  durch  die  Vernunft  zu  be- 
gtinimen.  Die  SelbstbeliciT^cliung  wird  uur  durch  andauerndü 
strenge  Selbstensiehung  und  Einachränkung  der  WüüöcIjc  er- 
worben. Die  Triebe,  die  Neigungen^  die  Loidenschaften  sind 
eine  elementare  Kruft,  die  immer  von  neuem  hervorzubrechen 
druht.  Nur  wer  sich  selbst  beherrscht,  ist  frei:  „Von  der  Ge- 
walt, die  alle  Wesen  bindet,  befieit  der  Mensch  sich,  der  sich 
überwindet!"  (Goethe,  Geheiniuisse )  VgL  Black ie,  Seibst- 
erziehung,  deutsch  von  Kirchner.    Lpz.    2.  Aull.  1886. 

Selbstbeobachtung  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  unser 
eigenes  Wesen,  unsere  AnluL^'i'ii,  unsere  Art  zu  denken,  iinsere 
Neig'un^i;en,  unsere  Handlungsweise.  Sie  dient  dazu,  uns  unsere 
J^\')der  erkennen  zu  lehren  und  uns  psychologische  Erkenntnis 
zu  geben.  Die  Selbst beobachtung  ist  sogar  eine  Hauptquelle 
der  Psychologie  und  für  jeden  einzelnen  der  Weg,  um  andere 
Menschen  verstebn  zu  können:  „Willst  du  die  andern  verstehn, 
blick'  in  dein  eigcnoe  fiers."  (SebiUer.)  Aber  sie  hat  ihre 
Sohwiecigkeiten;  denn  es  entziehen  acb  ihr  die  Affekte,  das 
aageetreogte  Denken,  das  Aufmerken,  die  künstlerische  Be- 
geisterung, überhaupt  alles  Aktuelle.  Erst  wenn  ein  Seelen- 
zustand  schwindet,  können  wir  ihn  beobachten,  oad  während 
wir  ihn  betraobten,  entschwindet  er  nns  und  hält  vor  unserem 
^^eistigen  Auge  nicht  stand;  auch  ist  die  Selbstbeobachtung  nur 
bei  sebon  YOfgeeebrittenem  Seelenleben  ausführbar«  Daher  kann 
nsn  sagen:  je  emstlicber  wir  aas  beobachten  wollen,  desto 
weniger  finden  wir  m.  beobaobtan  vor«  VgL  Beneke,  Nene 
Ftyebologie  1846.  8.  20.  Wandt,  Vöries,  fl.  d.  Mensebenp  a. 
TisEseele.  •  Lpc.  1863.   8  21. 

SelbstbesfifflmufflC  beißt  die  ans  inneren»  im  Sabjekt 
Mub  liegenden  OrOnden  entsprmgeade  Fassung  eines  Ent- 
nUamee.   Ygl.  Freibeit,  PerBon. 

SelbstbewfuMscIli  konnte  1.  im  tbeoretisoben  Binne 
oigenUieb  nar  die  aamittelbare  Erfassang  des  eigenen  Icbs  dareb 

Kiro]ia«T*Mlclift«lli,  PUlosopli.  WartOTbaoh.  $Q 
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das  Bewufitieiii  heißen.  Wir  etfeeeen  um  »her  nur  in  nneeren 
weehselnden  BewiiBteeiDBraetäiiden  nnd  psyohiidien  Yorgängen. 
Bodi  was  daliintor  sieht,  erfoasen  wir  nieht  Die  Einheit  des lehsist 
eine  Bedingung  der  Erkenntnis  ttherhsnpt,  aber  keine  Tatsache, 

die  wir  beobachten  können.    Alle  Selbstbeobachtung  liefert 

uns  kein  apriorisches  Element  des  Wissens,  das  von  der  Er» 
fahrung  UTiabh}iny;ig  wäro  oder  über  derselben  stände.  (Vgl. 
Kant,  Kr.  d.  i.  V.  S.  341  —  405.    Von  den  Paralogismen  der 
reinen  Vernunft)    Das  Selbstbewußtsein  gibt  uns  also 
nur  immer  bruchstückweise  unser  empirisches  Ich. 
In  diesem  empirischen  Bewußtsein  liegt  aber  1,  eine 
Summe  von  wechselnden  Vorstellungen,  2.  die  Kon- 
tinuität der  Ichvorstc'l  luii  a:  und  3.  die  Identität  beider. 
Aber  es  liegt  nicht  unmittelbar  in  dietiem  einpiriscfaen  Bewußt- 
sein die  Idee  einer  für  sich  selbst  bestehenden  einfachen  und 
iTiHiiatüriülien,  denkenden  Substanz.  Plat  on  (427  —  347)  faßt  (\m 
Scllj.-tbowußiKein  im  ethischen  »Smiie  als  Selbsterkenntnis,  aber 
Aristoteles  (384  —  322)  schreibt  dem  Verstände  die  Fähig- 
keit zu,  sich  selbst  theoretisch  zu  erkennen  (amov  de  voel 
6  vovg  xaTO.  fjezdXrjxpiv  tod  vorjroi).    Metaph.  XI,  7  p.  1072  b, 
20;  iaiiv  i}  v6rjaig  votjaemg  vdrjaig,  Metaph.  XI,  9,  p.  1074  b,  34). 
Ähnliches  sagt  der  Stoiker  Epiktetos  (2.  Hälfte  des  1.  Jahrb. 
n.  Ohr.).   Erat  Plotinoa  (205—270)  spricht,  das  Wort  Selbefe- 
wahmebiniiiig  gebrauchend,  vom  Selbstbewußtsein  (owa^o^ aec 
avriig)  und  nennt  es  die  Identitü  des  Erkennens»  seines  Aktes 
und  seines  Objekts  (yoOg,  vötjoig,  vorjrov).  Auch  Thomas  v.  A  q  u  i  n  o 
(1225 — 1274)  nennt  dieselben  drei  Seiten  deeSelbstbewußtseina. 
Die  folgende  Zeit  hat  wenig  Uber  das  Problem  naohgedaoht  Kant 
(1724 — 1804)kat  dieünmögUehkeit  desSelbstbewnßtseins,  sofern 
es  sieh  nm  dieBrfassnngdesreinenlofashandelti  naobgewie8fln(debe 
oben).  X  G. Fichte  (1762—18X4)  dagegen  hilt  sie  fOr  ndglieh 
nnd  lißt  das  Selbstbewußtsein  dnreh  eine  Beflexion  der  ab* 
solnten  Tätigkeit  des  lehs  anf  das  zeine  Sein  entstehn*  Das 
fieflektierta  ist  die  in  einem  Punkte  angehaltene,  fixierte  Tätig- 
keit, das  Beflektierende  die  ans  ihrer  fiegrenmng  in  ihrer  Un- 
endlichkeit sich  wiederholende  T&tigkeit  selbst.    Auch  Hegel 
(1770—1831)  hät  das  Selbstbewußtsein  für  möglich  und  er» 
klSrt:  „Die  Wabiheit  des  Bewußtseins  ist  das  Selbstbewußtseiii 
und  dieses  der  Grund  Ton  jenem.**    Lotze  (1817 — 1681)  da- 
gegen bezeichnet  das  Selbstbewußtsein  als  bloße  theoretische 
Ausdeutung  des  Solbst|^efUhl8,    Wedßr  die  Selbstbezeicbnun^ 
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mit  T,Ich'%  die  aus  finßerlioher  Kachahmoog  entspringen  kamii 
nooh  die  Unteraoheidimg  der  eignen  Glieder,  noch  die  Wieder- 
erkenniuig  des  «igmen  Spiegelbildes  ist  ein  Zeichen  des  Selbst- 
bewußtseins im  Kinde.  Ei  entspringt  vielmehr  allmählich  teils 
aus  Yoittellimgeii,  teils  aus  Willensbandlnngen  nnd  Gefühlen. 
IHe  Spulen  davon  beginnen  wahrscheinlich  schon  in  den  ersten 
Lebenswochen.  Wundt  (geb.  1832)  erklärt  das  SeibstbewuBt- 
seiii  mit  Becht  als  das  Erzengois  psychiecher  Proieasei  nioht 
als  ihre  Gnmdlagei  und  als  «ioe  BesJitftt,  die  nieht  yoii  den 
YoigSagen,  ans  denen  ea  besteht,  yendhieden  iit|  sondern  auf 
den  Znaammenhaog  dieser  Vorginge  eehleehterdinge  hinweist 
Das  Selbstbewoßtsein  ist  in  den  AnUngen  seiner  Bntwieklong 
dttrohans  sinnlieh  nnd  mit  .der  Yoiatellang  des  Leibes  veiv 
wachsen.  Erst  dnreh  die  Selbstanfiassnng  des  Willeos  wird  ee 
abstrakter;  aber  „selbst  der  speknlattve  Philosoph  vermag  sein 
Selbetbewnfitsein  nioht  losnilOsen  von  seinen  kfirpeitiohen  Vor- 
ttellnngen  nnd  G^meingefttblen**.  (Wundt^  Chrnnda.  der  phys. 
P^oh.  n»  8.  959f.;  Gmndrifi  d.  Psyeb.  8.  269).  Vgl  leL  — 
Selbstbewußtsein  bedeutet  2.  im  praktischen  Sinne  soviel 
als  Selbstgefühl  (s.  d.). 

Selbstentleibung,  s.  Selbstmord. 

Selbsterhalt  ungstricb  nennt  man  die  Zusaramenfae.siuig 
aller  derjenigen  Triebe,  welche  ;iuf  die  Erhaltung  des  eignen 
iSoins  des  Individuums  gerichtet  sind.  Kein  tierisches  Wesen 
wünscht  unterzugehn,  sondern  sich  gegenüber  den  zahllosen 
Angriffen  von  außen  zu  behaupten  und  zu  erhalten.  Der 
Selbsterhaltnng  dienen  vor  allem  die  Nahrungs-  und  Schutz- 
triebc.  Das  Verlangen  naoli  Nahrung  und  Schlaf,  nach  Lnft,  Licht, 
Wärnio,  nach  Bewegung?  und  Ruhe,  das  Streben,  alle  feindlichen 
Eingriße  abzuweisen,  dann  auch  die  Betätigung  unseres  Denkens 
und  "Wollen«?,  das  Streben  nach  Macht,  Ehre.  Re«itz  usw.  sind 
jedem  Menzeln  n  eii?on.  Anrh  muß  Tinsor  Geist,  um  sich  selbat  zu 
erhalten,  denken,  sich  selbst  treu  bleiben  und  dem  Nützlichen 
und  (ruten  zustreben.  Dom  SelV)8terhaltungstrieb  ist  der 
Gattungstrieb  entgegengesetzt^  der  die  Geschlechtstriebe,  dio 
elterlichen  und  die  sozialen  Triebe  nmfaßt.  (Wandt,  Grundz. 
d.  phy«.  Psychol.  U  S.  41 9 f.) 

Selbsterkenntnis  kann  nach  der  bekannten  Inschrift 
des  ApoUotempels  zu  Delphi:  Erkenne  dich  selbst!  {yvco^i 
nm^röv)  als  der  Anfang  der  Weisheit  und  als  die  höchste 
Offeabamng  gelten,  die  dem  Kenaoben  sateil  werden  kann.  Die 

/ 
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Selbsterkenntnis  besteht  nicht  in  der  theoretischen  Erkenntnis 
dos  menschlichen  Wesens  Überhaupt,  sondern  in  der  othischcn 
IBinsicht  in  das  eigene  Wesen,  die  der  einzelne  Mensch 
besitzt,  in  der  Kenntnis,  die  jeder  Mensch  von  seinen  oig-enon 
Mängeln  und  Schwächen,  Anlagen  nnd  Fähipkeitrn.  Krifton 
und  Kraft^?rf'iixou  erwirbt,  im  richtigen  Urteil  iilu  i-  sich  sjcibst. 
Das  Haojitliiiulemis  der  Selbsterkenntnis  ist  die  Kitelkeil,  welcbo 
uns  schmeiclielt  und  alles  im  günstigsten  Liclite  erscheinen 
läßt.  Aber  seihst  wenn  wir  gegen  sie  ankämpfen,  !*o  erhebt 
sich  die  andere  Schwierigkeit,  daß  wir  uns  nelbst.  ebenso  wie 
andere,  nur  immer  im  Einzelfalle  durch  Erfahrung  kennen 
lernen.  Jeder  erkennt  sich  zu  bestimmter  Zeit  immer  nur 
»tückweiso  und  wird  an  sioh  selbti  nacheinander  Seiten  des 
Oh»raktors  orkenneii|  die  er  in  sich  nicht  vermittei  hätte.  Von 
der  Selbsterkenntnis  gilt  also  der  Satz:  „Wirke,  nur  in  Beinen 
Werken  kann  der  Mensch  sich  selbst  bemerken.^  Die  Selbst« 
erkenntniB  setzt  aber  auch  die  Kenntnis  der  anderen  Menschen 
nnd  der  Welt  Toni»,  weil  wir  nur  im  Vergleich  mit  anderen 
über  Tins  selber  gerecht  zu  urteilen  vermögen.  Da  alle  MeiMcheil 
Individuen  derselben  Gattung  sind,  ist  die  Beobachtung  anderer 
unentbehrlich;  wie  Schiller  sie  in  dem  Worte  fordert:  », Willst 
dn  dich  selber  erkennen,  so  sieh',  wie  die  andern  es  taibenl^ 
El  gibt  übrigens  einige  gute  Sriterien,  an  denen  man  sieli 
lelbst  beurteilen  lemt:  Hit  wem  man  umgabt»  waa  man  lioharlioh 
findet  worein  man  das  höchste  Glück  setat,  vie  man  sieb  be- 
nimmt, wenn  man  allein  iat,  u.  dgL  m.  Vgl.  Augustinus, 
Oonfeesiones,  dtsoh.  t.  Kapp.  7.  Aufi.  1878*  Bonaseau,  Oon- 
feaaions.  1764.  Sohl  ei  arm  ach  er,  Monologe.  1800.  Vgl. 
Selbstbeobacbtoag. 

Selbstgefühl  ist  das  mit  Eitelkeit  gemischte  Geflibl  der 
Lust,  welcbea  aus  dem  Bewußtsein  unseres  Selbatsi  unsersr 
Krsit,  Bedeutung  oder  Geltung  entspringt  Es  bereitet  uns 
Lust,  Ton  uns  selbst  zu  sprechen  oder  sprechen  au  hdren,  uns 
gedruckt  oder  gemalt  zu  sehen,  auf  ein  Buch  von  uns  oder 
ein  Zitat  aus  unseren  Schriften  zu  stoßen.  Meist  erweckt  schon 
Schmuck  nnd  Kleidunpr  das  Selbstgefühl.  Die  rauschende 
Schleppe,  die  nickende  Feder,  der  bunte  Reck,  tln  rasselnde 
Säbel  crhcbendie Trägerin  und  den  Trager,  uudSchnun  bartbü  w  u  üt- 
sein  läßt  manclien  geistig  öden  Jüngling  selbstbewußt  drein- 
Hchniirn.  Ebenso  stärken  Besitz,  Macht,  Henschaft,  Einfluß 
das  Selbstgefühl.   Vor  allem  Tcrmehrt  jede  Leistung,  die  wir 
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glücklich  yollbruigeEy  sei  sid  physisch,  techniBch,  intellektuell, 
künstlerisch  odor  moralisch,  unser  Selbstgefühl.  Die  Arbeit 
ist  die  relativ  berechtigtste  Quelle  des  Selbstgefühls.  Daher  findet 
sich  beim  Mann  in  Beruf  und  Htollung  ein  verhältnismäßig  gesun- 
des, beim  Jüngling,  der  seine  Kräfte  Uberschätzt  und  in  Phaa« 
tsiden  schwärmt,  ofteinübertriebenesBelbetgefQhl.  Der  Erwachsene 
merkt  bald,  daß  er  nur  ein  Glied  des  Gbnsen,  ein  Bed  im  Mecha- 
nismos  des  Lebern,  also  auf  andere  angewiesen  ist,  und  lernt 
Beeeheidenheit.  Der  Qrad  des  SelbstgänUs  blagt  aber  aneh 
mm  Teil  von  körperiiolien  "Rinflaiwisii  ab.  Vgl.  Stoh,  Eitelkeit^ 
Ehiigefflhi,  EhrgeiSy  SelbstbewnßtMin. 

S^lbstllete  ist  die  ans  dem  Selbsterbaltangstriobe  hervor- 
gehende natOiliohe  Neigung  de«  Mensehen,  sich  geltend  an 
maehen  nnd  ansmbilden.  Sie  bedarf  der  Einiehrinkung  dureh 
die  BMcsibht  aal  anderOi  nm  nicht  aar  Selbetsncht  (Egoismne 
8.  d.)  an  werden.  Die  Selbstliebe  ist  an  sieh  nioht  irerwerf- 
Hch.  Ohne  sie  gilbe  es  kein  Streben  naeh  Bedts,  Sehmnek, 
Ehre,  ICaeht,  kein  höheres  Bildmigsbestreben«  Die  Beügion 
erkennt  die  Selbstliebe  als  natftrlieh  in  dem  SUttengebote  an: 
Liebe  deinen  Nächsten,  wie  dich  selbst  Die  Selbstliebe  aus- 
rotten wollen,  hieße  Heuchlor  erziehen;  aber  die  Selbstliebe 
bedarf  der  beständigen  Zucht  und  Ergänzung.  Vgl.  Th.  Fe  ebner, 
Über  das  höchste  G-ut.  1B46.  H.  Lotze,  Mikrokosmus  II, 
1864.    Pf!  ei  derer,  Eudämoiiismus  nnd  Egoismus.  1880. 

Seibstmord  (lat  suicidium,  gr.  amoxetoia)  ist  die  ab- 
sichtliche Vomichtung  dos  eigenen  Lebens.  Man  onterscbeidet 
groben  und  feinen  Selbstiuurdj  jener  besteht  in  der  plötzlichen, 
dieser  in  der  allmäblichen  Zerstörung  dos  I^ebens  (durcb  Genuß, 
Gift  n\'iti^^keit,  Hun[?or).  Häufige  Ursacbo  de^  Rollistinordes 
ist  der  \V  abnsinn,  das  J>elirium  oder  ein  Zustand  der  Angst,  des 
ScbmerzeF  odrr  d^r  Vpr^weiflungr.  durdetn  Menschen  die  Besinnung 
raubt.  In  dioson  Ftdlen  kann  man  die  Tat  dem  Urheber  nicht 
unmittelbar  zurechnen.  Aber  daB  jemand  überhaupt  in  solchen 
Zustand  sinnraubender  Angst  und  Verzweiflung  geraten  ist,  in 
dem  er  sich  selbst  das  Leben  nehmen  kann,  kann  ihm  oft  zum  sitt- 
lichen Vorwurf  gemacht  werden.  Jede  Tat  ist  das  Kind  früherer 
Taten,  und  die  menschliche  Verantwortung  hört  nicht  auf,  trots- 
dem  jede  Tat  notwendig  aus  früheren  folgt.  Abgesehen  aber  von 
den  genannton  Ursachen  des  Selbstmordes  nnd  ähnlichen  ist  dieser 
ein  psychologisches  Problem:  Wie  kommt  der  ?klcnsch  dazu, 
gegen  den  Gnmdtrieb  der  Selbsterbattung  an  handein  ?  In  der  Tat 
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sind  diu  (iriindü,  dio  ihn  dazu  tiLnbyn,  meist  die  buliwcrsteii  Ijeiden. 
Der  Mcu.scl]  muidel  bicli  imr  dami,  wenn  ihm  das  Lebcii  so 
yerh&ßt  geworden  int,  dttU  die  Flucht  vor  dem  Tode  durch  dio 
Abneigung  gegen  die  Fortexistenz  besiegt  wird.  Tiere  können  sich 
dagegen  nicht  umbringen,  weil  es  ihnen  dazu  an  Ubersicht  und 
Cliarukter  foldt}  auch  haben  bin  nie  ao  btaike  geistige  Leiden 
wie  Menschen. 

"Weil  allen  Wesen  die  Furcht  vor  dem  Tode  (^horror  niortis) 
von  Natur  innewohnt,  findet  der  Selbstmörder  auch  Bewunderer. 
Und  doch  iat  der  »Seibbtmord  iiiinutüi lieb.  Der  Mennch  hat 
sicli  nicht  selbst  ins  Dasein  gerufen,  erhält  sich  nicht  selbst, 
ihn  binden  in  jeder  Lage  Pliichten  und  Verhältnisse.  Andere 
haben  auf  unseren  Dank  und  unsere  Tätigkeit  Anspruch.  Durch 
Selbstmord  entziehen  wir  imi  diesen  Pflichten;  imd  selten  ist 
andrerseits  ein  Mensch  so  verachtet  und  verlaisen,  daß  ihm 
nioht  nooh  das  Mitgefühl  und  die  Hilfe  anderer  zufällt  Wir 
lind  zwar  über  die  Zeit  hinaus,  wo  man  den  Stein  auf  einen 
unglücklichen  Selbstmörder  vriift»  oder  ihm  ins  Gesicht  speit,  aber 
die  Versuche,  den  Selbstmord  zu  verteidigen«  sind  doeh  mißlun^^en. 

Die  Kyniker  und  Stoiker  lehrten  iwar,  der  Weise 
aei  anob  Herr  über  sein  Leben;  er  könne  es  daher  verlassen, 
wenn  es  ihm  nicht  mehr  msage.  Sobald  uns  die  Gottheit 
einen  Wink  gebe,  daB  man  gehen  solle,  sei  es  imwfirdige 
Feiglbeit,  ans  tierischer  Anhänglichkeit  an  die  Erde,  jenem 
Bnfe  nicht  an  folgen«  Doch  ist  der  Leib  keineswegs  ein 
Kleid,  des  man  nach  Belieben  wechselt,  eondem  gehM  un- 
lösbar in  unserem  Ich«  Und  es  ist  sicher  mutiger,  «in  Leben 
voller  Schwierigkeiten  an  ertragen,  als  es  schnell  fortauweifen. 
Dies  erkennt  man  bei  allen  Selbstmördern,  von  denen  uns  die 
Geschichte  oder  die  Dichtung  enfthlt  (Vgl  s.  B.  8aul, 
Ahitophel,  Aias,  Cato,  Seneca,  Werther,  Dm  Cesar.)  Schopen- 
hauer (1788 — 1860)  rOhmt  es  als  ein  Vonocht  des  Mensdien, 
SU  leben,  solange  er  will.  Wenn  die  Schrecknisse  des  Lebens 
größer  sind  als  die  des  Todes,  greife  er  zum  Selbstmorde:  doch 
sei  die  Veranlassung  oft  überaus  i^^ering.  Auf  nichts  habe  der 
Üeuisch  abur  oiii  so  uuzweifeiiiul'teb  Recht,  ■sviu  aul  tum  Lüben. 
Doch  sei  es  ganz  vorgeblich,  durchSelbstmord  dem  I.eljon  entrinnen 
zu  wollen;  „was  jeder  im  Innenten  will,  dud  niui)  er  öoiu, 
und  was  jeder  ist,  das  will  er  eben"  .  .  .  "Weil  dem  AVillen 
zum  Loben  das  Leben  immer  gowili  und  diesem  das  Leiden 
wesentlich  ist,  so  ist  „der  Selbstmord,  die  willkürliche  Zerstörung 


Digitized  by  Google 


SelbBtmord. 


667 


einer  eiiizelnon  Erscheinung,  bei  der  das  Bing  an  sich  ungestört 
stehen  bleibt,  .  .  .  eino  ganz  verweltliche  und  törichto  Handlang. 
Aber  aie  ist  auch  überdios  daa  Meisterstück  der^Ia  ja,  als  der  schrei- 
endste Ausdruck  des  \V  iderspruchs  des  ^Vilieiiä  zum  Leben  mit  sich 
selbst"  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  §  Ü9).  Auch  in  diesen  Gedanken  ver- 
leugnet Schopenhauer,  wie  stets,  nicht  die  Eigenartigkeit  seiner 
Gedankenwelt,  die  alles  auf  das  eine  Prinzip  des  Willens  zurückführt. 

In  neuerer  Zeit  bat  sich  eine  stärkere  Selbstniord- 
neigung  als  früher  geltend  gemacht.  Während  wir  bei  den 
Naturvölkern  überhaupt  keinen  Selbstmord,  bei  den  alten 
Griechen  ihn  selten  finden,  zeigt  die  Welt  im  1.  und  2.  Jahr- 
hundert n.  Uhr.  HÜgeinein  Loben«üherdruÜ  und  Neigung  2rum 
Selbstmorde.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  schwindet 
diese  wieder,  und  Selbstmorde  treten  daher  im  Mittelalter  mehr 
vereinzelt  auf.  In  dem  Zeitalter  der  Benaissance  und  Refor- 
mation tritt  wieder  eine  gewisse  Sucht  zum  Selbstmord  hervor; 
ne  steigert  nok  fortwährend  und  hat  im  19.  Jahrhundert  stellen- 
weise eine  große  Höhe  erlangt.  So  hat  sich  die  Zahl  der  Selbat- 
morde  in  deD  meisten  zivilisierten  Staaten  in  50  Jahren  fast  vor- 
dceiliMlit,  man  zählte  z  B.  in  Preaften  1836:  1436  Fälle,  1887 
dagegen  5898  FAUe.  Dazu  kommen  noeh  mindeatens  Vs  soviel 
Sefibitmordveniiohe.  Als  XJnaehe  dieaer  traniigen  Erscheixnmg 
lassen  sich  vor  allen  bestimmte  Wirkmigen  der  pl^iiaohen  imd 
geiatigen  OfganinAioii  des  Henaohen  angeben ,  me  aohleehter 
Ghaundheitamtand,  HorbiHtät  and  Ifortalitäi,  Geaohleoht»  Alter, 
feiner  aoiialpolitiaohe  VerhlLtniase:  Volkssahl  nnd  Dichtigkeit^ 
Ehe-  nnd  Familienleben ,  Wirkung  der  Freiheitsatrafei  Bemf, 
Basse,  Hatienalitfit,  politiadiie  Krisen.  Sodann  aind  auf  die 
Steigemng  der  Zalilen  Ton  Einflnß  wirtsehaftliehe  Znatinde: 
Zaiftttong  dea  VermSgena,  Armnt,  Elend.  EndUoh  kommen 
in  Betradit  die  inteUektaellen,  moraliaohen  nnd  religiösen 
Einflflsse;  die  moderne  tTbeianstrengung  dea  Geistea  nnd  die 
mangelnde  Dorehbildmig  dea  Ohaiaktem,  sowie  die  Lnmo- 
ralitKt  gehören  vor  allem  hierher.  Dies  aeigt  a.  B*  folgende 
statistische  Tabelle  der  Selbstmorde  in  Frankreich  1856 — 61 : 
Ursache  unbekannt:  2139;  Lebensüberdruß:  951;  Geisteskrank- 
heit; 7421;  mit  Geistesstörung  verbundene  Leidenschaften:  i?4; 
körperliche  Leiden:  2651;  Leidenschaften:  745,  J.a.^ur:  2732; 
Kummer  über  andere:  331;  Zwist  in  der  Familie:  2600; 
Kummer  Uber  Yermögensverhältnisse:  2764;  IlnzuiriederilK  it 
mit  der  Lage:  253;  £eue  und  Soham:  158;  fHircht  vor  Stralu; 
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1638;  SeUwtmord  naeh  Koid:  166.  In  Bcrim  Mite  mA 
bei  einer  Bevelkaningvife  Yon  1988748  im  Jalm  1904  äma 
Bild  90i  Beweggrflnde  mibelniiBi:  190;  Lebemftbvdniß:  14 ; 
GktatoikKtiiUieit:  76;  Leidensohefleii:  86;  tftrpqiiehe  Leidm: 
78;  Laster:  1;  Traaer,  Kummer:  126;  Bene,  Scham:  18;  Arger, 
Streit;  13;  Nerven:  43;  Geistesschwäche:  1;  Alkoholismus:  40; 
andere  Beweggründe :  i).  —  Als  Therapie  dieser  Zustände  empfiehlt 
sich:  1.  Besserung  der  Fozlalon  und  hyg'ienischon  ZuBtaiide; 
2.  vemünltige  Krziehuiig  und  3.  Verbreituug  einer  niüralischen 
Weltanschauung.  —  Vgl.  Th.  G.  Masaryk,  Der  Selbstmord  als 
soziale  Massenorscheinung.  1881.  .v.  Ottingen,  Akuter  und 
chronischer  ydbötinord.  Leipzig  1882.  Tschirner,  Leben 
und  Ende  merkwürdiger  Holbstraörder.  1805.  Stäudlin, 
Gesch.  der  Vorstellungen  und  Lebren  vom  Selbstmorde.  1624, 
Hume,  On  suicide  and  immortality  of  souis.  1783. 
Selbstsucht,  s.  Egoismus. 

Selektion  hoiBt  Auslose,  Zuchtwahl.  Sie  ist  eine  künst- 
Ii  che  ,  wenn  ein  Züchter  »-ieh  zur  Fortpflanzung  bestimmter 
BASSenoigentümlichkeiten  be^ondera  i^^cei^jneto  Individuen  aus- 
wählt; sie  einr»  natürlichp,  wenn  sie  im  Kampf  des  Daseins 
von  selbst  erfolgt,  in  dem  die  für  den  Wcttljcwerb  des  Lebens 
geeigneten  Individuen  ihre  Konkurrenten  überleben  umd  allein 
sar  Fortpflanzung  kommen.    Vgl.  Darwinismus. 

Sensation  (engl.  Sensation),  äufiere  Sinneswahmehmung, 
beseichnet  Locke  (1632—1704)  aia  die  eiae  QueUe  der  £r- 
fidimiig,  wSbrend  die  Reflexion  der  innern  SelbetwahmehmiBig 
die  andere  Quelle  bildet  Die  einfachen  Yorstelliiagai  entstehen 
naefa  Locke  zunächst  aus  den  5  Sinnen,  nnd  zwar  entweder  je 
wem  einem  Sinne,  wie  z.  B.  die  Yorstellong  der  HitM^  Kiltoy 
Dichtheit  ans  dem  GeiUüfiime,  des  Liehti^  der  Facbo  aus  de« 
Gesichtssinne,  oder  aus  den  Wahrnehmungen  meliEenr  fifamo 
sugleieh  wie  s.  B.  die  Vorstellungen  dea  Brameit  der  Aue- 
dehmmg,  der  6Malt^  der  Boke  und  der  XWwegmig  ana  den  var- 
ewiigten  Wahnielimimgen  dei  CMolKiea  und  €bftthWi.  Am  dar 
Seflezioa  d.)  entetehen  andere  einfiudie  VowteHimgen  ¥ob 
den  Titigktttea  nneerer  Seele,  s.  B.  die  dea  Denkens  mid  dea 
WoUena.  Endiieh  ans  Seneetion  imd  BefleiMon  ssaammen  er- 
halten wir  die  Yoretettimg  von  der  Lust  und  Ünloet,  der  Bzi- 
etenS)  Einheit,  Kraft  nnd  Soksesnon. 

S«mfbilttit(T.tet  iinisibilb»empfindbar)heifildierang- 
keit  anmUeh  m  empfinden.    Diese  seist  dieieclei  TOtans:  ein 
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Organ,  dM  einen  Beiz  von  «nBeii  aufnehmen  knnn,  ein  änderet, 
das  ihn  umietEt,  nnd  ein  Bewufitaein,  daa  ihn  empfindet  Die 
Sensibilität  ist  erfahmngsmäBig  an  ein  Nerrensystem  geknüpft» 
Weil  die  PHanzen  keine  Nerven  haben,  spricht  man  ihnen 
meist,  vielleicht  über  mit  Unreoht,  die  Seneibtiitat  ab.  Die 
Seosibitität  dee  Kervensystemt  iat  den  Tieren  und  Menschen 
eigen.  Im  engeren  Sinne  venteht  man  unter  Senaibilit&t  die 
Feinheit  des  Empfindens.    VgL  Pflanseneeele. 

MnsHiv  (firMM.  teniitif  lat  eennu Sinn)  heißen  die- 
jenigen Bmpfawliinyo,  welehe  nieht  an  einen  bettimmten  Bimk^  aon* 
dem  an  gewiice  ftber  grOBere  Efifpeifliohen  yeibreiiele  Aggregate 
Nerven  geknüpft  nnd.  Diee  rind :  HintdroekempfindnagCj^M^ 
nnd  Dmokempfindnng),  M nskel-,  Winne-  nnd  Kgrperempfindnng» 
VgL  Empfindung,  Qemeinalmi.  —  Sensitive  Pflainen  nennt 
man  diePflanaen,  welohe  sieh,  wie  dieXimoeen,  bei  dev  Be- 
rtthning  aiiammfwwifliieni  also  eine  gewiete  Empfindung  za  haben 
Boheineni 

MMOrlell  (v.  nl«L  eenforiun SinnesBlfta)  heiBt  die 
dnroh  die  einaelnen  Sinne  (s.  d.)  Teimtttelte  En^findnng. 
scnsorium  commune  beifit  iUgemeinee  Bmpfindnngs- 

orgon,  Seelenntz.    VgL  Se^e. 

Sensualismus  (nlt  v.  sensu8=Sinn)  heißt  deijenige  er- 
kenn tnistheorotisch  e  Standpunkt,  welcher  alle  £M:rantnis 

lediglich  aus  (loii8iiinüii  abioitet  und  eine  davon  unabhängige  innere 
Erfahrung  (Reflexion^  als  Erkenntniyquelle  ableugnet.  Diese  ver- 
engte Form  des  Empirismus  hat  zwei  Seiton,  ühio  thooretische 
und  eine  praktische.  Der  theoretische  Sensualiamus  ist  vor- 
bereitet durch  die  L ockesche  Formel:  Nihil  est  in  intellectu, 
quod  uon  fuerit  in  sensu  (Nichts  ist  im  Verstände,  was  nicht 
im  Sinne  war).  Ausgebildet  ist  er  dann  durch  Hume 
(1711^ — 177G),  der  allo  Ideen  von  sinnlichen  Eindrttcken  ab- 
leitet, durch  C  o  n  d  i  1 1  a  c  (1715—170  ( ' )  und  durch  B  o  n  n  e  t 
(1720 — 1793).  welche  übe  psychischen  Vorgänge  für  umcrebil- 
dete  Sinnesempfindunnren  ansehen.  Condillac  versucht  an  dem 
Beispiel  einer  allniälüich  belebten  Statue  nachzuweisen,  daß  die 
Menschheit  den  Sinnen  alle  Erkenntnis  verdanke.  Aber  der 
theoretische  Sensualismus  ist  eine  Einseitigkeit,  die  das  Wenen 
der  inneren  Er&dming  und  der  apperzeptiven  Vorgänge  verkennt, 
und  schonLeibnii  (1646— 1716) hatdenliockeschen Satz  berich- 
tigt durok  den  Zusatz :  nisi  intelleotoi  ipee  (cnsgenommen  der  Geist 
■elhet),  mnannidenlen,  daßdieVofsnwetinagfflrdieBinneewkemtt- 
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uis  selbst  das  Voihaudensüm  geistiger  Täti^'koit  eei.  —  Der  j»  rak- 
tischo  Sensualismus  gründet  sich  auf  die  metaphysische  Behaup- 
tung, alles,  was  die  Gbrenzen  der  sinnlichen  Erfahrung  überschreite, 
sei  Täuschung.  Durch  diesen  Standpunkt  werden  alle  höheren 
spekulativen,  ethischen^  ästhetischen  und  religiösen  Interessea 
gefährdet  und  der  Weltaadoht  des  Materialismus  die  Tore  ge* 
öffnet.  Folgoriehtig  wird  dann  die  Sinneslust  als  Zweck  dee 
Diso  ins  anerkannt.  Dieser  Ansicht  huldigten  Aristippos,  Hobbee 
und  die  französisohen  Naturalisten  des  18.  Jahihunderts.  Sine 
mildere  Form  des  scnsualistischen  Materialismus  vertrat  dagegen 
die  schottisohe  Philosophie  (Hatoheeon,  Shsfteebury,  Smith), 
welche  den  momltsehen  Sinn  (oommon  senae)  statt  der  Sinnaii* 
Inst  zur  Nonn  in  sittlichen  Dingen  erhob. 

Sensualitit  (Ut)  hei£t  Sinnlichkeit 

Smsus  GOmm  Ullis  (Int,  sensus  oommnnis,  gr*  Koanf 
olbdi^aic)  oder  Gemeinsinn  (common  senae)  nsnnte  die  iltere 
Psychologie  ein  Kittleres  swischen  der  Sinnestätigkeit  der 
einielnen  Sinne  und  dem  Verstand  (Ariatotelsa,  de  anima  III,  S 
p.  425  an  15  t&r  HOOf&y  ix^jui€V  db&ijctv  KOin^v),  eine  Alt 
inneren  Sinnes.  Galenus  (131 — 200)  lerlegt  den  inneren 
Sinn  in  mehrere  Sinne,  und  Augustinus  (363—461)  liBt  ihn 
nicht  bloß  das  Empfinden  der  Sinne,  sondcffn  aneh  ihrKicht> 
empfinden  wahrnehmen  (de  Hb.  arb.  II,  4).  Bei  Thomas 
y.  Aquino  (1225 — 1274)  wird  ihm  alle  VorsteUnngsweise  in* 
geschrieben,  die  nicht  den  einzelnen  Sinnen  und  dem  Ver- 
stände zufällt,  alöo  Phantasie,  üüdächtniö,  Apperzeption  u.  a. 
Zur  Zeit  der  Reformaduii  unterschied  man  neben  den  fünf 
äußttreu  fünf  innere  Sinne  (Gemeinsinn,  Beurteilungsvermöueu, 
Phantasie,  Denken,  Gedächtnis).  Vgl.  MülaiichthoD,  über 
de  anima,  Vitemb.  1540,  Fol.  174.  Descartes  (1596 — IGöO) 
nimmt  dazu  noch  zwei  innere  Sinne  au  (Hunger  und  Durst), 
also  im  ganzen  sieben  (Princ.  phil.  IV,  90).  Auch  die  Sen- 
sualisten  Hobljes ,  Locke  und  Condillac  behielten  den  BegnlV 
des  inneren  Sinnes  bei.  Erst  Schulze  (1761 — 1833,  An- 
thropol.  2.  Aufl.  Gött.  18U).  8.34)  hat  die  Ansicht  der  Existenz 
eines  (TeineiTisinne«  bokäiupff.  Dio  panzo  Fiktion  eines  oder 
nielirerer  besondere  inneren  Sinne  ist  nur  ein  Versuch,  eine 
Frage  sonaualistisch  zu  erledigen,  die  ihre  Eriedigung  nicht 
auf  dem  Gebiete  des  Sinnes  allein  finden  kann.  Anders  hat 
die  schottische  Philosophie  im  18.  Jhrhdt.  den  Begriff 
I, oommon  ■enie*',  Gamfluuhm  gefaßt   Für  sio  ist  der  6e* 
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meinsinn   so   viel  als  der  gesande  MensohenTeretand« 

Thomas  Beid  (1710 — 1796)  stützt  alle  Philosophie  auf  diesen 
gcöunderi  Menscheu verstand,  der  ein  Sinn  für  das  Wahre  und 
die  (Grundlage  für  allo  iil)geleiteteu  Wahrliiitoii  suiii  ^u\\.  ihm 
eciilussen  sich  James  Beattie  und  JaiaoB  Oswald  an.  — 
Nougefonut  ist  der  Bogriff  des  Gemeinsinns  durch  Wundt 
(geb.  1832).  Wundt  bezeichnet  in  zeitlicher  Bedeutung  als 
^allgemeinen  Sinn^  denjenigen  Sinn,  der  allen  anderen  vorauf- 
geht und  deshalb  allen  beseelten  Wesen  7Aikoinmt,  in  räum- 
licher Bedeutung  den  Sinn,  der  die  u u s^g eb reite tste  den 
Reizen  zugängliciio  Suinesliache  hat,  die  ganze  äußere  Haut  mit 
den  an  sie  angrenzenden  Schleimhautteilen  der  Körperhühlen 
und  eine  groÜe  Zahl  innerer  Orgaup,  wie  die  Gelenke,  Mus- 
keln, Sehnen,  Knochen  usw.,  in  di-nen  sich  wenbibie  Norvou 
ausbreittn  und  die  entweder  fortw  ihroud  oder  zeitwoisen  Jvoizen 
zugänglich  sind.  Der  allgonioiiiü  Sinn,  so  bestimmt,  schließt 
vier  Emptindungssysteme:  Druck-,  Kälte-,  W^ärmo-  und  Schmerz- 
empfindungen  in  sich  ein  (Wundt,  Grundr.  d.  Psychol.  §  6, 
S.  66fif.).  Wundt  setzt  also  den  aligemainen  Sinn  an  Stelle 
des  Tast-  oder  Gefühlssinnes. 

SetzunSf  vgl.  Position,  Satz,  Sein. 

Sinn  bezeichnet  allgemein  1.  objektiv  a)  theoretisoh 
den  Inhalt  eines  Wortes,  einer  Bede,  etnoB  Kunstwerkes,  einer 
Dichtung,  ao  s.  B.  in  dem  Satze  Schillers:  „Was  ist  der  langen 
Bede  kurzer  Sinn?**  (PiccoL  1,  2);  b)  praktisch  die  Beden* 
tnng  oder  den  Zweck  einer  Handlungsweise,  z.  B.  „Ein  hober. 
Sinn  liegt  oft  im  kind'schen  Spiel**.  2.  subjektiy  a)  theo- 
retieoh  die  Empf&ngliohkeit  und  das  Yeratftndnia  einea 
Henaohen  fttr  Wiaaenachaft  und  Kunst,  Natur  naw«;  ao  redet 
man  s.  B.  Ttm  einem  Sinn  für  die  Kaierei,  Hnaik  nsw.; 
b)  praktlach  die  Geainnung  oder  Stimmung  dea  Henaohen; 
so  aprielit  man  Ton  einem  heiteren,  ematen,  leiohten,  beaohei* 
denen  Sinne.  —  Im  beaondern  beseiohnet  Sinn  (e^oa).  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  die  Fähigkeit  beaeelter 
Weaen  mit  Hilfe  beatimmter  leiblicher  Organe  Heise 
von  außen  lu  empfangen  dieaelben,  durch  die  Neryen 
SU  den  Zentren  fortsuleiten  und  in  bewußten  Emp- 
findungen und  Gefühlen  au  gestalten.  Die  sogenannten 
Sinne  aind  alao  die  Hil£nnittel,  durch  die  den  Seelen  £r- 
fiihrungsinhalte  angeführt  werden.  Der  Henaeh  hat  nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  fünf  Sinne:  1.  den  allgemeinen  Sinn  oder 
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den  Tastriim;  and  die  besonderen  Sinne,  nimlich:  2.  das  Geli4^; 
3.  den  Gerneh;  4,  den  Oesehmaek;  5.  das  Gesicht.  I>Droli 
diese  Sinne  empfängt  er  die  Elemente  der  Srfahmngsinhaltey 
die  EmpflndtmgoQ,  wie  Wirme,  Kilte,  Schmen,  Ton,  Lieht  nsir. 
Dies  geschiehti  indem  ein  Gegenstand,  ein  Yorgaug  anf  das 
Sinnesorgan  einen  Bein  ansttbt,  dieses  den  Beis  stofnimmt,  die 
Nerven  denselben  fortpflansen  nnd  der  Beis  so  fortgepflaaat 
im  Nervenzentram  sn  einem  BewnBtiMiiisvorgang  wird.  Bei 
der  Aufnahrae  des  Heize»  findet  entweder  keine  Umgestaltung 
dos  Reizes  statt,  oder  es  vollzieht  sich  eine  Transformation  in 
den  Endorganen  der  Nerven.  Man  uiitcrschoidct  daher  (nach 
Wundt)  die  mechanischen  Sinne,  bei  denen  eine  UmgestÄltun«:^ 
nicht  nachweisbar  ist,  nämlich  den  allgemeinen  Hiiin  (Tastsmu) 
und  das  Gehör  von  den  chemischen  Sinnen,  dem  Geruch, 
dem  Geschmack  und  dem  Gesicht,  bei  denen  eine  solche  Um- 
gestaltung Platz  greift. 

Die  Sinnesempfindungen  unterscheiden  sirh  erstens  cinrch 
ihren  Inhalt  (Qualität).  Dem  allgemeinen  Winne  oder  dem 
Gefühle  kommen  vier  Qualitätssysterae  zu.  Diese  sind:  1.  das 
System  der  Druck-  oder  Taste mptindungen,  2.  das  System  der 
Kälte-,  8.  das  System  der  Wiirnio-,  4.  das  System  der  Schmerz- 
empfinduniren. Das  Gehör  besitzt  der  (Qualität  nach  1.  Gernnsch-, 
2.  Toneraphndungen,  Der  (ieruch  und  der  Geschmack  schließen 
eine  größere  Anzahl  der  Qualität  nach  verschiedener  Empfindungs- 
systeme, deren  Sondenmg  noch  nicht  genügend  erfolgt  ist,  in  sich 
ein.  Die  Empfindungen  des  Gesiobts  sind  entweder  farbioee  Em- 
pfindungen oder  Farbenempfindnngen«  DieVersobiedenartig- 
keit  der  Qualität  der  Empfindongen  der  einzelnen  Sinne  erklärte 
man  sich  seit  Job.  Müller  ans  ihrer  „spezifiscben  Energie^, 
d.  h.  aus  der  Anlage,  nur  gewisse  Reize  aufzunehmen.  Jeder  Sinn 
Itthrihiemaeh  gleichsam  seine  eigene  Spraohe,  in  welcher  er  auf  die 
verschiedensten  Reise  antwiMrtet,  während  ein  und  derselbe  An- 
laß in  jedem  Sinn  eine  andere  Empfindung  weekt  Licht* 
empfindnngen  liefert  nur  der  Sebnenr,  glei^gOltig,  ob  er  doreh 
lidit,  Stefi  oder  Elektrisitttt  gefeilt  wird.  ISn  ScUag  anf 
die  Hant  eneogt  Sohmen,  anf  das  A^ge  lieht,  anf  das 
Obr  Getftnaeh.  Ein  elektriaofaer  Strom  wird  von  der  2onge 
als  Geecbmaeksempfindong,  rom  Ange  als  Idohtmi%  ran  Ohr 
als  Sehall  wahrgenommen.  Die  Lehre  Ton  der  speanfiseben 
Energie  der  Sinne  ist  namentlieh  ym  Du  Bois*Beymond 
nnd     Helmholts  ansgebildet^  aber  Ton  Wnndt,  vor  allem 
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im  Hinblick  auf  dio  Tfttsache  der  Stellvertretung  nervöser 
Bahnen,  bestritten  worden,  der  ihr  Vorhandensein  leugnet  oder 
ihre  Ausbildung  stoh  erat  während  des  Lebens  durch  spezi* 
fieebo  Eeize '  erworben  denkt  Herings  Ansieht,  daft  eine 
spezifische  Sinnesenergie  swar  nicht  onprflnglioh  gegeben«  aber 
in  der  Stammesentwicklnng  enrorben  nnd  vererbt  ist,  hat  die 
WahrscheinUchkeit  IHr  sioL 

Bie  qoelitativ  beotimmte  Sinnesempfindnng  tritt  in  Terschie- 
dener  Stfirke  auf.  Ben  Sinneeempfindongen  kommt  also  sweitens 
neben  der  (^neUt&t  eine  Intentitftt  zu.  Die  Intensität  der 
einielnen  Empfindung  ist  unmittelbar  von  der  Art  derReiae  nnd 
den  Sinnesorgenen  abhängig  ( vgl.  WeberschesGesets)«  Der  Wechsel 
in  der  Intenaitit  ist  entweder  eine  Zunahme  oder  Abnahme  der 
Stürke  der  Empfindung»  so  daß  die  Litensitätsgrade  Jeder  Bm- 
pfinduug  geradlinige  Kontinnen  Ton  einer  Dimension  bilden^  deren 
ikidpnnkte  die  Minimal«  und  Haximalempfindungen  sind. 

Außer  durch  ihre  Qualität  und  Intensität  unterscheiden  sich 
die  Sinnesempfindungen  noch  durch  ihren  Gefühleton.  Der  Ge- 
fühlston ist  von  don  HuCiwcn  Ivoizon  weniger  abhängig  und  steht  zu 
dem  jedesmaligen  Gcsaaitzuätaude  des  Bewußtseins  iu  engerer 
Beziehung. 

Uns  bekannte  Organe  für  die  sinnliche  Empfindung  haben 
außer  dem  Menschen  nur  die  Tiere,  und  zwar  je  höher  sie 
stehen,  desto  feinere.  Der  Mensch  überragt  alle  Tiere  auch  in 
dieser  Hinsiclit,  weil  alle  seine  Sinne  große  Empfänp^lirhkoit  zeigen 
und  weil  iiein  einzelner  Sinn  dergestalt  über  die  anderen  herrscht, 
daß  Umfang  und  Richtting  menschlicher  Erfahrung  und  die  damit 
zusammenhängende  Biidimg  des  Gedankenkreises  (Miiseitig  be- 
gfiinmt  würde.  AriRtotoles  (384 — 322)  setzte  deswoi^^^eii  auch  die 
hinne  mit  den  Elementen  in  I'arallele,  das  Gesicht  mit  dem  Wasser, 
das  Gehör  mit  der  I;uft,  den  Geruch  mit  dem  Feuer,  das  Gefühl 
mit  der  Erde.  Ahnlich  lehrte  Schopenhauer  (1788 — 186U), 
der  Sinn  für  das  Feste  (Erde)  sei  das  Gefühl,  für  das  Flüssige 
(Wasser)  der  Geschmack,  für  das  Dampfförmige  (Dunst)  der 
Geruch,  für  das  permanent  Elastische  (Luft)  das  Gehör,  £Ür 
das  Imponderabile  (Feuer,  Luft)  das  Gksicht 

Mit  den  sinnlichen  Empfindungen  verbindon  sieh  die  Vor* 
Htelhingen  der  Gestalt,  Größe,  Lage,  Entfernung,  Folge, 
der  Verknüpfung  anr  Einheit  (genannt  „Ding^X  der  I den* 
titEt  des  Dingos  und  seiner  Veränderungen.  Der  naivo 
Beohachter  glaubt^  dafi  diese  Vorstellungen  unmittelbar  in  dsr  ein- 
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fachen  Bumlichen  Empfindung  liegen.  Die  Psychologie  dagegen 
seigt,  wie  erst  aus  einer  koroplinertenpsyehophysischeu  Tätigkeit 
diese  Elemente  der  Vorstelliingen  entstehen,  und  widerlegt  so  den 
Katerialismus.  Zur  Erklärung  jener  Yorstellungsfonnen  nahm 
Aristoteles  (384 — 322)  einen  hesonderen  Sinn,  den  Gemeineinn 
(xo(Fi7  oMiiOie,  8ensiiieoninninit,i.Gemeingefühl)an,derdaiqenige 
wahrnehme,  was,  wie  s.  B.  der  Raum,  den  ührigen  Sinnen  gemein 
sei*  Kant  (17S4— 1804)  redosierto  die  Fonnen  der  Siimliehteit 
snf  Baum  und  Zeit,  Die  moderne  Peyohologie  dagegen  weist 
nach,  dafi  ohne  Assoiiation  nnd  Rej^dnktion  der  einzelnen  sinn- 
lichen Beiae  gar  keine  Wahmehmnng  soskande  kommen  kOnnte. 

Der  Anteil  der  einseben  Sinne  an  unserer  IhrkenntDia 
nnd  der  "Wert  ihrer  T&tigkeit  flir  das  menschliche  Leben  ist 
yerschieden.  Der  Gemdi  nnd  Geschmack  dienen  der  Auswahl 
bei  unserer  EmXhnmg,  Geeicht  und  Tastsinn  bringen  uns  das 
Bfinmliohe  anr  Anschauung,  das  Gehör  gibt  uns  die  Grundlage 
fttr  die  YorsteUung  der  Zeit.  Vor  allem  ausgeaeichnet  durch 
Klarheit»  DeutUchkeiti  Beichtam  und  Weite  derWabmehmungen 
ist  das  Gesicht;  Ton  ihm  hat  daher  der  Sprachgebrauch  die 
Bilder  ffir  Yollkommenheit  der  Erkenntnis  entlehnt  (EYidenz, 
Anschaulichkeit,  Einsicht),  und  auf  optische  Wahrnehmung  wird 
die  der  anderen  Sinne  gern  zurückgeführt.  Das  Gesicht  allein 
verbindet  uns  mit  diin  gesamtou  Kosmos,  während  das  Gehör 
uns  uiiniittelbai"  nur  mit  der  nächsten  irdischen  Umgebung  ver- 
binden kann,  oder  mit  Hiifo  von  Instrumenten  (Telephon  usw.) 
auch  mit  weiteren  Femen,  doch  nicht  über  die  Erde  hinauBführt. 
Alle  einzelnen  Wahrnehmungen  zusammen  ergeben  die  sinnliche 
Anschauung  oder  I^rfahrung,  welche  die  Voraussetzung  nlb  r 
höheren  peelischen  Trii  iLikeit  ist.  In  den  ersten  nenn  Lebensjaliren 
sind  die  Sinne  am  eniptangiirliston.  Der  Mensch  macht  in  ihnen 
di(^  meiöten  sinnlichen  Erfahrungen;  später  herrscht  die  apper- 
zeptive  Verbindung  der  Wissenselemento  vor.  Vgl.  Bewnßt«oin, 
Ich,  Apperzeption,  Walirnr!imiing. —  (^oorge,  dio  fiinf  Sinne. 
1846.  Proyer,  dio  fünf  Sinne  des  Menschen.  Leipzig  1870. 
Wundt,  Grundriß  der  Psych.  7.  Aufl.  1^05.  S.  45  — 106  §  6,  7. 

Sinnenerkenntnis»  s.  Sensualismus,  Empirie. 

Sinnengenuß»  s.  EudämonismiUy  fiedoniamiu« 

Sinnesart,  s.  Gesinnnng. 

Stnnesfunktion  beim  Kinde.  Die  psychologische  Ent- 
wicklimg  de«  Menschen  ist  eme  langsamere  als  beim  Tier 
Zwar  reagiert  schon  das  nsugehorene  Kind  auf  Sinnenreuie, 
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besonders  des  Geschmacks  und  Gefühls;  doch  geschieht  dies 
Eonächst  nnr  auf  Grund  ererbter  automatischer  Bewegungen. 
Erst  Ende  des  1.  Lebensmonats  sind  Lust-  und  Unlustempfin- 
dungen  yoranszusetzen,  und  die  Ausbildung  der  einzelnen  8inne 
zieht  sich  durch  die  erston  Kindeijahre  bin«  (Wandt»  Ghrnndr. 
d.  Psych.  §  20,  SV  379ff.) 

SinilttSgttdächtniS»  s.  Reproduktion,  Halluzination. 

Sinnestäuschungen  nennt  man  mitmunitreffendem  Ans* 
drnok  fidsohe  Urteile^  die  raf  Grand  der  Miftdentnng  Ton  Wahr- 
nehmiuig»n  und  Vbntelhmgen  amge^roohen  werden.  Die  Sinne 
selbst  tftnschen  niobt,  wie  sobon  Aristoteles,  Angnstinns, 
Leibnis,  Kant  anerkannt  haben,  sondern  ne  nehmen,  wenn 
sie  gesund  sind,  den  Beia,  den  sie  empfangen,  genau  anf  und 
enengen  die  demselben  entspreofaende  VofBtellnng.  Da  sie  aber 
nioht  nur  Yon  aoAen^  sondem  anoh  Ton  innen  erregt  werden 
können,  und  da  Reproduktionen  mit  Empfindungen  Terwecbselt 
werden  können,  so  liegt  oft  eine  falsche  Beiiebung  der  Emp- 
findung  oder  der  Reproduktion  auf  TTrsaehen,  die  niobt  Tor» 
banden  sind,  fttr  uns  nahe,  ünd  zwar  wird  entweder  eine 
reproduzierte  Vorstellung  abwesender  Gegenstände  fUr  eine  Emp- 
findung gonomraon  und  auf  ein  vermeintliches  äußeres  Objekt 
bezogen,  oder  cino  wirkliche  Empfindung,  die  aber  durch  repro- 
duktive Elemente  beeinfluüt  oder  veriindert  ist,  wird  falsch 
lokalisiert  und  projiziert.  Man  kann  aldo  zwei  Arten  von 
Sinnestäuschungen  unterscheiden:  Joacr  Vorganßf  heißt  Hallu- 
zination (s.d.),  dieser  Illusion  (s.d.).  ülo  IiaUuziii;ition  (8iniie8- 
▼orspiegoluug)  hält  eine  Vorstellung  für  eine  Empfiinlu ng,  loka- 
lisiert und  projiziert  sie.  Die  Illnsion  poht  zuar  von  einer 
Empfinduntr  aus,  verfehlt  aber  ihre  richtige  Beziehung.  Auf 
die  objektive  Wirklichkeit  bezogen",  sagt  Volkmann,  „irrt  die 
Halluzination  bezüglich  der  Substanz,  die  Illusion  bezüglich  des 
Attributes,  jene  bczügliob  des  Daß,  diese  de^  Wa«;  darum 
bedarf  jene  der  Zurücknahme,  diese  der  Korrektur." 

So  lokalisieren  wir  oft  Schmerzen  in  Knochen,  Zahnkanten, 
Haarspitzen;  Amputierte  wähnen  im  abgetrennten  Gliede  Schmerz 
SU  haben,  Verwundete  jede  schmerzhafte  Berührung  ihres  Leibes 
an  der  wunden  Stelle  zu  empfinden;  Reizung  der  Ellhogennerren 
wird  als  Ameisenlaufen  in  den  Fingerspitzen  empfunden.  Oft 
werden  lokalieierte  Empfindungen  falschlich  projiziert,  z.  B.  das 
Knittern  vor  dem  Ohre  bei  Entzündung  des  Ohrinnem,  femer 
das  Empfindung  des  Höckerigen  oder£landigen  bei  manchen  Kerren» 
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kraakheiten,  die  Empfindung  des  Ameisenlaiifena  nach  domiTenuss© 
von  Mutterkorn.  Das  Auge  veranlaßt  zahlreiche  Illunonen 
(optische  Täuschungen);  so  erscheint  un«  das  Weiße,  da  es 
mehr  Li(^t  eriiiliy  größer  als  das  entsprechende  Schwarze,  der 
ZwMchenraum  zweier  dmrtk  den  leeren  Rauia  geirenoter  Penioto 
größer  al^  derselbe  swisclien  swei  Punkten  auf  der  geimdea 
Linie;  Parallelen  zwischen  kooTergierenden  Linira  erscheinen 
selbst  konvergent;  der  Himmel  erscheini  eis  fls«kes  flelilkagel- 
segmenty  Sonne  und  Mend  erscheinen  größer,  wenn  sie  am 
Hände  des  HoriiontS|  als  wenn  sie  hoch  am  Himmel  stehen  ml. 
Eine  besondere  Art  der  Halluzination  ist  die  Vision  (s.  d.). 
Vgl  Wandt,  Grundriß  der  FtytkoL  §  18.  (}.  Meyer,  tW 
SmnestftnselittDge«.  1866.  Preyer,  Die  fünf  SimM.  Lp^  1870. 
Purkinje,  PhyiioL  der  Süme.  1823.  Snlly,  Die  Slniooeii. 
Lpi.  1884.  Hoppe,  ErUinng  der  Binnestihisebiuigea,  4,  AmSL 
Wttnburg  1888. 

Sinnesvlkarlat»  d.  k  StellTertratang  der  Sinne,  nennt 
man  den  Ersats,  welcher  dem  Mensehon  bei  mangelnder  Eotinok- 
Inng  eines  Sinnes  ditrek  einen  anderen  gewikrt  wird.  So  vikariiert 
der  Dmeksinn  für  das  Qesiebt,  der  KjOrpersian  flir  das  Gsliihr. 
Knrmiohtigu  haben  meist  ein  sekr  scbarfes  GkkQr.  Das  Yorwisgen 
einer  Sinnesrioktung  beeinfioßt  natirltek  die  IhdiTidnaHtit.  So 
war  fttr  Gbethe  der  Hanptsinn  das  Auge,  nnd  fttr  die  alten 
Hellenen  war  er  mebr  oder  weniger  ebenfidb  dsa  Oesiekt. 

sinnig  nennt  man  denjenigen,  der  anm  NaehsiBnen  geneigt 
ist  und  daher  in  den  Dingen  tiefere  Beziehungen  gefällig  auf» 
sucht;  fonier  heißt  .sinnig  auch  ein  Gejronstand,  der  von  solcher 
Donkungsart  eines  Menschen  zeugt,  z.  Ü.  om  sinniges  Geschenk. 
Unsinnig  i^t  s.  a.  ninnlos. 

Sinnlichkeit  (seiiMialitas)  bprloiitot  1.  die  Fähigkeit,  durch 
Nervenreize  zu  Empfind imgeo  und  Vorstellungen  veranlaßt  zu 
werden,  also  die  Empfänglichkeit,  die  Rezeptivität;  2.  das,  waa 
durch  die  iSiune  angeregt  wird,  nämlich  Empfindungen,  Vor- 
8toUutiL((>ii,  Gefühle,  Triebe,  BcL^ohruiigen,  NeifTunL^^n,  Atfekt«3 
und  LeideuschafteUi  mit  eiiirm  Worte  unsere  ganze  Xütur,  so- 
fern sie  noch  nicht  der  'S'emunft  und  dem  Willen  gehorcht. 
In  der  ersten  Bedeutung'  jnaist  mvin  eine  creRunde  Rinnlichkeit 
als  ein  Gliirk,  -weil  dinltirch  der  Mensch  bcf;!lii^'-t  wird,  reiche 
und  tiefe  Eindrucke  von  der  Welt  zu  empfangen.  In  der 
zweiten  Bedeutung  ist  Sinnlichkeit  ein  niederer  Zuatnnd  des 
Menscbe»!  (das  „Fletsob'*  im  Gegensatz  sum  „G^sf*  [PauluaJ, 
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das  „Sinnenglück"  im  Gegensatz  zum  Seelenfrieden^  [Schiller]), 
welcher  der  Erhöhung  bedarf,  soll  oioht  der  Mensch  wertlos 
bleiben.  Im  enten  Sinne  redet  Kant  von  sinnlicher  Anschauung 
tind  stellt  man  die  sinnliehe  Aufmerksamkeit  der  intellektuellen 
gegenüber;  im  zweiten  redet  man  von  sinnlicher  Begierde  und 
ihren  Terhängnisvollon  Folgen.  Ein  ainnlicher  Mensch,  ein 
Hybarit  oder  Hedonikor,  sieht  den  GenuB  überlianpt  oder  gar 
den  Gefichlecbtfigonuß  für  dee  böehste  Glück  an.  In  der  ersten 
(theoretischen)  Bedeutung  setzt  man  der  Sinnlichkeit  das  yex^ 
nünftige  Denkeni  in  der  sweiten  (praktischen)  das  vemmiA- 
mftßige  Handeln  entgegen.  Port  ist  der  Gegensati  die  Yex* 
nonfti  hier  die  SitÜiohkeit. 

Sitte  beißt  1.  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Art  und 
Weise  der  Lebensführung  von  Gemeinsdiaften.  Die  Sitten 
eines  Volkes  hängen  yon  seiner  Katurumgebung,  seiner  Gesehiohte 
and  seiner  psychischen  Eigenart  ab.  Jede  Änderung  darin 
deoftet  auf  eine  Umwandlung  des  Yolksoharakters  hin.  2.  Sitte 
bedentet  femer  Gesitinngi  d.  h.  feine  Ijebensart  von  Gemein- 
sdiaften,  also  die  Form  eines  Bivilisierten  Lebens.  Die  Gesittong 
hängt  Tom  Handel  vnd  Verkehr,  Tom  Beiohtum  nnd  LiizuS|  aooh 
Ton  „sofiLUigen**  Ereignissen  mid  TOn  der  Mode  ab.  Doch  seigt 
sich  die  fortschreitende  Gesittung  auch  m  immer  nchtigeirsn 
Vorstellungen  über  Recht,  Eeligion,  Familienleben  usf.  3.  Sitte 
heißt  endlich  Sittlichkeit  (s.  d.).  Die  Sitte  in  der  ersten 
Bedeutung  ist  ein  Produkt  der  Xatur,  die  feinen  Sitten  dagegen 
sind  von  der  Konvonicaz,  die  guten  vom  Sittengesetz  abhängig. 
Bezüglich  dur  Sitte  ist  der  Mensch  unfrei,  die  Gositiuiig  ist 
zum  Teil  willkürlich,  die  Sittlichkeit  berulit  auf  praktischer 
Willensfreiheit  Die  ßitte  ist  herkömmlich,  die  Gesittung  um- 
faßt das  Schickliche,  die  Sittlichkeit  die  Moral.  Alle  drei 
können  zuBamnientreffen;  biHWcikMi  ist  eine  Volkssitte  auch  von 
der  feineren  T;oi)cusart  beiLelialten  und  keine  Verletzung  des 
Sittengesetzey j  ult  freiiicii  fiteht  sie  zu  beiden  im  Gegonsats, 
£benso  sind  fiiiio  Sitten  noch  lange  nicht  gute  Sitten. 

Sittengesetz,  ?.  ^foruiprinzipi  Geseta. 

Sittenlehre,  h.  i:thik. 

sittlich  bedeutet  1.  alles,  was  in  der  lieurteilung  dem 
Sittengesetz  unterliegt,  mag  es  für  gut  oder  für  böse  befunden 
werden;  so  sagt  man,  der  sittliche  Charakter  eines  ^^[enschen 
sei  gut  oder  schlecht;  2*  das,  was  dem  Sittengesetz  gemäß  ist, 
also  nach  dem  Urteil  unseres  Gewissens  dem  Moralgesetz  ent* 
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qpridit.  Das  SittUche  in  diflter  Badeutniig  ist  das  in  die 
pnktiflche  ^WiUetu&eiheit  aufgenommene  Ghite.  Um  sitüioh 
zu  helfien,  mu8  eine  Tat  also  mit  Selbstbewufttsoin  nnd  Selbst- 
bestimmung des  Menschen  getan  werden  und  der  Yernnnft  nnd 

dem  Gewi.ssen  entsprechen.  Andere  belebte  Wesen  und  alle 
Dinge  nennen  wir  r^nt,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  gemäß  sind, 
den  ]\renschen  nur,  wcun  er  aus  eigfucr  Knt^.cliiießiing  Ter* 
niinftgenialj  handelt.  Das  Sittlichgute  ist  also  das  Gesetzmäßige 
in  der  Freiheit.  Nichtsittlich  dagegen  ist  allcü,  was  gegen  unsere 
Überzeugung  (aus  Zwang,  Furcht,  Selbstsucht)  getan  ist,  noch 
nicht  sittlich  dm  aus  Naturnotwendigkeit  Geschehende.  Gut 
kann  nur  sein,  was  vcrnünfti;^,  mit  Jiücksicht  auf  die  Norm, 
mit  guter  Absicht  und  freiem  Willen  getan  wird.  Bei  der 
sittlichen  Tat  sind  Zweck,  ]\lotiv,  'Wille  und  Ausführung  gut. 
Vgl,  Gut,  i\roral])rinzip.  Eudämonismus. 

Das  Sittlich,'  scheidet  sich  vom  Angen  eh  m  pti  .  Xii  tzli  chen 
und  Schönen.  Oft  ist  das  Gute  weder  ajigcneiim,  noch  bringt 
08  tms  Nutzen,  noch  ij^t  es  schön.  Auch  zum  Intellektuellen 
sticht  das  Hittlichgnte  oft  im  Gegensatz,  zu  dem  es  Sokratep. 
Aristoteles,  Spinoza,  Fichte  und  Hegel  in  zu  enge  Verbindung 
gesetzt  haben.  Man  darf  das  Sittliche  auch  nicht  mit  Büchner, 
Vogt  u.  a.  in  die  praktisohe  Verbesserung  des  Lobens  setzen. 
Ebenso  ist  die  Vermischung  von  Hecht  und  Moral,  Moral  mid 
jäeligioil  unhaltbar.  Beide,  Hecht  und  Keligion,  haben  zwar  viel 
Gkmeinsamss  mit  der  Moral,  sie  beeinflnssen  die  Moral  und 
empfangen  von  ihr  mancherlei  Befruchtung;  aber  sin  religiöser 
Mensch  ist  noch  nicht  ein  moralischer,  und  ein  legales  Tim 
ist  noch  kein  sittliches.  Das  klassische  Bnch  über  das  Sittlich- 
gate ist  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernimft.    Riga  1788. 

Sittlichkeit  ist  der  höchste  moralische  Zustand  einer 
PefsAnUchksit,  die  Reinheit  ihrer  Gssinnimg  und  ihres  Handelns. 
Sie  seist  Yoraas,  daß  der  Kensoh  das  Gnte  keimen  und  sefafttaen 
gelernt  nnd  Ü6h  an  der  Übung  desselben  wzogen  hat  Sie 
liegt  in  der  Oesiminng  des  Henseben,  kommt  aber  in  jeder 
seiner  Handinngen  znm  Ansdniok.  Sie  ist  in  voUkommener 
Weise  nur  da  vorbanden ,  wo  der  Mensch  allmShlieb  seinen 
Wülen  eraogen,  seinen  Charakter  ansgebildety  sieb  sam  Pflicht- 
bewoßtaein  gewöhnt  nnd  ans  allen  Erfabrongen  des  Lebens 
riebtige  Maximen  gewonnen,  diese  untereinander  yeibunden 
gegen  sie  und  unTerbrfteblicbe  Treue  erworben  bat  Für  Kants 
Leben  und  Philosophie  ist  die  SitÜicbkeit  der  büobste  Gtosichts- 
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punki  gewesen.  YgL  InieUekttuüiBmiu,  Voluntarismus.  Strüm- 
pell, Vorschule  der  Etluk.  1844.  Baomann,  HoraL  1879. 
Paulsen,  System  der  Ethik.  Berlin  1894.  Wnndt,  Ethik. 
Stuttgart  1899.  Achelis;  Ethik.  Leiprig  1900. 
Sitz  der  Seele»  s.  Seelensits. 

Skepsis  (gr.  axeyftitmat'Pzijiungf  üntertuobung,  Bedenken) 
oder  Skeptiaismus  nennt  man  diejenige  philosophisehe  Biehtongy 
welche  an  der  Wahrheit  und  dem  Werte  unseres  Wissens 
sweifelt.  Der  Skeptixismua  kann  als  yorfibergehende  Phase  in 
der  Entwicklung  des  einseben  Philosophen  oder  als  danemdo 
Ansicht  des  einzelnen  oder  ganzer  Generationen  auftreten;  er 
kann  als  Ausgangspunkt   des  philosophischen  Benkens  Tor- 
kommen,  oder  zum  Ergebnis  eines  Systems  werden.    Er  setzt 
eich  der  unpliilosophischen  naiven  Weltanscliaiiung,  der  Wissen» 
öciiHlt,  der  positiven  Philosophie  und  dem  religiösen  Glauboii 
entgegen.     Seine  Gegensätze    in    der  Philosophie   sind  der 
Dogmatismus,  der  auf  dem  Veilrauen  zur  iAÜstungsfähigkeit 
der  menscldichen  Vernunft  bembt,  und  der  Kritizismus,  der 
die  (irenzen  der  menpchlichon  Vcniuuft  prüft,  aber  den  kor- 
rektou  Aufbau  der  Wissenschaft  zum  Ziel  hat.  Entstanden 
ist  der  Skeptizismus  innerhalb  der  griechischen  F'hilosophie.  ^ur 
Theorie  erhoben,  ist  er  ihre  Selbstauflösung  geworden  ATitlirtgo 
skepiischerDenkweise  fiuden  wir  schon  bei  den  älteren       '  Iii ^(  Ii en 
Donkern,  bei  lierakleitos  und  Pannen bei  Prot  igoras  und 
Gorgias   und   den   Megarikem.     Doch   erst   nach  Ari-^totelcs 
(384 — 322)  trat  der  Skeptizismus  in  bewußten  Gegensatz  zum 
Dogmatismus,  und  zwar  entwickelte  er  sich  in  drei  Phasen:  Es 
entstand  1.  der  ältere  Skeptizismus  des  Pyrrhon  v.  Elis 
(zur  Zeit  Alezanders)  und  des  Timon  v.  Phlius  (325 — 235), 
2.  die  mittlere  imd  neuere  Akademie,  vertreten  durch 
ArkesilaoB  (316 — 241)  und  Kameades  (zw.  214  u.  129),  3.  dio 
jüngere  Skepsis  des  Anesidemus  (um  100 n.  Chr.)  und  Scxtus 
Empiricns  (um  200  n.  Chr.).    Das  Mittelalter  steht  auf  dem 
dogmatischen  Standpunkte  und  schließt  dio  skeptische  Richtung 
aus.  Nach  1000  jähriger  Pause  ist  der  Skeptizismus  wiederum 
erneuert  durch  M.  Montaigne  (1533 — 93),  Pierre  Charron 
(1541— Frans  Sanches  (1662—1632),  dann,  außer 
durch  einige  kirohUche  Mftnner,  durch  Pierre  Bayle  (1647 
bis  1705)  und  endlich  durch  Bay.  Hume  (1711—1776)  und 
Q,  S.  Sohnlae  (1761—1838).    Vgl  G.  F.  Stftudlin,  Gesch. 
vttd  GMst  d.  Skepttsismna.    1795.    Tafel,  Gesch.  u.  Krit.  d. 
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SkeptizismuH.  1834.  Brodhard,  Les  Scepüques  grecques. 
Paris  1887.  Baoul  Kichter,  der  Skeptudsmiu  in  der  PkUo* 
lophie.    Leipzig  1904. 

Timon  v.  Pblius  stellte  die  dreifaobe  Frage:  1.  Wie 
sind  die  Dinge?  2.  Wie  haben  wir  uns  zu  ilinen  zu  vei> 
halten?  3.  Was  für  Erfolg  kann  unser  Verhalten  haben?  Auf 
diese BVagen  gab  er  die  Antworten:  1.  Die  Dinge  sind  unbe- 
ständig. 2.  Wir  dürfen  unseren  Wahrnehmungen  und  Yor- 
steUnngen  nicht  trauen.  8.  Wir  gelangen  durdi  dieses  Ver- 
halten zur  Niehtentsoheidung  (äipaaUi}  und  sitr  GkmOtsmlie 
(dto^of^a).  So  begröndete  er  das  Prinsip  der  Skepsis^  die 
Isosthenie  (fnoc&hita  xmv  Idywv),  d.  b.  die  Idee,  daS  die 
Ghründe  für  jede  Behauptung  und  Är  ibr  kontradiktorisches 
Gegenteil  gleich  stark  sind  (vgl  Isostkenie), 

Die  mittlere  Akademie  war  in  ihrem  SkepiisismaB 
weniger  radikal  als  Pyirbon  und  Timon. 

Die  jüngeren  Skeptiker  stützten  ihre  Behauptimg  auf 
sehn  skeptische  Tropen  (s.  d.)  oder  Wendungen,  die  sie  freilich 
schon  den  älteren  Skeptikern  zuschrieben  und  die  dann  auf  fünf 
zusammengezogen,  ja  auf  ein  Dilemma  gebracht  wurden. 

Während  sich  die  antike  Skepsis  vor  allem  gegen  die 
Gewißheit  der  i  iiniliclien  Eikenaliüs  richtete,  d.  b.  die  lra£;o 
aufwarl,  ob  die  Diiigo  iu  AVahrheit  so  beschaffen  seien,  wio 
ti'w  sicli  den  Sinnen  dary teilen,  untersuchte  die  moderne 
Skepsis  dou  ganzen  Bau  unseres  Wissens.  So  wendete  sich 
Hurae  (1711  — 1776),  Kants  Vorgänger,  gegen  den  Begriff 
der  Ursache  und  Subslanzialitiit  und  damit  gegen  die  gesamte 
Physik.  iJer  moderne  Skeptizismus  hat  aber  namentlich  in 
Franki'eich  eine  Hinneigung  zur  nerrntiven  Seite  des  Ratio- 
nalismus, der  nai'li  srinor  poFsitivcn  Seite  dogiuatisch  ist,  ge- 
zeigt, so  daÜ  sich  ]\ut iouaii>snuis  und  Skeptizismus  im  Kampfe 
gegen  den  überlieferten  Glauben  trotz  ihres  inneren  Gegen- 
satzes verbinden  konnten.  Skeptisch-rationalistisch  hat  fast  die 
gesamte  vornehme  Gesellschaft  in  Frankreich  im  16.,  17.  und 
18.  Jahrhundert  gedacht.  Die  Berechtigung  der  Skepsis 
gegenüber  einem  blinden  Dogmatismus  ist  anzuerkennen;  ja 
jeder  Kritiker  huldigt  ihr  teilweise.  Aber  als  selbständige 
Richtung  ist  sie  unfruchtbar  und  haltlos  und  muß  durch  den 
Kritizismus  ersetzt  werden.  Die  Behauptung,  es  gäbe  keinen  Satz, 
der  nicht  bezweifelt  werden  könne,  nicht  einmal  diesen  Satz  selbst 
ausgenonuneni  hebt  sich  selbst  auf  und  f  ührt^  wie  bei  den  alten 
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Skeptikern,  zum  IndifterontismuB,  welcher  Geiatestod  ist.  Wondet 
sieh  die  Skepiia  kritisch  gegen  bestimmte  Gedanken  und  Eich- 
tungen, 80  ist  sie  berechtigt;  richtet  sie  sich  aber  gegen  den 
Verstand  selbst,  gegen  seine  Fähigkeit,  irgend  welche  Wahrheit 
überhaupt  sm  finden,  so  ist  sie  haltlos  and  sengt  Ton  ErschlAffong 
des  Wissens-  und  Willenstriebes. 

skeptische  Tropen  (gr.  tQÖJioi  =  Weisen,  Wondungon) 
heißen  die  Gründe,  welche  dlo  antike  Skepsis  für  den  Zweifel 
anfahrte  (Sext  Empir.  hyp.  Pynrhon.  I,  36  E).  Sie  sind  ent- 
nommen: 1*  von  der  Yenchiedenheit  der  beseelten  Wesen  Uber* 
hanpt,  aus  welcher  eine  Tersehiedene  Auffassong  der  Objekte 
folge;  2.  von  der  Yencbiedenheit  der  Menschen  untereinander; 
3.  von  der  Terschiedenen  Straktur  der  Sinneswerkzeoge;  4.  Ton 
der  Verschiedenheit  unserer  geistigen  und  körperlichen  Zustande; 
5.  Ton  der  Versdiiedenheit  der  Lage  und  Entfernungen  und 
Orte;  6.  Ton  dem  Yermischtsein  des  wahrgenommenen  Dinges 
mit  anderen;  7.  von  der  Yerschiedenheit  der  Erscheinung  je 
nach  Art  dar  Zuaammenfügung;  8.  tou  der  BelatiTit&t  tlber* 
haupt;  9.  von  der  Yerschiedenheit  der  Auffiissung  jo  nach  der 
Zahl  der  Wahrnehmungen;  10.  von  der  Verschiedenheit  der 
Bildung,  der  Sitten,  der  Gesetze,  mythischen  Vorstellungen  und 
philosophisclicii  Annahmen.  Üb  rigons  erkannte  schon  Sextus 
Empiricus  (c.  200  n.  Chr.),  daß  sich  diese  10  Tropen  aul  8  redu- 
zieren lassen.  Die  jüngeren  Skeptiker  empfahlen  durch  5  Tropen 
die  Epochö  (d.  Ii.  die  Zurückhaltung  des  Urteils):  1.  durch  diü 
YorBchiedenheit  der  Ansichten  über  die  nämlichen  Ühjekto; 
2.  durch  den  Regreß  ins  Unendliche,  weil  jede  beweisende  Bo- 
hauptung  irnnior  wieder  )>ewicsen  werden  müsse;  3.  durch  die 
Relativität;  4.  durch  die  Willküilichkeit  der  Prinzipien;  5.  durch 
die  Diallele,  daß  das,  worauf  der  Beweis  sich  stützen  solle,  wieder 
durch  das  zu  Beweisende  gestützt  werden  müsse.  —  Später 
wurden  (lio«o  Sätze  folgendermaßen  /.usammeugezogen:  Nichts 
kann  durch  sich  selbst  gesichert  werden,  wie  ans  der  Diskre- 
panz der  Ansichten  über  alles  Wahrnehmbare  und  Denkbare 
hervorgeht,  daher  auch  nichts  durch  ein  anderes,  indem  dieses 
selbst  keine  Sicherheit  aus  sich  hat  und,  wenn  es  sie  wiederum 
dnroh  ein  anderes  gewinnen  sollte ,  wir  entweder  auf  einen 
regresens  in  infinitum  oder  auf  eine  Diallele  geführt  werden 
wttrden.  Vgl.  B.  Zimmermann,  d.  pyrrhon.  Philos.  1841, 
Überweg,  Gkomdriß  d.  Geschichte  der  Philosophie  I,  §  60. 

Sklaverei  ist  der  Zustand,  in  welchem  die  Menschen  nicht 
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als  Persoiioii,  buaclern  als  Sachen,  von  denen  der  Herr  willkürlich 
Gübraucli  machen  kann,  also  als  Eii^Mitum  eines  anderen  be- 
handelt werden.  DaB  dieser  Zustand  unsittlich,  weil  wider  die 
Menschenwürde  ist,  leuchtet  heute  jedem  ein.  Wenn  Piaton  und 
Aristoteles  die  Sldaverei  verteidigten,  so  zollten  sie  damit  ihrem 
Zoitultcr  den  Tribut;  doch  nennt  Hie  selbst  Aristoteles  (Pölitz 

I,  i>.  p.  1253  b,  14)  etwas  Widernatürliolies.  Ygi  Pmsoh,  Men«ch| 

Rech  t*»ph  ilos  o  j  )1  li  (\ 

Sklavenmoral  nennt  Fr.  Nietzsche  (1844—1900)  dio 
bisher  geltende  jüdisch-cbristUohe  SittanlehM,  weil  sie  dureli 
eine  Erhebung  der  Sklayen  gegen  die  Herren,  die  An  er,  tu- 
stände  gekommen  sei.  Während  die  „Herrenmoral  der  blonden 
Bestie"  lehrt:  „Nichts  ist  wahr,  alles  ist  erlaubt",  gcliietet  die 
Sklavenmoral  Nachsicht  gegen  Sohwache,  Nächsten-  und  Feindes- 
liebe.  Daher  fordert  Nietasche,  der  die  Existenz  »^seiender 
Werte"  leugnet,  eine  „XJmwertong  aller  Werte".  Was  bisher 
gut  hiefi,  müsse  böee  h^en  und  umgekehrt  Aber  diese  brutale 
Herrenmoral,  die  sieb  auf  den  fintwicUungsgedanhen  des  Bai^ 
winismus  stütaen  und  den  Vbermensohen  xQchten  will,  ist  nicht 
eine  Umwertung  aller  Werte,  sondern  nur  eine  Aufhebung  der- 
selben; denn  sie  bietet  nichts  Positives,  nur  eine  Srsetiung 
der  Moral  durch  Leben,  Lebenssteigenmg  und  Gewalt  Der 
Versuch,  sie  in  die  Tat  nmiusetaen,  ist  noch  nicht  gemacht; 
und  sie  findet  ihre  theoretischen  Verteidiger  nur  bei  denen, 
die  das  absolut  Neue  dem  Gesunden  Yondehen.  Vgl.  Nietische, 
Zur  Genealogie  der  Iforal.  Lps.  4.  Aufl.  1895.  Raoul  Richter, 
Friedrieh  Nietache.   Leipzig  1903. 

•okratfsche  Methode,  s.  katechetisch,  Ironie. 

Solipsismus  (lat.)  heißt  der  theoretische  Egoismus.  Siehe 
unter  Egoismos. 

Sollen  bezeicLiiüt  dio  Abhaii^iLjki'it  des  Menschen  von 
der  pr  iktischen  Vernunft,  al!-o  die  Nötigung  durch  moralische 
Bestiiiiiaunpsi^ründe  oder  die  psychische  Deteriuiniertheit  (vgl. 
Freiheit).  Die  Existenz  eines  solchen  Sollens  offenbart  sich  so- 
wohl in  dem  Vorwartsstroben  als  auch  in  dem  Pflicht- 
gefühl, welches  das  bewußte  (lefüld  des  Sollens  ist.  Es  ist 
nun  eins  der  <cl)wiori^stpii  Probleme,  woher  im  Menschen  das 
Gefühl  und  J^ewuütaem  des  iSollens,  welches  wir  doch  in  jedem 
Menöcheu  finden,  stamme.  Das  »Sollen  konunf  nicht  aus  den 
natürlichen  Trieljen.  Man  kann  wohl  nu«  Furcht,  Hoffnung, 
Selbstsucht  oder  Liebo  handeln,  aber  zum  Gehorsam  ver- 
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pflichtet  fiililoii  wir  uns  dadurch  nicht,  sondorn  nur  du- 
durch,  daü  sich  das  Befohlene  irgendwie  als  Seinsollendes  kund- 
gibt. Ein  fremder  Wille  kann  uu.s  woijI  äußerlich  zwingen^ 
aber  nicht  innerlich  binden.  Das  Gefuh]  des  Sollens  setzt  aber 
gerade  die  Gebundenheit  in  der  Freiheit  voraus.  Ohne  Selbst- 
bestimmung gibt  es  nnr  ein  Müssen,  kein  Sollen!  Die  Existenz 
des  Rollens  bekundet  sich  auch  in  der  Jleue,  die  uns  nach  einer 
.schhvliton  Tat  lehrt,  daß  wir  anders  hätten  handeln  M)llen,  als 
wir  ^(  liMiidelt  haben.  Auch  die  Kantischo  Ableitung  des 
Sollen  iicfriedigt  den  Empiristen  nicht.  Kant  pir'ht  in  dem 
Sollen  einen  Hynthotischen  Satz  a  priori.  Uber  den  durch  sinn- 
liche Begierde  aftizierten  "Willen  kommt  noch  die  Tdee  fhen- 
desselhen,  aber  zur  Veistandeswelt  gehörigen,  reinen,  für  sich 
selbst  praktischen  Willens  hinzu,  welche  die  oberste  Bedingung 
dea  enteren  nach  der  Vernunft  enthält.  Das  moralische  Sollen 
ist  ein  eigenes  notwendiges  Wollen  als  Gliedes  einer  intelli- 
giblen  Weit  und  wird  nur  sofern  von  ihm  ^dem  Menschen) 
als  Sollen  gedacht,  als  er  sich  sogleich  desselben  bewußt  ist 
(Kant,  Grundleg.  d.  Metaphys.  d.  Sitten,  III.  Absch.  Wie  ist 
ein  kategor.  Imp.  möglich?)  Wer  aber  auch  Kant  nieht  bei- 
stimmt, muß  doch  sogeben,  daß  das  Gefühl  des  Sollens  exi- 
stiert und  die  (hnndlage  fÜr  das  sich  im  Individuum  all- 
mählich ausbildende  Gewissen  biidet,  d.  h.  für  das  Bewußt- 
sein und  Wissen  Ton  dem,  was  wir  in  jedem  Falle  so  tun  nnd 
za  lassen  haben.  Das  Gefühl  des  Seinsollenden  begrOndet  so- 
wohl das  Beoht  als  auch  die  Horal»  indem  es  nns  nnmittel« 
bar  dnrch  Hififallen,  IncUgnation  nnd  Absehen  bezeagt^  was 
(nadi  unserer  Meinnng  wenigstens)  widerrechtlich  nnd  unsittlich 
ist,  während  wir  beim  Bechten  nnd  Guten,  mag  es  an  nns 
oder  anderen  erscheinen,  Wohlgefallen  empfinden.  Beides  kommt 
daher,  daß  Becht  und  Sittlichkeit  mit  unserem  innersten  Wesen 
harmoniert  Natttrlich  hängt  seine  besondere  Gestaltung  auch 
von  den  ethischen  und  juristischen  Vorstellungen  ab ,  die  ans 
der  2eit  hervorgehen.  —  Hiemach  entspringt  das  Geftthl  des 
SoUens  in  der  Menschheit  etwa  so:  Bedttrfiiisse,  Triebe ^  Be- 
gierden, Neigungen,  Gewohnheiten  bestimmen  lunäohst  das 
menschliohe  Handeln.  Beim  Handeln  setst  sich  der  Mensch 
Zwecke  und  strebt  mit  Bewußtsein  diesen  Zwecken  zu.  Durch 

*  * 

Übung,  Gewohnheit  und  Sitte  werden  die  den  Zwecken  dienenden 

Handlungen,  die  dem  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  nützlich 
aind,  ulä  gut,  deren  Gegenteil  als  hchlecht   bezeichnet  Die 
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SomatologU  —  Sophist 


Gesctigebimg,  Dichtung  md  PKüoaopbie  fizisreii  diese  Si^ 
Ühnmgm  ab  etiuseheGmiidaStse,  nndOesehleelit  auf  GMoUeolit 
lernt  Ab,  wendet  de  tatf  ttbediefert  sie  weiter  und  bildet  eie 
ans.  Dadnrob  enbqidngt  in  der  Seele  der  iiTiHnerten  Meneehen 
jenes  GefObl  des  Sellens,  welohee  sioih  im  allgememen  ab  Ge- 
wissen, im  spesiellen  ab  Ffliohtgefübl  f&r  den  einleben  Fall 
(Benif  oder  Tat)  beaeidmen  Ußt  Bas  Sollen  lißt  sieb  also 
für  den  Empiristen  nicht  ans  religiöser  BegrOndong,  auch  nicht 
ans  änfierem  Zwang,  wohl  aber  ans  der  natüriieben  Sbtwicklang 
der Henschheit ableiten.  Nietssche  (1844 — 1900)  leugnet,  daß 
ein  SoUenüberiianpt  vorbanden  und  anf  irgend  eine  Weise  begründ* 
bar  sei.  Es  findet  aber  tatsKcblicfa  seine  Begritaidnng  ans  dem  so- 
sialen  Leben  der  Menschen.  Aber  im  einseinen  ist  natürlich 
die  besondere  Ansgestaltung  des  Sollens  und  der  Pflichten  der 
Kritik  unterworfen  und  keineswegs  für  alle  Zeiten  gleich  maß* 
gebend.    Vgl.  Gesetz,  Moralprinzip. 

Somatologie  (von  gr.  o(L/u.a  —  Leib,  uiui  koyoc;  —Tiehre), 
Körperlehre,  nennt  man  den  einen  Teil  der  Anthropologie 
(s.  d  X  während  der  andere  Psychologie  (Seelenlehre)  heißt. 

Somnambulismus,  s.  Schlafwandeln. 

Sophlsma,  s.  Trugschluß. 

Sophist  (er.  oo(f  i(jTi]c)  hieß  urspruDgUch  bei  den  Griechen 
jeder  (ienkeinle  Mensch,  der  ;?ich  durch  seine  Beschäftigung  mit 
geistigen  Bingen  tiher  das  praktische  Ailtagslebeii  erhob. 
Sophisten  waren  also  geistig  Gebildete,  nicht  bloß  Weise, 
Philosopheni  sondern  auch  Dichter.  Küii>tler.  Arzte  usw.  Seit 
Sokrfttcs  (4f)9 — 3 Ii";))  aller  iiruierto  sicli  der  Sprachgebrauch: 
mit  dem  überhandnehmen  des  Parteihader^  und  der  Aufklärung 
waren  Manner  willkommen,  welche  den  Einzelnen  durch  Bildung 
mid  Redefertigkeit  befähigten,  sich  im  öffentlichen  Leben  geltend 
zu  machen.  Da»  taten  die  Sophisten.  Daher  genoaten  sie 
hohes  Ansehen  und  wurden  got  bezahlt  Sie  trugeä  vorzüglich 
dura  beiy  ihre  Zeitgenoeeen  gebiideti  selbständig  und  aufgeklärt 
cu  machen.  Freilieh  erregte  es  auch  Anetoßi  defi  sie  Be« 
sahlung  nahmen;  der  Dünkel  einzelner  unter  ihnen,  die  Prah* 
lerei  mit  Kenntniaeen  und  Beredsamkeit,  die  dreiste  Beoht- 
haherei  und  Betonung  der  Form  stieß  ernstere  MXnner  sb, 
mmol  maoehe  Sophisten  ebarakterlose  Menschen  waren.  Daher 
wurden  sie  Yon  Sekretes,  Piaton  und  Aristotelee  ab  meohmttite 
Menaeheigiger  und  feile  M&Uer  mit  Keuntniasen  gesehüdert,  die 
doroh  TrogBchlfiflse  den  Yenlend  Terwinten  und  statt  w^irer 
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Wissenschaft  nichtigo  Scheinweishoit  verbreiteten.  Aus  der  Ifasse 
der  Sophisten  heben  sich  aber  ala  wirkliche  Philosophen  ab; 
Protagoras  aus  Abdora,  Gorgias  aus  Leontini,  Hip- 
pias  aus  J^lis  und  Prodikos  aus  Keos.  Der  ^^oinoinsanio  Zug 
ihior  Philosophie  liegt  in  der  Ablenknng  der  Korschuiig  von  der 
Natur  auf  das  Ich  und  in  d(  in  Gedanken,  daß  das  einzelne  Ich 
Richter  über  das  Wahre  und  Gute  sei.  Prot  n  goras  (480  bis 
410)  lehrte,  dnß  der  Mensch  das  Maß  der  Dinge  sei.  der 
seienden,  daß  nie  sind,  der  nichtseienden,  daß  sio  nicht 
sind  (navTCOv  yQtjjudrwv  fieiQOv  ävi&(jo)nog,  tö>v  utv  övxayv 
(bg  iotiv,  T(bv  dk  ovx  övrcov  (ug  ovx  ioriVf  Biog.  Ijaert.  IX, 
§  51),  Gorgiaa  (oa>  483 — 875)  behauptete,  daß  überhaupt 
niehts  sei^  oder  wenn  etwas  sei,  daß  es  nicht  erkannt,  oder 
wenn  es  erkannt,  daß  es  nicht  mitgeteilt  werden  könnte  (Sextus 
Emp.  ady.  Math.  YII,  65fi.).  Hippias  (um  430)  sprach  aii8| 
daß  das  Gesetz  ein  Tyrann  der  Menschen  sei  und  sie  Sil  Tielein 
wider  ihre  Natur  awinge  (d  dk  vößiog  tvQawog  dVv  rcov 
di^Q(&mov  noXXd  .-raoa  trjv  (pvoiv  ßid^erai,  Phit.  Prot.  p.  337  D). 
Prodikos  (um  430)  betrieb  praktische  Sittenlehre,  indem  er 
Mythen  allegorisch  ausdeutete.  YgL  Wecklein,  die  Sophisten. 
1866.    Schans,  die  Sophisten.  1867. 

Soflhistik  ist  nach  Aristoteles  die  Philosophie  des 
Scheines»  d.  h.  die  Knnst,  durch  falsche  Dialektik  das  "Wahre 
mit  dem  Palschen  sa  yerwiiren  uid  durch  Dispntiereiii  Wider« 
sprach  nnd  SohÖnschwatzen  Beifall  und  Beichtnm  zu  erwerben; 
sophistisch  heißt  demnach  s.  a.  trQgerisch^  Sophisterei  ein 
TCillbigliches  BSsonnement 

Sophlstlkationen  der  reinen  Yeniunft  sind  nach  Kant 
Temfinftehnde  Schlttsse,  die  keine  empirische  Primisse  enthalten, 
daher  Ton  etwas  Bekanntem  anf  Unbekanntes  schließen,  dem 
wir  dann  durch  einen  nnyermeidlichen  Schein  objektive  Bealität 
bnlegen  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.  S.  339). 

Sophrosyne  (gr.)  heißt  Gesundsinnigkeit,  weise  Mäßigung; 
sie  ist  eine  der  vier  Kardinaltugenden  (s.  d.)  bei  Piaton  und 
besteht  in  der  Hen schalt  der  Vernunft  über  die  sinnlichen 
iiegierden. 

Sorltes  (gr.  acoQeirrjg  =  Häufelschluli  von  ocoQog  =  Haufe) 
heißt  ein  gehäufter  Schluß  oder  Kettenschluß.  Er  entsteht 
durch  enthy mematiscbo  (s.  Euthymem)  Abkürzung  mehrerer 
Schlüsse,  deren  Unter-  beziehungsweise  Ober-  und  Schlußsätze  fort- 
geblasen werden.   Der  Soritea  hat  also  entweder  1.  den  Ober- 
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imd  LIn(p!"^af7  des  ersten  Syllogismus,  dio  Obersiitzo  sämt- 
licher anderer  Syllogismen  und  3.  den  SehluL)?-atz  des  letzten: 
oder  er  hat  1.  den  Ober-  und  Untersatz  des  ersten  Syllogis- 
mus, 2.  den  Untersatz  aller  andereii  »Syll(>*^dsnien  uud  3.  den 
Schlußsatz  des  letzten.  Der  erste  heißt  der  aristotelische,  der 
zweite  der  goklenisehe  (R.  Gokleniiis,  1547 — IG 28h  j^ner 
läßt  denjenigen  Schlußsatz  fort,  der  im  jedesmal  folgenden 
Schlüsse  Untersatz,  dieser  den,  der  Obersatz  wird.  Jener  ist 
regresslTi  dieser  progressiv.    Der  Schluß  ist  für 


den  aristotelisolien:  den  goklenisdien: 


s 

ist       (Untersatz)  Mn 

ist  P  (Obersatz) 

Ml 

—  M,  (Obersatz)  Sr«. 

-1  —  Mn  (Untersatz)  usw. 

—       (Obersatz)  usw. 

—  Mj  (Untersatz) 

-1  —  Mn  (Obersatz)  Mj 

—  Mg  (Untersatz) 

Mn 

—  P    (Oborsatz)  S 

—  M,  (Untersatz) 

S 

—  P    (^Schlußsatz)  S 

—  P  (Scliluli:äatz). 

Jeder  Soritcs  kann  leicht  zerlegt  werden.  Seine  Schiaß- 
kraft beruht  auf  dem  nnunterbrocbenen  Zusammenbang  seiner 
Unter-  oder  Uberordnungen;  daher  müssen  alle  Zwischenglieder 
allgemein  bejahend  sein;  sonst  entsteht  ein  Sprung  (saltus  in 
concludendo).  Ein  Beispiel  für  den  aristotelischen  Sorites 
bat  Aristot.  Poetik  6:  Das  Handeln  ist  das,  worin  Glückselig- 
keit liegt;  das,  worin  diese  liegt,  ist  das  Ziel;  das  Ziel  ist  das 
Höchste  —  also  ist  das  Handeln  das  Höchste.  (Aristoteles 
meint:  das  Höchste  Ton  den  Bestandteilen  des  Dramas^  Hand- 
Inngi  Charaktere,  Gedanken).  Ein  Beispiel  für  den  g o klo- 
nisch en  ist:  Wer  ein  Wesen  als  wirklich  annimmt,  leugnet 
nicht  alles;  wer  an  sich  selbst  glaubt,  nimmt  ein  Wesen  als 
wirklich  an;  jeder  Skeptiker  glaubt  an  sich  selbst  —  folglich 
leugnet  kein  Skeptiker  alles.  (Siehe  Überweg,  System  der 
Logik,  §  125.) 

sozial  (v.  lat.  socliis  =  Ucfährte)  heißt  die  Gesellschaft 
betreffend.  Sozial  et  hik  ist  daher  eine  Darstellung  der  Sitten- 
lehre, welche  auf  die  Gesellschaft  besonderes  Gewicht  legt. 
Die  Sozialpsychologi  o  liaudelt  von  den  Verhältnissen  zwischen 
den  Menschen,  also  den  Erscheinungen,  auf  denen  das  Geistes- 
leben der  Gesellschaft  beruht.  Die  Sozialwissenschaft  oder 
Soziologie  stellt  die  Gesetze  dar,  unter  denen  die  mensch- 
liche Gesellschaft  wird  und  hoteht.  iSio  hat  auch  die  Träume 
der  Soziahreformer  zu  prüfen,  die  sich  selbst  bei  einigen  Phüo- 
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sopben  finden:  Platon^  der  Staat;  Thom.  Moru»,  ütopia 
(Nirgendbeim).  1516;  Gampanella,  Sonnenstaat.  1623; 
Bacon,  Atlantis.  1625  und  Eoussean,  Contrat  social.  1762. 
Bellamy,  A  Looking  baekward  the  jear  2000.  1888.  YgL 
Utopios. 

Species  flat.)  oder  Art  (s.  d.)  heißt  1  ogisch  der  einem 
anderen  Begriff  (der  Gattnng)  untergeordnete  Begriff;  in  der 
NaturwiBsensohaftist  Speeles  die  den  Individnen  übergeordnete 
Einheit  yerwandter  Einzelwesen,  die  ihre  EigentttmlichkeiteB 
aufeinander  vererben  (si  Art);  spesifiaieren  heißt  daher  ent- 
weder das  Einzelne,  das  unter  einen  aUgemeineren  Begriff  gehört, 
anUhlen  oder  Tom  Allgemeinen  aom  Besonderen  fortsehreiten. 
Speaifisch  Terschieden  ist  das,  was  di^enigen  versohiedenen 
Merkmale  hat,  die  semen  Artontertehied  bezeiehnen. 

Speeles  senslbiles  (lat.),  Sinnesbilder,  nannten  die  Scho- 
lastiker im  Ansohlaß  an  Bemokritos  (am  460 — 360)  snbtile 
körperliche  Bilder,  welche  sich  von  den  Körpern  fortwährend  ab- 
lösen, durch  die  hohlen  Nmenröhren  (! )  bis  snm  sensorinm  com« 
mvne  (9,  d.)  vordringen  und  daselbst  gewisse  ähnliche  Gestalten  er- 
zeugen, auf  denen  das  Gedächtnis  beruhen  soll.  Sogar  für  den 
Gemeinsinn  stellte  man  solche  Species  (Größe,  Zahl)  auf.  Vgl, 
Scaliger,  Exercitationes  exoticae.  Fraiikf.  I(il2.  p.  2'J8.  Ob- 
schüu  Vives  (fl540)  und  Ga.suianii  {'[  1607)  dagogen  ßprachon, 
ward  diese  Hypothese  doch  erst  durcb  Descartes'  Beseitigung 
des  Systema  Influxus  pbysici  (s.  d.)  gestürzt. 

Specification  (lat.)  heißt  die  Aufzählung  der  Elnzellu-ileu, 
die  ein  Ganzes  bilden;  spezifisch  (vgl.  gcnerisch)  heißt  eigen- 
tümlich, in  Beziehung  auf  ein  anderes  einem  Gegenstand  zu- 
kommend; so  ist  z.  B.  spezifisclioü  Volumen  (das  Volumen  der 
Gewichtseinheit  eines  Körpers),  spezifisches  Gewicht  (die  Zahl, 
welche  anjriht.  wievielmal  ein  Körper  schwerer  ist,  '.\]^  ein  ihm 
gleiches  Volumen  Wasser),  spezifische  Warme  (die  Zahi,  welche 
angibt,  wieviel  Wärmeeinheiten  zur  Temperaturerhöhung  von 
X  kg  eines  Stofi'os  um  1^  0  nötig  sind). 

Spekulation  (lat.  speculatio),  eigentlich  Betrachtung  oder 
Anschauung,  bezeichnet  die  Erforschung  eines  die  gemeine  Er- 
fahrung übersteigenden  Erkenntnisinhaltes.  Je  nach  ihrem 
Standpunkte  verstehen  die  Philosophen  unter  spekulativem 
Wissen  und  spekulativer  Methode  etwas  anderes.  Die  Neu- 
platoniker  und  Schölling  (1775 — 1831)  denken  sich  dar- 
unter ein  Ton  dem  reflektierenden  Denken  nnabhftngiges  geistiges 
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Sclimien  fiberirdisoher  Dinge.  Hegel  (1770 — 1854)  dagegen 
nennt  spelmlatLy  oder  positiT  yemttnftig  daa  Benken ,  welohee 
dnroh  die  dialektieelie  Methode  alle  Widersprttehe  in  immer 
habere  Einheiten  aufhebt.  In  dieser  Bedeutung  nennt  Rosen- 
kranz (1805 — 1879)  die  spekulative  Methode  die  produktive 
Dialektik  der  Idee  und  Michelet  (1801—1893)  das  Abso- 
lute selbst.  Hor]>:iit  (IV 76 — 1841)  sieht  dio  spekulative 
Methodo  ia  der  Beiiiboitung  der  Begriffe  und  Ausscheiduiii?' 
der  dann  versteckton  Widersprücho.  ülrici  (1806  —  1884) 
definiert  die  Spekulation  als  das  produktive  ergänzende  und 
ubrundcTido  Schauen,  womit  ans  den  Teilen  und  Bruchstücken^ 
die  uns  vorliegen,  das  Ganze  einer  wisseubcli  if fliehen  Welt- 
anschauung herausgeschaut  und  von  dieser  ei*schauten  Einheit 
(der  Idee)  dio  gegebenen  Glu  der  geordnet  und  die  fehlenden 
ergän?;t  werdfMi.  Diese  Definition  hot  ihre  Berechtigung,  inso- 
fern die  Phantasio  ein  wesentlicher  Faktor  des  produktiven 
Philosophierens  ist.  Die  Xorm  des  Spekuiicrens  liegt  natür- 
lich in  den  Denkgesetaen  und  den  Besultaten  der  Erfahrunga- 
wissenschaften. 

spermatische  Gedanken  (gr.  k6yoi  amQfuittxof)  nann- 
ten die  Stoiker  die  Ton  der  Gottheit  ausgegangenen  Teile  der 
Welten,  welche  wie  gestaltende  Samenkeime  durch  die  grobe 
Materie  yerstreut  sind.  (Diog.  Laert.  VII  §  136.)  Auch  im 
Menseben  fanden  sie  solche,  n&nüiob  die  Sinne,  daa  Denk-  nnd 
das  Spracbvermdgen. 

Sphäre  (gr.  oqHUQOL)^  Kugel  oder  Kreis,  bezeichnet  lo* 
gisob  den  Umfang  eines  Begrifl's  (Subjekts  oder  Prädikats) 
oder  aaob  einer  Wissensehaft  Dio  Darstellmig  der  Verbiltp 
nisse  swisoben  Begriffen  nnd  Urteilen  dnrcb  Kreise  rührt  wahr- 
scbeinlieh  Yon  Chr.  Weise,  Bektor  in  Zittan  (f  1708),  her. 
Kant  (1794 — 1804)  wendete  Qnadrate  und  Kreise  sugleieh  an* 

Sphirenmuslk,  s.  Harmonie. 

Spiel  ist  die  freie,  anstrengungslose  BescbJ&ftigang  des 
Geistes  oder  Körpers  ohne  ernsten  nnd  nütslicben  Zweck.  Der 
Selbsterbaltongsfrieb  des  Mensehen  änBert  sieh  ancb  darin,  dafi 
er  fortwibrend  t&tig  zu  sein  strebt  Hat  er  nicht  den  Kampf 
gegen  leibliche  Kot  sn  führen  oder  gehorcht  er  nicht  der  Pflicht, 
so  sucht  er  mch  eine  Tätigkeit,  die  ihn  besoh&ftigt,  ohne  ihn 
gerade  anzustrengen.  Am  meisten  erfreut  ihn  ein  Spiel,  welches 
ihn  veranlaßt,  seine  Vorstellungen  zu  reproduzieren  und  frei  zu 
verwenden.  Das  Spiel  eutispriugt  mithin  den  Trieben  nach  Be- 
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wegung  und  Beschäftigung  der  Phantasie.  Daher  spielt  das 
Kind  am  liebsten  mit  demjenigen,  womit  es  etwas  anfangen, 
d.  h.  eigene  Vorstellangsverbindungen  herbeiführen  kann.  Ebenso 
ei*freai  sich  der  Erwachsene  an  Spielen,  welche  den  Geist  mäßig 
in  Anspruoh  nehmen  (sonst  langweilen  sie  ihn),  sei  es,  daß  sie 
Kombination  and  Erfindungf^gabe  oder  Aufmerksamkeit  und 
Sehaifünn  erfordern.  Doch  darf  das  Spiel  nicht  übermäfiig 
anstrengeui  soU  es  Erholong  bleiben.  Insofern,  als  die  Kunst 
Besohäftiguug  ohne  Zwang  schafft,  kann  man  sie  ebenfalls  ein 
äsüietisches  Spiel  nennen.  Als  Gegenstand  des  Spieltriebes, 
der  den  Gegensata  des  Stoff*  nnd  Formtriebee  aufhebe,  sah  in 
der  Tat  Sobiller  die  Kunst  an,  und  den  "Wert  Ästhetischer  Be- 
sebltftigung  bezeichnete  er  mit  dem  Worte:  ^J^eit  Mensch  spielt 
nur,  wo  er  in  Toller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und 
er  ist  nur  da  gana  Mensch,  wo  er  spielt^  (Schiller  [1794], 
über  die  fisthet  Eniehung,  Brief  15.)  Vom  sittlichen  Stand- 
punkte aus  werden  wir  nur  diejenigen  Spiele  gutfaeißeni  welche 
uns  weder  leibliche  Gefahr,  noch  sittlichen  Naditeil  (durch  Ent- 
fesselung der  Leidenschaften)  bringen.  YgL  Lasarus,  Über 
die  Beiae  des  Spiels.  1883. 

Spinalsystem  (lat.)  bezeichnet  das  Rückenmark  mit  den 
dazu  gehörigen  Nerven.  Spinalkrankh eilen  i*ind  Rücken- 
maikskrankheiten.  Corebrospinalsystein  ist  das  System  der 
Kervon,  die  im  Gehirn  und  Rückenmark  cndigcii, 

Splnozlsmus,  ä.  Pautbeismus,  Substanz. 

Spiritismus  (nlt.  von  lat.  spiritus  =  Haucli)  nennt  sich 
der  Glaube  an  den  Verkehr  des  lebenden  Menschen  mit  der 
Goisterwclt  der  Verstorbonon,  welcher  sich  seit  1848  von 
Amerika  über  England  nach  Europa  vorbreitet  hat  und  viele 
Anhänger  (fünf  Millionen)  zählt.  Er  will  Philosophie,  Welt- 
roligion,  ja  Transscendentalphysik  sein,  ist  aber  nur  A bor- 
glau bo.  Roino  Vertreter,  A.  J.  Davis,  A.  Kardec,  Guiden- 
stabbe,  Zoihier  u.  a.,  behaupten,  der  Mensch  bestehe  aus  Körper, 
Tierseele  und  einem  göttlichen  Geiste.  %v.  Icher  sich  durch  stetes 
Fortschreiten  und  mehrfache  Verkörperung  (Mctenip«>ychoye  oder 
Reinkamation)  vervollkommne.  Der  Tod  sei  die  Wiedergeburt 
dos  Geistes;  eine  Hölle  gebe  es  nicht,  sondern  joder  Ton  uns 
setie  sogleieh  nach  dem  Tode  das  Leben,  an  welchem  er  luer 
Befriedigung  gefunden  habe,  fort.  Die  Geister  wohnen  in 
Palästen  mit  allem  Komfort,  falircn  mit  der  Post,  Eisenbahn  usw., 
besuchen   Gesellschaften,   Theater^   Konserte  u.  dgL  oder 
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spiiitirtüche  Oercles,  um  noh  dort  m  amtbiereD.  Je  naoh  dmn 
8iem,  auf  dem  sie  gende  bansen,  haben  sie  eine  andere  An^ 
gäbe.  Jeder  Mensch  hat  seinen  SdintzgeisC.  Yenndge  ihres 
geistigen  Fhüdnms  durchdringen  die  „spirits**  jede  Materie,  jm 
sie  können  selbst  materielle  Körper  in  geschlossene  Ramne  mit 
hineinbriDgeu,  indem  sie  diese  in  ihre  ürzellen  zerteilen  und 
dann  zusammensetzen!  Andrerseits  können  sie  selbst  sichtbar, 
füliiltar,  wägbar  werden .  ]^[iinclie  Menschen  sind  besonders 
befähigt,  mit  ihnen  zu  verkehren,  die  He  dien;  es  gibt  sehcade, 
Hprechende,  zeichnende,  schreibende  Medien,  deren  Fähigkeit 
angeboren  oder  angelernt  ist,  Kur  durch  sie  manifestieren  sich 
die  Geister  bald  körperlich,  bald  geistig.  Ea  gibt  nbrigenji 
gut©  und  schlechte,  kluge  und  dumme,  reine  und  nnroine,  höhere 
und  niedere  Geister»  welche  sich  offenbaren  ;  daü  richtet  sich 
ganz  nach  dem  IMedium.  Alle  diese  Behauptungen  sollen  unn 
nicht  Sache  des  Glaubens,  sondern  der  oxjiktesten  Forschung 
!«ein.  Denn  Tausende  der  verschiedensten  Phänomene  hatten 
sie  bewiesen.  Die  Goibter  hätten  sich  durch  Klopften,  vindizieren, 
chemische  Veriiiulenuigen,  kör]>er]iche  Ersclieinungen  bekundet; 
sie  hfiiten  durch  Sj)rechen  und  Schreiben  sich  mitgeteilt,  ja 
selbst  Photographien  und  plastische  Abdrücke  wären  von  ilmen 
genommen  worden.  Dom  Spiritismus  reiht  sich  in  neuester  Zeit 
würdig  das  Gesandbeten  an. 

Der  Spiritismns  imd^  was  ihm  verwandt  ist,  ist  eine  der 
geistigen  Epidemien,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auftreten.  Betrug 
imd  Leichtgläubiirkeit,  Denkfehler  und  Abhängigkeit  vom  G^e- 
fühl  haben  hierbei  physiologische  und  psychologische  Vorgänge, 
welche  auf  noch  zum  Teil  anbekannten  Gesetzen  beruhen,  falsch 
gedeutet.  Sinnestäuschongen,  psychische  Defekte  und  geistige 
Beschränktheit  wirkten  mit,  die  Taeohenspiclereien  der  Medien 
fOr  Wunder  zu  halten.  Dasa  kam  der  Beia,  den  aUse  Ge- 
heimnisvolle hai^  and  das  Interessei  etwas  Uber  das  Jenseits  sa 
erfahren.  Der  Nährboden  idr  den  Spiritismos  ist  tot  attem  in 
den  Salons  SU  Sachen.  Verteidignngsschriften  sind:  Davis, 
Prinnpien  d.  Nat.  1847.  Zöllner,  Wissenschaft  liehe  Abhaod- 
longen.  1878.  Orookes,  der  Spiritismas  and  die  Wissen- 
aohaft.  1872.  Polemisohe  Schriften  änd:  Th.  Fechner»  die 
Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht  1879.  W.Scbneideri 
der  neae  Qeisterglaube.  1882.  F.  Sehuitsei  der  Spiritismas. 
1883.  F.  Kirchner,  der  ^iritismas,  die  Kairiieit  unseres 
ZettaHers.  1883. 
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Spiritualismus  (nlt-,  y.  lat.  Spiritus)  heißt  diejenige  An- 
Biclit,  welche  don  Loib  entweder  als  bloße  ErscheinDng  der 
Seele  oder  als  ihr  Produkt  oder  als  ihr  Entwicklnngsmomejit 
beirachiet  Der  Spiritoalismus  beruft  sich  darauf,  daß  uns  im 
Grunde  nur  Vorstellungen,  nicht  T)iiiL;o  der  Außenwelt  gegeben 
sindy  femer  auch  darauf,  daß  der  Geist  fVeiheit  und  Zweck-* 
Wirksamkeit  in  allen  Teilen  des  Leiboa  zeige,  so  d«0  man  ihm 
Existena  außer  und  über  dem  Stoffe  susohreiben  möaso.  Ber 
Spiritualismus  rflhmt  sich,  von  Bekanntem  su  Unbekanntem  (von 
den  Vorstellungen  sn  den  Dingen)  fortcusobreiten;  er  yersprieht 
ans  Selbsterkenntnis  des  Geistes  und  beruft  sieh  auf  die  Ana- 
logie kfinitleriBohen  Schaffens.  —  Freilich  hat  er  auch  manches 
gegen  sich:  Er  kann  die  Kdrpenrelt  und  unseren  Leib  nicht 
yoUstindig  erklaren;  auch  kann  er  nicht  rechtfertigen,  daß  die 
Herrschaft  des  Geistes  über  den  Leib  durch  seine  Abhängigkeit 
von  diesem  beschränkt  vird*  —  Vertreter  dieser  Richtung  ist 
vor  allem  Berkeley  (I685-^17o3)  gewesen.  Siehe  Idealismus. 

Spirttualitit  (fr.  spirituaUt^,  t.  lat  spiritus)  beißt  Geistig, 
keit  und  bilden  den  Gegensatz  aur  Materialität  (Körperlichkeit); 
spirituell  heißt  geistig,  goistreich« 

Spirftus  animafis,  s.  Nervengoist. 

Spiritus  rector,  herrschender  Geist^  hieß  bei  den  Alchy- 

uiiäleu  die  Xnturkraft,  welche  das  MenKchenleben  verlängern, 
andere  Stoflc  iu  Gold  verwandeln  u.  di^H.  sollfo, 

Spleen  (engl.),  eii^tl.  ^lilz^uclit,  heil.'.t  ein«'  der  Hypocliniidrie 
verwandte  üeisteskr.ijikheit,  welclie  oft  znni  Selh.'^tnioi d  führt, 
])iese,  gewohnlich  als  englitich©  Nationalkrankbeit  angesehen© 
8tünin£»  entspringt  zur  Zeit  der  Pubertät  dem  unbefriedigten 
GeHcldcclitstriebe,  bei  reiferem  Alter  dem  Aufgehen  geregelter 
TätiL'keit,  der  Übersättigung  u.  a.  Am  besten  wird  sie  durch 
strenge  Diät  und  regohuüL'>i'^'-o  Tätigkeit  bokämptt. 

SpontaneVtät  (v.  lut.  &pontaneus)  heißt  tSolbetbestim- 
mung  (s.  d.). 

Sprache  lieißt  im  w-oiteren  Siiinf^  jede  ^litteilung  innerer 
Zustände  eines  leitenden  AVesens  im  andere  durch  AuRdrucks- 
bewegungen  oder  Zeichen.  So  gibt  es  eine  Gebärdon-,  Mienen-, 
Augen-  und  Lautsprache.  Insoweit  haben  nicht  nur  Menschen, 
sondern  auch  manche  höher  organisierte  Tiere  eine  Sprache. 
Im  engeren  Sinne  ist  aber  Sprache  die  Äußerung  und  Mitteilung 
von  Gefiihlen,  Gedanken  und  Willensregungen  durch  artiku- 
lierte Laute,  Wörter  und  WortrerbinduDgen.    Eine  soloho 
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vSUig  eotwickelte  Lsateprache  bedtst  nur  der  KenBohi  der  in 
der  Fälligkeit  aktiver  Appeneeption  das  Tier  übertrifft^  and  bei 
dem  die  VerbinduDg  der  Stimm-  und  GehörmerveDfaaem  inner- 
halb  des  Zentaraloigans  eine  höher  entwickelte  als  bei  den  Tieren 
iat  Bie  Laataprache  ist  dem  Menachen  nicht  aogeboren,  nicht 
also  ein  Geschenk  Gottee,  audk  nicht  yon  den  Menschen  ei^ 
fanden,  nicht  also  ein  beabsichtigtes  Werk  des  Menschen, 
sondern  sie  ist  ein  notwendiges  Entwicklnngsprodukt 
seines  Geutep,  das,  einmal  entstanden,  zugleich  aneh  das  wich- 
tigste Werkzeug  der  Ausbildung  seiner  Qedanken  geworden  ist. 
Dio  Frage  nach  dorn  Ursprung  der  Sprache  kann  durch  histo- 
rische ForöchunL:  nicht  zur  Bcantwortnii!::  *:;oL)raclit  werdoii.  Sie 
mui>  vielmehr  aus  der  Wirksamkeit  derjenigen  Faktoren  gelöst 
werden,  die  auch  jetzt  noch  in  der  lebendigen  Sprache  tätig  sind. 
Die  Sprache  ist  zunächst  ein  psychophyeisches  Gebilde.  Sie 
entwickelt  sich  nur  bei  Menschen,  die  den  Gehörsinn  besitzen. 
Der  Taubgeborne  lernt,  trotzdem  ihm  die  physische  Fähigkeit 
dazu  nicht  abgeht,  niclit  auf  natürliche  Weise  sprechen,  weil 
er  nicht  hören  kann.  Das  Gehör  ist  also  die  psychische  Vor- 
bedingung der  Sprachontstohung.  Sprache  ist  die  von  Menschen 
produzierte  und  zugleich  gehörte  Summe  von  Lautvorgängen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Gehör  und  Sprach  vermögen  ist 
ein  um  so  wertvolleres  Moment  der  menschlichen  Organisation, 
ah  ein  gleicher  Parailelismus  für  das  Gesicht  nicht  existiert. 
Licht  und  Farben,  die  wir  sehen,  können  wir  mit  unsem  Organen 
nicht  hervorbringen.  In  der  Lautsprache  yerhinden  sich  Laut 
und  Bedeutung  miteinander.  Die  Urschöpfong  der  Bprache 
ist  also  die  Verbindung  des  Lautes  mit  der  Bedeutung;  aber 
zur  Sprache  wird  diese  Verbindung  erst  dadurch,  daß  sie  Ton 
dem  Sprechenden  festgehalten  nnd  reprodnsiert  und  von  anderen 
verstanden  und  gleichfalls  reproduziert  und  so  zu  etwas  Bleiben- 
dem und  Wiederkehrendem  wird.  Bie  ersten  Spraohlante  sind 
•  Befleze,  Trieb*  nnd  Ausdracksbewegongen,  Anfieningeni  bei 
denen  GefOhl  nnd  Anschaunng  nodi  innerlich  Yerbonden  sind. 
Bie  Sprache  ist  auf  dieser  Stofe  pathognomischer  Affekt* 
ansdruck,  also  wesentlich  interjektional  (pathognomische  Spraoh* 
Periode).  Ber  Laat  hat  aber  fetner  in  diesem  Entwioklnngs- 
pnnkte  eine  innere  Verwandtschaft  an  demi  was  ihn  herror* 
gerufen  hat.  Bie  Lautbedentung  ist  daher  Onomatopdie, 
Nachahmung  eines  Schalls  oder  natürliche  Wiedergabe  der  Emp- 
findung eines  anderen  Sinnes  durch  eine  verwandte  Elangbildung. 
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Nachdem  iiir  den  Sprechendon  eine  solche  Verbindung  zwischen 
dem  Laut  und  der  Bedeutung  entstanden  ist,  lat  ihre  Repro- 
duktion fcitons  des  Sprechenden  bei  Wiederkehr  gleichen  An- 
lasses nach  dem  Gcsctzo  der  Assoziation  verständlich;  und 
ebenso  i^t  für  den  Hörenden,  der  dieselbe  UrMiicho  der  Ver- 
bindung dos  Lautes  mit  seiner  Bedeutung  miterlebt,  das  Ver- 
ständnis und  die  Möglichkeit  der  Beproduktion  gegeben.  So 
entstehen  die  ursprünglichsten  Bestandteile  der  Sprache,  die 
Spraohwaneln,  die  nmächst  nur  Sinneiwaliniehmangen  be- 
Beiehnen  können.  Ans  sinnlicher  BedeatoDg  werden  aber  dann 
allmählich  andere  yerwandte  Bedentangen  gebildet,  und  es  ent- 
wickelt sich,  wobei  aich  das  ursprüngliche  Verbältais  zwischen 
Laat  und  Bedeutung  natürlich  löst,  aus  dem  Konkreten  das 
Abstrakte^  indem  eine  Yorstellnng  durch  die  andere  bereits  voi^ 
handene  apperzipiert  wird.  Diese  Stufen  der  etymologischen 
Spraohentwioklung  und  des  Sprachgebranohsy  in  denen 
Bedeatungawandel  ond  Lautwandel  die  IiebenaproMiae  der 
Sprache  lindy  geben  ihr  erst  den  Beichtam  an  Worten  vnd 
Beaeiohnnngeni  dessen  sich  die  entwickelten  Sprachen  erfirenen, 
machen  aber  das  Wort  an  einem  mehr  willkttrUchen  Zeichen  des 
Gedankens.  Und  weiter  bilden  einsehie  Sprachen  durch  Zu* 
sammensetsung,  Ableitung  und  Flezion,  wobei  wiederum  Lant- 
nnd  Bedentongswandel  innig  ioeinandeigreifen,  den  Ansdrack 
syntaktischer  Beiiehungen  heraus,  mid  es  entsteht  anl  der  Stufe 
des  grammatischen  Baues  aas  der  Sprache  die  Höglichkeit, 
logische  Beaiehungen  bequem  an  denken  und  danmsteUen.  So 
muß  die  Sprache  als  Produkt  der  geistigen  Entwicklung  des 
Menschengesohlechta  gelten,  und  Sprachforschung  und  Psy- 
chologie stehen  in  en|?ster  Verbindung?  miteinander. 

Die  t^eschichtlichcilntu  iükhing  der  moiiachlichen  Sprache  hat 
bisher  nicht  zu  der  Herrschaft  einer  Genu-iiispracliü  geführt.  Nur 
eine  Reihe  von  Eiuzolsprachen  und  Spr  ackfümilien  sind  im 
Laufe  der  Kulturentwicklung  entstanden.  Der  Form  nach  unter- 
scheidet man  unter  ihnen  iso!  ie  runde  oder  einsilbige  Sprachen 
(z.  B.  das  Chinesische),  d.  h.  solche,  die  mir  Wurzeln  besitzen 
und  die  Jk/Klmugen  derselben  nicht  zum  Ausdruck  bringen, 
agglutinierende  Sprachen  (a.  B.  die  finnisch -tatarischen 
Sprachen),  d.h.  Bolche,  die  den  An^^dnirk  für  Beziehungen  durch 
AnfuLTung  (Nachsetaung,  Vorsetzinig,  J J  Ineinsetzung)  der  Be- 
ziehungsiaute  an  die  Wurzel  besitzen,  und  flektierende 
Spraohen  (z.  B.  das  Indogermanisohe),  d.  h.  soiohe,  in  denen 
Kir«aa«T-Mi«bft»lls,  PkllMttph.  Wi»it«rtNulu  fiS 
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dor  Ausdruck  dor  Beziebnui:^  sowohl  durch  Anftigimgeii  alt?  durch 
mnero  Veruiulciuiigeii  der  Wurzolii  erfolcrt. 

Die  KrforscUuug  der  Sprache  beginnt  mii  den  Griechen; 
doch  haböQ  diese  sich  auf  die  eigene  Sprache  beschränkt  und, 
indem  sie  wesentlich  den  lo<?isclieii  (jolialt  dor  Sprache  erfaßten, 
nur  die  Terminolugio  für  die  Redeteile  pfeschfifFen,  in  denen  sie 
fälschlich  auch  zugleich  die  Satzteile  sabfu.  ]>io  Anfange  dor 
griechischen  Spracbforscbung  liegen  bei  den  Sophist  on  (5.  Jnbrli. 
V.  Chr.),  von  Bedeutung  war  Aristoteles  (384 — ."^22),  der  Ab- 
schluB  fällt  den  Stoikern  zu.  L)ie  Kumer  haben  die  griechische 
Terminologie  auf  die  lateini^•cho  Sprache  angewandt  und,  zum  Teil 
mit  gi'oben  Mißveratandnissen,  ins  Lateinisf'he  übersetzt.  In  der 
Neuzeit  ist  die  griecliiscb-röniiselie  Terminologie  auf  alle  euro- 
päischen Sprachen  übertragen  worden.  \eue  Prinzipien  in  der 
Bprachforschung  tauchen  nach  den  Griechen  erst  gegen  Ende 
des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bei  den  Deutschen 
auf.  £b  entsteht  die  philosophisch-historische  Sprach- 
wissenschaft. An  der  Spitze  derselben  steht  Herders  (1744 
bis  1803)  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  (ver- 
faßt 1770),  in  der  er  nachwies,  daß  der  Mensch  kraft  dee 
Charakters  seiner  Gattong,  der  Merkmale  suchenden  Besonnen- 
heit, unterstützt  TOn  der  ihn  tönend  ttmgebenden  Natur,  sich 
notwendig  Sprache  und  Poesie  habe  orselialTen  müssen.  Sine 
nmfassende  Sprachphilosophie  schuf  dann  Wilhelm  von  Hum- 
boldt (1767 — 1836)  anf  der  Grundlage  historischer  Kenntnis 
der  ▼ersohiedonstm  Spraofaen  und  d<'i-  Kan tischen  Philosophie. 
Ihm  ist  die  Sprache  der  sich  offenbarende  und  mitteilende 
memohUche  Geist,  der  Übergang  vom  Geist  zar  Erecheinnng, 
kein  Werk,  sondern  Energie,  in  der  der  ganxe  Henseh  enetgiert, 
and  ihm  dient  die  Spraohwisseoschaft  daiu,  eine  Charakteristik 
des  Menschen  besftglich  seiner  idealen  Fähigkeit  und  realen 
Leistung  au  geben.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Werk  über  die 
Kawispraofae,  mit  seiner  Einleitung  fiber  die  Verschiedenheit 
des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  EinfiuB  anf  die  geistige 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  (erschienen  1836 — 1839). 
Die  Ton  Humboldt  geschaffene  Sprachphilosophie  hat  ihre  Fort- 
setaer  in  Steinthal  und  Lazarus  gefunden  (vgl.  Völker- 
psychologi  e). 

Während  W.  v.  Humboldt  die  neuere  Sprachpbilosophie 
begründete,  erforschte  Jacob  Grimm  (1785 — 1863)  dio 
liiötoriöciiu  Eutwickluiig  der  germanischen  Sprachen  und  gab  in 
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seiner  Deatschen  Grammatik  (eeit  1B19)  daa  erste  Beispiel  einer 
geeolliohtliohen  Behaadlnng  dea  Spraolistoffes,  imd  um  dieselbe 
Zeit  widmete  sieh  Frans  Bopp  (1791 — 1867)  dem  Sprach- 
Stadium  mit  der  Absieht,  hierdurch  in  das  Geheimnis  des 
mensehlidien  Gkistes  einandringen.  Er  wurde  der  Schöpfer 
der  Spraohyergleiohnng  nnd  lieferte  für  den  indogermani- 
schen Sprachstamm  den  Kachweia  der  Yerwandtadiaft  der  ein- 
aelnen  Sprachen  und  sogleich  den  ersten  Nachweis  der  £nt^ 
Stehimg  grammatischer  Formen.  Was  s.  B.  Deklination  und 
Konjugation  ist,  hat  Bopp  snerst  im  Wesen  aafgehellt  Sein 
Hauptwerk,  die  Tergleichende  Grammatik  (1.  Aufl.  1838 — 1852, 
2.  Aufl.  1856-1861,  3.  AuO.  1868),  hat  den  tiefsten  Ein- 
fluß auf  die  Sprachforscliunff  im  19.  Jahrhundort  ausgeübt,  ub' 
wolil  anfangs  dio  klassische  Philologie  sich  in  grober  Karz- 
sichtigkeit  und  Parteilichkeit  gcgon  die  Sprachvergleichunjjf 
feindselig  verhielt.  Die  von  W.  v.  Humboldt,  J.  Grimm  und 
Bopp  gerrobenen  Gesichtspunkte  der  Sprachforpchung  sind  nn- 
fitnus  [/fsondert  voneinander,  dann  zusammenwirkend,  die  Linien 
geworden,  auf  denen  sich  alle  Sprachwissenschaft  fortentwickelt 
hat.  Dominierend  ist  die  historisch-vergleichende  Behand- 
lung der  Sprachen  ;  aber  auch  die  philosophische  Grund- 
legting,  freilich  bciroit  von  den  Fesssoln  einseitiger  l^fetaphysik, 
ist  nicht  zu  entbehren  und  bildet  heute  kaum  noch  einen  Gegen- 
satz zur  historischen  Richtung.  Kriiftig  einwirkend  ist  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zu  den  neu  gewonnenen 
Gesichtspunkten  der  Forschung  der  phonetische  hinzugetreten, 
der  erst  der  natürlichen  Seite  der  Sprache  die  vöIle  Anfmerk« 
samkeit  augewandt  hat.  Von  diesem  Standpunkte  aus  be« 
trachtet  man  die  Laute  darauf  hin,  wie  sie  aknstisch<  wirken 
nnd  wie  sie  durch  die  Artikuiationsorgane  hervorgebracht 
werden,  nnd  erklärt  die  Veränderongen  in  der  Sprache  ans 
den  Modifikationen  der  Stellung  der  Sprach  Werkzeuge.  Man 
faßt  daher  die  Sprachgosotze  ab  Natargesetae  auf.  Die  Bhonetik 
hat  ihre  wichtigsten  Vertreter  in  Brttcke  (Grondzfige  der 
Physiologie  nnd  Systematik  der  Spraohlante.  1866),  Merkel 
(Physiologie  der  menschliehen  Sprache.  1866),  Bnmpelt  (das 
nat  System  d.  Sprachlante.  1869),  G.  Michaelis  der  anent 
an  der  Berliner  üniYersitftt  sprachphysiologische  Vorlesungen 
hielt  (Zeitschrift  fflr  Stenographie  nnd  Orthographie.  1853  ff.), 
Bell  (Sonnda  stnd  their  relations.  1889;  Visihle  Speech.  1867), 
Seher  er,  aar  Gesch.  d«  deutschen  Sprache,  Trantmann  (Spiach^ 
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laute.  1884  —  86),  Sievers  (Phonetik.  1876,  3.  Aufl.  1885), 
Sweet  (Handbook  of  PJjonetica.  Oxford  1877)  usw.  gefanden« 
Aber  auch  der  phonetische  Oesichtspuukt  ist  nur  eine  Seite, 
und  zwar  nicht  die  hi'ichste  der  Sprachbehandlong  und  hat  sich 
den  anderen  beizuordnen,  nicht  überzuordnen,  was  ihm  in  der 
Gegenwart  noch  niclit  immer  gelingen  will.  Vgl.  Steinthal, 
Abriß  der  Sprachwissenschaft.  1872  ff.;  Whitney,  die  Sprach- 
wiPFon^cli;\ft  (über«ptzt  von  Jol  ]  y.  1874);  L.Geiger,  UrsprunLT 
und  Entwicklung  der  men'^chnclica  Sprache  und  Vernunft.  186b; 
Bleek,  über  den  Ursprung  der  Sprache.  1868;  Marty,  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  1876;  Noir^,  der  Ursprung  der 
Sprache.  1887;  H  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte^ 
3.  Aufl.,  1898;  H.  Oertel|  Lectures  on  the  Study  of  Lan- 
guage.  1901;  K.  Bruchmann,  die  neueste  Sprachphilosophie 
(Preuß.  Jahrb.,  Bd.  XLI,  S.  409—420);  Wandt,  Qnmdiiß 
d.  PsyohoL  1905  §  21,  3.    8.  3G7ff. 

TSprachstörungen,  s.  Aphasie  und  Paraphasie. 
fffl  r Sprung  (saltnfi)  nennt  man  eine  Lücke  im  Beweiee  (in 
concludendo  vel  demonstrando).  Da  Jeder  Boweia  auf  einer  engen 
Verknüpfung  seiner  Glieder  beruht,  ist  jeder  Sprang  ein  Fehler. 
Auch  auf  dem  naturwi^DBchaftUohen  Gebiete  wird  der  Spfimg 
meist  daroh  Hinweb  aof  das  Gl^seta  der  Stetigkeit  abgewieeen, 
wonach  ee  in  der  Katar  nur  aUmaUiehe,  aber  meht  onTennitfcelie 
Übergänge  gebe  (in  mondo  non  datur  aaltas)»  Die  Hu- 
tationstbeorie  erkennt  diesen  Sats  nicht  ohne  weiteres  an.  Vgl. 
Hatation. 

Staat  (lat.  Status  =  Stand)  lieifit  eine  in  sich  geschlossene 
Qesellschaft  von  Menschen,  die  anter  dem  Schatse  der  Gesetae 
BOT  gemeinschaftlichen  Sicherheit,  Freiheit  und  Wohlfahrt  Ter- 
banden  sind.  Die  Entstehung  des  Staates  haben  wir  weder 
ans  einem  Vertrage  (contrat  social),  wie  Hobbes  (1588  bis 
1679),Roasseaa  (1713*— -1778)  o.  a.  wollten,  abzuleiten,  noch 
aus  göttlicher  direkter  Stiftung,  wie  Stahl  (1802—1861) 
aunalim,  noch  aus  dem  Einfall  irgend  eines  einzelnen,  son- 
dern aus  dem  Selbstorhaltungs-  und  ücsolligkeitstriebo  und 
der  natürlichen  Entwicklung  des  Menschen.  Nur  allinalilich, 
durch  die  verschiedensten  Stufen  der  Gemeinschaft  hindurch, 
die  wir  noch  bei  einzelnen  Völkern  vorfinden,  hat  sich  die 
Icultivicrto  Menscldieit  zu  staatlichem  Zusammenhang  erhoben, 
der  da,  wo  er  am  vollkummonsten  ist,  auch  zui?loich  auf  sprach- 
licher, ethnischer  und  kulturgesciuchtUcher  i^aiüieit  beruht.  Die 
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Qmndlage  des  Staates  ist  dam  gemeinschaftlich  von  allen  an- 
erkaimte  Rechts-  und  Staatsgeeets;  Aufgabe  des  Staates  ist  die 
Soiige  für  alle  ihm  AngehdrigeDi  Endsweck  die  Yerwirkliclmng 
der  meDSohlichen  Bestimmang,  die  darin  bestolif,  daß  der 
Mensch  zur  sittlichen  Persönlichkeit  werde.  Da  die  Vorans* 
setsong  dafür  die  Belbstbestimmimg  ist,  so  hat  der  Staat  8U- 
nielist  lieben,  £igentiiiD,  Erwerb  and  Familie  dee  Bürgern  ra 
schfttxeD.  Sodann  bat  er,  da  niemand  gut  wird,  den  man 
nicht  dasu  ersteht,  diejenigen  Institnte  sn  be8cbfi.teen  und  zu 
fördern,  welobe  die  intellektaeUei  ethisoh-reUgiSse  und  Sethe- 
ttache  Enieliiing  betreiben  und  den  einaelnen  wa  der  Btldonga« 
stnfe  heraofhebeo,  derer  er  im  Leben  bedarf,  also  die  Schule 
(in  ihren  Terschiedenen  Formen^  die  Kirche  und  die  Kunst 
Booh  bat  er  sieh  der  gewaltsamen  Bevormundung  seiner  Bürger, 
da  sie  Personen,  d.  h.  selbstbewnfite,  sich  selbst  bestimmende 
Wesen  werden  sollen,  xa  enthalten.  Andrerseits  gilt  der  Sata: 
Salus  reipuhlicae  soprema  lex  esto  (das  Staatswohl  soll  das 
hdchste  Oesetr  sein).  Ist  der  Staat  in  Gefahr,  so  haben  alle 
EinseUntereesen  sn  schweigen;  zn  seiner  Rettung  müssen  Gut 
und  Blnt,  Buhe  und  Familienglück  der  Zugehörigen  eingesetzt 
werden.  Und  auch  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  geht  das 
Gesamtwohl  dem  Wohle  des  einzehieii  vuian.  Demi  nur  in 
einem  kräftigen  und  emigun  Staate,  wo  Gerechtigkeit,  Friede 
und  Opferfreudigkeit  walten,  kann  auch  der  einzelne  seine  Be- 
stimmung als  Mensch  erfüllen.  Vgl.  Kuut,  Metaphys.  Anfangs- 
gründe der  Rechtslehre.  1798.  J.  E.  Erdmann,  Philos.  Vor- 
lesnngrn  über  den  Staat.  Hallo  1851.  R.  v.  Mohl,  Gesch.  d. 
Staatswis  enscliaften.  München  1882.  Fr.  Paulsen,  zur  Ethik 
und  Politik.  Berlin.  Deutsche  RiichereL  Bd.  32.] 

Staatsromane,  s.  Utopien. 

Staatsverfassung  ist  dio  Buätimmung  über  die  Aus- 
übung der  höchsten  Gewalt  im  Sf  iate.  Man  unterscheulot 
1.  nach  der  Zahl  der  Herrschenden:  a)  Monarchie  (wähibaro 
oder  erbliche  Alleinherrschaft)  und  b)  Polyarchio  (Vielherr- 
sohaft,  Republik),  welche  nach  der  Art  und  Zahl  der 
Herrschenden  a)Aristokratie(Adel8herrschaft),/$)01igarchie 
(Herrschaft  weniger Qesehlechter) oder )')Demokratie( Volkes* 
herrschaft)  sein  kann;  2.  nach  der  Art  der  Herrschaft:  a)  un- 
beschränkte (Autokratie)  und  b)  beschränkte  (Synkratie) 
8taati¥erfassungen.  Baraus  ergeben  sich  folgende  Kombinationen: 
1.  Xonarohie:  a)  Autokratie  (Deipotie),  b)  Konititutio- 
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nalismiis;  2.  Polyarrhio  (Republik):  a)  Domokratio  und 
Aristokratie  und  Oligarchie;  b)  Roprn  boii  ta  tivsypfrm. 
—  Die  Frage,  die  sich  von  selbst  aufdrängt,  weiche  Kegierungs- 
form  die  beste  sei,  ist  dahin  zu  beantworten,  daß  bei  der 
Verschiedenheit  der  Völker  und  ihrer  Entwicklungsstufen  nioht 
für  jedes  dieselbe  Form  gleich  gut  sei.    Es  hat  Monarchien 
und  Bepubiiken  gogebeiii  welche  mächtig,  glücklich  und  dauer- 
haft waren,  und  andieneits  hat  jede  Staatsform  ihre  Mängel. 
Die  Monarchie  ist  am  wenigaten  der  Anarchie  ausgesetit»  weil 
sie   die  Staatsgewalt  konientriert ;  ist  sie   erblich,    so  ist 
eine  Stetigkeit  des  Interesses,  der  Begienmgsprinzipien  ge- 
siohert)  des  geiahrliehe  Streben  Ebzgeisiger  asieh  der  Krone 
ausgeschlossen.  Ist  sie  dabei  konstitationell|  d.  lu  hat  das  Volk 
dureb  seine  Yertreter  Anteil  an  Gksetigebimg  nnd  Bestenernngy 
so  ist  damit  genOgende  Garantie  fOr  die  BerHoksiiMgiing  des 
Volkswohls  gegeben;  aber  sie  hat  ihre  Gefahr  darin,  daß  Tin* 
fällige  an  die  Spitze  des  Staates  treten  nnd  Herrsefaergeschleehter 
entarten  können.   Die  Bepnblik  kann  die  Selbsttätigkeit  des 
Volkes  hoch  entwickeln  nnd  echte  Tugenden  eneugen;  aber 
sie  gibt  auch  dem  Ehrgeize  weiten  Spielraum  nnd  bewährt 
sich  oft  nicht  in  Momenten  der  GeCiJir*    Jede  Staatsform 
mnß  sich  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  bilden  nnd  sicfa  mit 
ihnen  fortentwickeln.    Konstmieren  läßt  sich  kein  Staat.  Im 
Altertum  hat  Piaton  (427 — 347)  in  seiner  Republik  (tioXi' 
teia  tj  Tifoi  di/caiov,  jzo/utixuq).  ohne  un  die  bestehenden  Staaten 
niimiLtelbar  anzuknüpfen,  eine  idtale  Smatsvorfassung  vom  Bo- 
l^riffe  der  Gerechtigkoii  aus  zu  konstruieren  versucht.  Ari- 
ütoteles  (384 — 322J  hat  auf  Grund  reichen  Beobachtungs- 
materials und  in  Kritik  der  Lehren  Piatons  vüiu  Idealstaate  die 
beste  mögliche  A'crfassiingsiurin  (eine  vorbesserte  solonische  Ver- 
lassung) aufgestellt  (TxohiLxd^  irohituu).  —  Pol  yb  i  os     10 — 127) 
hat  hierauf  zu  einer  Zeit,  wo  die  römische  Weltherrschaft  schon 
im  Entstehen  war,  den  Kreislauf  der  Verfassungen  im  Altertum 
dar<?L'M t'lit   und    die  Fonl»  l  ung   einer  Verfn'Jsim?,',    in   der  dio 
Vorzüge  der  einzelnen  \  erfassungon  vereinigt  waren,  erhoben. 
(Vgl.  U.V.  "Wi  1  n in owitz-Moe llendorf ,  Griechisches  Lese- 
buch, Berlin  1902.  Erster  Halbband).  Cicero  (106—43)  hat 
in  seinen  politischen  Schriften  (de  re  publica,  de  legibus)  die 
römische  StaateverfaMong  idealisiert.    Bei  Beginn  des  Mittel- 
alters hat  Augustinus  (353 — 430)  in  seiner  Schrift  de 
oiYitftte  dei  Ubri  XXH  (413— <426)  die  weltgeschiolitUciie  £iit- 
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Wicklung  unter  die  Idee  des  ^'öttliclion  RatHchlus^es  gesteilt 
uud  in  ihr  oinon  Kampf  zweier  lieiciie,  des  Konlies  Gottes 
und  des  Keicbes  des  Teuiels  (civitas  terrena),  gesehen.  Tm 
irdischen  Staate  erkannte  or  nur  eine  von  (tott  verordnete 
Zwangsanstalt  zur  Bestrafung  nnd  Lindemng  dos  Bosen  an,  im 
Gottesstaut  sah  er  den  Zukunftsstaat.  In  der  Neuzeit  be- 
ginnen die  philosophischen  Untersuchungen  über  den  Staat  mit 
dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaft  im  15.  u.  16.  Jlirhdt. 
Der  erste  selbf^tändige  Staatsphilosoph  der  Neuzeit  war 
Macchiavelli  (1469 — 1527),  der  bei  seinen  Zeit^erhältnissen 
für  die  Idee  der  absoluten  Monarchie  eintrat  (II  principe  1515). 
Von  da  an  hat  die  FJulosophie  das  Problem  der  Staatsverfassung 
nicht  wieder  fallen  gelassen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  eine 
Überschätzung  des  Wertes  des  Staates  eingetreten  (PolitismuB). 
Zwischen  dem  Verlialten  der  Staaten  and  der  Moral  ist  oft  eine 
weite  Kluft  gewesen.  Joh.  Bodinus,  de  rep.  1584i>  Tlu 
Hobbes,  de  cive  1632  u.  Lcviathan  1651.  Spinoza,  tractat. 
theologico-politicns.  1670.  Bontseau,  contrat  social.  1762. 
Kant,  die  Hetaphysik  der  Sitten.  1797.  J.  Q-.  Fichte^  der 
geechioeseno  Handelsstaat  1800;  Btaatdebre.  1820.  Hegel, 
Philos.  d.  Beehte.  1833.  Sobleiermaoher ,  Die  Lehre  y.  Staat. 
1840.    Trendelenbnrg,  Natnirechi  1868. 

Stammbegriffe,  s.  Kategorien. 

Standhaftigkeit  heißt  die  Tugend,  onvermeidliche  Übel 

ohne  Klage  zu  ortragen,  Scbwiexigkciton  und  Versudumgen 
durch  Widerstand  au  überwinden  und  in  gefährlicher  Lage  un* 
erschrocken  auszuharren,  weil  es  unsere  Pflicht  oder  unsere 
Selbstachtnng  fordert.  Master  der  Standhaftigkeit  sind  die 
Märtyrer  des  Glaubens  gewesen»  die  für  ihre  Überzengung  ge- 
storben sind. 

Statfstik  (franz.  statiatique),  eigentlich  Staatskunde,  heißt 
die  zulilLiiiii;iUii^e  Darstellung  der  zu  ohiom  bestimraten  Zeit- 
punkte innerhalb  eines  gew^issen  Bereichs  voihain-iciiL-u  »Siaat«- 
kräite  uml  der  Gesetze  ihrer  Wirksamkeit.  Von  der  Geschichte 
unterscheidet  sie  sich  dadurch,  daß  sie  das  innere  und  äuüere 
Leben  der  Staaten  auriscliließlich  in  der  Gegenwart  registriert, 
wäliroTul  die  0-eschichte  dasselbe  gewöhnlich  in  Form  der  Yer- 
gangoii  Ii  o  i  t  orfaßt.  Dahernannte  A.  Schlözer(1735 — 1809) die 
Oeschiclite  eine  fortlaufeinlo  Statiatik  und  die  Statistik  eine 
stillstehende  (ieschiohte.  Jene  kann  man  etwa  die  Biographie, 
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diese  die  CSiankteriiiik  dner  Gbm«iiueliaft  nennen.  Den  Inhilt 
der  Statistik  bilden  eile  infiemi  nnd  inneren  LebeoeerBdiei- 
nnsgen  des  Staates.  EmeBesiehting  zur  Philosophie  hat  die 
Statistik  dadurch  gewonnen,  daß  man  mit  ihrer  Hilfe  die  Frai?e 
der  Willensfreiheit  des  Menschen  zu  lö^en  versucht  hat.  Sie 
zeigt  z.  B. ,  daß  niijäiirlicii  innerhalb  eines  Staates  ungefähr 
diesolbü  Zahl  von  Ehen  geschlossen,  dieselbe  Zahl  von  Briefen 
unfrankiert  aufgegeben,  dieselbe  Zahl  von  Verbrechen  und 
Selbstmorden  verübt  wird  usw.  In  diesen  Zahlen  Verhältnissen 
scheinen  also  Gesetze  zu  liegen,  vvelclio  dio  FVeiheit  de«  Menschen 
einschränken  oder  ansscliiießen.  Aber  diese  Folgerung  ist  un- 
begründet. Ks  variieren  die  Zahlen  gemäß  den  politischen  nnd 
wirtschaftlichen  Ver}i;iUnis'?;en;  die  Menschen  stiften  oder  unter- 
lassen z.  B.  die  Ehe  nacli  vernünftiger  TTborlogung.  Auch 
schwankt  die  Zahl  derselben  Kategorie  von  Jahr  zu  Jnhr.  r>ie 
Zahl  der  Selbstmörder  betrug  z.  B.  in  Dänemark  sechs  Jahre 
hintereinander  340,  401, 426,  363,  393,  426!  Die  Statistik  kann 
femer  nur  zur  öffentlichen  Kenntnis  gelangte  Tatsachen  an- 
merken; das  Wichtigste  (das  innerste  Kotiv  der  Tat)  entgeht 
ihr  oder  läßt  eich  nicht  immer  durch  sie  mit  Sicherheit  feststellen* 
Selbst  wenn  ungefähr  dieselbe  Zahl  derselben  Generation  die- 
selben Verbrechen  verübt,  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  daß  der 
einzelne  diese  oder  jene  Tat  tun  müsse.  Die  Statistik  beweist  nur, 
daß  es  auch  auf  moralischem  Gebiet  Durchschnittsverhältnisse  gibt 
nnd  daß  auch  hier  nicht  Willkür  schaltet.  Sie  bereitet  die  l^öenng 
von  letzten  Problemen  der  Moral  vor  nnd  liefert  ihr  branohbaree 
Material;  aber  sie  kann  fOr  eich  selbst  die  leisten  Fragen  nicht 
Ideen.  Ihre  Beenltate  heben  also  die  Annahme  einer  praktiaehen 
Willensfreiheit  keineswegs  auf  (s.  Moralstatistik).  Yj^.  Qn^telet, 
Bor  l*honime  et  le  d^Teloppement  des  ses  iMOlt^s.  Paris  1835« 
Drobisch,  Statistik  nnd  Willensfreiheit  1867.  A.T.Ottingen, 
Dia  Moralstatistik.  1868.  Vgl.  Detenninismns^  FMheil 

Stein  der  Welsen  (lapls  philosophomm)  hieß  nach  dem 
Glauben  der  Kabbalisten  nnd  Alchymisten  das  Mittd,  Qold  wa 
machen,  den  Krankheitsstoff  ans  dem  Köfper  an  beseitigen  nnd 
das  Leben  an  emenem.  Man  nannte  es  anch  das  allgemeine 
Auf  Idsungsmittel,  das  große  Magisterium,  die  rote  Tinktur  oder 
das  große  Elixir.  Kach  dem  mythischen  Hermes  Trismegistos 
nuimtc  man  die  Öoldmacherknnst  auch  die  hermetische.  Dieser 
Ausdruck  kommt  schon  in  dem  Aristotelea  untergeschobenen 
Buche  „de  practica  lapidis  pkilosophici^'  vor.   Vgl.  Schmieder^ 
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Geeohiohte  der  Alchyinie.  Halle  1832.  F.  Benaa,  £aa  de 
Jonvence.    Paris  1880. 

Stetfgkelt(Uit.  continnitas)  heißt  denmunterbrocheneZiisam- 
menbang  äußerer  oder  innerer  Vorgänge  oder  Größen.  Stetige 
GrÖfieoaind  solche,  deren  Teile  luchtvonoinandor  gesondert  werden 
können,  weil  sie  ineinander  fliegen.  Daher  scheinen  sie  in  das 
Unendliche  teilbar.  Solche  stetigen  Größen  sind  Raum,  Zeit 
nnd  Bewegung.  Obgleicb  der  Begriff  dee  Stetigen  den  schein- 
baren  Widereproeh  in  sich  aohließt,  daß  eine  endliche  Grdße 
gedacht  werden  eoU,  die  ans  einer  unendlichen  Zahl  von  Teilen 
besteht,  so  kann  man  ihn  doch  mathematisch  fixieren  (Diffe- 
rentialrechnung). Auch  anf  die  Zahlen  ist  das  Geeets  der 
Stetigkeit  in  der  Weise  ttbertraffen  worden,  daft  geseigt  worden 
ist^  ei  lasse  sich  ein  stetiger  frbergaDg  von  einer  ganzen  Zahl 
sur  nichstfolgenden  herstellen  (Dedekind).  —  Das  Geseti  der 
Stetigkeit  (lex  continui)  Terbietet  sowohl  Tom  logischen  als  auch 
vom  metaphysischen  Gesichtspunkte  jeden  Sprung  (s.  d.). 

Sthmlsehe Äff €kte nenntK an t (1 724 — 1 804,  AnthropoL 
§  73)  solche,  die  von  erregender,  dadurch  aber  auch  oftvon  erschöp- 
fender Beschaffenheit  sind,  währenddie  asthenischen  dieljebens- 
kraft  unmittelbar  absipaimcn.  alior  olt  dadurcii  auch  Erholung 
vorbereiten.  In  der  Krit.  d.  Urteilskraft  §  29,  8.  12Üf.  unter- 
scheidet er  Affekte  von  der  wackeren  und  von  der  schmel- 
zenden Art.  Jene  machen  das  Bewußtsein  unserer  Kräfte, 
jeden  Widerstand  zu  überwinden  (animi  strenui),  rege,  diese 
machen  die  Bestrebung  zu  wideri^tehen  selbst  zum  Gegenstände 
der  Unlust  fnriimnm  languidomV    Verl.  Affekt. 

Stil  (lat.  btiliis  —  (jriiieij  heißt  die  cij^^entÜTrilicho  Schreibart 
eines  ifenschen.  Jeder  Mensch  hat  «'einen  Stil  (vgl.  Buffon 
[1707 — 88]:  „Le  style  est  Thomme  meme,  1703 j.  J)er  gute  Stil 
zeigt  Klarlieit  und  Deutlichkeit  de<^  Gedankens,  Eeinheit  und 
Hichtigkeit  der  Sprache,  Bestinimlieit  und  AnL^eniesseidieit  des 
Ausdruckes,  sowie  Vermeidung  einförmiger  und  ech werfälliger  Satz- 
bildung. Schopenhauer  (1788—1860)  nennt  den  Stil  die  Phy- 
siognomie des  Gedankens.  Unter  den  neueren  deutsch  enPhiloflopheii 
■eicbnen  lioh  durch  guten  Stil  aus  Herbart,  Schopenhauer,^ 
y.  Hartmann,  Paulsen  und  Nietzsche,  withrend  das  Gegen* 
teil  von  dem  Stile  Hegels  und  Krauses  gilt,  —  In  der 
Kunst  Tenteht  man  unter  Stil  sowohl  die  zu  verschiedenen 
2eiten  nnd  bei  verschiedenen  Ydlkem  in  einer  Knust  vor- 
hemehende  besondere  Darstellnngiweise  (i.  B.  romAnisohery 
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gotischer  Stil)  als  anch  dio  in  den  Werken  eine.s  Mei?;ters  aus- 
geprägte eigenartige  Richtung.  Vgl.  Karl  Semper,  Der  Stil 
iu  den  technischen  und  tektonidcheii  Künsten.  2.  Aufl.  Mimchon 
1878  —  79.    Vgl.  Mimier. 

Stimmung  ho/eichnet  dio  einheitliche  Geniüti^lago  eines 
Menschen,  die  au^  t  iner  Suinmo  von  Gefühlszustanden  in  einein 
Zeitpunkte  hervorgeht.  Die  Stifumung  wechselt  hei  dem 
Menschen  nach  seinem  Gesnintheiiiulen,  nach  Wetter,  .Tahres- 
zeif,  Klinga,  Xahrnng,  Uro«^a'buiig  n.  f]?;d.;  doch  ist  das  Wieder- 
kehrende in  ihr  a  !( )i  vom  Temperament  des  MenBohen  ftbhäu^ig, 

Stoff,  s.  Materie. 

Stoizismus  heiiit  zunächst  die  IMiilosophie  der  Stoiker^  die 
durch  Zenon(ca.  350 — 258)  begründet,  durchKieanthes,  Chry- 
sippos,  Panaitios,  Poseidonios  u.  a.  fortgebildet  worden 
ist  Der  Stoizismus  ordnet  die  Logik  ond  die  Physik  dar 
Ethik  Quter.  In  der  Logik  knüpft  er  an  Aristoteles  an 
und  entwickelt  einen  erkenntnistheoretischen  Sensualismus.  In 
der  Physik  steht  er  auf  dem  Standpunkt  des  Materialismus 
(Stoff  und  Kraft);  in  der  Ethik  ist  er  idealistisch;  das 
vernunftgemäße  Leben  i.st  ihm  das  oberste  Lebensziel  Die 
Tugend  (prakti-^che  Weisheit,  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Ge- 
rechtigkeit) scheint  ihm  zur  Glückseligkeit  ausreichend.  Sie 
ist  sUein  gat;  dss  lisster  ist  schleoht;  alles  andere  ist  weder 
gut  noch  ichloeht»  eondem  ein  HitUeres,  Gleichgültiges  {ddtd^ 
qiOQOv)^  —  Anf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Forsclrang 
ist  der  Stoisismns  grundlegend  gewesen.  Auf  ihm  beruht  bis 
heute  die  grammatische  Terminologie.  —  Allgemeiner  ge» 
Bommen,  bedeutet  Stoinsmus  eine  herbe^  frendlose,  nur  morar 
lisierende  Weitaaschattung. 

Stolz  heißt  die  Überhebung  auf  G^rund  eigener  Yonfige. 
Der  Stolze  hat  wirklich  Yorsüge,  aber  er  sohligt  sie  su  hocb 
an;  infolgedessen  ist  sein  EhrgefObl  reiabar;  er  Ittrcbtet,  nicht 
genug  anerkannt  su  werden  oder  seinem  Werte  etwas  au  ver^ 
geben,  und  ISßt  daher  andere  seine  Bedeutung  durch  ein  kaltes^ 
Tomehmes  Wesen  fühlen.  Er  möchte  ihnen  dnrob  sein  blofies 
Auftreten  imponieren,  damit  sie  sich  neben  ihm  gering  achten. 
Er  hat  vielleicht  wirklich  Erfahrungen  gemacht,  woraus  er 
schlieljeii  zu  können  glaiiht,  d.iL>  er  selbst  mutiger,  kaltblütiger, 
klüger,  grußherziger  usf.  ist  als  andere;  cu*  hat  mit  Bewußtsein 
und  Eifer  seit  lange  danach  ge.strebt,  dali  dies  so  sei.  So 
gründet  sich  das  Selbstgefühl  des  Stolzen  auf  sein  Ich,  vor 
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dem  er  selbst  Achtung  hegt.  Stolz  ist  man  immer  nur  auf 
sich  oder  auf  seine  Freunde,  Kinder,  Taten,  Werke,  weil  man 
etwas  geleistet  zu  haben  wähnt.  Während  der  Eitle  äußore 
Ehrenzeichen  leidenschaftlich  begehrt,  der  Hochmütige  sie  rück- 
sichtslos fordert,  vorschmäht  sie  der  Stolze.  So  ist  Eitelkeit 
das  größte  Hindernis  des  Htolzos.  Der  Stolze  hält  sich  für  zu 
groß,  als  dnß  sein  Wort  durch  du«  Anerkennung  anderer  wuchsen 
könnte.  Er  dünkt  sich  zu  gut,  um  zu  bitten,  danken  und  an- 
zuerkennen, wie  er  sich  andrerseits  auch  nicht  herabläßt  zum 
Schmeicheln  und  Kriechen,  Heucheln  und  Lügen.  Letzteres 
hat  seine  gute  Seite  und  ist  edler  Stolz  ^  d.  h.  Selbstachtung 
dM  Menschen  als  vemfinftiges  Wesen,  durch  das  er  verhindert 
wird,  etwas  Unwürdiges  zu  denken,  SU  sagen  oder  au  ton»  Vgl. 
Selbstgefühl,  £itelkeit|  Hochmut. 

Strafe  ist  das  von  einer  Rechtsgemeinsobaft  durch  Urteil 
verhfingte  Übel,  welches  jemand  infolge  seiner  Schuld  trifii. 
Voraussetzung  für  die  Strafe  ist  also  die  Schuld,  die  begangen  ist, 
und  die  Bechtsgemeinsehaft,  die  durch  ihre  Organe  Strafen 
verhingt  Im  Natorsostande  gab  es  also  noch  keine  Strafe, 
sondern  nnr  Bache.  Höchstme  war  in  der  Familie,  ans  wekher 
der  Staat  erwachs,  seit  je  Straf gereohtigkeii.  Erst  mit  der 
Enistehmig  der  Staaten  entsteht  auch  die  Strafe,  ihrem  Begriff 
nnd  Wesen  nach.  Seiner  Aofgabe  gem&ß  hat  der  Staat  nnr 
diejenigen  Handinngen,  welche  die  bfligerliohe  Bechtsordnnng 
und  Sicherheit  gefthrden,  an  bestrafen.  Überschreitangen  der 
Moral,  welche  dies  nicht  tan,  keinen  anderen  beeintrSchtigen, 
anch  nicht  öffentliches  Ärgernis  geben,  gehen  ihn  dagegen  un- 
mittelbar nichts  an. 

Bezüglich  des  Zwecks  nnd  Grunds  der  Strafe  unter- 
scheidet man  die  relativen  und  die  absoluten  Strafrecbtstbeorien. 
Jene  leiten  die  Strafe  aus  einem  außerhalb  derselben  liegenden 
Zweck  ab,  diese  betrachten  die  Strafe  als  Selbstzweck.  Unter 
den  relativen  Theorien  «sind  zwei  hervorzuheben;  Entweder  suchen 
die  Anhänger  der  relativen  Strafrechtstheorie  den  Zweck  der 
Süafü  in  der  Absch  rec  kung  der  Menschen  von  dem  gestraften 
Verbrochen  oder  sie  suchen  den  Zweck  der  Strafe  in  der 
Besserung  des  Verbrechers;  aber  die  einseitige  Al>sclireckung8- 
theorio  bewährt  sich  nicht,  weil,  wie  die  Geschichte  lehi-t,  auch 
die  fnrchtbw^ten  Martern  die  Verbrechen  nicht  aus  der  Welt 
goclKiftt  haben,  und  nuch  diu  Bes'sf  rniii^^  des  Vorbrechei-s  tritt 
nur  selten  ein.    Die  relativen  Theorien  finden  also  ihre  Wider- 
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legung  durch  das  Miüvciliältnis,  dita  zwiachori  Zwock  und  Mittel, 
wischen  Erstrebtem  uinl  Krreichteni  besteht.  Wenig-^tens  kann 
der  Hauptzweck  der  Strafe  weder  in  der  Altsclireckang  noch 
in  der  Besserung  heg*  n.  Nacli  der  absoluten  Theorie  ist 
die  Strato  die  Aufhebung  der  vorbrec herischen  Störniirr 
der  Rechtsordnung,  d'w  "\Vie(L'rherstelhing  dos  Ilecht?i,  indfin 
sie  dem  Gesetz  Genugtuung  vcrsciiafft.  Nach  dieser  Auffassung 
dient  die  Strafe  vor  allem  dem  Hchatae  der  Gesetze,  der 
Heiligung  der  Kechtsordnung.  Jede  Verletzung  des  liechts 
wird  geahndet,  und  sehon  die  uralte  römische  Strafformel  lautete: 
i^Lelire  durch  das  Exempel  deiner  Strafe,  aliee  das  heilig  zu  halten, 
WM  du  entheiligst  hat!"  Daß  diese«  der  wichtigste  Zweck 
der  Strafe  sei,  wird  meist  zugegehen  werden*  WoUte  der 
Staat  nur  ein  Jahr,  einen  Monat  lang  nicht  mehr  dem  ver- 
höhnten Gesetze  Gknngtaong  verschaffen,  so  würde  bald  die 
ganze  fiachtsordnung  dahin  sein.  Und  dasselbe  geht  auch  aus  der 
Art  hervor,  wie  Eltern  strafen:  Nicht,  nm  sieh  an  dem  Kinde 
xa  riehen,  fügen  sie  ihm  ein  Übel  sn,  sondem  um  ihm  Achtung 
vor  ihren  Geboten  einmfldfien.  Ebensowenig  darf  natflrlicli  d« 
Staat  bei  dem  Strafen  graosam  verfahren,  damit  er  nieht  raoh* 
sttchtig  erscheine,  fielative  and  absolute  Theorien  lassen  sieh 
aber  auch  an  den  Gedanken  verbindeni  daB  die  Strafe  daa 
Becht  wiederiientellt  und  daneben  vom  ünrsdht  abschreckt 
und  den  Verbrecher  bessert  Als  Nebenaweoke  der  Stzsüs 
kdnnen  immerhin  die  Abschreckung  anderer  und  die  Besserang 
der  Verbrecher  gelten«  Jene  ist  deshalb  nSttgi  weil  jede  Beehta- 
verletiong  als  bSees  Beispiel  andere  leicht  inr  Naohahmnng 
reiit,  solange  sie  nidit  üble  Folgen,  d.  h.  Strafe ,  nach  eieh 
sieht  Diese  darf  ebenfalls  als  Nebeniweck  der  Strafe  gelten. 
Denn  da  der  Verbrecher  Feind  und  Friedensstörer  der  Gesell- 
schaft ist,  kann  diese  Gesellschaft  auch  verlangen,  daß  jener 
zu  einem  friedlichen  und  geeigneteren  Glied  erzogen  werde.  Dlo 
Strafe  darf  also  nicht  den  Rest  von  Ehrgefühl  und  Sittlichkeit, 
den  der  iiesirufle  hat,  ersticken,  soll  ilin  vielmehr  entwickeln. 
Es  faßt  sich  also  der  BegriH  der  Strafe  dahin  zusammen,  daß 
sie  als  ein  von  einer  Rechtsgemeinschaft  für  eine  begangene 
Schuld  verhängtes  Übel  bezeichnet  wird,  durch  welches  vor 
allem  die  verletzte  Rechtsordnung  wiederhergestellt,  daneben 
aber  auch  von  ähnlichen  Vergehen  abgeschreckt  und  der 
Schuldige  gebessert  werden  soll. 

Strahlende  Materie  hat  Crookes  den  feinen  Stoff  ge-^ 
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nannt,  der  die  Uraache  für  die  in  laftverdiumien  Böhren 
(Hittorfschen  oder  Crookessehen  Böhres;  Verdünnung  bis  anf 
OfOOOOi  Atmo^h.)  bei  Anwendung  elektrischer  Ströme  enfc- 
stebenden  eigentümlichen  Lichterschemiingen  ist.  Mit  dieeer 
Btrahlenden  Materie  hat  später  sich  namentlich  Thomson  ein- 
gehend beschäftigt  nnd  ihr  beziehungsweise  bestimmten  mate* 
riellen  Teilen,  aus  denen  die  straUende  Materie  besteht,  den 
Namen  Korpuskeln  (s.  d.)  gegeben.  Die  elektrischen  Ladungen 
in  Inftverdflnnten  Röhren  hat  meist  Hittorf  1869  genauer 
nntersacbt  Er  beobachtete,  daß  das  Licht  yollständig  yer^ 
schwindet,  am  — Pol  aber  senkrecht  lorOberflftche  der  Kathode 
eigent&mliohe  Strahlen  ansgehen,  die  sich  geradlinig  fortpflanmn 
und  Olas,  Bnbin  nsw.  lu  intensiTcm  Leuchten  bringen  (Kathoden- 
straUen).  In  jüngster  Zeit  hat  Goldstein  aber  beobachtet, 
dafi  auch  am  Fol  den  Kathodenstrshlen  entgegengesetite 
negatiTe  Strahlen  entstehen,  die  sich  gleichfalls  geradlinig  fort- 
pflanzen und  ebenfalls  auf  einer  Glaswand  wie  die  Kathoden- 
strahlen  eine,  wenn  auch  wesentlich  schwächere  Fluoreszenz 
hervorbringen.  Die  Kathodenstrahlen  sieht  man  domfi^oraäli 
gegenwärtii!;  alü  feine,  materielle  negativ  elektrisch  geladene 
Teilchen  an,  die  von  der  Kathode  mit  ^  .  bis  ^/^  Lichtgescluv m- 
digkoit  durch  das  Vakuum  huidurchgebcidoudert  werden  (vgl. 
Korpuskeln).  Es  sind  winzige  Stäubchen  gewissci  inaiien  jon- 
bcits  der  Alatene,  die  von  allen  stark  erhitzten  Kuii^eni  (z.  B. 
auch  von  der  Rönne)  und  von  den  elektrischen  Körpern  fort- 
geschleudert werden, 

Rönt£:eii^tralilüu  oder  X-Strahlen  sind  keine  Kathoden» 
strahlen,  die  ja  nur  im  Inneren  eines  luftleeren  Raumes  entstellen; 
08  aind  vielmehr  .solche  Strahlen,  (Uo  außerhalb  der  Röhren 
dadurch  entstehen,  daß  kräftige  Katliodeti^tr  ihlcn  auf  die  Glas- 
wand oder  irgend  einen  festen  Körper  fallen.  Sie  durchdringen 
fast  alle  Körper  und  werden  dadurch  sichtbar  gemacht,  daß 
man  sie  auf  einen  Schiim  Ton  Bariumplatincjranür  fallen  läßt, 
der  dadurch  zu  fluoreszieren  anfängt 

Streben  heißt  jede  tierische  oder  menschliche  Tätigkeit, 
die  auf  ein  Ziel  gerichtet  ist,  dessen  Erreichung  Hindernisse  im 
Wege  stehen.  Ein  Streben  entsteht  Uberall  da,  wo  ein  mehr 
oder  minder  bewußter  Wille  in  seiner  Bahn  gehemmt  wird*  Wir 
finden  das  Streben  daher  durch  die  ganze  Welt  des  tierischen  und 
menscblioben  Lebens  hin  yerbreiteti  in  dem  überall  verschiedene 
Kiilte  in  Wechselwirkmig  stehen.    Das  Tier  wie  anch  der 
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MenBcli  strebt  inttbkÜT  nach  Befriedigung  seiner  Triebe;  wksere 
Sinne  siareben  nach  dem,  was  ibrer  speaifiacben  Enefgie  sosagt; 
so  streben  wir  nach  £rkennini%  Glüolöeligkeit,  den  Teraolkted«iieB 
GKitem  der  Erde  nsf.    Vgl.  Begehren,  Wüle,  lUeb. 

Subalternatioffi  (alt  von  lat  sabahemas  »  unter* 
geordnet)  heiBt  die  Unterordnung  von  Begriffen  und  ürieileii. 
Ein  Begriff  wird  einem  zweiten  Begriffe  subaltemiert  wcmn 
der  zweite  einen  weiteren  Umfang  hat  als  der  erste.  Basselbe  gilt 
von  Urteilen;  darum  heißt  das  besondere  Urteil  das  subaltemierte, 
das  allgemeine,  das  subaltemierende  (i  ist  dem  a  öuLaltomiert, 
o  dorn  ü).  Hierbei  gilt  die  Regel,  wenn  das  subaltemierende 
Urteil  wahr  ist,  ist  es  auch  dits  subalteniierte,  und  wenn  das 
Bubaltemierte  falsch  ist,  ist  es  auch  Jas  subaltemierende.  Aus 
der  Wahrheit  von  SaP  bzw.  SeP  folgt  also  die  Waiirbeit  von 
SiP  bzw.  SoP;  aus  der  Falschheit  von  8iP  bzw.  SoP  fol^ 
auch  die  Falschheit  von  ÖaP  bzw.  SeP.  Ist  z.  B.  das  Urteil 
„alle  Ileus  h  II  sind  sterblich"  wahr,  so  ist  auch  wahr,  dat» 
einige  Menschen  sterblich  sind;  und  ist  das  Urteil  falsch: 
„einige  Menschen  sind  vollkommen"',  so  ist  auch  da?  Urteil 
falsch:  ,,alle  Monschon  sind  vollkommen".  Natürlich  müssen 
bei  subaltt  nuerendcn  und  subaltemierten  Urteilen  Subjekts- 
begriff, Prädikat  und  Kopula  gleich  sein,  und  nur  die  Quan- 
tität des  Urteils  darf  diüerieren,  indem  das  subaltemierende 
größeren  Umfang  hat  als  das  snbaltemierte.  Das  Gesetz  der 
Folgerung  ad  subaltematam  propositionem  heiBt  auch  dictum  de 
omni  et  nullo  (s.  d.).  Man  kann  das  subaltemierende  in  das  snb- 
altemierte verwandeln,  indem  man  die  Quantität  verringert,  wo- 
durch man  die  Wahrheit  einschränkt  Snbaltemationssdilfisse 
sind  Enthymemo  (s,  d.). 

Subdivision,  Unterabteilung,  s.  Einteilung. 

Subjekt  heißt  eigentlich  der  aagninde  liegende  Gegen- 
stand (gr.  %ö  %moxelfAevw\  vgl.  Sobstana.  DemgevIS  beaeicbnet 
damit  die  Logik  daqenige  Glied  des  Uiteils  oder  Sataes,  von 
dem  der  Benkproaefi  seinen  Ausgang  nimmt  und  dem  eine 
Bestimmong  gegeben  werden  soll.  Das  Subjekt  sddieftt  die 
Qnantitftt  des  Urteils  in  sieb  ein,  indem  es  den  Umfang  Yon 
Gegenstanden  angibt,  yon  weloben  das  Urteil  gilt  —  Sodann 
▼ersteht  man  metaphysisch  jetzt  unter  Subjekt  das  menschliobe 
loh,  also  ein  Torstellendes,  erkennendes,  fohlendes  und  handdn- 
des  Wesen  im  Oegensats  snm  Objekt,  d.  k  dem  Gegenstände 
des  Erkennens,  Fohlens  und  Hsadelns.  Solem  das  Subj^  aieli 
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selbst  Gegeuätand  werden  kann,  hei&t  es  Subjekt-Objekt.  VgL 
Objekt. 

subjektiv  heiijt  im  weitoron  Sinne  alles  dasjenige,  was 
nur  im  Subjekt  exi^^tiort;  im  eugeronHinne  heißen  so  solche 
Gedanken  und  Empfindungen,  welche  bloß  in  der  besonderen 
oder  individuellen  Natur  des  Vorstellendon  und  Empfindenden 
begründet  sind,  während  die  objektive  Erkenntnis  imd  Emp- 
findung durch  die  Natur  der  Sache  selbst  bestimmt  ist  (vgl. 
Objekt).  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  übrigens  erst  in 
nenerer  Zeit  (innerhalb  der  Wolfschen  Schule)  aufgekommen; 
im  Mittelalter  (seit  Dnns  Scotns  1265 — 1308)  nannte  man 
cUugenige  subjektiv ,  was  der  Sache,  dem  Vorgeatellten  (snb- 
jeotam)  zukommt,  objektiv  (von  obiicere  =  voratellig  matten) 
hingegen  die  Yorstellong  davon.  —  Di^sere  Subjektivität 
beweist  dadurch  ihre  Macht,  daß  wir  alle  Dinge  zmiäohst  von 
dem  Gesichtspunkt  des  eigenen  Nutsens  aus  ansehen;  niemand 
kann  seine  Sabjektivit&t  T<^Uig  verleugneo,  selbst  in  wissen- 
schaftlichen BVagen  nicht  Kur  einauschränken  vermag  man  ihren 
Einflufi  durch  allgemeine  Gedanken ,  Gefühle  und  Interessen. 
Ben  theoretischen  Subjektivismus  vertreten  die  Sophisten 
(„der  Mensch  ist  das  Ifaß  aller  Dinge"),  den  praktischen  die 
Egoisten  (Stimor,  Nietzsche).  In  Geschmacks-  und  Glauhens- 
sachen  ist  die  Subjektivität  am  Flatae,  nicht  aber  in  der  Wissen- 
schaft, die  nach  objektiver  Wahrheit  strebt.  Vgl.  Encken, 
Geistige  Strömungen  der  Gegenwart    Leipzig  1904,  S.  11  ff. 

SUbkonträr  heißt  das  Verhältnis  zweier  partikulärer  Ur- 
teile, von  denen  das  eine  bejaht,  das  andere  verneint  ;  z.  B.  ,.(  ini^'e 
Menschen  sind  gebildet"  —  „einige  sind  ungebildet'*.  Subkon- 
trnre  Urteile  kimnen  nicht  beide  falsch,  wohl  aber  beide  wahr 
sein.  Man  kann  also  nur  von  der  Unwahrheit  des  einen  unter 
zwei  subkonträren  Sätzen  auf  die  Wahrheit  des  anderen  schlieüon. 
T)iose  Sätze  siud  also  nicht  Gegensätze,  soudem  Parallelsätze. 
Vgl.  Urteil,  Schluß. 

sublata  re  tolfitur  qualitas  rel  ((].  h.  mit  Anfhobnng 
der  Rache  wird  auch  die  Eigenschaft  aufgehübon)  ifit  ein  lugiscber 
Grundsatz,  der  nicht  umgekehrt  werden  darf. 

Subordmation  (iat.),  Unterordnung,  s.  Beiordnung,  Be- 
gii^  Gattung,  Art. 

Subreption  (lat.  subreptio  =  Erschleichung  von  subrepere 
=  erschleichen)  nennt  man  denjenigen  Denkfehler,  welcher 
durch  sinnliche  Tänschnngen,  dorch  Unaufmerksamkeit,  Über- 
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eilung  oder  böse  Absicht  begangen  wird.  VgL  Petitio  priiudiUii, 
Trugschlüsse,  Beweis. 

Substanz  ( lat»  substantia,  gebr.  seit  Quintilinnus  [Inst.  or. 
3,  ^1,  8]),  gr.  ovöia,  (moaraoic,  to  vTToy.rtntvüv)  heißt  das  Selb- 
^tandiiTP,  fln«?  Für?!',  hlicstohondc  Lrf'geiiuiicr  dem  Uiisclbytandigen, 
Anhaftenden  (den  Eigonschafteü  oder  Akzidenzen)  oder  das 
Beharrende  gegenüber  dem  AVecbsebiden  (den  Zuständen).  Der 
Substanzbegriff  ist  einer  der  schwierigsten  und  schwankendstaft 
Grundbegriffe  des  Denkens.  In  der  ältesten  griechischen 
Philosophie  spielt  statt  seiner  der  Begriff  der  vXri  (des  Stofi««) 
eine  wichtige  Bulle.  Dieser  fängt  an  sich  in  der  Lehre  des  Hera* 
kleitos  (um  500  Ohr.)  vom  Flufi  der  Dinge  zu  verflüchtigen. 
Durch  die  £Ieaten  wird  dagegen  der  Begriff  des  wahrhaft 
Seienden  zuerst  unabhängig  Ton  der  Erfahrung  logisch  und  im 
Gegensatz  zum  Begi*iffe  des  nur  scheinbar  Seimiden  geformt 
tmd  damit  der  Substanzbegriff  eingeleitet  Piaton  (427  bia 
347)  sucht  darauf  das  Substantielle  ifiifoU»)  in  den  aUgememeD 
Begriffen  oder  Ideen  in  Absonderung  Ton  der  Sinnenwelt.  Ari- 
stoteles (384— 322),  der  die  Idee  in  dem  Stoffe,  das  All- 
gemeine im  Einxelnen  ioditei  bringt  es  nicht  sa  einer  featen 
absohliefienden  Definition  der  Sobstana.  Aristoteles  nennt  8ab- 
stona  (oöofot  ^stoxelfuvoy)  bald  das  Bebauende,  den  Ttiger 
der  weohsebiden  Affektionen  (ov)U/?€^xora)  (Analyt.  poetor.I|21 
p.  83a  24ff),  bald  das  Selbständige  (MeUph.  VI,  3  p.  10S9a8), 
bald  die  der  Materie  innewohnende  Form  (Metaph.  lY,  8  p.  101 7  b 
26),  bald  das  WesentUche  (Metaph.  VI,  3  p.  1029  a  1),  bald 
anob  das  Einseiding  (Katogor.  6  p.  2  a  18).  Er  untencheidei 
endlich  ancb  drei  Snbstonzen,  die  Materie,  die  GestoU  mid  das 
Produkt  beider  (Metopb.  YJ,  3.  p.  1029a  2).  Im  Mittelalter 
schloß  man  sich  in  der  Bestimmnng  des  Substanzbegriffes  ent- 
weder an  Piaton  (Idee)  oder  an  Aristoteles  (Form)  an.  Carte- 
fcius  (1596  — 1650)  definierte  die  Substanz  als  ein  Ding, 
welches  zu  soiiier  Existenz  keines  anderen  Dinges  bedarf  (per 
substantiani  nihil  aliud  iutoUigore  j)ossumus,  quam  rem,  qua© 
ita  exibtit,  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  oxistendum),  und  nahm 
zwei  Arten  von  Sul)stanzen  an,  die  unerschaff  eno,  die  allein 
dem  Begriffe  der  Substanz  genau  entspricht;  und  die  erschaffen  en 
Substanzen,  die  nur  der  unerschaffenen  zu  ihrer  Existenz  be- 
dürfen. Substanz  im  ersten  Simio  ist  nur  Gott,  das  Wesen, 
das  zu  seiner  Existenz  durchaus  iieines  an  leiL'n  "Worpti'j  be- 
darf; Substanzen  im  aweiten  Sinne  sind  die  ausgedehnte  und 
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denkende  Subsiaos,  die  zu  ihrer  Existenz  nur  der  Mitwirkung 
Gottes  bedüxiMi.    Spinoza  (1632—1677),  der  dem  Begriff 
der  Substanz  strengere  Einheit  geben  wollte,  ließ  nur  eine  un- 
endlich   ewige  und  notwendige  Substanz  gelten,  welche  in  sich 
sei  und  durch  sich  begrilGan  werde,  nämlich  Gott.    Benken  und 
Ausdehnung  galten  ihm  nur  als  Attribute  Gotiee.  Leibnii 
(1646—1716)  bestimmte  das  Wesen  der  Substanz  als  tätige 
Kraft;  ale  Vorstellung,  und  nahm  eine  unendliche  Zahl  yoa 
Substanzen  (Monaden)  aiu   Locke  (1632—1704)  bat  Baerst 
in  der  Neuieit  den  Sttbetambegriff,  wie  er  vom  Altertum  und 
Mittelalter  her  fibeifiefai  war,  echarf  kritieiert  und  geaeigt^  er 
beaeichne  nichta  al«  den  ginalioh  unbekannten  Träger  gewimer 
Eigensohallen.  Hnme  (1711—1776)  IMe  dann  denSubstani- 
begriff  ebenao  wie  den  KauBalitätsbegriff  Tdllig  auf.  Durch 
iinnlidie  Sindrileke  werden  nur  Zuatiude  und  Hl^gUohkeiteDf 
nicht  Subfftanien  wahrgmommen.    Ebeneowenig  gewinnen  wir 
die  Subatana  durch  innere  Erfahrung.    Baa  unbekannte  Etwa«, 
an  dem  die  Eigenschaften  haften  ioilen,  iit  nur  eine  Erdiehtung 
der  Einbildungskraft   Die  beharrliche  Gleichheit  der  Attribute 
rechtfertigt  nicht  die  Annahme  eines  beharrenden  Trägers  der- 
selben.   Die  Substanz  ist  nichts  weiter  als  das  Zusammensein 
der  Eigenschaften.     Kant  (1724 — 1804)  bestimmt  den  Sub- 
stanzbegriii" als  Kategorie  der  Relation  in  Korrelütion  mit  dem 
Begriff  der  Akzidenzen.    Die  Substanz  ist  für  ihn  das  Be- 
harrliche, der  Träger  der  wechselnden  Akzidenzen.  J.  Gr.  Fichte 
(1 7 ü2 —1814).  leugnet  die  Realität  der  Subätanz  überhaupt, 
indem  er  behauptet,  sie  sei  nur  die  Totalität  der  Glieder  eines 
Voiiiältnisses.  Wnhiond  Scheliing  (1775  — 1854)  unf  Spinozas 
pantheistischen  Standpunkt  bezüglich  der  bubstanz  zui  üi  kkehrt, 
ist  für  Hegel  (1770 — 1831)  die  Snbstanz  oder  da«  Absolute 
das  Subjekt,  weiches  in  Wahrheit  wirklirh  ist.    Herbart  (1776 
bis  1841)  sah  wieder,  "wie  Locke,  in  der  [iibarcnz  der  Eigen- 
schaften ©in  Problem;  aber  er  suchte  dies  Problem  positiv  zu 
lösen;  die  Substanz  ist  ihm  das  unbekannte  £ine,  dessen  Setzung 
die  verschiedenen  Setzungen  der  Merkmale  repräsentiere;  sie 
ist  das  vermißte  Subjekt,  welches  unserer  Kenntnis  fehlt,  in 
der  Natur  aber  nicht  fehlen  kann.  So  verschwindet  bei  näherer 
Betrachtung  der  Begriff  der  Sache,  und  der  der  Substanz  tritt 
an  ihre  Stelle.    Ahnlich  wie  Leibniz  nimmt  er  denn  als  leiste 
Sabetanzon  eine  unendliche  Vielheit  von  Beelen  en.  Schopen- 
hanei  (1788—1860)  sieht  in  derSubstens  nur  eine  Abetraktion 
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der  Materie,  die  jedoch  zwecklos,  ja  fehlerhaft  sei,  weil  dabei  die 
beirnl  i  c }]  e  N  eb  e  nal  )s  icht  unterlaufe,  d  m.  eil  JEt  i  sc  bleich  iiDg(subreptio ) 
den  BogiiÜ  der  See  1ü  als  einer  immateriellen  Substanz  zu  gewinnen. 
Wandt  (geb.  1832)  sieht  in  der  Substanz  den  Begriff  eines 
vom  Subjekte  unabhängigen  Gegeuatandes ,  dessen  §ich  die 
Naturwissenschaft,  welche  die  Dinge  mittelbar  in  Abairaktioii 
vom  Subjekte  betrachtet,  als  Hilfsbegriffs  bedient. 

Der  Beofriff  Substanz  hjit  also  bisher  keiiio  iilli^iniein  an- 
erkannte Bestimmung  gefunden,  somit  rn  man  versteht  (ianinter 
entweder  den  StofF,  oder  das  seiende  l>ing,  oder  die  Kraft, 
oder  die  Form,  oder  das  Absolute,  oder  das  Sein  der  Natur, 
oder  (bis  Sein  des  Geistes,  oder  man  len|;''net  ihre  Kxi?teTiz 
panz  ab  usw.  Trotzdem  kann  das  Denken  des  Öubstanzbcj7ritfs 
nur  schwer  entbehren  und  faßt  ihn  formal  entweder  als  daa 
Selbständige  gegenüber  dem  Anhaftenden,  oder  als  das  Beharrliche 
gegenüber  dem  WechsehideD,  also  als  den  fetten  Ausgangspankt  in 
aller  läumlichen  Zerstreumig  nnd  in  allem  Beitliohen  Wandel  des 
DaeeiDB.  Der  Mensoh  anthropomorphoriert,  indem  er  begreift,  und 
indem  er  ^ein  ihm  durch  Erfahrung  innerlich  bekanntes  eigene« 
loh  in  die  Welt  hineinttigt»  schafft  er  den  Substanzbegrifff  ohne 
den  er  nioht  im  Denken  vorwärts  kommt  (vgl.  Julius  Schölts, 
die  Bilder  yon  der  Materie  1905).  Durch  bloße  Wahmehmnng  ist 
die  Substanz  nicht  aufzufinden,  sie  ist  vielmehr  eine  Begriffs- 
lomif  dnroh  die  das  Sein  gedacht^  nicht  angeschant  wird.  Ob 
ihr  metaphyaiaoh  etwas  entapiiofat  nnd  was  ihr  metaphysisch 
entspricht,  ob  ein  Kateriellea,  oder  ein  Gelstigaa,  oder  ein 
Absolutes,  oder  ein  ans  ▼dllig  Unbekanntea»  oder  ein  Nichts,  iat 
die  Grundfrage  der  Metaphysik  mid  eines  der  schwenten 
Probleme  (TgL  Metaphysik).  Die  Anhänger  der  Aktnali* 
t&tstheorie  glanben  ohne  die  Sabatani  auskommen  ra  kdnnen. 
Vgl  Aotoalitit. 

Substrat  (▼.  Iat  snbsteniere « nnterhrmtasi  (gr.  x6  tno^ 
Hdfu»ov\  eigtL  ünterlage^  TrXger,  heißt  die  Snbstana  in  bezu^ 
auf  ihre  Akridenien. 

Subsumption  (nlt  v.  lai  sab  ^  unter  und 
=  nehmen),  Unterordnung,  nennt  man  die  Beziehung  des  Art- 
begriffs auf  den  GattungsbeerrifE;   subsumieren  heißt  etwas 
unterordaen,  einbegroifen.    \  gl.  Begriil,  Urteil,  Schluß. 

Sucht  Leibt  die  beharrliche,  leidenschaftliche  und  daher  un- 
vernünftige Begierde,  m«^  ihr  Gegenstand  gut  oder  schlecht 
sein.    Vgl.  Leidenschaft,  Hang,  Neigung,  Habsucht. 
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Sünde  (eigtl.  ahd*  simta,  suntea  =  Yemeiniuig,  Yer- 
weigerung)  beiAt  jede  unsittliche  Handlung,  insofern  man  sie 
als  t}l)ertretung  eines  göttlichen  Gebotes  ansiebt,  mag  sie  in 
Gedanken,  Worten  oder  Werken,  Mienen  oder  Gebärden,  Taten 
oder  TJnterlasaiingen  bestehen.  Sünde  ist  mitbin  dasselbe  wie 
IJnsittliobkeit,  nur  daft  man  dabei  an  Gott  als  den  Urheber 
nnd  Hüter  dee  Sittengesetaae  denkt  Man  nntersobeidet  vor^ 
sätzliche  und  nnvorsfitsliche,  wiBsentliche  und  onwissentliche, 
erbliehe  und  erworbene^  allgemeine  und  besondefei  poaitiTe  und 
negetiTe  Sünden  (Begehung  nod  Unterla8sang)f  femer  Sünden 
«08  XJnwiasenhett,  Übereilnng,  KaehlisBigkeit»  Sehwachheiti  Y or- 
sata  and  Boaheii  YgL  Schnld,  blSae»  tJnsitÜiohkeii  J.  Kaller, 
d*  ehristL  Lehre  t.  d.  Sünde.  5*  Aosg.  1867.  Hartenten, 
Ethik.  1880. 

Suflsmus  (t.  Sftfiss  WoUbekleidete)  heifit  die  Ton  Ahn- 
Said  ibn  Abil«eheir  (nm  820  n.  Chr.)  abgeleitete  arabische 
ICjitik,  nach  welcher  der  Mensoh  eine  Emanation  Gottes  ist 
nnd  ivieder  in  ihm  lorQekiinbt.  Es  gibt  drei  Stolen  dieser 
Mystik,  die  der  Methode,  auf  der  der  Moslem  die  Torge- 
schriebenen  Gebete  und  Waschungen  nur  äußerlich  yollbriugt, 
die  der  Erkenntnis,  auf  der  er  sich  dem  Studium  des  Ko- 
rans und  der  Spekulation  hingibt,  und  die  der  Gewißheit, 
auf  der  er  sich  eiuä  mit  Gott  und  ürliabüii  über  iiUo  Askese  weiß. 
Die  berühmten  Dichter  Dschelaloddin  Rumi,  Hafis  und  Saadi 
waren  Sufisten.  Vgl.  Krem  er,  Gesch.  d.  herrsclieüden  Ideen 
des  IbUm.  Lpz.  1868.  Krohl,  Omar  ben  Suieimana  Er- 
freuung der  Geister.    Leipzig  1848. 

Suggestion  (lat  suggestio).  Eingebung,  heißt  die  Beein- 
flussung, die  der  eine  l^Iensch  auf  den  anderen  durrh  Worte, 
Mienen,  Blicke,  (Justen  und  Winko  ausübt  Auch  die  .Macht 
der  Sitte,  der  Jd.ode,  des  Beispiels  beruht  auf  Suggestion.  — 
Im  engeren  Sinne  heißt  so  die  Eingebung  von  gefUhlsstarken 
Vorstellungen,  Empfindungen,  Motiven  und  Handlungen  an 
Hypnotisierte.  Fremdsuggestion  ist  die  von  außen  kom- 
mende, Autosuggestion  die  von  dem  Hypnotisierten  selbst 
ausgehende  Suggestion;  besiebt  sie  sich  auf  Handlungen, 
welche  nach  dem  Erwachen  auszuführen  sind,  so  heißt  die 
Suggestion  posthypuotisch.  VgL Bernbeim,  die  Suggestion. 
2.  Aufl.  Wien  1889.  Mentalsuggestion  oder  Gedankenlesen 
ist  die  Übertragung  von  Gedanken  ohne  körperliche  Berühmng* 
Vgl  Wandti  Grandr.  d.  PaychoL  §  18,  8  &  336. 
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Summum  ius,  summa  inlurla»  das  höchste  Hecht 

ist  das  höchste  I  nro*  ht,  ist  p>\n  alter  Satss,  nach  welchem  der, 
welcher  nur  nach  dein  ]inchsiaben  urteilt  odor  seiii  Rocht 
durch  schlaue  Iiitcrpretation  (callida  iuris  intuqiretationo)  gtreng- 
stens  wahrt,  unrecht  tut,  übervorteilt  oder  lieblos  handelt.  (VgL 
Cicero,  de  ofhc.  I,  10,  33.)  Beispiele  dafür  sind  Shakespeares 
Shylock,  Sophokles*  Kreon  in  der  Antigone,  der  Spartaner» 
könig  Kleomenes. 

Supernaturalismus  oder  Supranatmliamiu  ist  d«r 
Glaube  an  ÜbematOrliehes.  Derselbe  ist  Gegeiuati  teils  mm 
Naturalismus,  teils  zum  Rationalismus. 

SuperstHion  (Int  anperstitio;  gr.  detaUkufwM)  beifii 
Aberglaube  (s.  d.  W.). 

SupposHIon  (lat  soppositio)  heiftt  VorausDotmng. 

Sustine  CC  abstinc»  s.  abstine  et  sustine. 

Syllogitfliiis  (gr.  wlXofUff/^g  T«  üvUofKwdm)  b«idt 
der  Sohlnfi  Tom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  (s.  Sdilofty. 
Byllogistik  ist  die  Lehre  von  solchen  Sohlfissen;  das  syllo- 
gistisehe  Verfahren  oder  die  Deduktion  (s.  d.)  steht  der 
Induktion  (d.  d.)  gegen&bor. 

Sympathie  (gr.  wimMuct^  eigtL  Kitompfindnug,  hoifit 
die  Hitlreade  und  das  Mitleid;  TgL  d.  W.  und  Hitgeffihl, 
Beflexbewegung;  sympathetisoh  heißt  mitffihlend,  sympa» 
tisch  angenehm.    Sympathisieren  heiBt  mitempfinden. 

Synderesis  oder  Synteresis  (gr.  ovvTrjQriaig  =  Bewahrung) 
namiten  die  Scholastiker  das  G-ewissen  und  definierten  es  als 
den  Lichtfunkeii  der  praktischen  Veniuuft  (scintilla  conscientiae), 
den  der  aus  dem  Taiadiese  vertriebene  Adam  bewahrt  hat, 
als  eine  Potenz,  als  einen  Habitus. 

Syncchologic  (v.  gr.  avviyeiv)  heißt  die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhängenden, Stetigen.  Herbart(17  76 — 1841)  nennt  so  den 
zweiten  Teil  seiner  Metaphysik,  die  Lehre  von  Raum  und  Zeit, 
welche  die  Grundziiiro  seiner  Philoso})}ne  der  Mathematik 
und  die  Vuraufisetzungen  der  Naturwissenschaften  enthält. 

Synergismus  (nlt.  v.  gr,  arrfoyc^?  «=  mitarbeitend),  Mit- 
wirkungslchro,  heißt  die  Lehre,  nach  der  der  Mensel]  rn  meiner 
Erlösung  mitwirkt  Pelagius  (Anf.  d.  5,  Jb.  n.  Chr.)  Iiehaupteto 
dies  gegen  Augustinus  (363  —  430),  Melanclithon  1535  gegen 
Luther.  Im  Jahre  1558  entbrannte  deshalb  durch  die  gegen 
ihn  von  Amsdorff  und  Flaoius  geriohteten  Angriffe  der  syner- 
gifitisohe  Streit. 
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SynkatatheM  (gr.  avynatd^Botg)  heiftt  der  Beifall,  den 
man  einer  fremden  Meinimg  gibt 

SynkrttlsmilS  (gr.  ovyxoy]Tui/i6g  T.  avy>eQ)]xiCet»  ^mch 
BfUftmmenkreteniy  aidiTereuiigen)  bedeutet  e  ig  entlieh  Yereini- 
gang  sweier  streitenden  Parteien  gegen  einen  dritten  (Plutarobos, 
de  fratemo  amore  Cp.  19  [490  B]  bezeichnet  es  als  löbliche 
Sitte  der  Kreter,  beim  Angriff  fremder  Völker  alle  Fehden 
untereinander  aufzugeben  und  sich  gegen  den  äußeren  Feind 
als  (las  emo  Krotervolk  zu  vereinigen).  Synkretismus  nennt 
man  in  weiter  er  Bc{l(  utung  die  unmethodiscliu  und  kritiklose 
Vermischung  verschiedener  philosophischer  Systeme  ohne  Durch« 
dringung  und  Ausgleichung  ihrer  Prinzipien.  Hit  den  Eklek- 
tikern (s.  d.)  haben  die  Synkretisten  gemein,  daß  sie  sich  nicht 
an  ein  bestimmtes  System  halten,  sondern  das,  was  ihnen  wahr 
ßchinnt,  aus  violon  Systemon  auswählen;  doch  unter«rhoidon  sie 
sich  androrseits  dadurch  von  ihnen,  daü  Bie  auch  solciie  Sätze 
und  Gedankenreihen,  welche  sich  bei  näherer  Prüfnnj^  wider- 
sprechen, aufnehrncn,  Sie  beruhigen  sich  bei  diesem  inkonse- 
quenten und  jirinziploson  VeHaliron  durch  den  Gedanken,  daß 
ja  doch  aller  Streit  der  Systeme  auf  Logomachie  (h.  d.)  hinaus- 
laufe. Dieser  Richtung  huldigten  im  Altertum  Philon  und  die 
Keuplatoniker,  in  der  Renaissanceieit  Mirandola  und 
Bessarion,  in  der  Neuzeit  Ancillon  (1767 — 1837)  nnd 
Jonffroy  (1796—1842), 

Synopsis  (gr.  avvoipig)  heiBt  die  Tätigkeit  des  Sinnes, 
insofern  in  der  sinnlichen  Anschauung  ein  Mannigfaltiges  ent« 
halten  ist  (X^t,  £r.  d.  r.  V.,  S.  94). 

Synthesls  (gr.  avv^emg)  oder  Synthese,  eigentlich  Zn- 
aammen Stellung,  Verknüpfung,  Verbindung,  ist  das  Gegenteil 
Ton  Analysis  (s.  d.).  Die  Syntheais  beeleht  in  der  nnwillklir- 
tiohen  oder  willlcttrlichen  Yerknüpfongi  die  bei  der  Auffassung 
und  Verarbeitang  der  sinnliehenErsdheinungenund  unserer  eigenen 
8eeieiiTorginge  stattfindet,  wenn  wir  die  Empfindungen  sur  Einheit 
der  Ansehanong  und  die  Mannigfaltigkeit  der  einseinen  Merkmale 
sur  Einheit  des  Begriffo  verbinden.  Barum  hat  Kant  das  leh  die 
transsoendentale  synthetiecheEinheit  der  Apperzeption  (s.  d.) 
genannt;  denn  in  ihm  Tersehmelaesi  sich  alle  Empfindungen,  Vor- 
etellungen,  GefttUe  nnd  Beetrebungen  des  einseinen  Menschen  sur 
Bewofitseinaeinheit  Dae  Ma8  der  Aktivität  bei  den  einseinen  Syn- 
thesen (ob  Assosiation  odn  Apperseption)  au  bestimmen,  ist  Auf* 
gäbe  der  Psychologie.  Eine  Syntheais  findet  bei  derWahmehmung^ 
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bei  der  Reproduktion,  bei  der  Betätigung  des  Gedächtnisses  und 
der  Phantasie  statt  Am  meisten  entwickelt  sie  rieb  »ber  beim 
wissenschaftlichen  Denken,  d.  h.  bei  der  Bildung  von  Begriffen, 
Urteilen  und  ScbIüs''on.  —  Eine  sjnthetische  Erkl&rnng  ist 
dann  m5glioh|  wenn  die  Merkmale  vor  dem  Begriffe,  zu  welchem 
sie  Yerknüpft  werden,  bekannt  sind  nnd  die  Art  ihrer  Yer- 
knüpfong  nnsweifelbaft  ist  Hier  wird  abo  der  Begriff  durch 
das  nuammeniaaeende,  konetroktiTe  Benken  (i.  B.  in  der  Kath«- 
matik)  erst  geicbaffeni  während  die  fertig  nnd  yerbnnden  g»* 
gebenen  empiritcben  Begriffe  nur  der  analytiaolien  Yerdeoi- 
licbting,  d.  b.  der  Zerlegung  in  ihre  ICerkmale»  nnterliegen.  — 
£in  Urteil  beifit  eynthetiMb,  wenn  sein  Pridikat  nicht  schon» 
wie  beim  snalytischen,  im  Snbjekt  liegt.  So  ist  (nach  Kant) 
s.  B.  ein  analytisches  Urteil:  „Alle  Kdiper  sind  sdiwer*,  ein 
synthetisches:  ,|Jede  Yeritndernng  hat  eine  Ursache."  Anar 
lytische  Urteile  eiUtttem,  synthetisdie  erweitem  nnsere  Er- 
kenntnis. Hängt  das  synthetische  Urteil  Ton  der  Erfsbrong 
ab,  so  ist  es  ein  synthetisches  a  posteriori;  geht  es  ans  der 
Vernunft  hervor,  so  ist  es  ein  synthetisches  a  priori.  Kant 
knüpft  seine  ge^-amto  Veniunftkritik  an  die  Frage  an:  ^Wie 
sind  syntliütiöciie  Urteile  a  priori  müglich?"  —  Die  synthotische 
Scliluß reihe  entwickelt,  von  Prinzipien  fortschreitend,  Folge- 
rungen, wahrend  die  analytische  rückwärts  von  den  Folgcmngen 
zu  den  letzten  Grün  den  emporsteigt.  Jenes  noimt  man  auch 
die  synthetische  (progressive),  dießes  die  analytische  (regressive) 
Methode  (s.  d.).  Jene  preht  vom  Prinzip  aas,  diese  vom 
Einzelfall;  jene  empfiehlt  sich  mehr  bei  einfacheren,  diese  bei 
komplizierteren  Phänomenen;  jene  wird  besonders  von  der 
Mathematik  nnd  der  sj)ekiilativen  Phiio8ophie|  diese  von  der 
Naturwissenschaft  angewandt. 

Eine  besondere  Bedeutung  hat  die  Syntheais  noch  innerhalb 
der  Methode  bei  den  absoluten  Idealisten  (Fichte  u.  Hegel): 
Hier  ist  Synthesis  die  Vermittlung  des  Gegensatzes  von  Thesis 
und  Antitbesis,  duroh  welche  sieh  das  Denken  an  höheren  Begriffen 
fortentwickelt. 

Synth etismilS  beißt  diejenigePhilosophie,  welche  Sein  und 
Wissen,  Keales  und  Ideales  als  ein  ursprünglich  Q^esetstes  nnd 
miteinander  Verbundenes  betrachtet  nnd  keine  von  beiden  aus  dem 
anderen  ableiten  will,  weil  beides  an  trennen  wegen  der  Einheit 
unseres  geistleibliohen  Wesens  nnmöglich  sei.  Dieser  Stand- 
punkt steht  mithin  sowohl  dem  Bealisrnns,  welcher  aDes  Idesle 
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ait8  dem  Realen,  als  auch  dem  IdealismoB,  der  alles  Reale  aus 
dem  Idealen  ableitet,  gegenüber.  Zu  den  Synthetisten  gehören 
die  Identitatsphilosophcn,  nnd  auch  die  Philosophie  y.  HaitmamiB 
und  Krugs  ist  Syntbetumus.   Vgl.  Identitätsphilosophie. 

System  (gr.  avoTtjfMa)  heiBt  die  geordnete  Verknüpfung 
sasaro  mengehöriger  Dinge  zu  einem  relativ  in  sich  ab- 
geschlossenen Ganzen.  Die  Möglichkeit  solober  Verknüpfung 
bembt  daranf,  daß  allem  Einzelnen  eines  Gebiete»  gewisse  Überein- 
•timroongeni  Frinsipien  (s.  d.)  oder  Segeln  lagninde  liegen.  Bo 
epriobt  maiiToin  Planeten-,  Fflanaen-,  Nervensystem  nsw.  Beson- 
ders ist  jede  reife  Wissenaehaft  ein  Ganses  von  Erkeuntnissen  in 
Form  des  Systems.  Wiasensobaftlidie  Lebren  nnd  Systeme  Terbalten 
sieb  wie  Inhalt  nnd  Form.  Dabei  ist  die  Fonn  keineswegs  etwas 
Gleiebgflltiges  oder  nar  didaktisch  Wertrolles,  sondern  das  feste 
Gerfist  für  die  Wissensehafti  ohne  welche  diese  nickt  bestehen 
kann.  Das  wissensckaftliohe  System  reprXsentiert  die  objektiTe 
Wirklicbkeit,  ihre  Gliederong  in  seiner  GUederung  widerspiegelnd. 
Systematik  ist  Überall  da,  wo  ein  Xannigf altiges  Terwandter 
Gestaltungen  oder  Betätigungen  bewnftt  auf  die  Einheit  eines 
Begriffes  bezogen  wird.  Das  systematisohe  Yerlahren  (die 
Methode!)  steht  mitbin  im  Gegensatz  zum  fragmentarischen, 
rhapsodischen  und  willkürlichen.  Die  niedrigste  Form  des 
Systems  int  die  Klassifikation  (s.  d),  die  sich  nur  nach  der 
logischen  Über-  und  Unterordnung  richtet.  Höher  stolit  dio 
Systematik  nach  (Jrund  und  Folf?e:  denn  sie  leitet  das 
Mannigfaltige  aus  Prinzipien  ab  und  hpL^rimdet  es  so.  Das 
Wesen  des  Systems  besteht  übrigens  nicht  darin,  daß  alle  Lehr- 
sätze aus  einem  Prinzip,  sondern  daß  sie  überhaupt  aus  Prin- 
zipien abfreloitot  werden.  Alle  frlieder  mÜHsen  in  logischem 
Zusarnmeniiange  miteinander  stehen,  so  daJi  man  von  eincrn 
zum  andern  mit  Notwendigkeit  fortgetrieben  wird.  Es  wider- 
spricht auch  nicht  dem  Wesen  der  Wahrheit  oder  der  Wahr- 
heitsforycliiincf ,  daß  in  derselben  Wissenschaft  verschiedene 
Systeme  der  Reihe  nacli  nnfgestellt  werden.  —  Die  Systeme 
sind  entweder  künstliche  oder  natürliche.  Ein  künstliches 
System  ist  die  Anordnong  eine,  wissenschaftlichen  Gebieto  nach 
mehr  oder  minder  willkürlich  herausgegriffenen  Unterschieden 
äußerer  Merkmale,  wobei  nicht  sowohl  der  natürliche  Zusammen- 
bang der  Einteilongüglieder  als  yielmebr  der  logische  Aufbau 
der  Einteilung  nach  den  vom  Menschen  gewählten  Einteilung!- 
prinxipien  die  Hauptsache  ist   £in  kfinitMches  Syatem  kann 
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daher  scharfe  Grenzen  zieheu,  ist  aber  nicht  mehr  verwendbar, 
sobald  das  Einteilungsprinzip  durch  Beibringung  neuer  Tat- 
sachen eine  Abänderung  oder  Entwertung  erfährt  (z.  B.  Linn4- 
sches  System).  Ein  natürliches  System  ist  dagegen  eine  An- 
ordnung eines  wissenschafblichen  Gebieten,  die  nicht  Einzelheiten 
herausgreift,  sondern  sich  auf  sorgfältige  ünterHuchung  und 
Berücksichtigung  aller  von  der  Natur  gegebenen  Verhiilt- 
nisse  des  Zusammenhangs  gründet,  soweit  sie  nach  dem  je- 
weiligen Stand  des  Wissens  bekfinnt  sind.  Ein  solches  System 
schafft  nur  selten  so  scharfe  Grenzen  wie  om  künstliches.  Daftir 
kann  es  sich  aber  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  viel 
leichter  anpassen  und  Verbesaerungen  erleiden^  ohne  daß  doch 
sein  Bestand  gefährdet  ist.  —  Systematisch  heißt  eine  Er- 
konntnU,  die  durch  Grundsätie  gostiltiti  klar  tmd  vollständig 
ist.  Systematisoh  heißt  der  Beweis,  welcher  auf  Grundsatse 
zurückgeht  und  mit  ihnen  folgerichtig  in  Zusammenhang  stehk 
Die  Systematik  oder  Methodenlehre  ist  ein  Teil  der  Logik. 

System  des  physischen  Einflusses  (ayitema  influxus 
phyaioi)  heißt  die  Annahme,  daß  gewisse  Yorstellungen  der  Seele 
eine  unmittelbare  und  notwendige  Wirkung  der  Gehimfibem 
nnd  gewiiae  Bewegungen  dee  Körpers  eine  gleiehe  Folge  der 
Torstelhmgen  der  Seele  leien,  daft  aleo  eine  nnmittelhare  Weoliael* 
Wirkung  der  Seele  auf  den  Körper  nnd  dee  Körpera  anf  die  Seele 
stattfinde.  Die  Ansieht  beklKmpfte  in  der  neueren  Philoeophie 
merst  der  Cartesianismas  (s.  d ).  Vgl.  Influxns  physiens. 

Systeme  de  la  Nature  ist  das  1770  ersehienene^Helbaeh 
(1723  — 17S9)  zugesehrieheneEvangelinm  desHateriali8mu8(B.d.), 

System  der  celegentllchen  Ursachen»  «.  Oeearionar 
liamns. 

System  der  vorherbestimmten  Harmonie»  s.  Her* 

Piftstabilismofl. 

T. 

T  ist  eine  Abkürzung  für  terminus  (lat.  eigtl.  =  Grenze i, 
d,  h.  für  einen  Begriff  in  einem  »Schlüsse;  man  unterscheidet 
den  t.  maior,  den  Oberbegriff,  den  t.  medius,  den  Mittelbegriff* 
und  den  t.  minor,  den  Unterbegri£  VgL  Oberbegriff  Mittel- 
begriff*,  Unt  erbe  griff. 

tabula  rasa  (iat.),  unbeschriebene  Tafel,  nannten  die 
Stoiker  und  später  die  Empiristen  und  Sensuaiisten  die 
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Seele,  wie  eio  bei  der  Geburt  des  MenHchen  iVt  Sie  ver- 
glichün  sie  also  einer  unbeschriobenen  SciirL'i])taiVl ,  weil  sie 
noch  leer  voQ  Vorstellungen  ist.  und  erst  in  der  Entwicklung 
des  Lebens  sich  mit  den  Vorstellungen  errdllt,  Piub.  placit. 
phil.  4,  11  berichtot:  Ol  dk  ^Exoy'ixoi  qmoLV'  örav  yevrrjßf}  6 
äv&QiüTxoQy  ly^EL  TO  fjyejuovixov  ^eQog  tijg  y^v^iig,  SoTieQ  X^^^l^> 
ivBQyöiy  dg  änoygaqniv.  Elg  xoiho  ftlav  ixdumjv  twv  hnfOuHp 
hanoydduperai.  Looke  (1632^1704)  sagt:  Wir  wollen  — 
aanelinien,  die  Seele  sei,  wie  man  sagt,  ein  weißes  irabesohrie- 
benee  Blatt  Papier  (white  paper)  ohne  iigend  welche  Vor- 
Stellungen.  (Essay  conceming  bnman  Undentandmg  1  §  2.) 
YgL  Empirie,  Erkenntnis,  fiationalismas. 

Takt  (}rit  tactuB,  V.  tangoro  ==  berühren),  eigtl.  Berührung, 
heißt  1.  das  Tastgefühl  (vgl.  Sinn)^  2.  das  Gleichmaß  aufein- 
anderfolgender Zeitteile,  welches  angenehm  auf  dae  Qehör  wirkt» 
3.  das  leine  Gel tthl  für  das  Angemeaeene^  Sehiekliohe.  Dieser 
Takty  weloher  nun  Teil  angebmn,  mm  Teil  anenogen  iat| 
leitet  den  ICenaohen  inatinkÜY  dahin,  daß  er  daaBiehtige  in  allen 
Lebenslagen  trift.  Überall  bemht  er  anf  dem  lebendigen 
wnßtaein  nnierar  Schranke,  der  Qrenie^  die  nna  doreh  im  Ver- 
hiHnisae  gelegen  ist  Ein  taktroUer  Henaoh  weiß  genau,  wie 
weit  er  im  einaelnen  SUie  gehen  darf|  ein  taktloeer  niemals. 
Zonftchai  hat  noh  der  Takt  im  bewihxen  im  Verkehr  mit  den 
Kenaeben»  mögen  sie  nna  gleich^  über  oder  unter  uns  gestellt 
sein.  Der  Takt  lehrt  uns  Jeden  als  PersönUchkeit  achten,  so 
daß  wir  uns  ihm  nicht  aufdringen,  una  nicht  in  seine  Geheim- 
nisse mischem;  gegen  Höherstehende  soll  uns  der  Bespekt, 
gegen  Tieferstehende  unser  Standesbewußtsein  im  Pflichtverkehr 
zurückhaltend  machen.  Ferner  zeigt  sich  der  Takt  in  der  Art, 
wie  man  jemand  lobt  und  tadelt,  bittet  und  beschenkt;  gerade 
hier  ist  die  Form  überaus  wichtig.  Auch  die  Erziehung  fordoit 
großen  Takt;  denn  meist  kommt  alles  darauf  an,  wie  man  den 
Zögling  ermahnt,  tadelt  und  straft,  wie  mau  ihn  zur  Selbst^ 
erkenntnis  und  Selbständigkeit  anleitet.  Daher  spricht  msm  von 
einem  pädagogischen  Takte,  Der  Takt  ist  nur  da  möicflich, 
wo  der  Mensch  in  einem  gewissen  Vorstollnngskrcise  zu  Hause 
ist,  so  daB  sich  die  richtigen  Überlegungen  schnell  machen 
können;  da«!  c?o  oder  so  geartete  Reden  oder  Handeln  muß  ihm 
zur  Gewohnheit  geworden  eoin.  Aber  auch  der  feinste  Takt 
steht  doch  nicht  so  hoch  wie  Menschenliebe,  und  der  Höchst- 
gesteUte  daxf  nie  vergessen,  daß  auch  der  Niedrigste  sein  Mit- 
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mensch  ist.  Der  Takt  scheidet,  aber  die  Liebe  verbindet.  So 
dachte  Goethe,  der  auf  seiner  Harzreiso  1777  schreibt: 
sehr  ich  wieder  auf  diesem  dimkehi  Zug  Liebe  zu  der  Klasse 
von  Menschen  gekriegt  habe,  die  man  die  niedere  nennt,  die 
aber  gev^aß  für  Gott  die  höchste  ij»t."  Vgl.  Lazarus,  Leben 
d.  Seele  IT,  S.  261  f.  Wundt,  Vöries,  über  die  Menschen-  und 
Tierseele  Ii,  206 f. 

Talent  ist  narh  Kant  (1724  — 1804)  dicjonige  Vorzü^- 
lirhkeit  def^  ErkenntnisYiTmögens,  welche  nielit  von  der  Unter- 
weisung, solidem  der  natürlichen  Anl;i<^e  des  Sii!)jekts  abhang-t. 
Die  Gmndlagen  des  Talentes  sind  der  produktive  Witz,  die 
Sagazität  und  die  Originalität  (Anthrop.  §  51).  YgL  Genie» 
Anlage,  Reproduktion. 

Talion  (lat.  talio  V.  talis)  heißt  die  Vei|feltung,  der  Ans- 
gleich  zwischen  Tun  and  Leiden,  Empfangen  und  Geben,  Schuld 
und  Strafe.  los  talionis  heißt  das  Recht  der  Vergeltung  mit 
dem  Nebengedanken  an  die  identisebe  Zoriiokgabe  des  6m])fan- 
genen  Übels  nach  dem  Satze:  „Ange  um  Aixge^  £«hn  mnZehn.** 
Exod.  21,  24.    Matth.  5,  38.    Siehe  Tergeltnng. 

tapfer  heißt  derjenige,  welcher  nnTermeidliohen  Übeln, 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  entschlossen  und  mutig enigegengdit. 
Die  Tapferkeit»  welche  PUton  (4S7'--347)  in  den  Keidinat- 
togendoi  rechnet  nnd  als  Tagend  des  mutigen  Teils  der  Seele  be* 
stimmt,  bsniht  also  aof  der  StSrke  des  WoUens.  Ei  gibt  eine  phy- 
sische nnd  eine  moralische  Tapferkeit.  Jene  ist  die  Haupt* 
tagend  des  Kriegers,  diese  ist  jedem  Menschen  notwendig. 
Jeder  Sehritt  aam  Wohlstand  nnd  G-lflok,  lar  Erkenntnis  und 
Bessernng  stOBt  auf  Schwierigkeiten;  ohne  TapIMeit  sind  Bn^ 
decker,  Patrioten,  Eefonnatoren  nndenkbar«  Zahllos  ist  die 
Schar  der  Geister,  die  für  Wahrheit  nnd  Becht  tapfer  gekämpft 
haben:  s.  B.  Sokratas,  HnS,  Lnther,  G-.  Brono,  Galilei,  Spinoia 
nnd  riete  änderet  Anbh  IVanen  habe  soldie  Talerkeit  bewiesen, 
a*  B.  Perpetna  nnd  Felicitas,  Jeanne  d'Arc,  Katharina  Doaglas, 
£.  Prochaska.  Aber  nicht  bloß  in  den  großen  geschichtlichen 
KXmpfen  kann  sich  die  Tapferkeit  beweisen,  sondern  auch  im 
täglichen  Kampf  ums  Dasein,  in  der  Übor\i'indung  dor  tausend 
kleinen  Aulgabcu  und  Übel,  die  überall  das  Treben  mit  sich  bringt. 

Tat  oder  Handlung  ist  ein  Vorgang  in  der  Auiieuwelt, 
welcher  von  einem  sittlich  vernünftigen  Wesen  ausgeht.  Der 
Kausalzusammenhang  zwischen  der  Tat  und  dem  Ich  des  Täters 
wird  durch  die  Vermittlung  des  Wollena  hergestellt  Tätig* 
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keit  bezeichnet  jedo  Art  von  Wurksamkeity  die  von  Menschen 
ihren  Ausgang  nimmt 

Tatsache  (rea  facti)  heiBt  alles  Vorhandene  oder  Oe- 
sehekende,  das  doroh  KnBere  oder  innere  Wahmekmongen  e^ 
faßt  wird.  Tatsachen  können  nur  anerkannt  oder  Terwoxfen 
werden;  dem  Streit  nnterliegen  sie  aelbst  nicht;  nur  daräber 
kann  Zweifel  entstehen,  ob  sie  geschehen  seien  oder  nicht. 
Daher  der  Sata:  Tatsachen  beweisen  (facta  loquuntor).  Bewußte 
AofiTaBsong  Ton  Tatsachen  heißt  Empirie  (Eifahrong).  Der 
Empiiismns  erkennt  nichts  an,  was  sich  nicht  mit  Tatsachen 
belegen  läßt.  Die  Erfahmng  ist  entweder  eigene  (Autopsie) 
oder  fremde  (Zeugnis).  Anf  fremder  Erfahnmg  beruht  der 
sogen.  Zeogenbeweis,  anf  welchen  sich  alles  historische  Wissen 
zu  stützen  hat.    YgL  Kritik,  Prinzip,  Empirie. 

Tat  tvam  asi  (sanskr.  ffr^  ^ff^s=  das  bist  du) 

isteinSata  der  Brahmalehre,  der  den  Gedanken  von  der  Subjek- 
tiTittt  dar  Außenwelt  aoadrflekt  Schopenhauer  (1788—1860) 
sieht  ihn  für  den  Ausdruck  des  Kantischen  Phinomenalismus  an 
und  litiert  ihn  oft  in  ,,Welt  als  Wille  und  Vorstdlung". 

Tall  ist  dasjenige,  waa  mit  anderom  zusammen  ein  Ganzes 
bildet.  Die  Teilu  kruuK  n  entweder  ^]<M('}mrtig  (humogeii)  oder 
ungleichartig  (heterogen)  bem;  jene  «iiul  nur  nach  ihrer  Größe 
(quantitativ),  diese  auch  nach  ihren  Merkmalen  (qualitativ)  ver- 
ßchieden.  Jene  heißen  Agcrrrgats-,  diese  Elementarteile,  Uber 
die  sogenannten  Teile  der  »Seele  vgL  Seeienvermögen.  Vgl.  Zahl. 

Teilbarkeit  nennt  man  die  allgemeine  Etgenschalt  der 
Kfirper,  sieh  in  Teile  aerlegen  au  lassen.  Man  unterscheidet 
mathematische  und  physische  Teilbarkeit.  Jene  kann  ins 
Unendliche  fortgüsetat  worden,  da  sie  nur  in  GManken  yot^ 
genommen  wird;  die  physische  dagegen  hat  in  'Wirklichkeit 
ihre  Grenie.  Die  Atomiaten  behaupten,  fortgeeeiate  Teilung 
Wxn  Bchliefllich  anf  Ueinite  Teildien  (Atome,  Korpud^ebi, 
Elekinme,  s.  d.X  die  awar  nicht  bloB  Banmpunkte  seien,  sondern 
noch  gegebene  tuid  miteinander  vergleichbare  Massen  hätten, 
zu  deren  fernerer  Teilung  aber  keine  Kräfte  vorhanden  seien. 
Die  Atome  usw.  sind  aber  nicht  Grundbestandteile  der  wirk- 
liclicn  Weit,  sondern  nur  HilföbegrUi'e  der  physikalischen  und 
chemischen  Forschung.    Vgl.  Stetigkeit. 

Teilnahme,  s.  Mitgefühl,  Mitleid. 
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Teleoiogie  (finas.  t^l^logie  y.  gr.  tiletog  =  zweckmäßig 
und  Xöyog  =  Lehre)  heißt  die  Lehre  von  der  Zweckmäßigkeit 
der  Dinge.  Von  Zweckmäßigkeit  rodet  m-in  da,  wo  man  Zwecke  er- 
strebt und  verwirklicht  sieht.  Eine  jede  Zweckreihe  umfaßt  aber 
drei  Glieder:  1.  eine  von  irgendeiner  Intelligenz  Yorgestellte 
und  begehrte  Wirkung  einer  Ursache,  2.  eine  tatsächlich  in 
Aktion  tretende  Lrs  icho,  die,  weil  sie  nicht  den  Anfang  bildet, 
sondern  in  der  Mitte  zwischen  zwei  andeicu  steht,  Mittel  heißt, 
und  3.  eine  tatsächlich  eintretende  Wirkung  dieser  Ursache.  Xur 
da  kann  also  von  Zweckmäliigkeit  geredet  werden,  wo  eröteus  eine 
Intelligenz  und  eine  Tdoe  dieser  Intelligenz,  zweitens  eine  Ursache 
und  drittens  oiii  eWu'knng  nachweisbar  i«t.  Auf  dem  ethischen  (tl*- 
bietede'?  menschlichen  Handelns  sind  alle  diese  Bedingungen  erfüllt, 
und  wir  gewinnen  den  Begriff  der  Zweckmäßigkeit  zuerst  auf 
diesem  Gebiete.  Aber  wir  yersuchen  diesen  Begriff  auch  auf 
die  Natur  zu  Ubertragen  und  ihn  sowohl  für  die  Erfassung  des 
Einzebien  in  der  Natur,  namentlich  innerhalb  dar  Walt  dar 
Organismen,  als  auch  fOr  das  Weltall  als  Ganses  zu  verwerten. 
An  die  unleugbare  Zweckerkenntnia  beim  menschlichan  Han* 
dein  knüpft  sich  also  der  Gedanke  einer  zweckmäßigen  Ginriahtm^ 
der  Natur  im  Großen  und  Kleinen,  im  EinieUiMi  und  Ganzen, 
und  einer  Übereinstimmung  der  physischen  und  mofaJiaehan 
Welt,  welche  ohne  eine  alles  beherrschende  Intelligenz  nicht 
möglich  wäre.  Hierin  beeteht  die  Teleologie ,  die  sich  also 
entweder  bu  der  Lehre  tob  der  inneren  Zweckmäßigkeit  dar 
einialnan  natfirliohen  Weaen,  Tor  allem  der  Qrganiamen,  oder 
sa  der  Lehre  von  einem  lotsten  Endaweek  der  Katar  gestaltet 
mid  ihren  Aheohluß  entweder  in  der  Physikotheologioi 
dem  Yermch,  ans  Zwecken  der  Nator  snf  die  obefste  ünache 
der  Katar  sn  eohlieBen,  oder  in  der  Ethikotheologie  (Moral* 
theologie),  dem  VerBooh,  ans  den  moralisohen  Zwecken  Ter- 
nttnfüger  Wesen  in  der  Katar  anf  die  lotste  ümushe  der  Katar 
nnd  ihrer  Eigenschaften  sn  schUaBen,  findet  (Vgl.  Kant»  Kr. 
d*  TT.  §  86  y  S.  396.)  Der  Teleologie  entgegengesetst  ist  der 
Mechanismus,  der  in  der  Natur  nur  das  VerhSltnis  von  ITi^ 
Sache  und  Wirkung  sucht.  Der  Mechanismus  lehrt:  „Alle 
Erzeugung  materieller  Ding:e  und  ihrer  Formen  muß  als  nach 
bloß  mechanischen  Gesetzen  rnui^lich  buurtoik  werden.  -  Die 
Teleologie  lehrt:  „Einige  Produkte  der  materiellen  Natur 
können  nicht  als  nach  bloß  mechanischen  Gesetzen  müglich 
beurteilt  werden  (ihre  Beurteilung  erfordert  ein  ganz  anderes 
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Gosctz  der  Kausalität,  nämlich  das  der  Eodursachen.  (Kaut,  Kr, 
d.  U.  §  70,  S.  3J0.) 

Die  teloologiöche  libtrachtung  der  Dingo  ist  alt.  Der 
Gegensatz  der  mechanistischen  und  der  teleologüichen  Natur- 
hetrachtnng  ist  im  Alteitum  durch  die  Systeme  des  Demo- 
kritos  (um  460  —  360)  und  des  Aristoteles  (o84— 322) 
gegeben.  Von  AristiiteloH  i^t  die  teleologisclio  AVolt aufiassung 
auf  die  Kifchenvator  und  Scho]a??tik:er  libergegangot),  luid  dem 
Chrißtentum  des  Mittelalters  gilt  die  Wolt  als  oiii  Iclundiges 
G^anze«!,  in  das  sich  alles  Eiuzolne  als  G  liod  zweckmätiig  einfügt. 
Die  Renaissance  stürzt  di('^f>  Tdeo  und  iriHcht  der  mechanistischen 
Weltauffassung  wieder  Platz.  A\)vt  DoHcartes  (1596 — 1650) 
lafit  zwar  den  Mechanismus  innerhalb  der  Naturwissenschaft 
gelten,  verwirft  ihn  jedoch  als  metaphysische  Lehre.  Auch 
Berkeley  (1685 — 1753)  erhebt  Einwendungen  gegen  den 
Mecbuusmns,  nnd  Leibnis  (1646 — 1716)  ordnet  die  gesamte 
Katar  mit  ihrem  Mechanismus  als  eine  imulftquate  AuffiMsung 
der  Dinge  einer  begrifflich  erkannten  geistigen  Welt  von 
Seelenmonaden  unter.  Kant  (1724 — 1804)  erklärte  den 
Zweckbegriff  für  ein  Prinzip  der  Urteilskraft,  sah  aber  in  der 
teleologischen  Naturbetrachtung  nur  ein  regulatives,  nicht  ein 
konetitntiTee  Prinzip  der  Forschung  und  beetritt  auch  die  Be< 
reohtigung  des  teleologisohen  Goiteebeweises,  stellte  aber  neben 
die  Phjrikoiheologie  die  Etbikotheologie.  Sebelling  (1776 
bis  1864)  und  ülrioi  (1806—1884)  haben  die  Teleologie 
von  neaem  aufgenommen,  und  Lotte  (1817 — 1881)  echlieBt 
aie  wiedemm  Ton  der  Natarbetraditung  ans,  lifit  ete  aber  für 
die  Meti^hysik  an.  So  itt  die  Stellungnahme  der  Philosophie 
inr  Teleologie  eine  versobiedene.  DerBealismus  lehnt  sie  im 
allgemeinen  ab;  der  Pantheismus  sebwankt  in  seiner  Haltung. 
Der  Ideelismus  steht  meist  auf  dem  Standpunkt  der  Teleo* 
logie.  Er  kann  sie  kaum  neben  der  kausalen  Auffassung  der 
Dinge  gans  entbehren.  Wenn  neben  vielem  Zweckm&fiigen 
sieb  auch  TJnsweckm&ßiges  in  der  Natur  darbietet  und  vieles, 
was  man  zunächst  nur  aus  Zwecken  erklären  zu  können  meinte, 
später  mechanistisch  erklärt  worden  ist,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft 
das  WcscD  uiibcrer  Vernunft,  nach  Zwecken  zu  handeln.  So 
wenig  wir  nun  wissen,  ob  es  eine  objektive  Zweckmäßigkeit 
in  der  Natur  gebe,  so  wenig  läßt  sich  auch  ihie  Nichtexiötenz 
nachweisen.  Die  Welt  der  Organismen  aber  und  besonders  der 
Menschen  begreift  sich  leichter  bei  Zweckbetrachtung.  So  ver- 
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sbhmäht  d«r  IdealiBmnt,  d«r  die  Welt  als  geiiiig  eneiehti  mtaat 
das  Prinzip  der  Teleologie  nioht  Die  Philosopliie  im  allgemeiDea 
wird  sieh  begnügen  mUssen,  die  Welt  der  Zwecke  iniierhelb  dee 
Mensebentttins  annterkennen.  Aber  der  Idealist  wird  geneigt 
sein,  indem  er  die  Welt  von  seinem  eigenen  geistigen  Inneren 
aus  erfaßt,  auch  in  der  Zweckmäßi^iikeit  der  Natur  inindostoiiij 
mit  Kant  ein  regulatives  Prinzip  der  Forhchuni^,  enn  nickt 
eine  konstitutive  Hypothese  der  Naturwissenschiift  zu  sehen. 
(Vgl.  Zweck.)  Vgl.  Trendelenburg,  Log.  Untersuch.  II,  1. 
E.  V.  Hartmaun,  Pbilos.  des  Unbewußten  3.  Aufl.  8.  51  f. 
Ulrici,  Gott  u.  d.  Mensch.  2.  Aufl.  18G6  S.  165.  Kirchner, 
der  Zweck  des  Daseins  1882.  Fiske,  Bestiminung  des  Men- 
ficlinn,  a.  d.  Engl.  V.  F.  Kirchner.  Lpz.  1890.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart.    Leipzig  1904,  S.  123 — 150. 

Telepathie  (v.  e^r.  ifjAe  =  in  die  Feme  und  nd-ßo^  =■ 
LeidLMi),  eigentlich  Fernfuliliing,  heißt  die  angebliche  FähiLfkeit, 
räum  11  eh  und  zeitlich  entfernte  Vorgänge  wahrzimehmen. 
Swedenborg  (1688 — 1772)  z.  B.  wollte  den  Brand  dea 
Schlosses  zu  Btookholiu  1759,  viele  Meilen  davon  entfernt^ 
gesehen  haben.  Vgl.  L  Kant,  Träume  eines  Geiatersehera» 
König^berrr  176G.    Vgl.  Gedankenleaen,  Spiritismus. 

Temperament  (lat.  temperamentum  =  das  rechte  Maß* 
halten,  von  temperare»  mäßigen)  hei  Et  die  bleibende  Art 
oder  Dispositioii  dea  menaohlioben  Gemüts,  Eindrücke  der 
Außenwelt  zu  erfassen,  zu  verarbeiten  und  zu  erwidera* 
Man  zählt  gewöhnlich  vier  Temperamente  auf,  das  sengni* 
nische,  cholerische,  phlegmatische  and  melaneko* 
liache.  Die  ältere  Psychologie  nannte  Temperament  die 
Gemtttsart  des  Menschen,  sofern  sie  dorch  körperliche  Kon* 
stitution  und  Komplexion  bedingt  ist  Temperament  war 
für  ne  also  der  im  Leibe  befindliche  beharrliche  Grand  dea 
yersohiedenen  Grades  des  Anftretena  nnd  der  Schnelligkeit  der 
Seelensastiinde.  Ansfttie  aar  Temperamentslehre,  welche  Lotae 
(1S17— 1881)  als  ein  interessantes  Zeognis  von  Yerkntipfiing 
gnter  Beobaohtang  mit  anhaltbaren  Theorien  beseichnet»  finden 
sich  aohon  bei  Empedokles  (am  490  430),  der  für  jedes 
Glied  des  Körpers  eine  besondere  Mischung  der  Elementar* 
teilchen  annimmt.  Piaton  (427 — 347)  leitet  die  yerschie- 
denen  Arten  des  Hebers  von  der  unregelmSSigen  Verteilnng 
und  Besohafifenheit  der  GaUe  ab  (Tim.  86).  Der  Arzt  Hippe - 
Icrates  (460 — 377  v.  Chr.)  legte  der  Temperamentslehre  vier 
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HaupUäfte  dw  Leibes  lognmdei  worin  ihm  Galenni  (131 
bis  200  IL  Chr.)  beistimmte.  Hiemech  sollte  die  gelbe  Gelle 
dem  Feuer  (warn  imd  troeken)  entspreeheoi  die  sobwane  der 
Erde  (fult  and  trooken)|  der  Sohleim  dem  Wasser  (kalt  imd 
ieaohi)  nnd  das  Blat  der  Luft  (wann  nnd  leooht),  so  daß  sioh 
ans  dem  Überwiegen  des  einen  dieser  fiifte  oder  der  Blisohiing 
von  je  zweien  von  ihnen  acht  Temperamente  oder  eigentlich 
Intoraperamente  {difaxgaalai)  ergaben,  denen  als  neuntos  das 
ideale  Temptnümüiit  {FVXQajov)  mit  möglichh't  wenig  golber 
Gallo  und  sehr  vielem  J^lut  gegenübergostellt  wurde.  Auch 
bei  den  Arabern  dos  Mittelalters  findet  sich  dieseibo  Einteilung, 
doch  noch  um  neun  Temperameute  vermehrt,  die  sie  vom  Ein- 
fluß der  Planeten  ableiten.  Paracelsus  (1493 — 1541)  setzte 
an  die  Stelle  der  Säfte  die  drei  Prinzipiale  Salz,  Schwefel  und 
Merkur.  Jlallor  (1708 — 1777)  leitete  die  Temperamente  aus 
der  Stiirke,  K*  izbMrkeit  und  Empfindlichkeit  der  Nervenfihom 
ab.  Platner  (1741 — 1818)  ging  bei  der  Erklärung  der  Tem- 
perameiito  von  der  (jiuintitativen  und  qualitativen  Vorschiodon- 
heit  der  geistigen  und  tierischen  Natur  im  Menschen  aus  und 
stellte  zunächst  vier  Temporamente  auf:  1.  das  attische 
Temperament,  das  mehr  Geistigkeit  als  Tierheit  besitzt,  2.  das 
lydische,  das  mehr  Tierheit  als  Qeistigkeit  enthält,  3.  das 
phrygische,  die  Kraftlosigkeit  der  geistigen  und  tierischen 
Natur,  4.  das  römische,  die  kraftvolle  Gkdstigkeit  und  Tier- 
heit im  Mensohen.  Dazu  zahlt  Platner  noch  acht  andere  Tem- 
peramente auf:  a)  das  ätherischoi  den  Hang  zu  einer  Art 
des  YergnfigenSf  welches  bei  einer  geringen  Teilnehmimg  der 
Seele  und  des  Körpers  Lebhaftigkeit  erweckt  und  zugleich 
dnroh  Feinheit  hesohiftigt;  b)  das  böotische,  den  Hang  m 
einer  Art  des  YergntlgenSy  welches  bei  geringer  Teilnehmung 
der  Seele  eine  starke  and  grobe  T&tigkeit  erweekt;  c)  daa 
feurige  Tempenunenf^  den  Hang  an  einer  Art  des  Veignttgens, 
welches  bei  geringer  TeUnehmnng  der  Seele  und  des  Kttrpers 
eine  starke  nnd  sogleioh  lebhalte  Tätigkeit  erweckt;  d)  das 
hektisohe,  welches  anf  gleich  schwacher  Tfttigkeit  des  Leibes 
und  der  Seele  beruht  nnd  die  Unrahe  in  beiden  su  lindem 
snoht;  e)  das  mftnnliche  Temperament,  welches  bei  gleicher 
Teilnehmnng  beider  Organe  starke^  aber  nicht  lebhafte  Titig- 
kMt  anwendet;  f)  das  melancholische,  welches  der  Hang 
sn  demjenigen  Vergnügen  ist»  das  bei  geringer  Teilnehmung 
des  Körpers  mehr  still  entaückt  als  ergötzt;  g)  das  phleg- 
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raatische,  wolcbes  AbwesMibeit  aller  Anstrengangen  mtd  fie» 
Iiaglichkeit  sacht;  h)  das  eangainische,  das  bei  wenigur 
Teilnehmung  beider  Organe  eine  lebhafte^  jedoch  nicht  nnge- 
rtrengte  Tätigkeit  will.  (Vgl.  Aphorismen  II,  §§  826—866.) 
—  Heinroth  (1773 — 1843)  leitet  die  Tempenunente  ans  dem 
Überwiegen  einzeh&er  Syeteme  im  Körper  ab^  des  lympbatisolMa 
(phlegmatiaoh),  des  Tsnös-bilöseD  (melaaclioliach)  und  des  ar- 
terieUen  (aaiigmiiiBQli).  Kant  1804)  stellte  den  Tem- 

peramenten des  Geffthls  die  der  Tätigkeit  gegenliberi  da  jedes 
mit  Erregbarkeit  der  Lebenskraft  (intensio)  oder  mit  Ab- 
spannung (remissio)  Teibonden  sein  kann.  Jene  seien  das 
sangainisohe  und  melanoholisehe,  diese  das  cholerisehe  nnd 
phl^matisehe.  Herbart  (1776 — 1841)  sah  diesslben  eis 
die  physiologisch  an  erklirenden  Dispositionen  in  Ansehung 
der  Gefühle  und  Affekte  an,  wllnsohte  aber,  man  bitte  gar 
kein  Temperament  G.  G.  Carns  (1 789-- 1869)  fOgte  den 
▼ier  bekannten  Temperamenten,  die  sich  anf  das  Yerh&ltnis  yon 
Fühlen  und  Wollen  gründen,  noch  zwei  des  Erkennens  hinzn: 
das  physische  und  elementare.  Rosenkranz  (1806 — 1879) 
betrachtett'  das  iUDguinische  ((J  cgon\v;\rt)  als  dab  unterste,  das 
cholerische  und  melancholische  (Zukunft  und  Vei^angenheit) 
als  das  mittlere,  das  phlegmatische  als  das  oberste,  da  es  sich 
nach  allen  Seiten  hin  gleichmäßig  aufBcLUiBo.  Schleier- 
macher (1768 — 1843)  bezeichnete  da8  sanguinische  und 
melancholische  Temperament  nach  dem  Gegensatze  der  Er- 
regbarkeit und  Bebai  I  lu  hkeit  als  passive,  das  cholerische 
und  phlegmatische  als  aktive  Temperamente.  Jessen  (»reb. 
1793)  stellt  zwei  Arten  Ruf:  das  irritnhlo  (reizbare)  und 
das  phlegmatische  (tnip^e),  innerhull)  deren  er  vier  Unterarten 
annimmt:  das  fröhliclio  i^sanguiiii.^clie),  leidondo  (melancho- 
lische), zoniigo  (cholerische)  und  furchtsame.  Oken  (1779 
bis  1851)  paralielisiert  das  Phlegma  mit  den  Fischen,  das 
sanguinische  Temperament  mit  den  Vögeln,  das  melanchoUsofae 
mit  den  Amphibien  und  das  cholerische  mit  den  Säugetieren, 
Lotzo  (1817 — 1881),  der  das  melancboltsehe  lieber  das  senti- 
mentale  nennt,  paralielisiert  die  Temperamente  mit  den  Alteis- 
stafen.  Wandt  (geb.  1832)  leitet  die  Vierteiiung  der  Tem- 
peramente aus  den  Gegensätzen:  Starke  und  Schwäche, 
Schnelligkeit  nnd  Langsamkeit  dee  Wecbsela  der  Geftihle  ab^ 
Danach  gibt  es 
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Starke:  Schwache: 
Schnelle:     das  cholorisclio,       das  sanguinische, 
XiftAgsamo:  das  melancholische,  das  phlegmatische  Temperament. 

Überblickt  man  diese  große  Zahl  Yon  Einteilungen,  so 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  keine  derselben  der  wirk- 
Uohea  Maimigfaltij^eit  des  Lebens  enisprioht  Benn  selbst 
wenn  es  nur  vier  Ghnmdarten  des  Tempenunttits  gäbe,  so  hat 
dock  kein  Mensch  ein  einfaches,  soodeni  jeder  ein  duroh  Ver- 
erbung vielfach  kompliziertes  TemperanMIii.  Dam  kommt,  daß 
sich  bei  den  meisten  Menschen  das  Temperament  mit  der  Ent- 
wicklung ändert  und  daß  sie  für  die  verschiedMien  Vontellimgi- 
kniie  etno  Tmehiedene  £mgbarkeit  haben.  Dakar  muß  die 
TempenunantnniMhQng  Jedes  eimelnen  Kenioben  ent  dmoh 
Beobeektmig  foelgeetoUt  werden«  YfjL  He  nie,  Anthiopologisoke 
VbrMge,  L  Heft  Bmoniokweig  1876.  Kant,  Antkropologie 
§  86,  S.  866. 

Temptraturüffin  oder  Winnednn  nennt  nun  die  E&hig- 
keit  dee  an  die  Hnot,  die  Ktiakeln,  Seknen  nnd  Gelenke  ge* 
knflpften  VermOgenei  die  TTnterackiede  der  Winne  sa  empfinden* 
Ißt  den  Taetempfindimgen  dee  Gemeineinns  Terlinden  nok  tiete 
Tempereturempfindnngen,  weloke^  aobeld  sie  ein  gewisses  Ke6 
ttbecsokruten,  sokmendiaft  werden.  Die  TempentorempEndang 
nimmt  mit  der  Größe  der  empfindenden  Hantfl&che  zu.  Tanoht 
man  s.  B.  einen  Finger  der  einen  Hand  in  Wasser  yon  30^ 
nnd  die  ganze  andere  Hand  in  28  so  erscheint  uns  die  letztere 
Temperatur  höher.  Vgl.  Bernstein,  die  fünf  Sinne  des  Menschen. 
Lepizig  1875.    Wim  dt,  Grundriii  d.  Psychol.  §  6,  S.  56ff. 

Tendenz  (franz.  tendance  =  Neiguug,  v.  lat.  tendero  = 
Spannen)  heißt  die  Neigung,  die  Absicht  (s.  d,).    Vgl.  Zweclv. 

Terminus  (lat.  terminus)  heißt  Grenze,  dann  Begriff.  Der 
Punkt,  von  welchem  etwaH  beginnt,  heißt  terminus  a  quo,  der 
biß  zu  welchem  oh  geht,  t.  ad  quem.  Tn  der  Logik  heißt 
t.  maior  der  Oberbegriff,  t.  minor  der  Unterbegritl,  t.  medius 
der  Mittdlic^rriff  eines  Schlusses.  Lambert  (1728 — 1779) 
veranschaulichte  das  Verhältnis  des  Ober-,  Mittel-  und  TTnter- 
begriffps  durch  drei  kürzer  werdende  Parallelen,  Kuler(I7()7 
bis  1783)  durch  drei  konzentrische  Kreise.  Liogt  im  Kreise 
Yon  B,  dieses  in  demjenigen  von  A,  so  liegt  auch  C  in  A. 
Bei  einem  Schlüsse  mit  negatiTem  Ober-  und  Schlußsatz  läge 
C  in  aber  beide  nicht  in  A ;  dann  weil  B  kein  A,  ist  auch 
C,  das  in  B  liegt,  kein  A.  —  Termini  technioi  sind  Künste 
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ansdrücke,  deren  keino  Wissenschaft,  also  auch  nicht  die  Piiilo- 
sophie,  entbehren  kann.  Ja,  jedes  philosophische  System  hat 
seine  eigene  Terminülogie.  Die  wissonschaftliche  Terminologie 
bedient  sicli  oft  des  Fremd-  und  Lehnwortes,  woduTch  sie  über 
die  Grenzen  einer  Sprache  hinaus  verstandiicii  wird.  Ein 
Purismus  in  diosor  Boziohiini:^  ist  böotisch  nnd  führt  zum  Untrr- 
gang  aller  Feinheiton  m  der  BegriOssolieidimg.  — •  Termi- 
nismuB,  Determinismus  (s.  d.). 

Terminus-Suggestion  ist  die  Eingebung,  welche  dem 
Hypnotisierten  eine  Handlung  ia  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
naob  seinem  Erwachen  auszuführen  befiehlt 

Tertium  non  daturt  ein  Drittes  ist  nicht  vorhanden, 
lautet  der  Ghnmdsats  Tom  ao^geseUoHenen  Dritten  (Piineiinnm 
ezolom  tertii  een  medii  inter  dno  oontradiotoria),  nach  welöhem 
Urtttiei  die  bei  gleichem  Bnbjekte  kontrsdiktorifloh  einander 
entgegengesetste  Frftdikate  haben  (b.B.  A«— B,  A  ist  nicht  ^^B), 
nicht  beide  &lBoh  aein  können  und  nicht  die  Wahriieit  einee 
dritten  Urteils  snlaasen,  so  daß  eins  von  beiden  wahr  sein  mnfi. 
Ans  der  Felscdiheit  des  einen  folgt  daher  die  Wahrheit  des 
anderen.  Denn  die  Fklscbheit  der  Bejahung  ist  gleichbedeutend 
mit  der  Abweichung  der  Vorstellungskomhination  von  der  Wirk- 
lichkeit, folglich  mit  dor  Wahrheit  der  Verneinung?.  Der  ulkige 
Satz  gilt  übrigens  nur  von  kontradiktorischen,  nicht  von  kon- 
trären Prädikaten  gleicher  Subjekte:  diese  können  beide  falsch 
oder  beide  richtig  sein.  Die  Einsicht  in  dieses  Denkgesetjc 
ist  Aristoteles  (304 — 322)  gerade  durch  .«eine  Opposition 
gegen  em  drittes  Mittleres  aufgegangen,  niiinlich  gegen  Piatons 
sinnliche  Dinge,  die  ein  Mittleres  zwischen  Idee  imd  Materie 
sein  und  auch  nicht  sein  sollten.  Aristoteles  sagt  (Met  III, 
7,  p.  1011  b  23):  zwischen  dem  Widerspruch  gibt  es  nichts 
(dU,ä  /nTjv  ovdk  fJLeia^v  ävxKpdoecog  hdi%tmi  eJvcu  ov&ir). 
Ebenso  lehrt  Wolf  (1679 — 1754):  inter  contradictoHa  neu 
dari  medium.  Kant  (1724—1804)  erklärt  (Logik  S.  76)  diesen 
Satz  für  den  Grund  der  logischen  Notwendigkeit  in  apodik- 
tischen Urteüen.  Hegel  (1770—1831)  bekSmpft  seine  Wahr- 
heit Tom  Satae  der  Identität  ans;  denn  iwischen  -|-  A  nnd 
—  A  gebe  es  wohl  ein  Mittleres,  nSmlioh  A;  nnd  Xoli  sei  das 
Dritte  awisohen  -|-  1  und  —  1.  Aber  positive  nnd  negaÜTe 
mathematische  Giöflen,  die  Hegel  hier  heransieht,  sind  keine 
kontradiktorischen  Gegensfttee.  Die  negative  Qröfie  —  A  ist 
keineswegs  mit  der  logischen  Verneinung  von      A  identisch. 
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-|-  A  iii  ein  AddendiM,  ^  A  ein  Sabtralieiidu.  Bbe  Größe 
bnuolit  nicht  entweder  -|-  A  oder  —  A  zu  Bein,  wohl  aber 
entweder  -|-  A  oder  nicht  -)-  A.  Vgl.  Drob isch,  Logik  2.  A, 
§  57,  Überweg,  Oyet  d.  Logik.  8.  Anfl,  §  79.  —  YgL  Ans- 
•oUiflBimgi  Ckmtradiotio. 

Tctraktys  (gr.)  nannten  die  Pytbagoreer  die  4  ersten 
Zahlen,  a«»  deren  Addition  die  Zahl  10  enteieht»  die  eie  für 

die  vollkommenste  hielten ,  weil  auch  das  Weltall  10  Sphären 
habe.  Anch  ihre  Tafel  fundamentaler  Gegensätze  zeigt  10 
Paare.  Vgl.  A.  Hoinze,  die  metaphys.  Grimdlehren  d.  ält. 
Pytbagoreer.  1871. 

Tctralcmma  (t^r.)  heißt  ein  hvpnHiotischcr  Schluß  mit  vier- 
gUedrigem  disjunktiven  Hiaterglied  im  Übeitiatz;  a.  Dilemma. 

Theismus  (NenbUdang  t.  gr.  «  Qoti)  heißt  diejenige 
pbiloeophieelie  Biehtung,  weLohe  das  Basein  einei  anfierweli- 
Moheoi  inteUigenten,  persönlichen  Schöpfera  nnd  Leiters  der  Welt 
bebauptet  IlrsprltaigUoh  beieichnste  Tbeiamns  allgemein  nor 
die  LehrOi  daO  es  einen  Gott  gib^  und  bildete  den  Gegensaii 
anm  Atbeisnras;  jetsfc  aber  seist  man  den  Theisrnns  in  engerer 
Bedentong  dem  Deismns  (s.  d.)  und  Pantfaeismns  (s*  d.)  entgegen. 
Theismus  ist  also  diej  enige  Wettansehannng,  welobeanf  dem  Glanben 
an  einen  persönlichen,  selbstbewußten  nnd  selbsttitigen  Gott  be» 
mht,  dessen  Wesen,  nm  wirklidli  m  sein,  einer  Welt  nicht 
bedarf  I  yon  dem  aber  alles  Yorbandene  niusb  Entstehen  und 
Bestehen  abhängig  ist.  Der  Realismus  innerhalb  der  Fragen 
der  Teleologie,  der  die  Zweckmäßigkeit  in  der  organischen  Welt 
als  absichtlich  anerkennt,  führt  nach  Kant,  wenn  er  die  Zwock- 
maüigkeit  von  eiuciii  hyperphyisischon  Gruudo  ableitet,  zum 
TheismiiH  (Ivr.  d.  U.  11,'  §  72,  S.  318  — lUl^:.  Nachdem  die 
Kantschß  Philosophie  durch  den  Pantheismus  i'ichtea,  8cholling8 
und  Hegels  verdraugt  worden  war,  wurde  die  tUeiötischo  AVelt- 
ansicbt  durch  die  Schule  von  Ulrici  und  durch  den  jüngerenFichte 
vertreten.  Vgl.  Deismus,  Pantlieiamus,  Theologie.  Fichte,  Ü.  d. 
Bedingungen  d.  spekul.  The isui.  1835.  Ulrici,  Gott  u.  d.  Natur. 
1861.  W  irth,  d.  spekul.  Idee  Gottes.  1845,  H.  Schwarz,  Gott, 
Nator  u.  Mensch.  1857.  C.  H.  Weisse,  Idee  d.  Goftheit. 
1845.  Chalybäus,  Wissenschaftsichle.  1846.  R.ßothe,EthikI, 
1867.  Frz.  Hoffmann,  Tbeiam.  u.  Pantbeism.  1861. 

Thellsmus,  ThelematitfnifSy  Theictismus  TgLYoltm- 
iarinnus. 
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Theodicee  (franz. ih^odic^eY.gr.^edc=  Oott  uad ^fscoicK^ 
»rechtfertigen)  heifit  die  Hechlfertignng  Gottes  gegen  die  Ai^ 
klage^  dafi  er  am  Übel  und  der  Sünde  in  der  Welt  schuld  seL  Der 
bewegende  Gedanke  der  Theodieee  ist,  den  Zweifel  an  der 
£zistenz  Gottes  oder  an  der  Gerechtigkeit  nnd  GHile  Gottei 
zu  beseitigen  f  den  Übel  und  Sünde  im  Menschen  erweeken. 
Daher  iet  der  Kern  der  Tbeodiceo  80  alt  als  das  Denken  der 
Menschen  und  kehrt  in  mythischer,  poetischer  und  philoeo-" 
phiseher  Form  bei  allen  Völkern  wieder.  Im  Alten  Testament 
gebOiren  dahin  das  Bnoh  Hiob  und  die  Psalmen  (37.  49.^  im 
N.  T.  d.  9.  Kap.  des  Bdmerbrieles.  Den  Gnostikem  nnd  Kam* 
ch&em  gegenüber  machten  Origenea  nnd  AqgOitniDa  (de  eivi- 
iate  dei)  theodiceisehe  Yersnohe. 

Aneh  die  Philosophie  hat  sieh  mit  dieser  IVage  beschiftigt. 
Znerst  tat  dies  Piaton  (427 — 847),  der  die  Ideen  nnd  tot  allem 
die  Idee  des  Gnten,  Gott,  als  das  wahrhaft  Beale  ansah  nnd  lefartn» 
dafi  am  des  Gnten  willen  jedes  Ding  seine  Ezistens  habe.  Die  Welt 
sei  das  6eh toste  Ton  allem  Sbtstandenen:  sie  sei  Ton  dem  beaten 
Wei^eister  als  Nachbild  dea  höchsten  ürbüdes  gesehallen. 
Gott  sei  nicht  am  Übel  Sohold  (Tim.  42  D  t^c  fnena — xaxiag 
indatmv  inmkiog),  er  sei  neidlos.  Die  VerähnlicHung  mit  ihm. 
nicht  die  Lust,  erklärte  Piaton  für  das  höchste  Gut  {h.  d.). 
Niemand  sei  freiwillig  böse;  denn  alles  Wollen  gehe  seinem 
Wüöen  gemäß  auf  das  Gute.  —  Dieselbe  Ansicht  finden  wir 
bei  Aristoteles  (384 — 322),  dessen  Standpunkt  durchaus 
teleologisch  ist.  Er  betrachtet  Gott  als  die  stofflose  ewige 
Form,  das  erste  selbst  unbewegte  Bewegende,  die  reine  Aktua- 
lität, die  sich  selbst  denkende  Vomunft,  die  von  allen  geliebt 
wird  und  der  sich  alles  7.n  Teralinlichcn  strebt.  Alle  natur- 
geinäßo  Bewegung  ist  zw<  <  kinaßig,  doch  stuft  sich  die  Voll- 
kommeubeit  je  nach  der  näheren  oder  entfernteren  Einwirkung 
Gottes  ab.  Die  Organismen  findot  Aristoteles  Ijow  undemswert. 
schön  und  göttlich.  Das  Ziel  mensehlicher  Tätigkeit,  die 
Glückseligkeit,  beruht  auf  vomiinftigera  oder  tugendhaftem  Ver- 
halten, au  das  sich  als  Blüte  naturgemäßer  Vollendung  die  Lust 
knüpft.  —  Die  Stoiker  untersuchten  zuerst  das  Verhältnis 
Gottes  zum  Bösen.  Alles  geschieht  gemäß  der  Heimarroöne, 
welche  die  Vernunft  im  All,  das  strenge  Kausalgesetz  iat. 
Kleanthes  nimmt  nur  die  bösen  Taten  aus,  sie  gescheheo 
durch  die  TJnTemunft  der  Schlechten,  werden  aber  doch  auch 
Yon  Gott  zum   Guten  gelenkt    Ohrysippos  unterschied 
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zwischen  Haupt-  und  Nebenursachen.  Die  Vorsehung  (d.  h. 
die  Notwendigkeit)  ordnet  alles;  ihrer  Lo^k  kann  man  sieh 
getrost  anvertrauen,  Gott  iat  der  Vater  aller,  wohltätig  und 
mensehenfrenndlteh.  Die  Welt  muß  als  im  gansen  tadellos 
ond  vollkommen  beaeiclmet  werden.  Dies  gehe  ans  ihrer 
Gestalt  hervor  —  sie  ist  kugelförmig!  —  nnd  ans  der  Parhe, 
Gr6ße  nnd  Mannigfaltigkeit  der  sie  umgehenden  Gestirne.  Sie 
ist  femer  durchans  sweokmABig  eingerichtet^  nichts  ist  umsonst 
nnd  nntsloe  da,  sondern  jedes  Ding  ist  fOr  ein  anderes  geschaffen. 
Ein  eigentliches  Übel  gibt  es  nicht  in  der  Welt;  denn  alles 
rührt  von  Gott  her;  was  im  einzelnen  weniger  gut  erscheint, 
muß  zur  Mannigfaltigkeit  und  folglich  zur  Vollkommeuheit  des 
Ganzen  beitragen.  — 

Die  klassische  Darstellung  derTheodicee  hat  Lei  bniz  (1646 
bis  1716)  1710  gegeben;  er  widnu  to  sie  der  Königin  Sophie  Char- 
lotte und  führte  in  ihr  folgen  de  (tc  danken  durch;  Mit  der  moralischen 
Weltregierung  Gottes  sclieinün  die  Übel  in  Widerspruch  zu 
stehn;  diese  sind  dreifacher  Art:  1.  das  metaphysische,  weiches 
in  der  Unvollkommenheit  der  Kreaturen  als  solcher  besteht; 
2«  das  moralische  Übel  oder  die  Sünde;  3.  das  physische 
oder  das  Leiden  der  Kreatnren.  Die  Kreaturen  sind  nach 
Leibniz'  Auffassang  idealer  Katur  nnd  kraft  dieser  Natnr  in  den 
ewigen  Wahrheiten  eingeschlossen.  Dennoch  ist  das  Übel  nicht 
nur  möglich,  sondenii  da  die  hoste  der  Welten  es  in  sich  schliefit» 
auch  notwendig.  Bas  m  e tap hys i sehe  Übel  ist  nnTermeidlioh,  da 
es  in  der  Endlichkeit  derSohttpfung  begrflndet  liegt.  Das  mora» 
Iis  che  Übel  will  Oott  swar  nicht,  aber  es  ist  vorhanden;  das 
physische  will  er  nur  bedingungsweise,  nftmlich  als  Strafe  oder 
als  Mittel,  um  größere  Übel  zu  Teihindem;  auch  aur  Besserung 
nnd  nur  Vervollkommnung  soll  das  physische  Übel  dienen. 
Das  moralische  Übel  kann  also  nur  als  Bedingung,  ohne 
welche  das  Gute  nicht  erreicht  werden  könnte,  angesehen 
werden.  (Jottes  Tätigkeit  geht  nur  aul'  Positives,  das  Böse 
aber  iat  etwa:^  Negatives.  Gott  ist  die  Ursache  der  Voll- 
kommenheit in  der  Natur  nnd  in  den  Wirkungen  der  Kreatur; 
aber  ihre  Beschriinki hoit  ist  die  Ursache  des  Mangels  ihrer 
Handlungen.  Pmihi  {joit  konnte  dor  Kreatur  nicht  all^s  mit- 
teilen, ohne  sie  seihst  zu  Gott  zu  mac  hon.  —  T^in  Zeitgenosse 
T/eibnizrns,  Will.  King,  hat  1702  ebenfalls  eine  Theodicee 
(de  origine  mali)  versucht.  Die  Welt,  meint  er,  ist  so  voll- 
kommen gemacht,  als  es  der  höchsten  Macht,  Weisheit  und 


Digitized  by  Google 


680 


Theologie. 


Grüto  möglich  war.  Gut  und  Übol  yind  rohitivo  Begriife;  gat 
ist,  was  sich  selbst  oder  was  anderem  angomessen  ist.  übel 
dagegen,  was  irgend  einen  von  Gott  dem  Wesen  em- 
gepflanzten  Trieb  täuscht  und  es  zwingt,  zu  tnn  oder  zu  leidea, 
was  es  nicht  will.  Dieses  Übel  ist  dreifiAh:  Das  Übel  der 
TTnvollkommenheit,  dt»  natttrliohe  und  das  moraliache 
Übeh  Da  vollkommene  Eraiiunn  «in  Widerspruch  m  ineli 
sind,  so  wollte  Gott  lieber  unToUkommfliM  als  keine.  Uber 
die  Unvollkommenheit  des  Einaelniwi  können  wir  nicht  urteilen« 
wall  wir  das  Ganze  nicht  kennen.  Nichts  in  der  Walt  iat 
überflQssigy  aber  jedes  bedarf  daa  andern.  In  dar  Katar  kann 
nichts  anders  gasöhahan,  als  es  gecbhiaht;  es  geschieht  anah 
nichts  andars,  als  as  gasehahan  aoUta;  dann  was  mcht  ander* 
gesokehen  konnte,  gaaakiaht  so,  wie  es  gaaokahan  sollte«  Daa 
Böse  löst  sich  also  in  daa  Sahft^ibka  anl  Üballltar  wacdan  ge* 
straft^  nickt  weil  aia  as  Tardiant  haben,  aondam  nm  andere 
dadnrck  sa  baasenu  Diaaa  Tkaode  dea  Datsnnininina  iat  swnr 
kart,  aber  logiscker  ab  der  Indetonninisnraa.  Sie  siekt  ainea 
Begriff  dar  fVeikeit  Yor^  vonaek  diese  die  Dinge  mokt  wiblti 
weil  sie  gut  sind,  aondem  die  Dinge  gut  sind,  weil  die  EM* 
keit  sie  wükli.  Diese  IMkeit  baaitafc  Gott  nnd  bat  sie  den 
Manschen  mitgeteilt»  Wäre  es  aber  nicht  Yorteilhafter  gewesen, 
wann  Gott  den  Cbbranak  der  Freikeit  lieker  gani  Ynkindert 
hätte?  Dies  hätte  er  ton  können,  wenn  er  entweder  kein 
fraiea  Wesen  geschaffen  oder  den  freien  Willen  an  der  Wahl 
des  Bösen  gehindert  oder  den  Menschen  gegen  alle  Versnchong 
gesichert  hätte.  Alle  drei  Möglichkeiten  waren  aber  Gottes 
unwürdig. 

V^?l.  Hegel,  Phänotneiiologie.  1832.  ßiasche,  das  Böse 
Uli  Emklang  III it  der  Weltordnung.  1827.  Schopenhauer,  die 
Welt  als  WiUe  und  Vorstellung.  1819,  M.  Carriere,  die 
sittl.  WeltordnoDg.  1877*  H.  Lotae,  üüu-okoämus.  4.  Aufl. 
1884  ff. 

Theologie  (gr.  ^eokoyia  von  ^fdc  =  Gott  und  X6yo^  = 
Lehre  )  liiüß  bei  den  Griechen  die  Lehre  von  den  (iöttem  und 
den  göttlichen  Dingen,  ujid  Theologe  derjenige,  der  eine  Theo- 
p:onie  dichtete,  wie  Hesiodos,  oder  über  don  Ursprung  der  Dinge 
durch  die  Götter  ppekulierte,  wie  Empedoklos.  In  der  ultea 
christliclion  Kirche  nannte  man  einen  Theologen  den.  der  die 
Gottheit  des  Logos  (s.  d.)  verfocht,  z.  B.  Johannes,  Athanasius, 
Gregor  von  Naaiana.  Seit  Abälard  (f  1142)  bedentat  Tkeo- 
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logie  die  gelehrte  Daratelliisig  der  gesamten  BeUgionswisseQ- 
tdialL  Die  8oholastUc  nnteniebied  smohen  natttrlieher  und 
geofienbartor  Theologie.  Die  Fakolttowiaienaehaffe  der  Theologie, 
▼elehe,  wie  beaonders  Schlei  er  maeh  er  (1768— -1834)  dargetan 
hat|  eine  Vereinigung  von  historiaehen,  philologiaehen  und 
philoaophiachen  Kentitnieaen  ist  nnd  ihre  dogmatiaehe  und 
etfaiaohe  Seite  hat,  steht  mit  der  Philosophie  nnd  ihrer  Ge- 
schichte im  Zusammenhang.  Vgl.  Katholisismiis  und  Philo- 
sophie, Protestantismus  nnd  Philosophie.  Kant  (1724 — 1804) 
teilt  die  Theologie,  dio  Erkenntnis  dos  Urwesens,  in  die  au^ 
Off  enbaruDg  (revelata)  und  aus  bloß  er  Vernunft  (rationalis) 
(Kl,  d.  r.  V.  S.  631).  Die  letztere  ist  entweder  transscen- 
dental  (Deismus)^  wenn Gutt  nach  reinen  Anschauungsbegriffen  als 
Urwesen  und  Wel  tursache  gedacht  wird  (Proleg.  S.  1 7 1 ),  oder  natür- 
lich (Theismus),  wenn  (rott  nnalogif^ch-nnthropomorpliist isch 
nach  Erfahninf:r?begriffon  als  Welturheber  erkannt  wird  (Proleg. 
S.  173).  Der  Deismus  ist  entweder  Ontotheol  ogie,  d.h. 
Erkenntnis  Gottes  ans  blofien  Begriffen  (Kr.  d.  r.  Y.  S.  592  ff.) 
oder  Kosmotheologie,  wenn  Gott  aus  dem  Dasein  einer  Welt 
Uberhaupt  und  ihrer  Zufälligkeit  erschlossen  wird  (Kr.  d.  r.  V. 
S*  603  ff.).  Der  Theismus  ist  entweder  PhysikotheologiOi 
d.  h.  die  Erkenntnis  Gottes  als  Uzhebers  der  in  der  natürlichen 
Sinnenwelt  Torhandenen  Ordnmig  nnd  YoUkommenheit  (Kr.  d. 
r.  Y.  8. 620 ff.),  oder  Koraltheo logie,  d.  h.  die  Erkenntnis 
Ghittes  ans  der  praktisch  notwendigen  sittlichen  Ordnung  der 
Welt  (Kr.  d.  pr.  Y.  S.  9,  8.  223  ff.).  Ygl.B. Hagenbach,  En- 
cyklopftdie  d.  theol.  Wissenschaft.  9.  Anfl.  1874. 

Theomantie  (gr.  ßeoitm'Tela)  heißt  die  Weissagung  durch 
unmittelbare  göttliche  Eingebung  (sie  wird  auch  Theopneustie, 
{^eonvevarla  genannt).    Vgl.  Offenbarung. 

Theophanie  (gr.  ^eo(pd%'eia  =  Erscheinung  eines  Gottes) 
heißt  in  der  christlichen  Lehre  die  Selbstoffenbarung  Gottes  in 
der  Natnr  nnd  in  der  menschlichen  Yemonft. 

Theophllanthropen  (gr.)oderTheanthropophilen,  Gottes* 
nnd  Hensohenfrennde,  nannte  sich  eine  in  Frankreidi  von  1796 
bis  1802  bestehende  deisiisehe  Beligionsgemeinsohafty  deren 
Zweck  die  Erhaltung  der  Beligion  war. 

Theopneustie,  s.  Theomantie. 
Theoretisch»  s.  Theorie. 
Theorem»  s.  Lehrsats. 
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Theorie  (gr.  t^fco^a),  eig.  Betrachtung,  Besohaaimgi  be- 
seichnet  UBprOngUch  das  AnidbMMB  dowon,  wm  mefat  Gegen- 
stand sinnlicher  Wahrnehnnmg  ist,  sodann  allgemein  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  und  das  Verständnis  ttberhaapL 
Die  Theorie  steht  ako  im  Gegontatz  einerseits  sa  dar  £r- 
fahrnnif  (Empirie),  andrerseits  za  der  Praxi«.    ^  ateelii 
Bimlolirt  im  Gegeuals  stir  Srlahrnag  danaoh,  die  emmkmm 
BeobaGhtangen  de«  Empirikm  unter  aUgemeina  GeaaiM  m 
bruigeni   walohe   nieht  ar&faran   werden   ktamBi  Bondara 
dnroh  Nachdenken  gefunden  werden  mflssen.   So  spricht  man 
▼QU  eincir  Theorie  des  Bmpfindens,  Denkens  nsw«,  Ton  einer 
Theorie  des  Lichtes,  der  Bewegung,  des  Blntnmlanls,  nai  mar 
sodenten,  daB  in  gewisse  Tatsachen  der  Psychologie,  Phjsik, 
Physiologie   usf.  durch  Aufteilung   von    Gesetzen  Einheit, 
Zusammenhang  und   Klarheit  gebracht   werden    kann.  Jede 
Theorie  beruht  auf  einem  Grundgedanken  (Prinzip),  den  auf- 
zustellen selten  dem  Studium,  meist  der  glücklichen  Kombi- 
nation gelingt.  Fortwährend  bedarf  jede  Theorie  der  Kontrolle 
durch  tlie  Rrfalirung;  solange  nie  mit  dieser  nicht  voUstündig 
stimmt,  darf  sie  nur  auf  den  Namen  einer  Hyjiothese  Anspruch 
machen.     Eine  Theorie  ist  mehr  oder  weniger  tief,  je  nachdem 
sie  sich  mit  mit  näheren  Erkhirungsgründen  beruhigt  oder  hia 
zu  den  letzten  Prinzipien  emporsteigt;  immerhin  ist  sie  sehr 
oder  weniger  philosophisch.   —  Im  Gegensatz  zur  Praxis 
(s.  d.)  bezeichnet  Theorie  die  Erkenntnis  an  sieh^  ohne  die  Ab« 
sieht,  sie  so  gewissen  Zwecken  sa  Tsrwenden.    Weil  diese  An- 
wendung oft  reoht  schwierig  ist  und  nicht  gelingen  will,  sagl 
man  wohl,  es  sei  etwas  in  der  Theorie  (in  thesi)  richtigi  aber 
in  der  Praxis  (in  praxi)  falsch.  Kant  (1724^1804)  hat  biatw 
Über  179d  eine  Abhandlnng  geschrieben^  in  der  er  die  Verdarb- 
lichkeit  der  ICaximey  Theorie  nnd  Praxis  an  trennen  für  Motal, 
Staats*  nnd  Völkerrecht  nachweist  Und  in  der  Tat»  was  theoretisch 
richtig  ist,  maß  anch  praktisch  durchgeführt  werden.  "Wo  sich 
dies  als  unmöglich  herausstellt,  liegt  es  entweder  an  der  TTnyollstän- 
digkeit  der  Theorie,  oder  an  der  üngesondheit  der  praktischen 
Verhältnisse,  oder  aucli  (und  zwar  meistens)  an  der  Feigheit  und 
GleicliL'iiltigkoit  der  Menschen.  —  In  der  Philosophie  hi\t  d^a 
J^egriÜspaar  theoretisch  und  praktisch  nher  noch  den  besonderen 
Sinn,  daß  jenes  alsein  Prädikat  der  Erkenntnis  an  eich  gilt, 
die  kein  anderes  Interesse,  als  dad  wi^äensdiaftliche  hat,  prak- 
tisch dagegen  diejenige  Beorteilong  der  Dinge  hei^t,  welche  den 
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WertoderUnwert  derDioge  ins  AngG  faßt,  ohne  ihr  Wesen  und  ihre 
Ursaclien  zu  untersuchen.  Di©  prak tis  ch  e  P!i  i  I  o so  p  h  i  o  hat 
diejenigen  Begriffo  aufziistollon,  welche  dun  Maßstab  iür  uiii>er 
Wollen  und  Handeln  abgeben,  besonders  auf  juriBtischera,  ethi- 
sohein,  religiösem  und  ästhetischem  Gebiet  Die  zwei  Haupt* 
werke  Kants  würden  daher  mit  ihrem  YoUen  Titel  lauten: 
Kriük  der  reinen  theoretischen  Vernunft  und  Kritik  der 
reinen  praktischen  Vernunft,  während  die  von  Kant  ge* 
wählten  Titel  einen  lehielen  Gegensatz  bilden.  —  Die  Aus- 
drfieke  theoretisch  und  praktisch  eneheinen  laerst  bei  Ari- 
stoteles (a84— -322)  als  GegensätM.  Er  unterscheidet  die 
theotetische  nnd  prsktische  Yeinnnft  {didifota  decü^^iymij — 
didiHHa  Jti^axwc^),  Jena  hat  es  mit  der  Erkenntnis  der  groAen 
Welt  nnd  ihren  ewigen  Oidnongen,  diese  mit  dem  Wechsel 
nnd  Wandel  der  menschlichen  Dmge  an  tun  (ICetaph,  Y,  1 
p.  1026,  b  26).  In  der  neneren  Philoso^e  hat  Ch.  Wolf 
(1679 — 1754)  die  Unterscheidung  theoretischer  nnd  praktischer 
Philosophie  durcbgoführt  und  wie  Aristoteles  der  Theorie  den 
Vorzug  gegeben  (Logira  §  92).  Auch  Kant  (1724—1804) 
hält  au  tiem  Gregensatz  fest,  stellt  aber  die  Lehre  vom  Pri- 
mate der  praktischen  Vernunft  über  die  tlieoretische  auf  und 
räumt  damit  den  InteUektualisinus  (s.  d.)  des  Altertums  hin- 
weg. Ihm  folgt  J.  G.  Pichte  (1762—1814),  dem  die  prak- 
tische Vernunft  die  Wurzel  aller  Vernunft  ist.  In  der  Ge- 
scbiclito  der  Aüsrlrücko  Hegt  die  Gescbichto  des  tieferen  Pro- 
biemS|  „ob  der  Welterkenntms  oder  dem  sittlichen  Handeln  die 
Führung  unseres  Lebens  und  die  Beherrschung  unserer  Über- 
aengnngen  gebühre (Euchen,  Geistige  Strömungen  derG^en* 
wart  Leipsig  1904.  S.  39  ff.)    Vgl.  Praxis,  Voluntarlsmns. 

Theosophie  (gr.  ^eooofpla  von  deog  =  Gott  und  oo<p(a  = 
Weidisit),  eigtl.  Gottes- Weisheit,  heifit  diejenige  religiöse  Bich* 
tong,  welche  dnroh  die  Inni^eit  ihrer  religifleen  Gefühle  aar 
mjsliaehen  Vereinigung  mit  Quit  nnd  an  einer  unmittelbaren 
Erkenntnis  seines  Wecena  gelangen  ankflnnen  meint.  Von  der  Theo- 
logie nntendbeidet  sie  sieh  dadurch,  daß  ne  die  Erkenntnis 
Gottea  nicht  anf  dem  Wege  des  yannittelteB  Erkennens,  sondem 
durch  die  Intuition,  d»  h,  durch  die  Phantasie  und  das  Gkftthl, 
snstrebt»  8ie  ist  eine  Art  der  Mjrstik  (s.  d.).  Ihre  Eraeug* 
nisse,  wenn  auch  voll  tiefsinniger  Ideen,  sind  mehr  Bilder  als 
Begriffe,  mehr  Ahnungen  als  Erkenntnisse;  vieles  in  ihr  muß 
alä  krause  Phantastik  bezeichnet  werden.    Tiieoso|)liiäuh  war 
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der  NenpUioiiismQa  imd  die  Gnosis;  l^eoeopheii  waran 
Kaapftr  Sohwanekfeld  (f  1561),  Y»L  Weigel  (f  1688), 
Jak.B6hme  (tl6S4),  8t  Ifartin  (f  1804)  imdFri.  T.Baader 
(t  1841). 

These  (gr.  diene)  oder  Therie  heiSt  dn  8ali,  der  des  Be- 
weises bedarf,  also  eine  Beliaiqptiuig;  in  thesi  lieiit;  im  Sats, 
in  der  Begel,  im  allgemeinen.  Naeh  Hegels  (1770^1831) 
dialektiseher  Xetliode  erhebt  sieb  der  fortacbreiiande  Begriff 
aas  Tfaesis  und  AntÜbesis  nir  Syntbesis.  Tbetik  ncnni  Kant 
(1724 — 1804)  einen  Inbegriff  dogmatisdier  Lehren;  thetisoh 
beißt  dogmatisch.    Vgl.  Antinomie. 

Theurgie  (gr.  ^eovQyla)  heißt  die  angebliche  Fähiprkeit, 
sich  Götter  und  Geister  dienstbar  zu  machen,  welche  Magier 
und  Zauberer,  ;ibor  auch  Neuplatoniker  wio  Jamblichos  und 
ProkloH  für  eich  iu  Anspruch  nahmen.  Kant  (1724 — 1804) 
noniit  Theurgie  einen  schwärmeriBchün  Wahn,  von  anderen,  über- 
sinnlichen Wesen  Gefühl  imd  auf  sie  wiederum  BinBuß  haben 
za  können  (Kr.  d.  Urt.  II.  Tl.  §  89  8.  435).  Vd.  Magie. 

Thnetopsychiten  (er.  i%t]Toy'vj(txai  v.  §vrjoxty  =  sterben 
nnd  t/^^;^^  =  Seele)  hießen  die  Anhänger  der  durch  Averroes 
(1126 — 1198)  verbreiteten  Lehre,  daß  die  Seele  mit  dem  Körper 
zugleich  sterbe  und  beido  am  jüngsten  Tage  auferweckt  würdmi. 
So  lehrfo  z.  B.  Pon.poii  itius  f  14r>2— 1530). 

Thomisten  und  Scotisten.  Durch  den  Gegensatz  der 
Dominikaner,  welche  Thomas  von  Aquino  (1225 — 1274), 
und  BVanziskaner,  welche  Duns  Scotus  (f  1308)  auf  den 
Schild  erhoben,  wurden  die  Lehruntenchiede  dieser  beiden 
großen  Scholastiker  sehr  yerschärft  Die  Anhänger  des  Thomas^ 
die  Thomisten,  leugneten,  die  Anhänger  des  Duns  Scotus, 
die  Scotisten,  behaupteten  eine  absolute  Erkenntnis  Gottes 
(cognitio  dei  quidditativa) ;  jene  bestritten,  diese  verteidigten 
die  objektive  Realität  der  göttlichen  iiigenschaften.  Jene 
meinten,  di  J^rbsünde  sei  eine  Verletzung  unserer  Natur,  diese, 
sie  sei  nur  Verlust  der  angeborenen  Qezechtigkeit  Jene  lehrten, 
der  Logos  sei  nur  deshalb  Mensch  geworden,  weil  Adam  ge- 
sQndigt  habe,  diese,  er  wäre  audi  ohnedies  sls  Kenseh  herab* 
gestiegen.  Jene  bejahten,  diese  verneinten,  da6  Ohrifti  Vsi^ 
dienst  ein  TÖlligee  Äquivalent  fOr  die  Sflnde  der  Mensehhsit 
sei  Jene  lehrtmi,  die  sakramentale  Qnade  gehe  nnmittelbsr 
aus  der  Spendung  hervor,  diese,  sie  trete  besonders  hinan.  Jene 
leugneten,  diese  behaupteten  die  unbefleckte  Bmpfängnis  Msrii 
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(Immaculata  couceptio),  weiche  Pius  IX.  1854  zum  Dogma  er- 
hob. Im  allgemeinen  standen  die  Thomidten  mehr  auf  der  Seite 
des  Augnstiiuiip  die  Scotisten  auf  dem  Standpunkte  des  Pelagius. 
YgL  Werner,  Der  hl.  Thomas  Ton  Aqnino*  1858«  Froh- 
scham m  er,  Th.  Y,  A.  1889. 

TIttfsi  nn  heißt  das  Yerror)gen  des  Qeistes,  in  die  Tiefe 
in  gehsDy  d.  h.  das  innere  Wesen  der  Dinge,  ihre  Terboigenen 
Gründe  nnd  Ghesetae  an  erfonehen.  Der  Tiefsinnige  begnügt 
sich  nicht  mit  dem,  was  auf  der  Oberflftdie  liegt»  sondern  ihn 
sieht  das  Entfemte,  DonUe  nnd  Yerbmgene  an.  Ohne  Tiefinnn 
ist  keine  wiasenschafUiohe  Forsohnng  m5|^di,  am  wenigsten 
die  philoeopldsche.  Das  Alter  ist  meist  tiefiiinniger  als  die 
Jugend,  welche  daAr  oft  witsiger  ist  Es  scheiden  sidli  tlber^ 
haupt  WitZf  Scharfsinn  und  Tiefsinn  Toneinaader.  „Der  witzige 
Kopf  erfindet,  der  scharfsinnige  entdeckt,  der  tiefsinnige  er- 
forsclit;  der  erste  kombiniert,  der  zweite  zergliedert,  der  diitte 
begründet.  Witz  blendet,  Bcharisinn  klärt  auf,  Tiefsinn  er- 
leuchtet; Witz  überredet,  Scharfsinn  holehrt,  Tiefsinn  über- 
zeugt." (Dirksen,  d.  Lnluü  von  den  Köpfen.  1833,  8.  136.) 
Berühmt  wegen  ihres  TiLfsinnos  sind  Platon,  Spinoza  und  Kant 
gewrson.  —  Bisweilen  artet  der  Tiefsinn  iu  Grübelei  und  Mcliai- 
choiie  aus  (daher  tiefsinnig  gleich  melancholisch,  gemütskrank); 
bisweilen  ist  er  auch  nur  affektiert,  um  den  Mangel  an  Gedanken 
SU  Tordeoken.  Denn  manche  wühnen  für  tiefsinnig  zu  gelten, 
wenn  sie  recht  unklar  sprechen  oder  schreiben.  On  le  croit 
profond,  paroe  qa'il  est  myst^rieox.  Aber  gerade  der  wahre 
Tiefsinn  ist,  weil  er  die  Gründe  der  Dinge  nforscht  hat^  klar 
and  Tersttndlich.    YgL  Scharfsinn,  Witz. 

Tier  Qat  snimsl,  gr.  C0ov)  h«ßt  ein  organisches  Weeeni 
das  steh  von  oiganisdien  Sdbstenien  enihrt  nnd  das  sa  dem 
y ermSgen  der  Selbsterhaltung  nnd  Fortpflsnsung  snch  das  Ver- 
nögen  der  Bewegung  und  Empfindung  besitst.  Das  Leben  der 
Here  wird  durch  den  Btoffwechad  erhalten;  die  aufgenommenen 
Stoffe,  ts&ls  yegeUbilisoh,  tsib  animalisch,  immer  aber  organisch, 
sind  ymrwiegend  stickstoffhaltig.  Die  Fortpflamnng  geschieht 
durch  Teilung,  Knospung,  Sporogonie,  Konjugation  und  durch 
Eier.  Die  Bowegung  des  Tieres  ist  tuila  Ürtsbewegung,  die 
je  nach  den  Yoihältnissen  durch  verscbiodenartigo  Mittel  ge- 
schieht (Beine,  Arme,  Flossen,  Flügel,  Saugnäpfc  usw.),  teils 
dient  sie  dem  Ergreifen.  Festhalten  und  Verschlingen  der  Nah- 
rung, teils  dem  Jbebensgenuß.  Seelenieben  tritt  bei  den  meisten 
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Tieren  hervor;  bei  den  niederen  nur  Triebleben  und  Emptin- 
duag,  bei  den  höheren  eine  Art  von  Intelligenz.    Jene  haben 
nur  ein  primitives  Ganjrliensystein,  diese  ein  vom  Gehirn  aus- 
gehendes Nervensystem.    Alle   Tiere   haben  Sioneswerkzeu^ey 
je  höher  hinauf,   desto  koinpliziprtero  und  zahlreichere.  Die 
höchsten  Tiere  haben  lünf  Sinne,  von  denen  ineiHt  einer  besonders 
entwickelt  ist,  die  jedoch  bei  keinem  Tiere  in  so  harmonischem 
Verhältnis  stehen  wie  beim  Menschen.    Daher  ist  der  Ghnnd- 
charakter  des  Tieres  im  Vecgleioh  mit  dem  Menschen  die  £in- 
leitigkeit  seiner  Lebensweise.  Der  Mensch  entwickelt  sich  auch 
langsamer  als  das  Tier.    Er  hat  eine  Jugend^  eine  Beife, 
ein  Alter.    Seine  Vorstellungen  können  sich  daher  vertiefen, 
▼enohmelxen,  bereichern;  dadnreh  kommt  Sinheiti  Bnhe  and 
Klarheit  in  sem  Seelenleben.  Bas  Tier  ist  hierin  som  gröBersB 
Teil  dem  Meosohen  nateilegen«  Was  beim  Hensoheo  die  be- 
wußte Willensentsoheidang  tat,  eifBllt  bei  den  Tieren  der  in* 
stinkt  (s.  d,  W.).  Hdhere  Tiece  haben  jedoch  anch  eine  Art 
Ton  bewttdtem  Hamleln.  Denn  sie  empfinden  Lost  nnd  Ualoal, 
sie  haben  GedMchtnis,  sie  machen  Urfiihrungen,  sie  nnd  fittiig 
anfsomerken,  Vorstellungen  zu  haben  und  Plfine  zu  machen. 
I>arin  unterscheiden  sie  sich  aber  vom  Menschen,  daß  ihnen 
die  Sprache  fohlt.    Sie  erkennen  wohl,  aber  sie  denken  nicht; 
allgemeine  Begriffe,  Ideen,  Ideale  fehlen  ihnen.    Daher  haben 
sie  keine  Geschichte,  keine  Theorie,  keine  Wissenschaft,  keine 
Kunst.    Sie  machon  weder  Beobachtungen  noch  Experimente, 
weder  Entdeckungen  noch  Erfindungen.  sie  keine  Ideen 

zu  bilden  vermögen,  gibt  es  für  sie  weder  Walirheit,  noch 
8(  h(3nheit,  noch  Gottheit,  noch  Sittlichkeit.  Sie  können  wohl 
für  uns  schädlich,  aber  nie  eigentlich  böse  handeln.  Denn  da 
sie  keine  Vernunft  haben,  geht  ihnen  die  praktische  Freiheit 
und  somit  die  Verantwortlichkeit  ab.  Auch  sind  sie  des 
Lachens  und  Weinens  nnd  des  Selbstmordes  nicht  wie  der 
Mensch  f&hig. 

Aristoteles  (384 — 322)  schrieb  den  Tieren  swar  nur 
eine  ernAhrende  nad  empfindende  Seele  m,  aber  in  der  letitenn 
Qemeinsinn  mid  die  Fifaigkeit|  an  Tei|^e&chen  nnd  n  vteOea. 
Oartesius  (1696-^1650)  hingegen^  von  seinem  sehroffen  Doa» 
lismos  bestimmt,  drückte  sie  an  bloBen  Maschinen  heimb;  er 
behauptete,  sie  seien  ron  den  Kenrengeistem  getriebene  Ante- 
maien;  sein  SehOler  Malebranche  (1638—1716)  spra^  ihmn 
Xiost,  Schmen,  Furcht^  Übeihaiipt  jede  Peneption  ab.  Ähnlich 
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dachten  Bpmoza  (1632— 1G77)  und  Locke  (1632—1704). 
Aber  Leibniz  (1646 — 1716)  erkannte,  daÜ  die  Tiere  Seelen, 
Sionesempfiiidung  und  GedäcbtniB  hätten,  Yorstellongen  bildeten 
und  sie  aDMiuuider  reihten;  nur  hätten  sie  anstatt  des  Denkens  die 
Erfahrung,  sie  seien  reine  Empiriker,  Wolf  (1679  —  1754) 
und  Kant  (1724 — 1804)  sprachen  ihnen  die  Fähigkeit,  zu 
urteilen,  ab.  Hegel  (1770 — 1831)  nannte  den  Unterschied 
iwischen  ihnen  und  dem  Menschen  einen  absoluten.  Erst 
Sohelling  (1775 — 1854)  erkannte  in  jeder  TierklasBe  eine 
EniwickluDg»itufe  dee  Katorganzcni  und  Sohopenhauer  (1788 
bis  J860)  beMtehneie  das  Erkennen  mit  der  durch  dasselbe 
bedingten  Bewegung  aus  Motiyen  als  den  eigentlichen  Charakter 
der  Tierheit.  Durch  den  Verrtand  nstenoheide  aieh  das  Tier 
TOB  dw  Fflamey  wie  dnreh  die  V amnnft  der  Mensck  yom  fKere. 
Es  habe  aasohaoliehe,  aber  keine  abstrakte  Erkenntma  und 
danke  eigentlioh  nicht.  Er  behauptete  deninaehi  daß  die  Tiere 
im  wesentliclien  dasselbe  seien,  wie  wir,  und  daher  unser  Mit- 
leid Terdienen.  Die  nenere  Psychologie  hat  besonderi  infolge 
des  Einflusses  der  Darwinschen  Hypothese  diese  Behauptungen 
▼ielfachbestfttigt  YgLPflttnieyOiganismns.  Oarus,  Vergleichende 
FsjchoL  1866.  Fr.  Kirchner,  Über  die  Tierseele.  Halle  1890. 

Tierpsychologie  heißt  die  Untersuchung  der  seelischen 
Fähigkeiten  der  Tiere.  Daß  auch  die  Tiere  eine  Seele  haben, 
leugnet  heute  wohl  niemand  mehr  (vgl.  Tier),  und  die  Lehre 
des  Cartesius,  der  die  Tiere  zu  Maschinen  degradierte,  darf  als 
gänzlich  abgetan  angesehen  werden.  Seit  174  2  beschäftigte  sich  mit 
derTierpsychologie  in  Deutschland  eineGesellöcliaft  von  „Freunden 
der  Tierseelenkunde".  Reiraarus  in  seiner  „Betrachtung  über  die 
Kunsttriebe  der  Tiere"  (1773)  förderte  diese  Forschung.  Das 
Aufkuminen  der  Physiognomik  und  Phrenologie  sowie  Schöl- 
lings Naturphilosophie  war  diesen  Fragen  ebenfalls  günstig, 
ebenso  die  Darwinsche  Hypothoso.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
erkannt,  daß  das  Studium  der  Tierseele  für  die  Förderung  der 
Psychologie  des  Menschen  ungemein  nützlich  ist.  Vgl,  Tier, 
Analogon  rationia,  Mensch. 

Timarchie  odoi-  Timokratie  (gr.)  bedeutet  bei  IM  aton(427 
bis  347)  (Kep.LLL  2—3,  645  B — C)  einen  Staat,  dessen  herrschen- 
des Prinzip  die  Ehre  ist,  in  dem  daher  die  regierenden  Peraonen 
einander  an  Ehre,  Macht  und  Einfluß  zu  übertreflen  suchen  und 
Zwiespalt  nnd  Ungerechtigkeit  herrscht.  Aristoteles  (384  bis 
822)  hingegen  rertteht  nnter  Timokraae  (fith.  Nicom.  \U1^  12 
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p.  1160  a  ol  ff.)  diejenige  Staatsfürm,  in  der  Ekrenätellea  und 
Amter  nach  dem  Vermögen  vorteilt  werden. 

Tod  (lat.  mors,  gr.  ^dvaTog)  heilit  das  Aufhören  der  orga- 
nischen Tätigkeit  und  der  übrigen  LebeuaULtigkeit  des  Menschen 
und  Tieres,  des  Stoffwechsels.  Man  nennt  ihn  beim  Menschen  nor- 
mal, wenn  er  in  den  siebziger  oder  achtziger  Lebensjaliren  infolge 
von  Entkräftimg.  aijuorm,  wenn  er  früher  eintritt.  Der  abnorrneTod 
erfolgt  entweder  durch  Krankheit  (falsche  Art  des  Stoffwechsels) 
oder  durch  Gewali,  durch  mechanische  oder  chronische  Störunrren. 
"Worin  das  Sterben  eigentlich  bestehe,  wissen  wir  nicht.  Phiton 
—  347)  picht  in  ihm  dio  Lr^Biinc;  und  Trennung  der  Seele 
vom  Leibe  (Phaedon  67  D),  Loibniz  (1646 — 1716)  eine  In- 
volution und  Verkleinerung  des  Organismus  (Monad.  73).  Nach 
Hegel  (1770—1831)  ist  der  Tod  die  Aufhebung  der  Uo- 
flogemeisenheit  des  Einzelnoi  mr  Allgemeinheit.  Der  Tod  geht 
aus  von  dem  Aufhören  der  orgaauchen  Funktionen  des  Hemns 
oder  der  laugen  oder  des  GMiinie.  Demnach  bezeichnet  man 
den  Tod  entweder  als  Synkope  (Herzlähmung)  oder  als  Asphyxie 
(Erstickung)  oder  Apoplexie  (Uimlähmiug).  Je  nach  der 
Schnelligkeit  der  Sterbeeraoheinungen  nennt  man  den  Tod 
plötzliohy  rasch  oder  langsam,  einfachen  Erschöpfongstod  oder 
Sterben  unter  Agonie  (Todeekampf).  Die  Agonie  wird  dnrth 
daa  allmähliehe  Abtterben  der  yerMsfaiedenen  Appanto  efannk- 
teriiierfe:  Enehlaffong  der  Knakeln  (hippokmtiedhee  QeeielilX 
sittemde,  krafUoee  Bewegungen  |  obefflüdiehe^  langnme  nnd 
SMetaende  Bespinüon,  Ttfimmig  der  Speiaerdhre,  ellmihHehea 
Aofhfiren  dee  Hemohlaga,  Schwinden  des  Gesichia  nnd  Gehfiii, 
endEeh  AnfhOren  des  Bewußtseins»  der  Atmung  und  der  BlnU 

Mit  dem  SrlSsehen  des  Lebens  wird  der  ICensoh  lor 
Leiche  und  Terwest,  d.  h*  die  oigamschen  Stoff»  seines  Körpen 
Yerwendehi  sich  in  uneigwisohe  (Koblensinre,  Wasser  und 
Ammoniak).  Als  solche  dienen  sie  der  EmShnmg  Ton  Tieren 

und  Pflanzen.  So  geht  also  kein  Atom  im  Hauahalte  der  Natur 

verloren. 

Daß  der  Tod  eines  Nahestehenden  auf  die  Überlebenden 
einen  tiefen  Eindruck  macht,  i^t  natürlich.  Der  McDsch  wird 
hierdurch  frühzeitig  auf  den  Gedanken  des  eigenen  Todes  hin- 
gewiesen und  durch  die  Gewiiiheit,  früher  oder  spater  jeden- 
falls einmal  sterben  zu  müssen,  trübe  gestimmt.  Es  birgt  aber, 
wie  60  oft|  auch  hier  daa  Übel  sein  Heilmittel  in  sich.  Die 
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Vernimft,  welcher  die  Erkenntnis  des  Todes  entstammt,  leitet 
tms  zugleich  zu  metaphysischen  Gedanken  hin,  dio  uns  dririiber 
tröfiten.  ßeiigion  und  Philosophie  gtroben  gleicheniuiUcn  danach, 
uns  das  Sterben  zu  erleichtern.  Sio  lehren,  daß  der  fort- 
währende Wechsel  des  Werdens  und  Vergeliens  nur  die  materiellen 
Einzelweseuimd  deren  körperliche  Beätaudteile  betritit,  welche  bald 
hier,  bald  da,  bald  Menschen-,  bald  Tiei^,  bald  Pflanzenleib, 
bald  Elementarstoffe  sind*  Ee  bleiben  dagegen  in  der  Yererbong 
die  FomMin  der  Gattungen,  die  lich  beim  Stofi^eohsel  dos  In- 
dividonma  euch  im  Leben  dauernd  behaupten.  Absoluten  Tod 
gibt  es  also  nicht.  „Todesblüte  ist  das  Lebeiii  Lebensblüte  ist 
der  Tod«''  Da£  der  mnsehie  stirbt,  ist  eine  natürliche,  also 
notwendige  nnd  Temflnftige  Saehe;  wer  sieb  darüber  betrübt, 
daS  er  sterben  maß,  bedanert  es,  dafi  er  Mensch  ist,  daÜ  er 
geboten  wnrde»  Übrigens  fürchten  sich  die  meisten  weniger 
vor  dem  Tode  als  Tor  dem  Sterben;  aber  mit  Unrecht;  denn 
kein  Mensch  empfindet  es;  sondern  bewußtlos,  wie  wir  ins 
Lebmi  treten,  verlassen  wir  dasselbe.  Der  Todeskampf  ist  nur 
ängstlich  für  den  Zuschauer,  nicht  für  den  Sterbenden.  Damm 
hat  Cicero  gesagt,  man  brauche  sich  nicht  davor  zu  fürchten; 
denn  wenn  wir  sind,  i^t  der  Tod  nicht,  und  wenn  der  Tod  ist, 
sind  wir  nicht  (Cato  maior  18,  G6.  Vgl.  Tusc.  disp.  I  de 
contemnenda  morte.)  Besteht  doch  der  Tod  für  den  Menschen 
nur  im  Aufhören  des  BewuLltsuins,  die  duruuf  folgende  Stockung 
aller  organischen  Funktionen  ißt  also  eigentlich  eine  Begeben- 
heit nach  dem  Tode.  Das  Schwinden  des  Bcwußt^nins  aber 
bereitet  bekanntlich  keinen  Schmerz.  8chopenliauer  meint  sogar, 
ohne  den  Gedanken  an  den  Tod  sei  das  Leben  nicht  erträglich. 
Das  Individuum  sei  eine  Beschränkung,  ein  Irrtum,  ein  Fehl- 
tritt, also  sein  Anfhtoen  kein  Verlust.  YgL  Leben,  Unsterb- 
lichkeit. Weismann,  Die  Dauer  des  Lebens.  Jena.  1882. 
Götte,  Über  den  Ursprong  des  Todes,  Hamb.  1883. 

Todesstrafe  (poena  capitalis)  oder  Strafe  am  Leben  ist 
die  Strafe,  welche  in  der  gewidtsamen  Totong  eines  Verbrechers 
besteht»  Seit  alter  Zeit  hat  man  sie  bei  allen  Vdlkem  und  * 
in  allen  Zeiten  als  nötig  und  gerecht  betrachtet:  erst  in  neuerer 
Zeit  sind  Gegner  derselben  anfgetreten.  Die  aar  Bekampfang 
der  Todesstrafo  Torgebrachten  Gründe  smd  jedoch  nicht  aas- 
reichend. Man  behauptet,  die  Todesstrafe  schrecke  nicht  ab, 
wie  dio  Erfahrung  beweise,  selbst  nicht  in  der  gräfiUchsten 
Form}  doch  keine  Strafe  hat  stets  diesen  Erfolg.    Dem  Hin* 
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soriehteiid«!!,  wirft  man  feiner  ein,  werde  die  Mdglielikeit  der 
Beeiening  entiogen;  aberBeeBemng  ist  eneh  nieht  der  HMq»tsweofc 
beim  Stmfen.  Niemindf  aignmentiert  man  weiter»  habe  daa  Badrti 
den  anderen  dee  Lebeaa  an  beranben;  dann  hat  aber  der  KMer 
auch  nieht  daa  Beeht  dazu,  und  eo  gut  jeder  Birger  bereelittgi 
ist,  einen  Angrmler  ans  Notwehr  an  toten,  ebenao  ist  der  Staat 
dasa  bere<^tigt,  den  Mörder  an  t5ten.  Femw  wendet  man  ein, 
der  Ermordete  habe  ntohte  davon,  daß  der  Mörder  hingerichtet 
werde;  aber  auch  daranf  kommt  es  nicht  an;  die  Gomoinschaft, 
die  der  Mörder  im  Gemordeten  bedroht  hat,  erhält  durch  die 
Strafe  Genugtuung.     Ein  anderer  Einwand   lautet:  Niemand 
habe  eich  dazu,  daß  er  ein  Verbrechen  mit  dem  Tode  sükDen 
wolle,  im  Stants vertrage  verpflichtet;  doch  diese  Idee  des  Staats- 
vertrsgos  ist  mir  eine  Fiktion.     Auch  wird  rreltend  gemacht, 
daß  schon  oft  Justizmorde  vorgekommen  peion  ;  alier  diese  Tatsache 
mahnt  hloß  zur  Vorsicht  im  Verurteilen,  ist  dagegen  kein  aus* 
Bchlaggehender  Grund  gegen  die  Todesstrafe.  Endlieh  behaoptat 
man,  die  Todesstrafe  seimilder  als  lange,  schwereHaft  nnd  darum  sa 
verwerfen;  aber  selbst  wenn  dies  wahr  wäre,  so  verlangt  doch  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  in  einzehien  FäUen  den  Tod.  —  Hatfiili^ 
ist  die  Todesstrafe  nur  ftir  die  schwersten  Yerbreohen  gerecht 
fertigt  nnd  mnß  ohne  Grausamkeit  voUaogen  werden.  Je  krilliger 
ein  Staat  nnd  je  sitüioher  ein  Volk  ist^  dssto  seltener  wird  sie 
ndtig  sein;  anch  steht  den  Fttrsten  nnd  Staatriiinptetn  das 
Begnadigongsreoht  au.  Vgl.  Beeearia,  dei  defitti  e  delle  pene 
1764;  dtsoh.  y.Waldeok  1870  (gegen  die  T.).  W.G.  Sehirlita, 
d.Todee8tr.  in  natorreohtl.  n.  phüoe.Beaieh.  1886.  F. t«  Holtaen- 
dorif,  Yerbredien  des  M(ttdes  nnd  die  Todeestrafe  1875. 
Toleranz»  s.  Duldsamkeit 

Tollkühnheit  heißt  der  gesteigerte  Mut,  dem  es  an  Über- 
legung fehlt;  Beispiele  dafüi*  geben  Kail  der  Kühne  v.  Burgund 
und  Karl  XIL 

Ton  nennt  man  zunacht  iin  üigentlichen  Sinne  die 
Gehörsempfindung  regelmäßiger  Luftschwingungen. 
Ist  eino  Ur*:«  hnäßigkeit  der  Lnftvchwingiingen  nicht  vorhaudeD,  so 
011 1 -teilt  ein  (lerausch.  Man  iiiiters'rheldt't  die  Tone  nach  Stärkf», 
Hübe  und  Klangfarbe.  Die  Stärke  hängt  von  der  Schwingungs- 
weite (Amplitude),  die  Höhe  von  der  Bchwingungsdauer,  die 
Klangfarbe  von  der  Form  der  Luftwellen  ab.  Die  Orenae 
deutlicher  Hörbarkeit  liegt  zwischen  20  und  38  000  Schwin- 
gungen in  der  Bekunde,  die  der  rnnsikaliseh  brauohbarsn  Töne 


Digitized  by  Google 


Tod,  Gefuhlston  der  Emp&udung. 


641 


zwischen  40  und  4000  SchwiDguBgexi)  welche  zwischen  sechs 
Oktaven  liegen.  Die  jedesmal  höhere  Oktave  beanBpmcht  die 
doppelte  Sumino  von  Schwiu^niiii^ren  wie  die  niedere.  —  Auoh 
die  Gehörseropändungen  und  somit  die  Töne  projizieren  wir 
wi(^  die  Gosichtscmpfindunfjon  nach  außen.  Wir  empfinden 
alxr  weder  die  RiclitLing  der  Schall  weilen,  nocli  die  Entfernung, 
die  Beschatienhoit  und  die  Größe  der  Schallquelle ;  dies  sind  viel- 
mehr nur  Prädikate  der  subjektiven  Auffassung  und  Beutung.  — 
Harmonische  Töne  meugein  Wohlgefallen,  disharmonisohe  Un- 
lust; physiologisch  erklärt  sich  dies  daraus,  dafi  vuw  Ohr  wahr- 
scheinlick  durch  schnelle,  internnt tierende  Bewegung  aDgegriffim 
wirdt  pqrohologisch  aus  dem  Stieben  der  Seele,  die  einselnen 
Töne  zu  unterscheiden.  Die  Musik  (s.  d*),  die  Kunst  der  wohl- 
gefiüligen  Töoe,  ist  die  ftlteste  Kuiui,  weil  sie  phynologieoh 
und  pfljcbologiscli  am  nnmittelbareien  empfunden  wird.  YgL 
GehSr^  Hoaik.  —  Im  abgeleiteten  Sinne  beaeichnet  Ton 
die  allgemeine  Denk»  und  Handlnnga weise  irgend  einer 
G^einschaft  Man  sagt,  in  diesem  oder  jenem  Sreise  hensohe 
der  und  der  Ton.  So  schrieb  Kant  1796  „Ton  einem  neuer- 
dings erhobenen  Tomehmen  Tone  in  der  PhUosophie'^  Guter 
Ton  ist  das  Streben,  im  Umgange  alles  zu  vermeiden,  was  der 
besseren  Gesellschaft  anstößig  ist.  Vgl.  Takt,  Anstand.  Der 
gute  Tüll  ist  im  aligcmeinon  Pflicht.  Freilich  gerät  man  durch 
die  Rücksicht  auf  die  gute  (losellschaft  auch  bisweilen  ins  Ab- 
surde.   „(4uand  le  bon  ton  arrive,  le  bou  eens  se  retiro.  ' 

Ton,  Gefuhlston  der  Empffndung  nennt  man  das 

die  meisten  Empfindungen  begleitiinl*»  Gofiihl  dvr  Lust  oder 
TJnlni^t.  Jeder  Jveiz  greift  in  die  vorhandene  vStiininunu  fordernd 
oder  hemmend  ein.  Kr  kann  diese  bei  gleichem  Quantum  durch  seine 
Intensität  oder  durch  seine  Gegensätzlichkeit  mehr  oder  weniger 
beeinflussen;  danach  richtet  es  sich  z.B.,  ob  dadoreh  Lust  oder  Un- 
lust hervorgerufen  wird,  oder  die  dadurch  hevorrgerufene  Unlust 
nur  als  Unannehmlichkeit  oder  als  Schmerz  empfunden  wird.  Die 
Bestimmtheit  des  Inhaltes  einer  Empfindung  und  die  Stärke 
ihrer  Betonung  stehen  im  umgekehrten  Verhähnis;  so  selgen 
Besicht  und  Gehfir  größere  Bestimmtheit  und  geringere  Be* 
tonung  als  die  Übrigen  Sinne.  Der  Ton  beaeiohnet  nioht  das 
Bewußtsein  Tom  Empfundenen,  sondern  vom  Empfinden  selbst; 
doeh  ist  dies  BewuBtwerden  nicht  selbst  eine  Empfindung. 
Dtee  hat  schon  Aristoteles  (de  an.  3,  7,  2)  erkannt;  Kant  stellt 
die  betonte  Empfindung  als  die  subjektive  der  objektiven  gegen- 
Klf  eh aer* Michail itf  mioMph.  WOrlMbudi.  41 
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über  (Kr.  d.  Urt.  §  3).  Vgl.  Lubt,  Gefühl.  —  Domrich,  Die 
psych.  Zustände.  1849.  Lotzo,  Medizinischo  Psych.  Ib52« 
Wundt,  Grundifiüge  der  phyaiol.  Psycho!.  I,  S.  508 ff. 

Tonkunst,  s.  Muaik. 

Topik  (gr.  Torri'^ifj  8c  xiyvi]  von  tdnoq  =  Ort),  eigentlich 
örterlehre,  heißt  die  von  den  alten  Ehetoreu  besonders  ge- 
pflegte Erliudungskunst,  welche  lehrt,  wie  man  die  zur  Be- 
handlung eines  Themas  geeignetsten  Punkte  {xojioi^  loci  com- 
munes,  Geraeinplätze)  auffinden  könne.  Schon  Aristoteles 
(384 — 322)  aohrieb  solche  xonixd^  ebenso  Cicero  (106 — 43) 
(de  inventione);  ein  ähnliches  Werk  ist  Lullus'  „Große  Kunst* 
(1235—1315)  (s.  LuUische  Kunst),  die  Giord.  Bruno  1580 
durch  Beine  „Kompendiöse  Architektur^*  vervollständigte.  Auch 
läuft  die  Chrie  dea  Aphthonios  (Anf.  d.  4.  Jahrb.  n.  Chr.) 
auf  dasselbe  hinaus,  die  Darias  (1714—1772)  auf  folgenden 
Vers  braekte:  Qnis,  quid,  nbi,  qnibns  anzilüs,  enr,  qoomodo, 
quaado?  (Wer,  was,  wo,  wodvrofa,  wamm,  wie,  wann?)  Endlieh 
bat  sich  Leibnis  (1646 — 1716)  aeitiebens  mit  Anüstellmig 
einer  „allgemeinen  Charakteristik**  besehfiftigt.  Kant  (1724 
bis  1804)  nnterschied  Ton  der  logisch -rhetorischen  die  trans- 
scendentaie  Topik,  die  sich  mit  Erforscfanng  des  Frspmngs  der 
Vorstelluiigen  beschäftigt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Topik  sowohl  als  mnemonisches,  wie  auch  als  heuristisches  Hilfs- 
mittel gute  Dienste  leisten  kann;  andrerseits  briugt  sie  auch 
die  Gefahr  mit  sich,  daß  man  im  Denken  mechanisch  und  ein- 
tönig und  in  der  Anordnung  des  Stoffes  schematisch  werde.  VgL 
Erfindung,  Heuristik,  r^Inemonik.  —  Kästneri  Topik  od«: 
Erfindungswissenscli.  l<sifi. 

Torheit,  das  (n-gen teil  von  TClughoit.f  Ist  dio  verkehrt« 
Anwendung  der  Vernunft  in  der  Praxis,  mitiiin  sowohl  die 
richtige  Verfolgung  falscher  Zwecke  als  die  falsche  Verfolgung 
richtiger  Zwecke.  Ein  Tor  jagt  Unerreichbarem  nach  oder 
wählt  zur  Erreichung  vernünftiger  Absichten  ungeeignete  MitteL 
Es  ist  a.  B.  ebenso  tOrioht,  einen  gewaltigen  Bau  zu  unternehmen, 
zu  dessen  AnsfOhrong  man  nicht  die  Mittel  hat,  als  nach  Spatzen 
mit  Kanonen  zu  schießen.  Im  wesentlichen  heißt  slso  das  Un- 
praktische töricht  Vgl.  Schtanheit 

total  (y.  lat  totns  =  gana),  yöllig,  ist  der  Gegensats  von 
partiaL  Totalitftt  des  Urteils  beaeichnet  die  UniTersalitit 
oder  Allheit  seines  Snbjektes»  Einem  Kunstwerk  schreibt 
man  Totalitftt  an,  wenn  es  alle  Beaiehnngen  der  Idee,  welche  es 
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darstellt,  zur  Ansohaumig  bringt,    üm  jene  m  bemteilen,  mu£ 

man  daher  diese  ordentlich  kennen* 

Totalgef  uhl  ist  das  bei  allen  zusammengesetzten  Gefühlen 
aus  ibren  Bestandteilen  resultierende  GesamtgefÜhl  im  Gegen- 
satz zu  den  parfi  den  Gefttblen.  Im  anderen  Süme  beißt  es 
s.  a.  GemoingefUbl  (s.  d.). 

TotemlsmuS  (von  Totemi  Handzeichen  der  kanadischen 
Indianer)  nennt  man  dieVerebrung  ainnliebwabmebmbarer  Wesen, 
über  die  der  Mensch  keine  Macht  besitst  (z.  B.  Tiere,  Flüsse, 
Himmelsköiper)  nnd  deren  Onnst  er  durch  Opfer  und  Geschenke 
an  erwerben  sncht  DerTötemismos  ist  eine  Hittelstnfe  zwischen 
Beligion  nnd  Fetisohismna. 

Totschlag  ist  die  widerrecbtlicbe,  beabsichtigte,  aber  un- 
überlegte Tötung  eines  Menschen.  Von  der  fahrltoigen  Tötung 
ist  der  Totschlag  durch  die  Absicht  zu  töten  unterschieden) 
vom  Horde  durch  den  Mangel  an  1h>erlegung. 

Traduclanlsmus  (von  lat  tradux  ss  SpröBUng)  heißt 
die  von  Tertullianus  (f  220  n.  Chr.)  aufgestellte  Lehre,  daß  nuit 
dem  Leibe  zugleich  die  Seele  erzeugt  werde.  Diese  von  der 
neueren  Psychologie  angenommene  Ansicht  steht  im  Gegensatz 
zum  Crcatianismus  (s.  d.)  und  zur  Präexisteuzlehre  (s.  d.). 

Trägheit  heißt  in  der  M  ccLani  k  uud  iMiysik  die  Eigen- 
schaft der  Materie,  kraft  deren  sie  im  Zustande  der  Kuhü  oder 
Bewegung,  in  welchem  sie  Bich  befindet,  beharrt,  wenn  keine 
eiitgügeuwii  kende  Kraft  auf  ^io  einwirkt.  Das  Gesetz  der  Träg- 
heit (lex  inortlae)  lautet:  ,,Kin  ruhender  Körper  fährt  fort  zu 
rulien,  wenn  nicht  eine  Ursache  ihn  bewegt,  und  ein  bewegter 
Körper  fälirt  fort,  sieh  in  gleicher  Kichtung  nnd  Geschwindig- 
keit zu  bewegen,  wenn  nicht  eine  Ursache  die>p  "Richtung  oder 
Geschwinditfkeit  ändert  oder  aufhebt,"  Da  nun  die  einwirkende 
Kraft  <'ine  liiickvvirkung  von  dem  anderen  Körper  erleidet,  so 
hat  man  diesen  Widerstand  als  Kraft  der  Träiz^hoit  (vis  inertiae) 
bezeicimet.  Erst  die  neuere  Naturwissonschatt  h;it  dieses  Gesotz 
aufgestellt;  dem  Aristoteles  war  es  unbekannt.  —  Im  mora- 
lischen Sinne  ist  Trägheit  die  Unlust  zur  Arbeit  und  die 
}ieigung,  sich  nicht  anzustrengen.  Nach  J.  G«  Fichte  (1762 
bis  1814)  ist  die  Tr&gheit  das  Radikalböse  im  Menschen. 

Tragödie  (gr.Tßa/<pdta= Bockslied,  benannt  nach  den  ur- 
sprünglich in  Böcke  verkleideten  Saugern  des  Chorlieds  in  der 
griechischen  Tragödie,)  heißt  nach  der  griechischen  Begriffs- 
hestimmung  das  ernste  Drama  (s.  d.),  also  das  Trauer^  und 
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Schauspiel,  nach  der  nooeren  Definition  das  omste  Drama  imi 
unglücklichem  Ausgaug,  al-o  nur  das  Trauorspiel.  Dio  Tragödie 
stellt  die  bcliwersten  Kampio  der  Mensclilieit,  die  ^'ewalügateD 
Deidenschaften  und  größten  Interessen  dar,  alles,  was  Triebe 
und  Haß,  Zorn  und  Begeisterung  erre^.  Sie  läLl  den  Mensch^»!! 
ein  schweres  Unglück  erleiden,  das  den  Zuschauer  mit  Furcht 
und  Mitleid  orfiillt.  Aber  sie  hereitet  durcli  Dnrstelhing  dos 
Kampfes  zwischen  Freiheit  und  Notwendigkeit  einen  erhabenen 
Anblick,  welcher  unsere  Affekte  reinigt,  wenn  der  Mensch 
unterliegt,  das  sittliche  Gesetz  aber  siegt  (Aristoteles).  Die 
Darstellung  einm  solchen  großen  Schicksals  erhebt  den  Menscbenf 
Venn  es  ihn  zermalmt  (Schiller).  Die  Griechen  ließen  in  der 
tragischen  Darstellung  des  Kamitfes  der  Freiheit  mit  dem 
Schicksal  dem  letzteren  größere  Macht  Vergeblich  ringt  bei 
ihnen  der  sittliche  Charakter  mit  dem  Geschick,  ja  er  fuhrt 
dnrrli  sein  HandeUl  oft  gerade  das  Verderben,  das  er  ver- 
meiden möchte,  selbst  herbei.  Beispiele  solcher  antiker  Schick* 
saktragödien  sind  Sophokles'  König  Ödipus  und  Trachinieiinnen, 
denen  vereinzelt  neuere  Dramen  wie  Shakespeares  Bomeo  und 
Julia  und  Sehülers  Braut  von  Hessina  nicht  aUsu  fernstehen. 
Aber  schon  Entipides  verlegte  das  Schicksal  mehr  in  das  Innere 
der  Henschenbrüt,  noch  mehr  tut  dies  die  modeme  Gfaarakter- 
tragödie.  Hier  wird  das  Unglück  des  Heiden  entweder  durch 
fremde  oder  durdi  eigene  Schuld  herbeigeführt.  Durch  fremde 
geschiebt  dies,  indem  ihm  die  Selbstsucht,  das  Yorurteil  oder 
gar  die  Bosheit  anderer  den  Unteigang  bereiten  (Shakespearea 
(HheUoX  und  er  durch  Schw&che  dem  Angriff  unterliegt.  Ist 
der  Held  selbst  der  Schuldige,  so  sind  seine  Bestrebungen 
entweder  von  Anfang  an  bedenklich,  wie  bei  Shakespeares  Mac- 
beth, GK>ethes  Tasso,  Schillers  Wallensiein,  oder  seinem  be- 
rechtigen Streben  tritt  ein  anderes  nicht  minder  berechtigtes 
entgegen,  wie  in  Shakespeares  Julius  Caesar. 

Das  "Wesen  dos  Tragischen  seihst  ist  nicht  leicht  zu  be- 
stimmen. Gorerias  (um  488 — 375)  sa<^:  Die  Tragödie  ist 
eine  Täusch uhl',  in  welcher  der  Täuschende  gerechter  ist  als 
der,  welcher  die  Täuschung  nicht  hervorgebracht  hat,  und  der 
Getäuschte  weiser  als  der,  welcher  sich  nicht  hat  täuschen 
hissen.  Piaton  (427 — 347)  V>ezeichnete  (vor  Aristoteles)  Furcht 
und  Mitleid  als  die  eigentlich  tragischen  Affekte,  Uliaedr.  268C. 
Arist.)toh>s  rn84~;]22)  definiert  die  Tragödie  (Poüt.  c.  6) 
Nachühuiung  einer  urnsten  und  in  sich  geschlossenen  Haudiung 
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▼on  sdemUeher  Länge,  in  vonoli^Inetter  Bpraelie,  wobei  in  den 
einzelnen  Teilen  (Dialog  und  Ohorlied)  yenchiedene  Arten  der 
Verschönernng  zur  Verwendung  kommen,  dargestellt  durch 
Handelnde,  nicht  durch  Erzählung,  welche  durch  lilitloid  und  Furcht 
die  B,einii:ruiiLr  solcher  ( jofühlszustiindo  bewirkt  (eari  TQaycpd(a 
fdftrjaig  nud^ecog  ojiovöaiag  xal  leXtlaq,  fdyfßog  i^yovatjg, 
fjdvofxivq)  koycp^x^Q^ ^xdmcpTibv  elÖwv iv  toT^  unnhtg,  ö^d)vt(ov 
xal  o{f  dt*  änayyeXiac;,  dt*  iXiov  xal  rpoßov  ^njalvovoa  trjv 
T(7n'  TotovTCOv  7ia{}t]udzo)v  xdi}(inniy.  Poet.  6  p.  1449,  b  24fr.). 
Nicht  Abtötung,  öondoru  zeitweilige  Fortscliaftimg  der  Affekte 
iit  hiemach  die  Aufg-ulio  Her  Trnnrödie.  Das  Tragische  Ktellt 
das  Bingen  des  Menschen  mit  dem  gewaltigen  Verhängnis  an- 
schaulich, lebendig  und  poetisch  wahr  dar.  Tiiobe,  Bewunderung, 
Aljpcheu,  Haß,  Fnrcht,  Mitleid.  Resignation,  Befrindigwng  unseres 
Reclitsgf'fiilils,  Krliebung  zum  K\viL:f»n  nsiw.  werden  dadurch  in 
uns  hoi-^  nrneiufon^  J)io  Spannung,  welche  so  aus  dem  (Tefühl 
entspringt,  daß  wir  uns  gleichsam  auf  vulkanischem  Boden  be- 
finden, hat  etwas  Anregendes.  Von  allen  diesen  Affekten, 
welche  die  Tragödie  im  Zuschauer  erweckt,  wird  er  zugleich 
gereinigt:  er  wird  vom  Einzelschicksal  zum  Sohickaal  der  Welt, 
Tom  Helden  zu  sich  selbst  geführt.  Indem  jener  durch  seine 
oder  fremde  Schuld  untergeht,  wird  die  sittliche  Weltordnung, 
indem  er  siegt,  der  sittliche  Charakter  gefeiert.  Vgl.  Drama. 
F.  SchilleFf  Über  tragische  Kunst  Uber  den  Grund  des 
Yeignfigens  an  tragischen  Gegenständen.  1790.  Schopen- 
haner,  Die  Welt  als  Wille  und  VorstellaDg.  II,  400  f. 
Bob.  Zimmerntann,  Über  das  Tragische.  Wien  1856. 
R.  T.  0ottechall,  Poetik.  6.  Anfl.  ^8.  1899.  F.  Lippfli 
Wesen  der  Tragödie.  1899.  Qt,  Frey  tag,  Tecbnik  des  Dramas. 
6.  Anfl.  1890. 

tninsetint  (ron  lat.  transeo)  heißt  das  über  die  Spbftre 
eine«  Begriffs  hinans  in  die  SphSre  eines  anderen  Begnflb 
Hineinreichende.  So  yersteht  nian  8.  B.  nnter  den  transeanten 
Eigensehaiten  GN>tles  diejenigen,  die  das  Bestehen  einer  Welt 
Toraossetsen,  wihrend  immanent  di^enigcn  heifien,  welche 
das  Wesen  Gottes  an  sich  betreffen« 

Transformation  (lat.  transformatio-^TJmwandhmg)  des 
Beises  findet  nach  Wnndt  (geb.  1839)  bei  denSinnen  desGerachs, 
Geschmacks  und  Gesichts  statt,  insofern  die  äußeren  Einflüsse 
eigentümliche  (chemische)  Veränderungen  in  den  Nervenend- 
apparaten erleidüu,  die  erst  als  die  direkten  Sinneäreize  an- 
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gesehen  werden  müssen.  „Diese  Apparate  sind  in  den  drei 
genannten  Organen  eigentümlich  motamorphosierte  Oberhant- 
zellen, sogenannte  Sinneßzellen,  deren  eines  Ende  dem  Kijize 
zugänglich  ist,  während  das  andere  in  einen  Nervenfadeu  über- 
geht ...»  Dabei  ist  wahrscheinlich  in  diesen  drei  Fällen  dio 
Transformation  eine  chemische,  indem  bei  dem  Geruch-s-  und 
Geschmackssinn  äußere  chemische  EinwirkiinfTen.  bei  dem  Ge- 
sichtssinn aber  Lichteinwirkungen  in  den  »Sinneszoilen  chemische 
Versetzungen  hervorrufen,  die  dann  als  die  eigentlichen  Sinuos- 
reize  wirken".  Vgl.  W.  Wundt,  Gnmdr.  der  P^cholagie  §  6, 
8.  50.  Leipzig  1905.    Vgl.  Sinn. 

transsccndent  und  transscendental  aind  die  Be- 

seichnungcn  für  zwei  Terwaadte,  aber  doch  sehr  verschiedene 
Begriffe.  Beide  kommen  Ton  Ut  tranflscendo^  überschreite^  her. 
Das  Tranaseendente  iat  daijenige,  was  unsere  Erfahnmg  ftber* 
haiipt  überachreitety  eine  traöaaoeiidente  Erkenntnia  racht  also 
daa  Woaen  derDinge^  die  Dinge  an  sich  an  eriaaaeny  waa  uns 
immer  nur  bypothetiaoh  mi^gliob  iai.  Kant  (1724 — 1804)  be* 
seichnet  ala  tranaseendent  daher  da^enige,  von  dem  wir  auch 
nicht  einmal  den  Begriff  hinreichend  beatimmen  können^  weil 
ungewiß  aei,  ob  ihm  ii^end  ein  Gegenstand  in  der  Welt  ent* 
spreche.  Dazu  rechnet  er  Aussagen  über  das  Wesen  der  Seele, 
der  Welt,  Gottes  usf.  Hierher  würden  also  alle  metaphysischen 
und  spekulativen  Lehren  zu  rechnen  sein.  Vgl.  Kr.  d.  r,  V., 
S.  296;  643.  Proleg.  S.  105 — 106.  —  Ganz  etwas  anderes  be- 
deutet transscendental.  Kant  bezeichnet  als  transscendental 
alle  Erkenntnis  a  priori,  die  sich  nicht  mit  den  Dingen  5ell)>L 
sondern  mit  der  Erkenntnis  derselbon,  solem  sie  a  priori  m  '^- 
lich  sein  soll,  beschäftigt.  So  ist  Tran sscen dental philosoph  le 
dasselbe  wie  Erkenntnistheorie  innerhalb  der  Grenzen 
der  reinen  Vernunft  (vgl.  Kr.  d.  r.  V.,  Einleitung  S.  1 — 16j; 
trauBscendentale  Ästhetik  und  Logik  ist  die  Unterauchong 
unserer  sinnlichen  und  begrifis mäßigen  Erkenntnis,  soweit  sie 
unabhängig  von  der  Erfahrung  ist;  transscendentider  Ideaüi' 
mua  (der  Gegensatz  zum  empiriachen)  ist  die  Lehre,  nach 
welcher  wir  alle  Erscheinungen  insgesamt  ala  bloße  YorsteUnngen 
und  nicht  sJs  Dinge  an  sich  anansehen  und  demgemift  Banm 
nnd  Zeit  nur  fttr  sinnliche  Fonnen  unserer  Anadianung,  nieht 
aber  für  gegebene  Bestimmungen  oder  Bedingungen  derObjekte, 
für  Dinge  an  sich  au  betrachten  haben.  Der  transsoendentale 
Bealismus  sieht  dagegen  Baun  und  Zeit  als  etwaa  unabhängig 
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Yon  unserer  Siimliohkeit  Gegebene«  an,  stellt  mitbin  die  äuBeren 
Eracbeinnngen  als  nnabbfingige  Dinge  an  sieb  Tor.  Der  trans- 
scendentale  Idealist  ist  also  ein  empiriseber  Bealist,  wSbiend 
der  trsnssoendentale  Bealist  empiriseber  Idealist  sein  mtt& 
Denn  wenn  die  Süßeren  Dinge  nnabbSngig  yon  ibm  existieren, 
so  kann  er  nie  wissen,  ob  irgend  einer  Vorstellung  von  ibm 
ein  wirkliebes  Ding  entspreebe.  Das  Wirkliebe,  welcbes  den 
SnebeinuDgen  zugrunde  liegt,  bleibt  mitbin  für  Kant  ein  X. 
—  Der  Gegensatz  zum  Transscendentelen  ist  das  Empirische, 
der  Gegensatz  zum  TransFceiidenteu  ist  das  Inimanento.  Es 
gibt  transscendentalo  Begriffe  und  empirii^che  Begriffe.  Ein 
trausöcenduiitorGott  ist  erhaben,  gesondert  von  der  Welt,  außer  und 
über  ihr;  ein  immanenter  Gott  befindet  sich  in  ihr.  Vgl. 
Immanenz.  —  Durch  seinen  Begriff  der  transacendentaien  Frei- 
heit sucht  Kant  DetorminiHmua  und  Indeterminismns  zu  ver- 
söhnen. "Hie  Rittli("he  Freiheit  soll  mit  ihrem  ürspriinc^  aiißor, 
mit  ihren  Wirkungen  aber  innerhalb  der  Keiho  ompirischor 
Bedingungen  stehen.  Die  Wirkung  wäre  ihrer  Ursache  nach 
frei,  als  Erscheinung  aber  dem  Kaiisalnexus  und  der  Notwen- 
digkeit unterworfen*  Der  Mensob  hatte  die  Fähigheit,  eine  Kette 
von  neuen  Wirkungen  bervorsnmfenf  ebne  daß  sein  Wille  kausal 
bestimmt  wäre.  Diese  Auffassung  ist  jedoeb  kflnstliob  und 
darum  unbaltbar.  —  In  der  Mathematik  versteht  man  unter 
transsoendenten  Zahlen  im  G-egensata  m.  den  algebraischen  Zahlen 
(die  Wnrseln  einer  Gleiobung  von  der  Form  anS*^-}"^  — 
-|-...-[-a^z^-|-aQsO sind) seit Leibnia (1 686) solche  irrationale 
Zahlen,  „die  durch  keinerlei  Gleichungen  bestimmten  Grades  er- 
kürt werden,  Tielmebr  Aber  jede  algebraiscbe  Gleichung  hinaus- 
geben".  Vgl.  Job.  Tropfke,  Geschichte  der  Elementannatbe* 
matik«  Leipsig  1902.  Bd.  U,  8.  161—163.  Vgl.  Freiheit, 
Determinismus,  intelligibel. 

Transscendenz ,  der  Gegensatz  von  Immanenz,  be- 
deutet logiacii  das  Hinauägeheu  üV)er  die  ErialiruDg,  tiieo« 
logisch  Gottes  Erhabenheit  über  die  Welt. 

Träumen  heißt  die  Tati^rkeit  der  8eele  im  Schlafen. 
Vielleicht  träumen  wir  während  des  ganzen  Schlafes,  jedenfalls 
hhi  r  oft  gegen  Morgen,  kurz  vor  dem  Erwachen.  Das  Eigen- 
tümliche des  Traumes  ist:  Die  Sinne  funktionieren,  aber  die 
Sinnonreizo  sind  mehr  zentrale  und  ontstainmoM  weniger  der 
Außenwelt,  so  daß  man  nicht  wirkliche  Wahrnehmungen  hat, 
sondern  phantastische  JQlosionen  und  Hallnainationen.  Die  Vor- 
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stellongen  treten  bunt  und  regellos  enl,  nnkontn^liert  durch  die 
WtrUidikeit  und  die  Arbeit  der  Apperaeption,  and  mir  durdi 
die  anioiiatiTen  GeeetM  der  Reprödnktion  beetimmt  IHe 
Sobranken  Ton  Banm  und  Zeit  Tefwbwinden,  nnsere  Krille 
Bcbeinen  ni  waohien,  wir  glauben  e.  B.  fliegen  in  kdnnen,  bdren  ium 
beredt  eprecben,  wiaeen  viel  mehr  ala  aonat,  Teraetaen  nna  in 
die  entferntesten  Gegenden}  nnterbalten  nna  mit  Abgesebiedenen« 
b^ren  wnnderbare  Mnaik,  achanen  berrliebe  Landachaften  naw.; 
oder  wir  baben  aebwere  Beäng^^tigungen,  sind  im  beftigen  Streit 
mit  Nabeatebenden,  begeben  Verbreeben,  deren  wir  nna  aelbet 
anklagen,  sind  Oefabren  anageaetxt,  ktaien  «i  einem  beatimmteii 
Ziel  niobt  gelangen,  aind  mitten  in  der  Qeaellaebalt  mangelbnil 
beUeidet  naw.;  aber  allea  dies  ist  üloaion  nnd  amoriacbe  Fnnk* 
tion;  unsere  äaBeren  Willenshandlongen  fehlen  dagegen  meist 
ganz.  Der  Traum  als  Ganzes  hat  stets  etwas  Seltsames,  Ba- 
rockes an  sich;  denn  die  Einheit  des  Bewußtseins  ist  locker; 
er  wirft  Personen  uiui  Sacken,  Zeiten  und  Orter  durchoiTüiTicler, 
läßt  sie  plötzlich  eintreten  und  wieder  verschwinden,  zerkgL 
unser  Ich  in  zwei  oder  mehrere  Teile,  verschiebt,  ja  verzerrt 
unsere  Voratellnngen;  er  befreit  uns  von  den  Rücksichten  des 
"Wachens  und  kombiniert  oft  merkwürdig  treffend.  Daher  fallt 
uns  im  Traum  manchmal  eine  [josunnr  einer  schwierigen  Anffrabe 
ein;  im  Traum  kommt  am  h  luisore  innerste  Psyche  zn  Worte; 
uralte  Erinnerungen  und  Wüns(  Hofloimgen  und  Gewissens- 
bisse, Neigungen  und  Tjeidpn?(  linften  werden  darin  laut.  Daher 
kann  er  eine  ersrhütternde  und  mahnende  Bedeutung  für  den 
haben,  den  er  heimsucht.  —  Ro  i«t  dor  Tranm  ein  eigenes, 
illusionäres  Leben,  das  sich  neben  das  ijeben  im  Wachen  stellt 
und  diesem  gelegentlich  den  Bang  streitig  macht.  Daher  das 
poetische  Doppelmotiv,  das  Leben  als  einen  Traum,  den  Tnsam 
als  ein  Leben  darznatellen  (Calderon,  Grillparzer). 

Die  Grundlagen,  auf  denen  die  Traume  beruhen,  sind; 
Kö rperliche  Reise  (Druck,  Wirme, Kälte,  Magenb eschwerdenf 
Atembeschwerden  u.  dergl.),  NervenreiT^o ,  sowohl  äußere  wie 
innere  (Gerüche,  Geräusche),  wobei  die  Phantasie  die  kfibnaten 
Deutungren  vornimmt,  Empfindnnga-  nnd  VonteDongareate  vom 
Torhergebenden  Tage,  unsere  ganze  Stimmung  in  pbysio- 
logiaeber,  peycbiacber  nnd  etbiacber  Hinaicbt  —  Ein  besonderes 
Tranmorgan  mit  Sebopenbaner  anmnebmen,  iat  flberflOaaig.  YgL 
Hellaeben,  Somnambnliamna,  ScUnf|  Hypnoae.  Strümpell, 
Hat  n.  Entatebnng  d.  TrSnme,  Xpi.  1874.  Spitta,  ScUaf*  nnd 
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Traammitiiid«  d.  Seele,  Tttbingen  1878.  Wandt,  Gnmdrifi  d. 
Pt^dioL,  Leipsig  1905,  §  18,  7,  S.  3d6E 

Trttie  kt  die  feete  Genmmiig  und  ZnverliMiglceit  eines 
Veneehen  im  Verkehr  mit  anderen.  Sie  findet  iliren  FÜti  überall, 
wo  der  Henadb  Pfliokten  nnterworfen  ist,  ein  gegebenes  Wort  sa 
kalten  kat,  nnd  tot  allem  im  Verkehr  der  Ehe  nnd  der  EVeond- 
sckalt  Ein  tarener  Mensch  erfüllt  seine  Pflichten  nnftnfgef ordert, 
rechtfertigt  das  in  ihn  gesetete  Vertranen  nnd  bemüht  sieh,  die 
Erwartungen,  die  andere  Ton  ihm  haben,  lu  erlttllen.  Ein  trener 
ICenaoh  bricht  nie  sein  Wort,  die  Ehe  ist  ihm  heilig,  und  an 
dem  einmal  gew&hlten  SSreande  hilt  er  nnTerbrüehlich  fest 
Treue  ist  ohne  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit,  ohne  Gewissen* 
haftigkeit  und  Selbstzucht  nicht  möglich.  Auf  die  Treue,  die 
„jedem  Menschen  wie  der  nächste  Blutsfreund"  ist  (Schiller, 
„Wallensteins  Tod"  I,  6),  i^ind  wu-  alle  angewiesen  im  Staat, 
im  Verkehr,  in  der  Ehe,  in  der  Freundschaft  usf.  Demgemäß 
sagt  die  Bibel:  ylvov  ttiotus  üdvuiuv,  xal  Öcooa)  aoi  xov 

oxiipavov  rfj^  ((orjc  (Sei  getreu  bis  an  den  Tod,  so  will  ich 
dir  die  Krone  des  Lebens  geben,  Apokal.  2,  10),  nnd  das  ein- 
fache lierzliche  Wort  Hnlty«  bloibt  ebenso  berechtigte  Mahnung: 
y,Üb'  immer  Treu  und  Redlichkeit  bis  an  dein  kühles  Grab!** 
wie  Walthers  Wort  wahr  bleibt:  er  scelic  man,  si  sjelic  wlp, 
der  herzen  einander  sint  mit  triuwen  hi.  Berühmte  Vorbilder 
der  Treue  sind  die  dreihundert  Lakedaimonier  in  den  Thermo- 
pylen. 

Triallsmus  heißt  die  Gliederung  des  Menschen  in  Geipt, 
Seele  und  Leib,  die  z.  B.  Gtöschel,  Delitzsch  und  Jblunemoser 
vertreten. 

Trichotomie  (Neubildung  naoh  Analogie  des  gr.  dixoro- 
fda  =  Zweiteilung,  aas  xQix6g  »  dreifach  und  xofda  =  das 
SchneideUi  während  rgi^OTO/Liim  v.  ^Qi(  =  Haar  und  tofiico  = 
schneiden  im  Gtr,  das  fiaarabscb neiden  bedeutet),  Dreiteilung, 
heißt  die  logische  Einteilung  eines  Begriffs  in  8  Glieder,  wie 
Dichotomie,  Polytomie  die  Einteilung  in  2  oder  viele  Glieder 
iiti  Trioh€»tonuen  oder  Folytomien  entstehen  oft  da,  wo  nach 
kontriren  Gegenefttsen  eingeteilt  wird  (b.  B.  Yetgangenheit, 
Gegenwart,  Zokonft). 

Trieb  heißt  das  der  Art  nach  bestimmte,  dem  Objekt  nach 
anbefltimmte  Stoebent  welches  ein  IndiTidnnm  TOm  ersten  Ko- 
ment  seinee  Daseins  an  nötigt,  das  ihm  TJnentbehzUehe  ani^ 
aanndkes.  Bttroh  TMebe  mteiecheiden  sieh  das  Tier  nnd  der 


Digitized  by  Google 


650 


TriebM«  —  TriLbnim. 


ICenach  Ton  der  Fflame;  sie  haben  eme  Empfindiing  ihiee  Be- 
dfirftiiaaes  md  die  freie  Beweglidikeity  desi  wodoroh  jenee  be- 
friedigt wird,  aufsnaiiohen  and  in  ei|preifen.  TInbewnßt»  aber 
Bweckm&ßig  leitet  der  Trieb  das  Tier  nnd  den  Kat&menMbeu; 
Uar  iet  dabei  nur  die  ülilnit  und  der  Drang  sie  sn  betätigen, 
unklar,  auf  welche  Weise  es  sa  geschehen  habe.  Doch  liegt  im 
Organismus  der  Weg  im  allgemeinen  vorgezeichnet.  Denn  die 
durch  Unlust  gereizten  Empfindungsnerven  löseu  in  den  moto- 
liöclien  Nerven  gewisse  Reflexbewegungen  ixms,  welche  znr  Be- 
friediguiig  dos  JiüdüriLLiasea  führen.  Die  Triebe  geiiüren  zu 
dem,  was  der  Anlage  nach  vererbt  wird. 

Sämtliche  Triebe  lassen  sich  ziis!unnii  nfa^sen  als  Selbst- 
erhaltungstrieb und  als  Gattungstrieb.  Der  Selbstörhal- 
tungstrieb  schließt  den  Nahrung-i-  und  Schutztrieb,  der  (iattungs- 
trieb  den  Geschlechtstrieb,  die  elterlichen  und  sozialen  Triebe 
in  sich  ein.  Zu  den  sozialen  Trieben  gehuren  unter  anderen  dio 
sittlichen  Triebe  und  der  Nachahmungstrieb.  (Wundij  Grunds, 
d.  pbys.  Psych.  II  S.  410ff.) 

Triebfeder,  s.  Motiv  und  Moraiprinzip. 

Trilcmma,  ^.  Dilemma. 

Tropen  (gr.  tqotioi),  s.  skeptische  Tropen,  Skepsis. 

trösten  heißt  einen  von  einem  Unglück  oder  einem  Ver- 
Inste Betroffenen  durch  Zuspruch  aufriohten«  Alle  Trosi^^runde 
pflegen  entweder  aus  der  Gegenwart,  ans  der  Veigangenbeit 
oder  aus  der  Zukunft  entnommen  sn  werden.  Kan  leigt»  daß 
dem  Übel  doch  auch  manehes  Gute  anhaftet,  daß  es  noob  Tiel 
ecUimmer  b&tte  sein  können.  Man  weist  naoh,  daft  es  unab- 
wendbar war,  also  mit  Resignation  ertragen  werden  mfisso,  oder 
daß  man  es  selbst  Tersehnldet  habe.  Man  erweckt  Hoffirang: 
es  wfirden  wieder  bessere  Tage  kommen,  der  Betroffene  werde 
den  Verlost  wiederersetat  erbalten,  die  Zeit  heile  allen  Sobmen 
u.  dgL  m.  —  Der  beste  Trott,  den  der  Betrofiene  rieb  selbet 
sn  geben  Tennag,  liegt  in  der  Arbeit  die  Tom  Scbmerse  ab- 
sieht, nnd  in  der  Demot,  die  rieb  bewußt  ist,  daß  der  Mensch 
anf  nichts  Ansprach  hat^  Berflhmte  philosophische  Troet- 
Schriften  sind  s.B.  die  des  Seneoa  (c.  4  y.  Ohr.  bis  65  n.  C8ir.): 
Ad  Marciam  de  eonsolatione  und  die  des  Boethxns  (480  bis 
524):  De  eonsolatione  phüosophiae. 

TrQbsinn  nennt  man  den  Hang,  ridk  traurigen  Gefühlen 
hinsngeben.  Der  Gegensats  daan  ist  die  Heiterkeit.  Beide 
Qnmdstimmungen  ent^ringen  teOs  dem  Temperament,  trils  der 
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LeLensfühninsr.  ^[anc  lii  r  urspraugUch  heitere  Mensch  wird 
durch  eiu  falach  geführtes  Leben  tinibsinnig,  mancher  von 
Natur  trübsinnige  beschließt  sein  wohl  auQgenatstes  Lebdn  heiter. 
VgL  Melancholie,  Stimmung. 

TrugschluB  (gr.  a6q)tafAa)  heißt  ein  formal  nnriöhtiger 
SohluB,  der  mit  der  Absicht,  einen  anderen  zu  täuschen,  ge- 
macht wird,  während  Fehlsohlaß  (Parelogisniu)  einen  felschon 
Schlad  beseiehnetf  bei  dem  wir  uns   wider  Willen  seibat 
tinsohen.  Beide  beruhen  auf  Fehlem  in  der  Begriffsvezgleiehang 
(vgL  Sohluß)  oder  auf  Hehrdentigkeit  ein  und  desselben  Be- 
griA,  beeonderB  des  HittelbegrifEB.    Zu  jenen  gehören:  der 
Schiaß  mit  negativem  Untersati  in  der  ersten  Figur,  mit 
affinnativen  Priminen  in  der  sweiten,  mit  allgemeinem  Sohlaß- 
satie  in  der  dritten  Figur  nnd  der  SeUnß  Tom  Folgesats  auf 
den  vorhergehenden  bei  kategoriseher  ULd  hypothetischer  Sehloß« 
form.    Die  Fehler  der  zweiten  Art  teilte  schon  Aristoteles 
oiu  in  solche  secuudum  dictionum  {Ttaoa  rijv  XiSiv)  und  extra 
dictionem  {^■^oj  lij^  Xe^ecog).  Zu  jenen  rechnet  man  die,  welche 
beruhen  a)  auf    Homonymie   (Verwechälung   vor sclüt nieiier 
Bedeutungen  desselben  Wortes),  b)  auf  Prosodie  (Verwechs- 
lung  ähnlich  klingender,   aber   anders    akzentuierter  Worte), 
c)  auf  Amphibolie  (Mißdeutung  doppelsinniger  «yntfiktischer 
Formen),    d)    auf    Verwechslung    verschiedener  Fiexions- 
formen  und  Kedoteilo.   Beispiele  sind:  zu  a)  Ein  Arzt  erklärt, 
einen  Erschlagenen  habe  der  Schlag  getroffen,    b)  Ein  Weib 
nur  zu  besitzen  ist  seiner  Leidensohaft  Ziel,    c)  5  ist  2  und  3, 
also  zugleich  gerade  und  ungerade,    d)  In  Piatons  ^Gorgias** 
steht:  „Hast  du  einen  Hund?  —  Ja.   Hat  er  Junge?   Ja.  — 
Ist  er  der  Vater  der  Jungen?   Ja.    Also  dein  Hund  ein  Vater 
und  dein  Vater  ein  Hund      Außerdem  sählt  Aristoteles  noch 
sieben  Arten  von   BegrifliBverwechslungen  (eztra  dictionem) 
auf:  1.  Fallaoia  ex  aecidente  {aa^ä  jö  ovfißeßijxdg)^  Ver- 
wechslung des  Merkmals,  a.  B.:  Nioht  wahr,  Pbidon  bt  nicht 
Sokrates?  Nein.  —  Aber  Phfidon  ist  doch  ein  Mensch?  Ja. 
—  Und  Sokrates  doch  auch?  Ja.  —  So  ist  also  Phidon  doch 
Sokrates.    3«  Fallaoia  a  dieto  secundum  quid  ad  dietnm 
simplioiter  (t&  änXwg    ßsti  6:tl&g\  wenn  Nebenbestimmungen 
übersehen  oder  Terweehselt  werden.    Vgl.  z.  B.  den  „  Ver- 
hüllten"   des    Eubulidea    und    den    Sörites.    3.  Ignoratio 
elenclii  {fj  toO  üdyjipv  äyvota)f  d.  h.  die  Nichtbeachtung 
des  Widerspruches.     4.  Fallacia  conäet^uuntis  {jia^d  xd 
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ht6gietw\  der  bejahende  Sebliiß  Ton  der  Folge  auf  den  Qmnd. 
5.  Petitio  prineipii  (naQä  t6  iv  äQxfl  ^fitßdi^ti^)t  bei 
welcher  der  Schlußsatz  schon  in  den  Prämissen  voransgeeetst 
wird.    6.  Fallacia  de  non  causa  nt  cansa  (t6  jutj  afxior 

ihq  atrtov  Tii}h'ai)y  d.  h.  Aimahme  einea  falschen  Erklärung3- 
giundes,  wie  bei  falschen  Hypothesen.  7.  Fallacia  pluriura 
interrogationum  (t6  tri  Jikeio)  igam^/J^aia  tv  nomv),  die 
yerfäügliche  Verbindung  mehrerer  Fragen,  z.  B.:  Sind  die 
Planeten  näher  an  der  Erde  oder  weiter  von  ihr  als  die 
Sonne?  Alle  TnifTschlüsso  der  zweiten  Art  enthalten  eine  mehr 
oder  minder  verHteckto  Quatemio  terminonnTi  (Yierzahl  von 
Hauptbegiilien)  oder  einen  Sprung  im  Schließen  (saltus  in 
concltidoTidn).  jSferkwürdigerweise  sind  manche  Sophismen  dieser 
Art  von  den  Alten  für  unanflöslich  gehalten  worden,  z.  B.  der 
Krokodilschliiß  und  der  Lügner,  übci  Jon  der  Stoiker  Chryippoü 
sech.s  verschiedene  Bücher  geschrieben  und  Philetas  sich  zu 
Tode  studiert  haben  soll.  Dieses  Sophisma  des  Eubulides  lautet: 
Wenn  jemand  sagt,  er  lüge  eben  jetzt,  lügt  ein  solcher,  oder 
sagt  er  die  Wahrheit?  Oder:  Alle  Kreter  sind  Lügner.  Du, 
der  do  das  sagst,  bist  aber  selbst  ein  Kieter,  also  hast  du 
gelogen,  also  sind  nicht  alle  Kreter  Lfigner  mw.  Ähnlich  iet 
der  Satz:  Keine  Begel  ohne  Auaiudinie  —  dieser  ist  selbst  eine 
JEtegol,  folglich  hat  auch  er  AoFn ahmen,  folglich  gibt  es 
eine  Kegel  ohne  Ausnahme.  —  Vgl.  Aristoteles*  Schrill 
Tte^  xw  ootpianKcay  Üfyx^-  Oajas,  Antibarbams  Logiom. 
1851. 

Tugend  (lai  wtos,  gr.  d^enj),  eigentlieh  TangUchkett, 
Tüchtigkeit^  iel  die  sittiliehe  Beeofaaffenbeit  dee  menecddichen 
WoUena  imd  Handelns.  WShrend  das  Ziel  des  sittlichen 
Handelns  das  sitÜIohe  Gut,  die  Yerbindlicbkeit  hingen 
danach  an  streben  die  Pflidit  ist,  beieichnet  die  Tagend  die 
Kraft  des  Henschen,  sich  nnd  sein  Handeln  den  sitHiehen 
Pflichten  nnd  Zielen  gemäß  an  gestalten. 

Kach  Sokrates  (469—399),  welcher  meinte,  die  Tugend 
sei  lebrbsr  nnd  niemsnd  tue  freiwillig  das  Bdse,  gibt  es  im 
wesentlicben  nnr  eine  Tagend,  die  Weidieit  (Intell  ekt  n  alis  m  n  s). 
Ahnlidi  lehrte  Flaton  (427—347),  der  im  AnschfaiB  an  seine 
Seelenlehre  Tier  Kardinaltagenden  (s.  d.)  aa&tellte,  die  Tagend 
sei  die  T  a  u  g  1  i  c  h  k  e  i  t  der  Seele  zu  dem  ihr  sokommenden  Werke. 
Aristoteles  (384 — 322)  betrachtete  die  ans  der  natürlichen 
Anlage  durch  wirkliches  Handeln  hcrauägebildete  Fertigkeit  zu 
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yermmftm&ßiger  Tätigkeit  des  Menschen  als  Tagend ;  die  Tugenden 
teilte  er  in  ethische  und  dianoetische.  Die  ethisch o  Tugend 
definierte  er  als  diojonige  dauernde  Willonsrichtung,  welche  die 
luiH  entsprechende  Mitte  einhält,  d.  i.  die  Unterwerfung  der 
Begierde  unter  die  Yemimft  So  ist  Tapfericeifc  die  Mitte 
zwischen  Feigheit  nnd  Verwegenheitt  HSBigkeit  die  Kitte 
zwischen  GennBsncht  nnd  Stompfrinn,  Freigebigkeit  die  Mitte 
swischen  Yenchwendung  nnd  Blargheit.  Die  hdohste  der 
ethischen  Tagenden  ist  die  Gerechtigkoit,  welche  im  weiteren 
Sinne  jene  alle  umfaßt,  im  engeren  auf  das  Angemessene  In 
Uinsicht  auf  Gewinn  nnd  Kachteil  geht.  Letztere  ist  entweder 
distributiv,  sofern  sie  Besitstömer  und  Ehren  m  verteilen  hat, 
oder  kominutativ,  sofern  sie  es  mit  Verträgen  und  mit  dem 
Ausgleich  zugefügten  Unrechts  zu  tun  hat.  Die  dianoetische 
Tugend  dagegen  ij^t  das  richtige  Verhalten  der  theoretischen 
Vernunft  teils  an  sich,  teils  in  Bezug  auf  die  niederen  psychi- 
schen Funktionen;  diese  Tugenden  bind:  Vernunft,  Wissen- 
schaft, Kunst  und  praktische  Einsicht.  Nach  den  Stoikern 
ist  die  Tugend  und  das  höchste  Gut  dasselbe;  beidos  besteht 
im  natur-  und  vemunftmäßigen  Leben.  Daher  trägt  auch  die 
Tagend  ihren  Lohn  in  sich  selbst.  Da  somit  ihre  Grandlage 
die  Vernunft  ist,  scheint  sie  den  Stoikern  unverlierbar;  auch 
gibt  es  naoh  ihrer  Auffassung  zwischen  Tugend  und  Lastor 
kein  Hittieres.  Doch  ist  die  Tugend  stets  zugleich  theoretisch 
nnd  praktisch.  Demgemäß  teilte  die  Stoa  die  vier  Kardinal- 
tugenden auf:  Einsicht,  Tap£erkeit|  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit, die  sie  wieder  in  Unterarten  sehied,  z.  B.  die  Tapfer* 
keit  in:  Ausharren,  Unvensagtheit,  Seelengrdße,  Hut  und 
Arbeitsliebe.  (Diog.  Laert  VIi;  §81  ff.)  Kaoh  Epiknros 
(341 — 270)  ist  die  Haupttugend  die  riohtige  Einsicht  bei  der 
Abwägung  von  Lust  und  Unlust|  die  sich  an  eine  Handlung 
knüpfen  kann«  Die  Tugend  ist  also  der  einsig  mögliche,  aber 
auch  gans  sichere  Weg  zur  Glückseligkeit.  (Biog.  Laert  X, 
§  138.)  Plotinos  (205—270),  der  die  Tugend  mit  Piaton 
als  Verähnlichuiif?  mit  Gott  bozeichiiot,  unterscheidet  bürger- 
liche, reinigende  uikI  vergöttlicheudo  Tugenden,  —  Äugustiiiua 
(353 — 4oO)  definiert  die  Tugend  als  Gehorsam  und  Liebe 
gegen  Gott,  die  dieser  in  uns  ohne  unser  Zutun  liervor- 
briugt;  sie  entfalte  sich  zu  den  vier  heidnisclien  Kardinal- 
tugcndcu,  zu  denen  aber  beim  Christen  noch  drei  thooloLriHrh^: 
Glaube,  Liebe   und   Hoüuung   träten.    Petr.  Lombard us 


Digitized  by  Google 


654 


Tugend. 


(•j*  1160)  lehrte  ebenso,  uur  bestimmt  er  die  Tugeud  als  die 
richtige  Beschaffenheit  des  auf  das  Gute  gerichteten  Willena. 
Abälard  (1079  — 1142),  sein  Zeitgenosse,  nennt  die  Tugend 
den  zur  bleibenden  Eigenschaft  gefestigten  guten  AVillen. 
Thomas  von  Aquino  (1225  —  1274)  kombiniert  die  Ideen 
des  Aristoteles,  Augnstinus  und  Plotinos,  indem  er  im  kränzen 
zehn  Tugenden  aufstellt:  a)  intellektuelle  oder  dianoetischo 
Tugenden,  nämlich  "Weisheit,  Wissenschaft  und  Erkenntnis; 
b)  moralische,  nämlich  die  vier  antiken  KardinaUn<^'^endcn, 
die  als  rein  moralische,  politische,  reiTiiL'*endo ,  erhebende  und 
vorbildliclie  erscheinen:  c)  die  drei  t h eol  ogi  s  r  h  en  .  —  Me» 
Iniichthon  (1407 — 156U),  der  Verfasser  der  ersten  protestan» 
tischen  Ethik,  faßt  die  Tugend  als  die  Neigung,  der  richtigen 
Yernnnft  zu  geliorohen.  Ähnliches  lehrt  Cartesins  (1696 
bis  16Ö0)  da,  wo  er  einmal  Ethisches  berührt.  Spinosa 
(1632 — 1677)  kommt  durch  eine  eigentümliche  Ableitong  auf 
einen  der  atoisohen  Lehre  yerwaiidten  Standpunkt.  Da  nach 
ihm  alles  das  gut  ist,  was  uns  nützt,  80  ist  Tugend  die  Fähig» 
keit,  das  unserer  Katur  Entsprechende  zu  tun.  Diee  aber  ist 
die  Erkenntnis  Gottes;  diese  lehrt  mich  nicht  nor  mit  meiner 
eigenen  Natur,  sondern  auch  mit  derjenigen  anderer  in  TTln  r* 
einstimmung  zu  sein.  Ähnliche  Lehren  finden  sich  bei  Leibnis 
(1646-1716):  Da  die  Weisheit  die  Wissenschaft  der  Glftck* 
Seligkeit  ist,  diese  aher  nnr  in  danemderLnst  bemht,  welche 
aus  unserer  oder  fremder  Vollkommenheit  entspringt,  so  ist  die 
Tugend  eine  gewisse  Kraft  des  Qeistes,  welche  nns  anr  Ans- 
fflhrangdes  als  recht  Erkannt  entreibt.  Chr.  Wolf  (1679 
bis  1754)  zog  diese  Sfttze  dahin  ansammen,  daß  er  sagte,  die  Tagend 
sei  die  Fertigkeit,  seinenZustand  immer  vollkommener 
sn  machen.  Kant  (1724 — 1804)  definierte:  „Tugend  ist  die 
moralische  8 1  fir  k  e  des  Menschen  inBefolgungs  einer  Pflicht, 
die  niemals  zur  G^ohnheit  werden,  sondern  immer  gans  nen  nnd 
nrsprOnglieh  ans  der  Denknngsart  hervorgehen  soll"  (Anthrop. 
§  10  8.  35),  und:  „Tagend  ist  die  Stärke  der  Ka^me  des 
Menschen  in  Befolgung  seiner  Pflicht**  (Metaph.  d.  Sitten  II, 
8.  28).  Ähnlich  faßt  J.  G.  Fichte  (1762—1814)  die  Tugend 
als  den  ein  für  allemal  sittlicliun  Charakter.  Hegel  (1770 
bis  1831)  definiert  sie  als  sittliche  VirtuosUut;  sie  ist  Ein- 
sicht und  Charakter.  Herbart  (1776 — 1841)  sagt,  Tugend 
bedeute  den  inneren  Wert  derjenigen  Person,  welche  die 
sämtiichen  Hegeln  dse  Handelns  kenne  imd  boobachto.  Nach 
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Schopenhauer  (1788—1860),  welcher  die  Tugend  nicht  fOr 
lehrhar  ansieht,  geht  sie  iwar  Ton  der  Erkcnntoia  ans,  aber 
nicht  Ton  der  abstrakten,  sondern  der  intuitiven ,  .so  dafi  sie 
gewiflsermaBen  wie  das  Genie  angeboren  ist. 

Formal  läßt  sich  die  Tugend  definieren  als  die  Kraft  der 
sittlichen  Gesinnung  und  Betfttigang  des  Menschen.  Inhaltlich 
sie  im  einzelnen  ihre  Bestimmong  ans  den  Beziehnngen 
des  Venschen  sn  sieh  seihet,  wa  seinen  Mitmenschen  nnd  su 
Gott  ans  der  Erlshmng  herans.  tJber  die  Einteilung  der 
Tagenden  s.  Xardinaltngenden«    VgL  Pflicht,  hSchstes  Gut, 

Tugendlehr«  hei£t  derjenige  Teil  der  Ethik  (s.  d.),  welcher 
Ton  den  Tugenden  handelt,  odw,  wie  Kant  (1724-— 1804) 
sagt,  die  Wissenschaft  Ton  den  notwendigen  sittlichen  €ksetsen 
eines  frmen  Willens  unter  den  sahjektiven  empirischen  Binder* 
nissen. 

Tugendpffllehten  O9L  ofiicia  honestatis)  sind  nach 
der  llteren  Ethik  solche  Pflichten,  die  hloß  dem  freien 
Selbstzwange^  nicht  dem  anderer  Menschen  entstammen.  Vgl. 
Pflicht 

TulsmilS  (lüt.,  abgoloitet  von  tu  ==  du)  beißt  soviel  als 

AiLruismus  (s.  d.).  * 

Typus  (gr.  tvttoc)  heißt  eigontl.  Gepräge,  dann  Bild, 
Muster,  Gesamtvorstellung  einer  Sache  nach  ihren  bleibenden 
und  wesentlichen  Merkmalen.  So  spricht  man  vom  Typus  einer 
Tiergattung,  einer  Krankheit,  eines  My  Haus  u.dgL  Piaton  (427  bis 
347)  nannte  seine  Ideen  die  Typen  (Musterbilder)  der  sinnlichen 
Pinge.  Die  Scholastiker  sprachen  demgemäß  von  einer  nieii.s 
urfhetypa,  einem  urbildlichen  Verstaiido,  in  welchem  die  ewifrcn 
Muster  der  Sinnendinge  liegen.  Auch  die  Identitätsphilosophio 
gebranchto  den  Begriff  des  Typischen,  den  sie  als  Yoraiis- 
doutung  der  nächst folgendon  Entssirklungsstufo  faßte.  Eltinso 
fand  sie  in  der  Gesciuchte  spätere  Erscheinungen  schon  vorher 
typisch  angedeutet 

U. 

Übel  QAt,  malum,  gr.  xaxöv)  hei£t  dasjenige,  was  uns 
schadet  und  das  anch  Unlust  oder  Abscheu  in  uns  erregt.  Man 
unterscheidet  gewöhnlich  ein  yierfaches  Übel,  das  physische,  das 
aosialey  das  moralische  nnd  das  metaphysische.  Das  physische 
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Übel  umfaßt  alles,  was  xuaer  äußeres  Wohlbeünden  ttött,  s»& 
Alter,  Schwäche,  Krankheit;  das  soziale  Übel  hat  eeiaflii  üc^ 
sprang  in  den  Schaden  der  Gtesellschafti  so  s.  B.  der  TJnt«^ 
sobied  swisohen  reich  und  arm;  das  mornlisehe  Übel  beeteht 
in  der  sittlichen  ünyoUkonunenheit  des  Henseiien  und  neigt 
seine  Enstena  in  Sünde  und  Verbrechen;  das  metapbysiaeh« 
Übel  ist  mit  dem  Wesen  des  Menschen  nnd  der  Welt  über» 
haapt  gegeben  nnd  ist  die  damit  notwendig  yerbondene  üa- 
ToUkommenheit.  Die  Theodicee  (s.  d.)  beschSftigt  sich  beeonden 
mit  der  Prago  des  Ürsprimgs  des  Übels  in  der  "Weh.  Meist  sucht 
man  das  Wesen  des  Übeb  in  dem  Mangel,  in  der  Yemeinang,  in 
der  Beschrinkong,  so  s.  B.  Leibnii  (1646  —1716)  und  vor  ihm 
Albertus  Magnus,  Thomas  y,  Aquino.  Schopenhauer 
(1788—  1860)  dagegen  erklärt  das  Übel  fftr  etwas  Positiyes. 
Kant  (1724—1804)  definiert:  Das  Wohl  oder  Übel  bedeutet 
immer  nur  eine  Beziehung  auf  unseren  Zustand  der  Annehm- 
Hchkoit  oder  Uniinnelimlichkeit,  des  Vergnügens  und  Schmerzes, 
und,  wenn  wir  darum  ein  0])jokt  begehren  oder  verabscheuen, 
80  geschieht  es  nur,  sofeiTi  C8  auf  unsere  Sinnlichkeit  und  das 
Gefüikl  dci  Lust  und  Unhist,  daa  es  bewirkt,  bezogen  wird  (Kr. 
d.  pr.  V.,  S.  105).    Vgl.  Optimismus,  gut  böse. 

Überlegung  lit.  reflexio)  nennt  man  die  dem  Urteilen 
oder  Handeln  vorausgehende  Piüfimg,  ob  das,  was  man  vorhat, 
richtig,  nützlich,  möglich  odti-  sittlich  sei.  Je  weniger  der 
Mensch  durch  Vorurteile  und  Begnaden  beum  uln^^t  wird,  desto 
reiner  ist  seine  Überlegung.  Jede  solche  bestellt,  ^sie  diuj  Wort 
andeutet,  aus  einem  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  ver- 
schiedenen Möglichkeiten.  Je  gründlicher  die  Überlegung  ist, 
desto  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  das  nichtige  treffe. 
Je  mehr  Gesichtspunkte  jemand  zu  beiücksichtigen  hat^,  desto 
schwerer,  aber  auch  desto  reiflicher  wird  die  Entscheidung.  — 
Eiliges,  abspreohendes  Urteilen  zeugt  von  Oberflächlichkeit  und 
Impietät.  Ruhige  Überlegungist  die  Voraussetzung  der  praktischen 
Willensfreiheit  Vgl.  Reflexion.  —  Kant  (1724—1804)  nennt 
yytransscendentaie  Überlegung"  die  Bestimmung  desjenigen 
Verm(igens,  zu  dem  die  Vorstellungen  der  Dinge,  die  verglichen 
werden,  hingehören,  ob  sie  der  reine  Verstand  denkt  od  er  die  Sinn- 
lichkeit in  der  Erscheinung  gibt*  »Die  Handlung,  dadurch  ich 
die  Yergleichnngen  der  Vorstellungen  fiberhanpi  mit  der  £r> 
kenntniskraft  znsammenhalte,  darin  sie  angeeteUt  wird,  nnd  wo- 
durch ich  nnterscheide,  ob  sie  als  gehörig  zum  reinen  Ver* 
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stände  oder  zur  öinnHchen  AnRcliauuiig  untereinander  verglichen 
Würden,  nenne  ich  die  trauascendentaie  Überlegung  (Ikc  d.  r.  V., 

übcfii«f«fiifigt  Tüftdition. 

Obmnemch  nennt  in  G-oethee  Fanst  (1)  der  Erdgeist 
Fftnai  Ni^tstelie  (1844—1900)  n^kt  in  der  ZUoltinng  des 
Dbermenscfaen  das  Undsiel  der  mensehlichen  Entwicklung.  Kit 
dem  Begriff  Vbermensefa  wird  in  der  Gegenwert  in  Emst  nnd 
Seken  yiel  TTnfog  getrieben.  Es  ist  eins  der  Modewörter 
dee  Kodenieu  geworden« 

Obermut  (lafc.  enporbia,  gr.  vßotc)  hoißt  das  vormes-sone 
Vertrauen  eines  Mensrlion  aufweine  eitj^unou  Kraft»  .  Her  Über- 
mütige übernimmt  in  unfiberle^trin  Selbstveiiraurn  jin  lir.  aln  er 
vermagf,  veracbttt  Pt  hnlc  und  Hindernisse,  verscliinalit  tremdou 
Rat  und  Beistand  und  handelt  so^  als  ob  ihm  alles  erlaubt 
wäre.  Gegen  diesen  Übermut,  dem  mächtige^  physisch  oder 
intellektuell  ausgezeichnete  Menschen  am  meisten  ausgesetzt  eind^ 
eifern  die  griechischen  Tragiker.  So  schließt  Sophokles  (497  bis 
406),  der  hesonders  im  Aias  die  Folgen  des  Übermutes  geseigt 
bat,  seine  Antigene:  ,r£e  tat  uns  zumeist  Besonnenheit  not,  um 
glücklich  zu  sein.  Drum  sündiget  nie  am  Götteigebot.  Die 
Termessenheit  bü6t  ihr  prahlendes  "Wort  mit  schwerem  Gericht 
nnd  muß  dann  anletat  noch  im  Alter  Besonnenheit  lernen.** 
(nokltp  fpQWwSif  töStufiorias  Tigcoxov  ^dgx^^*  XQV  ^  /^fe 
^eovg  fifiiir  Aoemtih'  jttiydXoi      Xoyoi  fuyäXoQ  TtXijyag  tcov 

übernatürlich  i^lat.  supematuralis)  oder  byperphysisch 
(gr.)  bezeichnet  den  Gegensatz  von  natürlich,  mithin  1.  das 
TJiigo wühnlicho,  welches  von  dem  Alltäglichen  abweicht, 
Z.  B.  eine  besondere  Steigerung  und  Vereinigung  physisclier 
oder  geistiger  Kräfte,  wie  in  Goethe  u.  a.;  2.  das  von  den 
bisher  bf*kannton  Naturgesetzen  Abweichende;  3.  dasGeistige, 
Übersinnliche,  Göttliche.    Vgl.  Katur,  Gesetz,  Wunder. 

fiberreden  beißt  dorch  Worte  bewirken,  da6  jemand 
etwas  fOt  wahr  hält  oder  etwas  tnti  was  er  Torker  niebt  gkwbte 
oder  wollte.  Übersongen  heißt  mit  Gründen  bestimmend  ein- 
wirken. Ein  Bisdner  will  Obeireden,  ein  Pbiloseph  ttbersenjpSBL 

übersinnlich  bedeutet  1.  dasjenige,  was  mit  den  Sinnen 
nicht  erfa^  worden  kann;   2.  was  über  die  Snmenwelt  übüi- 
haupt  hinAnsgeht,  also  das  Geistige,  die  Welt  der  Ideen. 
iiLir cbuer-Miohftolii,  i'iiilotoph.  Würterbach.  48 
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ObCfZCygUng  (lat.  persoasio)  heißt  die  dnvdi  eigenes 
Urteilen  gewonnene  £innclit  oder  das  auf  Gründe  gestütete  Ffir- 
wehrfaelten.  Dm  Ffirwahriudten  liat  yerechiedene  Grade,  welche 
man  als  WÜmen^  Meinen,  Glanben  und  Wissen  beieichiieL 
Nnr  Ten  dem^  was  dnzdi  sobjektiY  nnd  ol^ektiy  sueiolieBde 
GrOnde  gestfifrt  wird,  kOnnen  wir  fest  Übeneogt  sein;  md  nur 
was  wir  nns  dnrch  eigenes  Naehdenken  erarbeitet  haben,  wird 
ais  nnomstößliche  Übeneogimg  allen  Einwilifen  trotnsn.  Denn 
die  Übsnengung  ist  nicht  blo6  Sache  der  SSnsioht  oder  gar 
des  GelQhlSi  sendem  snm  großen  Teil  anoh  des  Willens.  Kommt 
schon  keine  Erkenninis  lostsade  ohne  Anwendung  des  Willens» 
so  ist  erst  recht  eine  Übeneugung  vor  allem  das  Werk  der 
sittHchm  Persönlichkeit^  welche  im  allgemeineo  den  Wert  der 
Wahiheit  an  sohfttBen  weiB  nnd  insbesondere  diese  oder  jene 
Wahrheit  als  für  sie  wertvoll  ergreift  Damm  ist  jede  Welt- 
anschauung der  Ausdruck  des  betreffenden  Charakters,  der  sie 
verteidigt.  —  Der  Plural  Überzeugungen  bedeutet  s.  a.  Wahr- 
iitJiteii  oder  Gruiidbätze. 

ultra  pOSSe  nemo  Obligatur  heißt:  j,Xiemaiid  kauu 
zu  dem  genötigt  werden,  waa  seine  Kraft  übersteigt."  Dieser 
Satz,  der  auf  Celsus  (100  n.  Chr.)  zurückgoht,  ist  natürlich 
nur  mit  Einschränkung  richtig.  Denn  oft  sagt  der  Widerwillige, 
von  welchem  man  etwas  verlangt:  „Ich  kann  nicht",  und  meistens 
kanri  der  Mensch  viel  mehr  leisten,  als  er  denkte  wenn  er  mir 
den  guten  Willen  dazu  hat.  Der  Satz:  „ultra  posse  usw."  ent- 
hält also  mehr  für  den  Pädagogen,  Gesetzgeber  und  Feidherm 
eine  Mahnung,  fils  für  den,  der  erzogen  nnd  geleitet  werden 
S0ll|  eine  Rechtfertigung.    Yg].  Ad  impossibilia  usw. 

umdrehbar»  s.  reziprok  und  Antistrephon. 

Umfang  (lat.  ambitus,  gr.  otpalga)  eines  Begriffs  hei£t  die 
Gesamtheit  derjenigen  Gegenstände,  die  in  sein  Gebiet  fallen, 
von  denen  er  also  als  Prädikat  gebraneht  werden  kann.  Die 
Einteilung  des  ümfsngs  eines  Begrifb  nennt  man  Diyisio.  Ein 
Begriff  hat  Umfang,  sofern  er  andere  Begriffe  unter  sich  be« 
faßt,  s,  B*  der  Begriff  de^  Tieres  den  des  Affen,  Löwen^ 
Hundes  usw.  Je  mehr  Begriffe  ein  Begriff  nnter  sich  befaBt, 
desto  weiteren  TJmfang  hat  er.  Jene  stehen  zu  ihm  im  Yei^ 
biltnis  der  Unterordnung  (snbordinatio);  Begriffe,  welche  dem» 
selben  höheren  untergeordnet  sind,  heißen  nebengeordnet  (kooi^ 
diniert).  Der  höbers  Begriff  ist  abstrakter  und  bat  weniger 
L[iba]t  (s.  d.)  ab  der  nnteigeordnete  nnd  konkreterei  Umfang 
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und  Inhalt  eines  Begriffs  stehen  daher  im  umgekehrten  Ver- 
hiltnia  luemander.  Einselbegriffe  haben  den  kleinaten 
Umfang,  weil  sie  aioh  nnr  auf  ein  IndiTidunm  besiehen,  aber 
den  grdfiten  Inhalt^  weil  ein  Individuum  stets  mehr  ICerkmsle 

hat  als  eine  Art  oder  Gattung.  Wechselbegriffe  (notiones  aequi- 
poUentes  oder  rociprocac)  nennt  man  die,  deren  Umfängo  mit- 
einander identisch  sind;  identische  dagegen  solche,  deren 
Umfang  und  Inhalt  zubammeniällt.  Vgl.  Begriffe,  Merkmal, 
conträr,  disjunkt,  disparat.  —  Auch  Urteilen  schreibt  man 
einen  Umfang  zu,  sofern  sie  sich  auf  mehr  oder  woniger  Objekte 
beziehen.  Doch  ist  der  Umfang  des  Urteils  in  Wirklichkeit 
nur  der  Umfang  seines  Subjektes.  Den  frroLitcn  TTinfüiig  hat 
das  allgemeine,  geringeren  das  partikulare,  den  geringsten  das 
singuläre  Urteil.   Vgl.  Begriflf,  Urteil. 

Umkehrung»  s.  GonTaraion,  Contraposition,  £nthymem, 
8orites. 

unadäquat  oder  inadäquat  (von  lai  aequus,  gleich),  un- 
angemessenf  ist  das  Gegenteil  von  ad&  q  u  a  t  oder  angemessen  (s.  d«). 

Ilfianganehffl  nennt  man  jeden  Reizj  der  sinnlichen 
Sohmers  oder  sinnliehe  Unlust  erweekt.  Jede  Empfindung  ist 
mehr  oder  weniger  betont,  d.  h.  mit  dem  Bewnßtwerden  einer 
Lust  oder  ünlust  Terknftpft  Der  zu  starke  Beis  ist  unan- 
genehm; steigert  er  sieh  weiter,  so  entsteht  Schmers  und  Un- 
lust. Bei  manchen  Nerrenstfimmen  und  Faaem,  wie  Geruch 
und  Geschmack,  wird  leisterer  &at  nio  emioht.  Beim  Druck-, 
Wäme-  und  Muskelsystem  aber  wird  ans  gesteigerter  Unan- 
nehmlichkeit oft  Schmerz.  Bei  den  beiden  edlen  Sinnen 
(Gesicht  und  Gehör)  entsteht  Unannehmlichkeit  durch  die 
Störungbform  der  Erregung;  Schmerz  dagegen  ist  ein  Zeichen 
der  äußersten  Gefährdung  ihres  Bestandes.    Vgl.  Schmerz,  Lust 

unanständig  heißt  dasjenige  Betragen,  welches  dem 
ästheübchen  oder  sittlichen  Gefühl  einer  Gomoinschaft  wider- 
spricht und  ihr  de'^hall)  mißfällt.  Im  besonderen  ist  alles  un- 
ansfjindig,  was  das  Schamgefühl  verletzt.  Je  nach  dorn  Bildungs- 
grade halten  aber  verschiedene  JCl&ssen  etwas  anderes  für  un- 
anständig.   Vgl.  Anstand. 

unbedingt»  s.  absolut 

unbefangen  ist  deijenige,  welcher  in  seinen  Urteilen  und 
HandluTip:en  weder  durch  Vorurteile  und  Parteilichkeit;  noch 
durch  Affekte  und  Leidenachaften  bestimmt  wird.  Unbefangen- 
beit  iBt  die  VoransBetsung  allee  licbtigen  Forschens. 

42* 
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MtllMgf^lflicIl  namt  mut  dUf  wm  di«  fichmlM  das 
menaoUichea  £rkei»tiii8Wiiidg«iii  übencbmtet.  Oerad»  je 
weiter  Jeaiaiid  in  der  Srlraiiiitiiis  der  Dingte  fortechieitet^  deeto 
mehr  iHrd  er  bereit  aein«  nmtgeetehen,  daß  ee  ünbegreÜlielieB 
gibt.  Vgl.  Agnoeie.  80  bebanptei  Sokrmtee  la  wiaeen,  dni 
er  nichti  wiese.  Nikolaus  t.  Oues  (1401^1464)  rObmte  die 
doota  ignorantia,  d«  h*  die  Erkenntnis  der  ünwisMnbeü»  imd 
der  Physiologe  E.  Dnbois-Beymond  (1818—1896)  hat  in 
besag  auf  die  neben  TNTeltritBel  angesprochen:  IgnorabiaMw 
(wir  werden  ee  niebt  wissen).    Vgl.  Ignorabimns. 

unbewuBteVormtellungen  (d.b.  inderBeeleyorfaandene, 
aber  nicht  zum  Bewußtsein  kommende)  Yorstelluugen  werden  Ton 
Dcscartes  (1596 — 1650),  der  das  Denken  zum  Wesen  der  Seele 
urliob,  abgewiesen.  Locke  (1632 — 1704)  vcnieinto  8ip  ebenfalls 
in  seiner  Bekämpfung  der  angeborenen  ikgiiile.  In  der  Seele 
oder  im  Verst  uiile  sein  heißt  nach  ilim  soviel  als  verstanden 
oder  gewnUt  werden.  Niemand  kann  daher  nach  seiner  Auf- 
fassung eine  VorBtelUing  haben,  ohne  von  ihr  zu  wissen.  Leibuis 
(1646 — 1716)  dagegen  weist  den  unbewußten  VorateHmifiron  in 
Feinem  Sy«:fem  einen  wichtigen  Platz  zti;  jedem  Vorgang  im 
Leibe,  aucli  dem  ganz  unbewußton,  entspricht  ein  solcher  in 
der  becle.  Die  Seele  kanii  ül  filiaupt  nicht  untätig  «ein;  sie 
muß  daher  unbewußte  Vorstellungen  haben;  an  sie  lti  nzon  die 
„kleinen"  Vorst elhinc'-pn,  die  den  Grund  der  scheinbar  willkür- 
lichen Tätigkeit  bilden,  an  diese  erst  die  bewußten  Yorsteliungen. 
(Vgl.  Occasionalismus,  angeboren,  a  priori).  Kant  (1724 — 1804) 
spricht  von  dunklen  Voi-stellungen,  deren  wir  uns  unmittelbar  nicht 
bewußt  sind  (Anthrop.  §5  8.  16).  J.  G.  Fichte  (1762—1814) 
nimmt  eine  produktive  Einbilduogskraltan,  durch  deren  unbewußte 
T&tigkeit  Widerstände  und  Hemmungen  im  Ich  entstehen,  so  dai 
dadurch  der  Schein  einer  ff  elbständigen  Natur  außerhalb  des 
Ichs  hoi*vorgeru£5eÄ  wird«  Herbart  (1776 — 1841)  steht  auf 
ähnlichem  Standpunkte  wie  Leibniz.  Auch  die  neuere  Psycho- 
logie hat  die  unbewußten  Vorstellungen  eifrig  verteidigi  als 
die  Form,  in  der  sich  die  oiganisch -vitalen  Funktionen  der 
Beele  Tollziehen.  Am  weitesten  geht  hierin  E.  Hartmann; 
er  sieht  in  dem  Unbewußten  das  in  allen  Dinge«  wiifcsame 
Absolute  und  leitet  das  Bewußtsein  aus  der  „fita^Mtlen^  dea 
unbewußten  WiMens  Uber  die  Ton  ihm  niehi  gewollte  «nd  doch 
Yorhaadene  Ezistens  tron  Verstellmigeii  ab.  Au^  Mi  er  dio 
unbewußte  VonteUuag  anthropologisch  so  al^iemeini^daß  [er 
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solche  nicht  nur  lui  Hinio,  sondern  auch  im  Rückenmaik  und 
den  Ganglien  annimmt  —  Vgl.  Vorstellung,  Be^^ußtsein.  —  Un- 
bewußt werden  tatsächlich  fortwährend  bewuiito  psychischo 
Inhalte  im  Flaase  des  psychischen  Geschehan^  sowohl  Gebilde 
Ton  VorateUaiigen  und  Gefühlen,  ab  auch  ihre  einzelnen  Elemente. 
Sie  k/3nnen  Tflftdiwiiidan  und  snkzessiv  wieder  hervortreten.  Mit 
der  Bezeichnimg  |,iuibawußi''  wird  eben  die  Möglichkeit  ihres 
Wiedmnftretem,  also  eine  fiziateiis  •Anlage  (Dispontion)  be- 
seichnet.    VgL  auoh  Ediperbewegnngen* 

Undailk,  t.  Dankbarkeit 

uncleutllefi»  s.  dentliob. 

Unding  ut  ein  Begriff  einer  Saobe,  die  entweder  nioht 
ak  eziatierand  (non  ans)  oder  überhaupt  nioht  gedaebt  werden 
kann  (nonaens).   Vgl.  Nichts. 

unendlich  (infinitus)  nennt  man  dasjenige,  was  nach  Zahl, 

Raum,  Zelt,  Bewegung  oder  Masse  ohne  Schranken  ist.  Es  ist,  wie 
Kant  (1724 — 1804)  sagt,  ein  Quantum,  dessen  Größe  sich  durch 
keine  vollendete  83mthe8i3  seiner  Teile  messen  ialjt,  oder  eine 
Größe,  deren  VoiiiJiUni.s  zu  einer  jeden  beliebig  anzunehmenden 
Einheit   sich  durch  koine  Zahl  adäquat  bestimmen  und  aus- 
drücken laßt,     ünt  nfllich   sind  Dingo  nicht  an  sich,  somh  rn 
nur  dem  BecT'^^  na«  Ii,  :^ofern   sie   in   einer  abgesrl^losst  iH«]! 
und  fertigen  Konstruktion  nicht  zusammengefaßt  werden  können. 
Kann  zu  einer  Größe  immer  noch  etwas  hinzugedacht  werden, 
so  entsteht  das  unendlich  Große  (das  Zeichen  ^  rührt  von 
dem  engUsohen  Mathematiker  Wallis  [1616— 1703J  her,  der 
es  1665  einführte),  kann  stets  noch  etwas  fortgedacht  werden^ 
daa  nnendiich  Kleine  {e),    Daa  Unendliche  i  t  nie  in  der  An- 
acbaunng  fertig,  sondern  nur  im  Begriff  als  Aufgabe  ge* 
geben  nnd  besteht  in  der  Idee  der  Mdglichkeit  einer  nn- 
besofarinkten  Wiederhohmg  eines  Vorganges.    Der  Begriff  des 
Unendlichen  wnneH  xonSchst  in  der  Zahlenreihe^  bei  der  ein 
AbsebloB  nicht  in  finden  ist   Es  ergibt  sich  sodann,  bei  der 
Entwieklong  der  Zeitrorstellnng.     Unsere  Phantasie  bildet 
s.  B.  Tor-  und  rttckwflrts,  in  die  Znkunft  wie  in  die  Vergangen- 
heit  eine  unendliefae  Zeitreihe,  ans  welcher  siob  die  Ewigkeit 
als  ein  Schema,  welches  das  Nacheinander  in  eine  Anschauung 
zu  bringen  Hucht,  entwickelt.     Auf  drei  Arten  pflegt  man  sich 
die  Ewigkeit  vorzustellen:  als  stetige  Gegenwart  (mI-  nunc  stans), 
als  leere  unt  nilliche  Zeitfolge  oder  als  endlich  volle,  aber  un- 
endlich rekurrente  Zeitreihe.    Die  erste  Vorstellung  finden  wir 
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bei  don Neuplatonikern und Scholastikorn,  beiDoseAriea 
(1596—1650)  und  Spinoia  (1632—1677),  ja  oelbsfc  K%ni 
(1724—1804)  beseiclmet  die  Ewigkeit  alt  dai  Ende  aUer  ZeiL 
Die  letste  Art  der  Voratelliuig  finden  wir  bei  den  meisten 
alten  Völkern,  wahrend  die  sweite  i.  B.  rem  Leibnis  (1M6 
bis  1716)  Tertreten  wird,  der  die  Ewigkeit  ala  etwas  Objektives^ 
die  endliche  Zeit  hingegen  als  eine  sabjektive  Vorsteilong  aa- 
sieht  An  die  Yorstellnng  der  unendlichen  Zeitreihe  schließt 
sich  leicht  die  des  anendlichen  Baomesi  obgleich  diese  noch 
uiTollziehbarer  ist  als  jene,  weil  wir  nach  drei  Dimensionen 
Bu  gehen  haben  nnd  selber  dadnreh  den  Eindmek  des  0rsnaen- 
losen  lerstdren.  Daher  greift  die  Phantasie  gern  bot  nnend- 
liöhenZeitreihe  znrttck  tmd  h&It  denjenigen  Banm  für  nnendlidi, 
den  aaszumessen  eine  unendliche  Zeit  nötig  sein  würde.  Schon 
Hobbos  und  Locke  haben  darauf  hingewiesen,  daß  wir  eigentlich 
gar  keine  Vorstellung  des  unendlichen  Raumes,  sondern  nur 
einen  Betriff  der  Unendlichkeit  dos  Raumes  besitzen.  Vgl. 
Raum.  Übrigens  ist  ein  Regreß  ins  Unendliche  (in  infinitum) 
(a.  d.)  wohl  zu  unterscheiden  von  einem  solchen  ins  Unbestimmte 
(in  indefinitum).  In  der  Philosophie  ist  oft  Unendliches  und  Abso- 
lutes verwechselt  worden.  So  stellt  Hegel  (1770 — 1831)  der 
gewöhnlichen  „schlechten  Tinendlichkeit"  die  wahre  rr^^Greiiübi  r, 
wonach  der  Begriff  als  das  allein  Reale  in  ^ich  selbst  semo  oii^'-cnr* 
Negation  erzeupre,  in  Hein  Gegenteil  umschlage  und  somit  seine 
Endlichkeit  aufJiobo.  Aristoteles  (3S4 — 322)  deliniert  da<^ 
Unendliche  (Unbegrenzte,  nifiQOv)  als  dasjenige.  wfi<  lit  r 
Größe  nach  nicht  bestimmt  worden  kann,  was  nie  fertig  und 
ganz  ist,  was  sich  nicht  so  begrenzen  hißt,  daß  nicht  immer 
ein  Teil  davon  außerhalb  lüge  (Phys.  III,  6  p.  207  a  1;  ov 
äsL  XI  i^w  torl^  xovx*  Ihtetgov  ioxtv).  Das  Unbegrenzte  ist 
nach  Aristoteles  nur  ein  Mögliches,  aber  nicht  ein  Wirkliches; 
Körper  und  Zahl  sind  nicht  unendlich;  die  Welt  iat  ein  Yol- 
1  endete»  und  Ganzes.  Aber  <Vio  Zeit  und  Bewegung  ist  ohne 
Anfang  und  Ende,  und  die  Zahl  läßt  sich  ins  üneDdlicbe  yer* 
mehren;  das  Unendliche  ist  ako  kein  Fertiges,  sondern  nur 
ein  Werdendes,  ein  Mögliches.  —  Descartes  (1596 — 1G50) 
unterschied  zwischen  dem  Unbestimmten  (indefinitum)  und  dem 
XTnendliehen  (infinitum).  Unbeetimmt  nannte  er  dasjenige,  an 
dem  man  in  gewieeer  Beaiehnng  keine  Qrenae  erkennt  (in  qoi- 
bns  aub  aliqna  xatione  finem  non  agnoBOo),  nnendlich  da^enige, 
an  dem  fiherhanpt  keine  Qrenaen  existieren  (in  qno  nulla  ex 
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parte  limites  inTeniuntur).  Locke  (1632 — 1704)  erklärt: 
Endlich  und  unendlich  werden  ven  der  Seele  als  Besonde- 
ningen  der  Gh:6ße  genommeii  nnd  «mftchst  in  ihrer  ersten  Be- 
deutung nnr  den  i)ingen  beigelegt,  welche  ans  Teilen  bestehen 
nnd  dnreh  Abnehme  oder  HinnrfQgnng  selbst  des  kleinsten 
Teiles  derVermmdenuig  oder  YergrOfiernng  llbig  sind.  Wnndt 
(geb.  1832)  erklärt,  d*6  der  absolnte  Unendliehkeitsbc^  über- 
henpt  nnr  in  der  Form  eines  Ton  den  emeogenden  Operationen 
▼dllig  abstrahierenden  Fostnlatefi  gedacht  werden  kann.  Yg^. 
Knrt  G-eifiler,  Die  GnmdxUge  und  das  Wesen  des  Unend- 
lichen.   Leipzig  1902. 

Unentschlcdcnhcit  ist  dorjonigo  Gemütszustand,  in  dorn 
mau  entweder  kein  Urteil  fällen  oder  keinen  Entschluß  fassen 
kann.  Darüber  hinauszukommen,  hilft  nnr^  daß  man  den 
Gründen  seiner  Vernunft  folgt,  nicht  aber,  wie  manche  es  tun, 
dem  Lose  oder  dem  anfälligen  Bäte  anderer.  Vgl.  JBntschlnß, 
i^oristte. 

Unglaube  das  Gegenteil  vom  Glanben,  ist  dieDenknngsart, 
nichts  als  wahr  ananerkennen,  was  man  nicht  selbst  dnrch  objek- 
tive Grfinde  eingesehen  hat.  Dieser  ünglanbe  kann  entweder  ein 
historischer  oder  ein  religiöser  oder  ein  philosophi- 
scher sein.  In  allen  drei  Fallen  ist  er,  wenn  er  total  ist,  un- 
berechtigt, weil  er  dann  widersinnig  ist,  wenn  paiiiell,  ist 
er  dagegen  vemuiiftiL';.  Oer  absolute  hibtunsche  und  philo- 
sophische Unglaube  hoißt  Skeptizismus,  der  roligiuso  Irro- 
ligioaität  oder  Atheismus.  Der  partielle  philosophiHclio  Un- 
glaube hoiÜt  dagegen  Kritizismus.  In  koiifossioneller  Hinsicht 
nennt  jede  Glaubensgemeiripcbnft  den,  der  nicht  gerade  ihr 
anhiingt,  ('Inen  Ungläubigen.  Kant  (1724 — -1804)  sagt  vom 
»Standpunkte  seiner  Ethikotheologie  aus,  ungläubig  ist  der, 
welcher  den  Vernunftideen  (Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit) 
darum  alle  Gültigkeit  abspricht,  weil  es  ihnen  an  theoretischer 
Begründung  fehlt    Vgl.  Glaube. 

UngiQck  ist  ein  für  uns  sch&dliohes  oder  nnangenehmes 
Znsammentreffen  der  Umstände.  Je  mehr  wir  seine  Möglich- 
keit Toransaehen,  desto  ertrSgliehor  erseheint  es  uns.  Dnrch 

die  Einsicht  in  seine  Notwendigkeit,  in  seine  Allgemeinheit, 
und  in  das  Gute,  welches  es  oft  mit  sich  bringt,  befähigen  wir 
uns  zum  gelassenen  Ertragon  de-  Unglücks.    Vgl.  trösten. 

univcful  (lat.)  a,  allgemeini  Nominalismus,  Heaiiamua. 
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MnfWfftar  heUt  derjenige,  wMm  dw  0«te  «cht  nt 
fldmr  salbtti  mdtm  «n  danns  «ckoffUa  Y orteili  wiUea  tut, 
dessen  Handhmgeai  tlso  iwsr  ftuBeriiok  mit  dem  Qesets  ttbereki- 

stimmen,  aber  innerlieh  aas  misiülioher  Gesizmiuig  entspringBU. 
Unlust,  8.  Lost,  Schmerz. 

Unschuld  bedeutet  1.  den  Mangel  an  Schuld;  so  sucht 
z.  B.  der. Anwalt  die  Unschuld  seines  Kliüntcn  zu  beweisen; 
2.  den  Zustand  vlne^  vernünftigen  AVesens,  in  welchem  es 
keine  innere  und  äußere  M();T^liclikeii  iii)erhaupt  hat,  uninoraliscli 
SU  handein.  So  nennt  man  die  unmündigen  Kinder  wu- 
sch iildig.  Da  ihnen  der  Unterschied  vr>n  gut  und  böse  noc^ 
nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  kann  ihnen  keine  Tat 
zugerechnet  werden.    Vgl.  Schuld,  Sünde,  Zurechnung,  naiv. 

Unsinn  (nonscus)  bedeutet  etwas,  was  sich  auf  vernünf- 
tige Weise  nicht  erklären  läßt.  Unsinnig  heißt  deijenig«^ 
welcher  so  redet  oder  handelt,  daß  darin  kein  Verstand  liegt, 

Unsterblichkeit  der  Serie  oder  des  Geistes  bedeutet  im 
ei  gentlichen. Sinne  nicht  die  Fortexistenz  der  einzelnen  mensch- 
lichen Seele  im  Allgeiste,  das  Fortbestehen  einer  Seelensubstanz 
überhaupt,  sondern  vielmehr  die  selbständige  Fortdauer  der 
einzelnen  menschlichen  geistigen  Persönlichkeit  ond  Individuali- 
tät. Die  bloße  Fortdauer  als  Teil  einer  allgemeinen  göttlichen 
Substanz  oder  Aktualität  oder  das  Fortleben  im  Gedächtnis 
der  Nachwelt  oder  das  Fortwirken  des  Menschen  durch  seine 
Ideen  ist  kein  Fortleben  des  persönlichen  Bewußtseins  ond 
kenn  nur  im  übertragenen  Sinne  eine  Unsterblichkeit  ge- 
nannt wordt  Ti.  Dem  Begriffe  der  Unsterblichkeit»  der  ein  in- 
dividuelles Verlangen  zum  Ausdruck  bringt,  entspricht  allein 
die  Fortdauer  des  persönlichen  Ichs.  Wir  finden  auch  bei 
vielen  Völkern  diesen  Glauben  Terbreitet  und  zwar  in  drei 
Hauptanscbauungen*.  1.  Die  älteste,  welche  aooh  bei  Homer 
und  im  Alten  Testamente  auftritt,  ist,  daß  die  Seelen  unter 
der  Erde  in  mnem  freudlosen  Schattenreich  (Hades,  Seheol) 
dahindftmmem.  S.  In  Indien  und  Ägypten  lehrte  man  die 
X e temps jcfaose  (B.d.),  d.h.  einen  eine  Vei^geltoiig  in  meh  ein* 
ediließendeii  moxalisdien  Kreislauf,  den  die  Seele  dmehzumadien 
habe;  ähnlich  dachten  eich  Empedokles,  Philolaoi  und  Piaton 
die  UnsterbUchkeit  als  Seelenwaiiderung.  8.  Das  Christentum, 
der  Islam  und  der  Talmud  betonen  die  Idee  der  Vergeltung 
(Seligkeit  und  Verdammnis)  und  die  Auferweckung  des 
Leibes  (oder  ileiaehes),  wdche  man  sich,  im  Anschloß  an 
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die  poeiiBchea  Sohildarimgen  von  Danto,  Swedenborg,  Bonjan, 
Klopalock  Q.  a.  mehr  oder  wenigw  sinnlich  vorstellte. 

Für  die  ünsterbUchkeit  der  Seele  sind  viele  Beweise 
TevBveht  worden.  Mea  kann  eie  einteilen  in  metaphysische, 
pbjBieohe^  pejeUeoliei  logkcfaep  Keihetiaofae,  ethisehe  (nmnlisolie) 
und  religidee;  Keiapbyeiseb  sohlieBt  man  i.  B.s  Wt  dem 
Weeen  der  8eele  iei  das  Leben  Terbnnden;  aie  kann  alao  gar 
niebt  anders  als  lebend  gedacht  werden  (Plalon)  oder:  Die 
.  Se^  ist  das  Immerbewegte,  das  Prinaip  der  BewegnAg,  nnd 
darum  nnvergänglich  (Alkmalon,  Flaton)  oder:  Der  C^ist  ist 
ewig,  weil  er,  als  die  Wahrheit,  selbst  ein  €fegenstand,  und  so 
Yon  seiner  Realität  untrennbar  ist  (Hegel).  —  Physisch  wird 
z.  B.  geschlossen:  Die  menschliche  Seele  ist  eine  Kraft  im 
eDgeron  Verstände,  eine  Substanz,  imd  nicht  eine  Zusammen- 
setzung von  Substanzen.  Ein  Ende  ihres  Seins  läßt  sich  nicht 
begreifen,  da  vom  Sein  zum  Nichtsein  kein  Übergang  statt- 
findet (Platner):  oder:  Es  entspricht  der  HteiUmg  des  Menschen 
im  NaturriMchü  nicht,  daß  seine  Soelo  sterblich  i^t.  Wäre  sie 
es,  90  wäre  er  elender  als  das  Tier,  das  wenigstens  niclit  durch 
Erinnerung  und  Ho&iung  gequält  wird  (populär).  —  Psycho- 
logisch sind  SU  B.  folgende  Beweise:  Wir  besitien  ein  an- 
geborenes Wissen,  das  durch  Erinnsnmg  eu  neuem  Leben  ge- 
weckt wird.  Hieraus  läßt  sich  auf  eine  Präezistenz  der  Seele 
schließen,  der  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  entspricht  (Pkton) ; 
oder:  Die  edelsten  Menschen  haben  eine  Sehnsucht  naob  einem 
Jenseits,  die  nicht  getSosdit  wsrden  kenn  (Pkton).  —  Logische 
Bew^fardieUnsteTblidikeitsinan.B.:  Die  Seele  ist  einfaob, 
nnkörperlieh  and  dämm  unserstdrbar  (Beikeley,  Lsibnia, 
Wel(  Herbart);  oder:  Die  Beek  ist  ibre  eigene  Uisaobe  (ex 
ae  ipss  cansa)  und  daram  mstsrblieh  (Albartos  Uagnus).  » 
iitbiscb(mera]iadi)ist  der  Beweis  Mendelssohns:  Bin  Leben 
naeh  dem  Tode  ist  notwendig,  wenn  die  Taten  and  der  I/ohn 
deslfenseben  in  einem  normalen  VerbSltnis  stehen  sollen,  nnd 
der  Beweis  Kants:  Weil  wir  m  diesem  Lehen  völlige  Heiligkeit 
nicht  erlangen  können,  muß  ein  PrugroU  l  iiondliche, 

also  f  in  owigea  Leben  der  Seek,  als  Postulat  der  praktischen  Ver- 
nunft gelten.  —  Ästhetisch  ist  der  Beweis  Schillers  in  den 
„Kiiristlem",  daß  das  Gleichmaß  und  die  Gerechtigkeit  ein 
zweites  Leben  jenseits  d^^r  Urne  „in  des  Avemus  finsterm  Ozean" 
forclern.  —  Holigiöse  Be\\ei«?o  sind:  Es  ist  ein  Widerspruch 
gegen  Gottes  GütOi  daß  er  das  so  «chän GsfUgte  wiedenun  auf- 
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lösen  und  veniicht«n  sollt«  fPIat^n);  oder  der  Beweis  des 
Augustinus:  Die  Seelo  hat  teil  an  den  ewigen  Wahr- 
heiten und  ist  darum  unsterblich.  —  Jede  einzelne  Beligion, 
welche  die  Lehre  yon  der  Unsterblichkeit  der  Seele  Tertrttt, 
fiigt  hierzu  aus  ihre  Eschatologie  weitere  Beweiie  hinzu. 

Vor  strenger  Prüfung  dürfte  keins  dieser  Argumente  stmd- 
hAlten.  Aber  alle  entoprechen  einem  Wunsch  und  einer  Hoff- 
nung dee  Individuums.  So  ist  die  Idee  der  Unsterblichkeit 
ein  persönlicher  Glaabe,  su  dem  man  niemsnd  summen 
nicht  ein  theoretisches  Wissen.  DerBealist  wird  sich  meht 
leicht  BO  diesem  Glanben  bekennen,  der  Pantheist  wird  n«r 
das  Fcrtleben  im  All  sngebeni  der  Idealist  wird  Ton  seinem 
Standpunkt  ans,  ebenso  wie  der  schliditgUUibige,  der  Philo* 
Sophie  femstehende  ICensdi  am  nnmittelbarsten  su  dem  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hingeführt  werden.  —  YgL 
Piaton,  Phädon.  M.  Kendelssohn,  PhKdon.  1767.  J.  EL 
Pichte,  Idee  d.  Porsönl.  n.  d.  indiv.  Fortdauer.  1834.  Fochner, 
Büclilüin  V.  Leben  u,  d.  Todo.  1834  und  Zendavesta  IIL 
1851.  Spieß,  Entwickluiigsgesch.  der  Vorstellungen  vom 
Zustand  nach  dem  Tode.  Jena  1877.  Henne  am  Rhyn, 
das  Jenseits.    Leipz.  1880. 

üntcrbcgrlff,  s.  Terminus. 

Untersatz,  a.  Schluß. 

unterscheiden  bildet  eine  der  Gruridtätigkeiten  des 
Denkens.  Das  Subjekt  unterscheidet  sich  selbst  vom  Objekt, 
es  onteisoheidet  sich  yon  seinen  Vorstellungeo,  sondert  diese 
wieder  in  räumliche  und  zeitliche,  unterscheidet  Empfindnng, 
Ansohannng  und  Wahrnehmung,  Vorstellung,  Gedanken;  das 
Bilden  von  Begriffen  usw.  beruht  hauptsächlich  auf  dem  Unter- 
scheiden. Unterscheidung  führt  zur  Klarheit.  Dies  hebt  be- 
sonders H.  Ulrici  (1806^84)^  System  der  Logik,  1862,  hervor. 
YgL  Synthesis. 

Untugend  nennt  man  die  einer  Tagend  widerstreitende 
G^Ohnnng.  Untugend  ist  also  nicht  biofi  Hangel  an  Tagend, 
sondern  positiTe  Schlechtigkeit.  Dem  Laster  gegenüber  ist 
Untugend  der  geringere  Ghrad  der  Schlechtigkeit. 

unvereinbar  heißen  diejenigen  Begriffe,  welche  demselben 
Subjekt  nicht  in  derselben  Beziehung  beigelegt  werden  können; 
lind  zwar  unterscheidet  man  unvereinbare  kontiiiio  und  kontra* 
diktorische  BejyriiTe  (s.  d.). 

unzurechnungsfähig,  s.  Zurechnung. 
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Urbegriff  heißt  StammbegrifT;  s.  Kategorie. 

Ursache  (causa)  heißt  diejenige  Baohe,  deren  Dasein  ^na 
Dasein  einer  anderen^  oder  derjenige  Yoigang,  dessen  Eintritt 
den  Eintritt  eines  anderen,  der  Wirkung^  notwendig  macht 
(cansa  essendi  sen  fiendi).  Beide,  Ursache  und  Wirkung,  stehen 
miteinander  in  fester  Verbindung  (Kaosalnezos);  die  Wirkung 
steht  zur  Ursache  im  YeriiXltnis  der  Abhingigkeit»  die  Unaehe 
rar  Wirkung  imYerhftltnis  derHerasohalL  Wirsehließen,  daß  B  die 
Ursaehe  ffir  die  Yerindemng  an  A  sei,  sobald  wir  bemerken» 
daß  aus  a  b  c  A)  a  b  d  geworden  ist,  nachdem  B  an  A 
hinsugetreten  war,  und  dies  in  jedem  EsUe.  Der  Grund  für 
diese  Yeränderong,  sehließen  wir,  kenn  nicht  in  A  enthalten 
sein;  denn  von  selbst  wird  a  b  c  nie  zu  a  b  d,  sondern  nur 
durch  B.  ^Jicht  daß  die  eine  A\'akrnehmung  der  andern  folgt, 
maciit  diese  zur  Ursache  jener,  sondern,  daß,  wenn  B  mit  A 
zusammenkommt,  an  A  das  c  dem  d  weicht,  macht  B  zur  Ur- 
sache des  d.  So  betrachten  wir  auch  nicht  die  Nacht  als 
ürsachü  dos  Tages,  sondern  die  Stellung  der  Soiino  zur  Ijrd©, 
B  wird  zur  Ursache  vielmehr  orsh.  so])ald  es  zu  A  .^o  hinzu- 
kommt, daß  wir  ihm  eine  Krnft  zascbreiben,  welche  von  ihm 
ausgelöst  wird  und  das  d  hervorruft.  Aber  dieses  Eingoschlosson- 
sein  des  d,  das  doch  gar  nicht  an  B,  sondern  an  A  zur  Er- 
scheinung kommt,  hat  etwas  Unbegreifliches.  Vgl.  Möglichkeit, 
Kraft.  Weil  nun  aber  die  Erfahrung  das  gleiche  Kausalitäts- 
▼erhältnis  zweier  Dinge  stets  wiederkehren  sieht,  ergibt  sich 
als  ein  Grundgesetz  unseres  Denkens  der  Satz:  „Kein  Ding 
ohne  Ursache"  I  oder  i, Alles,  was  geschieht  (anhebt  zu  sein), 
seist  etwas  vorans,  worauf  es  nach  einer  Regel  folgt*'  (Kant, 
Kr.  d.  r.  Y.  S.  189)«  Stehen  doch  schon  die  Begriffe,  welche 
im  Satie  der  Identität  und  des  Widerspruchs  verwendet  werden, 
in  gegenseitiger  Besiehung  und  Yerknüpfnng,  Sie  rufen  ein- 
ander hervor,  wie  die  Ideenassosiation  beweist  Ferner  glauben 
wir  unser  Ich  als  die  schöpferische  Ursache  Dir  alle  seine 
Yorstellungen  erkennen  su  können.  In  der  Außenwelt  freilich 
nehmen  wir  die  Ursachen  selbst  nie  wahr,  sondern  nur  die 
Wirkungen;  aus  ilinen  erschließen  wir  jene.  Aber  an  uns  selbst 
meinen  wir  fort  und  fort  den  Kausalzusammenhang  zwischen 
Reiz  und  Empfiii(lun«r,  Unlust  und  Trieb,  Vorstellen  und  Fühlen, 
Wullen  und  Handeln  beobachten  zu  können.  Diese  Anschau- 
ung einer  sich  äußernden  psycliiachen  Kraft  übertragen  wir 
dann  auf  die  Außenwelt:  Im  Bernstein,  sagen  wir,  schlummert 
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die  Kraft,  Papieratückchcn  anzuziehen,  im  Gifte  der  Tod.  im 
Pulver  die  Expansivkraft  usw.  Dieselben  Erschoinungeu,  meinen 
wir,  iiui^ocii  aucii  diesGiben  Ursachen  haben:  deshalb  redon  wir 
von  gewissen  Naturkrftften  und  Gesetzen,  denen  M-ir  Allginnein- 
hoit  und  Notwendigkeit  zuschreiben,  ohno  uieist  zu  beachten, 
daÜ  diese  „ewigen**  Naturgesetze  oft  genug  von  Ersehe inungBfn 
durchbrochen  oder  daroh  uns  selbst  erweitert  und  geändert  werden. 
—  Es  bleiben  aber  überhaupt  im  Begriffe  der  Ursache  unlöst- 
buro  Schwierigkeiten:  Wie  kann  ein  Ding  in  einem  anderen 
Veränderungen  hervorrufen,  d.  h.  ihm  eine  Qualität  auf- 
drängen, die  in  ihm  selbst  j^ar  nicht  ist  ?  Verwirft  man 
diesen  äußeren  EinlliiÜ  (iniluxus  physicn?)  und  faiit  die  Ur- 
sachen als  mueru  aal,  so  erscheint  das  1  Hng  ftls  seine  eigene 
Ursache  und  Wirkung.  Daher  haben  manche  l^ldlosophen 
alle  Veränderung  überhaupt  EU  leugnen  gesucht,  andere  haben 
sie  auf  die  jedesmalige  Einwirkimg  Gottes  (Occasionalismofl) 
oder  wie  Leibnis  auf  eine  von  Oott  prästabilierte  Hannoiiia 
nuückgeföhrt,  wonach  Gott  ein  für  allemal  die  Ver&ndenmgen 
in  dfln  Dingen  so  geordnet  habe,  daß  sie  durcheinander 
hervorgebracht  zu  sein  scheinen.  Im  Grunde  hat  auch  die 
Identitätsphilosophie  die  Kausalität  geleugnet.  So  kommt  die 
Philosophie  nit  dem  Begriff  der  Ursache  nicht  recht  ni  Bandet 
Wir  stehen  yielmehr  mit  dem  Kausalitätsbegriff  an  einer 
Greme  unaenr  Erkenntnie.  Wir  bedürfen  des  Begriffe 
Uraaohe  und  Wirkung  mm  Anfban  nnaerea  Wieeenie 
«nd  können  ihn  doch  nieht  ableiten  and  reohtfertigan. 
Er  erBoheint  wie  eme  Anthropomorphoitening  der  Welt  dnroh 
den  Hensehen,  Anoh  daa  peyohiseb  Geechebene  in  nna  gibt 
nna  keine  ToHe  AnfUirang  fiber  daa  Wesen  der  Kraft  nnd 
Unadie.  Yemnaohung  imd  Begründang  (vgL  Grand)  sind 
▼oneinaader  an  ecbeiden  und  nieht  miteinander  m  Temreohaehi; 
Ternraachnng  iat  ein  Verbtitnia  in  der  Wiiklidikeity  Be« 
gründang  ein  Veihiltnb  der  menaehliehen  Gedanken.  Knr 
wer  der  Theorie  knldigt,  daß  ans  reiner  yemnsft  Eikenntnia 
der  Tatsachen  su  schöpfen  sei,  also  der  Rationalist,  wird  beide 
einander  gleichsetzen,  wie  dies  Spinoza  (1(532 — 1677)  getan 
hat,  für  den  die  Formel  sequi  =  causari  gilt. 

Schon  Piaton  mul  Aiistütelos  stellten  es  als  ein  i'o- 
fttulat  uiiiürer  Vernunft  auf,  daL>  hkiii  nichts  ohne  Grund  an- 
nehme. Aristoteles  [o64  —  '.j22)  zahlt  vier  Prinzipien  auf: 
Stoff,  Form,  Ursache  und  Zweck.    Daß  nichts  ohne  Ursach«» 
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geschehe  (nihil  fieri  sine  causa).  lehrten  auch  EpikuroB  und 
Ijucretius.  Doch  erst  Cartu  ins  (159f) — 1650)  nimmt  das 
Kausal itätsgeaetäs  (nihil  ©x  nihilo  frt)  in  den  Zusammenhang  der 
rntional ist! schon  TVeltanschaaung  auf  (vgl.  Cartesiani^üius)  und 
erst  Leil)niz  (1646 — 1716)  formuliort  den  logischen  Grund- 
satz, daß  wir  keinen  Satz  als  wahr^  keia  Faktum  ala  wirklich 
innebmen  ohne  einen  zureichenden  Grund  (principe  de  la 
raison  d^termtnante  ou  »uffisanie).  Doch  schon  Wolf  (I67d 
bis  1764),  sein  Schüler,  identifiziert  Grund  und  Ursache, 
vie  vor  ihm  Spinoza.  Kant  (1724 — 1804)  ringt  wieder 
nach  SchaidiBig  heider  und  erreicht  sie  zum  Teil  in  seinem 
Kritizitinns.  Schopenbaner  (1788 — 1800)  handelt  zwar 
Ton  einem  Tierlaehen  Qrtmde,  dem  dee  Werdens,  des  Ik** 
kennens,  des  Seina  nnd  des  Handelns  («ttber  die  vierfache 
Wnrsel  des  SatMs  yom  sareiobenden  Chnrnde**.  1818) ,  gibt 
i^er  an,  daß  dteee  vier  Gestalten  auf  die  Ablieben  xwei  bin* 
anslanlen.  —  Hnme  (1711—1776)  bat  snevit  bdumptety  der 
Begriff  der  Kansaliiftt  sei  gani  subjektiv  nnd  anbsmchtigt,  da 
er  infolge  der  Beobaehtong  einer  gleichen  Aufeinanderfolge 
Ton  Ereignissen  in  uns  nur  durch  Gewohnheit  entstehe  (post 
hoc,  ergo  proptcr  hoc);  er  liabc  also  fiir  die  Erkenntnis  und 
das  Verhältnis  der  Dingo  selbst  keine  Bedeutung.  Doch  widor- 
ßpricht  Hich  Hume  insofern,  als  er  die  Sukzession  der  Ereig- 
nisse für  die  Ursache  erklärt,  daß  die  Erwartung  in  uns 
erzeugt  werde  nnd  durch  Gewohnheit  der  Begriff  der  Ursacho 
in  uns  entstehe.  Ganz  im  (ioi^rn^atz  dazu  behauptet  Kant 
(1724  —  1Ö04),  daß  der  Begnti  Kau^^nlitüt  unserem  Geiste  ur- 
sprünglich und  unabhängig  von  dem  Inhalte  der  I'rfahrung 
(a  priori)  als  Stammbegriff,  Kategorie,  angehöre;  doch  handelt 
es  sich  für  ihn  bei  dem  apriori  nur  um  den  allgemeinen  DeaJd^egriff. 
In  jedem  einzelnen  Falle  entscheidet  nach  Kants  Auffassung  über 
die  ürsicbUobkeit  allein  die  Erfahrung.  Ihm  ist  Kausal ität, 
Sfllgeniein  gcnomnen,  ein  Begriff,  eine  Denkform  Trotzdem 
bat  er  die  Dinge  an  sieb  für  die  Ursache  des  Stofies  der  £r- 
üribnmg,  d.  k  der  sinnlieben  fimp6ndnng,  erUirt  und  somit 
ünaobe  in  doppelter  Bedentnng  besfiglieb  der  Dinge  an  sieb 
nnd  beaflgliob  der  Dinge  ffir  nns  geiwinnien,  ein  varbocgeaer 
Widersprucb,  auf  den  Jaoobi  (1743—1819)  binwiee,  nnd 
der  Ficbte  (1762—1814)  vsMulaßte,  Aber  Kant  mm  konse- 
quenteren Ideaüsnaa  binausflogeben»  Hnme's  negierende  Anf- 
fassung  des  KausialitlfctsbeifnfEs  bat  vor  allem  St  Mill  (1706 
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bis  1873)  erneuert  und  ausführliob  zu  begründen  yer- 
sucht.  — 

Vgl.  Cornelius,  über  die  Bedeutung  des  Kausalprinzips. 
1867.  A.Fick,  die  Welt  als  Vorstellung.  1870.  W.Schuppe, 
das  menBchliche  Denken.  1870.  Strümpell,  der  Kansalitäta- 
begriff.  1871.    Vgl.  Gausalitäty  Kategorien. 

Ursprung  (lat|  origo,  gr.  StQXV)  beißt  das  ente  in  einer 
Beibe  anseinaiider  entstandener  Dinge  oder  die  erste  Er» 
Bcbeinimg,  womit  eine  Sache  angefangen  hat.  Kit  dem  XJr* 
Sprunge  der  venehiedenen  Üinaeldinge  sowie  des  Kosmoe  be- 
schAfÜgt  sich  die  Metaphysik.  Ursprttnglicb  bedeutet  bald 
den  ürsprong  einer  Sadie  betreffend,  bald  anfiüiglieb,  bald 
wesentlicdi. 

Urstofff,  0.  Uaterie,  Element 

UrtatsacKe  heißt  im  allgemeinen  jede  Tatsaebe,  mit 

welcher  eine  Reihe  von  Begebenheiten  beginnt;  im  engeren 
Sinne  gibt  es  deren  zwei:  das  Bewußtsein,  von  welchen»  alles 
Denken  und  Sein  (in  subjektiver  Auffassung)  ausgclit,  und  das 
Dasein,  die  \V  irklichkoit.  J.  G.  Fichte  (1762 — 1814),  der 
die  zweite  dieser  Urtatsachen  leugnet,  sieht  in  der  Urtatsache 
des  Bewußtseins  eine,  Urtathandlung  und  bestimmt  sie  so: 
„Das  Ich  setzt  ursprünglich  schlechthin  sein  eigenes  Sein." 
Daraus  leitet  er  die  Antithesis  des  impiii jachen  Be-wnißteeins  ab: 
„Dem  Ich  wird  schlechthin  entgegengesetzt  ein  ISicht-Ich,"  und 
folgert  aus  beiden  die  Syutbesis:  „Das  Ich  setzt  im  Ich  dem 
teilbaren  Ich  ein  teilbares  Nicht-Ich  entgegen.'* 

Urteil  (lat,  indioinm,  gr.  än6(pavaiq,  als  Glied  des  Schlusses, 
propositlO|^cg<^aaicgenasnt)  heißt  die  sich  im  Denken  vollziehende 
Yerbindong  sweier  Begriffe,  bei  welcher  der  eine  Begriff  durch 
den  anderen  bestimmt  wird.  Alles  Denken  ist  Urteilen,  sowohl 
das  XJntersoheiden  der  Merkmale,  wie  das  Bilden  der  Begriffe 
tmd  Sehlflsse,  mag  man  seinen  Gedanken  in  einem  Satse  ane- 
Bpreohen  oder  nioht  Jedes  Urteil  besteht  ans  8  Stfioken:  dem 
Subjekt  (8),  dem  xn  bestimmenden  Begriff,  dem  Pridikat  (P), 
dem  BegT^y  dnroh  welchen  das  Subjekt  bestimmt  wird,  und 
der  Kopula»  d.  h.  der  Verbindung  awiachen  beiden«  Beilegen, 
Unterscheiden  y  Zusammeniaseni  Unterordnen  und  Gleichsetnn 
sind  die  wesentliohen  Akte  des  ürteilens. 

Piaton  (427 — 347)  definierte  das  Ui-teil  {Xoyoo)  als  die- 
jenige Verbindung  von  Substantiveu  und  Verben,  die  der  Ver- 
bindung von  Ding  und  Handlung  entspräche,  Aristoteles  ^3t>i4 
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bis  322)  Rh  eine  Yorstellungsverbindimg  (aTzofparmg),  in  welcher 
"Wahrheit  oder  Xichtwahrheit  sei,  oder  als  einen  bejahenden  oder 
yerneineudenSatz,  der  eins  auf  das  andere  bezieht.  Ähnliche  JJ eüni- 
üonenfindenwir  bei  Leib niz  (1645—1716)  und  Wolf  (1679  bis 
1754).  Kant  (1724—1804)  sagt,  ein  Urteil  sei  die  Art,  gegebene 
Erkenntnisse  zur  objcktivenEinheitder  Apperzeption  zu  bringen. 
Herbart  (1776— 1841)  sieht  das  UrteU  ab  die  Entscheidung 
darüber  an,  ob  zwei  Begriffe  zueinander  passen  oder  nicht, 
Naoh  Hegel  (1770—1831)  soll  es  die  Urteilnng,  d.  b.  Selbsi- 
diremption  des  Begxiffii  selbst,  d.  b.  ein  objektiver  Vorgang  der 
Dinge  sein.  Sohleier macber  (1768 — 1834)  betonte  die  Be- 
nehnng  des  sabjektiyen  Elements  im  Urteil  aof  das  Objektiy- 
.  fieale.  Bern  Urteil  soU  das  System  der  gegenseitigen  Emwix^ 
kong  der  Dinge  entsprebben.  JÜinliches  lehren  Bitter,  Trsndelen- 
bnrg,  Lotio  und  Überweg.  Das  Urteil  als  formal-logisohe  Fonk- 
tion  branoht  allerdings  mit  dem  Inhalt,  d.  h.  der  Wahrheit  der 
Aussage,  nichU  zu  tun  zu  haben,  es  bleibt  formell  richtig,  auch 
■weiiii  es  dem  realen  Sein  widerspricliL.  Kiug  Logik,  die  aber 
nicht  rein  formal  ist,  fordert  eine  solche  bestimmtere  Urteils* 
definition. 

Eingeteilt  werden  die  ürteilo  meist  nach  den  Gesichts- 
punkten der  Quantität,  d.  h.  nach  dorn  Umfange  des  Sultjokts, 
der  Relation,  d.  h.  nach  der  liezlehnnj^  von  Subjekt  und  Prä- 
dikat, der  (Qualität,  wonach  dem  Subjekt  etwas  zu-  oder  ab- 
gesprochen wird,  und  nach  der  Modalität,  d.  h.  nach  der  Be- 
ziehung des  Inhalts  des  Urteils  zur  Wirklichkeit.  Kant  unter- 
scheidet nach  der  Quantität:  einielne,  besondere  and  allgemeine, 
nach  der  Qualität:  bejahende,  verneinende  und  unendliche,  naeh 
der  Relation:  kategonsohe,  hypothetische  und  disjunktive,  nach 
der  Modalität:  problematische,  assertorisohe  und  apodiktische 
Urteile.  Naoh  der  heigebraehten  Logik  nnterscheidet  man  dnroh 
Kombination  von  Qoaöititftt  uAd  Qoalttit  1.  allgemein  be- 
jahende Urteile  (alle  8  sind  P)»  2.  allgemein  Torneinende 
(kein  8  ist  1^,  3.  partiknlftr  bejahende  (einige  6  smd  V% 
4.  partiknl&r  yerneinende  (einige  8  sind  nieht  P).  Indem 
dannTon  affirmodie  Vokale  anndislsBeieidmangenfflr  allgemeine 
und  partiknlire  Bsjahung,  von  nego  e  nnd  o  als  solche  für  all« 
gemeine  und  partikuläre  Verneinung  genommen  wurden,  machte 
Mich.  Psellus  um  1050  folgende  Gedächtnisverse; 
Asserit  a,  negat  e,  sed  uuiversaliter  ambo, 
Asaerit  i,  negat  o,  sed  particulariter  ambo. 
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Diese  übersetzte  Gottsched  {f  herzlich  sebleoht  00: 

Jlas  a  bejahet  allgemein,  das  0  sagt  zu  allem  Nein, 
Bas  i  bejahet,  doch  nicht  tod  aUeu,  so  laüt  »uch  o  das 

Nein  erschallen. 
Kauf  unterschied  femer  analytische  Urteile  (d.h.  Urteile^ 
in  dooen  das  Prädikat  durch  Zt  r^rln  derung  der  Merkmale  des 
Subjekts  gefunden  worden  kann)  und  Hrnthetische  Urteile 
(d.  h.  Urteile,  in  denen  das  Prädikat  zu  dem  Subjektsbegriffe 
etwas  noch  nicht  darin  Liegendes  hinzufügt)  sowie  UrteiU 
a  priori  (d.  h.  reine  Yemnnfturteile)  nnd  Urteile  a  posteriori 
(d.  h.  Erfahrungsurteile).  Eine  Logik,  die  anf  den  Eriromitiiw- 
wert  der  Urteile  eingeht^  hat  mindestens  Webmeh mnngs- 
nrteilo,  Subsmiiptioiisurteile,  Definitionen,  Kausali- 
tätsurteile und  mathematische  Urteile  su  unterscheiden. 
Die  ersten  bringen  das  Tatsächliche  zum  Ausdruck,  die  zweiten 
dienen  der  Ordnung  der  B^^riffe  untereinander,  die  dritten  «Kenen 
der  Begriffsbestimmung,  die  vierton  verbinden  die  Tatsachen  nntep^ 
einender,  die  fänffcen  schaffen  die  Zahlen-  und  die  Qr5ßenbeelin»> 
mnngen.  Demgegenüber  hat  die  Einteilnng  der  UxteiJe  in  der 
malen  Logik  nnr  sehr  geruigenEikenntniswert — Der  ümtegeinne 
Urtoila  ist  nach  der  Minllogik  gleiob  denijenigen  aeinea  8nb* 
jektbegnfiiB»  da  hier  jedes  Urteil  in  der  Subramptien  Ton  B 
nnter  F  besteht.  Wo  8  nnd  P  resiprobe  Begriffe  sind,  ksu 
ein  Urteil  umgekehrt  weiden;  sdobe  Urteile  hoifien  resiprokabel 
oder  iqnipolient.  Zwei  Urteile,  Ton  denen  das  eme  allgemein, 
das  andere  partücnttr  ist  nnd  das  eine  Temmt,  das  enden  be-  * 
jaht,  beißen  einander  kentradik  teri seh  eatgegengesstat  Kon* 
trir  oder  diametral  sntgegengeeetit  beißen  das  allgemein  be- 
jahende nnd  allgemein  Teraeinende,  snbkentrir  das  pertiknlir 
bejahende  und  das  pnitiknlir  Tememsnde;  snb>alternierend 
beißt  das  Urteil,  welches  ein  Prädikat  auf  die  ganae  l^hire  des 
Snbjektbegrifis  bejahend  oder  Temeinend  besieht,  und  sub- 
alte rniert  das  dazu  gehörige,  welches  das  Prädikat  nur  auf 
einen  unbestimmten  Teil  derselben  Sphäre  beziehU  üieruua  ergibt 
umh  diia  tScliema: 

a   '«fPMnto  •»■IraJIctori»  o 

^  ^    -"-^  t 

f    opTMttlo  «OBlnttoteite  • 
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Über  die  Umkelinuig  der  Urteile  vgl.  Konyersiim  «nd  Kontra» 
poeitioiL  Zosamraengesetste  Urteile  beetelm  am  mehreren 
koordinierten  oder  enbordinierten  Urteilen.  Kopulative  Ur^ 
teile  haben  nor  ein  Pridikat,  aber  mehrere  voneinander  ver- 
schiedene Bnbjekte;  ihre  negative  Form  bilden  die  remotiven 
Urtmle.  Konjunktive  Urteile  haben  bei  gieidien  Subjekten 
dieparate  PMdikate.  Divieive  Urteile  lerlegen  den  Umfang 
eines  Gattongsbegrift  in  mehrere  Arten.  Disjunktive  Urteile 
stellen  entgogengeaetBte  Aussagen  gegenüber. —  Vgl.  Herbart, 
Einl.  i.  d.  Phil.  1813.  Ulrici,  Logik.  1852.  Schleiermacher, 
Dialektik.  1839.  Lotze,  Log.  1874.  Sigwart,  Log.  1881, 
2.  Aufl.  1889—93.  Drobiscb,  Neue  Darstell.  d.  Log.  1863. 
W.  Wundt,  Log.  I88Ü,  2.  Aufl.  1893—96.  Oberweg, 
System  d.  Log.  5.  Aufl.   Bonn  1882. 

Urteilskraft  heißt  da«  Vermögen,  Urteiiezubilden,  oder, wie 
Kant  (1724  — 1 804)  sagt,  das  Vermögen,  unter Ec  ^ro In  zu  pnbsu- 
mieren,  oder  bichdag  Besondere  aln  unter  dem  Allgemeineneuthalten 
Torzuatellen.  Kant  unterscheidet  eine  bestimmende  (logische) 
und  eine  reflektierende  Urteilskraft;  der  ersteren  ist  das 
Allgemeine,  unter  welches  das  Besondere  gefaßt  wird,  gegeben, 
die  letstere  schafft  sich  das  allgemeine  Prinzip  (die  Zweckmäßig- 
keit) selbst.  Die  reflektierende  Urteilskraft  ist  entweder  ästhe- 
tisok,  wenn  ^e  Zweckmäßigkeit  subjektiv  gefaßt  wird,  oder 
teleologisch,  wenn  sie  objektiT  als  Katuraweckmißigkeit 
geiaßt  wird.  Die  subjektive  Zweckmftßigkeit  ist  entweder 
Zweckmäßigkeit  des  Objektes  illr  dasSnbj^  (Sohdnheit)  oder 
Zweckmäßigkeit  des  Subjektes  für  das  Objekt  (Erhabenheit). 
(Kant,  Kr.  d.  Urteilskraft,  Einleitong  a  XI— LYL) 

UracilgUflg  s.  Abiogeneais  und  Generatio  aeqniTOca. 

Utilltarlsmus  (von  lat  ntilis  «  ntttalich)  nennt  man  die 
yon  Jeremy  Bentham  (1748 — 183S)  begründete  ethische 
Nützlichkeits theorie.  Der  Zweck  der  gesellschaftlichen 
Einrieb  taugen,  meint  Bentham,  könne  nur  sein  die  ,,MaxiiiiatiüD'' 
des  Wohiseins  und  die  „iliniumtion**  des  Übels.  Auf  den 
Grundsatz  des  Nutzens,  welcher  jeden  leite,  gründet  er  seine 
Moral  (Deontology).  Nutzen  bedeute  die  Eigenschaft  einer  Sache, 
wodurch  sie  uns  vor  einem  Übel  bewahrt  oder  uns  ein  Gut 
yerschafft.    Ein  Ül»^  \M  Schmerz,  ein  <iut  Lust. 

Man  hat  danach  t-ni  moralisches  }5udget  aufzustellen,  um  bei 
allen  Luatregungen  Gewinn  und  Nachteil  abwägen  zu  können.  Da- 
bei erweist  sich  der  Egoismus  als  nachteilig;  denu  es  ist  y(n:  der 
Ktf  oha^r-Mlohafilit,  PhUotOFb.  WOrtexbnoh.  43 
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Utopien  —  Yelatus. 


Welt  jedenfalls  vorteilhafter,  uneigpuiiiitzig  als  eigennützig  zn 
erscheinen:  da  aber  stetes  Heucheln  sowohl  unerträglich  al? 
auch  gefährlich  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  uneigennützig  zu  %v  e  rd  e  n. 
Die  erste  Tugend  ist  daher  die  Klugheit,  aus  der  dann  Mäßigung 
Qsd  Selbstbeherrschung  entspringen.  Die  reinsten  Freuden  yer- 
■chaffen  wir  uns  durch  mögUobstiatensive  Beförderung  des  Wohls 
aller.  —  Anhänger  Benthams  waren  Dumont,  Beneke,  Bowring, 
J.  Stuart  Mill.  Vgl.  B  e  n t  h  a  m ,  Beontology .  1834«  8 i  d g  w  i  r  k , 
the  Methods  of  Etbica  1878.  Beneke,  Grundsätae  der  Ziyüp 
und  Kriiiiii»]geietBg«btiiig  nach  Bentham.  1830. 

Utopien  (gr.  i.a.N]xg6ndIiei]&e)  oder  StaatBromane  nemit 
man  pliaiitastisohe  AiumaliiiigeiL  einer  idealen  gesellaohaftiiehett 
Zokona  Piaton  (427—347)  will  in  aeinem  ,^»afte"  Pri^ 
Mgentnm  und  Prirathintliclikeit  beaeiügen.  Freie  Kaehbildjiingafi 
sind  Thonu  Horas'  „Utopia^^  (1516)  und  Oampanellas  »ISon* 
nenstaat''  (1623).  Baoons  „AÜantia"  (1685)  seUi^fit  aieli  an 
Piatons  „Kritias  oder  Athen  und  Atlantis  9000  Jahre  vor  Solon*' 
an.  Dann  folgt  Fen^lon  mit  seinen  „Aventures  de  T^lemaqae" 
(1700)  und  J.  J.  Rousseau  (1754)  mit  seiner  Schrift  «TT^ 
Sprung  und  Grunde  für  die  UnjOfleichheit  der  Menschen". 
Morelly  beschrieb  1768  „la  Republique  des  Philosophes"  und 
verwarf  in  „L  lioninie  flottant"  das  Eigentum,  Mercier  schwiirmt 
1770  vom  Jahiü  2440,  und  schon  B rissen  erklärt  1780,  also 
60  Jahre  vor  Proudhon,  daß  Eigentum  Diebstahl  sei  (la  propnete 
c'est  le  vol).  —  Gab  et  beschriob  1842  in  ,,Voyage  en  Icaru  * 
sein  Paradies  der  Gütergemeinschaft.  —  Phantastische  Schritten 
sind  noch:  Bellamy  1888  „A  Lookiug  backward  from  the  year 
2000'S  Hertzka,  „Freiland''.  1890,  derselbe  M^trftokt  in 
die  Zukanft^  1895,  Donelly,  „OsBsar'a  Oolnmiif  sensational 
stoiy  of  the  20^  centuy''  1892  n.  a.  m* 

V. 

VarietÜ,  a.  Abart 

Vaterland»  e.  PatriotisniaBi  Koamopolit. 

Velatus  (lat;  gr.  iyxenaXv/ifiiifOs^  IkalaaßMißw)  der 
YerhttUte,  der  Versteckte,  heißt  einer  der  megarisohen  Fhi9> 
sohlttsse  des  Eubulides  (4.  Jhrdt.  t.  Chr.).  Er  besteht  in 
folgenden  Fragen:  Kennst  du  den  Versteckten?  Kennst  du  den 
Verhüllten?  Kamile  lllektia  ihren  Bruder,  ehe  er  sich  genannt 
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hatte  oder  keimei  da  ihn  nioht?  Die  Sohwierigkeit  liegt  bei 
dien  drei  SVagen  darin»  daß  der  VeihlÜlte  den  belzeffenden 
Penooen  awar  Ton  früher  her  bekannt  iet,  aber  nicht  sofort 
▼on  ihnen  erinnnt  wird. 

VelkTtit  (frans.  veUeitö,  lat  Teile » woUou)  bedeutet 
eine  Äußerung  des  WoUensi  die  noeh  nicht  lur  T^t  ge- 
worden, also  bloße  Willensregung,  kraf^  und  tatenlosee  Wollen 
(yolitio)  ist. 

Veränderung  (lat.  mutatio,  gr.  äXXokooig)  nennt  man  den 
Waudol  der  Qualität  oder  der  Form  eiiuv^  Dinges  bei  dem  Beharren 
seiner  Substanz.  Die  Veränderung  kommt  darin  zum  Ausdruck, 
daß  an  demselben  Ort  im  Raum,  an  demselben  Objekte  jetzt  ein 
Zustand  und  darauf  ein  anderer,  und  zu  einer  und  derselben 
bestimmten  Zeit  iiier  dieaer  Zustand  und  dort  jener  i^^t  Jede 
wahmelimbare  Veränderung  hat  eine  ^Icni^^o  kleiner,  unschein- 
barer Veränderungen  zur  Voraussetzung,  bevor  sie  in  Erschei- 
nung tritt.  Die  Eleaten  leugneten  die  Veränderung  überhaupt; 
das  wahrhaft  Seiende  könne  nicht  werden,  sei  ohne  Bewegung 
und  Veränderung,  den  gansen  Baum  erfüllend.  Herakleitos 
(um  600  V.  Chr.)  dagegen  behauptete,  daS  alles  Wirkliche  sich 
in  beständi^rem  Flusse  befiinde  (ndvta  ^ei).  Pia  ton  (427—347) 
verband  die  Lehre  der  Xüeaten  und  des  Herakleitos,  indem  er  die 
Ideen  £Hr  ewig  und  unTerinderHeh  ansah,  der  Katur  aber  for^ 
wibrende  Ysctoderang  suschrieb.  Aristoteles  (384—332) 
sah  in  der  Yerinderang  eine  Art  der  Bewegung,  also  eine  Art 
der  Verwirklichung  dse  Md^ohen,  und  awar  war  ihm  die  Yer^ 
indenmg  die  qualitatiTC  Bewegung  (xlrrjatg  natd  t6  xotöv  De 
oaeL  I,  3,  p.  S70a  27.  Phys.  ym,  7,  p.  260a  27  «li^oic 
Mtnd  nd&og).  Jede  YerSnderung  entsteht  diüreh  das  Zusammen- 
treffen  emes  Wiikendenden  und  Leidenden  (Phys.  III,  3, 
p.  202  b  25),  setzt  aber  eine  Ortsbewogung  voraus  (Phys.  VIII,  7, 
p.  260b  Itl).  Nach  Kants  (1724 — 1804)  Erklämnr.  bringt 
das  Zuglöichsein  des  Stehenden  in  der  Zeit  mit  dem  Wechselnden 
den  Begriff  der  Veränderung  hervor  (Kr.  d.  r.  V.,  LT.  Aufl., 
Vorrede,  S.XLiI).  Veränderung  ist  eine  Art  zu  existieren,  welche 
auf  eine  andere  Art  zu  existieren  ebendesselben  Gegenstandes 
erfolgt  Daher  ist  alles,  was  sich  verändert,  bleibend  und  nur 
sein  Zustand  wech«olt.  Da  dieser  Wechsel  also  nur  die  Be- 
stimmungen triöty  die  aufhören  oder  auch  anheben  können,  so 
können  wir,  in  einem  etwas  paradox  scheinenden  Ausdruck 
sagen:  nnr  das  Behairliohe  (die  Sabstana)  wird  Ter&nderti  des 
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Wandelbare  erleidet  keine  Vcrnnderangf  sondem  einen  Weoh»«l, 
da  einige  Bestimminigeii  aufboren  und  andere  iBhelien.  Ymt^ 
indening  kann  daher  nur  an  Substanzen  wahrgenommen  werden, 
und  das  Entstehen  oder  Vorgehen  schlechtbin,  ohne  defi  ee  Uoft 
eine  Bestimmung  des  Beharrüoben  betreffe,  kann  gar  keine 
m^SgUehe  Wahmehmnngeein,  weil  eben  dieses  Behenliobe  die 
Verstelliing  von  dem  Ubefgange  ms  einem  Enstende  ia  dam 
andeni,  und  von  Kichtsein  snm  Sein  möglieh  maefaty  die  also 
nv  als  freohsdnde  Bestimmnagsa  desasa»  waa  bleibt»  empiriaeh 
worden  kflonen''  (Kn  d.  r.      8. 187—188).  Herbart  (1776 
bis  1841)  Tersaohte  im  AnsoUnB  an  die  eleatis^  Lehva  ass 
den  Widersprilehen  im  Begriff  der  V erlnderang  (einnslne  Mark- 
male  beharren,  andere  weehsebi)  naehauweisen,  daß  es  im  Smenden 
keinen  innarsn  Weehsel  gebe,  weil  uraprangiiehe  Selbstbeetim» 
mmig  mid  absolntes  Werden  mmdglieh  sei,  daS  es  aber  aveli 
keinen  abgeleiteten  Wechsel  geben  wttrde,  inaofsn  die  'Em^ 
wiikung  YOtt  TJrsaehen  nur  nnter  der  Vonurasetsung  einer 
ursprünglich  nach  aufien  gmohteten  T&tigkeit  erfolgeD  könnte. 
Dann  aber  würde  es  gar  keinen  Wechsel  geben,  was  der  Er- 
fahning   widerspricht.     Daher  sucht  Herbart  ihn  ohne  eine 
uieprünglich  nach  außen  gerichtete  und  ohno  eino  ursprünglich 
innere  Tätigkeit  zu  erklarcD,   juiuilich  duich  dio  Theorie  der 
Selbsterhaltungen,  welche  awischen  den  Realen  ßLattfmden  und 
dos  einzige  wirkliche  Geschehen  ausmachen  sollen.  Vgl  Her  bar 
Allg.  Metaphys.  1828. 

veranlassende  Ursachen  oder  gelegentliche  Ur^^adien 

(causae  occa-ionale.s)  beißen  diejenigen  Ursachen,  weiche  zwar  un- 
raittelhrir  eine  Wirkung  Ii ervorbringen,  aber  nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  nur,  indem  sie  zu  anderon  bereits  vorhandenen  hiü2u- 
kommoTi  und  deren  Wirkungen  auslösen.  YgL  Oocasionaiismiu. 

Verantwortlichkeit,  s  Zurechnung. 

verbal  (lat.)  heißt  wörtlich;  Yerbeldefinitioo,  s.  üonuiial- 
definition. 

Verbindlichkeit  bedeutet  a)  die  Verpflichtung,  einem 
anderen  etwas  zu  leisten;  so  legt  uns  jeder  Vertrag  gewisse 
Verbindlichkeiten  auf;  b)  die  Notwendigkeit  einer  Headlong  uai 
des  Gesetees  willeo;  e)  die  sittliehe  Hotwendigkeit  einer  aokhm 
Handlang,  welche  die  Vernunft  anerkennt  Der  Nachweis  einsr 
Verbindlichkeit  ist  nicht  immer  leicht.  Vgl.  Pflicht,  Gewissen, 
Sittliohkeit  Kant  (1724  — 1804)  definiert:  „Die Abhingigkeü 
eines  nieht  sidileehterdiiigs  guten  Willens  Tom  Fkiniip  der 
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AvtonoBiie  (ä&b  moialiBohe  NOtigang)  ist  Yerbindliehkeit" 
(Gnmdkg.  inr  Xetaph.  d.  IStteii|  2.  Abtehn.),  and:  ^^ine  lKdtfr> 
gong  (dM  WülenaX  obswar  durch  bloße  Venunift  «nd  denen 
olijektiTee  Geaeti,  so  einer  Hendlimg,  die  dämm  Pflicht  ist,*^ 
heißt  Verbindlkhkeit  (Kr.  d.  pr.  V.,  a  67). 

Verbindung,  h.  Kategorien,  Synthesis. 

Verbrechen  (delictum)  heißt  die  Yerletsung  einer Becbts- 
pflicht^  dm  h*  eine  Handlung,  welche  die  Rechisordnang  zerstören 
würde,  wenn  eie  nicht  alsbald  anfgehoben  würde.  Zweierlei 
gehört  dasu :  a)  der  Tatbestand  (factum)  und  b)  doe  Bewußtsein  der 
Reehtswidrigkeit  (dolus).  Fehlt  der  ftußere  Erfolg^  so  ist  das 
Verbrechen  nur  beabsichtigt  oder  begonnen  (Attentat  oder 
Xnchoat);  Uber  die  innere  WtUensbestimmung  steht  dem  Bichter 
kein  Urteil  zu.  Der  Tftter  ist  nur  Dir  das  durch  die  Tat  Bi?- 
absichügte  Tenmtwortlick  Ein  Verbrechen  hat  eine  rechtü- 
widrige  Tendern  nicht  nur,  wenn  er  irgend  einem  positiven 
Gesets  widerspricht,  sondern  auch,  wenn  ee  die  Existens  der 
Gesellschaft  geßihrdet.    Vgl  Todesstrafe. 

Verdienst  bedeutet  den  "Wert,  den  gewisse  Hiyi(iUingeii 
entweder  relativ,  d.  h.  üußerlicii,  oder  absolut,  d.  h.  moraliäch, 
haben.  Das  Verdienst  ist  also  das  Gute,  das  joiiiand  in  red- 
licher Absicht  und  ohne  Rücksicht  auf  die  HiiÜereD  Folgen 
leistet.  Kaut  (1724  — 1804)  unterscheidet  sauros  nnd  j^üßes 
Verdienst;  jeue.s  isoll  das  Verdienst  um  andere  Mon^cheu  sein, 
das  mit  Undank  bdolmt  wird,  dieses  dasjonicre.  welches  in  der 
Beglückung  anderer  den  Wohltäter  selbHt  begiückt.  —  Ver- 
dienstlich nennt  man  diejenige  gute  Hnndlnnpr,  die  jemni  d 
über  die  Fordurung  des  Gesetzes  iimaus  tut.  Jiime  bokannio 
philoHophisclie  Schrift  „vom  Verdienste'*  ist  die  von  Thomas 
Abbt  (1738 — 1766)  im  Jahre  1765  geschriebene. 

VefCrbung  physischer  Eigenschaften  von  den  £r> 
seogem  mai  die  Neehkommen  bedingt  eine  gewisse  Konstanz 
der  Arten*  Aher  da  die  Kaohhommen  den  Emeogem  nicht 
in  allen  ISnaelheiten  gleichen,  sondern  jedes  Indindanm  sein 
eigenes  Geprige  trigt^  da  also  mit  der  Konstaos  auch  eine 
YariabiHtit  Tcrlnnideo  ist,  so  bedingt  die  Yererhnng  anch  eine 
alJmihlich»  Umbildung  der  Tuditidnen,  die  sobald  eine  natfir- 
liche  oder  kttnstliche  Auslese  oder  Zuchtwahl  stattfindeti  anr 
Ekitstehimg  neuer  Arten  führt.  Die  Vererbung  ist  ein  €biind- 
lektor  in  der  Desaendim-  oder  EntwicUnngelehre  (s.  Darwinia« 
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mttt  imd]Cttteti«n).—  Die  V «rarbong  saelitoherffigaiisoiiallen 
ward  aohon  you  Platon  (427—347)  belumptet»  und  aii«li  die 
Payohologie  kann  dieaea  Begriffii  moht  entbahien.  Dia  Lalura 
von  dan  angabaranan  Idaan  bakamint  ibia  raohto  Vandimg  atat 
dadnrohy  daß  dia  Vararbiiiig  Ton  Anlagan  aa  ihra  Stella  guiiatat 
wird.  Dia  ans  baidan  Varerbongen,  phjsisobar  und  gaiatigiar, 
folganda  Kombination  ist  noch  wenig  bekennt.  Ale  Bmepial 
der  Yararbting  der  müttarlioban  Gemflteart  pflegte  Kant  nah 
oelbat  aDmfQbran.  Xanoba  Funilien  bringen  mehrere  Gtoe* 
ration«!  hindurch  diasalben  Talente  herror:  BemanUi,  Hecaehelf 
Scftliger  usw.  Vgl.  Mutation;  L.  Schuck ing,  Ganeanomiaeha 
Briefe.  Fkf.  1855.  Waitz,  Anthropol  II,  8.  93t  188 £f. 
Verfassung,  s.  Staat 

Vergeltung  heißt  jode  Handlung,  durch  welche  einem 
Menschen  dasjenige,  was  er  anderen  Gutes  oder  Schleche^  tat. 
zurückgegeben  wird.  Die  Vergeltung  stellt  also  eine  Proportion, 
einen  Ausgleich  her  zwischen  dem,  was  ein  Mensch  tut,  und 
dem,  was  er  leidet.  Sie  gestaltet  sich  zum  Lohn  oder 
zur  Strafe,  je  nachdem  eine  Wohl-  oder  Übeltat  voraus- 
gegangen ist.  Daß  der,  welcher  absithtHch  wohl  oder  wehe 
tat}  nach  der  (jrößo  des  von  ihm  hoahsichtigten  oder  Ix^wirkten 
Erfolges  Lohn  oder  Strafe  verdient,  ist  ein  sittlicher  Gedanke, 
auf  welchem  nicht  nur  die  Pflicht  der  TlankV)arkeit,  sondern 
auch  dos  Rtrafroclit  beruht  und  ;iuch  der  Glaube  an  die  Un- 
sterblichkeit der  tioeie  sich  gründet.    YgL  Strafoi  Talion. 

Vergnügen,  s.  Lust,  Hedoniker. 

Verhältnisbegriffe,  e.  Belation,  Cozrelat. 

Verhüllte,  s.  Velatus. 

Vermögen,  s.  Kraft,  Anlage,  Peyohologie,  möglich. 
Verneinung,  s.  Negation. 

Vernunft  und  Verstand  nennt  man  allgemein  die  geistige 
Anlage  des  Menschen.  Beida  Anedrttcke  werden  oft  in  gleiobar 
Bedeutung  gebraucht.  Wo  man  de  echeidet,  bedeutet  Vemtinft 
gewöhnlich  die  höhere  geistige  Anlage  des  Menschen  übcrhrn^pt. 
Verstand  die  Fähigkeit  des  logischen  Donkens  oder  der  Bildung 
der  appeneptiven  Verbindungen.  Seit  Aristotalas  (384—322) 
nntenobaidet  die  Philoeophia  in  onsarem  Gaiste  ein  mehr  akÜToe 
(Vamnnft)  nnd  ein  mehr  passiTas  Yarmfigan  (Varrtind).  Dia 
Bohiifrta  GaganfitbersteUnng  von  Yamnnft  nnd  Yantand  rflbrft  aber 
erst  YonKant  (1724— 1804)  bar.  Yantand  ist naab  ihm  daa  Yer- 
mögen  der  Begriffs,  decan  obecita  dia  Kategorien  nnd,  Yeraimit 
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das  der  Ideen  oder  des  Unbedingten.  Auch  scheidet  Kant  theo- 
retUGhe^praktischeyemnnft  und  Urteilskraft  Doch  gebraucht  anch 
Kant,  wie  schon  der  Titel  seiner  Hauptwerke  beweist,  den  Begriff 
Yemnnfb  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des  geistigen  Yeimögens 
m  priori  des  Menschen,  so  daß  der  Verstand  dann  nur  als  eine 
Seite  der  Vernunft  erscheint.  Aus  der  Scheidung  Kante  entwickelte 
dch  die  Ansicht,  daß  die  Vernunft  es  mit  dem  Übersinnlichen, 
Ewigen  und  Absolnteni  der  Verstand  dagegen  nur  mit  der 
Zusammenfassung  des  empirisch  Gegebenen  m  tan  habe.  Die 
Yermmft  galt  also  als  Quelle  und  Bürgschaft  ttbematttrUcher 
Erkenntnisse,  so  bei  Jacobi  (1743—1819)  nnd  den  IdenttUts* 
philoeopKen.  SohelUng  (1776 — 1854)  beieiohnet  sie  als  das 
Yermögen,  die  abeolute  Einheit  der  endliehen  Dinge  in  dem 
Unendlichen  nnd  Abeolnten  ansosohanen  (intellektiielle  An« 
sehmrang!).  Hegel  (1770—1831)  Iftfit  sie  rieh  Uber  den  ab- 
strakten Verstand  dnreh  das  dialektiiiche  oder  negattT-remOnftige 
Moment  som  speknlatiTen  YermlJgen  erheben,  das  die  Einheit 
der  endlichen  Bestimmungen  in  ihrer  En^gegensetiang  auffaßt. 
Ahnliches,  wenn  auch  nflchtemer,  lehrten  J.  H.  Fichte,  Ulriei 
und  Frohsohammer;  naeh  ihnen  hat  der  Verstand  es  bloß 
mit  der  sinnlichen  Ersohrimmgiwelt,  die  Yemnnft  mit  dem 
übersinnlichen  zu  tun.  —  Bie  Scheidung  ist  aber  kaum  auf- 
recht zu  erhalten.  Unsere  Erkenntnis  des  Sinnlichen  ist  metho- 
disch dieselbe  wie  die  des  t^bersiniilicheD.  In  beiden  zeigen 
sich  dieselben  Gnmdgeäctzc  unseres  Goistos.  Die  Ideen  sind 
nicht  im  Wesen  von  den  Begriffen  verschieden,  sonderu  smd 
nur  weitere  umiassende  Gedanken  zur  Ordnung  und  Grund- 
legung des  Wissens,  Ein  Über  die  Anlage  zur  apperzeptiven 
Gedankonbilduog  hinausgehendes  geistiges  Vermögen  ist  nicht 
nachzuweisen.    Vgl.  Nous,  Denken,  Idee,  Verstand. 

Vernunftglaube  lieißt  der  Gegensatz  zum  Offenbarungs- 
((luuben.  l)or  Voiiiunitglaube  verMudit  aUc  religiöse  Überzeugung 
lediglich  aus  der  Vernunft  abzuleiten.  Kant  (1724 — 1804) 
glnubte  einen  yolchon  Glauben  mit  den  Ideen  von  Gott,  sitt- 
licher Freiheit  des  Menschen  und  Unstcrbliciikeit  der  Seele  aus 
Postulaten  der  praktischen  Vornnnft  nnd  zwar  im  besoiidpren 
aus  der  Idee  des  höchsten  Gutes  gewinnen  zu  können.  Kant, 
Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloüen  Veniunft  1793. 
Vgl-Bcismu«.  Fichte,  Kritik  aller  Offenbarung.  Königsberg  1792. 

Vernunft  Hypothese  nennt  Kant  eine  Meinung,  die  aus 
snbjektiTen  Gründen  lom  Fttrwahrhalten  sareichend  ist 
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Vernunft idte  od«r  tzuuMtadMitale  Id«e  heißt  bei  Kmat 
ein  Begriff,  dem  keine  Aneeluniiuig  TAUig  adiqnfti  seiB  kMBb 

Verstand  (iateUigentia)  heißt  bei  Kmnt  (1724—1804)  ämm 
Vermögen  der  Spontaiieit&t  oder  des  Yermfigeii  der  Begnffe  mtd 
VofeteUtnigeti,  der  Urteile  und  Erkenntniase^  dae  Yenttögen,  dae 
HxamgfMgB  einer  Empfindung  zBsammen&MO)  die  Vermögeii 
der  diakoraiTen  Srkenntnie.    YgL  YemnnlL 

Versteckte,  s.  Yelatua. 

verworren  ist  der  Gegensatz  sn  deutlich.  Yerworren  heißt 

eine  Vorstellung,  wenn  der  Vorstellende  sie  nicht  genügend 
in  iliren  einzelnen  Merkinule  erfaßt  hat  (siehe  clarc  et  distincte). 
Von  der  Veiworrenheit  zur  Deutiiciiiieit  führt  also  die  iint- 
wicklnng  und  Zerpfliederung. 

Vexierfragen  beißen  verfängliche  oder  sophistische  Fragen, 
welche  einen  anderen  in  Verlogenheit  setzen  sollen.  VgLAcer¥aS| 
CalTUs,  Velatos. 

virtuell,  H. 

Vision  (^lat.  viöiu,  gv.öofiiid)  li^ißt  eiueArt  der  Halluzination, 
hoi  der  der  Mensch  (jeötalten  sielit  (ulor  Stimmen  hört,  welche 
oltjektiv  nicht  vorhanden  sind.  Die  Vision  entspringt  meist  aus 
psychischen,  bisweilen  aus  körperlichen  Ursachen.  Zu  d^n 
letzteren  gehurt:  Biutaiidi  mhij:  nach  dem  Gehira  oder  Bhitmangel 
in  demselben,  Vergiftung,  Krankheit  des  Hirns,  des  Herzens, 
Hypochondrie,  Hysterie,  Epilepsie  u.  dgL  Die  psychischen  IJr> 
Sechen  sind  Affekt,  Phantasie  und  Interesse.  -Daher  stellen  sich 
die  Yieionen,  welche  man  Tr&onia  im  Wachen  nennen  kann, 
meist  bei  aufgeregtem  Znatande  ein.  Manche  Menschen  können 
sogar  willkürlich  Viaionen  herbeiführen.  Ihr  Wesen  besteht 
darin,  daß  Phantasmen  nach  außen  projiaaert  und  für  wiridiche 
Wahrnehmungen  eines  Sinnes  gehalten  werden.  Am  meisten 
sind  Geaieht  und  Gehör  der  Vision  anageeetst,  und  Visionen 
kommen  selbst  bei  völlig  erblindeten  und  tauben  Menschm 
vor.  Wie  ansteckend  aolehe  Affektiooen  sind,  Beiges  die  Hesas* 
Tisionen  des  Mittelalters,  die  Visionen  der  Puritaner,  Janaaaiaten 
und  Spiritiaten.  Selbst  gans  geannde  Naturen,  wie  GeUisi, 
Qoethe,  J.  Koaer,  NieoUi,  X  Paul,  W.  Seott,  haben  Yiatonaii 
erlebt    YgL  Hailuamation. 

Vftalismus  heißt  em  System,  welbhea  eine  beaondare. 
sweckvoU  wirk«ide  Lebenakralt  fflr  die  Oiganiaman  annimmt, 
ao  a.  B.  das  System  Bud.  Wagners,  Schallen,  üliieia,  liebigi, 
Stendhals  n.  a. 
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Vitalsinn  nenut  m&n  den  dm  gauzen  OrgauiBmus  uro- 
spannenden  Gemeinsinn. 

Völkerpsychologie  heißt  derjenige  Zweig  der  Psychologie, 
weicher  sich  in  Analügio  mit  der  das  geifltige  Wesen  des  Einzei- 
menschen  miteräuchcnJeu  individualpsychologio  die  Feststelhmg 
der  Gesetze  dos  (icistos  von  Völkern  und  Völkergemeinachaften, 
sie  nh  Individuen  betrachtend,  zur  Aufgabe  Retzt.  Die  ersten 
Keime  dieser  Wissenschaft  finden  sich  bei  Vico  ( I()68 — ^1743),  bei 
W.  V.  Humboldt  (1767—1835),  Hcrburt  (geb.  1776—1841) 
und  H.  Ritter  ( 1791 — 1869);  aLs  oigones  Untersuchungsgebiet  ist 
die  Völkerpsychologie  aber  erst  von  Laiaras  (1824 — 1903)  und 
Steinthal  (1823—1899)  abgegrenzt  worden.  Wort  und  Begriff 
rührt  Ton  Lasartia  (1851)  imt»  Haoptorgan  ut  für  sie  die  Zeit- 
Bckrifb  für  Völkerpsychologie  und  SpraohwisBonschaft  geworden 
(1860—1890).  Geetütst  hut  sich  die  Völkerpsychologie  auf 
alles,  was  die  Bprachwissenschaft  im  19.  Jakriumdert  geiokaffen 
hat  (W.  T.  Humboldt,  J.  Grimm,  Fr.  Bopp  o*  a»X 
Ptyehologie  Herbart«.  Der  Ansehluß  an  die  Sprachwisneiebaft 
bftt  sie  in  jeder  Bemehung  gafOtdert,  der  AnscUofl  «D  dk 
Herbartsche  Psychologie  hat  ihr  sowohl  gesc^adel  als  geatttsky 
da  di6M  d«r  phynokigisdieB  Bans  entbdirii  in  ihrer  AuHamng 
dar  VoiitoOnng«!  al«  Krilla  imgelit  ud,  mdem  na  äUa 
geirtigan  Proawii  auf  YoiMkngtm  aarttokfUirti  aiofleilig  var- 
lafart  und  daa  gaiakiga  Leben  yial  an  sehr  meoiianiaiart»  andier- 
oeita  aber  aaoli  «annhiai  brasolibaraa  Giuidbcgriff  floHiilk  Dia 
y  ölkaipflTehokgia  gieul  an  dia  AnChfapologie  aad  die  Oaeekialitti" 
pkUoeopkia  an.  Wihrend  aber  die  Anthropologie  vor  die  Netnr- 
grmidlBga  snr  Qeeeliiobia  sohaffi^  ipill  die  YAlkmpsychologia  ala 
ThaoEia  atta  gaeobioblsUahea  Broaana  begreifbar  maehea  imd 
aiahl  aaah  lain  gant^  Vaiginga,  via  na  ndi  in  der  GaeehiehAa 
abeptelaa^  in  den  Kraia  Smr  BatraehliiBg^  and  wlhrand  die 
Flnloe(q[ihia  der  deedilelita  niofafc  ahne  OMlaphysis^  SpdndaliaB 
and  taleologiadia  Betrachtangen  aadEmamt,  will  die  Vdlkar^ 
Psychologie,  empirisch  in  der  Metbode  und  nach  den  Ursachen 
des  Geschehens  forschend,  nur  die  Grundlage  zur  Geschichts- 
philosophie sein  und  zur  Erkenntnis  des  Jitleciianifichen  in  der 
Geschichte  führen. 

Am  innigsten  ist  das  Verhältnis  der  Völkerpsychologie  zui" 
Sprachwissenschaft,  zur  Ethnologie  und  zur  GeBchicbt"3wi8fenBchaft. 

Der  Zusammenhang  mit  der  Sprachwissenschaft  bemht 
soB&ohet  dacaaf^  daü  gerade  die  Sprache,  mag  man  über  ihre 
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eisten  AnfÜnge  urteilen,  wie  man  wi]]|  mag  man  aie  tod  ISii- 
selnen  oder  yon  einer  Ghemeineohaft  ableiten,  dodi  aolori  i* 

ihrer  Entwickln  ut^  ein  Erzedgtiifi  der  Wechselwiikimg  zwischen 
Menschen,  also  der  Gemeinschaft  wird:  Das  Wort  wird  erst 
zum  vollen  Wort,  nicht  schon,  wenn  Bedeutung  und  Laut  ini 
Sprechenden  in  Verbindung  getreten  oder  von  ihm  selbst  re- 
produziert sind,  sondern  erat,  wenn  es  vom  anderen  gehört, 
verstanden  und  mitgobraucht  ist,  Sprache  ist  erst  dann  Sprache, 
wenn  sie  gemeinsame  Greistesarboit  ist;  und  hierdurch  i.-t  die 
enge  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Gemeinschaft  gegeben.  — 
Der  Zusammenhang  zwischen  Sprachwissenschaft  und  Völker- 
psychologie beruht  femer  daraof,  daß  gerade  die  neuere  tSprach- 
wissenschaft  nla  Basia  der  Forschung  die  Psychologie  anerkannt 
hat.  Unverlierbar  ist  swar  der  Zusammenhang,  den  die  Griechen 
und  Römer  zwischen  Logik  und  Grammatik  geeebaffen  haben; 
die  Spraobe  hat  ihre  logischen  Kategorien  so  sehr,  daß  es 
sogar  ein  vergebliobei  Bemühen  ist,  logische  Kategorien  ändert 
als  empiriaob  nnter  ICitbilfe  der  Spraohloiiebnng  ableiten  n 
wollen;  aber  so  wenig  jemals  eine  Spmebwisseiuebaft  bat  mir 
stebn  können,  ohne  doft  man  sieb  des  Ingiaeben  Gdialtaa  der 
Sprache  bewnOt  wurde  nnd  für  diesen  die  Terminologie  aobnl^  sn 
wenig  führt  andrerseits  ancb  alle  Logik  som  Ziele,  sobald 
Werden,  Entstebnng,  Yeiinderangy  Entwieklnog,  Leben  in 
der  Bpraebe  wforsebt  werden  sollen.  Die  logiaehe  Unter^ 
snohnng  leistet  hier  nichts,  die  psychologische  alles,  nnd  die 
Völkerpsychologie  löst  hier  in  ihrer  Forschung  die  Individual- 
psychologio  schon  am  Eingange  ab.  —  Endlich  treten  Sprach- 
wissenschaft und  Völkerpsychologie  auch  dadurch  in  enge  Be- 
ziehung, daü  die  erstere  zu  dem  Gesetze  fuhrt,  daß  eine  G^e- 
meinsprache  nichts  Wirkliches  ist,  sondern  dai?  nur  eine  H^ihü 
voll  Einzelsprachen  oder  Spruchfamilien  existiert^  in  deuen  sich 
das  Loben  der  Spreche  entfaltet.  Die  Sprachgeschichte  führt 
uns  von  vornherein  durch  die  Spraclnnannif^raltigkeit  nnd  iiiuli 
durch  verschiedene  Epochen  in  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Sprache  hindurch,  so  durch  die  Stufe  der  Onomatopöie,  auf 
der  Gefühl,  Anschannng  mid  Laut  miteinander  yerwaobaen  nnd 
dem  durch  Befloxbewegung  erzeugten  Laute  noch  eine  'gewisse 
Abniicbkeit  mit  der  durch  ihn  bezeichneten  AnscbnuTing  inne- 
wohnt, so  dnreb  die  Stufe  der  Etymologie,  auf  der  An- 
sobennngen  »erlegt  werden  nnd  das  Einselne  seine  Beneicfannng 
dnrcb  die  Yorbandenen  nnd  sich  fortentwickelnden  Leute  enqp- 
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fängt,  so  durch  die  Stufe  des  Hprachgo  braue  Ks,  auf  der  der 
(etymologische  Siiiii  der  Worte  verp^essen  und  synonyme  Bezeich* 
nungen  nach  Q^fü.hlsvv'crt(3ii  vorgezogen  oder  verworfen  werden, 
80  durch  die  Stufe  des  grammatischen  Baus,  auf  der  sich 
der  Aosdrack  der  qmtaktiMheii  Beziehungen  in  Zusammen' 
eetsung,  Ableitung  und  Flexion  ansbüdet.  Die  Sprache  ist  auf 
allen  Stufen  ein  Lebendiges;  Lautwandel,  Bedeutungs- 
wandel und  Analogiebildung  sind  ihr  Lebensprozeß.  In- 
dem sich  jede  einzelne  Sprache  eigentümlich  auf  jeder  Stafe 
entwickelt,  wird  sie  an  einer  Art  instinktiver  Weltanschauung, 
in  der  dcli  die  Eigenart  eines  Volkes  ausprltgt  Der  Weg  der 
YalkeKpqrdiologie  geht  daher  natorgemftß  dnroh  die  Spraoh- 
wiBsensohafl  h^dnioh. 

Die  Vfilkerp^choiogie  1^  die  allgemeinen  Gesetie,  naeh 
denen  die  im  YoÜnleben  wirkenden  Krftfte  sieh  entwickeln  und 
znsammenwizken,  dar  imd  aneht  ans  diesen  die  besonderen^ 
die  Völker  der  Erde  geistig  ebarakterisierendenOeeeteeabsnleiten. 
So  ist  sie  in  ihrem  ersten  Teile  allgemein  und  entwickelt  das 
Wüöon  des  Volksgeistes,  in  ihrem  zweiten  limitierend  und  be- 
handelt die  wirklich  existierenden  Volksgeisker  und  ihre  geschicht- 
lichen Entwicklungsformen.  Hierdurch  tritt  sie  zur  Etlinoiogie  in 
engste  Beziehung.  Ihr  erster  Teil  ist  ethnolot^ische  Psycho- 
logie, ihr  zweiter  psychische  Ethnologie,  und  wenn  ihr 
in  letzterer  Beziohung  die  Parallele  zur  Tndividualp-ychologie 
fohlt,  welche  die  Charakteristik  des  einzelnen  Menschen  nicht 
zu  ihrer  Aufgabe  machen  kann,  so  ist  sie  ehen  mit  ihrer  o-voBeren 
Allgemeinheit  des  Begriffs  Völkerindividuum  auf  gün  tigorem 
Arbeitsfelde,  und  es  braucht  ihr  auf  diesem  Gebiete  nicht  der 
Käme  Psychologie  abgesprochen  zu  werden. 

In  der  Lösung  ihrer  Aufgaben  tritt  die  Völkerpsychologie 
in  engste  Beziehung  zu  allen  Kreisen  der  Geschichtswissen- 
schaft Sie  erforscht  die  Gründe  der  Entstehung,  der  Entwicklung 
und  dea  Unterganges  von  Ydlkeniy  dsa  Verhältnis  des  einaeken 
nur  Gesamtheit,  £e  Entwicklung  der  Sitten,  der  Hythen,  der 
Gotteaidee,  der  Schrift^  der  Wissenschaft,  der  Kunst  usw.  AUes, 
was  in  die  Geschichte  eines  Volkes  eingeht,  geht  auch  in  die 
Yftlkeipqrohologio  ein  und  dient  derselben  als  Material,  au  dem 
sie  die  Begründung  und  Theorie  sucht  ^  So  ist  sie  bisher  natfli^ 
Höh  mehr  Angabe  als  fwtige  Wissenschaft  geblieben.  Es  liegen 
nur  ihre  AnfiLnge  vor;  vollendet  ist  sie  nicht.  Aber  soweit  sie 
sich  auf  empirische  Forschung  gestützt  hat  und  vorsichtig  in 
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der  Induktion  zu  Werke  gegangen  ist,  ist  sie  auch  nicht  ref»t!l- 
tatlos  geblieben.  Ihr  Girrundproblom  ist  und  bleibt  der  Volka- 
geiöt.  Wer  allerdings  wie  H.  Paul  (Prinzipien  der  Hprach- 
geschichte,  8.  11)  alle  psychisclien  Prozesse  als  nur  in  den 
Eiiizelgeistem  sich  vollziehend  und  alle  WechselwirkiuiL^ /wir-i.hen 
Individuen  für  nicht  psychisch  ansieht,  muß  die  Berei  htiL'^imir 
der  Völkerpsychologie  anzweifeln;  allein  wenn  nnch  zugegeben 
werden  muß^  daß  der  Volksgeist  nur  in  den  einzelnen  Gpi5«tem 
entsteht  and  sich  offenbart  und  nicht  als  etwas  Gesondertes 
nebtti  den  £iue]geistem  existiert ,  so  ist  doch  ein  radikaler 
Nominalismus,  wie  der  Paolaohe,  höchst  bedenklich.  Die  Einzel- 
gviitor  haben  ihr  Verwandtes,  und  der  Yolksgeiti  bort  eilt  als  die 
Gemeinsamkeit  des  geistigen  Typus  einer  Menschengnippe.  Die 
Idee  einer  Vdlkecptychologie  dflifto  dämm  also  zu  Recht  bestehen. 
AaetiBeani  isfc  ütfe  Eedentang  eneii  vm  Wondt  (geb.  18d2)» 
der  ihr  die  Aufgabe  luweisty  die  Geeetae  der  FortestwidÜnsg 
der  £^[ireohe  sowie  ihre  BOekwirkiiiigeii  anf  das  Denken  des 
einaelnen  sowie  der  Gemeinschaften  ni  sshildem.  VgL  Zeit- 
sehrif  I  für  Völkerpsyehologie  und  SpraehwIsseneehAfi, 
hrsggb.  TOB  LasaroB  md  Steinihal  (1860—1890);  8L  Kill, 
Logik«  Bd.  II,  Kap.  5;  Bastian,  der  Mensch  in  der  €leeehiehts. 
1860;  0.  Pesohel,  Völkerkunde.  1897;  Kurt  Brni»h mann ^ 
die  Völkerpsychologie  (Unsere  Zeit,  N.  F.  XII.  Jahrg.  15. 
S.  161 — 188);  Wundt,  Aufgaben  und  Ziele  der  Völkerpsycho- 
logie (riiiiüs.  Stud.  Bd.  4.  Leipz.  1888).  Kurt  Bruch  mann, 
psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte.  Berlin  1888. 
Wundt,  Völkerpsychologie  1 .  Bd.  2.  Aufl.  1904. 

Vollkortimenheit  heißt  die  äußere  Vollständigkeit  oder 
die  innere  VolUndung  einos  Dinges,  das  dasjenig^o  geworden 
ist,  was  es  nach  seineru  A\  esen  werden  koimte.  ^lan  kann  die 
quantitative  Vollkommenheit  von  der  qualitativen  sondern: 
jene  ist  die  aoßere  Vollständigkeit,  d.  h,  die  Allheit  der  Teile, 
welche  zusammen  ein  Ding  aosmaehen;  diese  ist  die  innere 
VoUeadtmg  nnd  das  ZnsiMmensti  m  m  en  aller  Teile  su  einem 
Qanaen.  Auoh  kann  man  formale  nnd  materiale  V.  scheiden, 
jo  nachdem  mehr  die  Form  oder  der  Sto£f  des  Dinges  ins  Ange 
ge&fit  wird;  ebenso  stehen  einander  die  physische,  geistige 
nnd  moralisch eY^lkonunenheügogenflber.  YgLF.Kirohner, 
Über  d.  Zweck  d.  Daseins.   Berlin  1882. 

VoluntarlSMUS  (Lehre  Tcn  der  Bedentaaiy  des  'WiUsas) 
nennt  man  seit  knner  Zeit  die  Ansicht,  da6  die  Willens» 
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Vorgänge  eine  typische,  für  die  AuffaesuDg  aller  psychischen 
Vorgänge  maßgebende  Bedeutung  haben.  Das  Wort  ist  von 
Tümiies  (1883)  gebildet,  von  Fr.  Paulsen  (geb.  1846)  m  dem 
Sinne  ausgeprägt,  daß  eä  die  Anflossimg  bezeichnet,  der  Wille 
sei  der  urejirüngliche  und  in  gewissem  8inne  konstante  Faktor 
des  Seelenlebens,  und  von  Wundt  (geb.  1832)  in  die  peycho- 
logische  Forschung  aufgenommen  und  weiter  verbreitet.  Die 
voi Uli  t  a r  i  s  t  i s  c  Ii  e  Psychologie  behauptet,  daß  das  Wollen  mit 
den  ihm  eng  verbundenen  Gefühlen  und  ASekten  einen  ebenso 
unveiiuißerliGhexi  Bestandteil  der  psychologischen  Erfahnmg  aus* 
mache  wie  die  Empfinduogen  und  Yonsielloiigeii,  ud  daß  iiadi 
Analogie  des  WiUensvorganges  alle  anderen  psychisdim Prozesse 
aufzufassen  seien  als  ein  lortwahrend  wechsolndos  Geechehen  in 
der  Zeit,  nicht  als  eine  Summe  beharrender  Objekte.  Die  volun- 
taristiBohe  Psychologie  steht  alao  im  Gegenista  m  der  intellek- 
tnalis tischen,  die  den  Yareacb  maeht,  alle  ]My<diiaelieii  Vor* 
gaogo  ans  den  Vorrtelhngen  oder  intsUekfaiielleii  Vocgäiigen 
absnleitan  (Wundt,  Qnmdr.  d.p8yoli^  Einleitung  §  2  8. 14^18). — 
Allgemein  (metaphysisch)  gefaßt,  ut  der  Yolontansmns  der 
Gk^ansali  som  IntellekinaUsmus.  Der  letatere  gibt  dem  InteUakte 
den  Vorzug  vor  dem  Willen,  der  errtere  dem  WiUea  den  Vor- 
rang vor  dem  Intellekte  nnd  sieht  in  dem  Weltpioaeß  eine 
dynamische  Entwicklung,  oder,  tiefer  gefaßt,  eine  Folge  von 
Wiileusvorgangcn.  Er  eet/t  philosophisch  ein  mit  Kants 
(1794— 18U4j  Lehre  vom  V  I  imate  der  praktischen  Vernunft  über 
die  theoretische  Vernunft  und  vom  absoluten  Worte  dos  guten 
Willens  und  ist  von  Fichte  (1762 —  1814  ,  konsequent  durchgebil- 
det; er  ist  auch  durch  Schopenhauer  (1788  — 1860)  vertreten, 
der  den  Willen  als  das  Ansich  der  Welt  gedacht  hat.  Aber  der 
VohnUariHn]u>  liat  sich  nach  der  AuffasKUiig  des  Wesens  dea 
Willens  in  zwei  Richtungen  gespalten.  Insofern  er  unter  dem 
Wollen  ein  dunkles,  triebartiges ,  unbewußtes  Vorgehn  sieht, 
wie  dies  bei  Schopenhauer  der  Fall  ist,  führt  or  zu  einer  Hin- 
gebung an  starke  Eindrücke  der  Dinge,  su  möglichst  unreflek- 
tiertem  EmpBnden  und  Anschauen;  insofern  er  im  Wollen,  wie 
das  der  Anpassung  Kants  und  Fichtes  entspricht,  ein  t&tiges, 
Bweckyoll  vordringendes,  schöpferisches  Wirken  sieht|  betrachtet 
er  das  ethisidie  Handeln  nnd  den  Anfban  einer  neuen  Wirk- 
lichkeit als  seine  Aulgabe.  Überwunden  hat  der  Volnntariamos 
den  InteUektnaUsmns  bisher  kemeswegs,  sondern  faöefaafans  ein« 
gsschrilttkt  Kants  morslisofaer  Qknboi  als  Enioht  des  Vohm- 
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tariymus,  hat  keine  allgemeine  Bedeutung  erlangt,  und  der  Volun- 
tÄiisraus  birgt  die  niclit  zu  untorschätzondo  Gefahr  in  sich,  der 
Unwissenheit  und  der  Fpliul^Lhaft  ge^en  die  BiMungsbe- 
strebungeu  7.nm  Deckmantel  dienen  zu  köiir.t  u.  Der  Ausdiruck 
Voluntarismus  ist  übrigens  n'ivlü  gerade  glücklich  gewählt,  da 
volunta?  (Irtt.)  mehr  Ncigniig  und  Wunsch  als  charaktervolle« 
Wollen  bezeichnet  Es  sind  dainim  auch  andere  Bezeichnungen 
für  denselben  Begriff,  wie  Etheiismus,  Thelismus,  TheletisiniiBy 
Thelematismns  usw.  vorgeschlagen  (s.  d.).  Vgl.  B.  Encken, 
Geistige  Strömungen  der  Gegenwart.  Leipi.  1904.  8.  38fiEl 

Vorstef  I  ung  (repraeeentaüo)  beißtdasaiis  denEmpfindangan 
und  Wahrnehmungen  dinoh  Aieoniation  nnd  ReprodukliDn  des 
Gleichartigen  und  Verwandten  gewonnene  «Ugemeue  peychiaehe 
Gebilde.    Die  Wahrnehmungen  setMn  die  Anwesenheit  des 
Objektes  voraus;  die  VorateÜnngen  kommen  und  gehen,  ohne 
daß  die  Objekte  derselben  gegenwlrtig  sind.    Sie  bilden  die 
Grundlage  der  Begriffe,  die  eoe  ihnen  durch  logiiohe  nnd  ^p«r^ 
septive  Gestaltong  henrorgehen.   Die  Vontellnngen  nnd  ent- 
weder gleich  oder  nngleieh,  letztere  wieder  vergieielibir  oder 
dieparal  ^  Leibnii  (1646—1716)  nnd  Herbart  haben  aUei> 
dinge  den  Begriff  VonteUmig  in  viel  weiterer  Bedantong  ge* 
nommen  nnd  ordnen  ihm  alle  psychuohen  Vorgänge  unter.  Dodi 
geechah  diea  kaam  mit  Beeht  Nadi  Herbart  (1776—1841) 
sind  die  Voratellungcn  sogar  Hrfifte  nnd  hemmen  nnd  filrdeni 
einander,  de  steigen  nnd  sinken,  Texsehmelaen  sieb  oder  wider- 
streben einander,  drängen  sieh  in  der  Enge  dee  Bewußtseins^ 
bia  die  schwächere  unter  die  ,|8ohwelIe  des  Bewußtseins*  smkt 
und  die  stirkere  steigt  Jede  strebt  wieder  inr  MbersD  Klar- 
heit SU  gelangen,  wodureh  ein  stetes  Sehwanken  und  Schweben 
der  Vorstellungen  eraeugt  werde.    Diese  ganze  „Statik  nnd 
Mechanik^  der  Vorstellungen  ist  aber  unhaltbar.   Herbart  be- 
trachtet  in  ihr  das  Bewußtsein  wie  einen  ideellen  Raum,  in  welchem 
sich  die  Vorbtellungeii  durch  eigene  Krält©  selbständig  bewegen. 
Das  ist  jedoch  eine  falsche  iTbertragnng  mechainscher  Vorgänge 
auf  dj\H  Seelenleben,  die  durch  nichts  gerechtfeiiigt  ist.  Den 
Wechöül  der  Vorstellungen  veranlassen  ^anz  andere  Einflüsse: 
fi>6ize,  Empfindungen  und  Interessen.    Uber  die  Gesetse  der 
Koproduktion,  über  Gedächtnis  und  Phantasie  s.  die  einschlägigen 
Artikel. 

Vorurteil  nennt  man  ein  Urteil,  das  jemand  über  eine 
Saohe  fiülty  bevor  er  sie  geprüft  hat  Vorurteile  sind  unzulässig; 
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aber  nicht  jedes  Yorarteil  ist  falsch;  nur  kann  man  von  seiner 
Wabibeit  nicht  eher  überaeogi  seuiy  als  bis  roao  et  grftndlioh 
untersucht  bat.  Die  Vorarteile  dnd  oft  die  schlimmsten  Quellen 
nnd  BoUweike  dea  Irrtame.  Die  Philosophie  darf  nie  mokt 
dulden,  und  ein  philoeophieclier  Kopf  toUte  keine  fiehanptiing 
annehmen  oder  nachspreeheD,  die  er  nicht  selbst  durchdacht 
hat.  Die  Vororteile  Haben  manoheilei  Ursprung:  Endehung, 
Gewöhnung,  Familie ,  Stand,  Sprache,  Geschäft,  Yolk,  Landes^ 
brauch,  Mangel  der  meoachliohen  Natur  usw^  mit  einem  Worte 
die  Acbtung  vor  fremden  Autoritttten.  Dasu  kommt  Egoisrnns, 
TrSgheit  und  Faulheit,  Oberflächlichkeit,  Partei wut  usw.  Vgl. 
Irrtum.  Die  erste  philosopbischo  Barstellung  der  Vorurteile 
(Idole)  hat  Bacon  (1561  — 1626)  gegeben  (vgl.  Idol).  Neuer- 
dings hat  Reinhold  Hoppe  (Die  Elomentarfragen  der  Philo- 
Boplüe  nach  Widerlegting  eingewurzelter  Vorurteile.  1897. 
S.  13 — 24)  die  Lebro  von  den  Vorurteiieu  systi  üiati.sch  be- 
handelt Er  nennt  neun  Vomrteile:  1.  dnß  dns  höcliBte  Kriterium 
der  flowlßboit  spi,  dnß  man  nicht  anders  denken  könrio;  9.  daß 
das  anerkannte  Wissen  verbürgt  sei;  3.  daß  Sein  und  Denken 
urBprünglioh  voneinander  getrennt  beständen  and  einen  Gegen- 
satz bildeten;  4.  daß  das  Ziel  der  Erkenntnis  sei,  die  Wirk* 
liohkeit  im  Geiste  zu  reprodnsieren;  5.  dafi,  wenn  alles  Sein 
nnr  ein  gedachtes  wäre,  die  ganse  Welt  nicht  wirklich  sein 
würde;  6.  dafi  alles,  was  ist  und  gesohieht,  eine  Ursaohe  hat; 
7.  daß,  wenn  aof  eine  Frage  die  Antwort  gesucht  und  nicht 
gefnnden  worden  sei,  sie  ein  Problem  bilde;  8.  daß  die  Forma- 
lierang in  Worten  nnser  DenkrermSgen  begrenze  und  repziaen* 
Üere;  9«  da0  die  Bioheilieit  der  Erkenntnii  aof  ihrem  Anfang 
bemke  and  mir  aof  abtolat  sioherea  Wissen  ein  höohslens 
ebenso  aieheree  Wissen  gebaot  werden  könne. 

VorwHz  ist  die  Üboreihmg  im  Urteilen  and  Handehi* 

W. 

Wachen,  ».  Schlaf,  Traum. 

Wahlfreiheit  (liberum  arbitrium),  s.  Freiheit,  A\'illkür. 

Wähnen  heißt  das  Fürwalirhalten  aus  unzureich enden 
Gründen.     Vgl.  Me^^un^^  Glauho,  Wissien  und  Wiseenechaft. 

Wahnleib  nennt  uihü  eine  aus  der  Abnormität  des  Ich- 
bewußtseins henrorgeheude  Vorstellung,  wonach  der  Xieib  eine 
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▼ariaderte  BM^iffnümt  aogeDommen  iiat.  Ana  der  8ldniiig 
der  Oemeiiienqpfindnog  eniwiokelii  mdk  odlMM  Hrihiliiiliui«: 

Der  MeiMoh  w&hnt,  das  Gflwioht  aemee  Leibea  aei  Termehit 

oder  yermindert,  sein  Geschlecht  und  Alter  sei  verändert^  d«f 
Leib  sei  in  Glas,  Hol/.,  Butter  uhw.  verwandelt.  VgL  K.rÄfii- 
Ebing,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  1883. 

Wahnsinn  (erst  nhd.)  heißt  die  Geisteskrankheit,  bei  der  im 
Bewußtsein  des  Kranken  ein  abnormes  Ich  an  die  Steile  des  nor- 
malen tritt.  Der  Wahnsinnige  leo^t  sich  einen  anderen  Namen  tmd 
Beruf  hei  und  bewegt  sich  innerhalb  einer  fixen  Idee,  Wahr- 
nehrnuDg,  Piiantasie  und  Gefühl  sind  krankhaft  orreg^t,  so  daß  sich 
der  Kranke  Vorstellungen  macht,  die  gar  nicht  durch  Sinnesreize 
begründet  siiid.  Dazwischen  hat  er  lichte  Momente.  Die  Krankheit 
verliofi  in  mehreren  Stadien.  Zuerst  tritt  LeideniehalÜiehkeit 
hervor  und  Vemachlässigung  dergewöhnlichfln  Geschäfte  nnd  Per- 
sonen, ^^or^tretithcit,  Unrohe  u*  dgL  Sodann  zeigt  der  Kranke 
irren  Blick,  anffallrnidea  Betragen,  aweckwidriges  Ton.  Endlich 
beherrsdit  ihn  gans  eine  fixe  Idee,  und  die  KiaaUiaii  endel 
gewtthnUdi  in  Blttdsinn*  VgL  Emmingliauai  Allgeaiiiiie 
Pafobopeäiolegie.   hpag.  1878. 

Wahnwitz  (»hd.  wanwis  =  leerer  Vantand)  heiSt  «in 
onrerMttdiger,  Terkebrtar  Qedaake  einea  doBunea  oder  einea 
geistoakraoken  8f  enaolien,  der  den  TaiaaelMa  «idenpridii,  und 
dem  jede  Bogründong  falilL 

Wahrhaftigkeit  iafc  der  Trieb,  die  Wahriimt  aor  Qeltnng 
zu  bringen  in  Wort  und  Werk,  in  Miene  und  Gebärde.  Das 
Streben  nach  Wahrhaftigkeit  darf  als  naiüi-lich  gelten,  wird 
aber  durch  Feigheit,  Eitelkeit  und  Selbstsucht  sehr  oft  ver- 
drängt. Poetische  Vorbilder  der  Wahrhaftigkeit  sind  Neoptoie* 
mos  in  Sophokles'  Philoktetes  imd  Iphigenie  bei  Goetlie. 

Wahrheit  wird  theoretisch  in  dojipeltem  Sinne  gebranchi, 
im  logischen  oder  formalen  und  im  materiellen  oder  inhaltlichen 
Sinne.  "Die  (formale)  lo  er  i  s  che  Wahrheit  ist  die  Üljerein^fimniuag 
unserer  Gedanken  mit  sich  selbst  und  mit  den  aligem einen  Denk- 
gesetzeu  (vgl.  Richtigkeit).  Sie  liegt  nur  in  der  Form,  nicht  in 
dem  Laheit  der  Erkenntnis.  Dia  SAaterielle  (inhaltliche)  Wahr- 
heit hingegen  besteht  in  der  Angemessenheit  unserer  Gedanken  für 
die  GegenatiDde.  Daß  diese  tou  selbst  beim  natiriiaheB  Denken 
verhanden  sei,  ist  ^e  Ansicht  des  ,|gefiunden  Mensohen* 
ve^8tande8'^  Das  tiefere  Nachdenken  kenmit  aber  bald  auf  die 
B»ge  neck  der  Bttigackaft       die  Wekrheit)  neck  ikvan  Krt- 
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terien.  Hierbei  kann  mandeubkeplischeu,  kritischen,  dogmat  ischen 
und  den  Standpunkt  der  absoluten  l'hilosnpbie  nnterscbeiden.  Die 
Skepsis  stellt  die  Mögliclikoit  eines  wahren  Wissens  überhaupt 
in  Abrede.  Der  Kritizismus  leugnet  die  Gültigkeit  unserer 
Erkenntnis  vor  ihr^  Prüfung  und  über  die  Grenzen  der  Er- 
fahrung binMiB;  die  Dinge  an  sieh  bleiben  «ns  n&bekanni.  Der 
Dogmatismas  dtgegen  seist  ohne  weitevee  yorans^  daß  unsere 
Begriffe  dem  Wesen  der  Dinge  entsprechen.  Noch  weiter  in 
der  Biehtnag  geht  die  ebsolute  Philosophie,  indeas  sie, 
^  unier  Vorameetnong  der  shaolnten  Einheit  yon  Denken  nnd 
Sein,  behauptet^  der  Begriff  s«i  selbst  das  wahrhaft  Beale.  — 
Eine  gans  andere  Art  von  Wahrheit  tritt  ms  bei  der  Gültig- 
keit der  praktischen  Ideen  entgegen.  Hier  handelt  es 
sieh  niohi  um  die  Aiigcmessenhoit  des  Gedankens  fOr  das  Ssin, 
sondern  im  G^egenteil  nm  Oberemstimmang  des  Seins  mit  der 
Idee.  Das  sittiiehe,  isthetisclie,  refigiSee  Ton  hat  sich  naoh  der 
Idee  zurichten.  Diese  Wahrheit  kann  man  die  ideale  Wahrheit 
nemi6u. 

Wahrnehmung  (perceptio)  nennt  man  die  unmittelbare 
Bewußtueinserfassung  eines  Gegebenen  durch  die  8tnno.  Die 
Wahrru>liinimg  entsteht  nur  bei  Gegenwart  eines  vv  n  kliclien  Ob- 
jekt«. Man  uiittTHchpidet  äußere  und  innere  AVahrneiimung. 
Jene  ist  die  uniiiittf^lbaro  Erkenntnis  des  neben-  und  nach- 
einander Existiei  enden,  wolf^be  auf  (irund  objoktiver  Terhült- 
nisse  durch  unsere  Sinne  zustande  k(uiimt,  diese  laüt  unsere 
psychischen  Erlebnisse  vom  Standpunkt  des  Selbstbewußtseins 
mit  materieller  Bicbtigkeit  auf.  Auf  der  Verbindung  der 
Xnieren  nnd  inneren,  der  sinnlichen  und  der  psychischen  Wahr- 
nehmung beruht  ein  groBer  Teil  aller  Erkenntnis.  Im  wesen^ 
liehen  deokt  aich  also  der  }3egriff  der  Wahrnehmung  mit  dem 
der  Anschauung  (s.  d.).  Will  man  beide  unterscheideOj  so  kann 
dise  mit  Wandt  (geb.  1882)  so  gesehehen,  daß  man  bei  dem 
Ansdraek  Wahrnehmung  mehr  die  Aathmang  des  Gegen- 
standes naeh  seiner  wirklichen  Besohaffenheity  bei  dem 
Ansdmok  Ansehaaung  dagegen  yonsugsweise  die  dabei  Tor- 
handene  T&tigkeit  nnseres  BewnBtseins  im  Aoge  hat« 
Vgl  Wnndt,  Gnmda.  der  phys.  Psyoh.  II,  a  1. 

WahrscNeiftliehktft  (probabiHtas)  heißt  der  mitüere 
Grad  der  GewiBhett.    Die  WahrsohetnHohkeit  liegt  swisohen 
der  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  und  schließt  den  Eintritt  des 
Gegenteils  nicht  aus.    Sie  hat  selbst  verschiedene  Grade  der 
Kirehner-Mioli»«li»i  Phüosopli«  WOrttrbaob.  44 
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Gewißhoit,  je  uach  dem  Gewicht  der  GLÜiulr,  mt"  denen  sie 
beruht.  Mun  unterscheidet  mathematische  iind  philo- 
sophische Wahrecheinliciiküit;  jene  nennt  m;in  auch  die  realoy 
dieee  dio  logische  Waiiracheinlichkeit.  Jene  bezieht  sich  auf 
Verhäliniüäe  den  pfewöhnlichen  Lebens  und  wiid  bestimmt  durch 
das  Verhältnib  dor  Anzahl  der  einer  Ki'wartung  günstigen  Fälle  zur 
Anzahl  aller  möglichen  Fälle,  wenn  alle  Falle  gleich  möglich 
sind.  Die  einfachsten  Fälle  der  Wahrscheiniichkeit  kommen 
z.  B.  beim  Spiel  (Karten,  Lotto  u.  dgl.)  vor.  So  fragt  man,  wie 
wahrscheinlich  es  ist,  in  einem  Zahlenlotto  eine  Ambe  zu  erraten. 
In  den  90  Nummern  liegen  4005  Amben;  5  Nummern  werden 
jedesmal  gezogen,  in  denen  10  Amben  liegen.  Hier  habe  ich 
also  von  4005  Fällen  10  Fälle  für  und  3995  gegen  mich. 
Die  WahrscheinUchkeit  yerhält  sich  also  zur  Gewißheit  wie 
10:4005  oder  sie  ist,  die  volle  Gewißheit  =  1  goeatot, 
=  ^^4005*  Wahrscheinlichkeit,  mit  zwei  Würfeln  einen 

Pasch  za  warfen,  iBt=  Va  Gewißheit;  für  einen  bestimmten 
Paeoh  aber  =^'.3,;.  Voramwetsung  der  Wahrscheinlichkeiti- 
rechnung  ist,  daß  alle  Fälle  ganz  gleichartig  sind  imd  daß  man 
sie  übersehen  nnd  ihr  Orößenverhältnis  bestimmen  kann.  Da» 
her  wird  im  allgemeinen  nur  der  Unternehmer  eines  Geschäfts 
(iSr  Leibrenten,  Witwenkassen,  Xiattorien)  gewinnen,  der  Eimelne 
aber  stete  aafs  unaiohere  hin  wagen.  Mit  der  einfachen  malhe- 
matischen  Bereehnnng  kann  sieh  in  anderen  FlÜlen  aaeh  die 
Erfahrong  nur  Bestinunnng  der  WahraobeuiUehkett  vaibindani 
80  lehrt  B.  B«  die  JBifahnnig,  daß  rieh  die  Geburten  von  Knaben 
m  der  Ton  Msdehen  wie  28  an  81  veriialten,  fblglioh  md 
die  Wahiaoheintiohkeiti  daß  eine  Hntter  bei  dar  Gk»bnrt  einen 
Knaben  sur  Welt  bringMi  werde,  aieh  ebanao  wbalten.  — 
Bri  der  philosophiaehen  Wabraoheinliehkeit  oehliafit  man 
entweder  geradein  von  der  Tielheit  der  F&Ue  anf  die  Einheit 
der  Begel  nnd  eneht  also  die  Begel  selbst  m  begründen,  oder 
man  setat  doch  Torans,  wiewohl  nicht  mit  voller  Gewißhaiti  daß 
die  Begel  allgmetn  gelte.  Hier  hat  man  daa  Bawnßtseüii  «a 
gebe  feste  Begebi  äm  Entaeheidong,  wenn  man  rie  anob  noch 
nicht  kennt,  mid  hier  schließt  man  nicht  auf  Grand  der  Größe, 
sondern  durch  Induktion,  Analogie  und  Hypothese. 

Webersches  Gesetz  ist  das  von  AVeber  (1795 — 1878) 

aufgestellte,  von  Fechner  als  Grundsatz  der  Psychophysik  ge- 
nauer formulierte,  psych ophybiscli c  (rcsetz  (s.  d.)  A\'el)ür 
hatte  das  Gesetz  nur  für  Gewicht-^  Druck-  und  Längenbestim* 
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mangen  angestellt;  Fechner  (1801 — 1887)  erweiterte  es  und 
übertrug  es  auf  Liebt-,  Schall-,  Distanz-  und  andere  Schätzungen, 
Wandt  (geb.  1832)  trennte  Druck-  und  Muskelempfindong,  be- 
rechnete die  y  enehiedenheit  der  relativen  Eeizerhdhongen  bei  den 
Empfindnngeklaaien  und  suchte  das  Gesetz  dem  aUgemeineren 
Qesati  des  unbewaBten  Vergieiehimgsverfahrens  zu  subsumieren. 
Wundt,  Vöries.  1t  d.  Meniohen-  imd  Tierseele  I,  S.  98.  1892. 
Vgl.  psyehophysisohes  Geseti. 

Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele»  s.  Leib,  Seele, 

ilarmonio,  Dualismus,  Influxus  physicus,  Cartesianismus. 

Wehmut  lu  iCt  rler  Affekt  der  Traurigkeit,  der  entweder 
«lor  Erinnerung  an  eine  vergangene  Lnst.  an  ein  vorloroiies  Gut 
oder  der  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit,  ein  ersehntes  Gut 
zn  erlangen,  entspringt.  Es  mischt  sich  in  jene  Traurigkeit  auch 
ein  Gefühl  der  Lust  (»Ich  besaß  es  doch  einmal,  was  so  köst- 
lich ist**  oder:  „Es  weilt  so  hoeh,  es  blinkt  so  schön,  wie 
droben  jener  Stern"),  weshalb  man  von  süfier  Wehmut  spricht. 
Ja,  es  gibt  eine  „Wonne  der  Wehmut*'.  VgL  Goethes  GMicht 
„An  den  Mond**  and  „Trost  in  Trfinen'^ 

Weisheit  ist  die  Anwendung  der  besten  Mittel  zur  Er- 
reichung guter  Absichten.  Sie  be^tüht  in  einem  Wiäsen  des 
Wahren,  weiches  aber  nicht  in  der  Theorie  bleibt,  sondern 
praktisch  wird  und  die  Gesiuniuig  nnd  Handlungsweise  ver- 
edelt. Nicht  Gelehrsamkeit  und  Bildung  gehört  dazu,  aber 
praktische  Lebenöklughcit,  Einsicht  in  das  wahrhaft  Gute  und 
guter  Wille.  Tn  ibreni  letzten  praktischen  Ziele  will  die  Philo- 
sophie Weisheitäiehre  sein. 

Welt  (t*  mhd.  weilt»  ahd.  waralt»  eigootUeh  das  Zeitalter,  s.  a. 
saeoolitm)  beieiobnet  die  Gesamtheit  dessssii  was  ist  (imiyersom). 
Mit  den  Fortschritten  der  Astronomie  haben  sieh  die  Vor^ 
steliimgen  von  der  Größe  nnd  Einriohtung  des  Weii|;ebftades 
(Kosmos  BS  Schmnck,  Ordnnng,  mundus)  geändert»  Die  Lehro 
von  dem  ürspnmg,  dem  Wesen,  der  Daner  und  dem  Ende  der  Welt 
entwickelt  die  Kosmologie  (s.  d.).  MÜlier  sohied  man  die  sichtbare 
(munduB  sensibilis)  von  der  übersinnlichen  (m.  intelligibilis); 
die  Naturphilosoplien  des  16.  Jahrhunderts  stellten  dem  Makro- 
kosmus (cler  Welt)  duu  Menbchen  als  Mikrokosmos  gegenüber. 
Schopenhauer  (1788 — 1860)  sieht  in  der  Welt  einerseits 
Willen  (Ding  an  sich),  andrerseits  ist  ihm  die  Welt  unsere  Vor- 
«teiiung  (Weit  der  jb^rkenntnis}.    VgL  Metaphysik., 
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WeltanBchauang  —  Widerlegung. 


Weltanschauung  hei£t  die  Gesamtansicht^  die  jemand  von 
Gutt,  Welt  und  Menschen  hat.  Das  theoretische  Ziel  der  Philo- 
Sophie  ist,  um  eine  Woltanschauung  zu  geben. 

Weitbrand  (gr.  ixjivgwoig)  nahmen  Herakleitos,  die 
Stoiker  u.  a,  als  einen  relativen  Endzustand  der  Welt  an, 
wonach  die  W  elt  durcli  YorljrcDnung  zerstört  und  zugleich  er- 
neuert werden  soll.  Audi  doii  Anfängen  des  Christentumi  ist 
die  Idee  eines  Weltbrandes  nicht  fremd  gewesen. 

Weltordnung  heißt  die  physische  und  sittliche  Gesetzlich- 
keit des  WeltalK  walohe  J.  G.  Fichte  (1762^1814)  gkioh 
(rott  setzte. 

Weltschmerz  heißt  die  kranirhafte  Empfindlichkeit  für 
die  Mängel  und  Übel  der  Welt  Systematisch  esiigebildet 
finden  wir  den  Weltschmers  bei  Schopenhauer,  £.  v.  Hart* 
mann  nnd  F.  Nietzsche,  poetieoh  dargestellt  bei  Leaaii| 
H«  Lorm,  Byron^  Chateaubriand  und  Leopardi. 

Weltseel«  nannte  Piaton  (Tim.  p.  34)  und  nach  üun  die 
Stoa,  Sclielling  vua.  das  belebende  Prinzip  der  Welt. 

Wesen  (lat  essentia,  gr.  o^a^  ahd.  wesan,  ndid.  weseo) 
bedeutet  aaniohtt  das  Sein  im  G^ensats  vom  Dasein  (ezi* 
stentia).  Jedes  Yoiliandeiie  mofi  izgend  welche  Bestimmtheit 
haben,  nm  an  existieren.  Jede  Biistens  setat  eine  Bssens  oder 
ein  Wesen  Toraus.  Damit  hftngt  die  sweite  Bedeutung  dea 
Wortes  aosammen,  wonach  unter  Wesen  das  Bleibende,  Be- 
hanüche^  das  Ding  an  sich  TerBtenden  wird  im  Gegensets  wa 
den  wedisehiden  Eigenschaften  und  sur  Evscheinung.  Daa 
Wesentliche  an  einer  Sache  ist  in  dieser  Bedeutung  das  Kot» 
w^dige.  Endlich  bedeutet  Wesen  ein  ein  sein  es  Ding,  und 
man  spricht  von  nehreren  Wesen  denelben  Art  Tgl.  BegrifL 

Widerlegung  (lat  refutatto)  heilU  der  Nachweis  yon  der 
Unrichtigkeit  einer  Behanptong.  Man  widerlegt,  indem  man 
entweder  den  logischen  Widerspruch  oder  die  materiale  Un- 
waLrheit  aufzeigt.  Dies  kann  durch  direkten  oder  indirekten 
Beweis,  durch  Deduktion  oder  Induktion,  durch  absolute  Beweise 
oder  W^ahrscheinlichkeitsschlüsse  getichehen.  Ilm  sachlich  zu 
widerlegen,  hat  man  den  Streitpunkt  fest  im  Auge  zu  behalten, 
die  Behauptungen  de8  Gegners  klar  aufzul'ussen,  sich  über  die 
Prinzipien  mit  ihm  auseinanderzusetzen,  sich  vor  Verdrehung 
und  Kriji>(.(|Ufu/n)afherei  7ai  hüten  und  nicht  bloß  die  Gründe 
des  Gegnern  auizuheben,  sondern  den  Gegenbeweis  zu  geben* 
VgL  Irrtumi  K"*=»l^ 
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Widerspruch»  s.  Contnidictio  und  Negation. 

Wille heifii  allgemein  das  mit JESinnolit  yerbimdene Streben. 
Wälirand  dm  Trieb  blind,  die  Begierde  niir  zielbewvfit  iet^  geieUt 
sieh  beim  Wollen  noch  die  Einndit  in  die  Erreichbarkeit  dee  Be- 
gehrten hinstt.  Emidibar  aber  ist  etwas,  wenn  es  den  findpnnirt 
einer  Kansabeihe  bildet  deren  An&ng  toa  uns  selbst  in  Bewegu ng 
geeetst  nnd  aar  ürsaefae  aller  folgenden  Glieder  gemacht  werden 
kann.  Vom  Begehren  miterseheidet  das  Wollen  sich  also  durch 
die  Stetigkmt  seiner  Akte,  durch  die  Überlegung  und  die  Zw 
Tei*8icht,  daß  es  Erfolg  haben  werde.  Ohne  die  Vorstellung 
des  Hegehrten,  die  Erfahrung  und  dir-  EinFicht  in  die  Mittel 
kommt  kein  Wollen  zustande.  Das  A\'üllen  entspringt  also  aus  dem 
Wissen  und  Können.  Man  kann,  was  man  wilJ,  wenn  man 
will,  waa  man  kann.  Kein  Verständincr  wird  wollen,  wn?  er 
sich  bewußt  ist,  Schlechtordings  nicht  zu  können  oder  zu  dürfen. 
Die  (jegenstunde  des  Wolieus  aber  sind  unendlich  verschieden,  gut 
und  schlecht ;  daliergibt  es  einen  sittlichen  und  einen  unsittlichen 
Willen;  und  je  nach  dem  Gebrauch  und  der  Überzeugung 
TOn  der  eigenen  Kraft  gibt  es  ein  verständiges  uud  törichtes, 
ein  festes  und  schwankendes  Wollen«  Immer  aber  bleibt  der  Wille 
des  Menschen  innerstes  Eigentum,  so  dafi  Schopenhauers 
Idee  (1788— 1860.  Die  Welt  als  Wille  mid  Vr  r^^tollung.  1819), 
ihn  als  das  Ding  sn  sich,  als  du  Wesen  der  Welt  überhaupt, 
zu  bezeichnen,  nur  mit  yollstindiger  Verschiebmig  des  Begriffes  des 
Willens  tneinemonmnttaftigsnblindenStvBbenmAgliohwar*  Vom 
Willen  kann  anoh  weder  beim  Tiere  noch  beim  Sangling  die 
Bede  sein,  sondern  nvr  beim  Menschen,  der  soweit  gereift  ist, 
dafi  er  Selbstbewnfitiein  und  Selbstbestimmung  erworben  hat; 
bei  ihm  treten  immer  mehr  an  die  Stelle  der  Begierde  nach 
Lust  alle  die  mannigfachen  liKteressen,  die  ihm  das  Leben  ein- 
gepflanat  hat,  und  die  vidseitige  Übcirlegung  der  Mittel  nebst 
einer  gewissen  Mechanik  des  Wollens.  —  Bas  Wollen  betfttigt 
sich  nach  außen  durch  Handlungen,  nach  innen  durch  Impulse. 
In  jener  Hinsicht  zeigt  sich  sein  EinfluÜ  auf  das  Leben,  in  dieser 
sein  Eiuliuü  auf  das  Nachdenken,  Wahrnehmen,  Aufmerken, 
Sichb  esinnon  und  auf  das  künstlerische  Schaffen.  Auf  der  Mu«":- 
lichkeit,  vorsrhiedene  Interessen  zugleich  zu  ii  wäfren  und  durch 
die  wichtigste  bestimmt  zu  werden,  beruht  die  praktisrho 
Freiheit  des  Willens,  dio  Möglichkeit  der  Willensbildung 
und  Erziehung,  ja  des  Fortschrittes  der  ganzen  Mensclihoit. 
Vgl.  Freiheit,  Determinismus,  Seeienvermögen,  Voluntarismus. 
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Willkür  —  Wusen. 


Willkür  (liberum  arbitrinm)  heißt  die  niedrigste  Stufe  der 
PVoiheit,  nämlich  die  Fähigkeit,  zwischen  verschiedeiien  Möglicb- 
keiteu  beliebig  und  obno  sittliche  Gründe  zu  wählen.  Daß 
der  Mensch  dabei  ganz  indeterminiert  sei,  ist  nnr  ein  Schein, 
welcher  ans  dem  Zugleichsein  mehrerer  Bei>tiniTiuing?«gründe  in 
unserm  Innern  entspringt.  Wer  die  Freiheit  des  Willen!^  und  des 
Wesens  der  Willkür  in  der  Indeterminiertheit  sieht,  vei^vecbselt 
das  Unverrif  gen  den  Boobficht<»rf,  dasResultat  derÜberiegung  vor- 
herzubestimiiieu,  mit  oiiiem  jede  Vorhcrhc^tiinmuTiiT  ausschJio  Li  en- 
den Vermögen  im  Wählenden.  Wählen  aber  heißt  das  einem 
besser  Scheinende  vorziehen:  da  dies  nur  auf  Grund  einer  Über- 
lon'nng  gpscbehen  kann,  setzt  die  Wnhl  gerade  die  Motivation 
durcli  äiiüero  Giünde  oder  die  innere  Kntseheidung  voraus;  wer 
aber  unter  willkürlich  handeln  grundlos  handeln  versteht ,  der 
hat  kein  Kecht,  noch  von  sittlichem,  freiem  Tun  überhaupt  ma 
sprechen.  Vgl.  Indeterminismus,  Aquilibrismas. 

Wirklichkeit  heißt  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  das  in 
der  Außenwelt  Daseiende,  in  Kaum  und  Zeit  Vorhandene» 
Aber  die  Philosophie  hat  frühzeitig  erkannt,  daß  die  Gegen- 
stande der  äußeren  Wahrnehmung  durch  ihre  Eigenschaften 
(Farben,  Töne  usf.)  nicht  das  metaphysiseh  Wirkliche  darsteilen. 
Daher  hat  der  Kritizismus  dm  Bingen  an  sieb  allein  die 
Wirklichkeit  beigelegt,  und  der  konsequente  Idealismus  hat 
schließlich  die  Wirklichkeit  der  Außenwelt  überhaupt  geleugnet, 
so  daß  Hegel  den  Sati  aussprechen  konnte:  »Was  vemflnfttg 
ist,  ist  wiikliebi  und  was  wirkliohi  iit  Temünfüg^,  womit 
dem  Oedanken,  dem  Begriff  die  wahre  Wirkliohkeit  zuge- 
spxoohen  wurde.  TgL  BeaütKt,  Objekte  Kan  wird  die  Sebwierig- 
keiten  im  Begriffe  des  WirUiehen  ISsen,  wenn  man  daa  Wirk- 
Uofae  zwar  nur  in  den  Yoniellungen  des  Bewußt8ein%  aber  in 
dem  an  unseren  VoreteOnngen  suelit,  was  unaeien  Sinnen  und 
daduioh  unserem  Bewußtsein  ohne  unseren  Willen  gegeben  ist. 
Vgl.  gegeben» 

Wilkiiflg  (effectus),  s.  üvsaoke. 

Wissen  nennt  man  ^e  auf  subjekÜT  und  ofajek^  zu- 
reichende Gründe  gestützte  Überzeugung.  Diese  Gründe  kAnnen 
entweder  aus  der  Sinnesanscbanung  (Empirie)  od«r  ana  Zeng^ 
nissen  (historisches  Wissen)  oder  aus  dem  Zusammenhang  Ton 
Zahl,  Größe  und  Gestalt  (mathematisches  Wissen)  oder  aus 
,  Schlüssen  (philosophiäches  WiBädn)  geschöpft  sein.  Vgl.  Glauben, 
Meinen,  Überzeugung. 
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Wissenschaft  bedeutet   material   in  subjektivem 

Sinne  das  Wissen  des  Einzelnen,  inobjektivem  den  durch  Schrift 
und  Lehre  überlieferten  Schatz  doa  Wissens  der  Menschheit, 
formal  den  nach  logischen  Regeln  geordneten  Inbegriff  von 
Lehrsätzen.  In  miiteiial-ohjekt ivem  und  formuloni  Sinne  zu- 
gleich ist  sie  das  volUtandigü  i  nu^yj'  crl*^' chartiger,  nach  Prinzipien 
geordneter  Erkenn tnisBO.  A  ollstHiidigkeit,  Einheit,  SysteTnatik  und 
Klarheit  sind  die  Hauptseiten  dcrWissen'-'rhaft.  Da«  bloße gedacht- 
msmäßigo  Wissen  heißt  dagegen  Gelehrsamkeit  und  ist  nicht  echte 
WiaaeoBchaft;  man  kann  ein  ganz  gelehrter,  dabei  aber  doch  ein  un- 
wiflMDSohaftlicher  Mensch  sein.  Jede  Wissensohaft  dagegen  hat 
irgend  ein  Problem  als  ihren  Stoff  und  ein  Prinnp,  wonach  sie  alles 
Einaelne  beurteilt.  Die  letzten  Grundsätze  aber,  aus  denen  die  Ein- 
zelwissenaohaft  ihren  Stoff  ableitet,  untersucht  die  Philosophie;  sie 
liefert  ihr  auch  die  Methoden*  DerVenuch,  alle  Wissenschaften 
als  ein  System  darzustellen,  fOhrt  am  Enzyklopädie  (■.  d.). 

Wissensehaftslshre  nannte  J.  G.  Fichte  (1762—1814) 
die  Philosophie,  indem  er  sie  als  die  Lehre  von  demjenigen 
Wissen  betrachtete,  welches  die  notwendigen  Tathandlongen 
des  Geistes  nmiaBt  und  dadurch  den  Grund  fttr  alle  besonderen 
Wissenschaften  legt,  die  ihrerseits  die  freien  oder  willkfirlichen 
Handlungen  des  Gebtes  nun  Inhalt  haben.  Vgl.  J.  G.  Fichte, 
Ghnindlage  der  gesamten  Wissenschaftslehre.  1794. 

WHz,  eigtl.  Verstand,  heißt  die  Fähigkeit,  Ähnlichkeiten 
zwischen  scheinbar  fiLiudün  Uingüu  leicht  aufzuilndüii  und  in 
überraschender  Weise  darzniftellen.  Die  Beziehungen  zwischen 
Dingen  können  sowohl  positiver  als  negativer  Art  sein  (Ähnlich- 
keits-  und  Kontrastwitz).  Der  Witz  hebt  nun  aus  den  ver- 
bundenen Begriffen  nur  ein  Merkmal  hervor  und  stillet  nur 
eine  punkthafte  Verbindung,  daher  heißt  er  selbst  Pointe,  und 
daher  nennt  ihn  Jean  Pnnl  (17f)3 — 1825)  einen  verkleideten 
Priester,  der  jedes  Paar  kopuliert.  Ist  das  Merkmal,  das  er 
hervorhebt,  für  die  Begrifie  selbst  charakteristisch,  dann  ist  der 
Wita  treffend,  und  ein  solcher  Witz  kann  selbst  Wissenschaft- 
liohe  Bedeutung  haben;  denn  der  Witz  orleiichtot  wie  der  BUta, 
wenn  er  anch  manchmal  blendet;  je  lockerer  die  Vorstellnngs* 
massen  zusammenhäogeni  desto  naher  liegt  der  Witz;  daher  ist 
die  Jugend  mehr  daan  anigelegt,  als  das  Alter,  Künstler  und 
Diplomaten  mehr  als  Galehrte.  Traum,  Affekt,  Bausch  und  Manie 
haben  ihren  besonderan  "^ti.  Die  niedrigste  Form  des  Witaes 
ist  der  Wortwitap  der  entweder  nur  die  Ähnlichkeit  des  Klanges 
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M»b«atet  oder  meh  an  die  doppelte  Bedeotitiig  ebee  Wörtern 
}Mt  Der  Wita  arbeitet  in  B^mokigien  and  gevikrt  last 
dnrdi  den  Kontraat;  er  ist  daher  geaelHg;  er  achtet  aber  anolft 
keine  Sehranken  und  kann  daher  leuht  friTol  nein.  £r  ge- 
wfihrt  fVeiheit  (Ten  Spenwng)»  indem  er  Gleiohheü  Tocgibt^ 
Je  aekariBinnigeri  abatiiktar  jemand  uA,  deeto  weniger  wük^ 
witaig  pflegt  er  an  lein,  wie  echon  Baeon  (1661 — 16S6) 
liditig  her?orhob.  Htther  ala  der  Woitwita  steht  der  bihlliehe 
Wita;  er  Tergleioht  nieht  Worte^  lettdeni  Dinge  miteiMmder, 
nnd  awar  ist  er  am  bo  besser,  je  mehr  er  dardi  die  FVemd»tig> 
keit  der  verglichenen  Dinge  überrascht  und  trotzdem  antreffend 
ist.    Vgl.  Scharfsinn, 

Wohltätigkeit  besteht  in  der  tätigen  Befördemng  fremden 
Wohlseins  oder  in  der  tätigen  Lindening  fremder  Not.  Die 
Wohltätigkeit  ist  eine  soaiale  Pflicht,  zu  der  wir  durch  die 
Solidarität  unserer  Interemen  verpflichtet  sind.  Die  Wohltätigkeit 
kann  sich  durch  Almosen  (Mildtätigkeit)  nder  Hilfsleistimgen 
(Dienstfertigkeit)  äußern.  Doch  erhöbt  sie  den  Wert  ihrer  Hand- 
lungen durch  den  Takt,  der  sowohl  die  Bedürftigkeit  als  auch 
die  Wtirdigkeit  des  Bedfliftigen,  femer  das  eigene  Vermdgen 
nnd  die  besten  Mittel  aar  Abhilfe  abwSgt  Die  G-etinnang 
des  Geben  ist  beim  Wohltun  die  Haoptsache;  denn  was  nnr 
ans  Eitelkeit,  Selbttsncht  oder  aus  sonst  einem  egoistiBdien 
Motiv  gegeben  wird,  hat  keinen  Wert,  Das  Wohltun  mnfi  mit 
Besonnenheit  nnd  Weisheit  geschehen,  was  bisweilen  recht 
schwierig  ist.  —  Vgl.  Seneca,  de  beneficiis. 

Wunder  (miraculum)  bedeutet  au  nächst  alles,  worttber 
man  sich  wundert;  derartiges  gibt  es  fiir  die  naiTC)  mk wissende 
Menschheit  schon  unendlich  vieles;  aber  darüber  hinana  wird 
gerade  deijenige,  welcher  Nator  and  Geschichte  am  meisten 
kennt,  viel  Wunderbares  finden,  und  der  Philosoph  wundert  sich 
über  DiiiLM ,  die  dem  gewöhnlichen  Menschenyeittande  lostnen 
Anstoß  bereiten.  A  ndrereeita  setat  es  die  höchste  Weisheit  Toraus, 
sich  Über  nichts  mehr  an  wundem,  wie  es  das  Horasisohe  ,»nü 
admirsri"  fordert*  —  Im  kirchlichen  Sprachgebravch  be* 
leiehnet  Wunder  ein  Ereignia,  weiches  den  Kataigeastaan  miwidar* 
Iftnft  and  mit  dem  Gk>tt  durch  unmittelbare  Fttgong  die  Ordnung 
das  Weltalls  durohbiicht.  — Von  Wundem  wird  auch  noch  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  in  dem  Stnne  geradett  daß 
bisweilen  eine  ungewöhnliche  Steigerung  von  Katurkriften  herror* 
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tritt»  lo  s.  B.  wmm  «in  0«aM  wie  Goetlia  moheiirt.  V^.  Natur, 
IlbefMtftlichy  Qflnibttnuig» 

Wlinsdl  beilH  die  mciit  demViiiiCaud  wterworfeDe  Begoog 
dee  Begehren.   Vgl.  Wille. 

y. 

Voung-HelmhoKssch«  HypothcM  s.  Helmhoit«ohe 
fiypotheee. 

Z. 

Zahl  heiEt  die  durch  die  eyntbetiBche  Tätigkeit  des  Bewußt- 
seins hergesteike  ^waromenfessoDg  gleichartiger  Gegenstände 
(Eiahttitea)  sn  einer  die  Teile  und  das  Genie  ansdrückenden 
YerbiBdnDg.  Die  Zahl  ist  sieht  die  Anschanong  oder  die  Yor- 
■tellung  oder  der  Begriff  einei  empirischen  Obj  ektea,  nnd  sie 
«nth&lt  auch  keine  Bestimmimg  der  Substanz  oder  der  Be* 
eehaffenheit  eines  Objektes.  Im  ZahlbegriS  f^t  uber  anoh 
feiner  jede  Benebmg  eof  ein  Kaeb-  und  Nebeneinander,  auf 
Banm  md  2»eit  oder  auf  ein  kanaalea  Yerbflitnis.  In 
ihm  liegt  nur  die  begriffliebe  Znaammenaetsnng  des 
Genien  ana  aeinen  gleiebartigen  Teilen.  Daa  Zählen 
ali  psychiaober  Akt  ist  iwar  eine  ankaessire  Yerbindong 
antereobiedener  gleiehartiger  Tsile,  md  die  Zahlenreihe  ist 
ohne  ein  Nacheinander  nnm^gUeb;  aber  in  der  fertigen  Zahl 
liegt  die  Sukzession  nicht  So  wenig  die  Nadel,  die  das 
Kleid  gtDäht  hat,  ein  Teil  dts  fertigen  Gewandes  ist,  eben- 
sowenig iet  die  Zeit,  dio  zum  Zählen  gehört,  ein  Teil  des  fertigen 
Zahlbegriffs.  Die  Zahl  ist  vielmehr  abstrakter  als  alle  Zeit-  und 
Raumbegriffe.  Kant (17 24 — 1804)  hat  daher eitie  falsche  Lehre 
aufgestellt,  wenn  er  behauptet  hat,  daU  die  Zahl  Zeitan^-cliauiirig  in 
sich  einschlielie  und  daß  die  Arithmetik  die  Wissonschaft  der 
rpinen  Zeit  sei,  wio  die  Geometri©  die  Wissenschaft  des  reinen 
Kau  mos  ist.  Gerade  auf  der  Unabhängigkeit  der  Zahl  von  Zeit 
und  Kaum  beruht  die  allgemeine  Yerwendbarkeit  der  Zahl. 
Arithmetik  istdierelatiTreinstemathematiseheYernunft- 
Wissenschaft.  Nur  bei  der  Erwerbung  des  Zahlbegriffes  bedarf 
dee  Kind  der  Erfahrung  md  Ansdiaoong*  Der  erworbene  Zahl- 
begriff entwickelt  sieh  dann  aber  naeb  seinen  eigenen  OeseCien 
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auf  das  reichste  weiter.  —  Die  Zahl  ist  entweder  bestinimt 
(1,  2,  3  usw.)   oder    allgemein   (a,  b,  c  usw.).     Durch  die 
ßechnungsarten    entwickelt    sich    eine    Fülle   von  Zahlarteo: 
positive,    negative,    ganze,    gebrothcne,  rationaJe,  irratioaale, 
reelle,  imaginäre,  algebraische,  ixanäseendentensw.^  und  es  gipfelt 
der  Zahlbegriff  jetsst  in   dem  Begriff  der  komplexen  Zahl 
a  i  i  b.    Um  die  Ivlarung  über  das  Wesen  der  Zahl  liaben 
sich  in  neuerer  Zeit  besonders  verdient  gemacht:  AVeier- 
straß,  Dodekind.  Oantor  und  Kronecker.     Die  Wissen- 
schaft von  der  Zahl  ist  die  Arithmetik.    Sie  ist  ihrem  We^en 
nach  nicht  analytisch  wie  die  Logik,  sondern  synthetisch  und 
beruht   ;inf  einer  Art  schöpferischer  Kraft  äe^  BewuBtaeinB, 
die  Kant  nicht  ganz  richtig  mit  den  Xamcn  „Konstruktion  in 
der  Anschauung**  bezeichnete.    Ihr  Verfahren  besteht  in  einer 
rekurrierenden  SchluBweise,  die  in  eine  einzige  Formel  eine  un- 
endliche Anzahl  von  Syllogismen  zusammendrängt  und  auf  aiiM 
Geisteskraft  hinweist,  welche  der  nnendlioben  Wiederholung  ein 
und  desselben  Schrittes  fähig  ist,  wenn  dieser  Schritt  einmal 
als  möglich  erkannt  ist    Die  Arithmetik  kommt  also  dnroh 
Konstruktionen,  nicht  aber  durch  Konstruktionen  in  der  An- 
schauung, vorwärts  and  konstruiert  schrittweise  immer  Terwiokel- 
tere  Kombinationen,  um  alle  miöglichen  Formen  der  Zasammen» 
Setzung  eines  Ganzen  aus  seinen  Teilen  zu  entwickeln.  An 
das  Zählen  schließt  sich  die  Addition  9  an  diese  die  Kolüpli- 
kation  und  an  diese  die  Potenaiening  an«  Bftckw&rtanhleOy 
Snbstrahieren,  Dividieren  (Teilen  nnd  Meaaen),  Badiiieren 
nnd  LogariitlimieEen  bilden  die  invenen  OperatioMi»  Ans 
dieaen  Operationen  erwSebat  alle  GMaltoQg  dea  Zablbegiift. 
Die  Arithmetik  iat  nnfter  allen  matfaematiaehen  Viaaenachaften 
die  nnentbehrlioliatey  allgemeinate  nnd  grandlagendate^  "Pjfhi^ 
goraa  hat  der  Zahl  aogar  metaphjaiaclie  Bedentong  m  gaben 
yerancht  nnd  in  ihr  daa  Weaen  der  Dinge  geaehen«  Doeh 
geschah  diea  an  ünreeht;  denn  die  Zahl  iai  ein  Begriffsgebilde 
aber  nicht  daa  Ding  an  aioL    Vgl.  0.  ICiobaSlia^  Über 
Kanta  Zahlbegriff.    Berlin  1884.    Ober  Stuart  Milla  Zahl- 
b6gri£  fieriin  1888»   Max  Simon,  Didaktik  nnd  Ketbodik 
des  Rechnen-,  Mathematik-  nnd  Phyalk-Unterrichta.  MttneheD 
1895.     H.  Graß  mann,  Lehrbuch  der  Arithmetik.  1861. 
Dedokind,   Was  sind  und  was  sollen  die  Zahlen?  Braun- 
schweig 1888.  V.  neliiiboltz,  Zähion  und  Messen,  erkenntnis- 
theoretisch  beiubeiteL  i^W  iaä.  Abhaiidl.  Bd.  3,  S.  356il.;. 
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Kr  onecker,  Über  den  Zabibegriff  (Grelles  Journal  Bd.  Jül). 
Tannery,  Leyons  d'arithm^tiqne  thdorique  et  pratique.  Paris 
1894.  H.  Poincaröy  Scienoe  et  hypoth^se,  deutach  von 
F.  und  L.  Lindemann.    Leipzig  1904  (I.  Zaiil  und  Größe). 

Zelt,  8.  Raum,  Ewigkeit,  unendlich. 

Zctetiker  (gc*  Cijvjttxol  Crjreiv  —  ionchen),  Fonoher, 
nannten  sich  vorzugRweise  die  Skeptiker  (e.  d.). 

Ziliielclruse(glan8pineelis,glandula,  conarium),  einen  ovalen 
r<^tlicbgraueB  weichen  Körper  von  der  Größe  eines  Kirscbkenis» 
der  anf  dem  vorderen  Hflgelpaar  der  Yierlittgel  im  Gebirn 
ruht  nnd  der  im  Inneren  den  sogenannten  Himsand  enthält, 
(▼gl.  acervnlns  cerebri),  betrachtete  Desoartee  (1696 — 1650) 
als  den  Sits  der  Seele,  weil  sie  keines  der  paarigen  Organe 
sei  (Passions  de  l'Ame  I,  31).  Die  jetmge  Forschnng  hat  in 
der  Zirbeldrüse  ein  mdimentires  Ange  nachgewiesen. 

Zorn  ist  die  mm  heftigsten  Affekt  gesteigerte  Unlust  über 
ein  empfimdenes  Unrecht  Der  Zorn  gehört  sa  den  stheni- 
Bchen  Affekten  (s.  d.)  nnd  hat  grofien  Einfluß  anf  das  Leibee- 
leben.  Das  arterielle  GMiBsystem  wird  im  Zorne  aofgeregt, 
der  Puls  wird  hart,  voll  und  groß,  das  Gesicht  rot  und  auf- 
getrieben, die  Stirn  geronielt,  die  Augeu  treten  hervor,  der 
Kdiper  gerSt  in  hellige  Bewegung^  die  Galle  wird  stiiker  ab- 
geiondert*  Sobald  der  Parozysmus  der  Leideüscbalt  su  Ende 
iBtj  tritt  Abspannung  ein.  Je  nach  Temperament  und  Er- 
ziehung ist  die  Neigung  zum  Zorn  verschieden;  das  Heilsame 
wäre,  nie  in  Zum  zu  geraton;  denn  der  Zorn  hat  für  den  ganzen 
OrganismuB  die  nachteiligsten  ^\  irku:lgeu:  Gallenflobor,  Eut- 
züDiiung  der  Leber,  des  Herzens,  dos  Gehirns,  ja  iManie  ist 
oft  die  Folge.  Bekämpft  wird  der  Zorn  durch  Einsicht  lud 
Selbstbeherrschung.  Zuchtwahl. 

Zufall  (casiis)  nennt  man  alles,  was  durch  keine  Gründe 
und  Ursachen  bedingt  sein  scheint,  also  das  Unbeab- 
sichtigte nnd  das  Unerklärliche.  Der  Begriflf  des  Zufalls 
ist  jedoch  ein  bloß  subjektiver;  denn  tatsächlich  ist  alles 
Wirkliche  durch  Ursachen  bedingt.  Aber  ein  Kansalzusammen- 
hano'  kann  für  nns  unter  Umständen  dnnkel  nnd  iinlit  knnnt  oder 
auch  nnl)pal)si(  hti;.'t  hoin.  Zufällig  hoiüt  demnach  dusjenin^o  Ereig- 
nis, welcliüs  aus  einem  System  von  Ursachen  ent^iprini^t,  das 
nicht  in  der  Macht  des  Wollenden  oder  der  Kenntnis  des  Aul- 
fassenden liegt,  z.  B.  eine  Folge,  die  weder  von  uns  beabsichtigt 
noch  anch  Toiheigesehen  ist  Der  Zufall^  so  anfgefaßt,  spricht 
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sowohl  im  Leben  daa  eiiiBeiiiea  ab  aiioli  in  dar  Qaaebiol^  dar 

Völker  seine  Bolle.    Vgl.  Gescbidita. 

Zurechnung  (imputatio)  besteht  in  einem  Urteil,  darch 
well  heg  ausgesproclien  wird,  daß  eine  bestimmte  Tat  eine  bestimmte 
PoröOTi  zum  Urheber  habe.   Der  Kausaliiexns  zwischen  Urheber 
und  Tat  wird  aber  durch  das  Wollen  hergestellt,  das  aus  dem  Ich 
hervorgeht.  Daher  hat  man  bei  der  Abwiignnpr.  ob  eine  Tat  jeman- 
dem zuzurechnen  sei,  die  doppelte  fVage  aufzu werfen:  ist  die  Tat 
aus  dem  Wollen  des  betreffenden  Menschen  und  ist  da»  Wollen 
aus  dorn  Bewußtsein  desselben  hervorgegangen?    Die  Bej&hang 
der  ersten  PVago  ergibt  die  Z  u  re  c  Ii  e  n  b  a  r  k  oi  t  der  Tat,  die 
der  zweiten  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Subjekts.  Jene 
Zurechnung  ist  die  faktische,  diese  die  rechtlich-moralisrbe  Zurech- 
nung.    Hat  z.  B.  jeiuaiid  im  Wahnsinn  oder  auf  Befehl  ein«:^ 
Yorgosetzten  etwas  getan,  so  muß  ihm  zwar  der  Erfolg  als  Reine 
Tat  Eugeschrieben,  aber  er  kann  keine  Schuld  dafür  beigemessen 
werden.     Die  Zurechnung  hat  verschiedene  Stuten.    Sie  ist 
unmittelbar,  wenn  jemand  eine  Tat  selbst  getan  hat  (phy- 
sische Urbeberschaft) ;  sie  ist  mittelbar,  wenn  er  einen  anderen 
dazu  angestiftet  bat  (intellektuaUe  Urheberaohaft).    Sie  iat 
▼ollständig  oder  unvollständig,  je  nacbdem  die  Handlang 
die  allein  hinreichende  Ursache  des  Erfolges  war  oder  nicht. 
Demgemäß  bemißt  sich  auch  die  Schuld  der  Teilnehmer.  Vor 
allem  kommt  ea  darauf  an,  ob  der  Mensch  Einsicht  und  Vorsats 
hatte.     Alleai  waa  der  Täter  ab  direkte  oder  indirakla 
Folge  aainer  iaftaven  oder  inneren  Handlsng  Toranaaekon 
mnite,  ist  mieehenbar»  waa  er  nioht  ToiaiiaBelien  konntei  iat 
nniovaohenbar;  waa  ar  Tonnaaehan  konnte  nnd  niokt  vorana- 
gaaeben  ba^  wird  atrafbar,  wenn  er  es  bitte  vorauaaeben  aoUen. 
Die  ZnreebnnngafiUitgkeit  bSngt  ab  vom  Kannen  imd  Wollen, 
▼om  Wiaaen  daa  Sollena  und  vom  Begehren  daa  Gewußten. 
XJnanreobmiqgafttiig  aind  alao  Kinder,  Wabnainnige,  Kranke, 
Tanbatnmnie  (s.  fi.  betreffi  daa  Eldea),  Hypnotiaierte  naw.  Allaa 
Qeaagte  gilt  natOrlicb  niobt  nur  Ütar  Taten,  aondem  aneb  für 
atvifliobe  üntariaasungen.    YgL  X  Hoppe,  d.  Znreobnangt- 
fSbigk.  1877.    G.  Bamelin,  Baden  nnd  Au£rttie.  1881. 

Zw^ck  (lat«  finia,  gr.  T^iloc;  im  Dentaeban  bedentet  daa 
nbd.  sweo  aoviel  ala  Kagel  am  Holl  oder  ISaen,  dann  Kagal 
im  Kittelpunkt  der  Zielsobeibe  und  schlieBliab  Zielpunkt,  Ziel) 
nennt  man  eine  vorgestellte  und  begehrte  Wirkung  (vgl.  Ursache). 
Der  Begriff  des  Zweckes  ist  also  aus  dem  KatUsaUt&tsbegriffe 
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abgeleitet,  ist  also  nicht  eine  Kategorie  des  Denkens.  Man  unter- 
scheidet Zwecksetzimg  nnd  Zweckverwirklichnng.  Zur  Zweck- 
setzung geliiirt  dreierlei:  a)  die  Vorstellung  einer  ^V^iikimg, 
h)  der  Wunscii,  dieselbe  aus  dem  ßeiche  der  Idee  in  das  dor 
Wirklichkeit  zu  setzen,  c)  die  Vorstellung  der  Ursache  (Mittel), 
welche  dazu  führt.  Zur  Zweck verwi  rkl  i  c Ii  u  n  g  rrolHjrt:  n)  die 
Idee  einer  Wirkung,  b)  die  Auslösung  einer  Ursache  (Mittel), 
o)  der  Eintiitt  einer  Wirkung  (verwirklichter  Zweck).  Dar 
S^weckbegriff  ist  also  nur  imtar  Voraussetzung  einer  die  Kant»- 
litfitsverhiltnbse  kennenden  und  im  Werk  setseiiden  Intolligenx 
möglich.  Der  Zweck  heißt  Final  Ursache  (causa  finaÜB),  weil  er 
die  Ursache  ist,  daß  man  die  Mittel  wolle.  Der  Fisalnexus  ist  die 
durch  Mitwirkung  des  Denkens  und  Wollens  vollzogene  Erweite* 
rung  des  Kausal nezns  um  ein  Glied;  in  dw  objekÜTSn 
Kausalreihe  Ton  awei  Gliedern  ist  die  Ursache  das  erste,  die 
Wirkung  das  zweite,  in  der  snbjektiTen  und  objektiven  Zweck* 
reihe  Ton  drei  Gliedern  ist  die  Idee  der  Wirkung  das  erste,  die 
wirkliohe  Herbeiführung  der  Ursache  das  zweite  und  die  reale 
Wirkung  erst  das  dritte.  Zweck  ist  daher  nach  Kant  (1724  bis 
1 804)  n  der  Begriff Ton  einem  Obj  ekt,  sofern  er  zogleleh  den  Grund 
der  Wirklichkeit  dieses  Objektes  enthalt"  (Kr.  d.  Urteilskraft  Ein- 
leitung S.  XXVD.  Wer  also  den  Zweck  bepfehrt,  muß  auch  die 
Ui"8ache,  die  weil  bie  zwiachon  Zweck  und  Wirkung  liegt,  Mittel 
heißt,  wollen;  doch  ereht  der  Zweck  der  Auswahl  der  31ittel 
voran,  und  erst  das  Be!j:ohren  des  Zweckes  verursacht  das  Be- 
kehren des  Mittels;  dieses  verursacht  das  begehrte  Ühjekt; 
dieses  endlich  verursacht  die  Empfindung  der  Befriedigung. 
Manches  begehrt  man  freilich  auch  als  Zweck,  während  man  die 
drittel  nicht  will.  So  lebt  mancher  Mensch,  obwohl  er  die  Ge- 
sundheit liebt,  so,  daß  er  krank  werden  muß.  Oft  setzt  sich  auch 
andrerseits,  was  man  nur  als  Mittel  begehrte,  als  Zweck  fest 
Dies  tritt  besonders  beim  Gelde  hervor.  Vgl.  Teleologie»  MitteL 
ZweckmäBigkeit,  s.  Teleologie. 

Zweifel  heißt  derjenige  Gemfitszustand,  in  dem  man  durch 
einander  entgegenstehende  Gründe  an  der  Entscheidung  einer 
Finge  gehindert  wird.  Der  Zweifel  ist  entweder  ein  Zustand 
intellektueller  oder  ein  Zustand  ethischer  Art.  SeinGtegen- 
teil  ist  demgemiß  entweder  die  Gewißheit  oder  die  Ent- 
schlossenheit oder  das  Yartrauen.  Der  Zweifel  ist  unbequem 
in  der  Praxis  des  Lebens  und  iShmt  die  Krifte  des  Geistes; 
aber  in  der  Wissenschaft  ist  der  Zweifel  der  Vater  der  Forschung. 
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Denn  nur  wer  yerMshiedene  Möglicfakelteo  erkennt  und  tidi 
dAdnrob  hin  nnd  her  getrieben  fiUilt,  encht  naoh  Tnirttnym  dm 
Sntiolieidnng.  Baker  empfahl  schon  Epieharmoa  (5.  Jahi^ 
hnndert)  den  Zweifel:  ¥Sq>e  xal  fxifivaa*  ämm&ir  ögi^Qa  raOm 
T<!5r  (pQer&Vf  und  auch  Aristoteles  (384 — 322)  betrachtet« 
ihn  als  Quello  der  Weisheit;  Cartesius  (1596 — 1650)  empfiehlt 
dem  Philosophen  bei  Beginn  r  einer  Arbeit  den  methodo- 
logischen Zweifel  an  allem.  Verschieden  von  dem  von  ihm 
geforderten  Zweifel  ist  der  skeptische  Zweifel,  welcher  dw 
Endresultat  der  sich  selbst  aufgebenden  Philosophie  ist  und 
auf  das  Streben  nach  Erkenntnis  Terzicbtet.  YgL  Skepsis, 
Wahrscheinlichkeit,  Wahrheit 
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Abälard  1079—1142. 
Abbt  1738—66. 

Abu  Said  ibn  Abil-cheir  um  820 
IL  Chr. 

AchilUnua  (Achülini)  1468—1618. 
Adrastos  von  AphrodiBias  um  12Q 
Chr. 

Agrippa  von  Nettesheim  1486  bis 

1535. 

AinesidemoB  L  Jh.  v.  Chr. 
AiachyloB  625—466. 
Albertus  Ma^us  1193—1280. 
d'Alembert  1717—88. 
Alexandros  v.  Aig^i  L  Jh.  Chr. 
Alexandros  von  Aphrodisias  200 
Chr. 

Alexinos  4.  Jh.  v.  Chr. 
Ambrosius  340—397. 
Ammonios  Sakkas  um  176 — 242. 
Anaxagoras  von  Klazomenai  LQQ. 
bis  428. 

AnaximandroB  v.  Miletos  um  6IÖ 
V.  Chr. 

Anaximenes  um  530  v.  Chr. 
Ancillon  1767—1837. 
Andronikos  v.  Rhodos  u.  IQ  v.  Chr. 
Anselm  v.  Canterbury  1083—1109. 
Antiochos  v.  Askalon  L  Jh.  v.  Chr. 
Antisthenes  444  bis  um  370. 
Aphthonios  Anf.  d.  4.  Jh.  iL  Chr. 
Apuleius  2.  Jh.  n.  Chr. 
Aquino  B.  Thomas. 
Archimedes  287—212. 
Aristarchos  von  Samos  um  260 
V.  Chr. 

Aristarchos  von  Samothrake  um 

170  V.  Chr. 
AristippoB  um  486 — 356. 
AristohuloB  um  ISO.  v.  Chr. 
Ariston  um  2IÖ  v.  Chr. 
Aristophanci  am  452—388. 


Aristoteles  384—322. 
Aristoxenos  um  318  v.  Chr. 
ArkesilaoB  316—241. 
Amobiust  f  827. 
Arnoldus  v.  Villanova  1235— 1:312. 
Ae])asios  um  120  il  Chr. 
Athanasios  298—373. 
Augustinus  353 — 430. 
Autenrieth  1772—1835. 
Avenarius  1848 — 96. 
Averroüs  1126—98. 
Avicenna  080—1037. 

Baader,  von  1765—1841. 

Bacon  von  Verulam  1661—1626. 

Bahrdt  1741—92. 

Bain  1818—1903. 

BardiU  1761—1808. 

Basedow  1728—90. 

Basiüdes  2.  Jb.  n.  Chr. 

Basilios  um  830—379. 

Bastiat  1801—50. 

Batteux  1713—80. 

Battista  della  Porta  1640—1615. 

Baumgarten  1714 — 62. 

Bayle  1647—1705. 

Beauvais  s.  Yincenz. 

Bell  1774—1842. 

Beneke  1798—1854. 

Bentham  1748—1832. 

Berkeley  1685—1753. 

Bernhard  V.  Clairvaux  1091 — 1153. 

ßessarion  um  1400 — 72. 

Bion  um  30Q  v.  Chr. 

Blount  1669—93. 

Blumenbach  1752—1840. 

Boerhave  1668—1738. 

BoethiuB  480-624. 

Böhme,  Jacob  1676—1624. 

Bolingbroke  1698—1761. 

Bonnet  1720-93. 
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Bopp  1791—1867. 

Brisson  172S— 1806. 

Brown,  John  1736—1788. 

Brücke  1819—92. 

Bruno,  Giordano  1548—1600. 

Büchner  1824—99. 

Buddha  Mitte  d.      Jh.  bw  4IL 

Buffbn  1707—88. 

Bunyan  1628—72. 

Burdach  1776—  1847. 

Buridan  1300—68. 

Burke  1780—97. 

Bumet  1643—1715. 

Byron  1788—1824. 


Cabanifl  1757—1808. 

(^alvin  1509—64. 

Campancdla  1508-1639. 

Campo  1 740 -1818. 

Cardanus  1501 -76. 

(^arev  179.H— 1879. 

Cartesius  1596—1050. 

Cervantes  1547—1616. 

(^harron  1641—1603. 

Cheir  s.  Abu. 

Chrj'sippos  282—209. 

Cicero  106—43. 

(Marke  1675—1739. 

Clemens  von  .tUexandreia  -f  22Q 

n.  Chr. 
Collina  1676—1729. 
Comenius,  Arno»  1692—1670. 
Comte  1798—1857. 
Condillac  1715—80. 
Copernikus  1473—1543. 
Courin  1792—1867. 
Cudworth  1617— 88. 
Cues  s.  NicolatiR. 
Cusanus  s.  Xicolaus. 
Cuvier  1769—1882. 
Czolbe  1819—73. 

Dante  1265—1321. 

Daries  1714—72. 

Darwin  1809—82. 

David  V.  Dinanto  um  1200. 

Demokrito«  um  460—360. 

Descartes  8.  Carterius. 

Destutt  de  Tracy  1764  —  1836. 


Dickens  1812—70. 
Diderot  1718—84. 
DikaiarchoB  um  320  v.  Chr. 

Dilthey  geb.  1838. 

DiodoroB  Kronos  f  307  v.  Chr. 

Diodoros  v.  Taraos  f  394  n.  Chr. 

Diogenes  Laertios  um  200  Chr. 

Diogenes  v.  Sinope  404 — 323. 

Döring  geb.  1834. 

Drobisch  1802—96. 

Dubois-Reymond  1818—96. 

Dühring  geb.  1833. 

Duns  Scotus  1265  (od.  74)— 1308. 

Durandus  f  1333. 

Eberhard  1788—1809. 
Eckhari  1260—1329. 
Edelmann  1698—1767. 

Edwards  1703—68. 

Empedoklesu.490(484)— 430(424). . 

Empirie  US  s.  Sextus. 

Engel,  J.  J.  1741—1802. 

Ennemoser  1787—1854. 

Ennius  239-  169. 

Epiktetos  2.  Hälfte  des  L  Jhrh. 

IL  Chr. 
Epikuros  341—270. 
Erasmus  1467—1536. 
ErasistratoB  um  28Q  v.  Chr. 
Eratosthenes  276—194. 
Erigena,  Job.,  oder  Scotus  Er. 

um  810—877. 
Eschenburg  1743—1820. 
Euathlos  i  Jh.  v.  Chr. 
Eubulides  v.  Miletos  4.  Jh.  v.  Chr. 
Eudemos  um  300  v,  Chr. 
Enh**mero8  um  800  v.  Chr. 
Eukleides  v.  Alexandreia  um  2QQ 

V.  Chr. 

Ellkleides  v.  Mcgara  u.  40Q  v.  Chr. 
Euler  1707—83. 
Euripides  um  485—406. 

Fechner  1801—87. 

Fenelon  1651—1716. 

Fichte,  Job.  Gota  1762—1814. 

Fichte,  Imm.  Herrn.  1796—1879. 

Ficinus,  Marsilius  1433—99. 

Fißchart  1560—89. 

Fischer,  Kuno  1824—1907. 
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Fontenelle  1657—1757. 
Fortlage  1806—81. 
Fnmcke  1668—1727. 
Pries  1778—1843. 
Prohschammer  1821—93. 

GalenuB  181—200. 
GaHlei  1564—1641. 
Gall  1758—1828. 

Garve  1742— Ö8. 

üassendi  1592—1656. 

Gaunilo  um  1100. 

Geulincx  1624—69. 

Goethe  1749-1832. 

Goklenius  1647—1628. 

Gorf^ias  v.  Leontini  um  483 — 875. 

Güschel  1784—1862. 

Gottsched  1700—66. 

Gregor  v.  Nazianz  um  880—390. 

GrilTparzer  1791  —  1872. 

Grimm,  Jacob  1785—1868. 

Grotius,  Hugo  1588—1646. 

Haeckel  geb.  1834. 
Haller  1708—77. 
Hamami  1730— . 
HarUey  1704—57. 
Hartmann,  von  1842—1906. 
Hanrey  1678—1658. 
Hegel  1770—1831. 
Hegesias  3.  Jh.  v.  Chr. 
Helmholtz,  von  1821—94. 
Helmont,  van  1577—1644. 
Helvetius  1715—71. 
Herakleides  aus  Pontos  4.  Jh. 
V.  Chr. 

Herakleitos  um  §00  v.  Chr. 

Herbart  1776—1841. 

Herbert  v.  Cherbury  1581—1648. 

Herder  1744—1803. 

Herinicf  geb.  1834. 

Heron  um  2ÖQ  v.  Chr. 

Herophilos  von  Alexandreia  um 

2aü  V.  Chr. 
Berschel,  John  1792—1871. 
Hesiodos  um  7Q0  v.  Chr. 
Hippel  1741—96. 
Hippias  aus  Elis  um  430  v.  Chr. 
Hippokrates  400—377. 
Hippon  aus  Samos  5.  Jh.  v.  Chr. 
Kirohner-Miohftöli B,  Ptxiloaoph. 


Hobbes  1588—1679. 

Holbach  1723—89. 

Home  1696—1782. 

Homeros  um  854  v.  Chr. 

Horatius  65—8  v.  Chr. 

Hrabanus  Maurus  776 — 856. 

Hufeland  1762-1Ö36. 

Hugo  v.  St.  Victor  1096—1141. 

Humboldt,  Wilh.  v.  1767—1835. 

Humboldt,  Alex.  v.  1769—1859. 

Hiime  1711—76 

Hutcheson  1694—1747. 

Hutten,  Ulr.  v.  1488-1525. 

Huxley  1826—96. 

Hypatia  f  415. 

Ignatius  v.  Loyola  1491 — 1656. 
lißdorus  +  636. 

Jucobi,  Pr.  Heinr.  1748—1819. 
Jamblichos  um  4fiQ  n.  Chr. 
Jean  Paul  (Friedr.  Richter)  1768 

bis  1825. 
Johann  XXI.  identisch  m.  Petrus 

Hispanus  f  1277. 
Johannes  Baptista  Portas  (Giam- 

batüstÄ  della  Porta)  1540—1616. 
Johannes  Salisberensis  f  1180. 
Joufifroy  1796—1842. 
Joule  1818—1889. 
Juvenalis  41  bis  um  120. 

Kant  1724-1804. 

Kameades  um  214  bis  um  129. 

Kelvin,  Lord  (Thomson,  William) 

geb.  1824. 
Kepler  1671—1630. 
Kircbmann,  von  1802—84. 
Kirchner  1848—1900. 
Kleanthes  um  881—250. 
Klopstock  1724—1808. 
KrafTt-Ebing,  von  1840—1902. 
Krantor  um  32Ö  v.  Chr. 
Krates  aus  Mallos  2*  Jh.  v.  Chr. 
Krates  aus  Theben  um  830  v.  Chr. 
Kratippos  um  50  v.  Chr. 
Krause,  Fr.  1781—1832. 
Kritolaos  um  15Ü  v.  Chr. 

Lmas  1837—85. 

L  Bruyöre  1646—96. 

Wörterbuch.  ^ 
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Laertioa  s.  Diogenes. 

Lambert  1728—77. 

Lamettrie  1709—51. 

Lan^re  1828—75. 

Laplace  1749—1827. 

Laurentius  8.  Valla. 

Lavoisicr  1743—94. 

Lazarus  1824—1903. 

Leibniz  1646—1716. 

Lenau  1802—50. 

Leo  XIII.  1810—1908. 

Leonardo  da  Vinci  1462—1519. 

Lessing-  1729—81. 

Leukippos  ^  Jb.  v.  Chr. 

Lewes  1817—78. 

Liebig  1808—78. 

Linn6  1707—78. 

lx)cke  1632—1704. 

Lombardus  s.  Petrus. 

Lotxe  1817—81. 

Lucretius  98 — 55. 

Lukianos  I2Q  bis  um  190. 

Lullus,  Eaimundus  1235—1815. 


Maimonides  1185—1204. 
Malebranche  1688—1715. 
Malthus  1766—1834. 
Mandeville  1670—1788. 
Manes  3.  Jh.  n,  Chr. 
St  Martin  1743—1804. 
Marx  1818—88. 

MaximuB  v.  Tyros  2.  Jh.  Chr. 
Mavpr,  Robert  1814—1878. 
Meianchthon  1497—1560. 
Menandro8  342—290. 
Mendelssohn  1729—86. 
Mesmer  1788—1815. 
Michelet  1801—93. 
MiU,  James  1775—1886. 
Mill,  John  Stuart  1806—78. 
Mirandola,  Pico  von  1468 — 94. 
Moleschott  1822—98. 
Montaigne  1533—92. 
Montesquieu  1689—1755. 
Morelly  ÜL  Jh. 
Morus,  Thomas  1480—1535. 
Moser,  Justus  1720—94. 
Müller,  Job.  1801—58. 
Müller,  Max  1823—1900. 
Münsterberg,  Hugo,  geb.  1863. 


XägeU  1817—91. 

Nazianz  s.  Gregor. 

Neander  1625—95. 

Newton  1642—1727. 

Nicolai  1788—1811. 

Nicolaus  Casanus  (aus  Cues)  1401 

bis  1464. 
Nigidius  Figulus  L  JK  v.  Chr. 
Nikolaos  von  Damaskos  L  Jh. 

V.  Chr. 

Nikomacho«  von  rTomsa'2..rh.n.Chr. 
Nietzsche  1844—1900. 
Nifo  (Niphus)  1473—1640. 

Occam,  Wilh.  v.  1270—1847. 
Oken  1779—1861. 
Origenes  185—264. 

Panaitios  um  180—110. 

Paracelsus  1493—1641. 

Parmenides  5.  Jh.  v.  Chr. 

Paul,  Herrn,  geb.  1846. 

Paulseu  geb.  1846. 

Pelagius  Anf.  des  &  Jh.  n.  Chr. 

Pennaforti  s.  Raimundus. 

Pestalozzi  1746—1827. 

Petrus  Aureolus  f  1321. 

Petrus  HispanuB  (Johann  XXI.) 

t  1277. 
Petrus  Lombardna  f  1164. 
Petrus  Kam  US  1515 — 72. 
Pfleiderer  geb.  1889. 
Pherekydes  um  550  v.  Chr. 
Philetas  um  330  v.  Chr. 
Philippos   von    Opunt   um  SÜQ 

V.  Chr. 
Philolaos  um  430  v.  Chr. 
Philon,  der  Megariker  am  800 

V.  Chr. 

Philon  V.  Alexandreia  (Judaeus) 

2Q  V.  bis  45  IL  Chr. 
Phüon  von  Larissa     8Q  v.  Chr. 
Pindaros  522  bis  um  448, 
Pktner  1744—1818. 
Piaton  427—347. 
Plinius  d.  A.  23—79. 
PUnius  d.  J.  62—114. 
Plotinos  205—270. 
Polemon  um  30Q  v.  Chr. 
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Polybios  210—127. 

Pope  1Ü88— 1744. 

Pomponatius  I4ü2— 1530. 

Porphyrios  233  bis  um  BÜQ. 

Portas  8.  Johannes. 

Poseidonios  um  180 — 50. 

Potamon  2.  Jb.  n.  Chr. 

Priestley  1733—1804. 

Prodikos  aus  Keos  um  43Q  v.  Chr. 

Proklos  410—485. 

Protagforas  aus  Abdera  480 — 410. 

Proudhon  1809—65. 

Pttellos,  Michael  uui  1050. 

Pufendorf  1632—94. 

Pyrrhon  aus  Elis  um  ESO  v.  Chr. 

Pythagoras  580  bis  um  5DCL 

Quesnay  1694—1774. 
Qu6telet  1796—1874. 
Quintilianus  -j-  um  100  n.  Chr. 

Rabelais  1495-1558. 
Raimumlus  Lullus  1236 — 1816. 
Raimuutlus  v.  Pennaforti  -j-  1273. 
Kaimundus  v.  Sabunde  um  1436. 
Kamus  s.  Petrus, 
llatichius  1671—1635. 
Ray,  John  1627—1707. 
Reichenbach  1788—1869. 
Reid,  Thomas  1710—1796. 
Keimarus  1694—1768. 
Reinhold  1758—1828. 
Reuchlin  1455—1522. 
Riehl  geb.  1844. 
Ritter  1791—1669. 
Rochow,  von  1784—1805. 
Roscellin  um  1100. 
Rosenkranz  1805—79. 
Rousseau  1712—78. 
Ruysbrock,  Joh.  v.  1293—1381. 

Sabellios  um  2ÜÜ  ZL  Chr. 
Salzmann  1744—1811. 
Sanehez,  Franz  1562—1632. 
Schp]ling  1775—1864. 
Schiller  1759—1805. 
ScWegel,  Aug.  Wilh.  1767—1846. 
Schlegel,  Friedrich  1772—1829. 
Schleiermacher  1768—1834. 
Schopenhauer  1788—1860. 


Schubert  1780—1860. 

Schwegler  1819—57. 

Schwenckfeld  1490—1661. 

Scotus  Erigena  um  810—877. 

Semler  1725—91. 

Seneca  f  Chr. 

Seume  1763—1810. 

Sextus  Empiricufl  Ä.  Jh.  n.  Chr. 

Shaftesbury  1671—1718. 

Shakespeare  1564—1616. 

Shelley  1792—1822. 

Si^JTwart  geb.  1830. 

Simonides  aus  Keos  568 — 468. 

Simplikioa  6.  Jh.  n.  Chr. 

Smith,  Adam  1728—90. 

Solger  1780—1819. 

Sokrates  469—399, 

Sömmering  1755—1830. 

Sophokles  497—406. 

Spencer  1820—1904. 

Speusippos  um  395 — 334. 

Spinoza  1632—77. 

Stahl  1660-1734. 

Staseas  L  Jh.  v.  Chr. 

Steinthal  18'23— 99. 

Stifel,  Michael  1486—1597. 

Stilpon  380—300. 

Stimer  1806—56. 

Stobaios  um  450—500. 

Strabon  um  65  v.  bis  22  n.  Chr. 

Straton  um  2IÜ  v.  Chr. 

Strauß,  Dav.  Fr.  1808—74. 

Stumpf  geb.  1848. 

Sturm  1607—89. 

Suidas  2.  Hälfte  d.  L  Jh.  v.  Chr. 
Sulzer  1720—79. 
Suso,  Heinr.  1800—65. 
Swedenborg  1688—1772. 

Tauler  1290—1361. 

Telesius  1508—88. 
TtTcntius  185—169. 
Tetens  1736—1807.  . 
TertuUianua  f  220  n.  Chr. 
Thackeray  1811—68. 
Thaies  v.  Miletos  um  ßOO  v.  Chr. 
Theodoros  um  200  v.  Chr. 
Theognia  um  550  v.  Chr. 
Theophrastos  um  372—287. 
Thomas  von  Aquino  1225 — 74. 
Thompson  geb.  1851. 
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Tiedemann  1748—1803. 
Timon  von  Phlius  825—235. 
Tindal' 1656— 1788. 
Toland  1670—1722. 

Trendelenbiirg:  1802—72. 
Trevirunus  1779-1864. 
Trotzendorf  1490—1556. 
Turgot  1727-81. 

Überweg  1826—71. 
Ulrici  1806—84. 


Valentinus  um  lüü  n.  Chr. 

Valla,  Laurentius  1407 — 57. 

Vanini  1586—1619. 

Varro  116—28  v.  Chr. 

Vergilius  70—19  v.  Chr. 

Vico  1668-1748. 

Villanova  s.  Amoldus. 

Vincenz  von  Beauvais  f  1264. 

Virchow  1821—1902. 

Vischer,  Friedrich  Th.  1807—87. 

Vogt  1817—95. 

Volknjann  1822—77. 

Voltaire  1694—1778. 

de  Vries  geb.  1848. 


Wagner,  Rud.  1805—64. 
Waite,  Th.  1821—64. 
Wallace  geb.  1822. 
Weber,  E.  IL  1795—1878. 
Waigel  tl688. 
Weise  1642—1708. 
Wliewell  1794-1806. 
Wieland  1733—1818. 
Winckelmann  1717—68. 
Wolf  (Wolf!)  1679—1754. 
Wolhwton  1659—1724. 
Wundt  geb.  1832. 

Xenokraies  aus  Chalkedon 

bis  3LL 
Xeuophaues  fi.  Jh.  v.  Chr. 
Xenophon  um  434  bis  uni  :>jr! 

Young,  Edward  1681—176') 
Young,  Thomas  1778— Ifi:^ 

Zenon  aus  Elea,  geb.  zw.  u. 

48^  V.  Chr. 
Zenon  aus  Kittion  (der  St<  ikr  r» 

um  350-258. 
Zinmiermann  1728 — 95. 
Zöllner  1834—82. 
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